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Ein Mensch, der von der Magie beherrscht wird,
ein Zwerg, der nicht zaubern kann,
ein übergewichtiger Zwergelbe,
ein hinkender Ork.

Sie können die Welt retten – oder vernichten.

Leik, 16 Jahre, erlebt einen Winter, der sein ganzes Leben auf den Kopf stellt. Er trifft seine erste Liebe, besucht eine Universität, in der Magie gelehrt wird, und findet zum ersten Mal im Leben Freunde.
Aber seine Welt ist dem Untergang geweiht. Nur wenn Leik es schafft, die Farben der Zauberei richtig einzusetzen, kann er sie retten. Denn außer ihm kann niemand auf der Welt alle drei magischen Farben sehen. Das macht ihn außergewöhnlich – und gefährlich …
Die ersten vier Bände der High- Fantasyreihe in einem Band.
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BUCH I - Die Geheimnisse der Âlaburg







Greg Walters

Roman


Markttag

Verschlafen und mit vor Kälte rot gefrorenem Gesicht hob Leik mehrere große Pakete vom Rücken seines Pferdes Rewen. Dem schmalen Jungen, der für seine sechzehn Jahre ein bisschen zu klein war, sah man die Anstrengung an. Er hatte ein gutmütiges, hageres Gesicht mit großen, blaugrünen Augen und einen schlaksigen Körperbau. Leik begann die Pakete zu entknoten und legte die darin befindlichen Felle auf seinen hölzernen Verkaufstresen. Vom Verkaufserlös dieser Tierfelle mussten der Wildhüter Gerald, bei dem Leik lebte und bei dem er in die Lehre ging, und er selbst in diesem Winter ihren Lebensunterhalt bestreiten. Es würde schon bald zu kalt sein, um weiter in den tiefen Wäldern des Arellgebirges auf die Jagd zu gehen. Mit dem Geld, das er heute verdiente, würden sie in den nächsten Monaten im Dorf Getreide, Bier, Kleidung und andere lebenswichtige Dinge einkaufen.

Leik baute seine Verkaufsfläche auf wie immer. Dabei kam er schnell ins Schwitzen. Die dicken Kleidungsstücke, die er trug, waren draußen im Wald nötig, hier jedoch behinderten sie ihn und engten ihn ein. Hastig zerrte er sich seine dick gepolsterten Handschuhe ab und zog die Fellmütze vom Kopf. Dabei fielen ihm die dunkelblonden Haare ins Gesicht, die Leik mit einer routinierten Geste nach hinten fegte.

Ganz links, von seiner Position hinter dem Verkaufstresen aus, legte er die Felle der Schneefüchse hin. Daneben die der selten gewordenen Roten, dann folgten die Wildschwein- und Rehbockfelle und anschließend die der Hasen und ein Bärenfell. Das transportierte er schon seit Monaten den weiten Weg ins Dorf herunter, ohne dass bisher irgendjemand daran Interesse gezeigt hätte. Überhaupt liefen die Geschäfte an den wöchentlichen Markttagen immer schlechter, gerade bei so eisigen Temperaturen wie heute. Nur noch wenige Händler aus Toronheim oder Gerundhausen machten sich auf den weiten Weg ins Dorf Sefal, um sich hier mit Fellen, Mineralsteinen oder Waldkräutern einzudecken. Seit in den letzten Monaten mehrere Karawanen in den dichten, einsamen Wäldern des Tals, das vom Arellgebirge umschlossen wurde, überfallen worden waren, hatten viele Menschen Angst, so weit nach Norden zu reisen.

Leik beendete die Aufbauarbeiten und stellte sich hinter seine improvisierte Ladentheke. Um diese Zeit war noch nicht viel Kundschaft unterwegs, sodass er sich den Marktplatz genauer anschauen konnte. Neben ihm hatte sich wie immer Marel aufgebaut, der gerade Kräuterbündel am Vordach seiner provisorischen Verkaufshütte befestigte. Daneben legte Hondry, der Metzger des Dorfs, lange Wurstschlangen und große Schinken aus und rieb sich nach getaner Arbeit den dicken Bauch, um anschließend mürrisch aus seiner Bude zu schauen. Gegenüber von Leik verkauften mehrere Frauen aus dem Dorf selbst gesponnene und gefärbte Stoffe, die in großen, vielfarbigen Ballen auf Holztischen lagen. Die bunten Stoffrollen bildeten einen merkwürdigen Kontrast zur verschneiten Umgebung. Direkt nebenan versuchte der alte Eremit Krell seine bunt schimmernden Steine, die er im Fluss Heling sammelte, an den Mann zu bringen. Schräg hinter ihm lag der Verkaufsstand, dem Leiks eigentliche Aufmerksamkeit galt. Zefis Nussrösterei stand in bunten Lettern über dem kleinen Bretterverschlag, aus dessen Schornstein es mächtig qualmte und von dem ein Duft nach gerösteten und kandierten Haselnüssen zu Leik herüberwehte.

Ob sie heute wieder da ist?, überlegte Leik. Seitdem er das dunkelhaarige Mädchen vor vier Wochen das erste Mal gesehen hatte, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Diese Gefühle verwirrten Leik, normalerweise hatte er sich nie viel aus Mädchen gemacht. Er hatte nie verstanden, warum Gerald so viel mit Marielle, der Wirtin des „Lustigen Ebers“, sprach und warum sie bei einigen seiner Bemerkungen errötete, woraufhin sein strenger Meister ihr immer besonders viel Trinkgeld gab. Auch einige der etwas älteren Jungs aus dem Dorf redeten viel und oft über Mädchen, wobei sie besonders deren körperlichen Vorzüge beschrieben und dabei derbe Scherze machten, die Leik nicht so richtig verstand. Ihm war dieses Gerede immer langweilig vorgekommen. Es war doch viel spannender, sich über einen neuen Jagdbogen oder das Fährtenlesen zu unterhalten. Doch seit er die junge Verkäuferin aus Zefis Hütte das erste Mal gesehen hatte, fand Leik, dass Mädchen durchaus ein interessantes Thema sein konnten.

In den letzten Wochen war sie leider nicht da gewesen. Leik war an jedem Markttag um Zefis windschiefe Hütte herumgeschlichen in der Hoffnung, sie zu sehen. Doch sie schien nicht regelmäßig nach Sefal zu kommen, um ihrem Onkel zu helfen. Deshalb ging er jetzt aufgeregt zu der Nussrösterei herüber und steckte verstohlen den Kopf in die kleine Bude.

„Wir haben noch geschlossen“, tönte eine wunderschöne, weibliche Stimme aus dem hinteren Teil der Verkaufsbude, „der Zucker ist noch nicht heiß genug, komm in einer halben Stunde wieder.“ Ein dunkelhaariges Mädchen, vielleicht zwei, drei Jahre älter als Leik, drehte sich zu ihm um. Sie war es. Endlich war sie wieder einmal in Sefal. „Soll ich dir Bescheid sagen, wenn es so weit ist?“, fragte sie Leik mit einem Lächeln.

Vor Schreck über ihr plötzliches Auftauchen bekam er kein Wort heraus, sondern merkte nur, wie ihm der Kopf heiß wurde. Oh nein, ich werde rot, dachte er beschämt.

„Kannst du nicht sprechen?“, fragte sie ihn freundlich.

„D…d…doch.“

„Naja, viel sagen kannst du nicht, aber immerhin bist du nicht stumm“, meinte sie grinsend. „Mein Name ist Drena. Ich bin die Nichte von Zefi und komme aus Toronheim. Ich helfe ihm manchmal aus und verdiene mir ein paar Gulden dazu, aber meine Mutter sieht es nicht gern, wenn ich mit den Händlern hierher reise, wegen der Überfälle in den letzten Monaten. Mütter, du weißt schon …“ Bei diesen Worten verdrehte sie ihre wunderschönen braunen Augen. „Schön, mal jemanden zu treffen, der kein mürrischer Händler oder raubeiniger Söldner ist. Wie heißt du?“, fragte sie mit dem bezauberndsten Lächeln, das Leik jemals gesehen hatte.

„Leik“, antwortete er verwirrt darüber, dass solch ein anmutiges Wesen überhaupt mit jemandem wie ihm sprach.

„Hallo Leik“, sagte Drena und streckte ihm ihre Hand hin, die er wie in Trance erfasste. Leik bemerkte, wie unglaublich weich und warm ihre Haut war. „Schön, dich kennenzulernen. Du verkaufst doch da drüben die Felle, oder?“

Sie weiß, wer ich bin, dachte Leik begeistert, was dazu führte, dass er nur sehr verzögert antwortete: „Ähm … ja.“

Daraufhin ließ das dunkelhaarige Mädchen ihr glockenhelles Lachen erklingen und sagte: „So, Leik, es war nett mit dir zu plaudern, aber ich muss jetzt weitermachen, sonst brennt der Zucker an. Komm doch gegen Mittag wieder, dann gebe ich ein paar kandierte Haselnüsse aus, wenn Zefi gerade nicht hinschaut.“ Sie zwinkerte ihm zu, drehte sich um und verschwand mit wehenden Haaren im hinteren Teil der Verkaufsbude.

Leik blieb noch eine ganze Weile wie angewurzelt stehen, bis er merkte, dass das Mädchen verschwunden war. Dann ging er zurück zu seinem eigenen Stand und begann mit den Kunden um den Preis für die Felle zu feilschen.

Heute war einer der besseren Tage. Leik verkaufte einige von den Hasenfellen und auch etliche Fuchsfelle, aber das riesige Bärenfell blieb wie immer liegen. Schon stand die trübe Wintersonne im Zenit, und Leik überlegte, ob er Drenas Einladung – was für ein wunderbarer Name, schoss es ihm durch den Kopf – annehmen sollte. Er überlegte gerade, wie er möglichst lässig zu Zefis Hütte hinübergehen konnte und was er zu Drena sagen würde, als ihn plötzlich jemand ansprach und aus seinen Gedanken riss.

„Verkaufssst du hier diessse Felle?“, fragte eine heisere und zischende Stimme.

Leik konnte den Mann nur schwer verstehen. Er hörte mehr ein lispelndes Rasseln als Worte. Als Leik aufschaute, sah er einen großen Fremden, der in einen schwarzen Umhang gehüllt war, dessen Kapuze ihm so tief ins Gesicht fiel, dass man es nur schemenhaft erkennen konnte. An seiner Seite baumelte ein großes Schwert, und wenn er sich bewegte, ertönte ein Klirren, wie es nur von einem Kettenhemd kommen konnte, das er wohl unter dem schweren Mantel trug.

„Ja, das tue ich. Wie kann ich Euch weiterhelfen, Herr?“, antwortete Leik selbstbewusster, als er sich fühlte.

Mit seiner großen, in einen schwarzen Handschuh gehüllten Hand fuhr der Fremde über die Auslage und grub seine Finger in unterschiedliche Felle. „Wasss willssst du für dasss Bärenfell?“, fragte er abrupt.

Leik witterte ein gutes Geschäft und setzte den Preis extra hoch an, um dann beim Handeln auf eine angemessene Entlohnung zu kommen. „Fünfundzwanzig Gulden!“ Das war zwar ein Vermögen, doch Bärenfelle waren sehr selten, da kaum jemand so hoch ins Gebirge stieg, um sich den Furcht einflößenden Kreaturen zu nähern, geschweige denn, sie zu jagen. Gerald war im gesamten Tal der Einzige, der sich das traute. Leik hoffte, dass der Fremde bei diesem Preis nicht gleich wieder wegging.

„Dasss issst aber sssehr viel für ein einzigesss Bärenfell. Ich gebe dir maximal zzzwanzzzig Gulden, Junge!“, sagte der auf Leiks Preisvorschlag entschieden.

Das war fast die doppelte Summe, die Leik erwartet hatte, daher schlug er sofort ein: „Abgemacht!“

„Pack mir dasss Fell ein! Ich habe noch andere Dinge zzzu erledigen. Kurzzz vor Ende desss Marktesss werde ich esss abholen.“ Als Leik gerade Luft holte, um einzuwenden, dass er das Bärenfell nicht den ganzen Tag reservieren könne, sagte der fremde Mann: „Hier sssind zzzehn Gulden als Anzzzahlung, den Ressst gebe ich dir heute Abend. Einverssstanden?“

Leik bejahte und nahm das Geld entgegen. Sorgfältig zählte er die silbernen Münzen ab.

„Dann sssehen wir unsss in ein paar Ssstunden, Junge. Ich hoffe, ich kann mich auf dich verlasssen“, sagte der Fremde und verschwand in der Menschenmenge.

Zwanzig Gulden, dachte Leik und konnte es gar nicht fassen. Wenn er das heute Abend Gerald erzählen würde, wäre der sicher stolz auf ihn, und sie würden für den Rest des Winters keine Geldnöte mehr haben. Mit einem Grinsen im Gesicht ging er rüber zu Zefis Nusshütte, um, wie verabredet, Drena zu sehen.

Als er auf die kleine Bude zukam, sah er Zefis verkniffenes Gesicht, der ihn gleich anfuhr. „Was willst du, Leik? Du hast doch sowieso nie Geld, und umsonst gibt es nichts bei mir, wie du sehr wohl weißt.“

Verblüfft blieb Leik stehen, nahm all seinen Mut zusammen und sagte: „Eigentlich wollte ich mit Drena sprechen.“

Darauf zog der alte Nusshändler die linke Augenbraue hoch. „Sie ist nicht mehr da. Meine Nichte ist schon am späten Vormittag wieder abgereist. Es soll heute den ersten Schneesturm in diesem Winter geben, da habe ich das Mädchen mit der erstbesten Karawane zurückgeschickt, damit sie heute Abend wieder in Toronheim ist. Was wolltest du denn von meiner kleinen Anverwandten?“, fragte er gehässig.

Leiks Herz machte einen Satz. Sie ist weg, schoss es ihm durch den Kopf. Gerade erst hatte er Drena wiedergesehen, die hübsche Verkäuferin hatte sogar mit ihm geredet, und nun war das Mädchen schon wieder verschwunden. „Ich wollte mich nur mit ihr unterhalten“, antwortete er traurig.

„So so, nur unterhalten, das kenne ich schon von solchen Kerlen wie dir, die die meiste Zeit im Jahr draußen im Wald rumlungern. Schlag dir das aus dem Kopf, Leik! Drena ist nichts für dich! Sie ist ein paar Jahre älter als du, was sollte sie schon von dir wollen.“ Bei diesen Worten kicherte Zefi gehässig in sich hinein. „Außerdem wird sie in Zukunft seltener nach Sefal kommen. Den Winter über bleibt sie erst einmal in Toronheim bei ihrer Mutter. Die Reise ist zu gefährlich bei Schnee und Eis, selbst ohne Überfälle.“ Und damit wandte er sich dem nächsten Kunden zu und tat so, als ob Leik gar nicht existierte.

Der ging mit hängenden Schultern zurück zu seinem Tresen. Wann werde ich Drena wohl wiedersehen, fragte er sich, und ihn beschlich ein merkwürdiges, trauriges Gefühl, das er bisher nicht gekannt hatte. Merkwürdigerweise dachte er überhaupt nicht über den kleinen Altersunterschied zwischen sich und Drena nach. Solche Nebensächlichkeiten spielten für ihn keine Rolle, also verschwendete er auch keine Gedanken an sie. In den nächsten Stunden ließ Leik sich mehrmals beim Feilschen übervorteilen, weil er immer nur an die schöne Verkäuferin dachte. Doch das Geschäft lief seit der Mittagsstunde ohnehin nur sehr schleppend. Allerdings – die zwanzig Gulden für das Bärenfell waren Ersatz genug für die schlecht verhandelten Verkäufe.


Leichtsinn

Der Tag neigte sich dem Ende entgegen und schnell wurde es deutlich kälter. Immer grauere Wolken zogen über den dämmerigen Himmel und die Sonne ging ihrem Tiefstand entgegen. Bald würde es wieder zu schneien anfangen. Man konnte den Neuschnee fast riechen. Die meisten Händler hatten schon zusammengepackt und der Marktplatz leerte sich zusehends. Auch Leik begann seine Waren auf dem Rücken des braven Rewen zu verstauen. Eigentlich hätte auch er schon längst losreiten müssen, denn der Weg zu Geralds Hütte war lang und auch ohne Schneesturm im Dunkeln gefährlich. Doch Leik wartete immer noch auf den Fremden, der ihm die zehn Gulden Anzahlung für das Bärenfell gegeben hatte.

Die Zeit verrann und Leik wurde immer ungeduldiger. Außerdem hing er seinen Gedanken an Drena nach und verfluchte das Schicksal, dass er sie nicht näher kennengelernt hatte. Inzwischen war die Sonne untergegangen und die Welt versank langsam im Zwielicht zwischen Tag und Nacht. Doch Leik wollte die zehn Gulden nicht stehlen, ohne dem Fremden dafür seine Ware gegeben zu haben. Als es schließlich zu schneien anfing, beschloss er, das Bärenfell im „Lustigen Eber“ zu hinterlegen. Dort kehrten alle Gäste des Ortes über kurz oder lang ein.

„Komm, Rewen, alter Junge“, sagte er mit dampfendem Atem zu seinem Packpferd und führte es über den leeren Marktplatz zum Gasthof. Über ganz Sefal legte sich sanft eine weiße Schneedecke. Leik knotete den Wallach an der dafür vorgesehenen Holzstange vorm Wirtshaus an und ging mit dem verschnürten Paket in die gemütlich warme Schankstube. Drinnen war es voll und laut. Die Luft war rauchgeschwängert und stickig. Dem Jäger schlug der Geruch von Pfeifentabak, verschüttetem Bier und altem Fett entgegen. Mehrere Bedienungen wuselten mit vollen Tabletts und großen Bierkrügen zwischen den schweren Holztischen umher. Leik ging zielstrebig auf den massiven Tresen zu, hinter dem eine kräftige blonde Frau Gläser spülte.

„Hallo, Leik“, begrüßte die Wirtin Marielle ihn. „Was machst du denn um diese Zeit und bei dem Wetter noch hier?“

„Hallo, Marielle“, erwiderte Leik die Begrüßung. „Ich habe bis eben auf einen Kunden gewartet, der schon angezahlt, aber sein Fell dann nicht geholt hat.“

„Verlässlich wie immer“, sagte sie lächelnd zu ihm.

„Kann ich das Paket bei dir stehen lassen? Vielleicht ist es ja einer deiner Gäste und er fragt nach mir“, erklärte Leik der Wirtin. „Könntest du ihm in diesem Fall das Fell übergeben, wenn er dir zehn Gulden dafür gibt? Du kannst einen Gulden als Provision davon behalten.“

Daraufhin lachte die Wirtsfrau auf: „Glaubst du wirklich, ich würde von dir Geld annehmen? Wer sollte denn meine Ponys kurieren, wenn sie wieder zu lange im Schnee gestanden haben oder der faule Ramny ihnen wieder abgestandenes Wasser zum Saufen gegeben hat? Nein, nein! Eine Hand wäscht die andere, wie man so schön sagt. Ich bin froh, mich auch mal revanchieren zu können. Außerdem kann ich doch dem Gehilfen des feschen Gerald keinen Wunsch abschlagen“, sagte sie mit einem Augenzwinkern, das Leik nicht so richtig verstand.

„Ich danke dir“, sagte Leik nach dieser für ihn komponierten Lobeshymne und schob der Wirtin das große verschnürte Bärenfell über den Tresen.

„Wie sah er denn aus?“, fragte Marielle, nachdem sie das Paket sicher unter der Theke verstaut hatte.

„Das kann ich nicht so genau sagen, aber er war sehr groß und bewaffnet. Vielleicht war der Kerl einer der Wachen für die Karawanen. Er hatte einen dunklen Umhang an, aber das haben ja viele der Söldner“, seufzte Leik.

„Ich werde mein Bestes geben, um dein Geschäft zu beenden“, sagte Marielle aufmunternd.

„Willst du da wirklich wieder raus?“, fragte sie ihn besorgt, als Leik sich auf den Weg machte. „Wenn du willst, kannst heute Nacht im Schankraum schlafen. Die Zimmer sind leider alle belegt, aber hier ist es wenigstens warm. Allerdings müsstest du dich noch ein bisschen gedulden, bis du dich hinlegen kannst. Wenigstens so lange, bis die meisten Gäste im Bett sind“, sagte sie und zeigte dabei in den vollen, lauten Innenraum.

Leik dachte kurz über ihr Angebot nach. Die Aussicht, noch stundenlang auf die letzten Betrunkenen zu warten, um dann auf dem Boden zu schlafen, bewog ihn dazu, die Heimreise anzutreten. Sein eigenes Bett rief ihn. Außerdem wusste er, dass sich Gerald Sorgen machen würde, wenn er nicht nach Hause käme. Deshalb sagte er: „Danke für das Angebot, Marielle, aber du weißt ja, eigenes Bett ist Goldes wert. Das bisschen Schnee kann einen Wildhüter-Lehrling nicht aufhalten“, versuchte Leik optimistisch zu klingen.

„Wie du willst“, entgegnete die Wirtsfrau mit leicht hochgezogenen Augenbrauen. „Dann gute Heimreise, pass auf dich auf da draußen und grüß Gerald ganz lieb von mir. Sag ihm, dass er mich mal wieder besuchen soll.“

Als Leik Rewen vor dem Gasthaus ableinte, bemerkte er, dass der Sturm deutlich stärker war als vor seinem kurzen Abstecher in den „Lustigen Eber“ und dass es nun viel kräftiger schneite. Dazu war es auch deutlich kälter geworden und die Dunkelheit hatte endgültig das letzte Tageslicht verdrängt. Er zog seinen Wollumhang noch enger um sich und verfluchte seinen Leichtsinn, so lange mit der Heimreise gewartet zu haben. Dann trieb er den grauen Wallach zur Eile an und verließ das Dorf. So schnell es ging, ritt Leik in die windumtoste Nacht, ließ die Dorfgrenze hinter sich und bog in den dunklen Wald ein.


Eine gefährliche Heimreise

Mühsam quälten sich Leik und Rewen durch die immer höher werdenden Schneewehen. Die Gipfel des Arellgebirges waren nicht mehr zu sehen und auch der Weg nur noch schemenhaft erkennbar. Dennoch trabte der alte Wallach, in der Hoffnung auf einen warmen Stall und eine ordentliche Portion Hafer, weiter in Richtung Jagdhütte. Leik verließ sich bei diesen Sichtverhältnissen vollkommen auf ihn und hoffte, dass er heil zu Hause ankommen würde. Er sah in Gedanken schon das kleine, golden glühende, durch Kerzen und den flackernden Widerschein des Kamins beleuchtete Fenster des Wohnzimmers im Schneetreiben auftauchen.

Verfluchte Kälte, dachte er und überlegte erneut, wie dumm es gewesen war, dass er den Markt in Sefal nicht früher verlassen hatte. Doch die Aussicht darauf, so kurz vor dem Winter zwanzig Gulden zu verdienen, war einfach zu verlockend gewesen, und außerdem wollte er nicht als Dieb gelten.

Trotz seiner misslichen Lage gingen seine Gedanken immer wieder zurück zu Drena. Die liebliche und vollkommene Drena. Warum nur hatte er sie nicht schon früher angesprochen? Nun musste Leik sich bis zum nächsten Frühjahr gedulden. Wer weiß, ob sie überhaupt wiederkommt, dachte er niedergeschlagen. Zefi schien von seinem Interesse an Drena überhaupt nicht begeistert zu sein.

Dann glitten Leiks Gedanken zu seinem Meister. Er würde sich gut überlegen müssen, wie er ihm erklären sollte, warum er einige der besten Felle zu so niedrigen Preisen verkauft hatte. Wegen Drena war er so verwirrt gewesen, dass mehrere der Fellgroßhändler aus Gerundhausen und Toronheim leichtes Spiel mit ihm gehabt hatten. Die zehn Gulden für das Bärenfell waren auch nur der Mindestpreis. Sollte der Fremde den Rest nicht begleichen, hatten sie zwar das Geld, aber Gerald würde es lieber nicht anrühren, bis geklärt war, wem es gehörte. In jedem Fall würde sein Meister wissen wollen, warum sein Lehrling heute nur so wenige Gulden mit nach Hause brachte und ob er vergessen hatte, wie schwierig es inzwischen war, überhaupt noch vernünftige Felle zu bekommen.

Leik wusste es nur zu gut. In den dichten Wäldern des Arelltals und selbst in den Ausläufern des Gebirges gab es in den letzten Monaten immer weniger Wild. Weder Gerald noch irgendjemand anderes hatte eine Erklärung dafür. Es schien, als seien die Tiere einfach verschwunden.

Der Wallach strauchelte. Leik erwachte aus seinen sorgenvollen Gedanken und merkte erst jetzt, wie kalt ihm war. Seine Hände fühlten sich taub an und er war kaum noch in der Lage, das Zaumzeug zu halten. Auch Leiks Füße fühlten sich an, als gehörten sie nicht mehr zu seinem Körper. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er in der Dunkelheit kaum noch Rewens Kopf erkennen konnte. Der Schnee peitschte ihm ins Gesicht und durchnässte langsam seinen Umhang und die Kleidung darunter. Starker, eiskalter Wind schlug ihm entgegen und drückte ihn fast vom Pferd.

Wo bin ich, überlegte Leik, als er wieder ganz bei Sinnen war. Diese Frage hatte er sich seit Jahren nicht gestellt. Hundertfach hatten Gerald und er das Tal durchkämmt. Beide waren sehr erfahren im Spurenlesen und bekannt für ihren guten Orientierungssinn. Doch diese Nacht war anders. Leik fühlte sich so, als ob etwas ihn daran hindern wollte, nach Hause zurückzukehren. Nicht nur Wind und Kälte hatten sich gegen ihn verschworen, sondern auch sein Mut schien ihn verlassen zu haben.

Leik schaute sich um. Eine undurchdringliche Dunkelheit umgab ihn und ließ ihn innerlich mehr zittern als die Kälte selbst. Er versuchte, die in ihm aufkommende Panik zu unterdrücken. Dennoch erschien es ihm, als würde der Wald um ihn herum immer dunkler.

Leik schüttelte sich und stemmte sich gegen das Gefühl des Verlorenseins. Er war ein Schüler von Gerald, dem größten Jäger im Arellgebirge. Das bisschen Dunkelheit und Kälte konnte ihm nichts anhaben. Er ließ den Wallach anhalten und sprang ab. Er hüpfte auf und ab, um die Kälte aus seinen Füßen zu vertreiben und rieb seine klammen Hände aneinander. Er machte dabei möglichst viel Lärm, um etwaige Gefahren, die im Dunkeln lauern konnten, zu verscheuchen.

Leik versuchte sich zu orientieren. Wo verdammt bin ich, überlegte er fieberhaft. Leik spulte sein erlerntes Wissen aus den Jahren der gemeinsamen Jagd ab. Er probierte seinen Standort anhand der Sterne zu lokalisieren. Suchte die Berggipfel, Moos an Bäumen, versuchte die Windrichtung zu bestimmen, betastete den Boden, doch nichts gab ihm Aufschluss über seine Position. Der Sternenhimmel war unter dichten Schneewolken versteckt, die Berggipfel in der Dunkelheit nicht mehr zu erkennen und das Moos der Bäume mittlerweile unter einer dicken Eisschicht begraben.

Einsame und scheinbar undurchdringliche Dunkelheit umschloss ihn. Ich bin hier draußen allein. Bei dem Gedanken wurde Leik ganz flau im Magen. Wieder drehte er sich in alle Richtungen, die Muskeln im Körper zum Zerreißen gespannt. Leik versuchte auf jedes Geräusch und jede noch so kleine Bewegung zu achten. Doch er hörte nur den Wind und sah das große schwarze Meer des Waldes vor sich.

Die tiefen Wälder des Arelltals galten als das größte geschlossene Waldgebiet der bekannten und zivilisierten Welt. Oft waren Gerald und er Tage, manchmal Wochen, unterwegs gewesen, aber der Wald schien niemals zu enden. Das Gebirge mochte den Forst begrenzen, doch die Gipfel waren noch unbezwingbarer als der Wald selbst. Leiks einzige Hoffnung war Rewen. Der alte Wallach kannte den Weg nach Hause seit vielen Jahren und war schon oft vom Markt zur Jagdhütte getrabt. Das treue Tier würde ihn nach Hause bringen, da war er sich sicher. Langsam hob Leik das linke Bein und steckte den Fuß in den Steigbügel. Er griff nach den Zügeln, um sich in den Sattel zu schwingen. Bevor er sich nach oben zog, schaute er sich noch einmal um. Gerade als er den Blick vom Wald abwandte und sich zu Rewen umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln etwas Rotes.

Was kann das gewesen sein? Das Rot hat wie zwei glühende Stückchen Kohle und rot wie das Blut eines frisch erlegten Ebers ausgesehen, dachte Leik. Panik kam in ihm hoch. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Noch nie hatte er etwas Derartiges in den Wäldern des Tals gesehen. Habe ich überhaupt etwas gesehen?

Trotz der Kälte begann er zu schwitzen. Leik umschloss den Jagddolch, den er unter seinem Wams trug, in der Hoffnung, dass er ihm Halt geben würde. Als Leik sich erneut umdrehte und die Stelle, an der er glaubte die Erscheinung gesehen zu haben, genauer betrachtete, war nichts mehr zu erkennen.

„Du hast doch auch nichts gesehen, oder, alter Junge?“, fragte er sein Pferd und tätschelte ihm den Hals. „Na los, Rewen, bring mich nach Hause!“ Der Wallach scharrte mit dem linken Vorderhuf über den tiefgefrorenen Boden, als könnte er es auch kaum erwarten, zurück in den heimatlichen Stall zu kommen. Doch plötzlich machte das sonst so friedliche Reittier abrupt einen Satz nach vorn. Es schien wie von Sinnen, wieherte lang gezogen und ängstlich. Dann begann das Pferd in rasender Geschwindigkeit loszugaloppieren.

Leik, der gerade im Begriff gewesen war, aufzusteigen, hing immer noch mit einem Fuß im Steigbügel, saß aber noch nicht ganz im Sattel und wurde deshalb schmerzhaft mitgerissen. Er hing nun seitlich an dem Tier, umklammerte die Zügel und wurde mitgeschleift. Sein Rücken berührte immer wieder den steinhart gefrorenen Boden, dabei drang kalter nasser Schnee an jede Stelle seines Körpers, die nicht mit mehreren Stoffschichten umschlossen war. In seiner Panik galoppierte das Pferd in einem Tempo, das Leik dem alten Wallach gar nicht zugetraut hätte.

Leiks ohnehin fast gefühllose Finger hatten keine Kraft mehr. Mühselig krallte er sich an den Lederriemen, mit dem er das Pferd sonst lenkte. Erneut krachte der Rücken des Jungen qualvoll auf den Boden. Er konnte die Zügel nicht länger halten und Rewen ließ sich auch nicht beruhigen. Langsam lösten sich Leiks steife Hände von dem Gurt, sein Fuß rutschte aus dem Steigbügel und er musste mit ansehen, wie Rewen in der Dunkelheit verschwand, während er im Schnee liegen blieb. Damit war seine einzige Hoffnung auf einen sicheren Heimweg verschwunden.


Gerald

Verfluchter Bengel! Gerald schickte seinem Jagdgesellen Hunderte Flüche und Verwünschungen entgegen, weil er wieder nicht pünktlich vom Markttag in Sefal in die kleine Hütte im Herzen des Waldes zurückgekehrt war. Wie sollte er aus diesem Jungen jemals einen verantwortungsvollen Mann machen, wenn der den Kopf nur voller Flausen hatte? Zu seinen Tagträumereien über Zauberer und längst vergessene Königreiche gesellte sich nun auch noch sein erwachendes Interesse an Mädchen hinzu, was seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm und ihn an der Erfüllung seiner Pflichten hinderte.

Der kleine, aber äußerst kräftige Mann ging in seiner Hütte auf und ab. Unablässig kraulte er seinen dichten, schwarzen Vollbart. Unter den schweren Schritten des Jagdmeisters knarzten die Holzdielen vor dem knisternden offenen Kamin. Seine Muskeln schwollen im Zorn bedrohlich an und am Hals pulsierte eine Ader. Seine mächtigen Arme, die aus dem Lederharnisch herausragten, bewegten sich unablässig hin und her, als könnte er den Jungen so herbeiholen. Er hatte seine übliche Kleidung an. Auch bei der größten Kälte reichte ihm eine einfache braune Hose und der Lederharnisch, der die Arme ungeschützt ließ. Er konnte so einfach besser die Axt schwingen und war geschützt, das war ihm im Zweifelsfall immer lieber als Wärme. Außerdem machte Gerald die Kälte nicht so viel aus wie anderen Menschen.

Sein kleiner Wuchs hatte in der Vergangenheit manch einen dazu veranlasst, sich über ihn lustig zu machen und bösen Spaß mit dem Jäger zu treiben. Doch Hänseleien waren etwas, das Gerald ganz und gar nicht verstehen konnte, und niemand machte im „Lustigen Eber“ zweimal Scherze über ihn und seine Körpergröße. Dazu waren bei den meisten Spaßvögeln der Mund zu blutig und die Augen zu geschwollen, nachdem sich Gerald freundlich versichert hatte, dass er sich nicht verhört hatte und er auch wirklich gemeint gewesen war.

In Sefal war der Jäger ein geachteter Mann, aber auch bekannt als jemand, dem man wegen seines aufbrausenden Temperaments besser aus dem Weg ging. Er selbst besuchte das Dorf nur noch äußerst selten. Viele Menschen an einem Ort bereiteten ihm Unbehagen, und so war Gerald froh, als Leik alt genug war und an seiner statt gehen konnte. Obwohl ich Marielle schon gerne wiedersehen würde, dachte er verschmitzt.

Der Gedanke an die Wirtin des „Lustigen Ebers“ erinnerte Gerald daran, dass Leik immer noch da draußen war. „Dieser verfluchte Bengel. Ich werde ihm die Haut abziehen, wenn er nicht bald hier auftaucht“, fluchte er in sich hinein. Ruhelos stieg er, zum wiederholten Male, die Holzleiter unters Dach zu Leiks Reich hinauf und spähte aus dem kleinen Fenster nach draußen, da er von hier oben einen besseren Überblick hatte. Dabei streifte sein Blick das Chaos, das der Junge in seinem Zimmer angerichtet hatte.

Über dem Lager aus Stroh lagen achtlos mehrere Felldecken verteilt. Daneben fanden sich Essensreste und heruntergebrannte Wachskerzen. Weiterhin bunte Murmeln, getrocknete Käfer, Mäuseköpfe und Kräuter aller Art, die scheinbar wahllos überall in dem kleinen Raum verteilt waren. Auch schienen sich mehrere Kleidungsstücke selbstständig gemacht zu haben und verteilten sich von der Leiter bis zu dem kleinen Sprossenfenster, aus dem Gerald eben noch geschaut hatte, im Zimmer. In einer Ecke lag zerbrochen die Holzflöte, die Leik beim letzten Sommerfest von einem fahrenden Händler gekauft hatte.

Geralds Zorn stieg gefährlich an beim Anblick dieses liebevoll gepflegten Durcheinanders. Doch dann fiel sein Blick auf die rechte Ecke des kleinen Raums. Hier hatte der Junge seine Jagdwaffen aufbewahrt. Jene Seite des Schlafgemachs unterschied sich erheblich vom Rest. Keine Spur von Unordnung. Mit großer Akribie waren seine Lang- und Kurzbögen an Holznägeln aufgehängt und daneben die passenden Pfeile akkurat aufgeschichtet. Auf der Unterlage davor lagen lange, gerade Holzstäbe, einzelne Pfeilspitzen aus Stein und einige wenige aus Eisen und die dazugehörigen Federn. Alles sofort griffbereit, um den ohnehin großen Vorrat an Pfeilen wieder aufzufüllen. Mehrere Dolche zum Aufbrechen der Beute hingen neben den Bögen und bestachen durch ihre scharfen, gepflegten Klingen. Einen Sonderplatz ganz in der Mitte schien ein besonders kleines Messer einzunehmen.

Gerald näherte sich der Wand und nahm es in die Hand. Das winzige Stück Metall mit dem kurzen Holzgriff schien in seiner riesigen Hand zu verschwinden. Unwillkürlich musste er lächeln. Auch wenn man sah, dass sein Gesicht nicht oft dazu benutzt wurde, war doch deutlich, mit wie viel Wärme und Verbundenheit er gerade an Leik dachte. Den Kurzdolch – perfekt geschärft und mit eingeölter Klinge – hatte er Leik selbst anlässlich ihrer ersten gemeinsamen Jagd geschenkt. Der Junge mochte damals sechs oder sieben Winter alt gewesen sein.

Die Beziehung zwischen den beiden hatte sich in den Jahren sehr typisch für einen reinen Männerhaushalt entwickelt. Vor allem die Jagd verband sie. Auch ohne deutliche Gesten oder Worte verstanden die beiden ihre Gefühle füreinander. Gerald empfand mehr als nur reine Verantwortung für das Wohlergehen des Jungen, der als Kleinkind in seine Obhut gegeben worden war. „Achte auf deine Waffen, wie du auf dich selbst achten würdest, wenn du da draußen bist!“ Das hatte Gerald ihm seit ihrer ersten Jagd in den Wäldern des Arelltals gepredigt, und Leik schien seine Lektion gelernt und verinnerlicht zu haben. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass der Junge in diesem Sommer beim Julfest offiziell ein Mann werden würde. „Wie doch die Zeit vergeht“, brummte er traurig in seinen Bart, als ihm bewusst wurde, dass seit ihrer ersten gemeinsamen Jagd über zehn Jahre vergangen waren.

Noch einmal blickte Gerald aus dem kleinen Fenster im Obergeschoss. Der Schneesturm war auf bedenkliche Weise angeschwollen und die Kälte hatte einen Wert erreicht, wie er zu dieser Zeit des Jahres noch nie da gewesen war. Eigentlich müssten noch spätherbstliche Temperaturen herrschen und nicht eine derartige Kälte. Der Winter kam verdammt früh in diesem Jahr.

Wo bleibst du, Leik? Geralds Zorn war im Laufe der Nacht allmählich einer echten Sorge gewichen. Er wusste, dass der Junge den Weg vom Dorf zur Jagdhütte in der Dunkelheit normalerweise mied, wenn es irgend möglich war, denn so hatte Gerald es ihm beigebracht. Auch ein guter Jäger und Fährtenleser sollte keine unnötigen Risiken eingehen. Es musste also etwas passiert sein. Denn freiwillig würde er sich nicht der Nacht anvertrauen, zumal bei diesem Wetter.


Dunkelheit

Leik kam wackelig auf die Füße. Er zitterte vor Kälte und war bis auf die Haut durchnässt. Erst jetzt begann er darüber nachzudenken, was eben passiert war. Hatte er wirklich etwas gesehen? Und wenn ja, was war es? Konnten es vielleicht rote Augen gewesen sein? Erneut überflutete die Panik ihn. Blödsinn, schalt er sich selbst und versuchte die Angst zu verdrängen.

Leik begann auf gut Glück in die Dunkelheit hineinzulaufen, so würde ihm wenigstens warm werden. Vage folgte er jener Richtung, die Rewen in seiner Panik eingeschlagen hatte, aber ohne große Hoffnung, ihn so zu finden. Der schmale Waldpfad war überhaupt nicht zu erkennen. Schnee und Dunkelheit machten eine Orientierung unmöglich.

Das Laufen beruhigte ihn und schärfte seine Sinne. Die monotone Bewegung war etwas, woran Leik sich festhalten konnte. Sie gab ihm eine Aufgabe, auf die er sich konzentrierte. Der Weg war allerdings so verschneit, dass er nur langsam vorankam und oft im tiefen Schnee versank und ausrutschte. Meist konnte Leik sich erst in der letzten Sekunde abfangen, was ihn ungemein Kraft kostete. Die Schneewehen waren inzwischen so hoch, dass er an manchen Stellen eher durch sie hindurchwatete, als wirklich zu laufen. Leik atmete gleichmäßig ein und aus, dabei konnte er seinen dampfenden Atem sehen. Die Anstrengung wärmte ihn, aber gleichzeitig merkte er, wie ihm die Kräfte schwanden. Lange würde er das nicht mehr durchhalten. Trotzdem erklomm er gleich darauf die nächste Schneewehe.

An einer etwas geschützteren Stelle hielt er aber doch inne. Er beugte sich vornüber und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab. Er atmete mehrmals tief durch. Der Gewaltmarsch forderte seinen Tribut. Große Erschöpfung durchflutete ihn. Leik schmeckte Kupfer im Mund und hörte das Blut in seinen Ohren pulsieren und durch seinen Körper rauschen. Der Gedanke an Schlaf begann ihn einzulullen. Doch noch konnte Leik sich zwingen, diesem Wunsch nicht nachzukommen. Er wusste, wenn er sich hier auch nur wenige Minuten ausruhte, dann würde er die Jagdhütte nie wiedersehen.

Leik richtete sich mühselig wieder auf. Wieder glaubte er etwas aus den Augenwinkeln wahrgenommen zu haben. Etwas Rotes, Leuchtendes, da war sich Leik nun sicher. Doch als er genauer in die Richtung sah, in der er das Phänomen vermutete, war nichts zu sehen außer dem Weiß des Schnees in der Dunkelheit. Doch Leik nahm nun noch etwas anderes wahr, was ihm schon bei der ersten Begegnung mit den roten Augen – insgeheim verfluchte er sich, dass er die Erscheinung so nannte, weil ihn diese Bezeichnung ängstigte – aufgefallen war. Nur hatte er vorhin Momente später an seinem verängstigten Wallach gehangen und wurde durch den Schnee gezogen, deshalb hatte er den Gestank völlig vergessen.

Eigentlich dürfte bei diesem Wind und der Kälte hier draußen nichts zu riechen sein, außer man war in der Lage, Schnee einem bestimmten Geruch zuzuordnen. Trotzdem nahm er scheußliche Ausdünstungen wahr und zwar sehr intensiv. Bei dem Gestank musste er an altes, verfaultes Holz und Moder denken. Es stank so, als käme man im Sommer in ein Gebiet, das überflutet worden war und nun langsam in der Sonne trocknete. Dabei mischten sich der Geruch von trocknendem Holz und feuchtem Schlamm mit dem der bei der plötzlichen Flut verendeten Kühe und Schafe, deren aufgeblähte Kadaver langsam in der Sonne verwesten und von Millionen Maden vertilgt wurden.

Leik wusste nicht, was ihn mehr ängstigte, die roten Augen oder dieser Gestank. Falls ihm seine Panik nicht beides vorgaukelte. Trotzdem versuchte er so schnell wie möglich in die Richtung zu laufen, in der es weniger intensiv stank. Dass er dabei noch tiefer in die Wälder des Arelltals hineinlief und weg von seinem eigentlichen Ziel, war Leik nicht bewusst.

Unbemerkt und äußerst leise folgte dem ängstlichen Jungen eine große Gestalt, deren Augen man kurz rötlich in der Dunkelheit aufblitzen sah, wann immer ihr die Kapuze ihres Umhangs durch den Wind vom Kopf gedrückt wurde. Der heimliche Verfolger richtete die Kapuze seines schweren, schwarzen Mantels, um seine Augen besser zu verbergen, dann lief er schneller auf Leik zu.

Eisige Kälte durchdrang Leiks Körper immer mehr. Mittlerweile wusste er überhaupt nicht mehr, wo er war. Er rannte einfach immer weiter, um dem Gestank zu entkommen und den roten Augen. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte, und doch spürte Leik instinktiv, dass ihm von der Erscheinung Gefahr drohte.

Leik kam nur noch sehr langsam voran. Der Schneesturm schien sich gegen ihn zu stellen und versuchte ihn in die Richtung der roten Augen zurückzudrängen. Erneut wurde er von Panik übermannt. Sein Magen begann zu schmerzen. Gehetzt schaute er sich zum hundertsten Male um. Doch er sah nur Dunkelheit. Der Schnee reichte ihm mittlerweile fast bis zur Hüfte, und er robbte mehr vorwärts, als dass er wirklich noch rannte. Der Wald um ihn herum erschien völlig schwarz, und nichts Lebendiges war zu hören. Nur der Wind heulte in seinen Ohren. Leik wusste nicht, ob dies auf seine Erschöpfung zurückzuführen war oder tatsächlich keine Laute aus dem Wald kamen. Seine Lungen brannten. Er musste anhalten und durchatmen. Wieder schmeckte er Kupfer im Mund.

Ein Knacken wie von einem zerbrechenden Ast, ein Geräusch, das nur ein lebendes Wesen erzeugen konnte. Der Ton kam Leik so laut vor, als ob er das Ohr gegen die schlagende Dorfglocke gelegt hätte. Die konzentrierte Anspannung der letzten Minuten hatte seine Ohren empfindlich gemacht. Instinktiv erkannte Leik, dass er nicht stehen bleiben durfte. Doch er konnte nicht weiter, sein Körper verlangte Ruhe.

Wieder hörte er Zweige zerbrechen, aber diesmal deutlich näher. Auch der widerliche modrige Gestank wurde erneut stärker. Etwas kam direkt auf ihn zu, so viel konnte er aus den Geräuschen heraushören. Leik griff nach seinem Jagddolch. Auf einmal kam ihm das Messer lächerlich klein vor. Er ging hinter einer großen Eiche in Deckung, ohne zu wissen, aus welcher Richtung die Laute kamen. Leik umfasste sein Messer instinktiv fester und hielt die Klinge hoch, dorthin, wo er seinen Verfolger vermutete.

Plötzlich sah er eine große, schwarz ummantelte Person aus einem Dickicht auftauchen, die suchend in alle Himmelsrichtungen schaute und zu schnüffeln schien, indem sie die Nase, oder das was Leik dafür hielt, in die Luft streckte. Als ein plötzlicher Windstoß aufkam, wurde dem Unbekannten die Kapuze seines schweren Mantels vom Kopf gefegt, und rot glühende Augen kamen zum Vorschein.


Die Lichtung

Geralds Herz machte einen freudigen Sprung. Na endlich, dachte er, als er Rewen aus dem Wald kommen sah. Langsam, aber zielstrebig, wie seit Jahren, trottete der alte Wallach auf die Jagdhütte zu. Gerald stieg hastig die Leiter aus Leiks Zimmer nach unten und öffnete die Vordertür. Erst jetzt bemerkte er, dass das Pferd ohne Reiter nach Hause gekommen war. Die Angst in ihm wurde größer denn je. Er nahm die Zügel des herrenlosen Rosses an sich und führte es in den Stall hinter dem Haus zu Olander, seinem eigenen Reittier.

Ich muss den Jungen suchen, beschloss der Mann. Sofort begann er, den Rappen zu satteln. Die Chance, Leik in dem winterlichen, riesigen Waldgebiet zu finden, war zwar gering, aber er durfte nichts unversucht lassen. Allein konnte Leik dort draußen bei diesen Temperaturen nicht lange überleben. Vielleicht ist er vom Pferd gefallen, überlegte Gerald. Doch einen vernünftigen Grund fand er dafür nicht, da sein Lehrling ein hervorragender Reiter war und Rewen eigentlich immer die Ruhe selbst. Geralds Besorgnis steigerte sich weiter.

Er ritt zügig hinaus in den Schneesturm und ließ die schützende Jagdhütte und das wärmende Feuer zurück. Er bemerkte nach einigen Metern, dass der eisige Wind endlich etwas nachließ und die Sicht besser wurde. Ganz Jäger, begann Gerald den Waldweg, der nach Sefal führte, auf Spuren zu untersuchen. Ein normaler Waidmann hätte bei diesem Schneefall sicher keinerlei Hinweise mehr finden oder deuten können. Gerald war zwar ein außergewöhnlich guter Spurensucher, aber selbst er konnte kaum eine brauchbare Fährte finden. Verzweifelt versuchte er den Spuren des alten Rewen zu folgen, was ihm allerdings nicht gelang. Also ritt er einfach den normalen Weg Richtung Sefal weiter, aber sein Rappe Olander kam wegen der großen Schneemenge, die den Weg bedeckte, nur sehr langsam voran.

In Gedanken versuchte Gerald den Jungen zu rufen, so wie er es vor vielen Dekaden einmal gelernt hatte. Doch er war nie sonderlich gut in solchen geistigen Dingen gewesen. Seine Talente lagen auf einem gänzlich anderen Gebiet, wie man schnell erkannt hatte. Außerdem war da noch sein Eid, doch der spielte in diesem Moment keine Rolle für ihn. Das Wohlergehen seines Schützlings hing davon ab, wie schnell er ihn in dieser Kälte fand. Mit dem Orden konnte er sich auch später noch beschäftigen.

Leik, unwillkürlich schnaufte Gerald. Die Geistesanstrengung war körperlich stärker zu spüren als eine Fuchshatz im Unterholz. Leik, ein Aufblitzen in seinem Kopf. Ein Bild. Das vor Angst verzerrte, aber auch hoch konzentrierte Gesicht des Jungen hinter einem Baum. Doch Gerald spürte noch etwas anderes. Etwas, das ihm nur allzu bekannt vorkam. Sein Mündel war nicht allein. Das Herz des Jägers begann zu rasen. Konnten sie es sein?, dachte er aufgeregt. Warum suchen sie den Jungen? Warum sind sie in dieser Gegend? Welcher Wahnsinnige hat es nach so vielen Jahren gewagt, sie wieder zurückzuholen?

Oft konnte er den Versuch nicht mehr wagen, den Jungen zu rufen, wenn er noch die Kraft haben wollte, selbst wieder zur Jagdhütte zurückzukommen, bemerkte Gerald, als ihm plötzlich eiskalt wurde. Außerdem wusste er, dass auch sie seinen geistigen Ruf bemerken konnten. Leik, diesmal wölbten sich die Adern an Geralds Schläfen, ihm wurde kurz schummerig vor Augen. Das war definitiv der letzte Gedankenruf, den ich zustande bringe, wurde ihm bewusst. Aber es hatte sich gelohnt. Gerald sah nun ein deutlicheres Bild. Er konnte jetzt vor seinem geistigen Auge mehr von der Szenerie sehen und erkannte eine dunkle, große Gestalt, die sich auf den Jungen zu bewegte und dabei ein riesiges Schwert zog. Panik durchflutete ihn und sein Herz schlug so stark, dass es ihm fast aus der Brust sprang. Er musste dem Jungen helfen, doch dazu musste Gerald erst einmal bei ihm sein. Seine Axt würde den Angreifer vielleicht nicht besiegen, aber doch wenigstens vertreiben. Zumindest hoffte er das.

Gerald gab Olander die Sporen und trieb ihn tiefer in den Wald hinein. Fieberhaft ließ er sich die eben gesehenen Bilder noch mal durch den Kopf gehen. War dies die große Eiche auf der Lichtung, an der er und Leik ihren ersten gemeinsamen Rehbock erlegt hatten? Gerald hatte keine Kraft mehr, den Jungen ein weiteres Mal zu rufen. Er hatte nur diesen einen Hinweis und musste ihm nachgehen. Der erfahrene Jäger trieb Olander zur Eile an und ritt scharf weiter in Richtung Sefal, so schnell der Rappe ihn durch die Schneemassen tragen konnte.

Die Minuten verflogen rasend schnell. Gerald hatte das Gefühl, sich kaum von der Stelle zu bewegen, obwohl er sein Pferd zum Äußersten trieb. Halte aus, Leik! Ich komme, appellierte er flehentlich und ritt weiter durch die Dunkelheit.

Leik war wie erstarrt, als er den riesigen Fremden mit den roten Augen sah. Langsam bewegte er sich schnüffelnd und suchend auf Leik zu, und der konnte sich nicht rühren.

„Ischh weisss, dasss du hier bissst, Junge“, zischte abrupt und böse die Stimme des Fremden. „Es hat keinen Sssinn, sssisch weiter zzzu verstecken. Ich will nur mit dir reden.“ Doch das langsame, von einem metallischen Kratzen begleitete Ziehen seines Schwerts strafte diese Aussage Lügen. Mit gezogener Waffe und immer noch um sich blickend ging die dunkle Gestalt über die Lichtung in Leiks Richtung.

Der hielt seinen Dolch weiter so fest umklammert, dass der von feinen Lederstreifen umwickelte Griff von seinen schweißnassen Händen ganz feucht geworden war. Seine Handschuhe hatte er bei dem unfreiwilligen Ritt durch den Schnee verloren. Der modrige Geruch wurde langsam unerträglich und immer stärker, je näher die Gestalt auf ihn zukam. Mittlerweile war er durchgeschwitzt und spürte die Kälte um ihn herum nicht mehr. Diese Stimme, er erkannte diese Stimme. Leik hatte ihr heiseres und charakteristisches Zischen heute schon einmal gehört. Sie gehörte dem Fremden, der das Bärenfell kaufen wollte und es dann nicht abgeholt hatte. Wieso verfolgte er ihn? War der Kauf des Bärenfells nur ein Trick, um mich möglichst lange in Sefal festzuhalten?, überlegte Leik. Nun schienen der Handel und der übertrieben hohe Preis einen Sinn zu ergeben, anscheinend wollte der Fremde, dass Leik möglichst spät durch den Wald ritt, um … Ja, warum?, grübelte er.

Langsam aber stetig kam der große, dunkle Mann näher. In nur wenigen Schritten würde er Leiks Versteck erkennen. Der presste sich an die große Eiche und überlegte fieberhaft, wie er sich verhalten sollte. Eine Flucht schien aussichtslos, und auch im Kampf war er diesem schwer bewaffneten, großen Recken sicherlich unterlegen. In diesem Moment dachte Leik an Gerald und seine Lektionen über den Schwertkampf. Plötzlich blitzte das Gesicht seines Meisters vor Leiks innerem Auge auf. Er hatte kurz das Gefühl, dass der nach ihm rief. Die Gedanken an seinen Ziehvater ließen Leik einen kurzen Moment lächeln. Er erinnerte sich an die gemeinsamen Jagdausflüge, an lange Abende auf der Veranda, während die Sonne unterging, und an ausführliche Gespräche am knisternden Kamin, wenn es draußen regnete. Leik wusste, wenn Gerald in seiner Situation wäre, würde er handeln und sich nicht verkriechen, so wie er selbst es gerade tat. Er nahm all seinen Mut zusammen. Schließlich war er der Zögling des großen Jägers Gerald McDermit, und er wollte, dass der stolz auf ihn war.

Leik schloss kurz die Augen und atmete die kalte Luft dreimal tief ein und wieder aus, dann trat er hinter dem Baum hervor und geradewegs auf die Lichtung. Nun jeder Deckung beraubt hielt er seinen Dolch umklammert und zeigte damit kampfeslustiger, als er sich fühlte, in Richtung des Fremden. Dann begann er mit zittriger und zu hoher Stimme zu sprechen. „Hier bin ich. Was willst du von mir? Dein Bärenfell liegt im ‚Lustigen Eber’. Gib Marielle die restlichen zehn Gulden und du kannst es mitnehmen.“

Blitzartig drehte sich der Kopf der großen Gestalt direkt in Leiks Richtung, und die roten Augen wirkten, als wollten sie ihn durchbohren. Der Mann hielt kurz inne und schien zu überlegen. Doch als er bemerkte, dass Leik allein und hilflos auf der Lichtung stand, begann er rasend schnell zu reagieren. Er richtete sein riesiges, beidhändig geführtes Schwert direkt auf den Jungen aus und rannte ohne weitere Vorwarnung mit großen Schritten auf ihn zu. In wenigen Sekunden, das wusste Leik, würde er ihn erreicht haben.

Gerald tat etwas, was er noch nie zuvor getan hatte. Er gab Olander so sehr die Sporen, dass die Gefahr bestand, das Pferd zuschanden zu reiten. Noch nie hatte er einem Tier in seiner Obhut so etwas angetan, doch die Angst um seinen jungen Schützling trieb ihn zum Äußersten. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er durch den dunklen Wald, sich einzig auf die Instinkte des Pferdes verlassend, da er selbst den Weg kaum sah. Ich muss es schaffen, dachte er verzweifelt. Die Lichtung ist nicht mehr weit. Leik, halte aus! In diesem Moment ritt Olander um eine enge Kurve und seine hinteren Hufe kamen auf dem verschneiten Weg kurz ins Straucheln. Um ein Haar wäre Gerald aus dem Sattel gefallen. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich am Knauf des Reitsitzes festhalten. Nur seine enorme Körperkraft verhinderte, dass er stürzte. Nachdem sich Olander wieder gefangen hatte, gab ihm Gerald erneut die Sporen und die beiden setzten ihren halsbrecherischen Ritt durch die dunkle, eiskalte Nacht fort.

Leik musste würgen, so ekelhaft und intensiv war der Geruch nach Verwesung und Moder, der von dem Wesen ausging, das jetzt in übermenschlicher Geschwindigkeit mit gezogenem Schwert die letzten Meter auf ihn zu rannte. Merkwürdigerweise wurde er jetzt vollkommen ruhig und konzentrierte sich jetzt vollständig auf die vor ihm liegende Situation. Plötzlich waren seine Sinne viel schärfer als noch vor wenigen Sekunden. Er konnte jedes noch so kleine Detail des Waldes wahrnehmen. Er erkannte das graugrüne, gefrorene, feingliedrige Moos auf den Bäumen in all seinen Einzelheiten. Sah die Myriaden von Schneekristallen und bemerkte, dass jeder vollkommen anders geformt war. Selbst die tiefen Scharten auf dem Schwert seines Angreifers sah er. Der Dunkle kam weiter rasend schnell auf ihn zu, doch Leik kamen diese Sekunden deutlich länger vor. Er studierte seine kraftvollen Bewegungen, sah die einzelnen Muskeln hervortreten, aber auch den Hass in den glühenden Augen. Ein Wimpernschlag, und er würde ihn erreicht haben. Wie in Trance hob er jetzt mit der rechten Hand seinen kleinen Jagddolch und bemerkte dabei, dass die Hand merkwürdig kribbelte.

An einer Stelle, die für einen unwissenden Beobachter wie jedes andere Wegstück ausgesehen hätte, brachte Gerald das Pferd mit einem starken Anziehen der Zügel zum Halten. Hastig sprang der Jäger aus dem Sattel und kämpfte sich durch die Schneewehen ins Unterholz neben dem Waldpfad. Gerald kannte diesen Wald so gut wie kein anderer und wusste deshalb genau, welcher Weg zu der Lichtung führte. Zielstrebig arbeitete er sich über umgestürzte Bäume und riesige Berge von Schnee. Seine muskulösen Arme schaufelten ihm einen Weg, wo sich eigentlich keiner befand. „Leik, Leik? Bist du hier? Leik? LEIK?“

Die riesige schwarze Gestalt stand genau vor Leik und hob das Schwert mit beiden Händen hoch über ihren Kopf, um es mit tödlicher Wucht auf Leik herunterzuschlagen.

Sehr genau und immer noch merkwürdig ruhig beobachtete Leik, wie ein Ärmel des dunklen Umhangs seines Angreifers dabei nach unten rutschte. Jetzt trug er keine Handschuhe mehr. Und was Leik sah, erschreckte ihn nun doch. Klauenförmige, mit grünlich-grauer Schuppenhaut bedeckte Hände und Arme kamen zum Vorschein. Grässlich war auch das verzerrte Gesicht des Dunklen anzusehen, das nun nicht mehr von der Kapuze verborgen war. Der Kopf glich einem Totenschädel, der nur noch von verwesenden Hautfetzen bedeckt war. Die Nase war schon verfault, sodass bloß ein riesiges Loch inmitten des grauenhaften Schädels prangte. Doch am furchterregendsten waren die Augen, die wie ein rötliches Feuer loderten und Leik hassverzerrt aus dem zerstörten Schädel anstarrten. Dieses Wesen muss direkt aus der Hölle kommen, dachte er und stieß den rechten Arm in einer verzweifelten und hoffnungslosen Abwehrgeste nach vorn. Leise hörte er jemanden seinen Namen rufen. Doch er wusste nicht, woher der Ruf kam und hatte auch keine Zeit mehr, sich umzusehen.

Plötzlich merkte Leik, dass sein rechter Handrücken zu brennen anfing. Im nächsten Moment war er geblendet von Lichtern, die das gesamte Farbspektrum widerspiegelten und ihn an einen Regenbogen erinnerten. Er konnte noch sehen, dass der grauenhafte Fremde zuschlug. Ungebremst raste das riesige Schwert auf seinen Kopf zu.

Gerald bemerkte zuerst den fürchterlichen Gestank, als er sich, so schnell es ging, auf die Lichtung zubewegte. Verdammt! Er kannte diesen Geruch nur zu gut. Sie sind es wirklich! Warum nur jetzt nach all den Jahren, dachte er panisch und rannte die letzten Meter auf die riesige Eiche zu, die den Mittelpunkt der Waldlichtung bildete. Der mächtige Baum verhinderte, dass er Leik und den Dunklen sehen konnte, da sie unmittelbar auf der anderen Seite standen.

Plötzlich wurde die Lichtung von Tausenden Farben taghell erleuchtet. Für einen kurzen Moment sah Gerald nichts mehr und gleichzeitig brachte ihn ein unerwartet aufkommender Windstoß zu Fall. Ohne weiter darüber nachzudenken, was gerade passiert war, und jede mögliche Gefahr ignorierend, rappelte er sich wieder auf und rannte auf die Eiche zu. Dabei rief er mit sich überschlagender Stimme nach seinem Mündel. Als Gerald den Baum umrundet hatte, konnte er im ersten Moment nicht glauben, was er dort sah.

Sein Lehrling lag bewegungslos und mit geschlossenen Augen auf dem Rücken im Schnee. Ein Jagddolch, dessen Spitze zu glühen schien, lag in seiner kraftlos geöffneten Hand. Oh nein! Bitte, Kajal, lass das nicht wahr sein, dachte Gerald. Direkt vor Leik war die Erde kreisförmig verbrannt. Mehrere Quadratmeter Boden waren pechschwarz und bildeten einen starken Kontrast zu dem allgegenwärtigen Weiß des Schnees auf dem Rest der Lichtung und des Waldes. In der Mitte des Brandkreises sah er verbogenes und zum Teil geschmolzenes Metall, das nur noch durch einen verkohlten, rauchenden Schwertgriff als Waffe zu identifizieren war.

Gerald beugte sich zu Leik hinunter und rief: „Leik? Leik, geht es dir gut?“ Doch er bekam keine Antwort. Er sah jedoch, dass der Jungen normal atmete, und konnte auch den Herzschlag an seinem Hals fühlen. Äußere Verletzungen schien sein Lehrling nicht zu haben. Dennoch, er musste weg von hier und ins Warme. In ihrer Hütte konnte Gerald ihn ausführlicher untersuchen. Deshalb nahm er ihm den mittlerweile nur noch warmen Jagddolch aus der Hand und steckte ihn unter seine Lederweste. Dann hob er den Jungen behutsam auf und trug ihn wie ein kleines Kätzchen in seinen Armen zurück zu Olander. Er legte sein Mündel bäuchlings auf den Rücken des Pferdes und setzte sich selbst dahinter. So schnell es eben ging, ritt er zurück zur Jagdhütte.


Erinnerungen

In dem einsamen Holzhaus angekommen, trug Gerald Leik vorsichtig in sein Bett, entkleidete ihn und bedeckte ihn mit mehreren Felldecken. Dann schüttelte er seinen jungen Schützling sanft.

Leik schlug kurz die Augen auf und sagte schwach und sehr leise: „Gerald? Gerald, ich habe von dir geträumt.“ Anschließend fiel er wieder zurück in seinen tiefen Schlaf.

Gerald strich ihm mit seiner großen, rauen Hand sanft über die verschwitzten Haare und antwortete. „Ich weiß, Leik. Schlaf jetzt! Der Schlaf wird dir deine Kräfte wiedergeben.“ Dann setzte er sich, die Doppelaxt griffbereit über den Knien, neben das Krankenbett und starrte wachsam aus dem kleinen Dachfenster hinaus in die Dunkelheit.

Durst, war Leiks erster Gedanke, als er erwachte. Seine Kehle brannte wie Feuer, und er hatte einen furchtbar trockenen Mund. Mühsam richtete er sich auf und schaute sich um. Nur langsam begriff Leik, wo er war. Neben seinem Bett auf einem wackligen Stuhl saß Gerald, schlafend, vollständig angezogen und mit einer großen Doppelaxt auf den Knien. Er schien so die ganze Nacht verbracht zu haben, was Leik sehr merkwürdig vorkam. Auch das riesige Beil hatte er noch nie gesehen, obwohl er eigentlich dachte, dass er alle Waffen seines Meisters kennen würde. Im Moment hatte Leik aber genug andere Dinge im Kopf, über die er nachgrübeln musste, deshalb bemühte er sich gar nicht erst, dieses Rätsel zu lösen. Langsam bewegte er seine steifen Glieder unter den vielen Decken, von denen er sofort mehrere zur Seite gleiten ließ, da es ihm zu warm wurde. Ihm tat jeder Knochen im Körper weh. Leik fühlte sich wie ein alter Mann.

Was ist letzte Nacht passiert?, fragte er sich. Leik erinnerte sich nur noch sehr schemenhaft an die Ereignisse des letzten Abends. Aber die wenigen Erinnerungen, die er bruchstückhaft heraufbeschwören konnte, lösten einen kleinen Anflug von Panik bei ihm aus. Er merkte, wie ihm das Blut schneller durch den Körper floss und ihm noch heißer wurde. In seinem Magen bildete sich ein dicker Knoten.

Aber etwas anderes war jetzt viel wichtiger. Durst. Leik hatte das Gefühl, dass er jetzt sofort literweise Wasser trinken musste, sonst würde er auf der Stelle verdursten. Neben seinem Bett bemerkte er nun einen Krug mit dem kühlen Nass sowie ein Holzbrett mit grobem Brot und getrocknetem Fleisch. Begierig griff er nach dem Henkel des Gefäßes. Er war aber immer noch so schwach, dass es ihm aus den Fingern glitt. Der Krug zersprang krachend auf dem Boden. Das rettende Wasser war verloren. Fluchend und kraftlos ließ Leik sich auf sein Lager zurückfallen.

Der plötzliche Lärm ließ Gerald hochschrecken und mit grimmiger Miene seine Waffe heben. Er sah sich kurz um, lächelte und sagte mit ruhiger, tiefer Stimme: „Es scheint dir ja schon wieder prächtig zu gehen, wenn du unser Geschirr zerschlagen kannst.“ Dabei befühlte er Leiks Stirn mit seinen dicken, rauen Fingern. „Du glühst ja! Ich denke, ein, zwei Tage wirst du wohl noch im Bett bleiben müssen. Aber es hätte schlimmer kommen können, viel schlimmer.“ Gerald zog die Stirn in Falten und schaute seinen Lehrling nachdenklich an. „Wie fühlst du dich?“, fragte er, abrupt in einen etwas zu fröhlichen Ton wechselnd.

Leik brachte als Antwort nur ein krächzendes „Wasser“ heraus.

„Ach ja, sicher, sicher“, murmelte Gerald und schaute auf die Reste des Krugs. „Ich werde dir neues Wasser holen, diesmal aber in einem etwas leichteren Behältnis“, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. Nach einigen Minuten kam er mit einem dampfenden, kleinen, bunt lackierten Holzbecher zurück, den Leik als Kind immer benutzt hatte. Er reichte ihn dem Jungen und fragte grinsend. „Schaffst du den hier?“

Leik richtete sich umständlich auf und nahm den Becher mit beiden Händen. Die Hitze des Kräutertees durchdrang seine Handflächen. Vorsichtig nippte er an dem heißen Getränk. Schon nach dem ersten Schluck bemerkte er, wie sich Wärme in seinem Körper ausbreitete und die Sorgen der letzten Nacht weniger zu werden schienen. Gerald achtete darauf, dass er den Becher leer trank, und Leik kam diesem Wunsch gerne nach, weil das heiße Getränk nicht nur seinen Durst löschte, sondern auch seinen schmerzenden Hals beruhigte.

„Na, dann erzähl doch mal“, knurrte der Jagdmeister und machte es sich am Ende von Leiks Bett bequem.

Der überlegte. Wo sollte er anfangen? Bei Drena ganz bestimmt nicht. Beim Gedanken an die Nusshändlerin bekam er im Magen ein angenehmes Unwohlsein und sein Herz schlug schneller. Dann fiel es ihm wieder ein. Die Felle! Er hatte, von Drenas Anblick geblendet, nicht hart genug verhandelt und deshalb einige der besten Stücke unter Wert verkauft. „Gerald, ich habe ein paar Felle …“

Doch sein Meister winkte nur ab. „Darüber können wir später reden. Ich möchte wissen, was passiert ist, nachdem du den Markt verlassen hast.“

Leik ließ sich zurück in seine Decken fallen und seufzte. Er überlegte, was er erzählen konnte und sollte. Die wenigen Erinnerungsfetzen der letzten Nacht fügten sich nur sehr langsam zu einem vollständigen Bild zusammen. Und jetzt, bei Tag, wirkten die grauenhaften Erlebnisse, die sich vor seinem inneren Auge abspielten, kaum noch real.

„Nun?“, bohrte sein Jagdmeister nach und musterte ihn streng.

Leik schluckte bewusst laut und verzog das Gesicht dabei, um seine Halsschmerzen zu zeigen. Doch Geralds Blick zeigte kein Erbarmen. Eine Grippe war für ihn kein Grund, keine Erklärungen von seinem Lehrling zu bekommen. „Ich ...“, begann dieser krächzend und überlegte anschließend einen Moment, was er sagen sollte. „Gerald, ich weiß nicht mehr genau, was gestern passiert ist.“

Sein Meister nickte verständnisvoll und sagte: „Erzähl mir bitte alles, was dir einfällt. Jede noch so unwichtige Kleinigkeit könnte helfen, dass du dich wieder erinnerst.“

Daraufhin begann Leik zu berichten. Er erzählte vom Markttag, von den Fellen, die er zu billig verkauft hatte, selbst Drena erwähnte er nach einigem Zögern – Geralds Reaktion darauf war ein verschwörerisches Zwinkern –, und von dem Fremden und seinem Interesse an dem Bärenfell. Er erzählte, dass er mit der Rückreise aus Sefal zu lange gewartet hatte, weil er den Fremden nicht um sein Geld betrügen wollte, und dass er von Rewens Rücken gestürzt war. Die roten Augen ließ er bewusst unerwähnt.

„… und dann weiß ich nur noch, dass ich heute Morgen hier in meinem Zimmer aufgewacht bin. Ich habe mir beim Sturz vom alten Rewen sicher den Kopf angeschlagen und kann mich deshalb nur an so wenig erinnern“, sagte Leik mit einem unsicheren Blick zu Gerald.

„Und das ist alles?“, fragte sein Lehrmeister ihn skeptisch.

„Das ist alles, woran ich mich erinnern kann!“, antwortet Leik mit schlechtem Gewissen, weil er nichts von dem Fremden mit den roten Augen sagte. Warum sollte er Gerald davon erzählen? Der würde ihm sowieso nicht glauben und nur wieder sagen, dass er mit den Träumereien von Zauberern und mutigen Helden aufhören sollte. Ich kann ja nicht mal vor mir selbst sicher sein, dass ich den Fremdling mit den roten Augen wirklich gesehen habe, dachte Leik. Doch die Gänsehaut, die er beim Gedanken an den grässlichen Anblick des Dunklen bekam, zeigte, dass die Erinnerung daran echter war, als ihm lieb sein konnte.

„Wo ist das Geld, das du gestern verdient hast?“, fragte Gerald nach dieser Antwort barsch. Leik zeigte auf seine Hose. Sein Jagdmeister hob sie hoch, durchnestelte alle Taschen und holte den kleinen Geldbeutel heraus. Er schüttete die Münzen in seine riesige Pranke und begann sie zu zählen, dann fragte er Leik. „Sind die zehn Gulden des Fremden auch dabei?“

Leik, völlig perplex vom plötzlichen Themenwechsel, antwortete: „Ja, das ist das gesamte Geld vom gestrigen Verkauf. Tut mir leid, dass ich nicht besser verhandelt habe“, setzte er schuldbewusst dazu.

Doch zu seinem Erstaunen winkte Gerald nur ab und stopfte das gesamte Geld in seine Hosentasche. „Mach dir darum keine Sorgen, mein Junge. Die Hauptsache ist, dass du wieder hier bist und es dir bald wieder besser geht.“ Damit ging er zur Treppe und sagte: „Schlaf noch ein paar Stunden, ich mache uns derweil etwas zu essen, damit du wieder zu Kräften kommst.“ Dann stampfte er den steilen, knarzenden Abstieg nach unten.

Seufzend ließ Leik sich wieder zurück auf das Kissen fallen und hing noch eine Weile seinen beängstigenden Erinnerungen an letzte Nacht nach. Doch bald wechselten seine Gedanken zu Drena, und er fiel in sanfte Träume.


Nur die halbe Wahrheit

Die Sonne stand schon tief, als Leik schwankend die steile Treppe hinabstieg. Unten wurde ihm kurz schwarz vor Augen und er musste sich am Geländer festhalten, bevor er seinen Weg in den großen Wohnraum fortsetzen konnte. Von Gerald war nichts zu sehen. Langsam durchschritt er die Stube auf dem Weg zur Küche. Die untergehende Sonne fiel in breiten gelben Strahlen, in denen man feine Staubkörnchen tanzen sah, in den Raum, der von dem großen offenen Kamin angenehm erwärmt wurde. Leik tastete sich an den beiden gemütlichen, grün gepolsterten und reichlich durchgesessenen Lehnstühlen entlang weiter. Der kleine Tisch davor war, wie immer, ein Chaos aus Essensresten, benutzten Gläsern, Waffenteilen und zerbrochenen Pfeilen. Eben das übliche Durcheinander, das zwei alleinstehende Männer regelmäßig anrichteten. Noch einmal musste Leik innehalten, da seine Beine ihm den Dienst verweigerten. Nach kurzer Zeit ging es ihm aber etwas besser und er passierte den Durchgang zur Küche.

In der gemütlichen Wohnküche roch es so gut, dass Leiks Magen anfing zu knurren. Jetzt bemerkte er, dass er den ganzen Tag verschlafen und nichts gegessen hatte. Auf den massiven Eisenplatten, unter denen ein kleines Feuer brannte, dampften in mehreren Töpfen Köstlichkeiten, die Leik das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Er hob die Deckel hoch, um in die Töpfe zu schauen. In dem ersten waren Speckbohnen, die gemütlich im eigenen Saft köchelten. Der zweite Topf enthielt Kartoffelbrei, der mit Karotten verfeinert worden war und deshalb einen leichten Orangeton hatte. Unter dem Deckel der großen gusseisernen Pfanne verbarg sich ein saftiges Hirschgeschnetzeltes, dessen dicke braune Soße Blasen schlug.

Leik musste mehrmals schlucken, so gut sahen die Speisen aus. Den Deckel der Pfanne mit der einen Hand festhaltend angelte er mit der anderen einen Holzlöffel aus dem geflochtenen Korb im Regal über der Pfanne. Gerade als er ihn in die leckere Soße eintauchen wollte, hörte er Geralds tiefe Stimme.

„Junge, wenn du schon wieder so viel Kraft hast zu naschen, dann kannst du auch den Tisch decken. Ich gehe mich nur kurz waschen.“

Leik erschrak mächtig, ließ krachend den schweren Deckel auf die Pfanne fallen und machte sich eilig daran, den Tisch zu decken.

Kurze Zeit später saßen die beiden Jäger vor ihren dampfenden Tellern an dem kleinen, hölzernen Küchentisch. Hastig schlang Leik das eigentlich noch viel zu heiße Essen in sich hinein. Bald darauf dösten sie beide gesättigt, träge und schweigend vor den leeren Tellern und Töpfen.

Leik gähnte ausgiebig und streckte sich. Gerade als er vom Tisch aufstehen und die Teller abräumen wollte, sagte Gerald: „Wann erzählst du mir eigentlich, wer dich gestern angegriffen hat und wie du ihn in die Flucht schlagen konntest?“

Vor Verblüffung ließ sich Leik wieder auf den Holzstuhl zurückfallen. Stotternd fragte er: „G...g...gestern? Ein Angriff, wie kommst du denn darauf?“ Aber er konnte nicht weiter ausholen, um seine Lügengeschichte auszuschmücken, denn der strenge Blick seines Ziehvaters stoppte alle weiteren Vertuschungsversuche.

„Sag mir die Wahrheit, Leik!“, brummte der Jagdmeister gütig, aber bestimmt.

Leik grübelte. Vieles von dem, was heute Morgen noch verschwommen gewesen war, erschien ihm jetzt klarer. Trotzdem konnte er die Ereignisse nicht richtig in Worte fassen. Schweigend rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und überlegte. „Gerald, ich …“

Sein Meister half ihm weiter, indem er sagte: „Beschreibe mir den Geruch.“

Woher weiß Gerald etwas von dem Gestank? Ich kann mich selbst ja erst seit wenigen Minuten daran erinnern. Doch der strenge und irgendwie auch enttäuschte Blick seines Ziehvaters brachte Leik schlussendlich dazu, den bestialischen Geruch zu beschreiben. „Es roch nach faulem Holz und altem Schlamm. Der Geruch von Tod stieg mir in die Nase.“ Der Meister nickte. Gestärkt durch diese Zustimmung, holte Leik weiter aus. „Ich habe sein Gesicht nur kurz gesehen, es war schrecklich anzuschauen. Am schlimmsten waren die Augen, die rot zu glühen schienen und mich voller Hass anstarrten. Ich glaube, dass er mich töten wollte.“ Leik stockte kurz und holte tief Luft. „Die Kreatur hielt einen riesigen Zweihänder in ihren Klauen und hob ihn über sich, als wollte sie mir den Kopf abschlagen.“ Leik erschauderte innerlich. Nachdem er es ausgesprochen hatte, wurde ihm erst richtig bewusst, was gestern Nacht geschehen war: Jemand hatte versucht, ihn umzubringen. Leik stiegen Tränen in die Augen und sein Herz klopfte heftig. Gerald schlug ihm besänftigend auf die Schultern. Doch nur langsam beruhigte er sich.

Leik begann wieder, klar zu denken, und ihm wurde erneut heiß und kalt. Woher weiß Gerald von dem bestialischen Gestank? Und wieso verbindet er ihn mit diesem Angriff? Leik holte tief Luft und fragte: „Gerald, woher weißt du, dass ich angegriffen wurde? Ich habe dir davon nichts erzählt heute Morgen. Aus Unsicherheit, aber auch, weil ich mich noch nicht an alles erinnern konnte“, fügte er deutlich leiser und reumütig dazu.

Sein Jagdlehrer schwieg eine ganze Weile und schien innerlich mit sich zu ringen. Schließlich antwortete er seufzend: „Ich habe den Gestank wiedererkannt, wie könnte man den auch vergessen“, murmelte er undeutlich in seinen Bart.

„Vor vielen Jahren, noch bevor du zu mir gekommen bist, habe ich diese ekelhaften Ausdünstungen schon einmal wahrgenommen. Da oben“, er zeigte aus dem Wohnzimmerfenster auf das den Wald überragende, riesige Gebirge, „knapp unterhalb der Gipfel des Arell. Ich hatte damals seit Tagen einen angeschossenen Bären verfolgt, als ich plötzlich dieses tödliche Aroma wahrnahm. Instinktiv habe ich mich hinter einem Felsen versteckt. Was ich dann dort sah, das habe ich noch nie jemandem erzählt.“

Gedankenverloren und mit verzerrtem Gesicht lehnte sich der alte Jäger zurück und trank einen großen Schluck Branntwein, bevor er fortfuhr. „Aus meinem Versteck konnte ich die stinkende Kreatur sehen. Ihre roten Augen leuchteten in der beginnenden Dämmerung. Plötzlich sah ich den Bären aus einem Dickicht kommen. Ein kapitales Tier, das zwar schon geschwächt war, aber immer noch ein ernst zu nehmender Gegner. Auch das Wesen bemerkte ihn. In einer Bewegung, die fast zu schnell für meine Augen war, rannte es auf den Grizzlybären zu. Ich konnte sehen, wie es ihm mit seinen riesigen Klauenhänden in einem einzigen Hieb den Kopf abschlug. Augenblicklich begann die stinkende Kreatur sich dann über das rohe Fleisch des Tieres herzumachen. Sein Kopf versank geradezu im blutigen Kadaver seines Opfers. Ich habe diesen Moment genutzt, um vorsichtig ins Tal zu fliehen. Nie wieder bin ich so weit in so kurzer Zeit gerannt. Auch bin ich seit diesem Tag nicht mehr so nah an den Gipfel des Arell gewandert und vermeide es, in dieser Gegend zu jagen. Nun allerdings scheinen diese Kreaturen ins Tal herunterzukommen“, endete er nachdenklich und mit einem Kloß im Magen, weil er seinem jungen Schützling noch nicht die ganze Wahrheit über jene abscheulichen Kreaturen erklären konnte und wollte. Es ist besser so für ihn. Mit diesem Gedanken versuchte Gerald seine Gewissensbisse zu vertreiben.

Leik, dessen Erinnerung immer noch nicht vollständig zurückgekommen war, sagte: „Gut, dass du rechtzeitig gekommen bist, um das Wesen zu vertreiben, sonst hätte es mich gefressen.“ Aber das Lächeln, das er bei diesem Satz zustande bringen wollte, gelang ihm nicht richtig.

Gedankenverloren nickte Gerald. „Ja, dafür müssen wir dankbar sein.“ Von dem riesigen Brandfleck und der verschmorten Klinge erzählte er nichts. „Ach, übrigens, das habe ich für dich mitgenommen.“ Er gab Leik seinen Jagddolch zurück, der ihn freudig entgegennahm und in seinen Gürtel steckte. Hätte er das Messer genauer betrachtet, wäre ihm die verrußte Klinge aufgefallen.


Ein nächtlicher Eindringling

Leik und Gerald reinigten nach ihrem langen und doch unergiebigen Gespräch gemeinsam das Geschirr und die Küche. Danach bemerkte Leik, dass er doch noch erschöpfter war, als er zugeben wollte. Gerald schickte seinen Gehilfen ins Bett. Gerne kam Leik dieser Aufforderung nach, und nach wenigen Augenblicken war er eingeschlafen.

Die Tür zum Hühnerstall knarzte und weckte Leik aus seinem unruhigen Schlaf. Das Geräusch gehörte nicht zum vertrauten Klang der Nacht, deshalb hatte es ihn so schnell aus seinen Träumen reißen können. Leik war sofort klar, dass etwas nicht stimmen konnte. Schon des Öfteren hatten größere Füchse versucht, sich Zugang zum Stall zu verschaffen. Aber sie waren eigentlich nicht in der Lage, die massive Holztür mit ihren fürchterlich quietschenden Angeln zu öffnen. Zögernd erhob Leik sich von seinem Bett. Im Zimmer war es so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte. Angespannt ging er zum Fenster, um auf den winzigen Hühnerstall herunterzusehen. Die eisige Nacht war sternenklar und der Mond leuchtete in der Dunkelheit. Leik konnte den schneebedeckten Wald sehen, der von hier oben betrachtet unendlich groß erschien. Die weiß gepuderten Tannen wiegten sich leicht im kalten Wind. Leik ging näher an das Fenster heran. Sein Atem hinterließ nebelig weiße Spuren auf der Scheibe. Mit dem Ärmel seines Hemdes polierte er das Glas, das an den Außenrändern vereist war. In den Ecken hatten sich Eisblumen gebildet, doch Leik hatte im Moment keine Zeit, sie zu bewundern, seine Aufmerksamkeit galt dem kleinen Schuppen.

Der Hühnerstall mit seiner niedrigen Umzäunung lag still unter ihm. Nichts deutete auf einen Eindringling hin. Beruhigt atmete Leik aus und wollte gerade zurück in sein warmes Bett gehen, da entdeckte er Abdrücke im Schnee. Er war ein erfahrener Fährtenleser, doch solche Spuren hatte er noch nie gesehen. Sie waren ziemlich groß und schienen sechs oder sieben Zehen zu besitzen, die an den Enden spitz zuliefen. Genauer konnte Leik das auf diese Entfernung nicht feststellen. Verdammt, ich muss die Hühner retten, dachte er, nachdem er die Fährte im Schnee entdeckt hatte. Hastig schlüpfte er in seine dick gepolsterte Felljacke und die warmen Winterstiefel und rannte zur Treppe.

Wäre Leik nur einige Sekunden länger am Fenster stehen geblieben, hätte er die große dunkle Gestalt gesehen, die soeben gebückt aus der Tür des Hühnerstalls heraustrat, sich Blut von ihrer grässlichen Schnauze abwischte und mit rot glühenden Augen versuchte, in das Fenster von Leiks Zimmer zu sehen.

Um Gerald nicht zu wecken, hetzte Leik so leise wie möglich die Treppe hinunter. Unten angekommen, sah er das nur noch kraftlos glühende Feuer im Kamin. Hier war es deutlich wärmer als in seinem Zimmer. Durch das große Fenster fiel Mondlicht in den Raum und die beiden Sessel warfen lange, unheimliche Schatten. Leik hatte dafür allerdings keinen Blick. Zu sehr konzentrierte er sich auf die Rettung der Hühner, deren Eier im Winter eine wichtige Nahrungsquelle für ihn und Gerald waren. Die Angst der letzten Nacht verdrängte er in diesem Moment. Hier war er zu Hause und deshalb fühlte er sich sicherer und stärker als draußen im Wald.

Vorsichtig öffnete Leik die Eingangstür. Sofort schlug ihm eiskalte Luft entgegen und der Wind begann an seinen Kleidern zu zerren. Er trat hinaus ins Freie. Seine Schuhe versanken mit einem knirschenden Geräusch im frischen Schnee. Leise schloss Leik die Tür hinter sich und ging zu den ungewöhnlichen Spuren. Er kniete sich hin und untersuchte sie, indem er mit den Händen darüberfuhr. Jetzt konnte er sehen und fühlen, dass sie zu einem sehr großen Lebewesen gehörten. Und eindeutig hatte dieses Tier sieben Zehen, die am Ende mit spitzen Krallen bewehrt waren. Gedankenverloren strich Leik noch mehrere Male mit den Fingern über die Abdrücke im kalten Schnee und richtete sich anschließend langsam wieder auf. Mit einer Hand hielt er die Felljacke am Kragen verschlossen, da der Wind stärker geworden war und die Kälte noch intensiver und durch jede sich bietende Öffnung in ihn hineintrieb. Bedächtig und mit Herzklopfen folgte er den Spuren und ging auf den Hühnerstall zu.

Gerald erwachte, als er den eiskalten Windstoß spürte, der durch das Öffnen der Tür verursacht worden war. Nach nur wenigen Sekunden war dieses Gefühl vorbei, doch jetzt konnte er nicht wieder einschlafen. Habe ich die Haustür nicht richtig abgeschlossen, oder ist noch ein Fenster offen?, überlegte er. Auch seine Blase meldete sich nun. Schweren Herzens stand er auf, um die Kältequelle zu suchen. Nachdem Gerald sich vergewissert hatte, dass alle Fenster im Erdgeschoss richtig geschlossen waren, zog er die Tür noch fester ins Schloss als schon zuvor. Vielleicht habe ich nur schlecht geträumt, ist ja auch kein Wunder bei den gestrigen Ereignissen, grübelte er.

Schließlich meldete sich die Natur erneut. Zum Misthaufen hinter dem Haus waren es zwar nur ein paar Meter, aber bei dieser Kälte war der Weg trotzdem immer eine unangenehme Sache. Bedächtig schlurfte er zurück in sein Schlafzimmer und zog sich seinen Mantel über. Dann schlüpfte der Jäger in die schweren, fellgefütterten Stiefel, die in der Küche direkt neben dem Hintereingang standen, und öffnete die Tür. Wie schon Leik traf auch ihn die eisige Kälte der Nacht und vertrieb jede Müdigkeit. Missmutig ging er durch den kleinen Garten zum Misthaufen. Wenigstens ist Vollmond, da kann ich mehr erkennen und mache mir nicht auf die Stiefel, dachte er.

Als Leik den Hühnerstall fast erreicht hatte, sah er, dass die Tür nur angelehnt war. Jetzt wünschte er sich, wenigstens seinen Dolch mitgenommen zu haben. Doch der lag in seinem Zimmer auf dem Stuhl neben dem Bett. Irgendwo zwischen den alten Kleidungsstücken von gestern. Als er die Tür weiter öffnen wollte, um im Inneren des kleinen Stalls nach dem Rechten zu sehen, bemerkte Leik im fahlen Mondlicht dunkle Punkte im Schnee. Blutflecke. Sein Herz begann zu rasen. Langsam rückwärts gehend, entfernte er sich vorsichtig vom Hühnerstall. Ohne Waffe konnte er hier nichts ausrichten. Ich muss Gerald wecken, gemeinsam können wir den Eindringling vertreiben, dachte er panisch und versuchte dabei möglichst geräuschlos den Abstand zwischen sich und dem Stall zu vergrößern.

Als er fand, dass der Sicherheitsabstand zum Hühnerschuppen groß genug war, drehte er sich hastig um, um zur Hütte zu laufen. Da sah er, dass ihn vom verschneiten Dach des Hühnerstalls eine große, dunkle Gestalt mit rot glühenden Augen beobachtete. Zischend holte Leik Luft und erkannte: Es war derselbe Gestank wie in der vorigen Nacht, der ihm in die Nase stieg.

Stöhnend entleerte Gerald seine Blase. Der warme Saft dampfte in der Kälte und hinterließ gelbe Spuren auf dem schneebedeckten Misthaufen. Als er fertig war, ging er zurück zum Haus. Der Wind war stärker geworden und kühlte ihn noch schneller aus. Kurz bevor er durch die Hintertür der kleinen Jagdhütte ging, sah Gerald aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Dach des Hühnerstalls. Dort schien etwas zu sein, das aussah wie eine riesige Fledermaus und sich gerade kräftig mit beiden Beinen vom Dach abstieß, um in den Vorgarten zu springen. Stirnrunzelnd blieb Gerald stehen und betrachtete den etwa hundertfünfzig Meter entfernten Hühnerstall. Doch er konnte nichts erkennen. Und dann nahm er einen leichten Modergeruch wahr, den der starke Wind bisher von ihm weggeblasen hatte. Im gleichen Moment hörte er Leiks schrillen Angstschrei.

Die rotäugige Kreatur stieß sich mit unglaublicher Kraft vom Dach des kleinen Stalls ab, dessen morsches Holz verdächtig ächzte, und landete kurz darauf unmittelbar vor Leik. Der registrierte, dass sein Angreifer von letzter Nacht, oder eine ähnliche Kreatur, ihn gefunden hatte, und schrie seine Angst heraus. In seiner Panik stand Leik wie erstarrt da und erwartete sein Schicksal.

So schnell seine kräftigen kurzen Beine ihn tragen konnten, rannte Gerald zurück ins Haus. Panisch lief er in die kleine Kammer, in der er seine Waffen aufbewahrte. Jene Doppelaxt, die er gestern erst aus ihrem Versteck unter den Dielen befreit hatte, lag glücklicherweise griffbreit. Ich hätte nicht so nachlässig sein dürfen, schalt er sich selbst. Er hatte angenommen, dass Leiks Angreifer tot war. Während sein Mündel schlief, hatte er sich die Lichtung noch einmal genau angesehen. Der verkohlte Schwertgriff war zwar inzwischen unter einer Schicht Neuschnee begraben, aber der Wildhüter hatte ihn trotzdem gefunden. Gerald hatte den Knauf genau untersucht und dabei entdeckt, dass noch kleine Teile von der Hand des Angreifers daran hingen. Im weiteren Umkreis hatte der erfahrene Jäger noch einige Krallen und blutige Hautfetzen aufgespürt. Danach hatte er alle Spuren beseitigt, die sterblichen Überreste des Wesens verbrannt und war, in dem Glauben an das Ende ihres Feindes, beruhigt auf Olander nach Hause geritten.

Ich war so dumm! Ich hätte wissen müssen, dass sie niemals allein sind, verfluchte Gerald sich. Wieso hatte er sich nur schlafen gelegt und nicht auf den Jungen aufgepasst, so wie in der letzten Nacht. Mit der riesigen Doppelaxt in der Hand rannte er, nasse Fußspuren auf den polierten Holzdielen hinterlassend – was unter anderen Umständen eine Todsünde gewesen wäre – durch das kleine Wohnzimmer zur Haustür.

Das Erste, was Leik wahrnehmen konnte, war so etwas wie höhnisches Gelächter. „Hast du Angsst?“, zischte eine heisere Stimme und brach dann wieder in Furcht einflößendes Gelächter aus. „Esss issst gut, dasss du Angsst hasst.“ Wieder Lachen. „Denn jetzzzt wirssst du sssterben!“

Langsam kam die monströse Kreatur auf Leik zu. Ein Entkommen schien unmöglich. Der Gestank wurde immer unerträglicher. Ich muss Zeit gewinnen! Leik nahm all seinen Mut zusammen und fragte den Unbekannten, um ihn abzulenken: „Was willst du von mir?“

Erneutes Kichern. „Wie tragisch, du weißßßt noch nicht einmal, warum du sssterben wirssst. Aber ich mache dir ein Angebot. Sssage mir, wie du Kuall gessstern getötet hassst, dann erkläre ich dir vielleicht, warum dein Leben verwirkt issst.“

Ich habe die Kreatur gestern Nacht also getötet, überlegte Leik. Doch er hatte keine Ahnung wie. „Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß es selber nicht.“

„Ohh, wie ssschade, dann ssstirbst du wohl, Leik.“ In dem Moment, als die Kreatur nach Leiks Hals griff, krachte mit einem dumpfen Geräusch eine schwere Axt von hinten in ihr Haupt. Dunkles, gelbgrünes Blut schoss daraufhin aus der riesigen klaffenden Wunde im Schädel des Dämons. Das dunkle Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, der Leik fast das Trommelfell platzen ließ.

Mit einem schmatzenden Geräusch zog Gerald die Klinge der schweren Axt aus dem Kopf des dunklen Monsters. Als er erneut zuschlagen wollte, drehte sich der riesige Körper geschmeidig zu ihm um. Die langen, scharfen Klauen versuchten noch im Todeskampf, den Kopf des Jagdmeisters abzuschlagen. Doch nun machte sich Geralds Erfahrung als Jäger bemerkbar. Flink wie eine Katze ließ er sich zur Seite fallen. Die Klauenhände schlugen ins Leere. Geschickt rollte Gerald sich ab und kam in einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine. Kaum hatte er wieder festen Stand, schlug er, die Axt mit beiden Händen umfassend, erneut zu. Diesmal traf er den Dunklen in der Seite. Tief drang die scharfe Klinge des Beils in den Körper des sichtlich geschwächten Angreifers. Dieser schaffte es dennoch ein weiteres Mal, nach Gerald zu schlagen. Gelbgrünes Blut lief dem Dunklen dabei über das entstellte Antlitz und behinderte ihm die Sicht. Der erfahrene Jäger wich erneut mühelos aus und hob die Axt zum finalen Schlag. Mit einem feinen Zischen durchfuhr die mächtige Waffe die eiskalte Luft und trennte der dämonischen Kreatur den Kopf vom Körper. Abrupt fiel der Schädel zu Boden. Kurz darauf sackte der zuckende Torso des Wesens zusammen und aus dem dampfenden, aufgerissenen Hals ergoss sich ein Schwall von unnatürlich grünem Blut.

Das Gesicht blutbespritzt, drehte sich Gerald zu seinem Schützling um und fragte: „Geht es dir gut?“

Leik starrte ihn aus großen Augen an, nickte aber kaum merklich. Gerald legte ihm behutsam den Arm um die Schultern und führte ihn ins Haus.


Auf der Flucht

Zitternd setzte sich Leik, noch immer gestützt von seinem Lehrmeister, in einen der beiden Sessel. Nachdem Gerald ihn dort sicher verwahrt hatte, warf er ein paar frische Holzscheite in die Glut und schürte das Feuer an. Danach schloss er alle Fensterläden und verriegelte die Hintertür. Die ganze Zeit trug er dabei seine riesige Axt bei sich, deren Klinge seltsam bläulich zu schimmern schien. Nachdem Gerald das Haus auf diese Weise gesichert hatte, sagte er zu Leik: „Ich sehe mich draußen mal um. Du bleibst hier! Verstanden?!“

Leik, der vor Angst immer noch wie betäubt war, nickte nur kurz und rollte sich in dem großen Sessel zusammen. Gerald hüllte ihn in eine dicke Wolldecke und verließ das Haus.

Das Klappen der Tür ließ Leik zusammenfahren. Ängstlich schreckte er hoch, doch es war nur sein Meister, der ihm versicherte: „Alles in Ordnung, Junge. Schlaf weiter. Die nächsten Tage werden anstrengend.“ Leik registrierte, dass er eine ganze Weile fest geschlafen haben musste. Er sah noch, wie sich Gerald in den zweiten Sessel fallen ließ und – die Axt griffbereit neben sich – grimmig auf die Eingangstür starrte. Dieses Bild beruhigte Leik, sodass er in einen unruhigen Schlaf fiel, aus dem er aber immer wieder aufschreckte, weil er das blutige Gesicht seines dunklen Angreifers vor sich sah. Doch jedes Mal saß sein wachsamer Beschützer neben ihm, redete ihm gut zu und ließ ihn weiterschlafen.

Als Gerald im Erdgeschoss geräuschvoll die Fensterläden öffnete, war die Sonne gerade aufgegangen. Kalte, frische Luft kam von draußen herein. Der Meister hatte dunkle Ränder unter den Augen. Mit ernster Stimme sagte er: „Leik, wir sind hier nicht mehr sicher. Diese Kreaturen scheinen ins Tal zu kommen, und weil wir hier draußen so einsam wohnen, werden vielleicht noch weitere auftauchen und uns angreifen. Ich habe Olander und Rewen schon gesattelt und das Nötigste für die Reise eingepackt. In einer halben Stunde geht es los. Mach dich frisch und nimm aus deinem Zimmer mit, was dir besonders wichtig erscheint und uns nicht aufhalten wird. Wir werden das Arelltal und Sefal noch heute verlassen.“

Bei diesen Worten gingen Leik tausend Gedanken durch den Kopf. Er hatte Angst, aber gleichzeitig wollte er auch nicht weg. Noch vorgestern hatte er sich beim Einschlafen ausgemalt, was er Drena sagen würde, wenn sie im Frühjahr wieder auf dem Markt wäre. Auch fürchtete er um die Sicherheit der anderen Dorfbewohner. Außerdem war dies sein Zuhause, das er nicht so einfach verlassen wollte, und deshalb sagte er: „Gerald, ist das dein Ernst? Wir können doch nicht einfach von hier fliehen, ohne die anderen zu warnen.“

„Das habe ich schon gemacht, als du geschlafen hast“, sagte der kurz angebunden, ohne Leik dabei in die Augen zu blicken.

Verzweifelt suchte der nach einem Argument, das seinen Meister dazu bringen würde, das Tal nicht zu verlassen. Drena wollte er dabei in keinem Fall erwähnen. Leik versuchte es mit: „Die Felle, Gerald, die vielen Felle, die im Schuppen und im Keller sind, willst du die etwa zurücklassen? Wovon sollen wir leben und wo sollen wir hin?“

„Wir kommen schon zurecht. Ich habe einiges an Geld zurückgelegt, und dort wo wir hinwollen, können wir beide uns eventuell auch verdingen. Auf jeden Fall sind wir dort in Sicherheit. Bist du in Sicherheit“, sagte Gerald mit solchem Nachdruck, dass kein Widerspruch mehr möglich war. „Und nun pack deine Sachen. Du hast noch fünfundzwanzig Minuten.“

Leise fluchend stieg Leik die Treppe hinauf in sein Zimmer. Dabei drehten sich seine Gedanken beständig um Drena, und er zermarterte sich das Hirn, wie er Gerald zum Bleiben überreden und die schöne Nusshändlerin wiedersehen könnte. Oben angekommen, betrachtete er sein kleines Reich. Bei diesem Anblick überkam ihn Wehmut. Er wollte hier nicht weg. Das war sein Zuhause. Leik ließ sich geräuschvoll auf sein Strohlager fallen und sah sich um. Was soll ich zurücklassen?, überlegte er. Die Auswahl fiel ihm schwer. Wie konnte man schon entscheiden, was man aus seinem bisherigen Leben mitnehmen und was zurücklassen sollte? Schließlich stand er auf und nahm seinen Bogen von der Wand sowie einen Köcher voller Pfeile. Auch den Jagddolch nahm er vom Schemel neben dem Bett und steckte ihn in den Gürtel. Dazu nahm Leik noch ein dickes Leinenhemd und seinen wollenen Umhang aus dem Schrank und zog sich beides an. Traurig sah er seine bunten Murmeln, den getrockneten Mäusekopf und die rot-blaue Flöte an, die er nicht würde mitnehmen können. Schließlich wühlte er unter seinem Strohlager eine gefaltete rot karierte Papiertüte hervor. Leik hielt sie sich ganz dicht an die Nase und konnte noch leicht das süße Aroma kandierter Nüsse riechen, die einmal in der Tüte gewesen waren. An dem Tag, als er Drena zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sein Taschengeld für diese Nüsse ausgegeben. Sie hatte ihm die Tüte verkauft, ohne ihn zu bemerken. Doch Leik konnte sie seit jenem Tag nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Vorsichtig steckte er die kleine Verpackung in die Hemdtasche. Dann schloss er die Brosche seines Umhangs, und mit einem letzten Blick in sein Zimmer und gleichzeitig in sein bisheriges Leben verließ er den Raum.

Als Leik die Haustür hinter sich geschlossen hatte, sah er, dass Rewen und Olander schon gesattelt waren und mehrere große Taschen auf ihren Rücken trugen. Die beiden Tiere scharrten aufgeregt mit den Hufen im Schnee, und aus ihren Mäulern kam dampfender, weißer Atem. Als er die Rösser erreicht hatte, tätschelte er beiden die Seite und verschnürte auf Rewen seine eigenen wenigen Habseligkeiten. Dabei entdeckte Leik, dass Gerald reichlich Proviant in die Ledertaschen gepackt hatte. Aber auch einige Waffen und warme Felle, die sie bei diesem Wetter unterwegs sicher gut gebrauchen konnten, hatte er verstaut. Leik wusste, dass eine Reise mitten im Winter durch den Arellwald nicht ungefährlich war. Dort draußen lauerten die Kälte, wilde Tiere und – wie er nun nur zu gut wusste – die Kreaturen, die seinen Tod wünschten. Eine Gänsehaut überkam ihn bei dem Gedanken an die Ereignisse der letzten Tage und er zog seinen Umhang enger um sich. Vom Schuppen aus rief Gerald: „Bist du so weit?“

Leik antwortete nach einem kurzen Moment leise: „Ja.“

Kurze Zeit später ritten die beiden Jäger in langsamem Trab durch den morgendlichen schneebedeckten Wald.


Die Waldschänke

Leik und sein Meister folgten dem vereisten ehemaligen Königspfad. Die Leute im Dorf nannten den schmalen Weg so, weil in den alten Geschichten behauptet wurde, dass er in früheren Zeiten einmal einer der Hauptwege des alten Reichs gewesen war, auf denen man das gesamte Königreich durchqueren konnte. Leik liebte diese Geschichten, doch Gerald wollte nichts von ihnen wissen. Sie waren damit kein Gesprächsthema, das Leik von seinen dunklen Gedanken hätte ablenken können. Zu Beginn ihrer Reise hatte Leik noch versucht, seinem Lehrmeister das Ziel ihrer gemeinsamen Flucht zu entlocken, doch der hatte sich nur sehr kryptisch ausgedrückt und immer wieder gesagt: „Dort sind wir in Sicherheit, Leik, mehr brauchst du nicht zu wissen. In Sicherheit!“ So vergingen die Stunden ereignislos. Hin und wieder mussten sie um Bäume herumreiten, die unter den Schneemassen umgestürzt waren. Gelegentlich rutschte ihnen der herabrieselnde Schnee von den Wipfeln der Bäume eiskalt in den Kragen.

Im Laufe des Tages wurde es immer kälter und der Weg vor ihnen stetig schmaler. Nach einiger Zeit konnten Meister und Lehrling nicht mehr nebeneinander reiten. Auf Geralds Anweisung hin ritt Leik voraus und sein Meister blieb hinter ihm. Leik war klar, dass dies eine reine Vorsichtsmaßnahme war, auch wenn Gerald es nicht so bezeichnete. Und er registrierte sehr wohl, dass sein Ziehvater die große Axt griffbreit in einer Schlaufe am Sattel befestigt hatte und ständig mit konzentriert zusammengekniffenen Augen in den Wald starrte.

Währenddessen grübelte Leik darüber nach, was das Wesen gemeint haben konnte mit seiner Frage: „Sage mir, wie du Kuall getötet hast.“ Gerald darauf anzusprechen schien sinnlos. Seit sie losgeritten waren, tat er Leik gegenüber eher so, als ob sie sich auf einem langen Ausflug befänden und nicht auf der Flucht. Auch wenn er genau bemerkte, wie angespannt sein Lehrmeister war. So blieben Leiks Fragen unbeantwortet und deshalb hing er nach einer Weile wieder seinen Träumereien von Drena nach.

So verging der erste Tag ihrer Flucht. Langsam versank die trübe, orangegelbe Sonne, deren Licht hier unter den großen Bäumen ohnehin kaum Wärme oder Helligkeit spendete.

„Wir müssen eine Unterkunft für die Nacht finden“, durchdrang plötzlich Geralds tiefe Stimme die stundenlange Ruhe. „Eigentlich sollte es nicht mehr weit sein, aber ich war seit Jahren nicht mehr so tief im Wald. Treib Rewen mal ein bisschen an. Ich will auf diesem verdammten Weg nicht übernachten müssen.“

Wo sollen wir denn sonst in dieser Einöde schlafen?, überlegte Leik. Sie ritten jetzt schon seit Stunden durch den Arellwald. Selbst ihre Hütte lag ja schon so tief im Wald, dass viele Bewohner von Sefal sie in der tiefsten Wildnis verorteten, und nun waren sie noch tiefer in den Wald hinein- als aus ihm herausgeritten.

„Ahh, ich glaube, ich kann schon den Rauch riechen“, sagte Gerald plötzlich und ritt mit einer Geschwindigkeit an Leik vorbei, die der weder seinem Meister noch seinem Pferd Olander zugetraut hätte. Hastig gab Leik Rewen die Sporen, um den beiden folgen zu können. Das war auch gut so, denn im nächsten Augenblick waren Gerald und sein Ross hinter einer Wegbiegung verschwunden. Als Leik diese ebenfalls passiert hatte, fand er sich auf einer kleinen Lichtung wieder, in deren Mitte ein gemütlich aussehendes Fachwerkhaus stand. Über der Eingangstür hing ein Schild, auf dem in altertümlich geschwungenen Buchstaben Waldschänke stand. Das Gasthaus hatte vier kleine Bleiglasfenster, die in der beginnenden Abenddämmerung einladend in einem warmen Gelb glühten. Aus dem kleinen Schornstein stieg kräuselnd Rauch auf und bewies, dass es im Inneren deutlich wärmer war als hier draußen. Zielstrebig trieb Leik Rewen auf das Gebäude zu, vor dem Gerald schon auf ihn wartete.

„Warte kurz hier“, sagte er zu ihm. „Ich werde sehen, ob wir für diese Nacht noch ein Zimmer bekommen.“ Darauf ging er durch die schwere Holztür nach drinnen.

Leik stand nun neben seinem Pferd und rieb sich die wunden Oberschenkel. Schon lange war er nicht mehr so ausgiebig geritten. Erst jetzt bemerkte er, wie kalt ihm war. Seine Füße und Hände konnte er kaum noch spüren. Er versuchte sich durch Bewegung aufzuwärmen und erkundete dabei die Gegend. Als er zurück zur Eingangstür der Schenke gelangte, fiel ihm ein großes Schild auf, das direkt daneben hing.

Dies Haus steht unter dem Schutz der Friedenshüter.

Eidbrecher sind nicht willkommen.

Betten für das kleine Volk vorhanden.

Die Ausführung jeder Art von Begabungen ist im Schankraum verboten.

Verbindungssymbole verdeckt tragen.

Jeden Mittwoch frische Kutteln.

Leik konnte sich, bis auf die Sache mit den ekligen Kutteln, keinen Reim drauf machen, was das Schild bedeuten sollte. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, öffnete sich die Tür und Gerald kam wieder heraus. „Was lungerst du hier herum?“, meckerte er. „Bring die Pferde in die Ställe hinter dem Haus. Sattle sie ab und striegele sie trocken. Dann kannst du reinkommen. Wir werden heute die Nacht hier verbringen.“

Eine ganze Weile später kam Leik, mittlerweile durch die Arbeit mit den Pferden durchgeschwitzt und müde, in den Gastraum. Hier saßen nur wenige Gäste, die sich leise unterhielten. Die Schänke war sehr gemütlich eingerichtet. Mehrere kleine Tische an den Wänden waren in Nischen wie Separees eingestellt, sodass sich jeder Gast ungestört unterhalten konnte. Die hölzernen Trennwände waren mit aufwendigen Schnitzereien verziert, die Menschen beim Essen und Trinken darstellten. Die Wände des Hauses bestanden aus massiven aufeinandergeschichteten Steinblöcken, die mit Lehm verputzt waren, dazwischen waren die Balken des Fachwerks zu sehen. Den Mittelpunkt aber bildete der mächtige offene Kamin an der hinteren Hauswand, in dem ein großes Feuer loderte.

Gerald saß auf einem hohen hölzernen Hocker am Tresen, hinter dem ein breitschultriger älterer Mann Gläser polierte. Beide schienen sich angeregt zu unterhalten. Doch sobald Leik dazutrat, endete ihr Gespräch abrupt. Geschäftsmäßig zählte sein Meister nun plötzlich auf: „Dann nehmen wir die Gemüsesuppe mit Brot, dazu für mich ein Gläschen deines guten Roten und für den Jungen einen Becher Dünnbier.“ Der Wirt nickte und verschwand in die Küche. Dann zog Gerald Leik weg vom Tresen und hin zu ihrem Tisch.

Kaum hatten die beiden Platz genommen, kam auch schon das Essen. Der Gastwirt stellte zwei große, dampfende Schüsseln vor die erschöpften Reisenden. Dazu ein Brett, auf dem ein runder, warmer Brotlaib lag, dessen dicke Kruste herrlich kross aussah. Gierig tunkte Leik den hölzernen Löffel in die dicke Suppe. Den ganzen Tag hatte er nur trockenes Brot und harten Käse auf dem Rücken seines Pferdes zu essen bekommen. Mit einer richtigen warmen Mahlzeit hatte er heute nicht mehr gerechnet. Umso besser schmeckte ihm die raffiniert gewürzte Suppe, die zu seiner Freude mit einem kräftigen Schuss Schmand verbessert worden war.

Während der Mahlzeit erklärte Gerald ihm: „Wir bleiben heute Nacht hier. Unter dem Dach hat der Wirt einige Zimmer, von denen wir eines bekommen haben. Eine Nacht in Ruhe und im Warmen wird uns gut tun. Ich glaube nicht, dass uns hier Gefahr …“, vorsichtig sah er sich um, um zu kontrollieren, ob sie niemand belauschte, „von unseren Besuchern der letzten Tage droht.“

Auf diese Anspielung hin wollte Leik ihm endlich die Frage stellen, die ihn schon den ganzen Tag über beschäftigt hatte: „Gerald?“ Mit vollem Mund brummte dieser nur fragend, was Leik als Aufforderung zum Weitersprechen deutete. „Der letzte unserer Besucher“ – Leik zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft – „hat mich gefragt, wie ich Kuall getötet habe. Wie hat er das gemeint?“

Gerald zischte ihn so scharf und laut an, dass etliche Brotkrümel aus seinem Mund schossen. „Ssschtt, du wirst wohl derlei Zeugs nicht hier in der Öffentlichkeit besprechen!“ Dabei drehte er sich um und schaute in den fast leeren Gastraum, in dem jedoch niemand so nah bei ihnen saß, dass er auch nur ein Wort verstehen konnte. „Iss deine Suppe und mach dir nicht so törichte Gedanken. Dein Geist wird dir einen Streich gespielt haben. Ich glaube kaum, dass diese Tiere“, der Wildhüter spie das Wort geradezu aus, „sprechen können.“ Damit war ihr Gespräch beendet. Gerald wischte mit dem Brot seine Schüssel aus und schaute Leik nicht mehr in die Augen.

Der nippte verlegen an seinem Dünnbier und dachte grimmig: Ich habe mich nicht verhört, und es konnte sprechen!

Nach dieser wenig erfreulichen Unterhaltung begaben sich die beiden Reisegefährten sofort auf ihr Zimmer. Nach zwei Nächten ohne guten Schlaf waren sie müde, und morgen mussten sie wieder sehr früh aufbrechen. Mittlerweile hatte sich eine unangenehme Stille zwischen den beiden ausgebreitet, sodass sie froh waren, sich einfach schlafen legen zu können. Leik kuschelte sich in die weißen, warmen Bettlaken und drehte sich nochmal zu seinem Meister um, der im Bett auf der anderen Seite des schmalen Zimmers lag. „Sind wir hier wirklich sicher, Gerald?“, fragte er, seinen Stolz überwindend, leise in die Dunkelheit hinein.

Mit seiner tiefen, besänftigenden Stimme antwortete der: „Du kannst in Ruhe schlafen, die Waldschänke ist ein sicherer Ort, fast so sicher wie das Ziel unserer Reise.“ Danach gähnte er herzhaft und drehte sich um.

„Was ist das Ziel unserer Reise?“, fragte Leik. Doch als Antwort hörte er nur tiefes Ein- und Ausatmen, das alsbald in Schnarchen überging.


Der Panrapass

Am nächsten Morgen brachen die beiden Flüchtlinge zeitig auf. Zum Frühstück aßen sie, schon auf dem Rücken ihrer Pferde sitzend, süße, mit Zimt verfeinerte Gebäckteilchen, die der Wirt ihnen noch warm in kleine Beutel gepackt hatte. Leik kaute und beobachtete die aufgehende Sonne. Er fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig gut. Was eine durchgeschlafene Nacht ausmachen kann, dachte er, gab Rewen die Sporen und ritt zügig den verschneiten Weg weiter in Richtung Süden.

Nachdem Leik und sein Meister eine ganze Weile stumm hintereinander her geritten waren, schloss Gerald an einer etwas breiteren Stelle des Weges zu seinem Lehrling auf und erklärte: „Um an unser Ziel zu gelangen, müssen wir über den Panra. Du weißt, dass der Berg der höchste des ganzen Arellgebirges ist. Um ihn zu überwinden, müssen wir den Gebirgspass benutzen, was bei diesem Wetter eine gefährliche Angelegenheit ist. Selbst im Sommer muss man sich schon sehr gut auskennen, um den Weg gefahrlos zu bewältigen. Außerdem können wir Olander und Rewen nicht mit über den Pass nehmen. Wir werden sie zurücklassen müssen, so leid es mir auch tut.“

Leik erschrak. Die beiden Pferde gehörten, solange er denken konnte, zu seinem Leben. Sie aufzugeben bedeutete das endgültige Aus seiner bisherigen Existenz. „Gerald, ist das dein Ernst? Du liebst die beiden! Es sind die besten Tiere, die man sich vorstellen kann.“

Traurig nickte Gerald und antwortete: „Du hast recht, aber ich weiß keine andere Lösung. Wichtig ist, dass wir dich vor diesen Wesen in Sicherheit bringen, und dazu ist mir jedes Opfer recht“, endete er bestimmt und ließ sein Pferd in einen etwas langsameren Trab fallen, sodass Leik wieder allein die Spitze ihres kleinen Zuges übernahm.

Anschließend breitete sich die Stille zwischen den beiden aus. Was werde ich noch alles verlieren?, dachte Leik verbittert. Rewen, meine Freunde, mein Zuhause, Drena – was kommt als Nächstes? Alles, was ich noch habe, ist Gerald. Er blickte kurz über die Schulter zu seinem Ziehvater, der wachsam die Umgebung beobachtete. In seinem dunklen Bart hatten sich Eiskristalle gebildet. Trotzdem waren seine Arme unter dem Umhang nackt. Raue Schale, weicher Kern, dachte Leik. Ich muss – ich werde ihm vertrauen. Er ließ Rewen in schnelleren Trab fallen. Er wollte endlich ankommen. Raus aus der Kälte, der Ungewissheit und der Angst. Endlich wieder in Sicherheit sein.

Am späten Nachmittag wurde der Weg immer schmaler und steiler. Große und kleine Steine machten es den beiden Pferden schwer, festen Halt zu finden. Dazu wurde es mit ansteigender Höhe immer kälter und windiger. „Halt“, rief Gerald plötzlich. „Halte an, Leik. Es hat keinen Zweck mehr. Wir müssen laufen!“

Schon die letzten Stunden hatte Leik sich genau davor gefürchtet. Nun schien es so weit zu sein. Er musste sich von Rewen verabschieden. Steifbeinig glitt er aus dem Sattel.

Gerald tat es ihm gleich. Dann kam sein Meister auf ihn zu, da der starke Wind ein Gespräch auch über kurze Entfernungen nicht mehr möglich machte. Selbst aus nächster Nähe musste Gerald gegen den Sturm anbrüllen: „Sattle Rewen ab und nimm das Nötigste mit. Wir sollten nicht länger als ein, zwei Tage unterwegs sein.“

Schweren Herzens und mit klammen Fingern löste Leik den Sattel und die großen Taschen von Rewens Rücken. Dann packte er seinen Rucksack mit Nahrungsmitteln und warmer Kleidung, schnallte sich seinen Bogen auf den Rücken und warf sich den Köcher über die rechte Schulter. Mit Tränen in den Augen drückte er Rewens starken Kopf und redete auf das Tier ein: „Pass gut auf dich auf! Hörst du?“ Das Pferd bewegte die kleinen Ohren und scharrte mit den Hufen im Schnee. Leik hoffte, dass dies ein Zeichen dafür war, dass der Wallach ihn verstand. Gerald kam zu ihm herüber.

„Bist du so weit?“

Die Tränen mit einer Hand abwischend, nickte Leik und begann, den Pass weiter hinaufzusteigen. Wenn er Gerald und Rewen nicht den Rücken zugekehrt hätte, dann hätte er gesehen, dass der Wildhüter ebenfalls auf das alte Pferd einredete und dass beide Tiere anschließend vollkommen ruhig den Weg zurück ins Tal liefen.

Leik und Gerald kamen jetzt nur noch sehr langsam vorwärts. Der Wind war inzwischen so stark, dass sie sich regelrecht gegen ihn stemmen mussten. Dazu hatte es auch noch zu schneien begonnen. Nach weiteren zwei Stunden hatten sie zwar ein ganzes Stück Weg zurückgelegt, aber der Pass war immer noch weit von ihnen entfernt. Die Sonne war schon untergegangen und Dunkelheit begann sich langsam über den einsamen Gebirgspfad zu senken. Mit der hereinbrechenden Nacht begannen auch die Temperaturen merklich zu sinken. Hier draußen würden sie ohne Schutz bis zum nächsten Morgen nicht überleben.

„Wir brauchen eine Pause“, sagte Gerald zu Leik. „Halte Ausschau nach einer einigermaßen geschützten Stelle.“

Leik hielt dieses Vorhaben angesichts der Kälte und des beißenden Windes für nahezu aussichtslos, aber er verzichtete auf jeden Kommentar.

Müde schleppten sich die beiden weiter, ohne Aussicht auf einen sicheren und halbwegs warmen Unterschlupf. Mittlerweile war es dunkel.

Leik kam etwas vom Weg ab und stolperte dabei über einen Ast. Fluchend schaute er sich an, worüber er fast gefallen wäre. Normalerweise wuchsen in dieser Höhe kaum noch Bäume. Doch dieser hier schien die berühmte Ausnahme von der Regel zu bilden. Wegen der Schneemassen war der hölzerne Riese teilweise umgestürzt. Nun hingen seine großen benadelten Äste tief über dem Boden und bildeten eine kleine natürliche Höhle. Hier waren sie immerhin ein bisschen geschützt.

Leik rief aufgeregt nach Gerald. Sein Meister war schon einige Meter vorausgegangen und in der Dämmerung und dem Schneetreiben kaum noch zu sehen. Erneut und diesmal lauter rief er deshalb: „Gerald, ich glaube, das hier ist gut.“ Langsam drehte sich sein Lehrmeister um, und Leik winkte ihn aufgeregt zu sich zurück.

Leik zeigte auf seinen Fund.

Gerald pfiff anerkennend. „Prima Idee, Junge. Aus dir könnte ja doch noch ein passabler Waidmann werden.“

Gerald und Leik krochen unter die tief herabhängenden Äste, darum bemüht, nicht den Schnee abzuschütteln, da er sie zusätzlich gegen die Kälte schützen würde. Im Inneren angekommen erkannte Leik, dass das Geäst nur bedingt Schutz gegen den Wind bieten würde und der Boden eiskalt war. Außerdem schmolz der Schnee durch seine Körperwärme, und bald hatte er einen nassen Hosenboden. Ein Feuer würden die beiden bei diesem Wetter nie entfachen können, zumal sie auch kein trockenes Holz hatten. Doch für heute Nacht war keine bessere Unterkunft zu finden. Sehnsüchtig dachte Leik an die letzte Rast in der Waldschänke. Dabei wurde ihm auch bewusst, wie ungeschützt sie hier oben auf dem einsamen Gebirgsweg waren. Gerald schien das Gleiche zu denken, denn er hatte die Axt wieder übers Knie gelegt und ließ beide Hände darauf ruhen.

„Versuch zu schlafen, Leik. Ich werde Wache halten. Wenn es sein muss, werde ich einer ganzen Horde dieser Kreaturen den Kopf abschlagen.“

Dicht an dicht saßen die beiden Jäger beieinander. Noch nie in seinem Leben war Leik so kalt gewesen. Hier werde ich keine Minute Schlaf finden. Doch irgendwann rüttelte Gerald ihn unsanft.

„Aufwachen!“

Leik brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, wo er sich befand. Ihm war eiskalt und sein Hals tat weh. Das erste Anzeichen einer baldigen Erkältung oder von Schlimmerem. „Was ist los?“, fragte er mit belegter Stimme.

Gerald legte einen Finger auf den Mund. So leise, dass Leik ihn kaum verstehen konnte, erklärte er ihm: „Ich glaube, ich habe etwas gehört. Lass uns hoffen, dass es nur ein Tier ist, das sich bei dem Wetter nach hier oben verlaufen hat.“

Leik hätte nicht gedacht, dass ihm noch kälter werden könnte. Doch nun lief ihm ein eiskalter Schauer den Rücken herunter und seine Nackenhaare stellten sich auf. Sie haben uns gefunden, dachte er aufgeregt. Kein Tier läuft bei diesem Wetter hier herum. Ausgerechnet hier, wo keinerlei Hilfe in der Nähe ist. Sein Magen zog sich bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen.

Gerald deutete seinen Gesichtsausdruck richtig und flüsterte kaum hörbar: „Ich gehe nach draußen. Nimm deinen Bogen und halte ihn schussbereit, bis ich wieder hier bin!“

„Lass mich nicht allein, Gerald“, rief Leik zu laut und aufgeregt aus.

„Schhhh.“ Sein Meister legte einen Finger auf den Mund und grübelt kurz, dann flüsterte er: „Also gut, dann komm mit. Hier drin bist du auch nicht sicherer als da draußen. Du gibst mir mit deinem Bogen Rückendeckung.“

Leik nahm seine Waffe und kroch hinter Gerald aus dem provisorischen Unterschlupf. Draußen zerrte der Wind an ihm, und die Kälte war unbeschreiblich. Schnee peitschte den beiden in die Augen. Leik zog seinen Schal vors Gesicht, um sich etwas zu schützen, und sah sich um. Stockfinstere Nacht umgab sie. Gerald hatte seine Axt kampfbereit gehoben und ging voraus in die Dunkelheit. Leik folgte ihm. Spuren ihres nächtlichen Besuchers waren nicht zu entdecken. Plötzlich hörte Leik eine Art Jaulen hinter sich, doch der heulende Wind verhinderte eine genaue Einordnung des Geräuschs. Panisch drehte er sich um, konnte jedoch nichts erkennen. Sofort war Gerald an seiner Seite und stellte sich schützend und mit angespannter Miene vor ihn. Er wirkte in diesem Moment sehr bedrohlich, und Leik war froh, ihn an seiner Seite zu wissen. Beide starrten sie, dem Schneetreiben trotzend, in die Dunkelheit. Doch weder Leik noch sein Ausbilder konnten etwas erkennen.

Gegen den Wind anbrüllend sagte Gerald zu seinem Lehrling: „Wir können nur noch ein paar Minuten hier draußen bleiben, wenn wir nicht erfrieren wollen.“

Leik stimmte ihm innerlich zu. Er merkte schon jetzt, wie seine Kräfte schwanden und ihn jene trügerische Müdigkeit einzulullen versuchte, die seinen Tod bedeuten würde, wenn er ihr hier draußen nachgab.

Noch einmal umkreisten die beiden Gefährten den Baum. Wieder glaubte Leik, ein Jaulen zu hören, doch er war sich nicht sicher. Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Schnee wahr. Etwas lief schnell auf ihn zu. „Gerald!“, schrie Leik, so laut er konnte. Doch sein Meister war einige Meter weiter links neben ihm und schaute in die entgegengesetzte Richtung. Im heulenden Sturm konnte er ihn nicht hören. Leiks Herz schlug so schnell, dass er glaubte, es springe ihm aus der Brust. Sie haben mich entdeckt! Plötzlich fühlte Leik die beißende Kälte nicht mehr. Er konzentrierte sich nur auf die Gestalt, die auf ihn zu gerannt kam. Mit seinen klammen Händen versuchte er einen Pfeil aufzulegen und den Bogen zu spannen, was ihm jedoch nicht gelang. Dreimal versuchte er es, dann ließ er beides fallen, vergaß in seiner Panik alles, was er von seinem Jagdmeister gelernt hatte, und rannte in Geralds Richtung. Nach zwei unsicheren Schritten im Schnee rutschte er aus und sah im Fallen, dass das Wesen ihn fast erreicht hatte.

Der Aufprall trieb Leik die Luft aus den Lungen und er schlug sich die Knie an der gefrorenen Erde auf. Hektisch versuchte er, wieder auf die Füße zu kommen, doch dann rannte die Kreatur in ihn hinein und warf ihn um. Er hatte keine Chance mehr zu reagieren. Jetzt haben sie mich, dachte er voller Panik, als ihm bewusst wurde, dass er von etwas Lebendigem zu Boden gedrückt wurde. Leik schloss seine Augen und hielt die Hände schützend vors Gesicht. Bereit, sich dem Unvermeidlichen zu stellen.

Auf einmal berührte etwas Raues, Nasses seine Nase und schleckte sie ab. Vorsichtig öffnete Leik das linke Auge. Im ersten Moment sah er nur weißgelbe Reißzähne vor sich. Und dann erkannte er, dass es nur ein kleiner Schneefuchs war, der zitternd über ihm stand und ihn ableckte. Mehr noch, das Tier schien sich an Leik zu kuscheln und seine Nähe zu suchen. Hysterisch lachend kraulte der dem Tier die Ohren und rief, überglücklich darüber, dass er noch am Leben war: „Hast du mir einen Schreck eingejagt, was machst du denn hier bei diesem Wetter, mein Kleiner?“ Das Tier starrte ihn aus dunklen Augen an, schleckte wieder über sein Gesicht und kratzte mit seinen kleinen Pfoten an Leiks Oberkörper.

In dem Moment stand Gerald neben ihm und ließ seine Axt sinken.

„Es ist alles in Ordnung, Gerald“, rief Leik.

Sein Meister begann jetzt ebenfalls zu lachen, als er die absurde Szene begriffen hatte. Den Bauch haltend setzte er sich in den Schnee, da er sich vor Gelächter nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Mit tränenerstickter Stimme und immer wieder unterbrochen durch kurze Lachanfälle sagte er: „Wir sind wirklich prima Jäger, dass uns ein kleiner Schneefuchs so zum Narren halten kann.“

Leik und Gerald krochen zurück in ihren provisorischen Unterschlupf. Der kleine schneeweiße Fuchs folgte ihnen. Als Leik in seiner Ecke saß, steckte das Tier die Schnauze durch den provisorischen Eingang, wobei ein bisschen Schnee auf seine schwarze Nase rieselte.

Leik versuchte, das verängstigte Tier zu beruhigen: „Komm rein, mein Kleiner. Hier ist es wärmer als dort draußen.“ Zögernd kam der kleine Fuchs daraufhin in die Baumhöhle. Argwöhnisch schlich er an Gerald vorbei, der ihn allerdings anlächelte, und kroch zu Leik. Der nahm das flauschig weiche Geschöpf in den Arm. Sofort merkte Leik, wie der Fuchs ihn wärmte, und da störte es ihn auch nicht, dass sein feuchtes Fell etwas unangenehm roch. Im Gegenteil, der Geruch hatte sogar etwas merkwürdig Vertrautes an sich, obwohl Leik sich nicht erinnern konnte, wo er so etwas schon einmal wahrgenommen hatte. An das kleine Tier gekuschelt, dessen regelmäßiger Atem ihn beruhigte, schlief Leik diesmal erstaunlich schnell ein.

Leik kam es vor, als ob er gerade erst die Augen geschlossen hatte, als Gerald ihn sanft schüttelte und sagte: „Wir müssen weiter.“ Leik blickte sich suchend um, doch von dem kleinen Fuchs war keine Spur mehr zu sehen.

„Er ist vorhin verschwunden, nachdem du tief und fest eingeschlafen warst. Aber wer weiß, vielleicht seht ihr euch ja mal wieder. Der Panra vergisst nicht, so sagt man in dieser Gegend“, meinte sein Meister augenzwinkernd.

Dass der Fuchs einfach so verschwunden war, machte Leik traurig. Missmutig packte er seine wenigen Sachen zusammen. Tiefschwarze Nacht erwartete ihn, als er den Kopf zwischen den Zweigen hervorstreckte. Gerald hatte ihm nur wenige Stunden Schlaf gegönnt. Jetzt bemerkte er, dass es hier draußen doch deutlich kälter war als in ihrem provisorischen Versteck. Ziemlich durchfroren kam Leik wieder auf die Beine. Er sprang in die Luft, um sein Blut zirkulieren zu lassen. Dann begann erneut der Aufstieg, und dabei wurde Leik wärmer, als ihm lieb war. Gerald trieb ihn unerbittlich voran.

Schließlich hatten sie den Scheitelpunkt des Passes erreicht, und den beiden bot sich ein fantastischer Blick ins Panratal, das sich auf der anderen Seite des Berges an das Arelltal anschloss. Abertausende verschneite Bäume lagen ihnen majestätisch zu Füßen, beleuchtet von der gerade aufgehenden, gelbroten Wintersonne. Nur einen rettenden Ort konnte Leik nicht erkennen.

Als er Gerald darauf ansprach, antwortete der: „Wir müssen erst noch tiefer hinunter, dann wirst du unser Ziel sehen. Sie ist eigentlich nicht zu übersehen“, meinte er geheimnisvoll. Dann begannen sie mit dem Abstieg.

Nach einiger Zeit konnte Leik auf der gegenüberliegenden Seite des Tals etwas Großes, Dunkles sehen. Doch es dauerte noch eine weitere Stunde, bis er die Umrisse einer riesigen Burg erkannte. Inzwischen hatte sich das Wetter wieder deutlich verschlechtert. Die Sonne war von dunklen, grauen Wolken verdrängt worden. Erneut lag der Duft von Schnee in der Luft.


Das Tor Lekan

Langsam kamen Leik und Gerald der riesigen, von dunklen Mauern umgebenen Festung näher. Der Weg zum Haupttor war steil und steinig. Links und rechts der schmalen Spur ging es schroff nach unten. Ein eisiger Wind fuhr Leik in dieser Höhe in die Knochen und ließ ihn seinen Umhang enger um sich ziehen. Erst rauf, dann runter und dann wieder rauf, dachte er grimmig. Gerald schien von dem Wetter und dem erneuten Aufstieg nicht weiter irritiert zu sein und ging am Berghang ohne die geringsten Anzeichen von Müdigkeit oder Anstrengung nach oben. Leik beneidete ihn dafür.

„Wir haben es gleich geschafft!“, sprach Gerald ihn plötzlich an. Schon seit Stunden hatten sie nicht mehr miteinander geredet, um ihre Kräfte zu schonen. Außer dem Heulen des Windes und dem gelegentlichen Krächzen einiger außergewöhnlich großer Krähen waren keine Geräusche zu hören gewesen. Leik blickte müde zu Gerald auf, der etliche Schritte vor ihm gebückt den Berg bestieg, und sofort blies ihm der Wind Tränen in die Augen.

„Es ist nicht mehr weit, Leik. Nach der nächsten Biegung müsstest du das Tor erkennen.“

Leik brummte eine unverständliche Antwort.

Doch das schien Gerald zu reichen. Er nickte kurz und stapfte dann, gegen den Wind und den Berg gleichzeitig kämpfend, mit ausdruckslosem Gesicht weiter.

Gleich da? Und dann? Bis jetzt hat er mir noch nicht mal verraten, wie uns diese Burg und ihre Bewohner helfen sollen. Leik grübelte zum hundertsten Mal über ihr Ziel nach. Gerald hatte sich immer noch nicht erweichen lassen und ihm so gut wie nichts zu dieser mächtigen Anlage erzählt, die über dem Tal von Panra thronte. Nur: Dort sind wir in Sicherheit, Leik, in Sicherheit.

Müde schleppte sich Leik weiter nach oben. Er war mit seinen Kräften am Ende. Die anstrengende Reise forderte ihren Tribut. Noch nie hatte er so schnell eine solch lange Strecke zurückgelegt. Gerade als er überlegte, ob er Gerald um eine Pause bitten sollte, sah er das riesige, schmiedeeiserne und mit Holz verstärkte Tor. Es war so groß, dass Leik sich fragte, wer dieses Ungetüm aus Eisen und Holz überhaupt bewegen konnte. Er blieb kurz stehen, stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und holte tief Luft. Dabei sah er das Tor an. Wir sind da, dachte Leik und konnte es kaum glauben.

„Nun komm schon!“ Ärgerlich winkte Gerald, der das mächtige Tor schon fast erreicht hatte, ihn zu sich.

Leik stapfte langsam zu ihm. Der Anblick ihres Ziels mobilisierte seine letzten Kräfte. Schnaufend kam er neben Gerald zum Stehen und ließ scheppernd seinen Rucksack fallen.

Aus der Nähe betrachtet sah der Eingang zur Feste noch riesiger aus und auch auf eine gewisse Weise Furcht einflößend. Wie ein überdimensionales Auge schien das Tor die beiden Fremden zu mustern. Leik schüttelte sich bei diesem Gedanken, begann dann aber, es genauer anzusehen. Es war auf vielfältige Weise verziert. Holzschnitzereien von Fabelwesen, Drachen, aber auch kämpfende Krieger waren in das Material eingelassen. Faustgroße, vielfarbige Edelsteine bildeten die Augen der dargestellten Lebewesen, die miteinander zu kämpfen schienen, sich grimmig betrachteten und vielfältige Grausamkeiten an ihren Gegnern begingen. Es mussten Tausende Soldaten auf dem Tor dargestellt sein. Die Schlacht schien epische Ausmaße gehabt zu haben.

Besonders auffällig war eine Anordnung unzähliger, verschieden großer, regenbogenfarbener Edelsteine, die ihre Farbe mit dem Betrachtungswinkel änderten, wie Leik verzückt feststellte, und aus den Händen eines alten, kleinen Mannes mit zu großem Hut, einer schönen Frau mit wehendem Haar und eines kräftigen Menschen mit kantigem Gesicht zu strömen schienen. Die immer kleiner werdenden Edelsteine umrahmten und überfluteten die gesamte Schlacht, als ob sie diese damit beeinflussen wollten. Die drei unterschiedlichen Personen bildeten eindeutig das Zentrum der Darstellung. Leik fragte sich, warum sie ihre Zaubersteine nicht auf das grässliche Ungeheuer abschossen, das hinter ihnen stand. Gebannt studierte er das Bild, das eher wie ein monumentales Kunstwerk als wie ein profanes Burgtor wirkte. Noch nie hatte er so feine Metall- und Holzarbeiten gesehen, auch die vielen Edelsteine mussten unermesslich wertvoll sein.

Doch etwas war merkwürdig an diesem Tor. Leik brauchte einige Zeit, bis er es bemerkte. Es gab kein Schloss oder Griffe, um es zu öffnen. Die gesamte Fläche des Tores schien in die Mauer eingelassen zu sein, ohne dass klar wurde, wo und wie man es öffnen konnte. Fragend schaute er Gerald an und sagte: „Wie kommen wir hinein? Ist das hier wirklich ein Tor oder nur ein Kunstwerk, um arme Reisende wie uns zu blenden?“

Der Jagdhüter gluckste in sich hinein. „Nein, mein ungeduldiger junger Freund, dies ist das Tor Lekan, und es öffnet sich nur denjenigen, die würdig genug sind, die Âlaburg zu betreten. Lege deine Hand auf einen der Edelsteine.“

Leik sah seinen Meister stirnrunzelnd an, aber da er wusste, dass Gerald nur selten Widerspruch duldete, legte er seine rechte Hand auf einen klitzekleinen Opal direkt vor sich. Der regenbogenfarbene Edelstein fühlte sich glatt und kühl an. Doch kaum hatte er ihn berührt, wurde er merklich wärmer und schien jetzt tatsächlich zu pulsieren. Erschrocken wollte Leik die Hand zurückziehen, doch irgendeine unsichtbare Kraft hinderte ihn daran. Seine Hand schien ihm einfach nicht mehr zu gehorchen.

Was ist dein Begehr? Leik schrie erschreckt auf, als er die dröhnende Stimme in seinem Kopf hörte. Verzweifelt versuchte er seine Hand von dem Stein zu lösen, doch je mehr er es versuchte, desto fester krallten sich seine Finger um den pulsierenden, glühenden Edelstein.

Was ist dein Begehr, Leik? Verblüfft hielt er inne. Wieso wusste das Tor seinen Namen? Und wieso konnte es sprechen?

Woher kennst du meinen Namen?

Du bist nicht derjenige, der Fragen stellt, Leik. Was ist dein Begehr?

Leik überlegte verzweifelt, was er antworten sollte. Wieso wollte das Tor etwas von ihm wissen, obwohl es doch schon über ihn Bescheid zu wissen schien? Er sagte einfach das, was ihm als Erstes bei der Frage durch den Kopf geschossen war.

Wir wollen hinein!

Es kam Leik daraufhin so vor, als hörte er in seinen Gedanken ein kurzes Lachen.

Eine wirklich weise Antwort auf die Frage eines Tores, mein Junge. Doch sage mir, wer ist deine Begleitung?

In Gedanken antwortet Leik: Der Jagdhüter Gerald.

Wieder ein kurzes Lachen, oder zumindest das Aufflammen einer ähnlichen Emotion in Leiks Kopf.

Ein Jagdhüter ist er also im Moment. So, so … Ist er dein Freund, junger Leik?

Ja, ich glaube, das kann man so sagen.

Nach dieser gedachten Antwort herrschte eine Zeitlang Stille in Leiks Kopf.

Bist du dir sicher, dass du die Âlaburg betreten willst? Viele Gefahren lauern innerhalb dieser Mauern auf dich, und dein Weg wird einer der schwersten werden, der hier je beschritten wurde. Doch warten auch große Erkenntnisse auf dich und vielleicht sogar Weisheit am Ende deines Wegs.

Ja!

Die Antwort kam aus Leiks Geist, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Die Warnungen des Tores hatte er zwar vernommen und sie ängstigten ihn. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass er Ja sagen musste und wollte.

Schnell entschlossen, was? Gefällt mir! Dann heiße ich dich auf der Âlaburg, dem Hort der Freundschaft und des Friedens, willkommen, Leik. Mögest du den Ruhm deines Volkes mehren und für mehr Frieden in Razuklan sorgen. Von heute an steht dir das Tor Lekan immer offen.

Daraufhin öffnete sich die riesige Eingangstür völlig geräuschlos und gab den Blick auf den Innenhof der Burg frei.

Aufgeregt drehte sich Leik zu seinem Meister um. „Gerald, das Tor hat mit mir gesprochen und es kannte meinen Namen. Hörst du? Eine Tür hat mit mir gesprochen! Und sie hat etwas von Freundschaft und Frieden erzählt.“

„Ja, ja, das ist toll, aber jetzt lass uns Lekan auch passieren. Ich will endlich aus dieser Kälte raus.“

Verblüfft über die Reaktion seines Ziehvaters blieb Leik stehen. „Du wusstest, dass es mit mir sprechen würde?“

Gerald sah seinen Schützling an: „Ich hatte es gehofft. Und nun komm endlich herein, bevor es sich die Sache noch mal anders überlegt. Und hör auf, mich mit Fragen zu löchern!“

Schweigend betraten sie den Festungshof. Leik schaute sich aufgeregt um.

Etliche dick vermummte Personen wuselten in der riesigen Anlage herum. Aber niemand schien von den beiden Neuankömmlingen Notiz zu nehmen. Eine Gruppe hochgeschossener schlanker Menschen lief eilig an den beiden vorbei. Doch Leik konnte ihre Gesichter nicht erkennen, da sie die Kapuzen ihrer Mäntel gegen die Kälte tief ins Gesicht gezogen hatten. Nur ihre blonden Haare quollen unter dem Umhang hervor. Etwas weiter weg sah er zwei ungewöhnlich kleine Gestalten schlafend auf einer Bank. Sie stand direkt vor einem mächtigen Wehrturm, der den Mittelpunkt der gigantischen Festungsanlage bildete. Offensichtlich lagen die beiden schon länger dort, da sie bereits mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt waren. Der Grund für ihren festen Schlaf war auch schnell zu erraten, wenn man die zahlreichen leeren Krüge und Flaschen zu ihren Füßen betrachtete. Auch ein bräunlich-roter Fleck, der neben der Bank das Weiß des Schnees verdrängte, verriet, dass die beiden kleinen Kerle wohl ziemlich kräftig gefeiert hatten in der letzten Nacht. Und dass ihnen das wohl nicht besonders gut bekommen war.

Plötzlich kam doch jemand auf Gerald und Leik zu. Leik bemerkte, dass der junge Mann ein wenig torkelte und eine halb volle Flasche Wein in der Hand hielt. Bevor aber der betrunkene Besucher Leik erreichen konnte, ging Gerald auf ihn zu und packte ihn am Schlafittchen. Daraufhin begann der junge Mensch zu zetern und um sich zu schlagen. Doch Geralds Griff war eisenhart und fest. Dann sah Leik, dass sein Meister dem jungen Mann etwas ins Ohr flüsterte. Der hörte augenblicklich auf zu schreien und zu zappeln. Und wurde, obwohl Leik das nie für möglich gehalten hätte, noch bleicher, verbeugte sich ganz merkwürdig vor Gerald und zog von dannen. Wobei er zweimal im Schnee fast ausgerutscht wäre, so schnell versuchte er, zwischen sich und Gerald Land zu bringen.

Mit einem Gesicht, das die Milch sauer hätte werden lassen können, kam Gerald zurück zu Leik. „Wer war das?“, wollte der natürlich wissen.

„Niemand“, antwortete Gerald ausweichend und mit solch strengem Unterton, dass Leik sich nicht getraute, weiter nachzufragen.

Sein Meister zerrte ihn tiefer in die Burganlage hinein. Der Wehrturm, an dessen Fuß die beiden kleinen Gestalten ihren Rausch ausschliefen, war so hoch, dass seine Spitze in den tief hängenden Wolken verborgen blieb. Als ob sie ihn beschützen wollten, war eine Vielzahl von weiteren Gebäuden rings um den mächtigen Turm verteilt. Alle waren in den unterschiedlichsten Baustilen errichtet. Aber überall gab es kleine Türmchen, die in vielfältiger Größe und Form auf jeden Bau aufgesetzt waren.

Einige der Häuser schienen gänzlich aus Holz zu sein, obwohl Leik keine Nägel oder Ähnliches entdecken konnte. Vielmehr sahen sie so aus, als seien sie gewachsen. Einer der größten Türme wirkte so, als sei er nur aus einem einzigen, riesigen Baum gemacht, so ebenmäßig war sein dunkles, glänzendes Holz. Türen hatte der merkwürdige Bau keine, allerdings Hunderte Fenster. Überall auf diesen hölzernen Gebäuden wuchsen Blumen und andere Pflanzen. Vor allen Öffnungen herrschte ein regelrechtes Blütenmeer, und der Duft dieser Pracht wehte leicht zu Leik hinüber. Der war so aufgeregt, dass ihm gar nicht auffiel, dass solch eine Blütenpracht in dieser Jahreszeit eigentlich nicht existieren konnte.

Direkt neben den Holzbauten gab es mit Schindeln gedeckte Fachwerkgebäude, wie Leik sie aus seinem und vielen anderen Dörfern kannte. Diese waren mit normalen Holztüren und Bleiglasfenstern versehen. Die Türme jener Gebäude waren mittelgroß und schlicht. Vor manchen Fenstern standen zwar auch einige wenige verkümmerte Pflanzen, aber diese winterharten Gewächse standen in keinem Vergleich zur floralen Pracht an den Holzhäusern. Dafür hingen aus mehreren Stockwerken hart gefrorene Wäschestücke zum Trocknen, und hinter einigen Fenstern brannte gemütliches gelbes Licht. Ein bisschen wie in Sefal, dachte Leik, und sein Herz schmerzte vor Heimweh.

Nun schlossen sich mehrere kleine Gebäude an, die vollständig aus Granit zu sein schienen. Sie wirkten im Vergleich zu den Baumhäusern plump, waren dafür aber mit Hunderten Steinmetzarbeiten versehen. Einige von ihnen wirkten so realistisch, dass Leik blinzeln musste, um zu erkennen, ob sie echt waren oder nicht. Auffällig war, dass die Granithäuser die wenigsten und niedrigsten Türme besaßen. Auch die Fenster und Türen waren alle sehr klein, als würden dort nur kleine Kinder ein- und ausgehen.

Rechts daneben standen pechschwarze Wohnblöcke mit riesigen, groben, eckigen Türmen. Jenen Häusern fehlte jede Art von Zier. Die eisenverstärkten Türen wirkten abweisend. Alle Fenster waren mit massiven Gittern versehen und die dahinterliegenden Räume so dunkel, dass man von außen keinen Blick hineinwerfen konnte. Die Spitzen der Türme waren mit totenkopfähnlichen Fratzen versehen. Wer da drin wohl leben mag? Oder ist das ein Gefängnis?, grübelte Leik und drehte sich weg. Der Anblick dieser Bauten bereitete ihm eine Gänsehaut.

Dann entdeckte er am Fuß der riesigen Mauer einen kleinen Kubus. Dieser war makellos weiß und schien aus einem einzigen großen Stein geschlagen worden zu sein. Er hatte keine Fenster, und auch Türen waren nicht zu erkennen. Doch kam aus einem kleinen Schornstein auf dem flachen Dach grauer Rauch. Davor war ein kleiner Garten angelegt worden, in dem Leik zahlreiche Kräuter wie Rosmarin, Thymian und Minze entdeckte. Trotz des kalten Wetters schienen hier wilde Erdbeeren prächtig zu gedeihen. Durch den Garten schlängelte sich ein kleiner Weg direkt auf eine makellos weiße, massive Wand zu.

Genau in diese Richtung führte Gerald Leik.


Tejal

Leik und sein Meister folgten dem schmalen Pfad und durchquerten den winzigen Vorgarten. Gerade als die beiden Wanderer die wilden Erdbeeren passierten, hörte Leik ein helles Kichern. Die Stimme, die dieses Geräusch machte, war so glockenhell und fröhlich, dass Leik wie von selbst zu grinsen begann.

„Oh, Gerald, schön, dass du wieder einmal hier bist! Hihi …“, wisperte es schelmisch unter ihnen. „Ja, schön, und doch ist es so lange her. Wo warst du?“ Nachdem eine der kindlichen Stimmen diese Frage gestellt hatte, war es, als würde ein Chor die gleiche Frage hundertfach stellen. „Wo warst du, Gerald? Wo warst du?“ Dabei kicherten die Stimmchen, sodass ihre Frage eher wie ein Scherz klang.

„Gerald, wer spricht da?“, fragte Leik.

„Niemand! Hör nicht hin, dass ist das Beste für uns beide.“

„Hör nicht hin? Gerald, was sind denn das für Manieren? Magst du uns etwa nicht mehr?“ Erneut kicherten mannigfaltige, piepsige, helle Stimmchen.

Gerald brummte etwas Unverständliches in sich hinein und fasste Leik an der Schulter, um ihn schneller in Richtung des weißen Kubus zu schieben.

Plötzlich nahm Leik Bewegungen wahr. Es schien, als würden die Wilderdbeeren lebendig, und klitzekleine Wesenheiten erhoben sich aus den Sträuchern und flatterten um die beiden Neuankömmlinge herum. Ihre winzigen Köpfchen sahen aus wie eine Erdbeere mit einem Frauengesicht. Die kleinen Münder lachten ununterbrochen. Ihre Körper waren vollständig grün. Allerdings konnte Leik nicht erkennen, ob es ihre Kleidung oder ihre Haut war, die die Farbe der Erdbeerpflanze hatte. Am Ende des kleinen, unendlich zarten Rückens befanden sich zwei winzige Flügelchen, die im Gegensatz zum restlichen Körper farblos waren, aufgeregt flatterten und die kleinen Kreaturen jetzt in Leiks und Geralds Richtung transportierten.

„Hast du uns vergessen, Magister Gerald? Wie frech von dir!“ Und wieder war das ansteckende Lachen und Gekicher hundertfach zu hören. Kaum hatten die kleinen Erdbeerwesen Gerald erreicht, begannen sie ihn an seinem Bart und seinen Ohren zu zupfen. „Gerald, wann erzählst du uns mal wieder eine Geschichte? Wann?“

Mit einer unwirschen Bewegung versuchte Gerald, die seinen Kopf umflirrenden Wesen zu vertreiben.

Leik fiel aber auf, das sein sonst so grober Ausbilder genau darauf achtete, keine der zerbrechlich aussehenden Kreaturen zu treffen.

„Wer ist denn dein neuer Begleiter, Gerald? Erzähle uns von ihm! Erzähle uns von euren Abenteuern!“ Und wieder lachten die kleinen Erdbeerfrauen in sich hinein.

„Meine verehrten Samusen, bitte verzeiht, doch jetzt habe ich keine Zeit. Tejal erwartet uns. Doch werde ich das Versäumte nachholen und euch Geschichten erzählen von der Welt da draußen. Bitte lasst mich und den jungen Leik nun passieren.“ Als er dies sagte, verbeugte sich Gerald auf eine komplizierte Weise.

„Nun gut, Magister, aber vergiss dein Versprechen nicht. Wir warten auf dich, und beim nächsten Mal lassen wir dich nicht so einfach passieren.“ Mit einem letzten Kichern zupften die Erdbeerwesen den kräftigen Jäger an den Ohren und entfernten sich.

Augenblicklich war es wieder still, und Leik fuhr ein leichter Stich durchs Herz. Hatten die kleinen Kreaturen ihn eben noch erfreut und zum Lächeln gebracht, machte ihn das abrupte Ende ihres Auftritts traurig. Seufzend setzte er seinen Weg mit Gerald fort, wohl wissend, dass jede Frage zu den Erdbeerfrauen sinnlos gewesen wäre.

Sie folgten dem Weg bis zu der weißen Wand, die so grell und makellos war, dass Leik sie nicht direkt ansehen konnte. Er musste den Kopf leicht drehen, um sich zu orientieren, ohne direkt auf die schimmernde Fläche zu blicken. In dieser Bewegung nahm er plötzlich eine Öffnung wahr. Verblüfft blieb Leik stehen. Als er sich zwang, wieder direkt auf den weißen Kubus zu blicken, war nichts mehr zu erkennen. Merkwürdig, grübelte er. Ob ich … Bevor er den Gedanken zu Ende brachte, probierte Leik ihn auch schon aus. Er drehte den Kopf weg von dem ungewöhnlichen Gebäude, so als würde er es nicht mehr beachten. Und wieder konnte er aus dem Augenwinkel eine große Eingangstür erkennen. Als er aber wieder direkt hinsah, war sie verschwunden. Ebenso wie sein Meister.

„Gerald?“, rief Leik unsicher, doch er bekam keine Antwort. Gerald musste also schon durch jene ungewöhnliche Tür gegangen sein. Mit schräg gelegtem Kopf und schmerzhaft verdrehten Augen versuchte Leik, es seinem Meister nachzutun, und steuerte schwerfällig auf die geheime Pforte zu. Im Endeffekt war es aber gar nicht so schwer. Als er direkt vor der Tür stand, war der Spuk vorbei, und Leik drückte die schwere, goldene Klinke herunter, die einer Schlange nachempfunden war, die von einer Taube in den Krallen gehalten wurde.

„Das hat ja ewig gedauert“, begrüßte ihn sein Meister ungeduldig. „Du musst einfach durch deine Finger schauen.“

Leik war verblüfft über die Selbstverständlichkeit, mit der Gerald ihm diese Information vermittelte. Er ist schon einmal hier gewesen.

„Warte hier, bis ich dich hole“, fuhr sein Meister ohne weitere Erklärungen fort. Dabei zeigte er auf eine unbequem aussehende Holzbank. „Wenn du etwas brauchst, dann wende dich an Gwendolin.“ Mit dem Kopf machte er eine Bewegung in Richtung eines blonden Mädchens, das hinter einem großen, hölzernen Tresen saß. Anschließend ging er durch eine massive Holztür, die scheppernd hinter ihm zuschlug.

Leik setzte sich auf die Bank. Die sah nicht nur unbequem aus, sondern war es auch. Sie schien seinen Körper zu zwingen, völlig gerade zu sitzen, und wann immer er es sich ein bisschen gemütlicher machen wollte, tat ihm etwas weh oder er rutschte von den Holzplanken. Also setzte sich Leik völlig steif hin. Um sich die Zeit zu vertreiben, begann er sich umzusehen. Der Raum, in dem er sich befand, war sehr schlicht. Beleuchtet wurde er durch mehrere weißlich schimmernde Kugeln, die sich unter der Decke befanden. Die Wände waren hier drinnen nicht so grell wie draußen, sondern eher cremefarben. An allen Seiten standen Pokale und über den Pokalschränken hingen große Ölgemälde, die streng dreinblickende Persönlichkeiten in auffällig bunter Kleidung zeigten. Doch bevor Leik sich darauf einen Reim machen konnte, fragte eine hohe Stimme ihn: „Wer bist du?“ Erschrocken drehte er sich um und sah, dass das hübsche blonde Mädchen ihn angesprochen hatte.

„Meinst du mich?“, fragte er überrascht.

„Na, wen denn sonst? Ist doch weiter keiner hier“, fuhr sie kichernd, aber auch ein wenig herablassend fort. „Ich bin Gwendolin. Verbindungsmitglied der Schwestern und Brüder von Elbendingen. Und du?“

„Ähm …“, Leik bemerkte, wie sein Kopf heiß wurde. Mädchen schüchterten ihn einfach ein. Besonders hübsche. Doch er riss sich zusammen. „Mein Name ist Leik, und ich habe leider weder einen Bruder noch eine Schwester.“

Das Mädchen kicherte in sich hinein. „Nein, du Dummkopf. Es geht doch nicht um richtige Geschwister, sondern …“ Im selben Moment ertönte ein drohende weibliche Stimme.

„Würdest du unseren Gast bitte in Ruhe lassen und endlich die Abrechnung für die bestellten Papyri fertig machen, Gwendolin. Wir bezahlen dich nicht dafür, dass du die größte Tratschbase der Âlaburg bist.“

Das Mädchen erblasste und begann sofort in einem riesigen Haufen Papier zu wühlen. „Es ist fast alles so weit, Großmagistra Tejal. Bitte verzeiht mir.“ Daraufhin würdigte sie Leik keines Blickes mehr und fing an, hektisch irgendetwas zu kritzeln, wobei ihr mehrmals Papierstapel herunterfielen, die sie dann so schnell wie möglich wieder aufzuheben versuchte, nur um dabei ein noch größeres Chaos anzurichten.

„Warum seid Ihr hier, Magister Gerald?“, ertönte unfreundlich die Stimme der schlanken, blonden Frau. Hinter ihrem riesigen Schreibtisch war sie kaum zu erkennen, doch ihr Tonfall und die kleinen Fältchen um ihre Mundwinkel machten deutlich, dass sie es gewohnt war, zu befehlen und respektiert zu werden. Die wertvollen Ringe, die sie an den Händen trug, schlugen bei dieser Frage klackend auf das polierte dunkle Holz des Tischs. „Ist es wegen des Jungen da draußen? Ihr wisst doch sicherlich noch, dass Eure letzte Entdeckung eines Studenten fast das Ende dieser Einrichtung bedeutet hätte?“

Gerald wand sich. Wenn er vor Großmagistra Tejal stand, hatte er mittlerweile stets einen Kloß im Hals. Ihr strenger Blick und ihr herrisch wirkender Dutt schüchterten ihn ein, wie es nur wenige Wesenheiten in Razuklan vermochten. Auch die nun von ihr benutzte förmliche Anrede ihm gegenüber verursachte Gerald Unwohlsein. Die schwarzen, eng anliegenden Gewänder der Direktorin trugen ein Übriges dazu bei. Aber Gerald wusste, dass er an diesem Umstand nicht ganz unschuldig war. Der Zorn der Rektorin auf ihn war durchaus berechtigt. Er hatte viele Fehler gemacht. Vor langer Zeit, damals in einem anderen Leben. Als er und Tejal sich deutlich näher gestanden hatten, aber wie sollte er …

„Also?“, unterbrach Tejal die trüben Gedanken des Wildhüters.

„Ja?“, antwortete er leise, als ob er gerade in einer anderen Welt gewesen wäre.

„Ja, was? Magister, drückt Euch etwas genauer aus. Warum seid Ihr nach so vielen Jahren zurückgekehrt? Warum gerade jetzt und nicht, als wir – als ich – Euch hier brauchten und nach Euch rufen ließen?“ Tejal funkelte Gerald aus ihren Augen an.

Gerald schluckte schwer und wünschte, er hätte etwas zu trinken, so trocken war seine Kehle.

„Ich bin wegen Leik hier. Das ist der Name des Jungen dort draußen. Ich möchte, dass er aufgenommen wird.“

Tejals Blick verfinsterte sich, als sie die Augenbrauen zusammenzog und Gerald stechend fixierte. „Das habe ich schon einmal von Euch gehört, und wir beide wissen, was damals passiert ist.“

„Nein, nein. Diesmal ist es anders. Der Junge ist etwas Besonderes. Sie suchen ihn. Ich musste ihn herbringen, nur hier ist er vor ihnen in Sicherheit.“

„Sie suchen ihn, sagst du. Sollte das jetzt schon ein Aufnahmekriterium für uns sein? Dass sie jemanden suchen, Magister?“ Das letzte Wort spie die Großmagistra förmlich aus und starrte Gerald dabei direkt in die Augen.

„So meine ich das natürlich nicht, Großmagistra“, sagte der Wildhüter mit gesenktem Blick. „Der Junge ist besonders. Er könnte Hoffnung bedeuten.“

Tejal verdrehte die Augen. „Ich hätte nie gedacht, dass du einer von denen bist, die an solchen Hokuspokus glauben, Gerald.“ Als die Direktorin merkte, dass sie in das vertraute Du verfallen war, räusperte sie sich. „Unsere einzige Hoffnung ist diese Universität und nicht irgendein Auserwählter, den der Pöbel anbeten kann. Solche Tagträume überlasse ich unseren verehrten Religionsmagistern. Was ist seine Verbindung?“

„Ich konnte sie nicht bestimmen.“

Erstaunen breitete sich auf Tejals Gesicht aus. „Den Test beherrscht ein Student im ersten Semester. Ich darf doch wohl von einem Magister, wenn auch einem ehemaligen, erwarten, dass er das kann.“

Um Höflichkeit bemüht, zischte Gerald: „Ich beherrsche den Test, doch sein Ergebnis war“, er machte ein kurze Pause, bevor er fortfuhr, „sonderbar.“

„Sonderbar? Was meint Ihr damit? Drückt Euch klarer aus, Magister“, fauchte die Rektorin.

„Ich kann es nicht beschreiben, am besten testet Ihr den Jungen selbst“, sagte Gerald mit mehr Selbstvertrauen in der Stimme.

„Ha, denkt Ihr, ich merke nicht, was Ihr vorhabt? Mit meiner Neugierde wollt Ihr dem Jungen den Eintritt erkaufen. Teste ich ihn hier, dann muss ich ihn aufnehmen, weil mich die Zauber der Bruderschaften dann binden, ihn zuzuordnen. Nein, so einfach mache ich es Euch nicht. Ich teste den Jungen, aber nur unter einer Bedingung, Gerald“, sagte die Direktorin und grinste gerissen.

Gerald wurde unruhig. Er hatte schon vermutet, dass dieses Gespräch eine solche Wendung nehmen könnte, doch gehofft, dass Tejals sprichwörtliche Neugier ihm diese Bedingung ersparte: „Und welche?“

„Ich denke, das wisst Ihr genau, Magister! Ich möchte, dass Ihr hier auf der Âlaburg bleibt und Eure alte Stelle wieder einnehmt. Sie ist seit einiger Zeit unbesetzt, wie Ihr wohl wisst.“

Gerald holte hörbar Luft und wollte zu einer Entgegnung ansetzen.

„Spart Euch Eure Gegenargumente, dies ist meine Bedingung. Akzeptiert sie, oder verlasst mit dem Jungen unverzüglich das Universitätsgelände.“ In Tejals Stimme lag ein drohender Unterton.

Gerald seufzte. „Ich dachte mir schon, dass Ihr das von mir fordern würdet, Tejal. Aber Ihr wisst, dass ich nicht mehr …“

Die Großmagistra hob nur leicht die rechte Augenbraue, was Gerald sofort verstummen ließ.

„Gut! Testet Leik“, antwortete er resigniert.

Tejal lachte in sich hinein. Mit einem leichten Druck der linken Hand auf ihren Kehlkopf sagte sie: „Gwendolin, würdest du mir bitte den jungen Leik reinschicken.“


Der Test

Mit klopfendem Herzen trat Leik in das Büro der Direktorin. Er merkte, wie sie ihn mit strengem Blick von oben bis unten musterte.

„Besonders groß ist er ja nicht. Wahrscheinlich stellt er tatsächlich keine besondere Gefahr dar“, sagte sie mit bösem Unterton zu Gerald, als wäre Leik nicht im Raum. „Ich grüße dich, mein Name ist Tejal und ich bin die Rektorin dieser Universität. In Zukunft wirst du mich mit Großmagistra oder Frau Direktor ansprechen und dich vor mir und den anderen Magistern dieser hohen Lehranstalt verbeugen. Also, steh da nicht so rum, sondern verneige dich, Junge. Hat Gerald dir denn keinerlei Manieren beigebracht? Naja, eigentlich nicht verwunderlich, wenn man an seine eigenen denkt. Wie lautet dein vollständiger Name?“, schoss die Direktorin in einer atemlosen Kaskade Informationen und Fragen auf den sichtlich eingeschüchterten Leik ab.

Langsam und ungeschickt verbeugte Leik sich. Da er völlig überwältigt von den vielen neuen Eindrücken war, brachte er gegenüber der Direktorin kein Wort heraus, sondern lief nur rot an. Hilfesuchend schaute er zu Gerald.

„Er ist manchmal ein bisschen schüchtern“, sagte dieser in behutsamem Ton zur Großmagistra.

„Oder nicht schnell genug im Geiste“, antwortete sie und wiederholte ihre Worte, an Leik gewandt, extrem langsam und gedehnt. „Wie heißt du?“

Über diese Anmaßung und Boshaftigkeit ärgerte Leik sich. Er war doch nicht dumm, schließlich war er nicht umsonst viele Jahre Geralds Gehilfe gewesen. Er konnte schreiben und lesen, was ihn von einem Großteil seiner Altersgenossen unterschied. Auch das Rechnen beherrschte er so weit, dass ihn am Markttag niemand betrügen konnte. Außerdem war er einer der besten Fährtenleser und Fallensteller im Tal gewesen und hatte schon vor Jahren seinen ersten Rehbock erlegt. Er wurde wütend, überwand seine Schüchternheit und antwortete: „Ich bin nicht dumm, und mein Name ist Leik McDermit.“

Bei dieser Antwort huschte ein kurzes, kaum wahrnehmbares Lächeln über Tejals ansonsten so verkniffenes Gesicht. „Also taub ist er schon mal nicht, aber frech, wie mir scheint. Deine Erziehungsmethoden musst du unbedingt verbessern, Gerald. Sollte – ich wiederhole – sollte der Junge aufgenommen werden, dann hat er sich schon seine erste Strafarbeit eingebrockt mit dieser unverschämten Antwort.“ An Leik gewandt fragte sie: „Wie alt bist du?“

„Sechzehn Jahre, Großmagistra“, antwortete dieser leise.

„Na also“, sagte die Rektorin streng. „Zahlen scheint er ja wenigstens zu kennen. Sechzehn“, sagte sie dann mehr zu sich selbst als zu Leik. „Das ist jung für einen menschlichen Studenten, aber bei den Zwergen weiß ja auch keiner so genau, wie alt sie eigentlich sind.“

Bevor Leik darüber nachdenken konnte, was Tejal mit Zwergen meinen könnte, stellte sie ihm die nächste Frage: „Wer sind deine Eltern, junger Leik? Es ist sehr schön, dass du Geralds Namen hast, aber er ist doch wohl nicht dein Vater, oder?“ Sie schaute den Wildhüter streng an, doch dieser schüttelte energisch den Kopf.

Wieder bekam Leik einen roten Kopf. Er hasste es, wenn Fremde ihm diese Frage stellten. Schon sein ganzes Leben hatte er sich diese Frage selbst gestellt, ohne jemals eine Antwort darauf gefunden zu haben. Schlimmer als das war nur, wenn er vor anderen zugeben musste, dass er keine Eltern hatte. Deshalb stotterte er: „D...d…das weiß ich nicht.“

„Wie kann man denn nicht wissen, wer die eigenen Eltern sind? Gerald, was soll das?“, fragte die Universitätsrektorin.

Der Jagdhüter räusperte sich. „Nun, ich habe Leik eines Tages im Wald gefunden. Ich war auf der Fuchsjagd. Ich bin dem Tier bis zu seinem Bau gefolgt. Als ich bemerkte, dass die Füchsin Junge hatte, wollte ich die Jagd gerade aufgeben und zurückkehren, da habe ich ihn gesehen.“ Gerald zeigte mit seinem dicken Zeigefinger kurz auf Leik. „Er lag mit zwei kleinen Füchsen in der warm ausgepolsterten Fuchshöhle und spielte mit ihnen. Anscheinend haben sie sich prächtig verstanden. Leik war völlig angstfrei im Umgang mit den kleinen Raubtieren, und sie gingen ganz behutsam mit ihm um. Auch das Muttertier schien ihn schon als ihresgleichen akzeptiert zu haben. Wenngleich er noch nicht lange dort gelegen haben konnte, sein Strampelanzug war noch fast weiß.“

Bei diesen Worten verstand Leik, warum ihm der Geruch des kleinen Schneefuchses in der letzten Nacht so vertraut vorgekommen war.

„Dennoch war klar, dass ich ihn nicht dort lassen konnte. Nach mehreren Anläufen – die Füchsin verteidigte den Jungen wie ihre eigenen Kinder – konnte ich ihn mir schnappen und aus dem Wald bringen. Am nächsten Tag bin ich zum Rat des Dorfes gegangen. Ich habe geglaubt, dass sich die Mutter schon finden würde. Dort unten im Arellgebirge gibt es ja nur wenige Menschen, und man kennt sich gut. Doch keine der Frauen im entsprechenden Alter vermisste ihr Kind, und es waren auch keine Gerüchte über verstoßene Kinder im Umlauf. So hat der Rat entschieden, dass das Kind bei mir bleiben soll. Es ist ein strenger Winter gewesen, und keiner der anderen traute sich zu, noch einen Esser durchzubringen. Nach einigem Hin und Her willigte ich ein und habe ihn großgezogen.“

Tejal hörte sich Geralds Erklärung geduldig an und fragte schließlich: „Hast du eine Vermutung, wer die Eltern sein könnten?“

Verstohlen schaute der Wildhüter zu Leik, der jetzt sehr aufmerksam geworden war und angespannt lauschte. Leise murmelnd sagte er: „Nein, ich habe keine Ahnung, wer Leiks leibliche Eltern sein könnten. Es war sicher nur ein Zufall, dass ich ihn so tief im Wald fand.“

„Nun gut. Die Frage der Eltern ist auch nicht weiter von Belang. Der Test wird klären, welchem Volk und damit welcher Verbindung wir ihn zuordnen. Die Angriffe auf ihn zeigen, dass er bestimmte Gaben haben muss, die die Feinde des Friedens erkennen. Sie wollten sicher verhindern, dass er aufgenommen wird. Es war gut von dir, Gerald, dass du ihn hergebracht hast“, sagte Tejal nun versöhnlicher. „Gerade in diesen Zeiten können wir auf keinen Begabten verzichten. Razuklan braucht fähige Beschützer, die entsprechend ausgebildet sind, um den Frieden auch in Zukunft zu wahren.“

Die Großmagistra wandte sich nun an Leik. „Komm her zu mir.“

Gerald nickte seinem Schützling freundlich lächelnd zu. Leik ging langsam in Richtung der Direktorin und verneigte sich nochmals leicht. Diese Geste quittierte sie mit einem zufriedenen Lächeln. „Leik, dies hier ist die Âlaburg, eine Universität. Wir lehren hier, was nötig ist, damit Frieden und Freundschaft unter den vier Völkern herrschen kann“, sagte sie in pathetischem Ton. „Nur den wenigsten Wesenheiten auf unserer Welt gewährt das Tor Lekan den Zutritt. Dass es dich erwählt hat, ist ein gutes Zeichen und zeigt, dass du hierhergehörst. Du hast die Gabe. Doch entscheidender für dich und deine Zukunft hier wird deine studentische Verbindung sein. Sie ist für die nächsten Jahre deine Familie und wird deinen Weg und deine Ausbildung lenken. Auch nach deinem Abschluss an dieser Universität wirst du lebenslang mit deinem Corps verbunden bleiben. Die Âlaburg beherbergt vier große studentische Verbindungen, Corps oder Burschenschaften genannt. Obwohl dieser Begriff natürlich nicht ganz korrekt ist, da wir selbstverständlich auch Mädchen hier haben“, endete sie mit einem Zwinkern. „Die ehrenhafte Verbindung der Schwestern und Brüder von Elbendingen steht nur den Angehörigen der Hochelben offen. Sie sind begabte Beschwörer und Zauberer, können sich aber auch in fast allen anderen Dingen mit den restlichen Verbindungen messen.

Im Corps Ølsgendur sind die handwerklich begabten Zwerge. Ihrer Baukunst haben wir das Tor Lekan und viele weitere der unbeschreiblichen Kunstwerke der Âlaburg zu verdanken. Auch sind sie mutige Krieger und die besten Rechenmeister Razuklans.

Die – in diesem Fall trifft es wirklich zu – Bruderschaft Řischnărr nimmt die stolzen Söhne der Orks auf, die besten und stärksten Krieger der bekannten Welt. Ihre Körperkräfte und ihren Zorn müssen alle Feinde fürchten. Nur wenige können sich im Kampf mit einem Ork messen, und du solltest dir nie Angehörige dieser Verbindung zum Feind machen.

Der vierte Studentenbund der Âlaburg nennt sich Glaubensfest und steht den Menschen offen. Der Test wird dich vermutlich an diese Bruderschaft binden. Die Menschen stellen zumeist mächtige Religionsgelehrte, die die Sterne deuten und die Macht der Götter beschwören können. Auch hat es in den letzten Jahrhunderten immer wieder große Zauberer und Krieger aus dem Corps Glaubensfest gegeben. Die Menschen stellen das anpassungsfähigste Volk auf Razuklan dar, und diese Verbindung würde dir jede Art von Karriere ermöglichen. Der Test für die Zuordnung und die lebenslange Bindung an deine Burschenschaft ist einfach und nicht schmerzhaft.“

Tejal nahm Leiks Hände in ihre und sagte: „Öffne mir deinen Geist! Die Beschwörung, die ich gleich sprechen werde, wird offenbaren, welcher Verbindung du angehören sollst. Die Kräfte, die der Âlaburg innewohnen, werden mich dabei unterstützen und dich mit einem Zauber belegen, der es dir ermöglicht, dich ungestört auf dem Gelände zu bewegen und dein Verbindungshaus zu betreten. Weiter wird er dich zwingen, auf dem gesamten Schulgelände die Hochsprache zu benutzen, sodass alle Völker sich verständigen und den Vorlesungen folgen können.“

Leik stand zappelig vor der großen blonden Direktorin. Was redete sie denn da? Die Gabe, was sollte das sein? Zauberer, Elben, Zwerge, und was zum Teufel waren Orks? „Was meint Ihr mit der Gabe und was sind das für andere Völker?“, fragte er sie offensichtlich verblüfft.

Verärgert schaute Tejal nach dieser Frage Gerald an: „Warum stellt mir der Junge diese Fragen, Magister? Er hängt doch nicht dem Aberglauben des gemeinen menschlichen Volkes an, das in seiner nur auf sich selbst bezogenen Verblendung glaubt, Zauberer gebe es nur im Märchen? Kennst du denn nicht die vier vernunftbegabten Völker?“, fragte die Direktorin nun Leik direkt, woraufhin dieser verwirrt den Kopf schüttelte.

„Gerald, habt Ihr ihn denn nichts gelehrt? Warum kennt der Junge nicht die Grundlagen Razuklans und der Âlaburg? Ihr wart ein Magister und Ihr habt ihn getestet. Auch wenn Ihr nicht in der Lage wart, den Test zu deuten, so habt Ihr doch sicher erkannt, dass er dieses Wissen haben muss, wenn er überleben will“, sagte Tejal in scharfem Ton. „Ihr Menschen! Selbst jetzt noch, nach allem, was passiert ist, verleugnet ihr das wahre Wesen unserer Welt“, fügte sie traurig hinzu.

„So ist es nicht gewesen“, verteidigte sich Gerald. „Ihr wisst ganz genau, dass ich so nicht denke. Nachdem ich den Test gemacht hatte, dachte ich, dass ich mich geirrt habe und der Junge nicht begabt ist. Das Mal ist nicht erschienen. Nicht einmal kurz. Wegen der großen Entfernung zur Âlaburg hatte ich nicht erwartet, dass es dauerhaft auftauchen würde, aber ein kurzes Aufblitzen sollten meine bescheidenen Fähigkeiten doch schon ermöglichen. Doch nichts war zu sehen. Warum sollte ich mit ihm über solche Dinge reden und sein Leben unnötig verkomplizieren, wenn er die Gabe gar nicht besitzt? Ich wollte den Jungen schützen vor dieser Welt und all ihren Problemen. Leik sollte ein ruhiges und normales Leben haben, doch damit ist es nun vorbei“, fügte er seufzend hinzu.

Tejal wandte sich an Leik. „Die Welt ist komplizierter, als ihr Menschen sie darstellt. Menschen sind nicht die einzigen vernunftbegabten Wesen auf Razuklan. Du wirst viel aufholen müssen, wenn dir das Wissen um unsere Welt fehlt. Denn deine Kommilitonen wurden von Geburt an ausgebildet, nachdem der Test gezeigt hat, dass sie begabt sind. Für alle Völker auf dem Kontinent ist es eine Ehre, begabt zu sein und an dieser Universität aufgenommen zu werden.“

In Leiks Kopf ratterte es. Gerade Gerald hatte ihn immer einen Träumer geschimpft, wenn er ihm Fragen zu den alten Legenden von Zauberern und Kriegen zwischen Fabelwesen stellte. Doch soeben hatte Leik erfahren, dass diese Wesen echt waren und keine Gestalten aus Märchengeschichten. Elben, Zwerge, Magier …

Tejal berührte ihn leicht an der Schulter und drehte Leik so, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Dabei merkte Leik, dass die Großmagistra leicht nach Blumen duftete, und sah, dass sie, bis auf die winzigen Fältchen um ihren Mund, makellose Haut und schneeweiße Zähne hatte. Dass die Rektorin so gut aussah, war ihm vorher gar nicht aufgefallen. Doch als er nun so direkt vor ihr stand, hatte er einen Kloß im Magen und musste mehrmals schlucken, da sein Hals so trocken war.

„Ich weiß, das alles ist neu und verwirrend für dich. Leg einfach deine Hände in meine. Vertraue mir. Wenn der Test vorbei ist, werden sich alle deine Fragen klären“, redete Tejal beruhigend auf ihn ein.

Als Leik seine Hände in ihre legte, fühlte er die weiche Haut der Großmagistra. Kaum hatten seine Finger aber ihre Handinnenflächen berührt, schlossen sich die Hände der Direktorin eisern um seine und offenbarten eine Kraft, die er nie erwartet hätte. Tejal sah ihm direkt in die Augen.

„Entspanne dich“, forderte die Direktorin Leik auf.

Aber nun, nach dem Zusammenbruch seines bisherigen Weltbildes und bei der völlig ungewohnten Nähe zu einem weiblichen Wesen, fiel Leik dies äußerst schwer. Er zwang sich, mehrmals tief durchzuatmen.

„Gut so“, ermunterte Tejal ihn. „Ich werde nun deinen Geist mit dem der Âlaburg verbinden. Dabei werde ich nur als Zuschauerin und Medium fungieren. Die Auswahl der richtigen Verbindung trifft die Universität selbst. Bist du bereit?“ Leik nickte unmerklich, doch der Großmagistra schien dieses Zeichen zu reichen. Mit rauer Stimme murmelte sie:

„Âlaburg, komm, höre mich an,

diese Entscheidungen nur du treffen kannst.

Ein neuer Student kommt her zu dir,

zu lernen, zu dienen, ganz wie wir.

Drum binde ihn jetzt an seine Bruderschaft,

auf dass er dieser Ehre macht.

Ob Řischnărr, Ølsgendur, Glaubensfest oder Elbendingen,

dem Frieden zu dienen, wird das ihn zwingen.“

Nachdem die Direktorin diese Formel gesprochen hatte, begann das Licht in ihrem Büro zu flackern. Die Bücher in den Regalen fingen an zu schwanken, und es schien, als bebe der ganze Raum. Die Tür flog auf und ein starker, eisiger Wind wirbelte sämtliche Unterlagen durcheinander.

Leik und Tejal, beide in Trance, merkten nichts davon, doch Gerald musste sich an der Wand festhalten, um nicht umzufallen, und mehrmals herabstürzenden Gegenständen ausweichen.

Es schien, als würde das Büro im Chaos versinken. Der einzige Ruhepol war das ungleiche Paar in der Mitte des Raumes.

So plötzlich der Aufruhr gekommen war, so plötzlich ebbte er auch wieder ab. Die Ruhe und Windstille kamen Gerald nach den heftigen Ereignissen nur wenige Sekunden zuvor unwirklich vor. Er brauchte einige Zeit, bis er seinen Griff von der Wand lösen konnte.

Durch die offene Tür kam nun Gwendolin mit völlig zerzausten Haaren und ängstlichem Blick herein. „Was ist passiert?“, fragte die blonde Studentin mit schriller Stimme.

Doch Gerald war nicht in der Lage, diese Frage zu beantworten, da er selbst noch keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er sah sich in dem zerstörten Büro um. Überall lagen lose Blätter und zerrissene Bücher herum. Sämtliche Bilder waren herabgefallen und lagen nun, zum Teil durchlöchert und angekohlt, auf dem Boden. Aus dem Sekretariat waren mehrere Pokale durch die offene Tür gerollt und bildeten mit den Papyri, Bildern und den Resten der Topfpflanzen der Direktorin ein unbeschreibliches Chaos. Einzig Tejals riesiger Schreibtisch schien unbeschädigt, wenn auch keinerlei bewegliche Gegenstände mehr auf ihm standen.

Gwendolin machte einige zaghafte Schritte in den Raum. Dabei rutschte sie auf dem riesigen, nassen blauen Fleck aus, der durch das zerstörte Tintenfass der Direktorin auf dem Fußboden entstanden war und fiel Gerald kopfüber in die Arme. Der kräftige Wildhüter konnte das elbische Mädchen gerade noch auffangen. Schief in seinen Armen hängend fragte sie ihn noch einmal ängstlich: „Was ist passiert?“ Doch darauf wusste Gerald auch keine Antwort.


Die richtige Verbindung

Leik versuchte sich auf das Ein- und Ausatmen zu konzentrieren. Langsam merkte er, wie er ruhiger wurde. Angenehm kühl durchspülte die Luft seine Lungen. Es war, als ob er mit jedem Atemzug mehr Selbstkontrolle gewann. Seine Gedanken kreisten nur um dieses ewig wiederkehrende Ritual des Lebens. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen … Leik versank in wohlige Trance, und der Raum um ihn herum verschwand immer mehr. Plötzlich, wie von einem Schwall eiskalten Wassers getroffen, war er wieder hellwach, als ein lautes Brummen in seinem Kopf dröhnte. Augenblicklich bekam er starke Kopfschmerzen. Dieses Gefühl war unangenehm, aber gleichzeitig merkte Leik, dass seine Sinne jetzt außergewöhnlich scharf waren. Er sah seine Umgebung extrem kontrastreich und konnte viel besser hören. Jetzt stellte er auch fest, dass das Brummen das Rauschen seines eigenen Bluts war. Auch konnte Leik nun deutlich die Blumenarten unterscheiden, nach denen Tejal roch. Es waren Lavendel und Rosen, aber auch ein kleines bisschen Rosmarin. Sie war wohl im Kräutergarten der Samusen gewesen. Der betörende Duft bereitete Leik eine Gänsehaut. Das Büro erschien ihm nun unglaublich detailreich und ihn schmerzte erneut der Kopf, da er die unglaublich vielen Eindrücke nicht verarbeiten konnte. Leik konnte nun jede Maserung im Holz des großen Schreibtischs erkennen. Auch die klitzekleine Spinne in der oberen Ecke des Raums sah er genau. Sie offenbarte ihm ihre Tausenden kleinen Augen und ihr filigranes, durchsichtiges Netz, das aus Tausenden Silberfäden bestand und bei jeder ihrer Bewegungen sanft vibrierte.

Doch da war noch ein weiterer Sinn, etwas, das Leik bisher nicht gekannt hatte. Langsam verschwamm das Direktorenbüro vor ihm und Tausende Farben durchfluteten den Raum, als würden die Fenster aus reinsten Brillanten bestehen, durch die mehrere Sonnen strahlten und das Licht millionenfach brachen. Nach anfänglicher Verwirrung versuchte Leik, einem inneren Drang folgend, nach den bunten, den Raum durchziehenden Farbstreifen zu greifen. Mehrmals entwischten sie ihm, wie Wasserstrahlen, die ihre Richtung änderten. Doch dann gelang es ihm, eines der farbigen, aber gleichzeitig durchscheinenden Bänder zu fassen. Das tat er gleichzeitig mit seinem Geist und seinen Händen, die daraufhin angenehm zu prickeln begannen. Zuerst griff Leik nach einem roten Farbband, dann nach einem gelben und zum Schluss nahm er ein blaues. Nachdem er alle Bänder eingefangen hatte, verbanden sie sich miteinander und verschmolzen zu einem sich ständig verändernden, schillernden Farbgemisch, ähnlich einem dicken Seil, das aus mehreren Strängen geknüpft war. Nach einigen Sekunden konnte Leik die Bänder nicht mehr halten, sie entwichen seinen Fingern und verteilten sich wieder im Raum, durchflossen ihn und umspielten sämtliche Gegenstände und Personen. Fasziniert von diesem Farbspiel wollte Leik erneut zugreifen und richtete seinen Geist auf die Farben aus.

Hör auf damit, Leik. Lass die Farben und komm zurück, drang dabei plötzlich eine Stimme in seinen Kopf. Doch er dachte gar nicht daran, zu faszinierend erschienen ihm die farbigen Bänder. Erneut versuchte er nach ihnen zu greifen. Leik, du musst zurückkommen, rief die Stimme nun drängender. Kämpfe dagegen an! Die Angst in den Worten machte Leiks Gedanken etwas klarer, und die Farben im Büro verblassten ein wenig. Genau in diesem Moment schien es, als würde ihn jemand am Kragen aus dem Wasser ziehen. Das bunte Farbenspiel verblasste und war Augenblicke später ganz verschwunden. Er holte schnaufend Luft, als wäre er gerade tausend Meter um die Wette gelaufen. Anschließend begann sich seine Wahrnehmung langsam wieder zu normalisieren. Doch schon jetzt vermisste er die Farbbänder.

Leik hob den Kopf und sah Tejal blass und zitternd vor sich sitzen. Ihre zuvor so wohlgeordneten Haare waren zerzaust und hingen ihr in schweißnassen Strähnen übers Gesicht. Der Atem der Großmagistra ging schnell und stoßweise, als hätte sie gerade eine schwere körperliche Anstrengung hinter sich gebracht. Als Leik an der Direktorin vorbeisah, blickte er ins Chaos. Das Büro war ein einziges Durcheinander. Mit offenem Mund betrachte er die Unordnung und fragte sich, was geschehen war.

„Ich hätte ihn fast verloren“, sagte die Direktorin leise und mit zittriger Stimme zu Gerald, der, immer noch mit Gwendolin im Arm, an eine Wand des Büros gelehnt da stand. Kurz darauf schien sie ihre alte Kraft wiedergefunden zu haben. „Zeig mir deine linke Hand, Junge“, sagte sie laut und gebieterisch zu Leik und wischte sich dabei mit einer herrischen Geste die Haare aus dem Gesicht.

Leik reagierte nicht. Verwirrt sah er die Universitätsleiterin an, die sich mittlerweile irgendwo im Raum auf einen Stuhl gesetzt hatte. Auch er hätte sich gerne hingesetzt. Doch in dem völlig zerstörten Büro schien außer dem Schreibtisch und eben jenem Stuhl, auf dem Tejal saß, nichts mehr unversehrt zu sein. Erschöpft ließ sich Leik deshalb einfach auf den Boden plumpsen.

„Deine Hand, Leik. Zeige mir deine linke Hand“, sagte die Direktorin nun dringender. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Der Bindungszauber ist zu Beginn sehr schwach.“

Leik blickte sie müde vom Boden aus an. Langsam betrachtete er seine linke Hand. Sie sah aus wie immer.

Tejal schien inzwischen wieder bei Kräften zu sein. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und kniete sich neben ihn. Vorsichtig nahm die Großmagistra seine linke Hand in ihre beiden Hände und besah sich den Handrücken. Verwirrung und Enttäuschung spiegelten sich gleichzeitig in ihrem Gesicht wider, als sie sah, dass der Handrücken unverändert aussah.

„Das verstehe ich nicht“, murmelte sie in sich hinein. „Dabei hat es mich so viel Kraft gekostet, ihn aus der Sphäre zu holen. Du hattest recht, Gerald, der Test ist unverständlich. Noch nie war es so schwer für mich, einen möglichen Studenten zurückzuholen. Ich kann mich auch nicht an solch starke Reaktionen außerhalb des Testkreises erinnern. Maximal fiel mal ein Buch vom Regal, aber das hier …“, sagte sie und ließ dabei ihren Blick über das zerstörte Büro schweifen.

Leik saß unterdessen auf dem Boden des Raums und kam langsam wieder zu Kräften, und er begann auch zu realisieren, wo er war. Mit der rechten Hand griff er an die Kante des riesigen Schreibtischs, um sich hochzuziehen. Gwendolin, die ihm dabei zu Hilfe eilen wollte, stieß einen spitzen Schrei aus, als sie seine Hand sah.

„Großmagistra“, sagte sie mit von Ehrfurcht erfüllter Stimme, „er hat das Mal auf der rechten Hand.“

Zitternd kam Leik zum Stehen und lehnte sich an den Schreibtisch der Direktorin.

Diese war nun auf ihn zugetreten, nahm wortlos seine rechte Hand und betrachtete den Handrücken. „Was ist das?“, fragte sie leise und unsicher. Sie hob Leiks schlaffen Arm und zeigte Gerald das langsam verblassende, schwarze Zeichen. „Ein Kreis, Gerald. Ein makelloser, schwarzer Kreis.“

Erst jetzt bemerkte Leik, dass sein rechter Handrücken juckte und auch ein bisschen brannte. Unwirsch entzog er sich Tejals Untersuchung und betrachtete seine Hand selbst. In der Tat, es war zwar kaum noch zu erkennen und schien immer schwächer zu werden, doch dies war eindeutig ein schwarzer Kreis auf seinem Handrücken. Je blasser die Farbe wurde, desto weniger schmerzte seine Hand.

Plötzlich rief die Direktorin in ihrem befehlsgewohnten Ton: „Leik, Gwendolin, verlasst sofort das Büro und wartet im Sekretariat auf mich! Zu keinem ein Wort, das gilt besonders für dich, Gwendolin, willst du nicht bis zu deinem Abschluss auf einen Posten in den Orktoiletten wechseln.“

„Was machen wir mit ihm?“, fragte Gerald die Großmagistra, nachdem die beiden Jugendlichen den Raum verlassen hatten. „Der Test mag nicht das erwünschte Ergebnis gebracht haben, doch hat er eindeutig eine magische Begabung, wie die Reaktionen in den letzten Minuten bewiesen haben.“

Tejal nickte ihm müde zu und bahnte sich einen Pfad durch ihr zerstörtes Büro hin zu ihrem Schreibtisch. Auf dem Weg dorthin hob sie gedankenverloren einige Papyri und Pokale auf und legte sie auf ihrem Tisch ab. Mit einer merkwürdigen Handbewegung, auf die hin ein dünner gelber Strahl aus ihrer linken Hand schoss und sich um die Lehne wickelte, hob sie ihren umgefallenen Stuhl an, der von allein hinter ihren Schreibtisch an seinen angestammten Platz flog. Müde setzte sie sich.

„Ich habe keine Ahnung, Magister“, sagte sie seufzend. „Bei einem normalen Studenten stünde jetzt schon einer der Verbindungsmagister oder Burschenschaftsvorsteher in meinem Büro, um seinen neuen Schützling abzuholen, da die Bindung hergestellt wurde. Doch wie du siehst …“, sie deutete mit einer ausladenden Geste auf das leere Büro.

„Du kannst ihn nicht wieder gehen lassen! Sie würden ihn holen“, schrie Gerald aufgeregt und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. „Außerhalb dieser Mauern würde er nicht überleben, oder schlimmer, sie könnten ihn benutzen.“

„Beruhigt Euch“, sagte Tejal, „dies alles ist mir sehr wohl bewusst. Ich werde ihn nicht wieder gehen lassen, aber keine der vier Verbindungen wird ihn als Studenten akzeptieren. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Junge die Schutzzauber der einzelnen Corps-Häuser überwinden könnte, oder ob er draußen vor dem Eingang nächtigen müsste. Nein, wir müssen eine andere Möglichkeit finden. Dass er begabt ist, ist klar, und deshalb muss er ausgebildet werden, schon zu seinem eigenen Schutz und dem Razuklans. Ihr wisst ja sicher, was ein Begabter ohne hinreichende Ausbildung anstellen kann“, sagte sie in vorwurfsvollem Ton zu Gerald, der daraufhin beschämt den Blick senkte. „Es gibt nur eine Lösung, die alle akzeptieren würden. Sie macht Leiks Leben hier zwar nicht leicht, aber …“, Tejal verschränkte die Hände, lehnte sich zurück und hing kurz ihren Gedanken nach. „Das Weiße Haus nimmt jeden Studenten auf.“

„Nein!“, entfuhr es Gerald. „Das kann nicht Euer Ernst sein, die Bruderschaft der Bastarde?“

„Hütet Eure Zunge, Magister! Jeder Student dieser Hochschule ist gleichwertig, wenn er begabt ist. Seine Burschenschaft ist nur ein Teil von ihm. Das Hauptziel ist die Sicherung des Friedens zwischen den vier Völkern. Gerade Euch sollte dies klar sein“, sagte die Direktorin tadelnd. „Außerdem ist es wahrscheinlich nur eine Zwischenlösung, bis ich mir klargemacht habe, was der schwarze Kreis und die falsche Hand zu bedeuten haben. Ich werde im Archiv in den Kellern forschen und mich mit den Verbindungsmagistern sowie einigen weiteren Magistern beraten.“

Benommen murmelte Gerald: „Ihr habt ja recht, aber das Weiße Haus …“

„Es ist entschieden, Magister!“, sagte Tejal in scharfem Ton. „Ihr bekommt Euren Willen, Gerald. Der Junge wird aufgenommen. Ich binde ihn vorläufig an das Weiße Haus.“ Sie bewegte kurz die linke Hand, als ob sie etwas greifen wollte. Darauf ging ein Knistern durch den Raum, und es roch leicht verbrannt und nach geschmolzenem Metall. „Es ist vollbracht. Leik ist nun offiziell Student der Âlaburg“, sagte die Direktorin mit einem Grinsen zu Gerald, „wollt Ihr ihm die gute Nachricht überbringen, oder soll ich das tun, Magister?“


Entscheidungen

Verwirrt ließ sich Leik auf die unbequeme Bank im Sekretariat fallen. Er konnte seine Gedanken kaum ordnen. Nicht nur, dass er soeben erfahren hatte, dass es all jene mystischen Märchengestalten aus den alten Geschichten, die die alte Maana den Kindern des Dorfes immer erzählt hatte, wirklich geben sollte. Auch die Erfahrung mit den schimmernden Farben verwirrte ihn zutiefst. „Ist das immer so, wenn ihr einen Neuen bekommt?“, fragte Leik die blonde Gwendolin, die gerade hinter ihren Schreibtisch zurückkehrte.

„Nein, meistens geht nicht so viel zu Bruch“, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln zu Leik, was ihre Unsicherheit ihm gegenüber aber nur schwer überspielen konnte.

„Gibt es an dieser Schule wirklich Elben und Zwerge?“, fragte Leik, als er merkte, dass Gwendolin nicht länger mit ihm sprechen wollte.

Bei ihrer Antwort lachte das hübsche, junge Mädchen, diesmal echter und entspannter: „Ja, natürlich! Darf ich mich vorstellen? Gwendolin, Elbendingen, zweites Semester und stellvertretende Hausvorsteherin. Ach ja, und ich bin eine Elbin. Immer zu Diensten.“ Dabei kam sie hinter ihrem Schreibtisch hervor und machte einen kleinen Knicks, bei dem sie Leik schelmisch angrinste.

„Also gibt es euch wirklich“, stammelte Leik verwirrt und seufzte. Jetzt, da er sich das Mädchen genauer besah, fielen ihm ihre spitz zulaufenden Ohren, die leicht schräg stehenden Augen und ihr ungewöhnlich schönes Äußeres auf.

„Ach ja … und sag besser nicht Schule“, fügte Gwendolin noch hinzu. „Die Âlaburg ist eine Universität, oder auch Hochschule. Die eigentliche Schule haben hier alle schon beendet. Hier lernen nur die Besten der Besten, um ihre Fähigkeiten zu verbessern. Die Begabtesten einer jeden Generation haben hier die Möglichkeit, ihr volles magisches Potenzial abzurufen, um später Razuklan zu gestalten und zu beschützen.“

„Magisches Potenzial? Was gibt es denn hier noch alles neben Zwergen und Elben? Zauberer mit langen Bärten, die Menschen in Frösche verwandeln, und menschenfressende Ungeheuer?“, fragte Leik ungläubig eher sich selbst als Gwendolin.

„Ja, das alles und noch vieles mehr“, antwortete diese kichernd. „Die Âlaburg hält viel Fantastisches und Geheimnisvolles für wissbegierige und talentierte Studenten bereit. Und nach deinem Auftritt da drinnen“, sie zeigte kurz mit dem Daumen auf die Bürotür der Rektorin, „glaube ich, dass du bestimmt gewisse Talente hast. Ob diese allerdings verhindern, dass man dich in einen Frosch verwandelt oder auffrisst, das wird erst die Zeit zeigen“, beendete sie glucksend ihre Ausführungen.

Plötzlich erscholl die Stimme Tejals wie aus dem Nichts: „Ich habe dir doch gesagt, Gwendolin, dass du nicht mit unseren neuen Gästen reden sollst. Was macht eigentlich die Ablage der Papyri über die Abrechnung der Seife im Burschenschaftshaus von Řischnărr“, dröhnte die Stimme der Großmagistra. „Leik, komm in mein Büro!“

Einmal tief durchatmend erhob sich der Angesprochene von der ungemütlichen Holzbank und ging zurück in das Direktorinnenbüro. Gwendolin sah ihn an und nickte ihm aufmunternd zu. Allerdings hatte er das Gefühl, dass sie dabei mit ihren Armen die hüpfenden Bewegungen eines Frosches imitierte.

„Leik, du sollst dich verbeugen, wenn du vor der Großmagistra stehst“, sagte Gerald tadelnd zu ihm, kaum dass er die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. Ungelenk verbeugte Leik sich vor Tejal, was ihm, angesichts des allgegenwärtigen Chaos in ihrem Zimmer, reichlich lächerlich vorkam.

„Wir haben eine Entscheidung getroffen“, sagte die Direktorin daraufhin zu ihm. „Ich nehme dich als Student der Âlaburg auf. Du wirst in den sieben Weisheiten Razuklans unterrichtet werden. Auf deinem Semesterplan stehen ab morgen Vorlesungen in Magie, Kampfkunst, Heilung, Beschwörung, Geschichte, Religion und Rechenkunde. Und solltest du nach vielen Jahren des intensiven Studiums dieser Wissenschaften einen Abschluss machen, steht dir der Weg offen, dich dem Drianyorden anzuschließen und für Frieden und Sicherheit auf dem Kontinent zu sorgen. Es gibt für ein lebendes Wesen keine größere Ehre, als ein Drianyaner zu werden.“ Bei diesen Worten sah sie traurig in Geralds Richtung, der diesen Blick allerdings nicht zu bemerken schien.

„Ruhm, Reichtum, Macht und Ehre erwarten dich, solltest du begabt genug sein, diesen Weg zu beschreiten. Doch lass dich von diesem Ziel nicht blenden, ein steiniger und gefahrenreicher Weg liegt vor dir“, fügte sie mahnend hinzu. „Gerade weil du einer der jüngsten Menschen bist, die hier jemals aufgenommen wurden. Aber eines kann ich dir versprechen. Ich persönlich und sämtliche Magister dieser Hochschule werden dir helfen, deine Aufgaben zu meistern.“ Dann räusperte sie sich und fragte Leik: „Welche Farbe hast du gesehen, als ich deine Hände gehalten habe und alles vor deinen Augen verschwommen ist?“

Verblüfft starrte Leik die Direktorin an. „Ihr wusstet, was passieren würde?“

„Natürlich, als Leiterin dieser hohen Lehranstalt habe ich schon viele neue Studenten aufgenommen, und ich selbst wurde nach meiner Auswahl auch dieser Zeremonie unterworfen“, sagte sie mit einem milden Lächeln. „Also, was hast du gesehen? Beschreibe mir die Farbe, die du gesehen hast!“

Leik grübelte, wie er diese Erfahrung in die richtigen Worte fassen konnte. „Zuerst habe ich gar nichts mehr gesehen, dann erschien alles wie durch frischen Nebel oder als würde man durch dickes Flaschenglas sehen. Mein Kopf hat anschließend wehgetan und ich konnte auf einmal alles ganz genau sehen und hören. Ihr habt dort oben eine Spinne sitzen“, sagte er und zeigte mit seinem Kinn in Richtung der linken Ecke der Bürodecke. „Dann kamen die Farben.“

„Es waren mehrere?“, warf die Direktorin daraufhin fragend ein.

„Ja“, fuhr Leik fort, ohne sich von dieser Unterbrechung aufhalten zu lassen. „Zuerst ein rotes, dann ein gelbes und am Schluss sah ich ein blaues Band.“

„Großer Gott, alle drei Farben“, hörte es Leik dabei undeutlich aus Geralds Ecke murmeln.

Ungerührt davon sprach Leik weiter. „Ich habe versucht, sie zu greifen, doch sie entzogen sich mir immer wieder. Es war ein bisschen so, als würde ich versuchen, einen Wasserstrahl zu packen. Nach einigen Versuchen konnte ich die Bänder aber festhalten und sie verschmolzen zu einem Strang, der in allen Farben des Regenbogens schillerte. Es war wunderschön“, fügte er verträumt hinzu. „Wunderschön!“

Tejal, die Leiks Ausführungen bis dahin emotionslos verfolgt hatte, fragte nun aufgeregt: „Waren es wirklich drei Farben, und konntest du sie tatsächlich miteinander verbinden? Überlege genau, Junge, die Antwort auf diese Frage ist von großer Bedeutung.“

Leik nickte nur stumm.

Gerald murmelte wieder in seinen ausladenden Bart: „Alle drei Farben, bei Tamir. Alle drei!“

„Schluss mit dem abergläubischen Unsinn, Gerald“, ranzte ihn daraufhin die Großmagistra an. „Ich werde über deine Beobachtungen nachdenken müssen, Leik. Der Test hat für dich keine genaue Zuordnung zu einer der Burschenschaften der vier Völker ergeben.“

Leik ließ die Schultern sinken und sah die Direktorin flehend an. Wo sollten er und Gerald denn dann Zuflucht suchen?

„Das bedeutet allerdings keinesfalls, dass du nicht auf der Âlaburg aufgenommen wirst. Du hast mit Sicherheit die Gabe! Dich nicht auszubilden, wäre eine Verschwendung deiner Talente. Ich ordne dich erst einmal dem Weißen Haus zu, dort wird deine Ausbildung beginnen, bis wir entschieden haben, wie die soeben erbrachten Testergebnisse zu bewerten sind. Du hast Glück: In zwei Tagen beginnt das neue Semester, viele der Studenten kommen nach den Ferien im Laufe des morgigen Tages zur Universität zurück. Alle neuen in den letzten Wochen getesteten Studenten werden morgen offiziell in der Aula aufgenommen. Du gehörst jetzt zu ihnen. Leik, Student des Weißen Hauses.“ Daraufhin legte sie wieder die Hand an den Kehlkopf und sagte: „Gwendolin, würdest du bitte Morlâ rufen und ihn schnellstmöglich in mein Büro schicken.“

In der Zeit des Wartens sprach Gerald mit Leik. „Ich gratuliere dir, Junge. Nun bist du Student der Âlaburg. Ich bin sicher, dass du Großes vollbringen wirst“, sagte er und drückte ihn kurz und ungelenk. Leik glaubte in Geralds sonst so strengen Augen Tränen schimmern zu sehen, doch als er genauer hinsah, war davon nichts mehr zu erkennen.

Nach kurzer Zeit klopfte es an der Tür. Herrisch rief Tejal: „Herein!“

Durch die Tür kam ein kleiner braunhaariger Junge. Er war sicher noch einen Kopf kleiner als Leik. Als er sich den Ankömmling genauer besah, fiel ihm auf, dass er zwar klein war, aber sein Gesicht deutlich älter wirkte, als es seine Köpergröße vermuten ließ. Dazu hatte er einen kleinen gelben Spitzbart unter seinem Kinn.

„Morlâ, gut dass du da bist“, begrüßte die Direktorin ihn, nachdem er sich vor ihr und Gerald verbeugt hatte.

„Direktorin Tejal“, antwortete er mit einer außergewöhnlich tiefen Stimme, die eher zu einem ausgewachsenen Mann gepasst hätte als zu diesem kleinen Kerl, „wie kann Euch das Weiße Haus behilflich sein?“

„Ich habe einen neuen Studenten für das Weiße“, sagte die Großmagistra und zeigte dabei auf Leik, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. „Das ist Leik. Er wird bis zu einer endgültigen Entscheidung Student des Weißen Hauses und ich möchte, dass du ihn als Mentor in allen Belangen der Âlaburg unterstützt und in die vielfältigen Besonderheiten dieser Universität einweist.“

Daraufhin verneigte sich Morlâ erneut. „Es ist mir eine Ehre. Das Weiße Haus wird Euch nicht enttäuschen, Großmagistra Tejal.“

An Leik gewandt, sagte die Direktorin: „Geh mit Morlâ, er wird dir deine Unterkunft zeigen und die wichtigsten Universitätsgebäude. Ich wünsche dir einen guten Start in dein erstes Semester“, und fügte streng hinzu: „Ach ja, und vergiss nicht, dass es hier Regeln gibt. Melde dich am Ende der Woche in den Gärten, dort wird eine Menge Arbeit für dich bereitstehen. Ich denke, dreißig Strafstunden werden dich daran erinnern, mir und den Magistern dieser Universität in Zukunft genügend Respekt entgegenzubringen.“ Mit einer beiläufigen Geste in Richtung Tür gab Tejal Leik und Morlâ zu verstehen, dass sie nun gehen konnten.

Morlâ verbeugte sich erneut und drückte Leik unauffällig seine Hand in den Rücken, um ihn daran zu erinnern, dasselbe zu tun.

Als Leik das Büro verließ, blickte er kurz zu Gerald und sah, dass Tejal nun mit ihm sprach. Er hörte noch leise durch die fast schon geschlossene Tür: „Auch dich begrüße ich zurück, Gerald, und bevor ich es vergesse, das hier wirst du brauchen können, da ich annehme, dass dein Schwur immer noch Bestand hat.“ Damit holte sie böse grinsend eine kleine rostige Gartenschere aus der Schublade ihres Schreibtischs. Gerald lief rot an und setzte zu einer Antwort an, doch das Ende des Gesprächs konnte Leik durch die zugeschlagene Bürotür nicht mehr mithören.


Morlâ

Du bist also Leik?“, sprach ihn der kleine braunhaarige Junge mit der ungewöhnlich tiefen Stimme freundlich lächelnd an. „Ich bin Morlâ und jetzt das dritte Semester hier. Ich bin von den anderen zum stellvertretenden Vorsteher des Weißen Hauses gewählt worden. Obwohl das keine Kunst war, da ich auch der einzige Kandidat gewesen bin“, sagte er mit einem ansteckenden Lachen, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlug Leik so kräftig auf die Schulter, dass der einen kleinen Satz nach vorn machte. „Am besten zeige ich dir zuerst ein bisschen den Campus und wo du pennen kannst. Anschließend hauen wir uns was zwischen die Kiemen. Ich sterbe vor Hunger.“ Während er das sagte, führte er Leik aus dem Gebäude der Direktorin und durch den kleinen Garten der Samusen.

Zusammen liefen sie über den großen, schneebedeckten Campus, der im Moment komplett im Schatten des riesigen Wehrturms lag. Es muss schon später Nachmittag sein, dachte Leik bei diesem Anblick und bemerkte, dass auch sein Magen knurrte.

Im Vorbeigehen erklärte Morlâ Leik, was sie sahen. „Siehst du die Gebäude dort vorn ganz links, die aussehen wie aus einem Baum gehauen, mit den vielen Blumen davor?“ Leik nickte nur, worauf Morlâ fortfuhr: „Das ist das Verbindungshaus von Elbendingen. Dort wohnen die wunderschönen Elben“, flötete er mit übertrieben hoher Stimme. „Sie halten sich für die perfektesten Geschöpfe Razuklans und wollen mit keinem anderen etwas zu tun haben. Wobei ich zugeben muss, dass die Mädchen schon klasse aussehen“, dabei zwinkerte er Leik verschwörerisch zu, „aber die würden unsereins aus dem Weißen Haus nicht einmal bemerken.“ Er schüttelte sich kurz, als ob er sich aus einem Tagtraum befreien wollte. „Naja, ist ja auch egal. Und die Schuppen gleich daneben“, fuhr Leiks Reiseführer fort, „die mit den Fachwerkfassaden …“

Leik bekam beim Anblick dieser Gebäude Heimweh und wünschte sich, heute dort schlafen zu können, was Morlâ zu bemerken schien und daraufhin sagte: „… stehen dir leider noch nicht offen. Sie gehören zur Verbindung Glaubenstreu. Dort lebt normalerweise deinesgleichen, zu groß geratene Nichtsnutze, die ständig beten. Menschen eben“, dabei schlug er Leik wieder freundlich auf die Schulter, und der versuchte, diesmal nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Was ihm aber nicht gelang, obwohl Morlâ wegen seiner geringen Körpergröße wieder auf Zehenspitzen stand, um seine Schulter zu erreichen.

Sie gingen weiter über den Campus, und Morlâ, der an seiner Rolle als Fremdenführer so langsam Gefallen zu finden schien, führte weiter aus. „Und siehst du das prächtig gestaltete Haus neben den primitiven Hütten und kümmerlichen Türmchen der Menschen? Das ist von der Bruderschaft Ølsgendur, die Verbindung der wohlerzogenen und hochbegabten Zwerge“, sagte er mit stolzer Stimme. „Das ist das Gebäude, in dem ich heute eigentlich nächtigen sollte, aber das ist eine andere Geschichte“, fügte er seufzend hinzu.

Daraufhin platzte es aus Leik heraus: „Bist du etwa ein echter Zwerg?“

Morlâ fing daraufhin zu lachen an und sagte: „Nein, mein Großer, ich bin nur etwas zu klein für mein Alter.“ Plötzlich ernst werdend fügte er hinzu: „Stelle diese Frage niemals einem anderen Zwerg hier in der Âlaburg. Er würde zutiefst beleidigt sein, und das würde bedeuten, dass die gesamte Bruderschaft Ølsgendur eingeschnappt wäre und du einen Riesenhaufen Probleme bekommen würdest. Verstanden, Leik? Das ist wichtig!“

Leik nickte unsicher.

„Gut! Ob ich ein echter Zwerg bin?“, murmelte Morlâ in sich hinein. „So was! Naja, aber ich bin ja nicht umsonst im Weißen Haus.“ Erneut an Leik gewandt, sagte er: „Komm weiter, hier wird es mir zu ungemütlich, verdammte Kälte. Und wo wir gerade beim Nicht-Beleidigen und bei Ehre und so weiter sind: Bewohner dieses Hauses“, er zeigte auf die dunklen, vergitterten Häuser und Türme ganz rechts hinter dem Wehrturm, „solltest du besser gar nicht erst ansprechen. Orks aus dem Corps Řischnărr verstehen nämlich gar keine Art von Humor und sie werden dich zermalmen, wenn du sie nur schief anschaust. Also geh ihnen besser aus dem Weg. Es sei denn, du kannst irgendwann so gut beschwören wie Tamir der Weise“, fügte er grinsend hinzu.

Eilig überquerten die beiden Studenten nun den Campus. Dabei passierten sie die Bank, auf der bei Leiks Ankunft die beiden Zwerge ihren Rausch ausgeschlafen hatten. Die beiden waren mittlerweile verschwunden, nur noch der eklig aussehende rötliche Fleck mit ihrem Mageninhalt verriet, was hier vor einigen Stunden passiert war.

Leik schaute angewidert auf die zwergischen Hinterlassenschaften, was Morlâ bemerkte: „Semesteranfangsfeier“, führte er ungefragt aus. „Es ging eigentlich noch recht gesittet zu dieses Mal. Aber ein paar Idioten, die nicht wissen, wie viel Bier und Wein sie in sich reinschütten können, gibt es eigentlich immer.“

Nach diesen Worten gingen die beiden auf eine unscheinbare Tür ganz unten am Wehrturm zu, neben der eine dämonisch aussehende Statue mit weit aufgerissenem Rachen stand. „Lege deine linke Hand in den Wasserspeier“, forderte Morlâ Leik auf, als sie das Eingangsportal erreicht hatten, und zeigte auf den Schlund des grässlichen steinernen Ungetüms.

Zögernd legte der neue Student seine Hand in das mit spitzen Reißzähnen bewehrte Maul. Es schloss sich augenblicklich und klemmte seine Hand schmerzhaft ein. „Aua, was soll das?“, schrie Leik und versuchte vergeblich, sich zu befreien. „Soll das ein blöder Scherz sein, Morlâ? Hilf mir, das Ding beißt immer stärker zu“, schrie er und zerrte an seiner Hand, die im steinernen Maul der Statue gefangen war.

Der junge Zwerg erblasste. „Was zum Ûduliý soll das denn? Ich dachte, du hast den Test gemacht und Tejal hat dich gebunden?“ Hastig lief er auf den Wasserspeier zu und kitzelte das steinerne Ungetüm zwischen den Ohren. Daraufhin schien der Druck auf Leiks Hand etwas nachzulassen.

„Zieh sie raus, wenn es irgendwie geht!“, schrie Morlâ. „So was habe ich ja noch nie erlebt.“ Noch mal fuhr er mit seiner Hand über die Ohren des granitenen Ungetüms. Erneut öffnete es seinen Rachen ein wenig.

Leik nutzte die Gelegenheit und zog blitzschnell seine Hand heraus.

„Puhh, danke, Morlâ. Was sollte das denn? Begrüßt ihr hier so die neuen Studenten?“, fragte er den Zwerg mit vorwurfsvollem Blick.

Dieser antwortete: „N…n…nein, es tut mir leid. Das sollte kein Scherz sein. Der alte Steinkopf ist unser Haustotem. Nur Mitglieder des Weißen Hauses können die Tür öffnen, indem sie ihre Hand mit dem magischen Mal in sein Maul legen. Allen anderen Studenten der Âlaburg bleibt so der Zugang verboten.“ Wieder etwas entspannter sagte er: „Zum Glück ist das alte Steinmaul kitzelig hinter den Ohren“, und fuhr nochmals liebevoll über den Hinterkopf des Wasserspeiers, dessen Maul sich wieder weit öffnete. „Wir müssen noch mal zur Direktorin! Ohne die Zugangserlaubnis des Gargoyels kommst du hier nicht rein. Selbst wenn ich die Tür für uns beide öffne, würden die Schutzzauber verhindern, dass du ins Innere gelangst.“ Stirnrunzelnd sagte er: „Die alte Tejal wird kochen, wenn wir schon wieder bei ihr antanzen, aber …“

Plötzlich kam Leik eine Idee. Er schob seinen Mantel etwas hoch und steckte die rechte Hand in den Schlund des Ungeheuers. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür und schwang, vollkommen geräuschlos, vor den beiden Studenten auf.


Das Weiße Haus

Ohh Mann, die rechte Hand“, wunderte sich Morlâ kopfschüttelnd. „Das habe ich ja noch nie erlebt. Was es nicht alles gibt. Die Âlaburg erstaunt mich immer wieder. Na, dann komm mal rein in die gute Stube.“ Dabei zeigte er mit seiner Hand auf eine gewaltige abwärtsführende Treppe. „Willkommen im Weißen Haus.“

„Es ist bestimmt eine besondere Ehre, im Wehrturm untergebracht zu sein, oder, Morlâ?“, fragte Leik den jungen Zwerg voller Vorfreude auf sein neues Zuhause.

„Haha … guter Witz“, antwortete Morlâ, doch als ihm Leiks verdutztes Gesicht auffiel, wurde er etwas ernster. „Junge, wir sind nicht im Wehrturm untergebracht, sondern unter ihm. Das Weiße Haus hat seine Räumlichkeiten im Keller des Turms. Zusammen mit kaputten Schultischen, ausrangierten, ausgestopften Monstern und verschlissenen Sportmatten. Aber wir sind ja alle hier nur auf der Durchreise. Auch wenn die bei dem einen oder anderen etwas länger dauert“, fügte er hinzu.

„Wieso Durchreise? Tejal hatte zwar erwähnt, dass noch nicht endgültig entschieden ist, welcher Verbindung ich zugeordnet werde, aber ich dachte, das Weiße Haus wäre ab jetzt mein Zuhause für die nächsten Jahre“, fragte Leik verunsichert.

„Pfff …“; entfuhr es Morlâ, „du hast echt keine Ahnung von der Âlaburg, was?“

„Ehrlich gesagt dachte ich bis vor einer Stunde, dass Zwerge nur in Märchenbüchern vorkommen“, antwortete Leik und zog entschuldigend seine schmalen Schultern hoch.

„Na, dann müssen wir wohl ganz vorn anfangen, aber komm erst mal rein. Hier draußen friert einem ehrlichen Zwerg ja der Hintern ein“, sagte Morlâ grinsend.

Gemeinsam gingen sie die von Fackeln beleuchtete, ausgetretene Treppe in die Tiefe. Leik fiel dabei vor allem der Geruch auf, der stärker wurde, je weiter sie die steinernen Stufen nach unten stiegen. Es war eine Mischung aus Staub, gekochtem Kohl, verschüttetem Bier, Schweiß und anderen Ausdünstungen des Körpers, die Leik veranlassten, erst einmal durch den Mund zu atmen, was er allerdings nicht lange durchhielt. Am Fuß der Treppe befand sich ein gemütlicher, aber augenscheinlich auch etwas vernachlässigter und ziemlich dreckiger Gemeinschaftsraum. Hier standen kleine rote Sessel, die allerdings schon reichlich durchgesessen waren und aus denen zum Teil schon die Strohfüllung quoll, um einen großen knisternden Kamin herum. Die Brandstätte selbst schien nicht richtig zu ziehen, und von Zeit zu Zeit kam dunkler Rauch aus dem Schornstein zurück in den Gemeinschaftsraum.

Morlâ ließ sich stöhnend in eine der Sitzgelegenheiten fallen und zeigt einladend auf den gepolsterten Stuhl daneben. Worauf sich auch Leik erschöpft setzte.

„Du hast also keine Ahnung?“, fragte Morlâ in den Raum hinein. „Dann werde ich mal versuchen, dich aufzuklären. Die Universität Âlaburg soll die Kinder der vier vernunftbegabten Völker Razuklans zusammenbringen und so den Frieden auf dem Kontinent sichern. Jedes Volk testet neugeborene Kinder auf die Gabe. Wenn dieser Test positiv ausfällt, was nur in sehr seltenen Fällen passiert, dann werden die Kinder mit Erreichen ihrer Volljährigkeit zur Âlaburg gebracht. Dort testet sie das Tor Lekan und gewährt den wirklich Begabten unter ihnen Einlass in die Universität, dies gilt als eigentlicher Aufnahmetest. Anschließend überprüft der aktuelle Direktor oder Direktorin“, fügte er zwinkernd hinzu, „deine Kräfte und du wirst dabei gleichzeitig einer der vier Verbindungen Ølsgendur, Glaubensfest, Elbendingen oder Řischnărr zugeordnet. Die jeweiligen Corps-Magister sind ganz verrückt nach neuen Studenten, da die Gabe in Razuklan anscheinend immer seltener vererbt wird.“

Morlâ legte die Füße auf den mit Flaschen und dickwandigen hölzernen Bierkrügen vollgestellten Tisch. Dass er dabei etliche davon herunterstieß, schien den Zwerg nicht zu stören. „Alle Geprüften, deren Test kein eindeutiges Ergebnis bringt, werden für eine bestimmte Zeit im Weißen Haus untergebracht, bis die ach so weisen Magister sich geeinigt haben, in welche Bruderschaft jemand gehört. Tja, und deswegen bist du hier.“

„Aber hast du nicht vorhin gesagt, dass der Aufenthalt hier auch etwas länger dauern könnte?“, fragte Leik den Zwerg.

„Du bist mir ja ein ganz aufgewecktes Kerlchen“, antwortete der ein bisschen zu freundlich, „aber du hast recht. Für einige Studenten kann der Aufenthalt hier im Weißen Haus ihre gesamte Universitätslaufbahn dauern. Ehrlich gesagt, ist das eigentlich bei den meisten Studenten so, die verbindungslos sind und hierherkommen.“

„Warum?“, fragte Leik ehrlich erstaunt.

„Warum? Na, weil dies die inoffizielle Bruderschaft der Bastarde“, dieses Wort spie Morlâ förmlich aus, „ist. Man kommt hierher, wenn der Zauber feststellt, dass man nicht rein ist“, sagte er mit angedeuteten Gänsefüßchen. „Studenten, die aus Beziehungen zwischen Personen aus unterschiedlichen Völkern hervorgegangen sind, werden von den makellosen Häusern nicht geduldet und deshalb werden sie unter dem Dach des Weißen Hauses ausgebildet. Daher nennt man es das Weiße Haus. Wir sind leer, wie ein unbeschriebenes Blatt Papier. Auf der einen Seite verdeutlicht das, dass wir nicht wissen, wo wir hingehören, aber auf der anderen Seite zeigt dies auch die Möglichkeit, sein Schicksal selbst zu bestimmen. Quasi das Blatt selbst zu beschreiben. Allerdings erweist sich selten einer der Bastarde als so talentiert, dass eine der vier studentischen Verbindungen bereit ist, ihn im Laufe seines Studiums aufzunehmen.“

„Dann bist du, sind wir …“, doch Leik kam nicht weit mit seiner Frage.

„Stell am besten niemandem diese Frage, den du hier triffst. Verstanden, Leik? Mann, du musst echt noch viel lernen …“, sagte er seufzend. „Wenn du es genau wissen willst: Ich bin ein echter Zwerg. Ich kenne meine Eltern, und die Ähnlichkeit mit den beiden und meinen elf Geschwistern ist unverkennbar. Allerdings hat mein Test im letzten Jahr bei Tejal nichts bewirkt. Ich stand nur vor ihr und habe ihre plötzliche Schönheit und ihren guten Duft bewundert, doch mehr Zauber ist nicht passiert. Ich habe keine der Farben gesehen und auf meiner Haut ist kein Mal erschienen. Die Bruderschaft Ølsgendur hat sich geweigert, mich aufzunehmen, da mich das Tor aber eingelassen hatte, konnten sie mich nicht wieder wegschicken. Deshalb bin ich hier im Weißen Haus, bis sich irgendwelche magischen Fähigkeiten bei mir zeigen. Was allerdings noch nicht der Fall war im letzten Semester“, schloss er traurig. „Mehr kann und will ich zu diesem Thema nicht sagen!“

„Geht klar, Morlâ“, antwortete Leik mit einem unterstützenden Nicken. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen den beiden aus, die Leik schließlich unterbrach: „Ich habe die Farben gesehen, aber ich kenne meine Eltern nicht. Mein Schicksal ist also genau umgekehrt. Aber vielleicht kann Tejal herausfinden, wer sie sind, und ich kann doch noch der Verbindung der Menschen beitreten, und deine Fähigkeiten entwickeln sich sicher auch noch!“

„Vielleicht …“, sagte Morlâ wenig überzeugt. „Vielleicht sind wir beide ja nur noch kurz im Weißen Haus, aber bis dahin machen wir das Beste daraus, oder?“, fragte er mit einem Lächeln und hielt Leik die ausgestreckte Hand hin.

Leik schlug ein: „Auf jeden Fall!“

„Dann lass uns was essen gehen“, entgegnete der Zwerg voller Tatendrang. „Komm, ich zeige dir, wo man sich hier eine Mahlzeit besorgt“, sagte er im Verschwörerton. „Heute sollte es um diese Zeit noch relativ leer sein auf dem Universitätsgelände. Die meisten schlafen ihren Rausch aus oder kommen erst am Abend von zu Hause zurück aus den Semesterferien. Also ideal, um dir ein paar Geheimnisse zu präsentieren. Dein Zeug kommt eh erst später hier herunter. Wenn die Sachen da sind, zeige ich dir dein Zimmer.“ Daraufhin sprang er aus seinem Sessel auf.

Leik tat es dem Zwerg nach und gemeinsam flitzten sie die Treppe nach oben. Morlâ führte seinen neuen Hausbewohner zu einem Pfad, der entlang der Vorderseiten der unterschiedlichen Verbindungshäuser verlief. Nachdem sie diese zu ihrer Linken fast hinter sich gelassen hatten, kamen die beiden zu einer Weggabelung, an der ein verwilderter Garten lag. Sie passierten ihn, indem sie der scharfen Rechtskurve folgten. Nach der Biegung musste Leik trotz seines Hungers kurz stehen bleiben. Zu unglaublich erschien ihm das Gebäude, das sich an die große Burgmauer schmiegte. Es hatte Hunderte unterschiedlich großer Bleiglasfenster, war vier Stockwerke hoch und aus massivem, rotem Backstein errichtet.

An jeder Ecke erhob sich ein kleiner Turm. In der Mitte des Dachs war eine kleine Kuppel, aus der mehrere lange Rohre herausschauten, die, wie Morlâ erklärte, zur Beobachtung der Sterne gedacht waren. Der Eingang bestand aus einer großen Schwingtür, die jetzt allerdings verschlossen schien. An beiden Seiten des mächtigen Portals waren vier Zeichen in den Stein eingelassen.

Das erste Symbol – ganz links – war eine riesige Blume, die selbst in dem fahlen Sonnenlicht in vielerlei Farben schillerte. Leik konnte sich gar nicht vorstellen, wie das florale Meisterwerk erst bei klarem Himmel aussehen mochte. Aus welchem Material das Symbol wohl hergestellt ist? Doch er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn schon hatte ein weiteres Zeichen, direkt neben der Blume, seine Aufmerksamkeit erregt.

Ein massiver, großer Eisenhammer mit hölzernem Griff, der so aussah, als könnte man ihn jederzeit zum Einschlagen von Schädeln oder zum Bearbeiten von Metall benutzen.

Rechts neben der großen Tür entdeckte Leik ein riesiges, aber schlichtes hölzernes Anch, wie er es aus den Kajalkirchen seiner Heimat kannte, nur dass dieses so poliert war, dass sein pechschwarzes und vollkommen ebenes Holz glänzte.

Ganz rechts außen prangte, in krassem Widerspruch zu den anderen Zeichen, ein grotesk verzerrter, mit spitzen Hörnern versehener Totenschädel, der seine riesigen und bedrohlich aussehenden Reißzähne zu blecken schien. Der Anblick bereitete Leik Gänsehaut.

„Was ist das für ein Gebäude? Und welche Bedeutungen haben die Zeichen über dem Eingang?“, fragte Leik Morlâ, der neben ihm stand und ungeduldig herumzappelte.

„Was das ist? Überlege mal, mein Kleiner!“, sagte der lachend. „Das ist die ehrwürdige Universität der Freundschaft und des Friedens, in der du ab übermorgen jeden Tag fleißig die sieben Weisheiten erlernen wirst. Und die Zeichen? Na, die dürften sich doch von selbst erklären, oder?“ Der Zwerg schaute seinen neuen Kommilitonen herausfordernd an.

Der überlegte kurz. „Also, das Anch kenne ich! Es muss das Zeichen der Menschen sein“, vermutete er.

„Sehr gut! Der Kandidat hat einen Punkt von vier. Und die anderen drei?“, bohrte Morlâ nach.

Leik betrachtete die restlichen Symbole, und plötzlich fielen ihm die Geschichten, die die alte Maana immer an den Markttagen erzählt hatte, wieder ein. Dabei kam ihm auch ein alter Abzählreim in den Sinn, den sie als Kinder immer gesungen hatten, um die Zeit zwischen den Märchen zu überbrücken.

In den Minen tief im Zwergenland,

schwingt das kleine Volk den großen Hammer wohlgewandt.

Die Elben, Wesen wunderschön,

kannst du im Tauwasser auf den Blumen sehn.

Doch nimm dich des Nachts in Acht,

wenn im Schatten der gehörnte Totenschädel lacht,

denn er hat bisher immer nur Tränen gebracht.

Leise murmelte der neue Student der Âlaburg diese Worte vor sich hin und antwortete schließlich. „Die Blume steht für Schönheit und damit für die Elben, der Hammer für die Geschicklichkeit der Zwerge, das Anch für den Glauben der Menschen und der Totenschädel …“ Leik überlegte fieberhaft. Wie hatten Tejal und Morlâ die Bewohner der dunklen Häuser genannt, Urgs? „Er muss für das Volk der Urgs stehen.“

Der Zwerg applaudierte. „Glückwunsch. Drei von vier Punkten. Der Totenschädel steht allerdings für die Orks. Merke dir besser diesen Namen, damit du weißt, von wem du in den nächsten Wochen verprügelt wirst“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. „Und nun lass uns in die Universität gehen, dort kriegen wir etwas zu essen. Ich sterbe fast vor Hunger.“ Daraufhin rannte er mit einem solchen Tempo in Richtung der Lehranstalt los, wie man es bei seinen kurzen Beinchen nicht vermutet hätte.


Filixx

Nach dem unerwarteten Sprint zur Universität kam Leik außer Atem neben Morlâ zum Stehen. Das massive hölzerne Tor direkt vor ihnen war fest verschlossen. Die beiden Flügeltüren bestanden aus dicken Holzbohlen, die mit Eisenbeschlägen verstärkt waren. Eine Öffnung für einen Schlüssel oder eine Türklinke war weit und breit nicht zu sehen. Leik legte die Hände auf den Rücken und schaute nach oben, um das Ende der riesigen Tür zu sehen. „Und wie … kommen wir … da rein? Ist die Universität in den Ferien nicht geschlossen?“

„Natürlich nicht!“, antwortete Morlâ, der gar nicht aus der Puste zu sein schien, schelmisch. „Wir sollen doch das ganze Jahr lernen, lernen und nochmals lernen. Aber ohne offizielle Anmeldung kommt man in der unterrichtsfreien Zeit nicht rein. Komm mit!“, sagte er mit einem Verschwörerlächeln.

Daraufhin führte er Leik um die rechte Ecke des gewaltigen Gebäudes. Nach einigen Schritten entlang der roten Backsteinmauer kamen die beiden Studenten zu einer kleinen Tür, die so unter einem Teppich aus Efeu versteckt war, dass Leik sie nicht entdeckt hätte, wäre Morlâ nicht direkt darauf zugelaufen.

„Hilf mir mal!“, bat der Zwerg und hob die Efeuranken an, um besser an das winzige Eingangsportal zu kommen.

Leik nahm ihm die Ranken ab und hielt sie hoch, sodass der Zwerg die Hände frei hatte, um an die Tür zu klopfen.

Donnernd schlug Morlâ in einem komplizierten Rhythmus auf die stabil aussehenden Holzbalken ein.

„Mann, was macht der denn?“, murmelte der Zwerg grimmig in sich hinein, nachdem er bereits zum zweiten Mal das Klopfkonzert wiederholt hatte, ohne dass die Tür geöffnet wurde. Gerade als er zu einem dritten Versuch ansetzen wollte, öffnete sich das kleine Portal einen Spalt breit.

„Wer ist da?“, fragte eine ungewöhnlich hohe männliche Stimme.

„Ich, Morlâ! Wer soll es denn sonst sein?“, sagte der junge Zwerg ungeduldig und drückte die Tür weiter auf.

„Morlâ?!“, ertönte die Stimme. „Wir hatten doch verabredet, dass du niemanden mit hierher bringst, ich könnte meinen Posten hier verlieren, und dann ...“

„Ja, ja und dann könntest du nur noch zehnmal am Tag etwas in dich hineinfuttern. Leik ist in Ordnung. Er ist der Neue im Weißen. Nun geh schon aus dem Weg, ich kann nicht gleichzeitig dich und die Tür bewegen“, sagte er und zwinkerte Leik grinsend dabei zu. Schließlich war der Weg frei und sie betraten durch die kleine Tür das Innere der Universität. Leik zog den Kopf ein, damit er sich nicht stieß. Morlâ passte problemlos unter dem Türrahmen hindurch.

Hinter der Tür war ein makellos sauberer Raum, der mit hellen Fliesen ausgestattet war. Überall hingen riesige Töpfe, Pfannen und Kessel, die Essen für viele hungrige Mäuler fassen konnten. In großen Krügen steckten lange Kellen, Schöpflöffel und große Gabeln und Messer. Mehrere gewaltige, steinerne Tische standen in der Mitte des Raums, alle waren penibel sauber. In der hinteren Ecke des Raums befanden sich acht große Feuerstellen, von denen heute aber nur eine benutzt wurde. Dort stand eine mittelgroße Pfanne, wie man sie vielleicht für eine kleinere Abendgesellschaft von acht bis zehn Personen verwenden würde. Und darin schmorte etwas, dessen Geruch Leik das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Genau darauf ging der unbekannte Türöffner nun hastig zu.

„Hoffentlich sind meine Lammfilets nicht angebrannt“, sagte der Koch und beeilte sich damit, das Fleisch in der Pfanne zu wenden.

„Ja, Filixx, hoffentlich ist nichts verdorben, denn wir haben beide großen Hunger“, sagte Morlâ schmatzend. „Es riecht wirklich köstlich.“

„Ich habe eigentlich nur für mich gekocht!“, entgegnete Filixx daraufhin.

„Na, dann reicht es ja für uns auf jeden Fall mit“, antwortete Morlâ kichernd. „Bei den Portionen, die du normalerweise verdrückst. Du wirst schon nicht vom Fleisch fallen, wenn du deinen Spätnachmittagsimbiss mit uns teilst. Ach ja, darf ich bekannt machen? Leik Filixx, Filixx Leik“, dabei zeigte er in die jeweilige Richtung der Person, die er vorstellte.

„Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Leik schüchtern, worauf Filixx nur kurz mit dem Kopf nickte und sich dann wieder seiner Pfanne zuwandte. Der Junge, schätzte Leik, war etwas älter als er selbst, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre. Er hatte strohblonde Haare und ein schönes Gesicht, das jedoch dadurch entstellt wurde, dass er außergewöhnlich dick war. Sein Kopf war rund wie ein Ball, und sein Kinn zierten mehrere Fettwülste. Die Wangen waren rot angelaufen und schwabbelten bei jeder Bewegung. Allerdings schauten seine kleinen dunklen Knopfaugen freundlich und intelligent. Auch der Rest seines Körpers war durch Masse geprägt. Die Arme waren dick wie kleine Baumstümpfe, wobei Leik nicht unterscheiden konnte, was Muskeln und was Fett war. Ein gewaltiger Bauch hing ihm über die weiße Hose, und seine relativ kurzen Beinchen schienen Mühe zu haben, eine solche Menge an Körpergewicht zu tragen. Trotzdem wuselte der dickliche Junge flink zwischen dem Gewürzregal, der Vorratskammer am Ende des Raums und der köchelnden Pfanne hin und her.

„Filixx ist auch ein vorläufiges“ – das Wort setzte Morlâ in Anführungszeichen – „Mitglied des ehrenhaften Weißen Hauses“, erklärte Morlâ Leik. „Er sorgt dafür, dass wir das beste Essen in der Âlaburg bekommen. Unser kleines Pummelchen ist nämlich ein hervorragender Koch und hat, wie du siehst“, dabei zeigte er mit beiden Armen in Richtung der großen Küche, „fantastische Möglichkeiten, Essen zu besorgen und zuzubereiten. Dafür wirst du noch dankbar sein, Leik, glaube mir. Apropos Essen, was ist denn nun mit dem Lamm?“

„Noch einen kurzen Moment, Morlâ“, antwortete Filixx, ohne vom Herd aufzusehen, „das Fleisch hat seinen perfekten Garpunkt noch nicht erreicht, und die Pilze müssen auch noch kurz schmoren. Deckt ihr schon mal ein!“, er zeigte routiniert, ohne sein Essen aus den Augen zu lassen, auf einen großen offenen Schrank, in dem sich jede Menge Geschirr türmte.

Leik holte drei Teller aus einem der oberen Fächer, und Morlâ besorgte aus den unteren Schubladen Besteck für sie alle. Flink stellten sie das Geschirr auf einen der Tische und Filixx platzierte die gewaltige Pfanne in die Mitte. Nachdem sie drei Hocker besorgt hatten, setzten sich die Studenten und begannen gierig zu essen.

„Ich hoffe, es schmeckt euch?“, sagte Filixx mit vollem Mund und schaute Leik und Morlâ erwartungsvoll an.

„Es ist wie immer fantastisch, Filixx“, antwortete Morlâ kauend und versprühte dabei einige Essensbrocken über den Tisch.

„Ja, es ist sehr gut“, sagte auch Leik, ohne mit dem Schneiden seines Lammfilets aufzuhören. „Hast du da frischen Thymian dran? Und was sind das denn für Pilze? Die schmecken ja fantastisch, und die Soße erst“, fragte er, nachdem er seine anfängliche Scheu gegenüber Filixx abgelegt hatte.

„Frag ihn nie nach seinen Rezepten“, griff Morlâ lachend die Frage auf, „aber loben darfst du den besten Koch der Âlaburg immer.“

Filixx brummte dazu nur glücklich, schaufelte sich erneut einen Haufen Pilze auf die Gabel und schob sie in den Mund.

In den folgenden Minuten legte sich gefräßige Stille über die drei und sie alle genossen das außergewöhnlich gute Mahl. Besonders Leik, für den Fleisch immer etwas Besonderes und Teures war und der viele der Geschmäcker aus Filixx’ Küche noch nicht kannte. Am Ende saßen sie zufrieden und satt am Tisch und Morlâ reinigte mit den Fingernägeln seine Zähne.

„Puhh, ich kriege nichts mehr rein. Danke, Filixx!“, sagte der Zwerg zu ihrem Koch, der gerade dabei war, die Soßenreste in der Pfanne mit Brot aufzutitschen, obwohl er schon doppelt so viel gegessen hatte wie Leik und Morlâ zusammen.

„Für das Weiße doch immer“, antwortete der. „Du bist also neu und bei uns im Bastard-Haus gelandet? Siehst eigentlich wie ein ganz normaler Mensch aus. Warum bist du nicht bei den Betbrüdern?“, fragte er Leik, der daraufhin rot anlief.

„Mensch, ist doch kein Grund rot zu werden. Dass alle auch immer so ein Geheimnis daraus machen müssen. Du bist ja fast so schlimm wie Morlâ“, sagte Filixx grinsend und schaute dem Zwerg dabei frech ins Gesicht. „Tja, also bei mir ist es ja kein großes Geheimnis, oder?“, fing er an. „Mutter Zwergin und Vater Elbe, habe ihn nie kennengelernt, war aber schon immer einer der größten Zwerge unterm Berg“, erklärte er verträumt. „Daher war mir relativ schnell klar, dass ich irgendwie anders war als die anderen kleinen Kerle. Meine Mutter hat mich dann auch schon an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag über die Herkunft meines Vaters aufgeklärt. Sie dachte zwar, dass ich noch zu jung dafür bin, aber als ich nicht mehr durch die Tür kam, ohne in die Knie zu gehen, habe ich meine Mama täglich mit Fragen gelöchert, und schließlich erzählte sie mir alles. Wäre ja ohnehin Quatsch gewesen, bis zur Jugendweihe damit zu warten. Konnten ja eh alle sehen, dass ich kein richtiger Zwerg bin“, sagte er seufzend. „Aber dann entdeckten die Priester die Gabe bei mir, und ich kam hierher und habe nun ganz viele andere Bastardfreunde, nicht wahr, Morlâ?“, sagte er neckend zu dem Zwerg, der daraufhin nachdenklich nickte.

Anschließend erzählte Leik seine Geschichte. Er begann mit den Angriffen auf dem Weg vom Markttag, sprach über Gerald und gab dann zu, dass er bis vor wenigen Stunden geglaubt hatte, dass Elben und Zwerge Fabelwesen seien. Nur dass er nun mit ihnen an einem Tisch saß.

Filixx schüttelte ihm freundschaftlich die Hand und lud ihn in seine Küche ein, wann immer er Hunger haben sollte. Mit den Fingern trommelte er die geheime Klopffolge auf den Tisch, damit auch Leik von Filixx eingelassen wurde.


Zwergenrätsel

Morlâ, wie alt bist du?“, fragte Leik, als sie durch die efeubedeckte Tür nach draußen traten und in Richtung Wehrturm gingen.

Der kleine Student lachte in sich hinein. „Du kannst dreimal raten, und wenn du mein Alter richtig bestimmst, dann darfst du mein Zimmergenosse werden. Solltest du nicht auf die richtige Antwort kommen, dann musst du ins Zimmer von Stinker mit einziehen, und das wird dir nicht gefallen“, fügte er gemein grinsend hinzu. „Ich bin als stellvertretender Hausvorsteher für die Zimmerverteilung im Weißen Haus zuständig, und da wir schon seit ewigen Zeiten keinen Verbindungsmagister mehr haben, kannst du dich auch bei niemandem beschweren. Bist du damit einverstanden?“, fragte er.

„In Ordnung“, antwortete Leik. „Gib mir aber ein paar Minuten Bedenkzeit.“

Morlâ verbeugte sich übertrieben und machte dabei eine gewährende Handgeste.

Filixx hat erzählt, dass seine Mutter ihn mit fünfundzwanzig Jahren noch als sehr jung empfand und ihn vor der Wahrheit über seinen Vater beschützen wollte, grübelte Leik, während sie über das Universitätsgelände schlenderten. Er hat sogar gesagt, dass er in diesem Alter noch nicht mal zum Jungzwerg geweiht war, führte er seinen Gedanken zu Ende. Nun ist die Frage, wann Zwerge Jugendweihe haben und ob Filixx älter oder jünger ist als Morlâ. Auf jeden Fall sind sie beide älter als fünfundzwanzig! „Gibst du mir einen Tipp?“, fragte er Morlâ, als ihn seine Überlegungen nicht weiterbrachten.

„Nein!“, war die knappe und bestimmte Antwort.

Leik überlegte weiter.

Als sie wieder am Wehrturm ankamen, ging Morlâ zu dem steinernen Wasserspeier, holte eine goldene Scheibe hervor, die er an einer Kette um den Hals trug, und ließ sie in das Maul des steinernen Wächters gleiten, woraufhin sich die Tür geräuschlos öffnete.

Leik fragte sich kurz, warum Morlâ nicht auch seine Hand in das Maul des Gargoyels steckte, war aber zu sehr mit dem Rätsel um das Alter des Zwerges beschäftigt, als dass er weiter darüber nachsinnen konnte. Gemeinsam gingen sie nach unten in den Gemeinschaftsraum, der immer noch etwas streng roch, aber gemütlich warm war. Leik und Morlâ ließen sich in die Sessel fallen und starrten wortlos in das knisternde Feuer des Kamins.

„So, Leik, das reicht. Jetzt ist der Moment für die Zimmeraufteilung. Ich muss doch meinem Amt gewissenhaft nachkommen“, fügte Morlâ hinzu.

„Bist du älter oder jünger als Filixx?“, versuchte Leik es noch einmal.

Doch die Antwort war nur Schweigen und ein strenger Blick.

„Also gut. Filixx hat erzählt, dass man als Zwerg mit fünfundzwanzig Jahren noch sehr jung ist, also bist du auf jeden Fall älter.“ Er schaute zu Morlâ in der Hoffnung, aus dessen Gesicht etwas ablesen zu können, doch die Miene des Zwergs war unergründlich. Leik seufzte und sagte: „Bist du dreißig Jahre alt?“

„Falsche Antwort. Du hast noch zwei Versuche“, bescheinigte Morlâ ihm daraufhin knapp.

Leik versuchte es von Neuem. „Bist du fünfunddreißig Jahre?“

„Du hast noch einen letzten Versuch, dann bringen wir deine Sachen in Zimmer Nummer vier und ich kann mein Einzelzimmer behalten“, sagte der Zwerg gehässig.

Leik wollte nicht mit jemandem das Zimmer teilen, der Stinker genannt wurde. Der Grund für diesen Spitznamen lag ja auf der Hand, und Morlâ wurde ihm, trotz dieses blöden Rätsels, immer sympathischer. Also überlegte er verzweifelt weiter. Morlâ ist jetzt seit zwei Semestern hier. Doch auch das brachte den neuen Studenten nicht weiter. Dann kam ihm eine zündende Idee. Bei uns Menschen spielt die Sieben immer eine große Rolle. An meinem siebten Namenstag durfte ich das erste Mal mit Gerald zur Jagd. Im nächsten Sommer, zum Julfest, werde ich mit siebzehn zum Mann. In drei Mal sieben Jahren, mit einundzwanzig, gelte ich als Erwachsener, grübelte er weiter. Bei den Zwergen, die ja anscheinend deutlich älter werden als wir Menschen, ist es sicher ähnlich, nur die Abstände sind bestimmt größer. Eventuell das Doppelte? Dann wäre er mit etwa achtundzwanzig Jahren als geweihter Mann hierhergekommen. Plus die Zeit, die er schon an der Universität ist …

„Was ist nun?“, drängte Morlâ. „Sag schon!“

„Moment, ich muss nur kurz rechnen“, bremste ihn Leik und legte dem Zwerg nach einem kurzen Moment und alles riskierend das Ergebnis seiner Überlegung dar. „Ich glaube, du bist neunundzwanzig Jahre alt.“

Dem Zwerg blieb der Mund offen stehen. „Woher weißt du das? Das gibt es doch nicht, noch nie hat jemand, der kein Zwerg war, mein Alter richtig erraten. Kannst du Gedanken lesen?“, fragte er halb im Spaß und halb im Ernst. „Wenn ja, dann war das unehrlich, das hättest du mir sagen müssen.“

„Nein, nein“, beruhigte ihn Leik, „ich habe nur ein bisschen gerechnet.“

„Das verstehe ich nicht, “ grummelte Morlâ.

„Brauchst du auch nicht. Zeige mir lieber unser neues Zimmer“, sagte Leik über das ganze Gesicht strahlend.

„Also gut, Zimmergenosse“, seufzte der Zwerg, „folge mir. Ich werde dir das sagenumwobene Zimmer Nummer eins des Weißen Hauses zeigen.“

Zusammen durchquerten die beiden Studenten den Gemeinschaftsraum. Am anderen Ende führte eine dreistufige hölzerne Treppe zu einer ovalen roten Tür mit einer abgegriffenen goldenen Türklinke, die einem Löwenkopf nachempfunden war. Morlâ öffnete sie, und dahinter tat sich ein langer, schummriger Flur auf, der von mehreren gedimmten Kugellichtern an der Wand beleuchtet wurde.

„Hier.“ Morlâ zeigte auf die rechte Seite des Gangs, an der sich zwei weiße Türen befanden. „Das sind die Waschräume. Wir haben fließendes und manchmal sogar warmes Wasser“, berichtete er stolz. Auf der anderen Seite des Flurs waren mehrere Türen zu sehen, alle in unterschiedlicher Farbe lackiert und in der Mitte mit einer goldenen Zahl versehen. Die erste Tür war schwarz mit einer goldenen Achtzehn, danach folgte eine lila Tür mit der Nummer siebzehn, und so zogen sich die vielfältigsten Farben den Flur entlang.

Leik betrachtete entzückt die unterschiedlichen Türen.

Fast am Ende des Ganges war die Tür mit der Nummer vier in einem dunklen Grün. Allerdings war sie stark beschädigt. Sie hing schief in den Angeln und schloss nicht mehr richtig. Außerdem sah es so aus, als hätten riesige Krallen tiefe Furchen in das Holz gekratzt. Und die goldene Vier hing verkehrt herum an einem Nagel.

Morlâ zeigt im Vorbeigehen darauf und sagte leise, wie zu sich selbst: „Eigentlich war das das Ziel unserer kurzen Reise.“

Leik war sehr erleichtert, dass er nicht in dieses Zimmer einzuziehen brauchte und vor allem, dass ihm der aktuelle Bewohner erspart blieb.

Morlâ ging zügig an der gelben Nummer drei vorbei.

Die Nummer zwei sah Leik im Vorbeigehen orange leuchten, und schließlich blieben sie vor der blauen Nummer eins stehen. Morlâ kramte umständlich in seiner Hosentasche, zog einen kleinen silbernen Schlüssel hervor und öffnete damit das massive Schloss. „Willkommen in deinem neuen Zuhause, Leik. Mögen wir beide hier erfolgreiche und gesellige Zeiten verbringen und der Âlaburg und dem Weißen Haus Ehre machen.“

Bedächtig betrat Leik den kleinen, fensterlosen Raum, der von winzigen runden Lampen in ein angenehm schummriges Licht getaucht wurde. An jeder Seite des Zimmers stand ein hölzernes Bett. Darauf lagen dicke, behagliche Kissen und eine warme Steppdecke.

Die linke Seite des Zimmers gehörte eindeutig Morlâ. An den Wänden hatte sein neuer Mitbewohner verschiedene Kohlezeichnungen von anderen Zwergen, vermutlich seiner Familie, angebracht. Auf seinem Schreibtisch lagen zerwühlte Papiere mit Runen, die Leik nicht entziffern konnte. Auch Reste von Lebensmitteln, die er ebenfalls nicht mehr erkennen konnte, lagen dazwischen verstreut. Das Bett des Zwergs war nicht gemacht, und die Bezüge mussten eindeutig auch mal wieder gewaschen werden. In der Ecke stand eine große lederne Tasche, aus der abgegriffene Bücher, Schreibutensilien und allerlei Zettel herausschauten. Morlâ schien zwergische Sprüche in seinen Ranzen gekratzt zu haben, aber Leik beschloss, lieber erst später zu fragen, was sie bedeuteten.

Neben der Schultasche befand sich ein Gegenstand, der Leik in seinen Bann zog. Es war eine lange, gebogene Eisenstange mit einem Holzgriff. Am Ende des Stabs war ein goldener Stern angebracht, der trotz des gedimmten Lichts funkelte. Bevor er Morlâ nach der Bedeutung dieses Stocks fragen konnte, begann der zu fluchen.

„Ja verdammt, woher hat sie das nun schon wieder gewusst?“

Leik sah seinen Mitbewohner verständnislos an und folgte dann Morlâs Blick hinüber zu dem unbenutzten Bett, das ihm zukünftig als Schlafstatt dienen sollte. Mitten auf der schneeweißen dicken Bettdecke standen seine wenigen Habseligkeiten, die er bei seiner Flucht aus der Waldhütte mitgenommen hatte. Dazu noch eine leere lederne Tasche, die so ähnlich wie Morlâs aussah, eine weiße, schlichte Schärpe mit einem merkwürdig verschlungenen, schwarzen Emblem auf der Brusttasche und ein kleiner Brief, der rot versiegelt war.

Morlâ fragte ihn wütend. „Hast du mit der Direktorin vorab schon besprochen, in welches Zimmer du kommst? Bist du etwa ihr neuer kleiner Liebling?“

„Morlâ, denk doch mal nach“, sagte Leik behutsam. „Das Zimmer hast du doch für mich ausgesucht, weißt du nicht mehr?“

Der Zwerg murmelte in sich hinein. „Du hast ja recht, aber woher weiß sie immer alles und wie ist sie in das Zimmer gekommen?“ Dann wurde er bleich und begann hastig die verstreuten, runenbeschriebenen Blätter auf seinem chaotischen Schreibtisch zu durchwühlen.

Leik ließ sich auf sein weiches, nach frischer Wäsche duftendes Bett fallen. Die Arme weit von sich gestreckt genoss er die gemütliche Schlafstatt. Dann fiel ihm der Brief ein. Ehrfürchtig betrachtete er das Schreiben. Das Papier des Umschlags war dick und cremefarben. Es fühlte sich gut an und war sicher teuer gewesen. Dann besah er sich das rote Wachssiegel genauer. Der Stempel darin zeigte eine Taube, die in ihren Krallen eine Schlange trug. Der darunter befindliche Schriftzug war nicht zu entziffern, als wäre der Brief in aller Eile versiegelt worden. Leik brach den wächsernen Verschluss durch. Im gleichen Moment stieg von dort ein kleiner, silberner Wirbel auf und ein sehr leises Klingeln ertönte. Leik war verblüfft. Diese Universität ist wirklich ein merkwürdiger Ort. Der Brief war mit schwarzer Tinte in einer akkuraten Handschrift verfasst.

Von:

Raisar Merhorna Elisa Tejal

Großmagistra, Rektorin, Hüterin der Siegel, oberste Friedenswahrerin, Heilerin

An:

Leik

Weißes Haus

Zimmer Nr. 1

Lieber Leik,

herzlich willkommen auf der Âlaburg. Als Direktorin bin ich erfreut, Dich als neuen Studenten und zukünftigen Hüter des Friedens begrüßen zu dürfen. Da Du, anders als alle Deine Kommilitonen, noch nichts über das wahre Wesen Razuklans weißt, wirst du doppelt so viel lernen müssen wie sie. Doch ich bin sicher, dass Du dies schaffen wirst. Deine Begabung scheint außergewöhnlich, jedenfalls nach dem, was vorhin in meinem Büro passiert ist. Ich möchte Dich bitten, mit keinem Magister oder Studenten zu detailliert darüber zu reden, erwähne vor allen Dingen auf keinen Fall, dass Du im Aufnahmetest drei Farben sehen konntest! Das ist nur zu Deinem eigenen Besten. Ich werde recherchieren, was dies bedeutet, dann werden wir beide uns darüber unterhalten und entscheiden, wie es mit Dir an der Âlaburg weitergeht.

Anbei sende ich Dir Deinen Stundenplan. Damit du Dich besser orientieren kannst, hast Du alle Fächer gemeinsam mit Morlâ, der, außer in Rechenkunde, in keinem Fach nennenswerte Fortschritte gemacht hat im letzten Semester und daher das Halbjahr wiederholen wird. Er wird Dir alles Weitere erklären und zeigen.

PS: Vergiss nicht Deine Strafarbeit am Wochenende in den Gärten.

PPS: Ich habe Gerald zum vorläufigen Hausvorsteher des Weißen Hauses gemacht, informiere Morlâ darüber, damit er diese Mitteilung an alle Bewohner Eures Hauses weitergibt.

PPPS: Du brauchst diesen Brief nicht zu verstecken, niemand außer Dir kann ihn lesen.

PPPPS: Das gilt nicht für Deinen Stundenplan, den musst Du Deinen Magistern in der ersten Stunde zeigen.

In Freundschaft und Friede!

Tejal (Großmagistra, Direktorin usw.)

Leik las den Brief insgesamt dreimal, bis er sicher war, dass er ihn wirklich verstanden hatte. Er konnte es kaum glauben: Er Student der Âlaburg, und Gerald wurde sogar sein Hausvorsteher. Die Ereignisse hatten sich in den letzten Tagen überschlagen, und sein Meister hatte ihm eine Menge zu erklären.

Er bemerkte, dass Morlâ ihn argwöhnisch betrachtete. Er wollte dem Zwerg im Moment aber nichts über seinen Brief erzählen, einerseits, weil Tejal ihn darum gebeten hatte, andererseits, weil er immer noch ein bisschen böse wegen des Zwergenrätsels war. Deshalb sagte er nur: „Gerald wird der neue Hausvorsteher des Weißen, und wir beide haben den gleichen Stundenplan. Der Rest sind reine Begrüßungsfloskeln.“

„Was?“, fragte der Zwerg verblüfft. „Wer ist denn Gerald? Ich habe noch nie von einem Magister gehört, der so heißt.“

Lapidar antwortete Leik: „Ich habe auch noch nie von einem solchen Magister gehört.“

„Mann, das kann ja heiter werden. Wir hier im Weißen haben nämlich keinen offiziellen Burschenschaftsmagister, da wir ja keine Burschenschaft sind. Deshalb gibt es hier nur einen Hauslehrer, aber normalerweise sind sich die reinen Herren und Damen Hochschullehrer zu fein, diesen Posten anzunehmen. Seit Jahrzehnten regeln die Angehörigen des Weißen ihre Dinge selbst. Wer weiß, was dieser Gerald hier für Neuerungen durchsetzen will. Ich muss erst mal ein paar Sachen regeln, Leik. Wir sehen uns spätestens heute Abend.“ Dann raffte er einige Blätter vom Schreibtisch zusammen und rannte aus dem Zimmer.

Leik hörte die schweren Schritte des Zwergs auf dem Flur, dann knallte die Eingangstür zu den Schlafräumen heftig ins Schloss und im Zimmer wurde es ruhig. Jetzt erst bemerkte er, wie anstrengend die letzten Tage gewesen waren. Leik schmiss die Sachen, die auf dem Bett standen, achtlos auf den Boden und rollte sich in die dicke Decke ein. Seine letzten Gedanken vor dem Einschlafen galten Drena.


Antworten

Leik erwachte mit leichten Kopfschmerzen und einem schlechten Geschmack im Mund. Außerdem hatte er großen Durst. Trotzdem hatte er nicht das Gefühl, lange geschlafen zu haben. Mühsam richtete er sich im Bett auf und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Dann überkam ihn schlagartig die Erinnerung an die Geschehnisse der letzten Tage. Noch immer wusste Leik nicht, ob er sich über die plötzliche und tiefgreifende Veränderung seines bisherigen Lebens freuen oder traurig sein sollte. Auf der einen Seite vermisste er Drena, obwohl er sie noch nicht einmal richtig kannte, auf der anderen Seite warteten die Geheimnisse der Âlaburg darauf, von ihm entdeckt zu werden. Dieser Ort hatte etwas Magisches, so viel hatte Leik schon verstanden.

Er freute sich darauf, mit Morlâ ein Zimmer zu teilen, das ersetzte auch den Verlust seines eigenen Raums in der Waldhütte. In dem kleinen Jagdhaus war Leik oft allein gewesen, wenn Gerald tagelang auf die Pirsch ging, und sein Kontakt zu Gleichaltrigen hatte sich auf die wenigen Feste und Markttage in Sefal beschränkt. Hier war er unter seinesgleichen. Noch konnte Leik zwar nicht abschätzen, wie Elben und Orks so tickten, aber mit Zwergen verstand er sich ganz offensichtlich prima.

Auch auf den Besuch der Universität freute er sich. Zwar hatte ihm Gerald das Lesen und Schreiben beigebracht, und auch über die Jagd und den Umgang mit Waffen wusste Leik gut Bescheid, doch der Lehrplan der Âlaburg unterschied sich deutlich von diesen Inhalten. Er schaute sich noch mal den Brief von Tejal an und studierte ausführlich seinen Stundenplan. Von Montag bis Freitag hatte er von acht Uhr an bis zum frühen Nachmittag Unterricht, unterbrochen von mehreren Pausen, wie Leik entzückt feststellte. Die Pause am Mittag war sogar eine ganze Stunde lang. Vielleicht würde sein Leben hier sogar besser werden als in den Wäldern um Sefal.

Und was sollten das für Fächer sein? Rechenkunde, Geschichte und Religion, darunter konnte er sich etwas vorstellen. Aber was war unter dem Fach Magie zu verstehen? Könnte es sein, dass an dieser Universität echte Zauberei unterrichtet wird?, überlegte er elektrisiert. Hat es vielleicht etwas mit den Farben zu tun, die ich in Tejals Büro gesehen habe?, spann er seine Gedanken weiter. Am Montagvormittag würde Leik es erfahren.

Für Montagnachmittag stand auf seinem Stundenplan Heilung. Er wollte keine Krankenschwester werden, aber vielleicht brachten sich die Studenten im Fach Kampfkunst ja so viele Verletzungen bei, dass sie anschließend unbedingt in Heilung geschult werden mussten. Würden die Studenten echte Waffen benutzen, oder ging es ausschließlich um körperliche Selbstverteidigung? So richtig wurde Leik aus seinem neuen Stundenplan nicht schlau. Mit dem Fach Beschwörung, das am Dienstagmorgen angesetzt war, konnte er gar nichts anfangen. Nachdenklich legte Leik den Stundenplan auf seinen Schreibtisch.

Jetzt machte sich sein Durst wieder bemerkbar. Leik stand auf und ging auf den leeren, stillen Flur hinaus. Kaum hatte er diesen betreten, gingen die flammenlosen Lampen an. Leik blieb verblüfft im Türrahmen stehen. Er trat auf eine der Kugellampen zu, die in gedimmtem Gelb leuchtete, und fasste sie vorsichtig an. Sie war kühl. Hinter dem milchigen Glas, durch das Leik jetzt auf Zehenspitzen stehend sah, gab es keinen Hinweis auf eine Kerze oder ähnliches. Nur einige Staubflusen waren zu entdecken, die Leik in der Nase kitzelten. Er zuckte mit den Schultern und beschloss dieses Rätsel als gegeben hinzunehmen. Die Âlaburg würde ihm in den nächsten Wochen wahrscheinlich viele solcher Geheimnisse präsentieren. Wenn er immer darüber nachdenken würde, wäre er vom Unterricht abgelenkt, und Antworten auf seine Fragen würde er ohnehin nicht in allen Fällen erhalten.

Langsam schlenderte Leik zum Aufenthaltsraum. Vielleicht waren schon andere Bewohner des Weißen Hauses angekommen. Neugierig öffnete er die rote, runde Tür. Doch der Raum war leer. Nur das gelegentliche Knistern und Knacken des Kaminfeuers war zu hören. Leik sah sich um und entdeckte einen in die Wand eingelassenen Brunnen. Aus dem Maul eines kleinen lachenden Ungeheuers, das seinem Betrachter die Zunge herausstreckte, schoss Wasser in das darunter befindliche Steinbecken. Er beugte sich zu dem kühlen Strahl hinunter und stillte seinen Durst. Er trank eine ganze Weile, richtete sich wieder auf und wischte sich das Wasser vom Mund. Im gleichen Moment hörte Leik, wie jemand mit schweren Schritten die große Eingangstreppe herunterkam. Gerald.

„Hallo, Leik“, sagte er, als er seinen ehemaligen Lehrling entdeckt hatte. „Schön, dass ich dich gleich finde. Ich glaube, ich muss dir einiges erklären“, fuhr er verlegen fort. „Wollen wir ein Stück zusammen gehen?“

Leik bejahte die Frage, und gemeinsam stiegen sie die große Treppe nach oben und betraten den mittlerweile im Dämmerlicht der Abendsonne verschwindenden Campus der Âlaburg.

Als sie scheinbar ziellos über den gewaltigen Hof gingen, begann Gerald: „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Was möchtest du denn wissen?“

„Erzähle mir etwas über Magie“, bat Leik den alten Jäger.

Gerald lachte in sich hinein: „Wie du siehst, gibt es Magie! Sie gehört zu Razuklan wie Sonne zu Regen oder Tag zu Nacht. Viele Menschen haben sie nur vergessen oder verdrängen die Wahrheit, wenn auch nicht alle, sonst wären ja keine menschlichen Studenten an dieser Universität. Der Hochadel und das wohlhabende, gebildete Bürgertum nutzt Magie im Verborgenen seit Jahrhunderten, während sie dem einfachen Volk eintrichtern, dass es Zauberei nur in Märchen gibt. Ihre Söhne und Töchter werden in die Verbindung Glaubensfest aufgenommen, um später einmal das Reich der Menschen mithilfe von Zauberei zu regieren. Die Geschichten, von denen du immer geträumt hast, sind zum großen Teil wahr. Es gibt Lebewesen in Razuklan, die in der Lage sind, Zauber zu wirken“, führte Gerald weiter aus. Dann verstummte er kurz, und es sah so aus, als ob der kleine Mann mit sich selbst ringen würde. „Mehr kann und will ich dir nicht über dieses Thema erzählen, obwohl ich weiß, dass es gerade für dich besonders interessant ist.“ Viel leiser und mehr zu sich selbst murmelte der Wildhüter. „Nein, ich bin nun wirklich nicht der richtige Ansprechpartner für dieses Thema. Der Gedankenruf im Wald war eine Ausnahme, seit meinem Schwur habe ich nicht mehr …“ Als sich Gerald gewahr wurde, dass Leik ihn hören konnte, verstummte er.

Leik konnte nicht glauben, was er da hörte: „Aber warum hast du all die Jahre so getan, als gebe es keine Magie? Warum hast du mir nichts von dieser Universität erzählt?“, fragte er vorwurfsvoll.

Gerald pustete geräuschvoll die Luft aus. „Ich wollte dich vor dieser Welt beschützen, Leik! Das war alles, das musst du mir glauben. Als du noch ein Kleinkind warst, habe ich dich getestet, aber das Testergebnis falsch gedeutet. Ich und Magie!“ Sein Ziehvater schüttelte traurig den großen Kopf, wobei sein mächtiger schwarzer Bart hin und her schaukelte. „Daher dachte ich, dass du nicht über die Gabe verfügst und die Probleme des Ordens nicht auf dir lasten würden. Aus diesem Grund habe ich dich für einen weltlichen Beruf ausgebildet, so gut ich konnte, doch dann kamen die …“

„… Monster! Was sind das für Monster, die uns angegriffen haben?“, platzte Leik heraus.

„Ja, die Monster“, begann Gerald grübelnd. „Diese Wesen nennt man Vonynen. Niemand weiß genau, woher sie kommen. Klar ist nur, dass sie einen Herrn haben, der ihnen Befehle gibt.“

„Wer …?“, wollte Leik fragen, doch Gerald unterbrach ihn.

„Lass mich in Ruhe erklären, Junge! Ich war nicht ehrlich zu dir, als ich so getan habe, als wüsste ich kaum etwas von diesen Wesen. Wahr ist, dass ich zum ersten Mal wirklich eines gesehen habe, als ich einen Bären verfolgt habe. Das ist Jahrzehnte her. Was ich dir allerdings nicht erzählt habe, ist, dass ich früher schon gegen die Vonynen gekämpft habe. Mehrmals sogar, und zwar im Auftrag des Drianyordens. Nachdem diese Universität vor vielen Jahren gegründet worden war, gab es großen Widerstand gegen die Idee, dass die vier vernunftbegabten Völker von nun an gemeinsam und voneinander lernen sollten. Bald hatte sich eine Gruppe von Aufständischen gebildet, die einen Bruch zwischen den vier Völkern herbeiführen und damit einen neuen Völkerkrieg auslösen wollten. Dazu benutzten sie die Vonynen. Ich weiß nicht, ob sie sie gezüchtet, beschworen oder aus der Tiefe der Erde geholt haben, aber auf jeden Fall begann wegen ihrer Überfälle beinah erneut ein großer Krieg in Razuklan. Allen war klar, dass dieser Krieg das Ende der vier vernunftbegabten Völker bedeutet hätte, weil sie sich gegenseitig abschlachten würden. Die Friedensverhandlungen nach dem letzten großen Völkerkrieg waren schwierig gewesen. Heutzutage sind die Waffen und Zauber viel mächtiger als damals. Ein erneuter Krieg würde das Ende des Lebens auf Razuklan, wie wir es kennen, bedeuten. Der Kampf mit den Aufständischen tobte viele Jahre. Ich war in dieser Zeit schon volles Driany-Ordensmitglied. Wir wurden in kleinen Gruppen auf verschiedene Missionen überall in Razuklan geschickt. Bei diesen Aufträgen habe ich mehrmals gegen Vonynen gekämpft, allerdings nie allein. Ich hatte immer die Unterstützung von meinen an der Âlaburg voll ausgebildeten Ordensbrüdern und -schwestern.

Mit vereinten Kräften und unter großen Opfern gelang es dem Orden damals, diese Angriffe zu beenden. Viel Leid wurde über Razuklan gebracht. Auch Unschuldige litten unter den blutigen Auseinandersetzungen. Die Aufrührer wurden gestellt und bestraft. Ich hatte danach kein Verlangen mehr nach Kämpfen und Magie, für mich war das alles viel zu leidvoll gewesen. Das war auch einer der Gründe, warum ich mich in die Einsamkeit zurückgezogen habe. Seitdem sind die Vonynen nie wieder auf dem Gebiet der Menschen aufgetaucht. Bis zu dem Tag, als dich eines dieser Wesen im Wald angegriffen hat. Da wusste ich, dass ich mich nicht länger vor der Welt verstecken konnte.“

„Warum wurde denn gerade ich angegriffen?“

„Ich weiß nicht. Vermutlich hat es etwas mit der Gabe zu tun, die du in dir trägst. Auch bei den letzten Angriffen waren die Opfer immer Lebewesen, die begabt waren. Ich denke, die Rädelsführer des Aufstandes wollten mithilfe der Vonynen die magische Begabung von Razuklan vernichten. Aber warum du nach so vielen Jahrzehnten der Erste bist, der angegriffen wurde, dafür habe ich einfach keine Erklärung. Auch die Direktorin hat dafür noch keine Begründung gefunden, aber das wird sie noch. Tejal ist Meisterin im Lösen von Rätseln und hat eigentlich immer eine Antwort auf gestellte Fragen. Eins steht aber fest: Innerhalb dieser Mauern bist du in Sicherheit.“

„Kann ich denn nie wieder das Universitätsgelände verlassen?“, fragte Leik verängstigt.

„Das ist eine schwierige Frage. Im Moment jedenfalls darfst du diese Schutzmauern nicht verlassen. Ich würde dir auch nicht raten, es heimlich zu versuchen. Tejal hat einige Vorkehrungen getroffen, die das verhindern werden und dir nur noch mehr Strafarbeit einbringen. Außerdem kann man die Âlaburg nicht gegen ihren Willen verlassen. Aber du wirst hier ausgebildet und lernst, dich gegen Angreifer zu verteidigen. Wenn dein Ausbildungsstand entsprechend ist, wirst du die Âlaburg sogar verlassen müssen. Auf besonders gute Studenten wartet am Ende des Semesters eine Friedensmission irgendwo in Razuklan, die sie mit einer kleinen Gruppe von Kommilitonen bewältigen müssen. Ich bin mir sicher, dass du bald zu den Besten der Âlaburg gehören wirst“, endete Gerald stolz.

Leik überhörte das und stellte die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. „Das Wesen hat mich gefragt, wie ich seinen Kameraden getötet habe. Warum wollte es das von mir wissen?“

„Das weiß ich nicht. Niemand weiß, was im Kopf dieser Ungeheuer vorgeht. Allerdings höre ich zum ersten Mal, dass die Vonynen sprechen können. Eventuell hast du dir das nur eingebildet. Oder es hat noch niemand eine Begegnung mit ihnen überlebt, der diese Information hätte weitergeben können. Ich denke, dass du intuitiv irgendeine selbstbeschützende Urform von Magie ausgeführt hast. Als ich auf die Lichtung kam, gab es eine starke Energieentladung, und dort, wo dein Angreifer gestanden hat, war der Boden verbrannt. Von ihm selbst waren nur noch dampfende Stückchen übrig. Dein Dolch hat geglüht, was ebenfalls für eine energetische Entladung mittels Magie spricht.“

Leik konnte es nicht glauben: Er hatte gezaubert und dabei sogar einen Angreifer abwehren können.

„Dass du den Vonyn allein töten konntest, zeigt, dass du eine sehr starke magische Begabung hast. Aber auch, dass du noch viel lernen musst im Umgang mit Zauberei, um dich oder andere nicht zu verletzen.“

„Bringst du mir das bei? Du bist doch ein Magister dieser Universität?“, fragte Leik.

Der Jagdhüter schnaubte. „Ich war ein Magister der Âlaburg, aber dann …“ Er blieb plötzlich stehen.

Leik stand überrascht neben ihm. Während des angeregten Gesprächs hatte er nicht mehr auf die Umgebung geachtet, aber nun sah er, dass sie vor einem riesigen, verwilderten Areal standen, das einem kleinen Wald glich. Vorhin war er schon einmal hier gewesen, als er mit Morlâ an dieser Stelle in Richtung Universität abgebogen war.

„Herzlich willkommen in den Gärten der Âlaburg, Leik“, sagte Gerald mit ausgebreiteten Armen. „Diesen Platz wieder zu seiner einstigen Pracht zu führen wird in den nächsten Wochen meine und zum Teil auch deine Aufgabe sein. Das war die Bedingung der Direktorin, aber das ist besser, als wieder unterrichten zu müssen“, murmelte er.

„Tejal hat übrigens verfügt, dass dabei keinerlei Magie eingesetzt werden darf.“ Daraufhin zeigte er seinem Mündel die rostige kleine Gartenschere, die Leik aus dem Augenwinkel schon im Büro der Direktorin gesehen hatte.


Der Neue

Gerald brachte Leik zum Wehrturm zurück. Es war inzwischen völlig dunkel und die Spitze des Wehrturms nicht mehr auszumachen. Allerdings konnte Leik sehen, dass in vielen Fenstern der anderen Häuser jetzt Lichter brannten. Sehnsüchtig schaute er zum Fachwerkgebäude der Menschen. Doch noch war ihm die Bruderschaft Glaubensfest verwehrt.

Als Gerald gegangen war, legte er missmutig die rechte Hand in den Wasserspeier und die Tür zum Weißen Haus öffnete sich geräuschlos. Kaum hatte er die große Treppe betreten, hörte er Stimmen aus dem Gemeinschaftsraum. Offenbar waren mehrere Studenten des Weißen Hauses aus den Semesterferien zurückgekehrt. Kaum war Leik unten angekommen, stürmte Morlâ auf ihn zu.

„Leik, wo warst du denn? Ich habe mir schon Sorgen gemacht und dachte, dass du dich auf dem Gelände verlaufen hast.“

Leik war gerührt. „Entschuldige, aber ich war mit Gerald unterwegs. Wir mussten einiges besprechen. In Zukunft werde ich mich aber immer bei dir abmelden“, endete er grinsend.

Morlâ schaute ihn stirnrunzelnd an, unsicher, ob die Entschuldigung ernst gemeint war. „Das will ich auch hoffen“, sagte er und zwinkerte ihm zu. „Wieso kennst du unseren neuen Hausvorsteher? … Ach, ist ja auch egal, komm, ich stelle dich den anderen Weißen vor.“ Dann packte er Leik am Unterarm und zog ihn in den vollen Gemeinschaftsraum.

„Hey Leute, alle mal herhören“, rief er in das erregte Geplapper hinein. „Wir haben einen Neuen. Darf ich vorstellen, das ist Leik. Ausgestattet mit einer genauso ehrenvollen Familiengeschichte wie wir alle. Ich bin sicher, ihr alle werdet ihn nach Kräften unterstützen, denn er scheint nicht so helle zu sein, typisch Mensch eben“, beendete er seine Ausführungen scherzhaft, woraufhin im Saal Gelächter ertönte.

Auch wenn ihm die ungewollte Aufmerksamkeit unangenehm war, sah Leik offen lächelnd in die vielen unterschiedlichen Gesichter, von denen etliche ihm freundlich zunickten. Trotzdem bemerkte er, dass er rot wurde. Doch dann setzten die anderen ihre Gespräche fort und tauschten sich weiter über ihre Ferienabenteuer aus.

„Komm, ich stelle dir ein paar Leute vor“, sagte Morlâ und zog Leik weiter durch den Raum. Sie gingen auf eine merkwürdig aussehende Dreierrunde zu.

Einen von ihnen kannte Leik bereits, Filixx, dessen massiger Körper sich stark von dem der anderen beiden Personen unterschied. Sie waren extrem dünn, blass und sehr groß. Außerdem sahen sie exakt gleich aus und hatten merkwürdig rote Augen und schneeweißes Haar.

„Darf ich dir Rulu und Ulur vorstellen.“

Darauf drehten sich die beiden schlaksigen Jungs gleichzeitig um und antworteten gemeinsam mit hoher Stimme: „Willkommen im Weißen Haus, Leik“, und reichten ihm ihre hellhäutigen, weichen übergroßen Hände. Leik fiel auf, dass sie spitz zulaufende Ohren hatten, wie er sie auch schon bei Gwendolin gesehen hatte.

„Sie sind Zwillinge“, flüsterte Morlâ unnötigerweise, als er ihn zur nächsten Gruppe weiterzog. Dies waren ganz klar Zwerge, so viel konnte Leik schon an der Körpergröße feststellen. Das besondere an ihnen war, dass sie alle, auch für Zwergenverhältnisse, alt zu sein schienen. Ihre Haut war faltig, die langen Bärte grau, und drei von den fünfen hatten nur noch wenige Haare. „Darf ich dir die dienstältesten Studenten der Âlaburg vorstellen, dass sind Toulin, Houlin, Kaneg, Warn und Lebos, auch die fünf Weisen genannt. Wann immer du Fragen zur Geschichte hast, dann wende dich an sie, weil sie den Großteil davon selbst erlebt haben.“

Seine Ausführungen brachten Morlâ einen strengen Blick der Angesprochenen ein, aber sie gaben Leik alle freundlich die Hand und boten ihm tatsächlich ihre Hilfe im Fach Geschichte an.

Die letzte Gruppe, zu der Morlâ Leik führte, bestand aus kichernden Mädchen. Die amüsierten sich im Moment so köstlich über etwas, dass sie vor Lachen schier zu platzen schienen.

Leik bekam erneut einen roten Kopf. Trotzdem zog Morlâ ihn zielstrebig weiter zu den vier Maiden, die sehr unterschiedlich aussahen. Eine war mittelgroß, dunkelhaarig und etwas dicklich und schien die stillste der vier zu sein. Die Rädelsführerin war groß, schlank und blond. Sie sprach am lautesten und kicherte am meisten. Ihr Aussehen erinnerte Leik an die Elbin Gwendolin. Die beiden anderen Mädchen bildeten in etwa die Schnittmenge zwischen dem hübschen und dem zu kleinen dicklichen Mädchen. Alle drei schienen zu der Blonden aufzusehen und an ihren Lippen zu hängen.

Als sie die Gruppe schon fast erreicht hatten, flüsterte Morlâ: „Eigentlich würde ich dir die Begegnung mit den vier Hexen gerne ersparen, aber dann lassen sie mich wieder wochenlang keine Hausaufgaben abschreiben, ich werde wieder nicht für das nächste Semester zugelassen und ende wie unsere fünf Weisen von eben.“

„Hallo, ihr Grazien. Hattet ihr schöne Ferien?“, sprach der Zwerg die Mädchengruppe mit einem strahlenden Lächeln und öliger Stimme an.

Zunächst taten die vier Mädchen so, als hätten sie Morlâ und Leik gar nicht bemerkt, sondern kicherten einfach weiter. Dann wendete sich die Anführerin ihnen zu. „Hallo, Morlâ, ich dachte, du wärst in den Semesterferien etwas gewachsen.“ Wieder gab es gehässiges Gekicher, der Zwerg errötete, was Leik nie von ihm erwartet hätte.

Trotzdem strahlte er die Mädchen weiter an. „Haha, jedes Jahr der gleiche Witz, Karina. Köstlich!“

Leik hörte den ätzenden Unterton deutlich heraus, doch den Mädchen schien er nicht aufzufallen.

„Und hier ist unser neuer Mitbewohner, Leik“, dabei zeigte er sinnloserweise auf Leik, der direkt neben ihm stand.

Leik merkte, wie sein Kopf erneut heiß wurde. Nein, nicht schon wieder, dachte er frustriert. Das passierte ihm jedes Mal, wenn er auf Mädchen traf. Eine unangenehme Stille entstand, da die vier Damen anscheinend nicht die Absicht hatten, den neuen Studenten zu begrüßen. Schließlich ließ sich Karina dazu herab, Leik lustlos ihre Hand entgegenzustrecken. Er schüttelte sie kurz und anschließend die der anderen drei, die sich als Malin, Elina und Hela vorstellten. Nur Hela, das etwas dickliche Mädchen, lachte ihn offen und ehrlich an.

Nach diesem peinlichen Auftritt gingen Morlâ und Leik lieber wieder zurück in ihr Zimmer.

Der Zwerg öffnete die Tür und gab Leik einen kleinen silbernen Schlüssel. „Pass gut darauf auf, es reicht schon, wenn Tejal hier rumschnüffeln kann – muss ja nicht die ganze Universität wissen, was wir hier so machen“, ermahnte er ihn.

Leik warf sich auf sein Bett. Erst jetzt bemerkte er, dass es in dem gemütlichen Raum auch ohne offenes Feuer mollig warm war. Aus eisernen Schlitzen in der Wand kam warme Luft und verbreitete sich so im ganzen Raum. Als er Morlâ danach fragte, zuckte der nur mit den Schultern, und auch Leik schob diese Konstruktion auf die Wunder der Âlaburg.

Plötzlich klopfte es.

„Herein“, rief Morlâ, und Filixx steckte den Kopf durch die Tür.

„Habt ihr beiden denn schon zu Abend gegessen?“, fragte er in den Raum. Als sie verneinten, begann der dicke Zwergelbe aus einem Weidenkorb verschiedenste Köstlichkeiten auf Leiks Bett zu verteilen. Einen runden, warmen Brotlaib, einen halben Ring harter Salami, eine große Ecke gelben Käses, etwas Schmalz und Butter in tönernen Töpfchen und schließlich noch vier Eier sowie ein Salzfässchen. Dazu hatte er für jeden ein Messer und ein Holzbrett organisiert. „Ich habe zwar schon in der Küche gegessen, aber ein zweites Abendbrot kann ja nie schaden“, und damit begann er, drei dicke Scheiben Brot abzuschneiden.

Auf Morlâs und Leiks Bett sitzend nahmen die drei ihr gemeinsames Mahl ein. Leik hatte das Gefühl, noch nie im Leben so gut gegessen zu haben.

Sie schüttelten die Brotkrümel von Leiks Bettdecke auf dem Flur aus, und Filixx verabschiedete sich. Es war spät geworden, und morgen würde es mit der Begrüßung der neuen Studenten in der Mensa der Universität früh losgehen. Leik und Morlâ zogen ihre Schlafsachen an und krochen unter ihre Bettdecken. Nach kurzer Zeit ging das Licht im Raum einfach aus.

Leik erschrak.

„Keine Angst“, brummte Morlâ, „das passiert jeden Abend um die gleiche Zeit. Damit wir Studentchen auch genug Schlaf bekommen.“ Dann kramte er unter seinem Bett herum, holte eine kleine Öllampe hervor und zündete sie an. „Wenn ich besser in Magie wäre, könnte ich uns ein Wehrlicht beschwören, doch bis es so weit ist, müssen wir das hier als Beleuchtung verwenden“, sagte er genervt. „Dein Gerald wird also unser neuer Hausvorsteher. Ist er ein guter Magister?“

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Leik. Aber als er an seinen ehemaligen Meister dachte, bemerkte er, wie froh er war, dass sich dieser ganz in seiner Nähe befand. Nach einer Weile hörte Leik ein leises Schnarchen von Morlâs Seite. Er pustete die Öllampe aus und schlief glücklich lächelnd ein.


Die Rede

Leik erwachte vor Aufregung sehr früh: Heute würde die Zeremonie zu Ehren der neuen Studenten stattfinden. Neben ihm atmete Morlâ noch immer tief und fest. Leiks Blick fiel wieder auf den Stab mit dem glänzenden goldenen Stern. Erneut fragte er sich, wozu dieser gut war, und beschloss, Morlâ heute danach zu fragen.

Als er nach dem funkelnden Himmelskörper greifen wollte, drehte sich Morlâ im Bett um und murmelte, ohne die Augen zu öffnen. „Fass den Harelstern besser nicht an, wenn du die Aufnahmezeremonie nicht mit geschwollenen Fingern hinter dich bringen möchtest.“

Erschrocken zog Leik die Hand zurück. Wie hatte Morlâ bemerkt, was er vorhatte, und warum war ein solch schöner Gegenstand so bedrohlich? „Was ist ein Harelstern?“, fragte er den immer noch mit geschlossenen Augen daliegenden Zwerg.

Der reckte sich ausgiebig und gähnte herzhaft. Dann richtete er sich auf und lehnte sich ans Bettende. „Das, mein junger Freund, ist der ganze Stolz des Weißen Hauses. Und ich als sein studentischer Vorsteher darf den Stern verwahren. Er ist das Ziel im Sternball. Ein Spiel, das die einzelnen Verbindungen gegeneinander bestreiten, und in dem es um Kampf und magische Fähigkeiten geht. Bei jeder Partie versucht man den Sternball seines Gegners zu erobern. Bis jetzt hat das Weiße Haus allerdings noch nie die Universitätsmeisterschaft gewonnen, aber vielleicht bist du ja ein guter Sternballspieler. Wir werden sehen. Dienstagnachmittag ist Training und ich stelle ein neues Team für dieses Semester zusammen. Ich erwarte von dir, dass du dich auch meldest, denn in den letzten Semestern hat das Weiße nie die vier nötigen Spieler für ein Team zusammenbekommen“, gab er zerknirscht zu. „Die Regeln erkläre ich dir am Dienstag, wir müssen uns beeilen.“ Darauf sprangen sie aus dem Bett und machten sich für den Tag fertig.

Leik war schon angezogen, als er sah, wie Morlâ sich die für ihn viel zu lange und leider auch eher schmutzig weiße Schärpe zweimal umlegte. „Müssen wir etwa alle diese komischen Dinger tragen?“, fragte Leik.

„Na klar, besonders heute. In der normalen Schulzeit ist das nicht nötig, aber bei Festveranstaltungen müssen alle Burschenschaften ihre Couleurs tragen. Selbst das Weiße Haus, das ja gar keine Verbindungsfarben hat“, fügte er traurig hinzu.

Daraufhin legte Leik seine nagelneue strahlend weiße Schärpe an, die er am Vortag von Tejal erhalten hatte. Als Symbol war ein kleiner schwarzer Wirbel aufgenäht, der sich deutlich vom hellen Weiß des Stoffs abhob. Das erinnerte ihn an die Erscheinung, die er gesehen hatte, als er das Siegel von Tejals Brief brach.

„Bist du soweit?“, fragte Morlâ ungeduldig.

Leik zog die Schärpe glatt und nickte, dann traten beide auf den Flur hinaus. Dort strömten zahlreiche aufgeregte Studenten mit weißen Schärpen zum Gemeinschaftsraum, laut redend und lachend. Eine Person fiel in dem Gedränge aber doch auf, allein, weil sie etwa zwei Köpfe größer war als alle anderen Studenten und auch mindestens doppelt so breite Schultern hatte. Der unbekannte Student hatte sich die Kapuze seines dunklen Umhangs tief ins Gesicht gezogen und trug auch keine weiße Schärpe.

„Wer ist das?“, fragte Leik.

„Ohh, du wirst ihn schon noch schnell genug kennenlernen. Nur die Ruhe! Aber zu deiner Information: Das ist Stinker, unsere Nummer vier.“ Dabei zeigte der Zwerg im Vorbeigehen auf die fast zerstörte grüne Tür. „Aber es ist besser, wenn du Ûlyėr lieber nicht so nennst. In Ordnung?!“

Leik nickte nur stumm und ließ sich dann von der aufgeregten Masse mit in den Gemeinschaftsraum schieben. Dort angekommen, erwartete ihn eine Überraschung. Mit einer makellos weißen und akkurat gebügelten Schärpe, mit gekämmtem Haar und gestutztem Bart wartete dort Gerald auf seine neuen Schützlinge. So feierlich zurechtgemacht hatte Leik ihn noch nie gesehen. Kurz streiften sich ihre Blicke und Gerald zwinkerte ihm zu.

„Studenten des Weißen Hauses“, begann Leiks ehemaliger Meister seine Ansprache mit tiefer Stimme. „Mein Name ist Gerald McDermit, Ritter des Ordens und Hüter der Gärten der Âlaburg. Ich bin euer neuer Hausvorsteher. Bei allen Fragen und Problemen könnt ihr euch an mich wenden. Ich bin auch als Schlichter hier, wenn es Streit zwischen einzelnen Studenten oder auch mit Magistern gibt. Meiner Entscheidung unterliegt dann euer weiteres Vorgehen. Ich erwarte von euch, dass ihr dem Weißen Haus Ehre macht, dass ihr die Ideale der Universität von Frieden und Freundschaft lebt und nach außen vertretet. Gerade von euch als Studenten dieses besonderen Teils der Universität erhoffe ich Spitzenleistungen und herausragende Noten in allen sieben Fächern. Auch im Sternball will ich das Weiße endlich wieder spielen und auch siegen sehen.“

Diese Worte begeisterten die Studenten, und vereinzelt wurde Zustimmung laut.

„Ich möchte, dass in diesem Semester die Studenten des Weißen im Sport und im Unterricht zu den erfolgreichsten der Universität gehören und mehrere Jahrgangsbeste von hier kommen.“ Bei diesen Worten schlug er mit der Faust auf den dreckigen Tisch, und die Studenten begannen zu johlen.

Auch Leik wurde von der Begeisterung mitgerissen, ebenso wie Morlâ, der wohl für einen Moment vergessen hatte, dass er eigentlich in die Verbindung der Zwerge eintreten wollte.

Dann zog die fröhliche Studentenschar die große Treppe nach oben in Richtung Burghof. Dort sah Leik in viele aufgeregte Gesichter. Gerald hat seine Aufgabe gut gemeistert, dachte er. Der neue Hausvorsteher hatte die Studenten auf das Weiße Haus eingeschworen und ihren Außenseiterstatus dazu genutzt, sie besonders zu motivieren. Leik war stolz und glücklich, nun auch diese neue Seite an seinem ehemaligen Meister kennenzulernen.

Auf dem Weg zum Schulgebäude reihten sich die Studenten der vier anderen Verbindungen in ihren Zug ein. Aus dem Verbindungshaus von Elbendingen kam eine mittelgroße Gruppe mit leuchtend gelb-blauen Schärpen, auf deren gelber Seite eine kleine blaue Blume aufgenäht war. Leik sah viele schöne, schlanke Gesichter mit wehenden, langen blonden Haaren, sowohl bei Mädchen als auch Jungen. Die Studenten schienen äußerst gute Laune zu haben, ständig lachten sie und neckten einander. Etliche hatten ihre Verbindungsfarben auch in andere Kleidungsstücke einfließen lassen, so sah man zahlreiche gelb-blaue Mützen, Schals und auch Hosen, bei denen ein Bein gelb und das andere blau war. Leik kam es so vor, als ob die elbischen Studenten schweben würden, so leichtfüßig war ihr Gang. Er sah aber auch, dass die Elben nur Augen für sich selbst hatten, auch dann noch, als sich ihre Gruppe mit den Weißen zu vermischen begann.

Vor dem Haus der Bruderschaft Glaubensfest sah Leik jüngere und ältere Menschen, die in rot-gelbe Farben gewandet waren. Auf der roten Seite ihrer Schärpen war ein gelbes Anch aufgenäht. Von diesem Corps kamen mindestens dreimal so viele Studenten wie vom Haus der Elben, vom Weißen Haus gar nicht zu reden. Die rot-gelben Studenten führten sich auf wie ganz normale Menschen. Die Jungen schubsten und drängelten, die Mädchen gingen in Grüppchen zusammen und kicherten über alles und jeden. Vereinzelt gab es auch einige Liebespaare, die ganz am Ende und Hand in Hand das Verbindungshaus verließen und nur Augen füreinander hatten. Noch deutlicher als die Elben trugen die menschlichen Studenten ihre Verbindungsfarben zur Schau. Rote Hemden und gelbe Hosen waren der Standard. Auch gab es wehende rot-gelbe Mäntel und Kopfbedeckungen. So farbenfroh und fröhlich die Schar auch anzusehen war, konnte Leik doch die abfälligen Bemerkungen von einigen Studenten über das Bastardhaus und die Verbindungslosen nicht überhören.

Etwa hundert Meter vor der scharfen Rechtskurve auf Höhe der Gärten passierte die bunt gemischte Studentenschar das Haus der Bruderschaft Ølsgendur. Dort schlossen sich ihnen blau-rote Schärpen tragende kleine Wesen an. Ihre Couleurs hatten auf der blauen Seite einen roten Hammer eingestickt. Die Zwerge stellten in etwa genauso viele Studenten wie die Elben, bemerkte Leik. Auffällig war auch, dass die zwergischen Studenten sich wohl auch auf ihre Verbindungsschärpen beschränkten, um ihre Corpsfarben zu zeigen. Blau-rote Kleidungsstücke konnte er nirgendwo entdecken. Das kleine Volk vermied es außerdem, sich unter die anderen Studenten zu mischen und ging nun in einem blau-roten Block der Studentenprozession voran. Doch wurden die Zwerge schnell von den anderen Studenten eingeholt, und so entstand ein bunt gemischter, fröhlicher Haufen.

Und nun vernahm Leik ein Geräusch, das sich wie eine marschierende Armee anhörte. Er streckte den Hals, um zu erkennen, wer diesen Lärm verursachte. Er bemerkte eine große Gruppe ganz in Schwarz gekleideter Gestalten. Leik konnte sehen, dass ein weißer Totenkopfaufnäher der einzige Kontrast an der sonst schwarzen Kleidung der Gruppe war, die im Gleichschritt in Fünferreihen marschierte. Die Studenten waren alle sehr groß und muskulös und hatten die Kapuzen ihrer schwarzen Umhänge tief ins Gesicht gezogen.

Das müssen die Studenten des Corps Řischnărr sein, dachte Leik aufgeregt, endlich werde ich Orks sehen. Als sich die bunte Truppe von Studenten der Formation der Orks näherte, konnte Leik ihre Gesichter sehen. Ihre Haut war grünlich schwarz, über jedem Auge hatten sie einen dicken Wulst, und aus den Köpfen wuchsen kleine, kräftige Hörner. Mehrere von ihnen hatten hellbraune Narben im Gesicht, die sich deutlich von ihrer ansonsten sehr dunklen Hautfarbe abhoben.

Leik merkte, wie die gesamte Studentenschar langsamer wurde, als wollte niemand mit den Orks gemeinsam gehen. Schließlich gingen die Řischnărrstudenten im Gleichschritt allein durch die Eingangstür der Universität, erst dann folgte der farbenfrohe Rest.

Die Universität Âlaburg, dachte Leik ehrfürchtig, als er durch die riesige Tür ins Innere des Gebäudes schritt. Hinter dem Eingang befand sich eine mittelgroße Halle, die Morlâ als Remter bezeichnete. Die Wände dieses Raums bestanden aus den gleichen roten Backsteinen, die auch die äußere Umgrenzung des Universitätsgebäudes bildeten. Die Decke wurde durch mehrere marmorierte Säulen gestützt, die in der gesamten Halle verteilt waren. Die Decke selbst bestand aus steinernen Rundbögen, deren höchste Erhebung in einem Schlussstein endete. Zum Boden hin wurden die Bögen immer spitzer und gingen in die dunklen Marmorsäulen über. Die Kapitelle der Säulen waren aufwendig mit stilisierten Blumen verziert.

An den Wänden standen mehrere Vitrinen, in denen sich staubige Pokale stapelten und Statuen von offensichtlich berühmten Vertretern aller Völker. Darüber hingen selbst gefertigte Wandzeitungen, die wohl von Studenten stammten. Sie behandelten die Themen Religion und Geschichte, soweit Leik das Gekritzel in Hochsprache entziffern konnte. Etliche von ihnen waren aber schon so vergilbt und eingerissen, dass ihre Verfasser vermutlich schon längst ihr Examen abgelegt hatten.

Als Leik näher heranging, sah er, dass auf den Studentenarbeiten herumgeschmiert worden war. So ging es auf einem Plakat wohl um Tamir den Weisen, den Morlâ schon erwähnt hatte. Über ihn war vermutlich ursprünglich zu lesen:

… dann erkannte Tamir die wahre Bewandtnis der beschwörten Wesenheiten …

Daraus hatte ein Scherzbold mit einem dicken schwarzen Stift Folgendes gemacht:

… dann erkannte Tamir die wahre Bewandtnis des Mensaessens und wirkte darauf seinen bekannten Zauber des Vergessens …

Leik musste schmunzeln. Dann zog ihn Morlâ durch eine weiße, offen stehende Schwingtür. Mit den anderen Studenten betraten sie einen riesigen Raum, der nach altem Fett, gekochter Milch und gedünstetem Kohl roch. Hier waren lange Tische mit akkurat ausgerichteten Stühlen aufgestellt. In der Mitte der Tafeln lagen lange Tischläufer in den verschiedenen Verbindungsfarben. Am Ende war ein Rednerpult aufgebaut.

Leik sah, dass ganz links ein großer Tisch mit gelb-blauem Tischschmuck stand, an dem die Elben Platz nahmen. Daneben waren drei lange Tafeln in Rot-Gelb für die menschlichen Studenten dekoriert worden. Dann folgte ein mit blau-rotem Tischtuch ausstaffierter Tisch, an dem schon einige Zwerge saßen. Ganz rechts standen drei Tische mit pechschwarzen Läufern, deren schmalen weißen Strich in der Mitte man bei flüchtigem Betrachten übersehen konnte. Dort saßen mit grimmigen Gesichtern die Orks und sagten kein Wort zueinander. Quer zu den senkrecht zum Pult hin ausgerichteten Tafeln standen in der hinteren linken Ecke des Raums Tische, die mit verschieden großen und fleckig weißen Tischtüchern bedeckt waren. Genau in diese Richtung schob Morlâ Leik.

Der Zwerg setzte sich auf einen wacklig aussehenden Stuhl und wies Leik an, das Gleiche zu tun. Neben ihn setzte sich Filixx, der Leik zulächelte und sagte: „Heute hast du deine Premiere bei Tejals Wir-lieben-uns-doch-alle-so!-Rede. Glaub mir, sie wird schlechter, je öfter man sie sich anhören muss.“

Plötzlich dröhnte eine befehlsgewohnte Stimme durch den Raum. „Ruhe, kann ich bitte etwas mehr Ruhe haben.“

Leik streckte den Hals und erkannte am Ende des Raums hinter dem Pult, auf dem die Taube mit der Schlange in den Klauen abgebildet war, die Direktorin. Augenblicklich ebbten die Gespräche in der Mensa ab und die Großmagistra begann ihre Rede zu Ehren der neuen Studenten und zum Semesterbeginn.

„Liebe Studentinnen und Studenten, ich begrüße euch alle zum neuen Semester an der Âlaburg. Eure Semesterferien waren sicher wie immer viel zu kurz …“

Flüchtiges Gelächter ertönte, das sich aber eher gequält als ehrlich erheitert anhörte.

„… trotzdem habt ihr alle wieder den Weg hierher zurückgefunden, um eure Ausbildung zu beenden und fleißig zu lernen.“

Bei diesem Satz verdrehte Morlâ die Augen.

„Ganz besonders begrüßen möchte ich alle neuen Studenten, die erst in diesem Semester mit dem Lernen an unserer Universität beginnen. Aufregende Zeiten erwarten euch an dieser Bildungsstätte, ihr werdet Dinge erlernen, von denen ihr vielleicht geglaubt habt, dass es sie nur in Märchen geben würde.“

Leik hatte das Gefühl, dass sie ihn, trotz der Entfernung, direkt ansah, und errötete ein wenig.

„Nach eurer Ausbildung in den sieben Weisheiten steht euch jede Art von Karriere in Razuklan offen. Ob ihr euch dem weisen Orden der Driany anschließt und den Frieden sichert oder einen anderen Weg einschlagt, ihr gehört dann zu den gebildetsten Wesen des Kontinents. Könige werden euren Rat erfragen und Lebewesen aller Völker eure Hilfe erbitten. Seid euch dieser Verantwortung bewusst, die euch eure Gabe verleiht.

Vor mehr als sechzig Jahren haben unsere vier Völker endlich dauerhaft Frieden geschlossen. Die Jahrhunderte zuvor waren geprägt von Auseinandersetzungen zwischen Orks, Elben, Zwergen und Menschen. Immer wieder fanden unsere Vorfahren einen Grund, sich gegenseitig zu bekriegen und zu töten.“

Nach diesen Worten machte sie eine kurze Pause, um ihre Worte wirken zu lassen.

„Aber die weisesten Vertreter der vernunftbegabten Völker schlossen einen Vertrag, um den dauerhaften Frieden zu sichern. Die Kinder der Elben, Menschen, Orks und Zwerge wurden zusammengeführt, um sich kennenzulernen und zusammenzuarbeiten. An den Grenzen der vier Reiche, dort, wo sie alle aneinanderstoßen, wurde diese Universität gegründet. Die Âlaburg. Der Platz war wohl gewählt. Nicht nur als ehemaliger Ort vieler Kriege zur Mahnung für den Frieden, sondern auch, weil die energetischen Ströme, die zur Ausübung der Gabe notwendig sind, hier besonders stark wirken. Schon die Altvorderen nutzten diesen Ort, um unvorstellbare Wunder zu erschaffen, die Razuklan bis heute prägen: die leuchtenden Wasserfälle von Rolarm oder die singenden Felsen in Ðykordin. Die Liste der magischen Meisterwerke, die hier ihren Ausgang nahmen, ließe sich unendlich fortsetzen.“

Erneut machte die Direktorin eine Pause und schien jedem Studenten ins Herz sehen zu wollen, so lange schaute sie in alle Richtungen des Raums. Wieder hatte Leik das Gefühl, dass sie ihn direkt ansah. Ein kurzer Blick in die Gesichter seiner Kommilitonen zeigte ihm, dass sie wohl ähnlich empfanden wie er. Es herrschte vollkommene Stille, und alle hingen gebannt an den Lippen der Großmagistra.

„Am Ende dieses Semesters können, wie in jedem Jahr, besonders talentierte Studenten an diesen Wundern Razuklans mitwirken oder neue hinzufügen. Aus der gesamten Studentenschaft werden wir Magister einige auswählen, die den Drianyorden unterstützen dürfen und auf eine eigene Mission in eines der vier Reiche geschickt werden. Abenteuer, Ruhm und höchste Ehren erwarten diejenigen unter euch, die sich in diesem Semester überdurchschnittlich engagieren werden.“

Leik sah, wie Filixx, der sich vorher noch so sarkastisch über Tejals Rede geäußert hatte, hellhörig wurde und auch ein bisschen nervös zu werden schien.

„Ich wünsche euch allen ein erfolgreiches und friedfertiges Semester. Mögen euch Höchstleistungen gelingen und Razuklan von Begabten dieser Universität weitere Wunder geschenkt werden“, beendete die Direktorin ihre Rede.

Aus dem Augenwinkel nahm Leik wahr, wie Gerald von seinem Stuhl aufstand. Ihm kam dieses Verhalten ungebührlich vor, weil es irgendwie die feierliche Stimmung des Augenblicks trübte. Gerade, als er sich für das ungehobelte Verhalten seines Ziehvaters zu schämen begann, sah er, dass sich vier weitere Personen, die jeweils an der Spitze der Verbindungstische gesessen hatten, erhoben.

Dann begann Tejal in feierlichem Ton zu fragen. „Schwört das Corps Ølsgendur, dem Frieden auf Razuklan zu dienen?“

Eine tiefe Stimme, die man der kleinen Person mit dem langen, grauen Bart gar nicht zugetraut hätte, antwortete: „Das schwören wir.“

Daraufhin machte Tejal eine Handbewegung, und alle Zwerge erhoben, wie zur Meldung im Unterricht, ihre kurzen, linken Arme. Dann drehten sie alle gleichzeitig den Handrücken zum Pult der Direktorin hin.

Leik konnte sehen, dass auf den Handrücken der zwergischen Studenten dunkel glühend der Hammer erschien, das Symbol ihrer Burschenschaft und Zeichen ihrer magischen Begabung.

Tejal stellt die gleiche Frage auch den Verbindungen Elbendingen, Glaubensfest sowie Řischnărr, und die Zeremonie wurde noch dreimal wiederholt. Blumen und Anchs erschienen bei den Elben und Menschen, um ihre Verbindung und den Schwur an die Universität zu bestätigen. Nur auf dem Rücken der Klauen der Orkstudenten konnte Leik kein Zeichen ausmachen. Wird wohl an ihrer dunklen Haut liegen, legte er sich eine Erklärung dafür zurecht.

Dann sprach die Direktorin endlich das Weiße Haus an. Leik hatte bemerkt, dass die Direktorin sowohl in ihrer Rede als auch in der danach folgenden Zeremonie die Reihenfolge der Verbindungen immer wieder änderte. Wahrscheinlich, damit sich keine benachteiligt fühlte. Nur das Weiße Haus wurde offenbar immer zuletzt erwähnt oder gleich ganz ausgelassen.

Jetzt hatte Gerald in seinem tiefen Bariton den Schwur für das Weiße Haus geleistet.

Wieder vollführte Tejal die merkwürdig aussehende Handbewegung.

Leik merkte, wie seine rechte Hand plötzlich zu kribbeln begann, und er sah den dunklen Kreis auf der Haut erscheinen, den er schon einmal in Tejals Büro gesehen hatte. Dann fühlte er einen unbändigen Drang, den Arm zu heben und das Symbol deutlich sichtbar für alle zu präsentieren. Genau das tat er dann auch. Wobei er in den Gesichtern im gesamten Saal Verblüffung sah. Zwischen all den erhobenen Armen in der Mensa hob nur Leik den rechten und nicht den linken Arm, um das glühende, kreisrunde magische Mal auf seinem Handrücken zu zeigen.


Frühstück

Nach den Schwüren erklärte Tejal das Frühstück für eröffnet und Hunderte Studenten gingen zügig zur Essensausgabe. Schnell entstand eine lange Schlange, und Leik, Morlâ und Filixx beschlossen, lieber zu warten, bis sich der erste Ansturm gelegt hatte.

Diese Zeit nutzte Leik, um die Studenten des Weißen Hauses genauer zu betrachten, besonders die, die er noch nicht kennengelernt hatte.

Ihm direkt gegenüber saß eine Gruppe von drei sehr kleinen braunhaarigen Mädchen, die offensichtlich Zwergenblut besaßen und jetzt aufstanden, um sich Frühstück zu holen. Neben Filixx saßen zwei ältere, menschlich aussehende Jungs, die vielleicht zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt waren. Irgendwie hatten es die beiden schon geschafft, sich Essen zu besorgen, und langten herzhaft zu.

Dann fiel Leiks Blick auf den kapuzenverhüllten großen Studenten des Weißen Hauses. Er betrachtete verstohlen sein Gesicht und sah die dunkelgrüne Haut. Ich glaube es nicht, ein Ork, dachte er fassungslos. Warum ist er bei uns im Weißen Haus? Als er die Frage an Morlâ richten wollte, erhob sich der Orkhüne und ging zur Essenstheke. Leik sah, dass er das linke Bein nachzog. Bestimmt war diese Behinderung der Grund für den Aufenthalt des Orks im Weißen Haus. Die Sitten und Gebräuche bei den Orks mussten wirklich hart sein. Leik war froh, dass er nicht mehr solcher brutal aussehenden Gestalten an ihrem Tisch entdeckte und beschloss, dass er Orks nicht mochte.

Morlâ fasste ihn plötzlich an die Schulter. „Genug geglotzt, Kleiner! Lass uns Essen holen. Ich sterbe fast vor Hunger.“

Leik ging es genauso, und so nahmen sie sich ein hölzernes Brett und eine kleine Schüssel sowie Besteck und warteten darauf, an den Anfang der Wartereihe vorrücken zu können.

„Wer ist denn diese Woche dran?“, fragte Filixx einen schwarzhaarigen menschlichen Jungen, der vor ihnen stand. Der hatte gerade eine große Kelle undefinierbaren Breis in seine Schüssel bekommen.

„Elben“, antwortete dieser kurz angebunden und ging mit seiner Schale weiter.

Dann war Filixx an der Reihe und schon war in seiner Schüssel der gleiche gräuliche Brei gelandet, der zwar angenehm nach Nüssen roch, aber äußerst unappetitlich aussah und Leik an Kleber erinnerte. „Pfui, sind schon wieder fünf Wochen vergangen?“, schimpfte der dicke Zwergelbe. Dann gab er seine Schüssel über den hölzernen Tresen zurück und sagte zu Leik und Morlâ: „Das neue Semester beginnt mit Elbenfraß, lasst uns besser woanders essen.“

Leik beschwerte sich: „Filixx, was soll das? Wir sind endlich an der Reihe und ich habe großen Hunger.“

„Glaube mir, das willst du nicht essen. Elbendingen hat Küchendienst. Das bedeutet so viel Grünzeug, dass es dir aus den Ohren herauskommt, und nicht ein klitzekleines Stückchen Fleisch“, erklärte Filixx, packte Leik und schob ihn zum Ausgang.

Leik schaute ihn verwirrt an. „Wie meinst du das? Wieso kein Fleisch, wir haben doch Lamm bei dir in der Küche gegessen?“

Filixx und Morlâ lachten, dann sagte der dicke Zwergelbe: „Also, alle Burschenschaften – und das Weiße – haben abwechselnd für jeweils sieben Tage Küchendienst. Die Verteilung ist eigentlich gerecht, denn so sind alle jede fünfte Woche dran mit Essen kochen, Geschirr spülen, Tische decken und so weiter. Natürlich haben die vier Völker – ihr entschuldigt, wenn ich uns Bastarde mal nicht mitrechne – ihren eigenen Geschmack, und dementsprechend kochen sie auch. In dieser Woche sind also die Elben dran. Sie sind so dermaßen perfekt, dass sie keiner lebenden Seele etwas zuleide tun, was ja irgendwie auch nett ist, aber dazu führt, dass sie kein Fleisch essen. Das heißt, wenn die Elben dran sind, gibt es nur Grünzeug, pflanzliche Pasten, Gemüseaufläufe und weiteren Kram ohne Fleisch. Also nichts, wenn man wirklich Hunger hat. Jetzt würde man meinen, dass es bei den anderen nicht schlimmer kommen könnte“, er schaute Leik lauernd an, „aber weit gefehlt. Den laschen Fraß der Menschen kann man mit einigen Geheimgewürzen noch runterwürgen, aber richtig schlimm wird es, wenn die Orks kochen. Sie essen nur Fleisch, was die Elben zur Weißglut treibt“, fügte er gehässig hinzu, „aber eben kaum frisches Fleisch, sondern sie vergraben es oder lassen es in der Sonne hängen, bis es stinkt, und servieren es dann. Das ist selbst für meinen gestählten Magen zu viel. Richtig gutes Essen gibt es nur, wenn die Zwerge mit dem Kochen an der Reihe sind. Pilze, Hammel- und Ziegenfleisch, gut gereifter Bergkäse …“ Er musste schlucken, weil ihm das Wasser im Mund zusammenlief. „Mhh, das ist wirklich immer eine Festwoche.“

„Was kochen wir, die Weißen?“, fragte Leik.

„Da ich meistens koche, vor allem hervorragendes Zwergenessen. Allerdings mischen sich die anderen immer ein, sodass wir aus allen vier Küchen etwas zu bieten haben“, merkte er grimmig an. „Die Kochwoche ist wohl das Einzige, das die Burschenschaften an uns schätzen. In dieser Zeit ist die Mensa so voll wie sonst nie“, beendete er seine Ausführungen, als sie vor der kleinen efeubewachsenen Tür standen, zu der Morlâ Leik schon am Vortag geführt hatte. Filixx holte einen großen goldenen Schlüssel heraus und öffnete die Pforte. Mit gebeugtem Kopf betrat er die dahinterliegende Küche und Morlâ und Leik folgten ihm. Anders als bei ihrem ersten Besuch war die Küche diesmal nicht leer, sondern zahlreiche Elben wuselten grazil herum und bereiteten die Speisen zu, die vorn am Essenstresen verteilt wurden.

„Was willst du hier, Filixx?“, fragte ein blondes, schlankes Mädchen, in dem Leik Gwendolin wiedererkannte.

„Hallo Gweny, du weißt genau, dass ich von eurem Gemüsedreck Magenschmerzen bekomme, also mache ich jetzt für uns drei ein vernünftiges Frühstück.“ Daraufhin ging er zu dem großen Herd, an dem drei Elben in riesigen Töpfen rührten, belegte eine freie Herdplatte für sich selbst und schürte das Feuer.

„Du sollst mich nicht so nennen“, protestierte die Elbin, doch Filixx war schon in der Vorratskammer verschwunden.

„Hallo Gwendolin“, begrüßte Leik das Mädchen schüchtern.

„Hallo …?“

„Leik“, schob er ein, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

„Ach ja, ich erinnere mich. Du hast gestern ganz schön für Wirbel gesorgt“, sagte die Elbin schmunzelnd. Dann sah sie seine weiße Schärpe. „Bastard-Haus, was? Schade, nach deinem Auftritt gestern hätte ich mehr von dir erwartet. Aber du scheinst dich ja mit diesem Abschaum prima zu verstehen“, fuhr sie mit einem Blick auf Morlâ und Filixx fort.

Der Zwerg lief rot an. Gerade als er zu einer Erwiderung ansetzen wollte, rief jemand Gwendolin aus dem Vorraum, und sie rannte wie auf Flügeln aus der Küche.

Im selben Moment winkte Filixx seine beiden Freunde zu einem kleinen Tisch in der Ecke der gewaltigen Küche. Dort stand eine große Pfanne mit Rührei, das mit Champignons und Speck durchsetzt war. Genau genommen war fast genauso viel Speck in der dampfenden Pfanne wie Eier, trotzdem sah es köstlich aus und duftete verführerisch. Daneben lag ein frischer Laib Brot, und selbst einen Topf Kräuterbutter hatte ihr persönlicher Koch aufgetrieben.

Leik und Morlâ setzten sich. Filixx verteilte große Portionen Rührei und brach ihnen riesige Stücke von dem Brot ab.

Schließlich fragte Filixx: „Was wollte die arrogante Gweny denn von euch?“

„Ach, das Übliche“, antwortete Morlâ seufzend. Langsam begann Leik zu verstehen, was es bedeutete, Student des Weißen Hauses zu sein und keiner der echten Verbindungen anzugehören.

Auf dem Rückweg zum Weißen Haus war das Wetter inzwischen besser geworden, und vereinzelte Sonnenstrahlen fielen durch die grauen Wolken. Deshalb ließen sich Leik, Morlâ und Filixx Zeit.

„Heute ist der letzte Tag der Semesterferien, den muss man ganz besonders nutzen“, sagte Morlâ, und Filixx pflichtete ihm bei.

Leik allerdings freute sich sehr auf seinen allerersten Unterrichtstag. Er war noch nie zur Schule gegangen, geschweige denn in eine Universität. Sein bisheriger Unterricht bei Gerald hatte sich eher praktisch gestaltet, bis auf die Lektionen im Rechnen und Schreiben. Außerdem sollte die Woche morgen früh schon mit dem ersten Höhepunkt starten – Magie. Erneut überlief Leik ein kalter Schauer bei dem Gedanken, was sich hinter diesem Fach verbergen könnte. „Wie lange dauert die Universitätsausbildung hier eigentlich?“, fragte er Morlâ, als er aus seinen Träumereien erwachte.

„Das kommt ganz auf den Stärkegrad deiner Gabe an. Regulär gehen die meisten Studenten etwa zehn Semester auf die Universität. Ein Jahr besteht immer aus zwei Semestern, wobei das letzte Semester für die Abschlussprüfungen und Aufnahmetests gedacht ist.“

Leik dachte kurz über Morlâs Antwort nach und fragte dann weiter. „Woran erkennt man den Stärkegrad der Gabe?“

Morlâ seufzte. „Ich glaube, ich bin nicht der Richtige für diese Frage.“

Filixx schaltete sich auffallend schnell in ihr Gespräch ein. Offensichtlich hatte Leik einen wunden Punkt bei Morlâ getroffen. „Ich werde dir jetzt nicht erklären, wie die Gabe wirkt oder was Magie ist, das lernst du morgen früh vom alten Jehal. Aber zu deiner Frage: Es gibt unterschiedliche Niveaustufen der magischen Befähigung. Bei Elben ist sie grundsätzlich sehr hoch ausgeprägt. Die Menschen sind fast genauso magiebegabt. Bei den Zwergen“, er warf einen mitfühlenden Blick zu Morlâ, „gibt es meistens nur einen geringen Anteil wirklich magisch Begabter. Viele Zwerge können nur sehr einfache Zauber ausführen. Die einzigen Ausnahmen von dieser Regel bilden wir Mischlinge, da unser Magiegrad kaum zu bestimmen ist. Und die Orks können überhaupt nicht zaubern.“

Leik zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, die Fähigkeit zaubern zu können ist die Grundvoraussetzung für die Aufnahme an der Âlaburg?“

„Das stimmt auch“, führte Filixx weiter aus. „Orks können nicht im herkömmlichen Sinne Magie anwenden, aber einige von ihnen sind in der Lage zu beschwören, und alle haben einen entscheidenden Vorteil.“ Jetzt machte er eine theatralische Pause, um die Spannung zu steigern.

„Welchen?“, fragte Leik ungeduldig.

„Alle Angehörigen des Volks der Orks sind für Magie unempfänglich. Das heißt, sie reagieren in keinerlei Weise auf Dinge, die durch die Gabe ausgelöst werden.“

Leik schwirrte der Kopf. Magie schien eine wirklich komplizierte Angelegenheit zu sein. Aber morgen früh würde er mehr darüber lernen.

Die drei Studenten waren inzwischen am Wehrturm angekommen. Im Gemeinschaftsraum lümmelten sie in den gemütlichen, durchgesessenen roten Sesseln herum. Den Rest des Tages verbrachten sie gemeinsam. Filixx und Morlâ erzählten Leik noch viel über die Universität, darunter auch reichlich Tratsch über Kommilitonen und Magister.

„Morgen haben wir Magie“, sagte er aufgeregt zu Morlâ, nachdem sie das Licht gelöscht hatten, doch der antwortete nicht mehr. Vielleicht weil er schon schlief, oder weil er selbst immer noch nicht die Gabe einsetzen konnte. Leik jedoch schlief glücklich ein und konnte es kaum erwarten, wieder aufzuwachen.


Semesterpläne

Müde öffnete Morlâ langsam die Augen und streckte sich in seinem zerwühlten Bett. Er ließ, wie jeden Morgen, seitdem er Student der Âlaburg war, seinen Blick kurz durch das Zimmer schweifen. Plötzlich entdeckte er eine fertig angekleidete Person, die über den Schreibtisch gebeugt etwas suchte. Der unerwartete Anblick erschreckte ihn, und plötzlich war der Zwerg putzmunter. Er hatte seinen neuen Mitbewohner über Nacht fast vergessen.

„Ohh, du bist schon wach?“, flötete Leik.

„Mann, du hast mich zu Tode erschreckt! Warum bist du denn schon aufgestanden?“, fragte der Zwerg.

„Entschuldige“, stammelte Leik, „ich konnte einfach nicht mehr schlafen.“

„So kann das jetzt aber nicht jeden Morgen gehen“, brummelte Morlâ, drehte sich nochmal um und schlang seine Bettdecke um sich.

„Ich gehe dann schon mal in den Gemeinschaftsraum.“

Ohne aufzusehen, winkte Morlâ mit der Hand in Richtung Zimmertür.

Leik nahm seine Tasche und ging so schnell und leise wie möglich hinaus auf den Flur. Hier war es noch sehr ruhig, und die großen, feuerlosen Kugellampen waren auf Dämmerlicht eingestellt. Langsam ging er zum Aufenthaltsraum und fragte sich, was ihn heute erwarten würde. Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er in jemanden hineinrannte.

„Kannst du nicht besser aufpassen?“, fauchte ihn Malin an, die ein großes, weißes Handtuch um ihren Körper und ihre Haare gebunden hatte und anscheinend gerade aus der Wanne kam.

Leik errötete, doch Malin schien sich an der Begegnung nicht weiter zu stören, flitzte in Zimmer Nummer acht und schloss krachend die Tür hinter sich.

Im Gemeinschaftsraum herrschte noch angenehme Ruhe. Nur der Kamin knisterte und knackte ab und an leise. Die roten Sessel standen unordentlich und verdreht in dem riesigen, unaufgeräumten Zimmer herum. Zwei von ihnen lagen sogar auf der Seite.

Eigentlich alles wie immer, dachte Leik glücklich, dem das allmorgendliche Chaos ganz langsam zur heimatlichen Routine wurde. Aber eine Veränderung fiel ihm doch auf. An den Wänden hingen jetzt riesige Semesterpläne, ähnlich seinem eigenen kleinen, den er von Tejal geschickt bekommen hatte. Allerdings waren diese hier so groß wie ein Gemälde. Neben jedem Plan befanden sich der Name und ein Bild des Studenten. Leik ging näher an einen beliebigen Semesterplan heran. Er gehörte Hela, dem dicklichen Mädchen, das er vorgestern kennengelernt hatte. Eigentlich hieß sie Hela Demeter Papandrokolis. Was für ein merkwürdiger Name, dachte Leik.

Neben dem Namen und dem Bild war der tabellarische Stundenplan von Montag bis Freitag zu sehen, der verpflichtende Belegungen des aktuellen Semesters enthielt. Doch es standen nicht nur die Uhrzeiten und Fächer darin, sondern auch handgeschriebene Hinweise und Ermahnungen an die jeweiligen Studenten. Bei Hela etwa stand: In diesem Semester mehr Sport! Endlich eine Beschwörung beenden! Während der Vorlesungen weniger dazwischenreden! Leik musste lächeln, als er das las. Gespannt schaute er sich noch andere Pläne an und entdeckte weitere pädagogische Hinweise: Mehr lernen! Niemanden mehr grün färben! Fleißiger arbeiten! Nicht erneut Feuer legen! Nicht so oft ablenken lassen! Mist der Beschwörungen entfernen!

Jetzt war Leik neugierig geworden, was über ihn in seinem Semesterplan stand. Er ging an der Wand entlang und suchte sein Gesicht und seinen Namen. Leik McDermit – es freute ihn, dass er Geralds Namen, den er schon lange auch als seinen eigenen betrachtete, offiziell benutzen konnte. Als Erstes studierte er sein Bild und staunte darüber, wie detailgetreu sein Gesicht durch die einfache Kohlezeichnung wiedergegeben wurde. Er bemerkte dabei, dass seine Gesichtszüge deutlich schmaler aussahen als noch vor einigen Wochen. Die Flucht hierher hatte also doch ihren Tribut gefordert. Aber er wirkte auch erwachsener auf dem kleinen Bild. Seine Haare hingen ihm wild ins Gesicht, und an seiner Oberlippe und am Kinn entdeckte er sogar einige Barthaare, die mit leichten Kohlestrichen angedeutet worden waren. Leik war sich sicher, dass sie vor einigen Wochen noch nicht da gewesen waren.

Dann las er, welchen pädagogischen Rat ihm die Stundenplanmacher für sein erstes Semester mit auf den Weg gaben. Es waren nur drei Worte, doch diese elektrisierten ihn: Magie besser kontrollieren! Leik konnte sich darauf keinen Reim machen. Er hatte doch noch nie versucht, Zauberei anzuwenden, woher wollten die Planer wissen, dass er sie nicht kontrollieren konnte?

Seine Gedanken wurden durch einen Neuankömmling unterbrochen.

„Morgen“, schallte Filixx’ Stimme durch den Raum, „betrachtest du unsere Wand der Schande? Was hat die alte Tejal denn in diesem Semester zu meckern?“ Der dicke Zwerg kam zu Leik hinüber und studierte dessen Stundenplan. Der Zwergelbe pfiff durch die Zähne. „Hui, Magie besser kontrollieren. Du bist wohl einer der Überbegabten, was?“, sagte er lachend und legte Leik freundschaftlich seine dicke Hand auf die Schulter.

Der schaute ihn erstaunt und irritiert an.

„Ach, mach dir keine Sorgen, das war nur so ein Spruch. Jedes Semester haben sie irgendetwas zu beanstanden. Egal, wie sehr man sich anstrengt. Selbst bei neuen Studenten, die noch gar keinen Unterricht hatten – Magister eben“, stellte Filixx lapidar fest. Danach studierte er aufmerksam die Bemerkungen auf den Stundenplänen der anderen Studenten. „Morlâ soll an seiner Begabung arbeiten – als ob er das nicht selber wüsste“, schimpfte er kopfschüttelnd.

Endlich hatte er seinen eigenen Semesterplan gefunden. Leik schaute ihn sich ebenfalls neugierig an. Filixx Steinbeißer Renläer lautete der komplette Name seines neuen Freundes. Das Bild daneben schmeichelte dem dicken Zwergelben, es schien, als wäre er in der Zwischenzeit noch kräftiger geworden.

„Wieso steht bei dir nichts?“, fragte Leik Filixx erstaunt. Der errötete, sehr zu Leiks Verwunderung.

„Mist! Leik, versprich mir, dass du das niemandem erzählst. In Ordnung?“

„Klar, aber warum? Es ist doch etwas Gutes, wenn man keine Bemerkungen hat, oder?“

„Ja“, stammelte Filixx, „eigentlich schon, aber nicht, wenn du der einzige Student bist, der nie eine Bemerkung bekommt. In meinem ersten Semester war ich auch noch stolz darauf, aber dann haben die anderen begonnen, mich nicht nur zu hänseln, weil ich dick bin, sondern auch noch, weil sie meinen, dass ich ein Streber bin. Deshalb bin ich zu Beginn eines neuen Semesters immer der Erste hier, damit ich mir Bemerkungen geben kann.“ Er nahm eine Schreibfeder und ein kleines Tintenfässchen heraus. „Du wirst mich doch nicht verraten, oder?“

„Nein, auf keinen Fall“, versicherte Leik mit einem breiten Lächeln.

„Na, dann wollen wir mal. Worin könnte ich mich denn in diesem Jahr verbessern? Hilf mir doch, eine gute Bemerkung von den anderen herauszusuchen und abzuschreiben.“

Daraufhin stöberten sie kreuz und quer durch die Semesterpläne und machten sich gegenseitig Vorschläge. Pünktlicher kommen. Kröten zu Hause lassen. Disziplinierter arbeiten. Keine Erstsemester verzaubern. Mehr Respekt dem Lehrkörper gegenüber. Keine Burschenschaftsschärpen der anderen Verbindungen verfärben … Doch so richtig war nichts dabei, was gut zu Filixx passen würde.

Dann kam Leik eine zündende Idee. „Wie wäre es mit: Nicht mehr abschreiben!“

Der Zwergelbe grinste über sein ganzes rundes Gesicht. „Prima Idee, Leik, das wird mir den Respekt der anderen einbringen, wenn sie denken, ich würde mir meine guten Leistungen nur erschummeln. Außerdem schreibe ich ja einmal im Semester ab, nämlich die Bemerkungen für meine Kommilitonen“, fügte er schmunzelnd hinzu. Dann tauchte er die angespitzte weiße Schwanenfeder in das Fässchen mit der dickflüssigen schwarzen Tinte und schrieb Nicht mehr abschreiben! unter seinen Stundenplan.

„Ich kriege Tejals Handschrift doch ganz gut hin, oder?“, fragte er Leik und beide begutachteten sein Werk.

„Sieht prima aus. Die anderen werden begeistert sein“, antwortete der mit einem Lachen in der Stimme.

Als sie Stimmen und Schritte aus dem Wohnflur näher kommen hörten, ließ Filixx die Schreibutensilien unauffällig in seiner Tasche verschwinden.

Nach und nach betraten immer mehr Studenten den Gemeinschaftsraum und suchten ihren Semesterplan, um dann über die darunter befindlichen Bemerkungen zu schimpfen. Anschließend verließen die meisten das Weiße Haus und gingen in die Mensa zum Frühstücken.

Morlâ erschien als einer der Letzten. Mit schlechter Laune, zerwühlten Haaren, einem merkwürdig schiefen Spitzbart und Streifen vom Schlafen im Gesicht stand er vor seinem Plan. Leik und Filixx sahen ihm zu. Laut las er vor. „Morlâ Bergstein: Arbeite an deiner Begabung weiter, du findest sie tief in dir verborgen. Wie originell, drei Semester in Folge die gleiche Bemerkung“, sagte er ironisch. „Die alte Tejal könnte sich doch wenigstens mal eine andere Formulierung ausdenken.“

Sie verließen den Keller des Wehrturms und gingen zügig in Richtung Mensa, da sie durch Morlâs Bummelei schon ziemlich spät dran waren und Leik an seinem ersten Tag auf keinen Fall zu spät zum Unterricht kommen wollte.

Weil immer noch die Elben Kochdienst hatten, bereitete ihnen Filixx wieder ein sehr gutes, wenn auch mächtiges Frühstück in der Küche zu, das sie diesmal jedoch gemeinsam mit den anderen Studenten der Âlaburg in der großen, lauten Mensa aßen. Leik bekam kaum einen Bissen herunter, so aufgeregt war er vor seiner ersten Stunde Magie.

Als sie aus der Mensa in den Remter traten, verabschiedete sich Filixx von ihnen und ging die linke Treppe nach oben. Er hatte gemeinsam mit Morlâ begonnen, doch seine Fortschritte waren deutlich größer als die seines Zwergenfreundes, und deshalb hatten die beiden in diesem Jahr keinen gemeinsamen Unterricht mehr. Filixx ging in den zweiten Stock zu den höheren Semestern, um seine Erkenntnisse weiter zu vertiefen. Morlâ würde mit Leik zusammen die Kurse besuchen und das erste Semester wiederholen. Nur in einem Fach war der Zwerg aufgerückt: In Rechenkunde war er einer der besten Studenten.

Traurig schaute Morlâ Filixx hinterher, dann sagte er. „Nun dann, auf ein Neues. Wenigstens kann ich dir so alles erklären und zeigen.“

Die beiden Studenten stiegen langsam die rechte Treppe hinauf, die aus dunklem, oft gebohnertem Holz bestand und in der Mitte schon ganz ausgetreten war. Nach einer Biegung kamen sie auf einen großen Flur mit zahlreichen Türen, in dem es vor Studenten nur so wimmelte. Leik sah, dass nur einige wenige von ihnen noch ihre Couleurs trugen. Anders als am Vortag, an dem das Anlegen der Verbindungsfarben verpflichtend gewesen war. Die meisten Hochschüler begnügten sich im Schulalltag wohl mit dezenteren Hinweisen auf ihre Verbindungszugehörigkeit. So sah Leik etwa einen Zwerg, der einen blau-rot bemalten Wolfszahn als Schmuck an seinem linken Ohr trug. Eine menschliche Studentin trug die Haare rot-gelb gefärbt, und ein groß gewachsener Elbe, der Leik mit arrogantem Blick begegnete, hatte seine Fingernägel abwechselnd gelb und blau bemalt. Einzig die Orkstudenten schienen ihre schwarze Uniform zu tragen. Sie bewegten sich auch wieder nur im Gleichschritt und in kleinen, bedrohlich wirkenden Gruppen. Alle anderen Lernenden gingen ihnen aus dem Weg.

Der Zwerg schob sich und Leik durch die laute Studentenmasse zu ihrem Seminarraum. Plötzlich sagte er mehr zu sich selbst als zu Leik: „Mist, das darf doch wohl nicht wahr sein. Auch das noch.“

Leik sah seinen neuen Freund verdutzt an. „Was ist los? Hast du etwas vergessen? Ich kann dir sicher etwas leihen. Meine Tasche habe ich heute Morgen mit allem vollgestopft, was ich vielleicht brauchen kann.“

Morlâ schüttelte nur den Kopf und zeigte den Flur herunter auf eine Gruppe blonder Studenten, die vor einer Tür warteten. „Wir haben mit denen Magie.“

„Mit den Elben. Na und? Ist doch besser als mit den Orks, oder?“

Morlâ seufzte. „Wie gern hätte ich jetzt mit den Řischnărrstudenten Unterricht. Die sind in Magie nämlich fast genauso schlecht wie ich. Aber Elben! Leik, das sind die magisch begabtesten Wesen auf ganz Razuklan. Diese kichernden Erstsemester werden in einer Stunde schon mehr gezaubert haben als ich im ganzen letzten Jahr.“

Leik wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte ja immer noch nicht so richtig verstanden, was Magie eigentlich war. Wortlos trottete er mit seinem Freund auf die lachenden und schwatzenden Elben zu.

Wie schon beim ersten Mal, als Leik den Elben begegnet war, nahmen sie keinerlei Notiz von Studenten, die nicht ihrem Volk angehörten. Erstaunt stellte Leik fest, dass er und Morlâ die einzigen nicht-elbischen Studenten waren. Als er Morlâ darauf ansprach, sagte der: „Es lernen immer nur zwei Verbindungen gemeinsam, und da du der einzige Neuzugang in diesem Semester im Weißen bist und ich der einzige Sitzenbleiber, müssen wir es wohl allein mit diesem Haufen erstsemestriger Elben aufnehmen.“ Dann stellten sich die beiden Studenten wortlos auf die Seite der Tür, an der keine Elben warteten.

Kurz darauf schlurfte ein alter Mann langsam den Flur hinunter. Er hatte langes, graues Haar, das ihm wirr ins Gesicht hing. Dazu einen ebenso langen grauen, zerzausten Bart, in dem Leik einige Brotkrümel entdeckte. Der alte Mensch trug Lederpantoffeln und stützte sich schwer auf einen schwarzen Krückstock. Das rechte Bein zog er stark nach. Das Gesicht konnte man fast nicht sehen, so viele Haare bedeckten seinen Kopf, den er auch noch auf den Boden gerichtet hatte. Der Magieausbilder schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis er den Seminarraum erreicht hatte. Wortlos nahm der Magister einen großen, abgegriffenen Schlüssel, den er an einer langen silbernen Kette um den Hals trug, und schloss die Tür zum Kursraum auf. Die Elben drängten nach ihm in den Raum und versuchten alle, einen Platz in den vorderen Reihen zu bekommen. Damit hatten Leik und Morlâ die letzte Tischreihe für sich allein, worüber sie beide nicht traurig waren.


Die Farben der Zauberei

Krachend ließ sich Morlâ auf einen der im Boden verankerten hölzernen Klappstühle fallen, die zu jeweils fünf Plätzen nebeneinander und in fünf Reihen hintereinander im Seminarraum standen.

Leik setzte sich auf den Stuhl daneben und warf seine Schultasche auf das Pult, das wie der Stuhl im Boden verschraubt war. In das Holz der Tische waren jede Menge Sprüche eingraviert. Die, die in der Hochsprache geschrieben waren, konnte Leik lesen: Nie wieder Universität! Magie ist langweilig! Rezal liebt Gystan … In der rechten Ecke des leicht schrägen Tischs war im Holz eine Aussparung für das Tintenfass, allerdings war sie so voller Müll, dass er das Fass woanders hinstellen musste. Die untere Kante des Tischs war ausgehöhlt. Dort hinein legte Leik seine Schreibutensilien, damit sie nicht herunterrollten. Dann packte er einen Stapel Papyri auf das Pult und sah sich im Raum um.

Es gab drei große Bleiglasfenster, durch die die Sonne trüb hereinschien. An der gegenüberliegenden Seite stand ein großer Schrank mit mehreren Türen, die allerdings mit schweren Schlössern gesichert waren. Der Boden bestand aus abgenutztem, braunem Eichenparkett. Die Stirnseite des Raums nahm ein riesiger hölzerner Schreibtisch ein, der allerdings auch schon bessere Zeiten gesehen hatte, wie die vielen Kratzer und Brandflecken bewiesen. Dahinter stand eine kleine grüne Tafel auf zwei hölzernen Beinen. Man konnte erkennen, dass sie umgedreht werden konnte, wenn eine Seite vollgeschrieben war.

Leik sah, wie sich der alte Magiemagister ächzend in einen großen hölzernen, ledergepolsterten Drehstuhl setzte, der hinter dem Magisterpult stand. Er sah deutlich bequemer aus als die Sitzgelegenheiten der Studenten. Dann kramte der Lehrer in seinen Unterlagen herum.

Die Studenten stritten um die besten Plätze und schwatzten fröhlich miteinander. Auch Morlâ redete mit Leik. „Ich hätte nicht gedacht, dass der alte Jehal doch noch ein Semester dranhängt. Alle haben gemunkelt, dass die Elben sich endlich den Posten des Magiemagisters von den Menschen wiederholen. Aber er ist wohl zäher als gedacht …“

Plötzlich tönte eine sehr tiefe, kraftvolle Stimme durch den Raum, die große Autorität ausstrahlte. „Ruhe!“

Leik fragte sich, wer da sprach, aber dann sah er, dass sich die Lippen des so gebrechlich aussehenden alten Mannes bewegten.

„Bekommen die Magister dieser Universität keine Verbeugung mehr von den Studenten?“, fragte er verärgert.

Leik und Morlâ schauten sich verwirrt an. Dann sprangen gleichzeitig die Elben in den vier Reihen vor ihnen auf. Die beiden Angehörigen des Weißen Hauses taten es ihnen nach, und alle Studenten verbeugten sich tief vor dem Magister. Anschließend setzten sie sich wieder. Im Raum war es so leise, dass man den rasselnden Atem ihres Ausbilders hören konnte.

„Besser, aber ihr Studenten habt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt schlechtere Manieren. Naja, das bekommen wir schon hin. Ihr werdet mich noch kennenlernen und bemerken, dass in meinem Seminar die Regeln eingehalten werden. Zur Strafe für euer respektloses Verhalten bereitet der gesamte Kurs zur nächsten Woche ein Referat zum Thema Die Farben der Zauberei vor. Dies wird aber nur ein Student vortragen. Sollte die Person, die ich auswähle, allerdings keine Hausarbeiten dabei oder irgendeine Ausrede parat haben, dann fliegt sie für dieses Semester aus meinem Kursus. Haben wir uns verstanden, die Damen und Herren?“, fragte er mit einem gemeinen Grinsen. „Also, tut mir ruhig den Gefallen und seid faul in der Woche. Mir ist der Kurs eh viel zu voll.“

Eilfertig schrieben die Elben und Leik die Aufgaben mit. Nur Morlâ regte sich nicht, sondern starrte weiter gerade nach vorn.

„Sehen wir doch mal, wen wir hier alles haben. Melvina Auenkern?“

„Hier“, gigste eine hohe und verschüchterte Stimme.

„Hier, was?“

Das Elbenmädchen schaute den Magister verdutzt an. Dann schien sie verstanden zu haben. „Hier, Magister.“

„Es geht doch“, knurrte Jehal. „Hättest du dann vielleicht die Güte, mit deinem Semesterplan nach vorn zu kommen, damit ich ihn abzeichnen kann? Wie deinen so brillanten elbischen Augen vielleicht aufgefallen ist, bin ich schon ein wenig älter und nicht mehr so gut zu Fuß.“

Mit rotem Kopf ging das Mädchen mit einem knitterigen Zettel in der Hand zum Magistertisch. Offenbar hatte sie vor Aufregung ihren Stundenplan zerknüllt.

Mürrisch glättete der Magiemagister das Blatt mit der linken Hand. „Sollte noch einer von euch solch einen ramponierten Plan haben, kann er sich gleich für dieses Semester verabschieden. Und ein Jahr darauf warten, dass wieder ein Seminar Magie für Anfänger stattfindet. Noch so ein Schmuddelblatt werde ich nicht unterschreiben.“ Er nahm eine gelbe, sehr kurze Feder, setzte sich einen Zwicker auf, um besser sehen zu können, und kritzelte etwas auf den Stundenplan der stark verunsicherten elbischen Studentin. Mit einer Handbewegung scheuchte er sie wieder auf ihren Platz. Dort setzte sie sich so leise wie möglich hin und versuchte, nicht weiter aufzufallen. Dann setzte der Magister seine Anwesenheitskontrolle fort.

„Oh, wen haben wir denn hier? Morlâ Bergstein.“ Jehal lachte gehässig, als er den Namen vorgelesen hatte.

Leik merkte, wie Morlâ neben ihm sich versteifte.

„Wir hatten doch schon im letzten Jahr das Vergnügen, oder?“

„Ja, Magister“, antwortete der Zwerg förmlich.

„Na, dann wollen wir mal hoffen, dass du in den Ferien wenigstens ein bisschen Begabung in dir entdeckt hast, sonst können wir uns das Ganze hier eigentlich sparen und du kannst Magister“ – bei diesem Wort war ein sehr zynischer Unterton zu hören – „Gerald draußen beim Heckenschneiden helfen. Da wirst du dann nämlich mehr Erfolg haben als in einem Kurs, der für Studenten mit magischer Begabung ausgelegt ist.“

„Wie Ihr meint, Magister“, presste Morlâ sichtlich um Fassung ringend heraus.

„Ja, das meine ich. Komm endlich nach vorn, damit wir mit dieser Farce erneut beginnen können.“

Morlâ ging, so langgestreckt, wie es ihm seine Größe erlaubte, zum Magisterpult und legte einen wie gebügelt aussehenden Semesterplan vor. Jehal schaute den Zwerg nicht einmal an, als er das Blatt nahm, sondern schrieb nur lustlos seinen Namen auf das Papier und reichte es ohne aufzublicken an Morlâ zurück.

„Also, weiter im Text.“ Dann las er noch andere Namen vor: „Herolin Bergbaum, Ionius Birkenrank, Klabier Efeugrün, Oldo Ginsterbusch …“ Alle Studenten gingen nacheinander zu seinem Schreibtisch. Schließlich war Leik an der Reihe. „Leik McDermit.“

Aufgeregt erhob er sich und sagte. „Hier, Magister.“

„Bist du etwa mit unserem Gärtner verwandt?“

Leik ärgerte sich über die Herabsetzung seines Ziehvaters, doch er ließ es sich nicht anmerken.

„Ja, Magister. Ich bin bei ihm aufgewachsen.“

„Aha, also Familie unbekannt. Bastardhaus eben. Schon einmal magische Fähigkeiten angewendet?“

Jetzt war es an Leik, rot zu werden. Zum einen konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er auf der Lichtung im Wald seine magischen Fähigkeiten eingesetzt hatte, zum anderen hatte ihm Tejal verboten, mit irgendjemandem über sein zauberisches Potenzial zu reden. Also antwortete er stotternd: „N…n…nein.“

Jehal hob nur kurz eine Augenbraue.

„Nein, Magister“, verbesserte Leik sich schnell.

„Prima, dann sitzt ihr beiden Magieunbegabten ja richtig in der letzten Reihe zusammen. Ich möchte euch nur um eins bitten, stört doch den Unterricht der richtigen Studenten in den nächsten Wochen nicht. Geht das?“, fragte er. „Komm schon!“ Dabei winkte er mit seiner faltigen Hand in Richtung Magistertisch.

Leik nahm seinen Semesterplan, der leider auch schon ein bisschen faltig war, und ging nach vorn. Wort- und blicklos unterschrieb der Magister und schickte Leik auf seinen Platz zurück.

Es folgten noch ein paar Studenten, deren Namen weiter hinten im Alphabet der Hochsprache standen, dann endete die Anwesenheitskontrolle.

„So, haben wir das erst einmal. Kommen wir zu mir. Mein Name ist, wie die meisten von euch sicher schon wissen, Ultar Jehal. Ihr werdet mich mit Magister Jehal anreden. Ist das klar?“

Stillschweigend gab der Kurs sein Einverständnis.

„Ihr alle seid ausgewählt worden vom Tor Lekan und auch getestet und gebunden durch unsere hochverehrte Direktorin.“

Leik glaubte aus Jehals Stimme Sarkasmus bei der Ehrenanrede der Rektorin herauszuhören.

„Doch glaubt nicht, dass ihr deshalb zaubern könnt. Diese Aufnahme allein hat nichts, aber auch gar nichts mit magischer Begabung zu tun. Wie vielfältige Beispiele belegen.“ Dabei schaute er auffällig lange in die letzte Reihe zu Morlâ und Leik. „Dennoch können diejenigen unter euch, die sich als begabt erweisen, wahre Wunder vollbringen, wenn sie es lernen, Magie zu steuern und ihrem Willen zu unterwerfen.“ Er machte eine theatralische Pause. „Ja, ihr habt richtig gehört, Magie muss gesteuert werden, und ihr müsst sie zwingen, für euch zu arbeiten.“ Dann ließ er seinen Blick bösartig über den Kurs wandern. „Ich frage mich übrigens, wie ihr die Hausaufgabe erledigen wollt, wenn ihr kein Wort von dem unermesslich wertvollen Wissen, das ich euch gerade vermittle, mitschreibt.“

Sofort begannen alle Studenten raschelnd ihre Papyri zu bekritzeln. Einzig Morlâ tat nur so, wie Leik erstaunt feststellte.

„Die vielen Millionen Unwissenden dort draußen“, Jehal zeigte mit seiner runzligen Hand in Richtung der Fenster, „die glauben, Magie sei etwas, das einem jeden Wunsch erfüllen kann, wenn man nur das richtige Sprüchlein vor sich hin murmelt, das sich am besten auch noch reimt“, fügte er kichernd hinzu, „haben keine Ahnung vom wahren Wesen der Zauberei. Sie ist nämlich nichts anderes als reine Wissenschaft. So wie wir mathematische Formeln, astronomische Berechnungen oder medizinische Erkenntnisse verstehen und universell anwenden können, verhält es sich auch mit der magischen Begabung. Magie ist berechenbar. Sie wirkt immer gleich, egal, wer sie anwendet. Und je besser man sie und ihr Wesen versteht, desto besser kann man zaubern. Also liegt es an euch, wie gut ihr werdet. Wie in jedem anderen eurer Fächer helfen auch in der Disziplin Magie nur Fleiß, Engagement und ein überragender Intellekt. Solltet ihr über diese drei Eigenschaften verfügen, dann garantiere ich euch, dass ihr Großes vollbringen könnt in der Zauberei. Wenn nicht, werdet ihr mittelmäßig bleiben und als Hofzauberer irgendeines verarmten menschlichen Landadligen enden, der seine Zeit mit der Herstellung von Feuerwerk und Warzensalbe verbringt.“

Leik schüttelte seine Hand aus, das viele Schreiben war er nicht gewohnt. Doch Jehal fuhr schon wieder fort.

„Für unbegabte Wesen erscheint die Welt so, wie sie sie mit ihren fünf Sinnen wahrnehmen können. Doch das ist nur ein Teil der Realität.“

Leik horchte auf. Jetzt würde er erfahren, was Magie war.

„Wie die meisten von euch beim Test durch die hochverehrte Direktorin …“

Nun war sich Leik sicher, dass Jehal diese Bezeichnung für die Großmagistra ironisch meinte.

„… sicher bemerkt haben, gibt es neben unserer momentanen Ebene – der Realität“, den Begriff setzte der Magister in imaginäre Anführungszeichen, „noch eine weitere, die aber nur begabte Wesen wahrnehmen können. Doch das Sehen der magischen Sphäre allein bedeutet noch nicht, dass man Zauberei einsetzen kann. Vielmehr muss man in diese Sphäre eintauchen und den Fluss der Magie verändern und lenken können.“

Leik legte das dritte, vollbeschriebene Blatt zur Seite und begann mit dem vierten. Sein Tintenfass leerte sich zusehends.

„Magie fließt beständig. So wie der Wind oder auch Wasser in einem Fluss. Man kann auch diese beiden natürlichen Begebenheiten für sich nutzen, wenn man weiß, wie. Indem man zum Beispiel ein Segelschiff durch den Wind übers Wasser gleiten lässt oder ein Mühlrad durch das Umleiten eines Bachs antreibt. Niemand würde allerdings behaupten, dass das magisch sei, obwohl diese beiden Beispiele auf dem gleichen Prinzip beruhen. Die vernunftbegabten Völker nutzen die natürlichen Begebenheiten Razuklans seit Jahrtausenden, um ihr Leben zu gestalten. Magie ist lediglich ein weiterer Teil der Natur, den aber nur ein geringer Anteil der Bevölkerung ausführen kann. Das stellt den einzigen Unterschied dar. Gibt es Fragen bis hierher?“

Niemand traute sich, sich zu melden.

„Sehr gut, dann wird das ja in der nächsten Stunde ein brillanter Vortrag, wenn ihr in der allerersten Stunde schon alles absolut richtig verstanden habt“, ätzte der Magiemeister. „Ich freue mich schon auf den nächsten Montag, vielleicht kann ich selbst noch etwas von euch genialen Erstsemestern lernen.“ Erneut schaute er in die Runde, selbst die strebsamen Elben schienen eingeschüchtert. Doch dann meldete sich ein besonders großer Elbe, dessen Namen Leik längst vergessen hatte.

„Ah! Es gibt also doch jemanden, der nicht allwissend ist. Schade! Was ist deine Frage, Oldo?“

Jehal musste ein fantastisches Gedächtnis haben, denn er kannte den Namen des Jungen bereits, wie Leik neidisch feststellte, aber wahrscheinlich war das nur die Erfahrung eines langen Berufslebens als Magister.

„Wie kann man in die magische Sphäre eindringen, Magister?“

„Oh“, schmunzelte der alte Magiemagister in sich hinein, „eine wirklich intelligente Frage, Oldo. Sie macht dem Ruf deines Volkes alle Ehre. Wer zaubern will, muss erst einmal an die magische Energie herankommen. Alles andere wäre auch völliger Blödsinn. Zwerge hätten vermutlich als Erstes die Frage gestellt, wie sie Steine in Diamanten und Rubine verwandeln können, und menschliche Studenten, wie sie andere dazu bringen, sich in sie zu verlieben.“ Dabei schaute er wieder in die letzte Reihe und löste ein entspanntes Kichern bei den Elben aus.

„Nun gut, ihr wollt zaubern lernen. Dann fangen wir an.“ Er bewegte seine Hand in der Luft, und auf der Tafel hinter ihm erschien eine fett unterstrichene Überschrift in dicker, weißer Kreideschrift:

Kapitel 1 – Das Sehen und Betreten der magischen Sphäre.

A) Konzentration

B) Ausblenden der „normalen“ Welt

C) Erkennen der Weltenbrüche (meistens als Flimmern zu erkennen)

D) Sehen der Sphäre durch den reinen Wunsch danach

E) Betreten der Sphäre (nur für Fortgeschrittene und begabte Studenten)

Jehal blickte die Studenten an. „Mehr ist es nicht. Probiert es aus. Wir starten einen ersten gemeinsamen Versuch. Doch seid nicht zu enttäuscht, noch nie ist es einem Studenten in der ersten Sitzung gelungen, die Sphäre zu sehen oder gar zu betreten. Solltet ihr ein leichtes Flimmern erkennen, dann habt ihr heute schon fantastische Fortschritte gemacht. Also, seid ihr soweit?“

Die Elben nickten alle gleichzeitig.

Leik und Morlâ deuteten nur ein zaghaftes Kopfnicken an.

Morlâ, da er diese Übung schon Hunderte Male ohne Erfolg probiert hatte und in diesem Moment genauso wenig bereit war wie in den anderen zuvor.

Leik, weil er immer noch nicht genau verstanden hatte, wie das Ganze vor sich gehen sollte.

Doch keiner der beiden wollte den Zorn des Magisters auf sich lenken, und daher wollten sie zumindest so tun, als ob sie mitmachen würden.

„Atmet tief ein!“

Ein tiefer Luftzug aus vielen Kehlen war zu hören.

„Konzentriert euch nur auf das Erkennen der Sphäre, nichts anderes ist jetzt mehr wichtig.“

Jehals Stimme schien sich verändert zu haben, sie wirkte plötzlich nicht mehr so bösartig, sondern eher ermutigend. Selbst Leik flößte sie nun mehr Selbstbewusstsein ein.

„Macht euren Geist frei!“

Im Seminarraum herrschte vollkommene Ruhe, nur das tiefe Ein- und Ausatmen war noch zu hören.

„Haltet den Blick auf einen Punkt gerichtet und fixiert ihn! Denkt nur an die Sphäre und euren Wunsch, sie zu sehen!“

Leik starrte auf den Rücken der Elbin, die in der Reihe direkt vor ihm saß, und versuchte sich zu konzentrieren. Die Worte des Magisters schienen ihn dabei zu umspülen. Sein Wunsch, die magische Sphäre zu betreten, wuchs. Angestrengt atmete er ein und aus. Dabei studierte er den grünlich schimmernden Umhang seiner Vorderfrau und ihr wallendes, dickes, blondes Haar. Gerade als er anfing, sich dabei lächerlich vorzukommen, bemerkte er ein kurzes Flimmern wie an einem heißen Sommertag über einer weiten, kahlen Ebene. Im nächsten Moment waren seine Sinne wieder extrem geschärft, so wie er es schon im Büro der Direktorin erlebt hatte. Nun konnte er erkennen, dass der schimmernde Umhangstoff des Elbenmädchens aus feinen, silbergrünen Fäden gemacht war. Auch dass die blonden Haare nicht völlig glatt waren, sondern jedes einzelne aus übereinandergeschichteten Hornplatten bestand.

Seine Nase nahm den Geruch von Morlâs Lederwams wahr, aber leider auch von dessen Achseln. Wieder hörte er sein eigenes Blut rauschen, doch diesmal erschreckte er sich nicht davor. Auch seinen Herzschlag konnte Leik wahrnehmen, und den Luftstrom, der aus seiner Nase kam, empfand er wie einen Orkan. Seine rechte Hand kribbelte wieder leicht, aber nicht unangenehm. Plötzlich veränderte sich das Bild, und der Raum wurde überzogen von roten, blauen und gelben Farben. Sie flossen dahin wie Wasser und umspielten alles. Seine Finger wurden von vielfarbigen dünnen Bändern umwirbelt, die an seinen Armen dicker wurden. Er sah an sich herunter. Um seinen Oberkörper hatten die Energielinien ihre größte Ausdehnung, und es sah so aus, als würde er von innen heraus in den Farben eines flüssigen Regenbogens leuchten. Leik fiel auf, dass die Elben fast nur von gelben Energieströmen umflossen wurden, während Jehal in gleißendes Rot getaucht war. Ein kurzer Seitenblick zu Morlâ offenbarte ein fast durchsichtiges blaues Band. Das also waren die Farben der Zauberei!

„Komm zurück, Junge!“

Wie in Zeitlupe nahm Leik die rot umspielte Hand wahr, die ihn schüttelte. Aber er ließ sich nicht von ihr stören. Viel lieber wollte er die Farben weiter ansehen und genießen. Es war der schönste Anblick, den er sich vorstellen konnte. Plötzlich schossen aus den beiden Händen, die sich auf seine Schultern gelegt hatten, rote Energiebänder, die Leiks Körper umwickelten. Teilnahmslos betrachtete er das faszinierende Schauspiel. Wenn er die roten Bänder berührte, lösten sie sich in Luft auf.

„Aua! Was … was machst du da? Hör sofort auf damit, Leik!“, schrie die Stimme, die Leik merkwürdig bekannt vorkam. „Konzentriere dich auf die Realität!“, brüllte sie weiter.

Wenn Leik in dieser Realität gewesen wäre, dann hätte er vielleicht die Angst in den Augen seines Magisters bemerkt, nachdem er seine Energielinien hatte verschwinden lassen.

Doch er blieb in der magischen Sphäre. Dort erkannte er Jehals Stimme nicht, beschloss, dass sie nicht wichtig sei und er nicht auf sie hören würde. Der Rausch der Energie war einfach zu stark für ihn.

„Bitte, Leik, wach auf!“, rief plötzlich eine andere Stimme. Das war Morlâ! Morlâ war wichtig. Das konnte er in seinem merkwürdig umnachteten Zustand noch einordnen. Er drehte mühsam und sehr langsam den Kopf in Richtung seines zwergischen Freundes. Er sah sein angsterfülltes Gesicht und die hektischen Bewegungen seiner Lippen. Sein Mitbewohner wollte ihm anscheinend ganz dringend etwas mitteilen. Morlâ streckte die Hände aus und Leik ergriff sie. Das schwache Blau seines Freundes umspielte nun Leiks Unterarme. Jetzt konnte er genau fühlen, was sein Mitbewohner empfand: blanke Angst. Die Angst um den Verlust eines guten Freundes. Nur dieses Gefühl führte dazu, dass Leik wieder in die Realität zurückfand. Mühsam öffnete er die Augen und sah nur die Decke.

„Was ist passiert? Wo bin ich?“, fragte er kraftlos und mit kratziger Stimme. Ein fettiger, grauer Haarschopf tauchte vor seinem Gesicht auf, und Barthaare mit Krümeln darin kitzelten seine Nase.

„Du bist immer noch im Seminarraum“, dröhnte die Stimme des Zaubereimagisters, und Leik konnte seinen sauren Atem riechen. Dann streckte der Magister ihm eine Hand entgegen und zog ihn vom Boden wieder auf die Beine. Dabei schaute er wie zufällig auf den langsam verblassenden schwarzen Kreis, der sich auf Leiks rechtem Handrücken gebildet hatte. Doch nur ein sehr kurzes Zucken der Augenbraue des Hochschullehrers verriet, dass er überrascht war. Aber er fing sich augenblicklich wieder. „Alle zurück auf ihre Plätze“, dröhnte er.

Sofort beeilten sich die Elben, wieder zurück auf ihre Stühle zu kommen. Nur Morlâ wich nicht von Leiks Seite, als Jehal ihn in Richtung Zimmertür schob. „Morlâ, setz dich hin“, befahl der Magister ihm.

„Nein“, platzte der heraus.

Jehal drehte sich erstaunt zu dem mehrere Köpfe kleineren Zwerg um. In seinen Augen flimmerte etwas, das Leik nur schwer deuten konnte. Wenn er es nicht besser wüsste, dann hätte er es für eine Mischung aus Erstaunen und Respekt gehalten.

„Bitte, Morlâ“, setzte der Zaubereimagister hinterher. „Ich muss Leik zur Krankenstation bringen.“

Der Zwerg schien deutlich irritiert über die Bitte, doch erst als Leik ihm mit einem schwachen Nicken signalisierte, dass es in Ordnung sei, ging er zurück auf seinen Platz.

Der Student und sein Magister betraten den Flur und schlossen die schwere Tür hinter sich. Jehal blieb vor Leik stehen und fragte ihn: „Was hast du gesehen?“

Unschuldig sah Leik den Magister an, doch eine Antwort gab er ihm nicht. Schließlich hatte Tejal ihn ermahnt, nicht über die Farben zu reden.

„Nun sei nicht so störrisch“, knurrte Jehal. „Sag mir wenigstens, ob du so etwas wie eben schon einmal erlebt hast.“

„Ja“, antwortete Leik leise.

„Wann?“

„Beim Aufnahmetest im Büro der Direktorin.“

„Hast du dort einen ähnlichen Anfall erlitten?“

„Ich glaube schon. Aber das weiß ich nicht mehr genau, doch das Büro der Großmagistra war nach dem Test völlig verwüstet“, verriet Leik nun doch.

„Sie wusste es also. Verdammt, warum hat sie mich nicht gewarnt? Schon seit Jahren sage ich ihr, dass es irgendwann wieder passieren würde, wenn hier jeder dahergelaufene Mischlingsvagabund aufgenommen wird.“

„Was passieren?“, fragte Leik, augenblicklich aufmerksam geworden.

„Ach, nichts … Hast du im Büro der Direktorin auch einem anderen Begabten, dessen Energielinien du sehen konntest, magische Kraft entzogen?“

Doch bevor Leik sich auch nur eine Antwort überlegen konnte, wurde ihm schwarz vor Augen, und er fiel in die Arme seines Magisters, der ihn mit einer Behändigkeit und Kraft auffing, die man dem Alten gar nicht zugetraut hätte.


Geheimnisse und Freundschaft

Guten Morgen, oder sollte ich besser guten Nachmittag sagen? Du hast die Mittagspause verschlafen. Filixx war so untröstlich, dass er deine Portion mitessen musste.“ Morlâ beugte sich grinsend über Leiks Krankenliege.

„Wo bin ich?“

„Na, wo schon? In der Krankenabteilung. Da hat dich Jehal doch gleich nach deinem Auftritt hin verfrachtet. Bist wohl noch mal richtig zusammengeklappt, was?“

Leik sah sich um. Er lag in einem sehr weißen und steril aussehenden Raum. An beiden Seiten standen mehrere weiß bezogene Betten, die nur durch weiße Tischchen getrennt waren. An der Decke hingen fünf riesige Kugellampen, die ein so grelles Licht abgaben, dass Leik sich abwenden musste. „Ja, im Flur bin ich weggetreten, glaube ich. Jehal hat noch kurz mit mir geredet, dann …“

„Was, er hat noch mit dir geredet? Der Blödmann hat doch behauptet, dass er dich gleich zur Krankenabteilung bringt. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich mich nicht so leicht abschütteln lassen. Was wollte er denn?“

Leik zögerte mit einer Antwort.

Morlâ schien dies bemerkt zu haben. „Schon gut, behalte deine Geheimnisse ruhig für dich. Wir kennen uns ja kaum, und wer weiß, ob du einem Zwergenbastard wie mir vertrauen kannst“, endete er gekränkt.

Leik richtete sich mühsam auf. „Nein, Morlâ, ich vertraue dir, aber du musst mir versprechen, es niemandem zu erzählen. In Ordnung?“

„Nicht mal Filixx? Der ist so clever, der findet sowieso immer alles raus. Außerdem besorgt er uns Extraportionen vernünftigen Essens, ohne die du hier eh nicht lange durchhalten würdest.“

Zum ersten Mal, seit er wieder klar denken konnte, musste Leik lachen. „Na gut. Filixx können wir vertrauen. Er weiß, dass wir dichthalten, wenn er Geheimnisse hat“, endete Leik in Anspielung auf Filixx’ gefälschte Stundenplanbemerkungen.

Morlâ, der davon nichts wusste, schaute seinen Mitbewohner fragend an. Doch er hakte nicht nach, wahrscheinlich, um erst einmal ein Geheimnis aus seinem neuen Freund herauszubekommen.

Mühselig richtete sich Leik auf und nahm einen tiefen Schluck Wasser aus dem Tonkrug, der neben dem Bett stand. Dann erzählte er dem Zwerg von dem Aufnahmetest in Tejals Büro, von den Farben und davon, was er in der Magiestunde mit Jehal in der Sphäre gemacht hatte.

Morlâ ließ sich auf das Nachbarbett sinken. „Mann, das ist die verrückteste Geschichte, die ich jemals gehört habe. Bist du dir sicher, dass du alle drei Farben sehen konntest?“

Leik nickte.

„Ich selbst habe sie natürlich noch nie gesehen, doch jeder Student der Âlaburg kennt die drei Farben der Magie. Blau für die Zwerge, Rot für die Menschen und Gelb für unsere Elbenfreunde. Benutzt ein Angehöriger dieses Volkes starke Magie, dann kann jeder diese Farben auch in der normalen Welt sehen. Zum Beispiel bei einem Kampfzauber. Deshalb haben die Verbindungen ja auch immer ihre Farbe als einen Teil ihrer offiziellen Couleurs und die eines anderen Volkes als Ergänzung, als farbliches Symbol des Friedens der Völker auf Razuklan. Die Farben der Verbindungen spiegeln also die Farben der Zauberei wider und die jedes einzelnen Volkes auf dem Kontinent. Naja, und diejenigen, die nicht zaubern können oder dürfen, müssen sich davon natürlich abgrenzen. Deshalb tragen die Kampfmaschinen von Řischnărr schwarz und wir Bastarde weiß.“

Morlâ schwieg nachdenklich und fuhr dann fort: „Doch ich habe noch nie von jemandem gehört, der alle drei Farben sehen kann. Normalerweise dürftest du Rot nur sehen, wenn du in der Sphäre bist, wie alle anderen begabten Menschen.“ Erst jetzt schien Morlâ zu verstehen, wie ungewöhnlich Leiks Gabe war und er wurde sichtlich aufgeregt. „Was hat das zu bedeuten, Leik? Warum kannst du nicht aus der Sphäre zurückkehren, und wieso konnte Jehal dich nicht einfach auf magische Weise zurückholen?“

Die Tür zur Krankenstation ging auf und eine schöne, blonde Frau – eindeutig eine Elbin – in einem strahlend weißen Kittel kam herein. Kaum hatte sie den Raum betreten, verbeugte sich Morlâ ungewöhnlich tief. Eine besondere Ehrbezeugung, die Leik bei ihm nicht mal gegenüber der Direktorin gesehen hatte.

Lächelnd nickte sie dem Zwerg zu. Sie trat zu Leik ans Bett: „Hallo Leik, ich bin Mevira Herbstblüte.“ Ihre Stimme war hoch, aber keineswegs unangenehm, im Gegenteil, es hörte sich an, als ob ein Schwarm Singvögel zwitschern würde. „Wie geht es dir?“

Leik deutete, so gut es im Bett ging, ebenfalls eine Verbeugung an. „Es geht mir wieder besser, Magistra Herbstblüte.“ Zum Beweis setzte er sich etwas weiter auf und lächelte krampfhaft.

„Nun, dann wollen wir mal sehen, ob das auch stimmt, junger Leik“, trällerte die Heilerin. „Ich muss dich untersuchen. Soll ich Morlâ aus dem Raum schicken?“, fragte sie Leik, als ob der Zwerg nicht direkt neben ihnen sitzen würde. Die Antwort auf eine derartig gestellte Frage war natürlich klar.

„Nein, Magistra, er kann gerne hier bleiben.“

Daraufhin schenkte Magistra Herbstblüte Leik erneut ihr bezauberndes Lächeln und trat näher an ihn heran. Er bemerkte, dass sie leicht nach frischem, nassem Moos roch und ein bisschen wie ein Wald nach einem Sommergewitter. Leik musste sein Hemd hochheben und wurde gründlich mit einer unangenehm kalten, silbrigen Scheibe abgehört, wie die Heilerin ihm erklärte. Anschließend legte sie ihm ihre weichen, großen Hände an die Schläfen und sagte. „Ich möchte, dass du versuchst, an nichts zu denken, Leik. Schaffst du das?“

„Da bin ich sicher“, warf Morlâ grinsend ein, doch ein sehr strenger Blick der Magistra ließ ihn sofort verstummen und verschämt auf den Boden schauen.

Leik nickte stumm, um anzudeuten, dass er es versuchen würde.

„Also gut.“ Dann berührte sie auch schon seine Haut.

In Leiks Kopf ertönte plötzlich ein feines Klingeln, wie von einem winzigen Glöckchen. Er merkte, wie die Schwäche, die er eben noch gespürt hatte, aus ihm herausfloss. Was auch immer die Heilerin mit ihm machte, es fühlte sich äußerst angenehm an. Mit einem: „Das war es. Wie geht es dir jetzt?“, holte sie Leik zurück in die Wirklichkeit, und das feine Läuten endete abrupt.

„Ich … ich … fühle mich …“, dem neuen Studenten fehlten die Worte.

Lachend sagte sie. „Das kenne ich schon, wenn ich Magiebrand behandle“, dann zeigte sie mit ihrem Daumen erst nach oben, dann nach unten und schaute ihren Patienten fragend an.

Diese universelle Geste machte es Leik einfacher, seinen Zustand zu beschreiben. Grinsend hob er den Daumen nach oben.

„Sehr schön, dann zieh dich wieder an. In fünf Minuten beginnen wir mit der ersten Stunde Heilung in diesem Semester.“ Und damit schwebte sie aus dem Raum.

Magistra Herbstblüte stellte sich als äußerst kompetent heraus. In Heilung wurden sie wieder zusammen mit den Elben aus Zauberei unterrichtet. Streng, aber auch mit einer gesunden Portion Humor erklärte die Magistra ihnen die verschiedenen Körperteile von Menschen, Zwergen, Elben und Orks. Vom Herz bis zum Gehirn war dabei vieles sehr ähnlich. Was Leik sehr erstaunte, da er geglaubt hatte, dass es zwischen den einzelnen Völkern, die doch so unterschiedlich aussahen und lebten, größere biologische Unterschiede geben müsste. Morlâ und Leik hingen an Herbstblütes Lippen und beendeten den ersten Tag des neuen Semesters mit guter Laune und dem Gefühl, wirklich etwas gelernt zu haben.


Beschwörung

Der nächste Morgen begann für Leik angenehm routiniert, er fühlte sich so, als würde er schon ewig mit Morlâ zusammen ein Zimmer in einer Universität bewohnen. Er hatte deutlich besser geschlafen als in den Nächten zuvor. Ausgeruht sprang er aus dem Bett und ging ins Bad. Als Leik wieder zurück ins Zimmer kam, war Morlâ tatsächlich schon aufgestanden und schaute ihn mit strubbeligen Haaren und glasig-müdem Blick an.

„Mann, du bist ja ein echter Frühaufsteher“, brummte der Zwerg und trottete an Leik vorbei in die Waschräume.

Der nutzte die Zeit, um seine Unterlagen zusammenzupacken. Gestern hatte er in Magie und Heilung sehr viele der Papyri benutzt, die ihm Tejal an seinem ersten Tag auf den Schreibtisch hatte legen lassen. Würde sein Vorrat noch bis zum Ende der Woche reichen? Erstaunt stellte er fest, dass der Stapel auf seinem Schreibtisch trotz des großen Verbrauchs wieder genauso viele Blätter enthielt wie am Tag zuvor. Wieder einmal zeigt die Âlaburg, was für ein besonderer Ort sie ist, dachte er erfreut.

Das Frühstück mussten Leik und Morlâ diesmal mit allen anderen einnehmen, da Filixx schon im Seminar war, um irgendein Experiment vorzubereiten, wie der Zwergelbe ihnen am Abend zuvor gesagt hatte. Das bedeutete, dass die beiden jetzt missmutig vor einem undefinierbaren, hellbraunen, nussig schmeckenden Brei saßen.

„Wer weiß, was die verflixten Elben da wieder reingetan haben?“, schimpfte Morlâ und rührte appetitlos in seiner Schale herum.

„Sicher kein Fleisch“, frotzelte Leik, dem es mit jedem Löffel besser schmeckte. „Iss doch, so schlecht schmeckt es gar nicht“, forderte er seinen Freund mit vollem Mund auf.

Doch der Zwerg brachte nur wenige Bissen herunter. Dann holte er ein kleines, hölzernes Gewürzdöschen hervor und schüttete fast den gesamten Inhalt daraus über sein inzwischen erkaltetes Frühstück.

Den Rest bot er Leik an, doch der lehnte dankend ab, als er das merkwürdig fischige Aroma und die bläuliche Farbe des Pulvers wahrnahm.

„Immerhin wird es so essbar“, knurrte Morlâ.

Nach diesem nur halb befriedigendem Frühstück verließen die beiden Studenten die Mensa und passierten den Remter, doch zu Leiks Überraschung führte ihn Morlâ nicht wie am vorigen Tag in den ersten Stock der Universität, sondern durch das mächtige Eingangsportal wieder aus dem Gebäude heraus.

„Beschwörung findet in den Ställen statt“, erklärte der Zwerg schmallippig.

Draußen war es bitterkalt und Leik versuchte den Kragen seiner Jacke zuzuhalten, damit der schneidende Wind nicht hineinfuhr. Sein Mitbewohner führte ihn an der linken Wand des Universitätsgebäudes entlang und über einige Hundert Meter freies Gelände. Dann standen die beiden Studenten vor einem eingezäunten Gebäude aus Holz.

Morlâ hob routiniert den Riegel der kleinen Eingangspforte im Zaun und öffnete sie. Sie liefen über die Weide auf den imposanten Bau zu. Der Stall war sehr hoch und seine hölzerne Fassade sah so hell aus, als wäre er gerade erst errichtet worden. Was allerdings nicht der Fall war, wie der Zwerg seinem Mitbewohner versicherte. Die glatten Holzwände endeten in großen, offenen Luken, direkt unter dem mit Holzschindeln gedeckten Dach. Der Eingang bestand aus einer gewaltigen Doppeltür, wie sie Leik aus vielen Scheunen in Sefal kannte. Durch den offen stehenden Flügel betraten sie das Gebäude.

Drinnen roch es nach frischem Stroh, und es war wärmer, als die offene Konstruktion des Baus vermuten ließ. In der Mitte sah Leik eine mit Heu ausgelegte, umzäunte runde Fläche, die den größten Teil des gewaltigen Stalls einnahm. Nur die Tiere, die hier offenbar lebten und trainiert wurden, konnte er nirgendwo entdecken. Auch Verschläge oder Boxen, um das Vieh unterzubringen, gab es nicht. Schon wieder so ein Rätsel, dachte Leik ein wenig resigniert.

Vor dem inneren Zaun hatte sich eine Gruppe Zwerge versammelt, von denen viele, wie Morlâ, einen Bart trugen. Allerdings schienen auch Zwergenmädchen unter den Studenten zu sein. Seinem Mitbewohner war dies auch nicht entgangen, denn er musterte diese verstohlen.

„Hey, Bastard“, schallte es den beiden, die mal wieder als Letzte eingetroffen waren, entgegen. Die Beleidigung galt eindeutig Morlâ, dem sogleich eine Ader am Hals anschwoll.

„Wer hat das gesagt?“, zischte er aggressiv zurück. „Komm heraus aus der Gruppe, und dann zeige ich dir, dass ich ein richtiger Zwerg bin.“

Doch bevor der Streit eskalieren konnte, betrat ein sehr kräftiger, freundlich aussehender Zwerg die Manege auf der anderen Seite des Stalls und kam betont lässig auf die Studentengruppe zugeschlendert.

Der Zwerg war zwar noch recht jung, aber er war eindeutig der Magister für Beschwörung.

Der jugendliche Magister hatte sein dunkles, langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sein Bart war ebenfalls sehr dunkel und wucherte verwegen, was ihm das Aussehen eines Draufgängers oder Abenteurers gab. Obwohl Leik vermutete, dass dieser Bart sehr wohl gepflegt wurde, da er an den Rändern akkurat rasiert war.

Der Magister trug eine hellbraune Lederhose und darüber ein rot-weiß kariertes Hemd, dessen Ärmel abgetrennt worden waren. Aus den fransigen Enden kamen sehr muskulöse Arme zum Vorschein. Das Hemd selbst war weit aufgeknöpft, sodass man die dunklen Brusthaare des Magisters sehen konnte. Das Bild rundete ein ledernes Halsband ab, an dem ein großer, weißer Zahn hing. Auch an den Unterarmen trug er breite, lederne Armbänder, die mit eingebrannten Runen versehen waren. Auffällig war ebenfalls die gut gebräunte Hautfarbe des Hochschullehrers.

Alles in allem war der Zwerg ein gut aussehender Mann, was wohl auch mehrere der zwergischen Studenteninnen bemerkt hatten, denn sie tauschten nach seinem Auftauchen vielsagende Blicke aus und kicherten verstohlen.

Nachdem der Zwerg die mit Stroh ausgelegte Ebene lässig überquert hatte, sprang er aus dem Stand über den Holzzaun und stand dann mit einem strahlenden Lächeln vor seinen neuen Studenten, die sich höflich verbeugten.

„Guten Morgen, meine Freunde. Ich freue mich, euch ab heute in die große Kunst der Beschwörung einführen zu dürfen.“ Anschließend schaute er immer noch breit lächelnd in die Runde. „Mein Name ist Dorinda Untermberg, aber wenn wir hier im Stall unter uns sind, dann dürft ihr mich gerne Dori nennen. Und das mit dem Verbeugen nehme ich auch nicht so ernst. In Ordnung?“ Wieder schenkte er dem Kurs sein schneeweißes Lächeln und zwinkerte dem einen oder anderen Zwergenmädchen zu, worauf diese erröteten und schüchtern den Kopf senkten. „Also gut, überprüfen wir erst einmal die Anwesenheit.“ Wie auch schon am Vortag in Heilung und Magie, ging nun auch er eine alphabetische Liste durch.

Morlâ erklärte Leik in der Zwischenzeit, dass der junge zwergische Magister erst in diesem Semester seine Stelle angetreten hatte, nachdem der letzte Ausbilder wohl von irgendeinem Wesen gebissen oder aufgefressen worden war – ganz genau wusste er es auch nicht.

„Nun gut, ihr wollt also die hohe Kunst der Beschwörung lernen?“

„Von wollen kann hier nicht die Rede sein“, raunte Morlâ Leik zu.

„Kann mir denn jemand sagen, was Beschwörung eigentlich ist?“, fragte Untermberg in den Kurs.

Niemand meldete sich.

„Keine Angst, falsche Antworten werde ich nicht in eure Abschlussnoten einfließen lassen, denn für mich gibt es so etwas nicht“, sagte er sanft und wieder penetrant strahlend.

Zögernd hob ein Zwergenmädchen ihren Arm.

„Ja? Grüöletä, nicht wahr?“ Das Mädchen wurde rot und nickte schüchtern, begeistert davon, dass der Magister ihren Namen kannte.

„Vielleicht treten wir mit der Geisterwelt in Kontakt und …“

Schon unterbrach Untermberg sie und flötete lächelnd: „Nein, das ist leider falsch, meine Gute. Aber kein Beinbruch“, dann zwinkerte er ihr zu. „Möchte es noch jemand versuchen?“

Mehrere Mädchen versuchten ihr Glück, doch alle Antworten waren falsch. Dennoch wurde jede von ihnen mit einem Lächeln und Zwinkern belohnt.

Schließlich hob Morlâ sichtlich genervt den Arm und begann, nachdem ihm das Wort erteilt worden war, herunterzuleiern. „Beschwörung ist die Fähigkeit, mithilfe der Energie der Gabe jede Art von Wesenheit, die auf Razuklan existiert, an einem beliebigen Ort zu materialisieren und sie dem Willen des Beschwörers zu unterwerfen. Sehr gute Beschwörer können ganze Herden oder Schwärme beschwören und für ihre Zwecke einsetzen. Dabei besteht die Gefahr, dass man die Kontrolle über die beschworenen Wesenheiten verliert und sie den Magier selbst angreifen. Daher sollte man als Anfänger immer nur ungefährliche Lebewesen, wie Würmer oder Fliegen, herbeirufen“, beendete der Zwerg lustlos seine Ausführungen.

Untermberg schien jedoch begeistert und klatschte in die Hände. „Sehr gut, Morlâ, wenn du so weitermachst, kannst du ja bald meinen Job übernehmen.“

Leiks Mitbewohner schien gegen seinen Willen von dem für ihn ungewohnten Lob eines Magisters beeindruckt.

„Dann lasst uns endlich beginnen! Kommt alle in die Manege. Durch den Zaun verhindern wir, dass die gleich beschworenen Tiere einfach fliehen können.“

Die ganze Gruppe kletterte aufgeregt tuschelnd über den Zaun. Oder ging darunter hindurch, was für viele der Zwerge kein Problem darstellte.

„Beschwörungen basieren auf der Gabe“, begann der Magister mit seinen Ausführungen.

Leik sah, dass Morlâ die Schultern hängen ließ.

„Ihr sollt also irgendein Wesen materialisieren und hier in den Stall holen. Dann müsst ihr es eurem Willen unterwerfen. Auch dazu ist die Energie der Gabe nötig. Teilt also eure Kraft immer gut ein, damit ihr nicht ein riesiges Ungeheuer aus den Feuersümpfen beschwört und am Ende nicht mehr die Energie habt, es eurem Willen zu unterwerfen, und aufgefressen werdet.“

„Pff …“, entfuhr es Morlâ. „Der soll nicht so tun. Sein Vorgänger …“ Doch der Magister sprach schon weiter.

„Am besten ihr arbeitet in Zweiergruppen, damit immer ein Student darauf aufpassen kann, welches Wesen der andere herbeiruft und ihm im Notfall schützend zur Seite stehen kann“, beendete der Magister seine Aufgabenstellung.

Die Studentenpaare verteilten sich in der weiträumigen Halle. Gedämpftes Gemurmel war zu vernehmen. Dann hörte man die verstärkte Stimme des Magisters, der seine linke Hand auf den Kehlkopf gelegt hatte. „Beratet euch, welches Wesen ihr beschwören wollt. Dann malt es euch gegenseitig in all seinen Details aus. Beschreibt Aussehen, Fellfarbe, Geruch, Größe … Anschließend bespreche ich mit den einzelnen Gruppen, was bei der Beschwörung des ausgewählten Tiers zu beachten ist.“

Murmelnd begann der ganze Kurs sich zu beraten und der Magister ging durch die Halle und redete mal länger, mal kürzer mit den jeweiligen Studentenpaaren.

Auch Leik und Morlâ berieten sich, doch sie nahmen die Sache nicht so richtig ernst, sondern alberten herum, schubsten sich ins weiche Stroh und beschmissen sich damit. Als der Magister zu ihnen trat, hatten sie immer noch kein Tier gewählt.

Magister Untermberg sah Morlâ und Leik neugierig und freundlich an, die beide Stroh im Haar und an ihrer Kleidung hatten. „Ich sehe, ihr hattet Spaß bis jetzt. Geht es bei eurem Tier etwa um die Strohlaus oder den Stecknadelkäfer? Habt ihr die im Stroh gesucht, um mir vorzugaukeln, ihr hättet sie schon beschworen, oder nur, damit ihr sie studieren könnt?“, fragte er wie immer breit lächelnd.

Die beiden Studenten schauten sich an und waren kurz davor, einen Lachkrampf zu bekommen. Strohlaus, Stecknadelkäfer, Leik war sich ziemlich sicher, dass es diese Tiere nicht gab. Er unterdrückte mühsam ein Kichern und lief rot an. Der Magister musterte die beiden Studenten lächelnd, aber offensichtlich irritiert.

Morlâ rettete die Situation. „Wir haben uns für einen Gnarfwurm entschieden, Magister.“

„Dori“, verbesserte der junge Magister den Zwerg grinsend.

„Ja“, fuhr Morlâ verunsichert fort. „Also, der Gnarfwurm lebt in Höhlen tief unter der Erde. Er ist relativ klein, aber in der Lage, mit seinen Zähnen Gänge in das härteste Gestein zu bohren. Ich habe in meiner Hausmine schon viele von ihnen gesehen, daher kam ich auf die Idee, ein solches Tier zu beschwören. Ich habe versucht, es Leik so detailliert wie möglich zu beschreiben.“

Mit Lachtränen in den Augen nickte daraufhin sein menschlicher Freund heftig.

„Sehr schön, dann macht weiter. Als Hausaufgabe zur nächsten Stunde hätte ich gerne einen dreiseitigen Aufsatz inklusive Zeichnungen über das Leben des Gnarfwurms. Ich bin schon sehr gespannt.“ Und damit ging er weiter zur nächsten Gruppe.

Als der Magister außer Hörweite war, begannen sich die beiden Studenten vor Lachen auszuschütten, und kurz darauf endete ihre erste Stunde Beschwörung.

Leik hatte zwar nicht das Gefühl, viel gelernt zu haben, dennoch war es ein sehr vergnüglicher Vormittag gewesen. Nur die zusätzlichen Hausaufgaben trübten seine Stimmung ein wenig. Dennoch gingen die Freunde beschwingt in Richtung Mensa, um sich mit Filixx zum Mittagessen zu treffen.


Sternball

Im Remter trafen die beiden auf Filixx, der sich angeregt mit einem riesigen Ork unterhielt. Das kam Leik sehr merkwürdig vor, da kein Student der anderen Burschenschaften Kontakt zu den Verbindungsmitgliedern von Řischnărr hatte. Als sie näher kamen, schlug sich der muskelbepackte, in einen schwarzen Umhang gehüllte Hüne mit der linken Hand auf die Brust, worauf Filixx eine leichte Verbeugung andeutete. Dann verschwand der Ork im Getümmel der hungrigen Studentenschar.

„Hey Filixx“, rief Morlâ besorgt, „was wollte der denn von dir? Hast du Probleme mit Řischnărr? Glaub mir, es gibt nichts, was wir nicht hinkriegen, gerade mit Leik …“, fügte er verschwörerisch grinsend hinzu. Morlâ schien es wohl kaum erwarten zu können, dem Zwergelben von den besonderen Fähigkeiten seines neuen Mitbewohners zu erzählen.

Filixx schaute die beiden verwundert an. „Nein, nein, alles in Ordnung. Ich hatte nur etwas mit Řälärm zu klären. Es hat mit dem Unterricht zu tun. Wie meinst du das mit Leik? Hat der heute schon einen Galbanofant beschworen? Der neue Magister muss ja super sein“, endete er laut lachend.

Filixx’ Ablenkungsversuch ignorierend, legte ihm Morlâ die Hand auf die Schulter und sagte: „Du wirst es nicht glauben, aber Leik hat gestern in Magie …“

Sein menschlicher Freund unterbrach ihn. „Nicht hier, Morlâ!“

„Du hast recht! Entschuldige. Filixx, hast du nicht ein warmes, ungestörtes Plätzchen irgendwo in der Küche für uns? Ach ja, und irgendwas mit Fleisch, das Frühstück heute Morgen war … elbisch.“

Filixx nickte mitfühlend. „Klar habe ich das, dann kommt mal mit. Ihr mögt doch Ente, oder?“

Strahlend bejahten Leik und Morlâ diese Frage, und wieder einmal traten die drei Freunde durch die efeubewachsene kleine Tür.

Der Zwergelbe brachte sie in einen kleinen, gemütlichen Raum, der wohl eine leere Abstellkammer war, und bewirtete sie mit herrlichem Entenbraten. Dazu gab es Apfelrotkohl mit einer feinen Zimtnote und Kartoffelklöße, die mit kleinen angebratenen Speckstückchen und fein gehackter Petersilie durchsetzt waren. Dann erzählte Leik abermals, wie er den Vonyn besiegt hatte und was mit ihm in der magischen Sphäre passiert war.

„Davon habe ich noch nie etwas gehört“, sagte Filixx nach einer längeren Phase des Schweigens, in der alle drei ihren Gedanken nachgehangen hatten und in eine wohlige, vollgegessene Schwere gesunken waren. „Leik, das ist wirklich außergewöhnlich. Du bist besonders! Tejal hat gut daran getan, dir aufzutragen, dass du dieses Geheimnis nicht weitergeben sollst. Aber bei mir ist es gut aufgehoben“, versicherte er. „Dass sich die Vonynen wieder zeigen, ist in der Tat mehr als bedenklich. Mit ihrem Auftauchen haben die beiden großen Völkerkriege begonnen. Dies sind wirklich düstere Neuigkeiten. Ich hoffe nur, dass die Direktorin die Wichtigkeit dieser Information erkennt und den Orden informiert, im Arelltal nach dem Rechten zu sehen. Aber eigentlich ist sie sehr fähig.“

„Was meinst du, was mit mir los ist?“, fragte Leik den älteren Studenten ein wenig schüchtern.

„Das kann ich dir auch nicht sagen“, antwortete Filixx aufmunternd. „Aber ich werde in der Bibliothek recherchieren und auch die fünf Weisen befragen. Sie haben einen ähnlichen Fall vielleicht schon einmal erlebt. Natürlich ohne deine Geheimnisse zu offenbaren“, beruhigte er Leik.

„Tja, fassen wir also zusammen, dass wir nichts wissen“, warf Morlâ plötzlich dazwischen. „Aber vielleicht kann uns Leik helfen, in diesem Semester mehr beim Sternball zu reißen.“

„Ich weiß nicht …“, begann der Angesprochene.

„Ach was, keine falsche Bescheidenheit. Heute Nachmittag ist Training und ich erwarte von euch beiden, dass ihr kommt und euch um die Aufnahme ins Team bewerbt.“

„Oh. Na, die Aufnahme wird wohl nicht weiter schwierig werden, da wir sicher die einzigen Bewerber sind“, fügte Filixx sarkastisch hinzu.

Daraufhin schaute ihn Morlâ nur grimmig an, und ihr Gespräch verebbte. Nach einer Weile verabschiedete sich Filixx unter einem fadenscheinigen Vorwand, versprach aber am Nachmittag zum Trainingsplatz zu kommen.

Anschließend gingen auch Morlâ und Leik zurück zum Wehrturm, legten sich auf ihre Betten und besprachen die Eindrücke dieses Tages. Darüber schliefen sie in ihren gemütlich warmen und weichen Betten ein.

Nach dem kurzen Nachmittagsschläfchen fühlte sich Leik müder als vorher. Er hatte gar keine Lust aufzustehen.

Doch Morlâ kannte kein Erbarmen. Mit dem Harelstern in der Hand – der fast doppelt so groß war wie der Zwerg selbst – stand er neben Leiks Bett und beförderte seinen neuen Mitbewohner mit vielen aufmunternden, aber auch mahnenden Worten über die Ehre des Weißen Hauses und ähnlichen Unsinn aus den Federn.

Missmutig stapfte Leik durch den frisch gefallenen Schnee. „Das Trainingsgelände liegt hinter dem Stall“, erklärte Morlâ. „Jede Verbindung darf einen Tag in der Woche trainieren. Das heißt, du darfst dir für dieses Semester am Dienstagnachmittag nichts vornehmen. Ist das klar?“

Leik nickte stumm und wischte sich zum wiederholten Mal Schneeflocken von der Nase. Gut, dass ich meine dicken Fellsachen angezogen habe, dachte er, sonst wäre ich schon völlig unterkühlt bei diesem Wetter. Morlâ schien die Kälte, wie immer, nichts auszumachen. Er erinnerte Leik immer mehr an Gerald. Bei diesem Gedanken musste er lächeln.

„Gleich sind wir da, mal sehen, wer alles gekommen ist. Ich hoffe, die Begutachtung der Bewerber dauert nicht zu lang, sodass wir im Anschluss noch ein bisschen üben können.“ Bei diesen Worten schwang der Harelstern an seiner langen metallenen Stange, die sich der Zwerg über die Schulter gelegt hatte, sanft im Wind.

Schließlich hatten die beiden Freunde das Übungsareal erreicht. Obwohl dieser Begriff eine glatte Beschönigung war: Es handelte sich einfach um einen großen, leeren, matschigen Platz, der langsam zugeschneit wurde.

Morlâ schaute sich um. „Hmm …“, machte er. „Anscheinend sind wir ein bisschen früh dran. Naja, die anderen werden sicher gleich kommen“, machte er sich Mut. „Eigentlich ist es auch ganz gut so, dann kann ich dir in Ruhe die Regeln erklären.“

Jetzt war Leik plötzlich hellwach. Ein Sport, der an der Âlaburg gespielt wurde, unterschied sich mit Sicherheit gewaltig von den Dingen, die er in Sefal kennengelernt hatte, wie Murmeln, Fangen oder Geschicklichkeits- und Laufspiele. „Ich bin ganz Ohr“, sagte er deshalb freudig und aufgeregt zu Morlâ.

„Sehr gut, das ist der Enthusiasmus, den unsere Mannschaft braucht. Wenn du auch noch ein halbwegs passabler Spieler bist, nehme ich dich ins Team“, fügte der grinsend hinzu. „Aber zuerst die Regeln. Eine Mannschaft besteht aus maximal fünf Spielern. Einsetzbar pro Spiel ist immer nur einer. Jedes Spiel besteht aus höchstens drei Runden. Es kämpft immer ein Spieler für seine Verbindung gegen einen anderen Spieler aus einer anderen. Angriff und Verteidigung wechseln sich dabei zwischen den beiden Spielern in den ersten beiden Runden ab. Das heißt, sie müssen beide eine Angriffs- und eine Verteidigungsrunde spielen, die immer jeweils drei Minuten lang ist. Eine erfolgreiche Verteidigung für drei Minuten bringt einen Punkt, genauso wie die Eroberung des gegnerischen Sterns in der gleichen Zeit während der eigenen Angriffsrunde.

Meine Aufgabe, also die des Mannschaftskapitäns“, erklärte der Zwerg stolz, „ist es zu entscheiden, wann welche Fähigkeit und damit welcher Spieler eingesetzt werden sollte. Insgesamt geht es darum, die andere Mannschaft daran zu hindern, den eigenen Harelstern zu berühren oder im Gegenzug ihren zu berühren.“

Leik zog verblüfft die Augenbrauen nach oben: „Das ist alles? Kein Wettrennen oder Zauberkampf? Keine Drachen, die man besiegen muss? Oder irgendwelche magischen Flugkünste?“

„Nun mal langsam, Leik“, beruhigte sein Mitbewohner ihn, „einige Dinge, die du eben aufgezählt hast, können durchaus vorkommen – außer Drachen natürlich. Wie alt bist du denn, dass du an solch einen Blödsinn glaubst“, schnaubte er belustigt, „als Nächstes kommst du mir noch mit fliegenden Besen …“

Leik wurde rot, denn genau daran hatte er gedacht.

„Also, wir als Mannschaft können jede Art von Zauber, Beschwörung, Kampfkunst und nicht tödlichen Verteidigungs- oder Angriffstrick wählen, solange es den Gegner daran hindert, innerhalb von drei Minuten den Stern zu berühren, oder er uns hilft, in der gleichen Zeit ihren Sternball zu berühren. Gespielt wird solange, bis ein Team mindestens zwei Rundensiege holt. Sollte es aber nach den beiden ersten Runden 1:1 stehen, dann geht es in die dritte und entscheidende Runde. Das ist die ‚offene’ Runde. Dabei stehen die Harelsterne beider Verbindungen auf dem Spielfeld und man muss sich für eine offensive oder defensive Taktik entscheiden. Nach der dritten Runde gibt es in jedem Fall einen Sieger, denn sie ist zeitlich nicht begrenzt. Verstanden?“

„Noch nicht so richtig“, gab Leik zu.

„Kein Problem, stell dir einfach vor, ich bin der ausgewählte Spieler für das Weiße Haus. Jeder darf in einem Turnier übrigens immer nur gegen eine gegnerische Verbindung eingesetzt werden. Jeder Spieler einer Mannschaft spielt also immer nur ein Spiel, deshalb ist es auch so entscheidend, wer ausgewählt wird. Zum Beispiel spiele ich jetzt gegen Elbendingen. In der ersten Runde müssen wir unseren Stern verteidigen. Das kleine Spitzohr zaubert natürlich die ganze Zeit wie wild. Daher muss ich mit unserem Stern in der Hand seinen Zaubern und ihm selbst schnell genug entwischen, bis die drei Minuten der ersten Runde abgelaufen sind. Dann hätten wir schon den ersten Punkt. Zweite Runde: Das Weiße Haus greift an. Ich spiele wieder gegen denselben verflixten Elben. Nun könnte ich zum Beispiel brüllend auf ihn zulaufen, sodass er sich erschreckt und seine kleinen Tricks vergisst, dann haue ich ihm eins über die Rübe und berühre den Stern des Corps Elbendingen“, erklärte er kichernd. „Zweiter Punkt für uns. Wir haben das Spiel gewonnen. Jetzt verstanden?“

Leik fand, dass sich die Sache spannend anhörte. Der Erfolg eines jeden Teams hing augenscheinlich von der Qualität seiner Mitspieler ab und von der taktischen Raffinesse seines Kapitäns. Daher war Leik ein wenig unsicher: „Aber noch kann ich gar nicht zaubern oder beschwören …“

Morlâ winkte ab. „Das lernst du schon noch. Es sind ja noch einige Monate bis zum Turnier. Das findet immer am ersten Wochenende nach dem Frühlingsvollmond statt. Ich habe keine Ahnung, wer sich bewirbt, aber ich denke, du gibst einen prima fünften Mann ab. Der ist wichtig, da es insgesamt fünf Verbindungen gibt – das Weiße Haus einfach mal mit dazugerechnet. Natürlich spielt man nicht gegen sich selbst“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, „weshalb im Frühlingsturnier nur vier Spieler zum Einsatz kommen. Der Kapitän entscheidet nach dem jeweiligen Turnierverlauf, welchen Spieler er wann und gegen welche Burschenschaft einsetzt. Und wer als fünfter Mann eventuell gar nicht spielt. Du wärst schon deshalb gut, weil die anderen Häuser dich nicht einschätzen können. Deine großen Auftritte in Magie haben sicher schon die Runde gemacht, und daher werden die anderen Kapitäne ihre besten Leute schonen, damit sie noch jemanden gegen dich in der Hinterhand haben. Vielleicht haben die ersten Spieler des Weißen dann schon ihre Spiele gewonnen. Allein deine Anwesenheit macht uns besser.“ Bei diesen Worten glänzten Morlâs Augen. Dann schaute er sich um und hielt eine Hand vor die Augen, damit der Schnee nicht hineinflog. „So langsam müssten die anderen Bewerber aber eintreffen“, sagte er aufgeregt.

Weitere zwanzig Minuten vergingen. Leik wurde immer kälter. „Morlâ, ich glaube …“

„Ja, ja …“, unterbrach ihn der Zwerg trotzig, „ich weiß, was du sagen willst. Lass uns noch fünf Minuten warten. Ich hätte gedacht, dass wenigstens Filixx kommen würde ...“, murmelte er leise in sich hinein.

Die beiden Freunde rückten in der Kälte automatisch näher zusammen. Der Schneefall war jetzt deutlich stärker geworden und auch der Wind nahm zu. Auf dem offenen Trainingsgelände gab es keine Möglichkeit, sich vor den Unbilden des Wetters zu schützen, und so standen die zwei, inzwischen von einer dünnen, weißen Schicht bedeckt, gemeinsam in der Kälte und starrten in den beginnenden Schneesturm.

Nach etwa zehn Minuten war Leik kurz davor, aufzugeben, als er zwei Gestalten auf sie zukommen sah. „Ich glaube, da kommt jemand“, sagte er.

Morlâ kniff die Augen zusammen und versuchte die beiden Gestalten zu erkennen. „Ha, ich wusste doch, dass auf den Dicken Verlass ist“, rief er freudig aus. „Wen schleppt er denn da noch mit?“, brüllte er gegen den immer stärker werdenden Wind an. „Ich glaube es nicht, das ist …“, er schaute nochmals angestrengt in den Schneesturm, doch Leik hatte bereits Filixx’ Begleiter erkannt.

„Das ist Stinker!“

Morlâ wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder beängstigt sein sollte. „Wie hat Filixx den denn dazu gebracht, hierherzukommen? Im letzten Semester hat er nicht mal geantwortet, als ich ihn gefragt habe, ob er ins Team möchte.“

Nach wenigen Minuten hatten die beiden Neuankömmlinge den Trainingsplatz erreicht.

„Filixx, mein Freund“, rief Morlâ ihnen auf den letzten Metern schon entgegen, „ich hatte schon Angst, dass du nicht kommen würdest.“

„Aber, aber, was denkst du denn von mir?“, antwortete der Angesprochene atemlos. Mit Ûlyėr Schritt halten zu müssen hatte ihn offensichtlich sehr angestrengt.

„Und du hast sogar jemanden mitgebracht. Hallo, Ûlyėr“, begrüßte der Zwerg den großen Orkstudenten. Doch der Hüne antwortete nicht, worauf Morlâ Filixx fragend anschaute.

Der wandte sich an den Ork und sagte. „Ûlyėr, wir haben das doch besprochen, oder? Du kannst dich im Spiel als großer Krieger beweisen, und Řälärm setzt sich danach für deine Aufnahme in die Bruderschaft Řischnărr ein. Ich dachte, das wäre dein größter Wunsch?“

Der Ork ließ sich einen Moment Zeit, dann zeigte er mit seiner klauenartigen, riesigen Hand auf Leik und begann in grollendem Ton und einer für menschliche und zwergische Ohren unverständlichen, zischend schnarrenden Sprache zu sprechen. Während seiner Tirade verzog er plötzlich das Gesicht und ging, wie von einer unsichtbaren Hand gestoßen, in die Knie. Als Filixx ihm aufhelfen wollte, ignorierte er seine ausgestreckte Hand und richtete sich behände selbst auf.

„Was ist da gerade passiert?“, flüsterte Leik Morlâ zu.

„Stinker hat gegen eines der wichtigsten Gesetze der Âlaburg verstoßen und in seiner eigenen und nicht der Hochsprache kommuniziert. Deshalb wurde er sofort bestraft. Glaub mir, der Zauber ist extrem schmerzhaft. Ich habe an meinem dritten Tag hier aus Spaß auf zwergisch geflucht. Seitdem spreche ich nur noch die Hochsprache. Sei froh, dass du gar nicht in die Verlegenheit kommen kannst, eine andere anzuwenden“, flüsterte Leiks Mitbewohner, damit der sichtlich übel gelaunte Ûlyėr nichts davon mitbekam.

Inzwischen stand der riesenhafte Ork wieder auf zwei Beinen und sah Filixx an. „Du hast mir nicht gesagt, dass auch Menschen in der Mannschaft sein würden. Du weißt, was sie meinem Volk im zweiten Völkerkrieg angetan haben …“

„Ja, aber Leik sicher nicht“, fiel ihm der Angesprochene ins Wort, was Leik als sehr mutig empfand. „Außerdem habe ich dir nie gesagt, wer im Team ist und wer nicht. Und du hast auch nicht danach gefragt.“

Leik glaubte sehen zu können, wie es in dem riesigen, hässlichen Schädel des Ungeheuers arbeitete. Mir nur recht, wenn dieses Tier nicht bei uns mitspielt, dachte er beleidigt über die, wie er fand, ungerechtfertigten Vorwürfe des Orks.

„Also gut. Dieses Team ist meine einzige Chance, jemals bei Řischnărr aufgenommen zu werden. Aber glaube nicht, Menschlein, dass wir deshalb Freunde werden. Ich will mit niemandem von euch außerhalb des Trainings Kontakt haben. Ist das klar?“

Morlâ sammelte sich nach dieser Ansage als Erster. „Gut, gut … aber du darfst nicht vergessen, im Spiel alles für das Team zu geben. Und du musst meinen Anweisungen als Kapitän Folge leisten. Bist du damit einverstanden?“, fragte der Zwerg leise.

Der riesige Ork beugte sich herunter, um dem viel kleineren Zwerg direkt in die Augen sehen zu können.

Wie Morlâ den Mut aufbrachte, den Blick nicht zu senken oder gleich davonzulaufen, war Leik schleierhaft.

Nachdem er Morlâ eine Weile wortlos angestarrt hatte, richtete sich Ûlyėr wieder auf und sagte: „Ich werde alles geben, damit wir die anderen Verbindungen schlagen können und die Universitätsmeisterschaft gewinnen. Solange du kleine Made dafür sorgst, werde ich dich nicht zertreten. Verlieren wir, dann …“, er machte eine theatralische Pause und verzog den Mund, sodass seine riesigen Hauer zum Vorschein kamen, „finde ich einen neuen Kapitän, der Siege bringt.“

Morlâ schluckte laut, bevor er antwortete. „Gut …“, der Zwerg atmete tief durch, „dann wollen wir mal anfangen zu trainieren. Ich glaube nicht, dass wir noch mehr werden. Aber mit vier Leuten haben wir wenigstens eine Mannschaft zusammen. Keiner von euch darf sich verletzen, aber das brauche ich sicher niemandem extra zu sagen.“

Damit stapfte der Zwerg durch den für ihn mittlerweile hüfthohen Schnee in die Mitte des Trainingsplatzes, die Stange des Harelsterns immer noch über der Schulter.

Die anderen drei folgten ihrem Spielführer schweigend, gegen den eisigen Wind und die vom grauen Himmel ausgespuckten Schneemassen gleichzeitig ankämpfend.

Morlâ blieb plötzlich stehen und steckte die Stange der Spieltrophäe mit einer Kraft in den gefrorenen Boden, die man dem Zwerg gar nicht zugetraut hätte. Dabei nahm Leik ein kurzes Aufleuchten des Schafts und des Sterns selbst wahr.

„Ist er immer noch auf dich geeicht?“, fragte Filixx, der das Ganze ebenfalls beobachtet hatte.

„Klar, wir haben im letzten Semester ja nicht gespielt, und deine Zauber halten“, antwortete Morlâ, endlich wieder grinsend. „Also Leute, dieser Stern gehört nur dem Weißen Haus. Da kommt niemand dran in dieser Saison! Nicht mit dem kleinsten Finger. Ist das klar?“, brüllte er.

„Geht schon klar“, murmelten die drei Mitspieler leise und unmotiviert, wovon der Zwerg sich allerdings nicht aus dem Konzept bringen ließ.

„Sehr gut. Aber dazu muss ich eure Fähigkeiten kennenlernen, um die richtigen Strategien zu entwickeln. Am besten fangen wir mit Scheinduellen an. Filixx gegen Stink…“, er stockte kurz, um sich, nach einem finsteren Blick des Orks zu verbessern „ähh … Ûlyėr und ich gegen Leik. In Ordnung?“

Dem einzigen Menschen in der Runde rutschte das Herz in die Hose. Wie sollte er nur gegen Morlâ bestehen, wo er doch keinerlei Zauber beherrschte und ihm sicher auch im Kampf unterlegen war? Doch Leik hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Morlâ gab schon die nächsten Anweisungen.

„Filixx, du bist der Wächter und Ûlyėr ist der Angreifer.“ Dann robbte er durch den Schnee und blieb an einer anscheinend beliebigen Stelle des Trainingsplatzes stehen. „Ich denke, das sollten die fünfzig Meter Angriffsabstand sein“, brüllte er den anderen entgegen, die aufgrund des Sturms kaum etwas von seinen Worten verstanden.

„Komm her, Ûlyėr“, diese Aufforderung unterstrich er mit einer Bewegung seines Arms.

Wortlos begab sich der Ork zu Morlâ, wobei Leik wieder Ûlyėrs Hinken auffiel.

Die beiden redeten flüchtig, dann ging der Zwerg zum Harelstern zurück, vor dem Filixx sich schon aufgestellt hatte. Auch mit diesem sprach er kurz. Dann berührte er den Stern mit beiden Händen, der jetzt strahlend hell zu leuchten begann. Anschließend stellte er sich neben Leik, nahm eine kleine Sanduhr heraus, drehte sie um und rief: „Los!“

Sofort rannte der große Ork auf den Zwergelben zu, von seiner körperlichen Beeinträchtigung war nun nichts mehr zu bemerken. Doch Filixx schien dies gar nicht aufzufallen. Er stand starr vor dem glühenden Harelstern und bewegte stumm die Lippen.

„Morlâ“, schrie Leik aufgeregt, „er wird ihn in Stücke reißen. Unternimm etwas!“

Doch sein Mitbewohner lächelte nur in sich hinein. „Der Dicke ist nicht so harmlos, wie du glaubst. Warte es nur ab.“

Leik wandte sich wieder dem Geschehen auf dem Trainingsplatz zu. Ûlyėr hatte die fünfzig Meter rasend schnell hinter sich gebracht und war nun schon fast bei Filixx. Er hob jetzt, noch im vollen Lauf, seine riesigen Arme, um den kräftigen Zwergelben zu packen. Bevor er zugreifen konnte, waberte vor dem Zwergelben plötzlich Nebel über den Boden, der in wenigen Augenblicken so dick wurde, dass er den Ork vollständig einschloss. Einige Sekunden lang war keiner der Kontrahenten mehr auf dem Trainingsplatz zu sehen. Dann ertönte ein markerschütterndes Brüllen. Im nächsten Augenblick brach Ûlyėr aus dem Nebel heraus. Er rannte so schnell, dass kleine, graue Nebelfetzen hinter ihm herflogen.

Leik war verblüfft. Wie hatte sich die Situation so schnell ändern können? Plötzlich schien Ûlyėr der Angegriffene zu sein. Aber warum?

Noch einmal ertönte das Brüllen, und dann kam aus dem Nebel das Wesen, das diesen Ton von sich gab. Ein riesiger, mit Schuppen bewehrter Körper schob sich in das Sichtfeld der beiden Beobachter. Die Schutzplatten des Tiers schimmerten grüngelb. Die grelle Farbe hob sich deutlich von dem Grau-in-Grau dieses verschneiten Tages ab. Aus dem länglichen Kopf des Wesens schoss eine gespaltene Zunge, mit der es auf den Ork zu zielen schien. Nach und nach schälten sich drei relativ kurze, muskelbepackte Beinpaare aus dem Nebel, die die Kreatur sehr schnell auf den fliehenden Ork zutrugen. Wieder brüllte das Wesen und zeigte seine furchterregenden Zähne. Die riesige Echse schob sich wie ein Pflug durch den Schnee und hinterließ eine gewaltige Schneise. Ihr einziger Lebensinhalt schien in diesem Moment das Ende des Orks zu sein, der versuchte, dem Ungeheuer hakenschlagend auszuweichen. Es war ein ungleicher Kampf.

Leik hielt sich eine Hand vor den Mund, um seinen Schrecken zu verbergen. „Morlâ, tu etwas! Das Vieh bringt Ûlyėr um.“

Ohne seinen Zimmergenossen anzusehen, antwortete der: „Immer langsam. Das ist Sternball, da geht es ein bisschen zur Sache.“

Inzwischen hatte der hellgrün leuchtende Dämon den Ork fast erreicht. Mit seiner ätzenden Zunge hatte er dem Studenten des Weißen Hauses bereits schmerzhaft aussehende Striemen auf Rücken und Unterschenkel beigebracht. Genau in diesem Moment versuchte es, sein Opfer wieder mit der Zunge zu erwischen. Doch mit einem weiten Sprung zur Seite entkam Ûlyėr noch einmal, und das schleimtriefende rote Ungetüm von Zunge schnalzte ohne Erfolg wieder in das zahnbewehrte Maul der Echse zurück. Allerdings hatte dieses Ausweichmanöver seinen Preis. Ûlyėr rutschte im durchwühlten Schneematsch aus und fiel hin.

Sofort färbte sich der weiße Schnee um den Ork blau, wie Leik verwundert feststellte. Offensichtlich war Orkblut nicht rot wie das eines Menschen. Dunkel glaubte er sich zu erinnern, dass Magistra Herbstblüte irgendetwas darüber in Heilung erwähnt hatte. Doch konnte er über dieses faszinierende Thema nicht länger nachdenken, da seine Aufmerksamkeit nun voll und ganz dem Angreifer galt, den Filixx von irgendeinem gottverlassenen Winkel Razuklans hierhergeholt hatte. Mit einem Triumphgebrüll, so schien es dem menschlichen Studenten zumindest, drehte sich das Wesen herum und rannte mit offenem Maul auf den am Boden liegenden Ork zu. Jetzt setzte die Kreatur nicht mehr ihre Zunge als Waffe ein. Nun schienen ihr die messerscharfen und in drei Reihen hintereinanderstehenden, riesigen, gelblichen Zähne auszureichen.

„Morlâ“, rief Leik flehentlich. Auch der Zwerg wirkte nun verängstigt und verzog angespannt das Gesicht.

„Filixx“, brüllte er. „Filixx, ruf dein Monster zurück. Ich glaube, Ûlyėr hat genug.“ Doch im Schneesturm konnte der Zwergelbe seinen Freund nicht hören. Noch immer stand er mit geschlossenen Augen neben dem leuchtenden Harelstern und bewegte unablässig seine Lippen.

„Filixx!!!“, brüllten jetzt Leik und Morlâ zusammen.

Keine Reaktion.

Die Situation war hoffnungslos. Weder würden sie rechtzeitig bei Filixx sein, noch konnten sie den Ork erreichen, bevor die Bestie ihn zerfleischen würde. Trotzdem rannten die beiden Studenten gemeinsam auf ihn zu. Im Laufen zog Morlâ einen mit Metall verstärkten Holzstock aus einer Schlinge, den er unsichtbar unter der Kleidung am Rücken getragen hatte. Die beiden Freunde rannten so schnell sie konnten, doch im hohen Schnee kamen sie nur sehr langsam voran und mussten mit ansehen, wie sich die riesige Echse mit offenem Maul auf den Ork stürzte.

Was dann passierte, baute sich Leik durch die Erzählungen seiner beiden Kommilitonen am folgenden Abend zusammen, da es so schnell geschah, dass seine eigenen Sinneseindrücke allein nicht ausreichten, um die Ereignisse detailliert wahrzunehmen. Aus Morlâs Berichten und zu kleinen Teilen auch von Ûlyėr, der trotz seiner unfreundlichen Haltung ein paar wenige Sätze mit ihm gewechselt hatte, ergab sich folgendes Bild:

Leik war noch etwa zwanzig Meter von Ûlyėr entfernt gewesen. Er blieb mit brennenden Lungen stehen und sah, wie die Riesenechse mit aufgerissenem Maul nach Ûlyėr schnappte. Doch zu ihrer Überraschung lag der Ork nun nicht mehr an der Stelle, wo Leik ihn zuletzt gesehen hatte, und die bösartige Kreatur biss nur in einen Haufen Schnee. Dies versetzte das Tier in Raserei. Es brüllte und drehte sich, so schnell es seine kurzen Beine erlaubten, in alle Richtungen, um nach seinem Opfer Ausschau zu halten. Dabei spritzten gewaltige Massen aufgewühlten Schnees herum. Doch der Ork war nicht zu sehen. Plötzlich schoss etwas aus einem Schneeberg in die Luft und landete dann mit lautem Krachen auf dem Rücken der grünen Echse. Ûlyėr!

Im ersten Moment verstand die beschworene Kreatur wohl genauso wenig wie alle anderen Beteiligten, denn sie reagierte überhaupt nicht auf die neue Situation. Das war ihr Pech. Der große, äußerst starke Orkstudent umfasste den kurzen Hals des Wesens und drückte ihm damit die Luft ab. Zwar bäumte es sich noch auf wie ein störrisches Pony, doch Ûlyėrs Griff war eisenhart. Nach einiger Zeit begannen die Abwehrversuche des Dämons schwächer zu werden. Nur noch mühselig bäumte er sich auf und drehte den Kopf, um nach dem Angreifer auf seinem Rücken zu schnappen. Jetzt kam auch kein angriffslustiges Brüllen mehr aus dem Maul der Kreatur, sondern nur noch ein hilfloses Krächzen. Dem Ork allerdings schien es nicht genug zu sein, dass sein Gegner aufgab, er wollte den Kampf endgültig beenden und die Riesenechse töten.

Jetzt tat Leik die Kreatur leid. Das Tier war schließlich durch Magie dazu gezwungen worden, hier zu kämpfen, herausgerissen aus seinem Leben und dem Willen eines anderen Lebewesens unterworfen.

Wieder waberte Nebel auf, diesmal direkt unter der hellgrün geschuppten Echse. Vor Leiks Augen verblasste das Wesen immer mehr und löste sich schließlich buchstäblich in Luft auf. Filixx hatte die Beschwörung beendet und dem Tier das Leben und die Freiheit zurückgegeben.

„Was soll das?“, brüllte der im Kampfesrausch befindliche Orkstudent. Dann erkannte er seine Chance. Der Harelstern leuchtete immer noch und Filixx stand nun völlig hilflos daneben. Er rannte los, doch kurz bevor er die golden leuchtende Trophäe berühren konnte, verblasste sie. Die drei Minuten waren abgelaufen. Durch Morlâs kleines Uhrglas war gerade eben der letzte Sand gerieselt und hatte den Zauber, der auf dem Stern lag, beendet.

Ûlyėr stieß ein zorniges Brüllen aus. Er erhob seine riesenhaften Fäuste und es schien, als ob er damit auf den merkwürdigerweise gar nicht verängstigt aussehenden Zwergelben einschlagen wollte. Einen Moment später hatte er sich aber wieder beruhigt und ließ resigniert die Arme hängen. Innerhalb weniger Sekunden waren ihm zwei Siege genommen worden.

Gegen seinen Willen verstand Leik die Wut des Orks. Er selbst war zu lange Jäger gewesen, um nicht zu wissen, wie es sich anfühlte, nach einer langen Pirsch ohne die erhoffte Beute nach Hause zurückkehren zu müssen.

„Herzlichen Glückwunsch, Köchlein“, sagte Morlâ mit verschwitztem Gesicht, als er den Harelstern aus dem Boden zog. „Ich habe lange nicht mehr ein so packendes Sternballduell gesehen wie dieses. Auch an dich, Ûlyėr, ein Riesenkompliment, du hast dich fantastisch geschlagen.“

„Ich habe verloren!“ Damit verabschiedete sich der große Ork und verließ ohne weitere Worte den Trainingsplatz. Jetzt war sein Hinken wieder deutlich zu sehen.

„Naja, Orks können wohl nicht so gut verlieren“, murmelte Morlâ. Dann sah er Filixx und Leik strahlend an. „Das war super, Dicker …“

„Danke“, schnaufte Filixx und ließ sich in den Schnee plumpsen. Nässe und Kälte schienen ihm in diesem Moment nichts mehr auszumachen. Dann sagte er mit gedämpfter Stimme zu seinen Freunden: „Ich bin zu weit gegangen. Noch nie zuvor habe ich eine so große und gefährliche Kreatur wie eine Farelechse beschworen. Fast hätte ich die Kontrolle über sie verloren. Das Biest hätte uns alle töten können.“

Darauf wusste selbst Morlâ keine richtig aufmunternde Antwort mehr. „Ja, aber hat sie nicht, oder? Kommt, lasst uns noch eine weitere Runde spielen. Ich gegen Leik.“

Als der das hörte, wurde ihm warm und kalt zugleich. Doch Filixx rettete die Situation für ihn.

„Ich denke, es ist genug für heute. Lass uns zurück in den Turm gehen. Wenn das Wetter besser ist, trainieren wir wieder.“ Leik war sich nicht sicher, ob das Wetter wirklich der einzige Grund war, warum sein kräftiger Freund nicht mehr weitermachen wollte, doch was auch immer es war, er verhinderte damit, sich gleich in der ersten Woche vor seinen Kommilitonen zu blamieren.

Morlâ schulterte mit verkniffenem Gesicht den Harelstern und stapfte missmutig durch den Schnee zurück in Richtung Wehrturm.

Leik hielt Filixx seine Hand hin, die der mit einem dankbaren Blick ergriff. Dabei erhaschte der neue Student noch einen kurzen Blick auf die langsam verblassende Blume, die durch die magischen Anwendungen auf Filixx’ linkem Handrücken erschienen war. Dann folgten die beiden Freunde wortlos ihrem Kapitän durch das Schneegestöber.


Universitätsalltag

Am Mittwoch und Donnerstag nahm Leik an drei sehr theoretischen und wenig magischen Fächern teil.

In Religion versuchte der menschliche Magister Mac Kamell den gesamten Kurs von der Richtigkeit des Kajalglaubens zu überzeugen. Er beschwor apokalyptische Weltuntergangsszenarien herauf, sollten nicht alle Wesen den großen und einen Gott anbeten. Da der Religionsunterricht nach Glaubensgruppen unterteilt war, die man selbst wählen konnte, ging Morlâ in einen anderen Kurs, der nur aus Zwergen bestand. Er hatte Leik irgendetwas vom Ewigen Stein und der Mutter der Erde erzählt und den Menschen versucht zu überzeugen, mit in sein Religionsseminar zu kommen. Doch der hatte lachend abgelehnt. Zwar war Leik nie ein eifriger Kirchgänger gewesen, doch sein Glaube gehörte zu dem Wenigen, was er aus seinem alten Leben mitgenommen hatte. Deshalb saß er nun allein hier mit ein paar anderen menschlichen Studenten, die ihn allerdings nicht weiter beachteten. Langsam wünschte er sich jedoch, dass er mit in Morlâs Religionsunterricht gegangen wäre. Mac Kamell drohte ihnen während der ganzen Stunde die ewige Verdammnis an, sollten sie in ihrem Glauben nicht fest und unerschütterlich sein. Doch Leik driftete schon bald mit seinen Gedanken ab, als er zum fünften Mal das oberste Gebot der Verdammnis nachleiern musste, damit er es sich auch sicher merken würde.

Am Nachmittag stand Geschichte auf dem Stundenplan. Sein zwergischer Mitbewohner hatte ihn schon gewarnt, dass dieses Fach außerordentlich langweilig sein würde. Im Seminarraum wartete schon eine ganze Gruppe von Menschen auf Leik und Morlâ, die zum Teil in Leiks Religionskurs gesessen hatten. Wie zuvor gaben sich seine menschlichen Kommilitonen alle Mühe, Morlâ und ihn nicht zu beachten. Doch so langsam gewöhnte sich Leik an diesen Zustand, auch wenn er ihm nicht gefiel. Es war wohl in etwa so, wie ein chronisch Kranker sich an seine dauerhaften Beschwerden anpasste, ohne aber jemals zu vergessen, wie das Leben vorher gewesen war.

Der Geschichtsdozent hieß Magister Tiefenschacht und war selbst für zwergische Verhältnisse ein äußerst kleiner Mann mit einem kahlrasierten, glänzenden Kopf, auf dem etliche unappetitliche Flecken und auch ein paar Warzen zu sehen waren, und einem langen, grauen Bart, der zu drei dicken Zöpfen geflochten war. Tiefenschacht war ziemlich alt. Nur mit Mühe konnte er sich auf die Erhöhung hinter seinem Pult hieven. Das sah ziemlich komisch aus.

Doch als Leik Morlâ darauf aufmerksam machte und mit ihm gemeinsam Magisterlästern spielen wollte, schüttelte dieser nur den Kopf und ermahnte ihn, nicht respektlos zu sein. Das hatte Leik in Bezug auf die Hochschullehrer bei ihm nur sehr selten erlebt. Normalerweise war Morlâ immer der Erste, der sich über jede Eigenart oder Schwäche eines Magisters lustig machte oder sie hämisch kommentierte. Der zwergische Dozent musste für Morlâ wohl doch etwas Besonderes sein.

Die Ausführungen des Magisters und auch der Aufbau der Unterrichtsstunde weckten Leiks Interesse. Hier erfuhr er erstmalig etwas über die Geschichte Razuklans, so wie sie wirklich gewesen war und nicht, wie die Menschen sie aus ihrer Sicht erzählten. Tiefenschacht erklärte gekonnt komplizierte Ereignisse, die zu Verträgen und Vertragsbrüchen, Scharmützeln und Völkerkriegen zwischen den Bewohnern des Kontinents geführt hatten. Dabei schien der Magister ganz in seinem Element zu sein, und von seinem hohen Alter war nichts mehr zu bemerken. So verging der Nachmittag wie im Flug. Leik hatte nach der Unterrichtsstunde das Gefühl, dass ihm Geschichte ebenso viel Spaß machen könnte wie die Fächer, die sich mit Magie beschäftigten.

Den Spätnachmittag verbrachten die beiden Studenten in der Bibliothek im Keller der Universität, um ihre umfangreichen Hausaufgaben aus den ersten drei Schultagen zu erledigen. Wobei Leik reichlich Überredungskunst gebraucht hatte, um Morlâ dazu zu bringen, ihn dabei zu begleiten. Letztlich war es gut, dass der Zwerg mitgekommen war, da ihre gemeinsame Aufgabe für Beschwörung – ein Aufsatz über das Leben des Gnarfwurms – nicht mit den vorhandenen Büchern der riesigen Bibliothek zu meistern war. Nirgends wurde ein Lebewesen erwähnt, auf das Morlâs Beschreibung auch nur annähernd passte. Daher schrieben sie auf, was Morlâ über den Wurm zu wissen behauptete, wozu er auch zwei ungeschickte Zeichnungen beisteuerte, die den Gnarfwurm beim Fressen und bei der Paarung darstellen sollten.

Am Abend saßen Leik, Morlâ und Filixx bei einem gemeinsamen Abendessen, für das der Zwergelbe wieder allerlei Leckereien organisiert hatte.

Schließlich fragte Leik Filixx, ob er in der Bibliothek oder bei den fünf Weisen schon etwas über ihn und seine Fähigkeiten herausgefunden hatte.

Der Zwergelbe ließ sich Zeit, bevor er kauend antwortete. „Es tut mir leid, mein Freund, noch bin ich kein Stück weitergekommen. Die fünf Weisen hatten keinen Termin mehr frei, das ist aber normal in den ersten Wochen des neuen Semesters, wenn alle Erstsemester Fragen haben. Bedauerlicherweise machen sie prinzipiell keine Ausnahme bei der Vergabe der Termine, sodass wir auf ihre Einschätzung noch ein bisschen warten müssen. Auch in der Bibliothek bin ich nicht weitergekommen. Aber ich bin mir sicher, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Denn alle Bücher, die ich benutzen wollte, sind von der Schulleitung gesperrt worden. Das heißt, Tejal forscht wohl schon selbst kräftig. Sogar solche Standardwerke wie Der Weg des Magiers oder Die Farben der Zauberei, die eigentlich für die Ausbildung aller Erstsemester unabdingbar sind, haben einen temporären Sperrvermerk. Falls ihr also eure übliche Erstsemesterhausaufgabe beim alten Jehal erledigen wollt, müsst ihr andere Wege für eure Recherche finden“, fügte er grinsend hinzu. „Oder ihr schreibt einfach meinen Aufsatz ab, von dem war der alte Meckerkopp ganz begeistert.“

Leik und Morlâ schauten sich verzückt an – eine Hausaufgabe weniger.

„Aber das hilft dir natürlich nicht weiter, Leik“, sagte Filixx nun wieder sehr ernst. „Ich versuche eine Freigabe für diese Werke zu bekommen. Irgendwo müssen wir ja anfangen. Vielleicht rede ich auch einmal mit Tiefenschacht, der kennt sich ja am besten mit der Geschichte der Zauberei aus. Der Magister wirkt zwar manchmal ein bisschen schrullig, aber er ist ein schlauer Kopf. Allerdings vergibt er schon seit zwölf Semestern keine Termine mehr an Studenten, da er offiziell im Ruhestand ist. Die Universitätsleitung findet nur niemanden, der qualifiziert genug ist, seine Stelle zu übernehmen für die paar Gulden, die sie im Monat bereit sind auszugeben. Ich verspreche dir aber, dass ich dranbleibe“, endete Filixx aufmunternd.

Damit war Leik vollkommen zufrieden. „Ich danke dir sehr! Aber“, fuhr er sarkastisch fort, „vielleicht ist es auch ganz gut so. Je später wir herausfinden, was für eine Monstrosität ich bin, desto ruhiger könnt ihr alle nachts schlafen.“

„Kopf hoch, Leikilein“, frotzelte Morlâ, „was auch immer wir herausfinden, wir passen schon auf dich auf.“ Filixx bestätigte diese Aussage mit einem Kopfnicken.

Ein warmes Gefühl durchflutete Leik bei diesen Worten. Er hatte Freunde gefunden.

„Ach, Filixx?“, fragte Morlâ plötzlich scheinheilig, während sie die Reste des Abendessens wegräumten. „Warum hast du eigentlich immer noch keinen Mitbewohner? Du lebst hier schon seit Ewigkeiten ganz allein in deinem eigenen kleinen Reich. Ich dachte, dass ich als stellvertretender Hausvorsteher da ein Wörtchen mitzureden hätte, aber jedes Mal, wenn ich der Hochschulleitung unterbreite, dass in Zimmer Nummer drei doch noch ein Bett freisteht, finden sie eine andere Lösung.“

Filixx lief ein wenig rot an. „Reiner Zufall, Morlâ, reiner Zufall … Mann, ist das spät geworden. Morgen haben wir einen langen Tag. Daher wäre es schön, wenn ihr jetzt gehen würdet, ich muss noch einige Hausaufgaben machen.“ Mit diesen Worten schob er die beiden hastig aus dem Zimmer.

„Ich werde schon noch hinter sein Geheimnis kommen“, sagte Morlâ eher zu sich selbst als zu Leik, als sie auf dem Weg zum Zimmer Nummer eins waren.

Am Donnerstag stand Rechenkunde auf Leiks Stundenplan. Das war Morlâs stärkstes Fach, und das einzige, in dem er im neuen Semester aufgerückt war. Daher würde Leik heute ohne den Zwerg im Unterricht sitzen.

Als Leik an diesem Tag die Augen aufschlug, stellte er verwundert fest, dass Morlâ schon aufgestanden war und fröhlich pfeifend sein nasses Haar trocken rubbelte.

„Guten Morgen, Schlafmütze“, begrüßte der grinsende Zwerg seinen müden Mitbewohner.

„Mann, Morlâ, warum bist du denn heute schon so früh wach?“

„Ach … ich konnte nicht mehr richtig schlafen“, antwortete der kurz angebunden und beschäftigte sich wieder pfeifend mit seinen Haaren. „Ich mache mich dann schon mal auf den Weg, manchmal braucht Magister Reinherz noch Hilfe beim Aufbau des Unterrichts.“ Mit diesen Worten verschwand er auch schon aus dem Zimmer.

Leik schaute seinem Mitbewohner verwundert hinterher. So hatte er ihn die ganze Woche noch nicht erlebt. Anscheinend war sein Schlafrhythmus geprägt von seinen Leistungen in den jeweiligen Fächern des Tages. Verrückter Kerl, dachte Leik schmunzelnd. Doch er gönnte dem Zwerg seine gute Laune und hoffte, dass im Laufe des Semesters noch ein oder zwei weitere Fächer dazukommen würden, die ihn dazu brachten, früher aufzustehen.

Mit einem herzhaften Gähnen stand Leik ebenfalls auf und machte sich für den Tag fertig. Bevor er die Treppe zum Ausgang aus dem Wehrturm bestieg, schaute er noch einmal auf seinen im Gemeinschaftsraum hängenden vergrößerten Semesterplan. Mittlerweile waren auf den Plänen Veränderungen erschienen. In den unterschiedlichsten Farben waren neue Bemerkungen dazugekritzelt worden. Was würde Tejal wohl auf seinem Plan für ihn hinterlassen haben? Doch zu seiner Enttäuschung stellte er fest, dass der gleiche Satz wie zu Beginn der Woche dort nochmal erschienen war. Allerdings in dreifacher Ausführung, in Rot, Gelb und Blau. Magie besser kontrollieren! Enttäuscht wandte er sich von der großen Stundenplantafel ab. Erst jetzt merkte er, dass Karina hinter ihm gestanden hatte.

„Na, Anfänger“, sagte sie ätzend, „wohl noch keine Fortschritte gemacht in dieser Woche? Aber mach dir nichts draus. Morlâ und du, ihr gebt doch ein prima Duo ab. Die Unbegabten. Der eine kann gar nicht zaubern und der andere weiß nicht wie, ohne gleich in Ohnmacht zu fallen.“ Daraufhin fing sie an, wie ein Pferd zu lachen, und ihre drei Freundinnen Malin, Elina und Hela, die hinter ihr in den Gemeinschaftraum gekommen waren, stimmten in dieses Gelächter ein. Nur Hela warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.

Im ersten Moment war Leik irritiert über diese unfreundliche Attacke auf ihn und wurde mal wieder rot.

„Seht nur“, kreischte Karina daraufhin, „jetzt wird der Kleine auch noch rot!“ Woraufhin die drei anderen wieder anfingen zu lachen.

Nach einem kurzen Moment hatte sich Leik gefangen. Ohne die vier Mädchen zu beachten, verließ er den Gemeinschaftsraum und ging die Treppe hinauf. Damit hatte Karina anscheinend nicht gerechnet.

„Wo willst du denn hin?“, rief sie ihm hinterher.

Doch Leik reagierte nicht darauf. Noch einmal setzte Karina an. „Leik, Leik …“, doch mehr schien ihr nicht einzufallen, und auch die anderen drei hatten aufgehört zu lachen.

Schau an, dachte Leik, wir sind es wohl nicht gewohnt, nicht beachtet zu werden. Breit lächelnd über seinen kleinen Sieg trat er durch die Tür des Wehrturms, tätschelte, wie es ihm zur Angewohnheit geworden war, den Kopf des alten Wasserspeiers und ging in Richtung Universität.

Rechenkunde für die Erstsemester wurde von einer elbischen Magistra namens Schneerose gegeben. Diesmal hatte Leik Unterricht mit einer Handvoll Orks, die alle schon im Raum saßen, als er hereinkam. Anders als die Studenten der Häuser Elbendingen, Ølsgendur und Glaubensfest ignorierten die Orks den einzigen nicht zur ihrem Volk gehörenden Studenten nicht, sondern musterten ihn feindselig und ließen dabei ihre Muskeln spielen. Ihre dunklen Umhänge und ihr böswilliger Gesichtsausdruck brachten Leik dazu, sich zu wünschen, dass auch die Řischnărrstudenten ihn einfach nur nicht beachten würden. Doch bevor die Situation für Leik bedrohlich werden konnte, betrat eine schöne, blonde Elbin den Raum und das Seminar begann. Nach wenigen Minuten stellte der neue Student fest, dass er Rechenkunde nicht verstand. So nett Schneerose auch war und mit welchen Tricks auch immer sie den Unterrichtsstoff zu vermitteln suchte: Die vielen kleinen Zahlen wollten für Leik einfach keinen Sinn ergeben. Am Ende der Stunde war er froh, dass ihm Morlâ am Abend zuvor schon seine Hilfe angeboten hatte, falls er in Rechenkunde nicht zurechtkommen würde.

Die beiden Freunde trafen sich mittags in der Mensa und gingen anschließend in die Bibliothek. Dort versuchte Morlâ, Leik die Geheimnisse der Rechenkunde zu entschlüsseln, was jedoch nur wenig Erfolg brachte.


Magiebeherrschung

Unausgeschlafen saßen Leik und Morlâ am letzten Tag der ersten Semesterwoche gemeinsam in der Mensa und stocherten missmutig im Essen der Verbindungsstudenten von Elbendingen herum, die immer noch Küchendienst hatten. Heute stand bei den Elben Obst auf dem Speiseplan. Die seltsamen roten, gelben und himmelblauen Früchte waren in feine Streifen geschnitten und dann zu einem süß-säuerlichen und sehr frisch schmeckenden Salat verarbeitet und mit gemahlenen Nüssen verfeinert worden.

Leik schmeckte dieses Essen eigentlich ganz gut. Doch aus Solidarität seinem zwergischen Freund gegenüber rührte er lustlos in seiner Schüssel herum und nahm nur ab und zu einen Happen. Überhaupt schien Morlâ heute besonders missgelaunt zu sein. Leik wusste, woran dies lag. Heute Vormittag hatten sie Kampfkunst. Eigentlich hielt sein Mitbewohner große Stücke auf seine Nahkampffähigkeiten, da er aber nicht in der Lage war, magische Angriffe zu parieren, geschweige denn zu bekämpfen, hatte die Universitätsleitung beschlossen, dass er auch dieses Fach wiederholen musste.

Die Kampfplätze lagen einige Hundert Meter hinter dem Sternballtrainingsplatz. Anders als dort waren die Flächen für den Kampfkunstunterricht komplett mit Holz ausgelegt. Ähnlich einem kleinen Amphitheater lag die Kampfarena am Grund einer trichterförmigen Einmündung aus hölzernen Sitzreihen, die für Zuschauer vorgesehen waren. Es gab insgesamt drei dieser kleinen Arenen. Alle waren mit einem Holzdach bedeckt. Morlâ führte Leik die Treppe zu ihrer Spielstätte hinunter. Und dort stellten sie fest, mit welcher Verbindung sie an diesem Morgen und für den Rest des Semesters gemeinsam Unterricht haben würden: den Orks. Sie hatten Kampfkunst gemeinsam mit den besten Kriegern des Kontinents!

„Tja, Leik“, knurrte Morlâ, „dann mach dich mal auf regelmäßig blaue Flecken und Schlimmeres gefasst. Ach ja, und wenn du glaubst, es kann nicht noch schlimmer kommen …“, und er zeigte auf eine kleine Tür am anderen Ende der Arena, die soeben nach oben gezogen wurde und aus der ein riesiger schwarzgekleideter Ork trat.

Magister Ñokelä. Wie die Orkstudenten hatte auch er seine dunkle Kapuze so weit über den Kopf gezogen, dass sein Gesicht – wenn man das bei Orks so nennen konnte – nicht zu erkennen war. Mit wenigen Schritten hatte der Magister die hölzerne Kampffläche überquert und stand nun vor den Erstsemestern, die auf den Zuschauerrängen warteten.

Wie auf Kommando verbeugten sich die dunkel gekleideten Orks, was ein rauschendes Geräusch erzeugte.

Halbherzig machten Leik und Morlâ ihnen diese Ehrbezeugung nach.

Jetzt schlug ihr neuer Magister die Kapuze nach hinten.

Leik blieb kurz der Atem weg und er war froh, dass er keinen Laut von sich gab. Der große Mann war, selbst für orkische Verhältnisse, schrecklich anzusehen. Über seinen riesigen, mit kleinen Hörnern, aber dafür umso größeren Reißzähnen versehenen Kopf verlief eine große Narbe. Diese zog sich als ein riesiger dunkelbrauner Wulst über seine rechte Gesichtshälfte. Auch das rechte Auge wurde von dem Wundmal durchlaufen. Das Auge selbst fehlte. Dort befand sich eine leere Höhle, die von nachwachsender Haut mehr schlecht als recht bedeckt wurde. Anscheinend hatte man das Sehorgan mit einem glühenden Stumpf ausgebrannt. Der Anblick bereitete Leik eine Gänsehaut. Eins war jedenfalls klar: Ñokelä kannte Kampfkunst nicht nur aus der bloßen Theorie.

„Man munkelt“, raunte Morlâ seinem Mitbewohner zu, „dass die Narbe ein Mitbringsel aus dem letzten Völkerkrieg ist. Einer eurer Häuptlinge hat sie ihm wohl während der Schlacht am Eichenberg beigebracht, dies aber angeblich mit seinem Leben bezahlt.“

Ñokelä musterte den Kurs aus seinem verbliebenen Auge.

Irritierend schnell für Leik rollte die gelbliche wolfsähnliche Iris in ihrer Höhle und schien jedes Detail einzusaugen. Dann sah der Magister den menschlichen Studenten direkt an. Leik hätte schwören können, dass sein Blick länger auf ihm als auf allen anderen Studenten verweilte, und auch, dass er bei seinem Anblick noch ein bisschen grimmiger dreinschaute. Doch nach wenigen Momenten blickte der Magister in eine andere Richtung und der neue Student war sich nicht mehr sicher, ob er sich das Ganze nicht nur eingebildet hatte.

Dann begann der Magister mit tiefer und Furcht einflößender Stimme in gebrochener Hochsprache zu den Studenten zu sprechen. „So, so … die Neuen. Wollen wir doch einmal sehen, ob das Tor Lekan weise gewählt hat und ihr in der Lage seid, Razuklan wirklich zu verteidigen. In meinem Fach wird es um die hohe Kunst des Kampfes gehen. Hier lernt ihr keinen Hokuspokus! Es wird keine bunten Farben, niedliche Tierchen oder blubbernde Tränklein geben. In der Arena“, der Magister zeigte mit einer ausladenden Bewegung auf das holzverkleidete Rund, auf dem er stand, „helfen euch keine Tricks oder Illusionen. Hier zählt einzig und allein eure Kraft und Geschicklichkeit. Es wird keine Ausreden geben, sondern immer nur eines: einen Sieger und einen Verlierer.“

Wieder schaute er tief in die Augen seiner Studenten. „Denkt daran: Selbst wenn ich es bedaure, jede Art von tödlichem Angriff ist verboten. Ihr werdet lernen, euren Gegner zu besiegen, ohne ihn dauerhaft zu verletzen. Das Kämpfen ist eine jahrtausendealte Kunst. Mit nur einer Berührung könnt ihr euren Gegner auf den Boden schicken. Der Stärkere kann vom technisch Besseren besiegt werden. Ebenso kann Kraft der entscheidende Faktor zum Sieg sein. Hier lernt ihr euren Weg des Kampfes.“ Daraufhin schlugen sich alle Orkstudenten gleichzeitig mit der linken Faust auf den Brustkorb, was ein sehr lautes, beängstigendes Geräusch erzeugte.

Nach der Kontrolle der Anwesenheitsliste mussten sich alle Studenten in einem Halbkreis um den Magister aufstellen. Dieser machte ihnen anschließend eine äußerst komplizierte Schlag- und Trittfolge vor, die die Studenten nachmachen sollten.

Zu seiner eigenen Bestürzung musste Leik feststellen, dass alle Studenten – auch Morlâ – die komplexen Bewegungen vollkommen synchron nachahmen konnten. Leik kam sich wie ein roter Apfel in einem Korb voll grüner vor, so auffällig waren seine ungelenken Verrenkungen inmitten der gleichmäßigen, fließenden Bewegungen, die seine restlichen Kommilitonen ausführten.

„Halt!“, brüllte Ñokelä plötzlich und stapfte zornig auf ihn zu. „Was wird das denn?“, schrie er Leik an.

Leik merkte, wie er schon wieder einen roten Kopf bekam. „Ich …“, begann er, „ich …“

„Was, ich?“ Ñokeläs riesiger Kopf war jetzt direkt vor Leiks. Das einzelne animalisch gelbe Auge starrte ihn hasserfüllt an. „Nun sprich schon, du menschliche Made.“

„Magister, ich …“, begann Leik erneut, doch Ñokelä ließ ihn nicht ausreden.

„Klarer Fall von Faulheit. Aber die werde ich dir schon austreiben. Wenn du nach deinem ersten Übungskampf grün und blau geschlagen bist, dann, da bin ich mir sicher, gibst du dir mehr Mühe, Menschlein. Ach ja, fast hätte ich’s vergessen“, fuhr er gehässig fort, „dein erster Übungskampf ist jetzt!“

Leik rutschte das Herz in die Hose.

Jetzt mischte sich Morlâ ein. „Magister, aber …“

„Ruhe, Zwergenbastard, wenn ich etwas von dir hören möchte, dann knie ich mich auf den Boden.“ Nach dieser Beleidigung lachten – das Geräusch hörte sich zumindest so ähnlich an – die Orkstudenten, die alle fasziniert zugeschaut hatten.

Doch der Zwerg gab nicht auf. „Wie soll denn Leik ohne jeglichen Unterricht einen Übungskampf bestehen?“

Jetzt schaute Ñokelä wirklich böse drein, da war sich selbst Leik absolut sicher.

„Ich habe es doch eben schon einmal gesagt, Zwerglein, dass ich nichts von dir hören möchte. Aber anscheinend brauchst auch du mal eine kleine Lektion in Sachen Demut. Kuelnk, ₱yzu“, rief er die beiden größten Orkstudenten aus der Gruppe der Schwarzgekleideten zu sich. „Zeigt unseren beiden ehrenvollen Studenten des Weißen Hauses, wie wir Orks Kampfkunst interpretieren.“

Mit einem diabolischen Grinsen auf dem Gesicht traten die beiden Studenten vor und verbeugten sich tief: „Gerne, Magister.“ Dann umringte der gesamte Kurs die vier Studenten. Es war ein Kampfkreis entstanden.

Leik war als Erster an der Reihe. Morlâ wurde von einer Phalanx aus Orkkörpern daran gehindert, ihm zu helfen. Jetzt erschallte aus dem Kreis seiner Kommilitonen ein anfeuernder Ruf, der sich, wie ein Trommelschlag, hundertfach wiederholte und die gesamte Arena in eine aggressive Stimmung tauchte. Er wusste sich nicht zu helfen. Natürlich war er ein ganz passabler Jäger, doch hier hatte er weder Bogen noch Messer zur Verfügung, sondern musste sich ganz und gar auf seine Körperkräfte verlassen, und die waren – ehrlich gesagt – nicht gerade groß. Leik blickte den mindestens zwei Köpfe größeren, muskelbepackten Ork an, der ihm gegenüberstand.

„Beginnt!“, dröhnte Ñokeläs tiefe Stimme über den Platz.

In lauernder Stellung und mit angewinkelten Armen kam Kuelnk auf den jungen Menschen zu. Der Wind bauschte seinen schwarzen Umhang auf. Langsam, aber stetig näherte der Ork sich Leik. Dabei zeigte er keinerlei Angst. Ganz im Gegensatz zu seinem menschlichen Kontrahenten. In wenigen Schritten würde er Leik erreicht haben.

Dem war bewusst, dass sein Gegner extra langsam auf ihn zukam, um die Situation auszukosten. Die anderen Orks feuerten ihn begeistert an. Leik begann zu schwitzen, obwohl ihm eigentlich kalt war. Die Situation war aussichtslos. Langsam rann der Schweiß seinen Rücken hinunter. Sämtliche Härchen seines Körpers waren aufgestellt. Leiks Herz schlug so stark, dass es wehtat und er den kupfernen Geschmack von Blut im Mund wahrnahm. Doch Kuelnk ließ sich Zeit und umkreiste sein Opfer, wobei er geschickt immer näher an Leik herankam.

„Nun mach schon!“, feuerten die anderen Orks ihren Burschenschaftskameraden an. „Zeig dem menschlichen Abschaum, wozu wir fähig sind.“ Darauf fielen alle in aggressive „Řischnărr-Řischnărr!“-Rufe ein.

Leik war klar, dass der Angriff des Orks unmittelbar bevorstand. Er schloss kurz die Augen und holte tief Luft, um sich irgendwie zu beruhigen und einen Schlachtplan zu entwerfen, der zumindest dafür sorgte, dass er halbwegs unverletzt aus dieser Situation entkam. Doch ihm wollte nichts einfallen. Er öffnete die Augen. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt sah er das verzerrte Gesicht Kuelnks vor sich. Der Ork rannte mit mordlüsternem Blick und vor Geifer nassen Hauern geradewegs auf ihn zu. Die Zeit der Spielchen war vorbei. An Flucht war nicht mehr zu denken. Leik wusste, dass er im nächsten Moment brutal gequält werden würde. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Keulenschlag. Nein! Ich habe das nicht verdient! Ein kurzer Anflug von Wut ob dieser Ungerechtigkeit durchflutete Leik. Jetzt war er endlich so weit, sich zumindest nicht einfach kampflos seinem Schicksal zu ergeben. Kurz bevor Kuelnk in ihn hineinkrachte, rollte sich Leik zur Seite und entkam damit den krallenähnlichen Händen des Orks, der ungebremst in die hölzerne Absperrung der Arena rauschte.

Leiks Gegner heulte auf vor Wut und wurde von den höhnischen Kommentaren seiner Mitbewohner weiter angestachelt. Kaum hatte sich sein menschlicher Kontrahent wieder auf die Beine gestellt, rannte der Ork erneut auf ihn zu. Doch noch einmal konnte Leik ausweichen.

„Ihr sollt kämpfen und nicht Fangen spielen“, dröhnte Ñokeläs Stimme durch die Kampfarena.

Das schien den Ork erst richtig anzuspornen. Er änderte jetzt seine Taktik, breitete seine langen Arme aus und ging langsam auf Leik zu. Damit drängte er ihn kontrolliert zum Zaun vor den Zuschauerreihen hin. Immer enger wurde der Abstand zwischen den beiden. Bis Leik keine Chance mehr hatte zu entkommen. Eingekesselt zwischen der hohen Absperrung und den Armen des Orks ergab er sich seinem Schicksal.

Vielleicht hätte ich mich gleich verprügeln lassen sollen, jetzt ist er erst richtig wütend, dachte Leik noch, als seine rechte Hand anfing zu kribbeln. Langsam wurde ihm dieses Gefühl vertraut. Die Welt begann wieder in die Farben des Regenbogens zu zerfließen, und seine Sinne waren übernatürlich geschärft. Wie in Trance hob er die Hand. Das Mal darauf glühte.

„Deine Zaubertricks werden dir bei mir nichts nützen“, hörte er den Ork noch undeutlich grunzen, bevor er mit seinen gewaltigen Klauenhänden zuschlug.

Gleichzeitig schoss ein vielfarbiger, greller, dünner Strahl aus Leiks Hand, der die gesamte Arena erleuchtete.

Im nächsten Moment wurde sein Angreifer über den gesamten Kampfplatz geschleudert. Er landete krachend im Begrenzungszaun, den er mit seinem massigen Körper durchschlug, wobei sich ein langer Holzsplitter knirschend in seinen Oberarm bohrte. Blut schoss aus der klaffenden Wunde. Auch unter Kuelnks Kopf bildete sich eine große Blutlache. Der Ork regte sich daraufhin nicht mehr. Er war schwer verletzt.

Doch Leik konnte den Angriff nicht abbrechen. Weiter schoss er seinen Zauberstrahl auf sein wehrloses Opfer, das er so immer weiter in der Arena herumschleuderte.

Leik! Leik!, dröhnte plötzlich eine Stimme in seinem Kopf. Kontrolliere die Magie! Lass dich nicht von ihr kontrollieren! Verlasse die Sphäre! Jetzt! Du tötest Kuelnk sonst! Tejal. Doch Leik wusste nicht, wie er bewerkstelligen sollte, was sie von ihm wollte. Die Welt war weiterhin in Tausende Farben getaucht und er bildete das Zentrum des Ganzen. Magie durchfloss jede Pore seines Körpers. Nur selten hatte er sich so gut und lebendig gefühlt. Den Ork hatte er fast vergessen. Er ließ sich einfach mit den Farben treiben. Hier war sein Platz. Irgendwie wurde er sogar stärker, je länger er seine magische Ladung auf Kuelnk abschoss.

Ein Krachen. Leik wurde schwarz vor Augen. Die Farben waren verschwunden und seine Sinne wieder auf menschliches Normalmaß geschrumpft. Langsam und mühselig öffnete er die Augen. Wo war er? Nur langsam kam seine Erinnerung zurück. Die Arena. Kuelnk. Wie ging es dem Ork? Jetzt durchflutete Leik die Angst, etwas angerichtet zu haben, was niemals wieder rückgängig zu machen wäre. Langsam richtete er sich auf. Merkwürdigerweise tat ihm jeder einzelne Knochen im Körper weh.

„Mensch, Leik, da bist du ja wieder!“ Morlâs besorgtes Gesicht tauchte vor seinem auf. „Ich dachte schon, Tejal hätte dich komplett k. o. gesetzt.“

Was hat die Direktorin denn mit Kampfkunst zu tun? Doch bevor Leik diese Frage aussprechen konnte, eilte die Rektorin schon auf ihn zu. Hinter ihr sah er eine Gruppe Orks um den bewusstlosen Körper seines Gegners stehen, den jetzt allerdings eine merkwürdig durchscheinende, schimmernde Hülle umgab, die einer riesigen Wasserblase ähnelte.

„Jetzt wird es ernst“, flüsterte sein Zwergenfreund ihm noch schnell zu, bevor die sehr zornig aussehende Großmagistra die beiden erreichte. „Du bist der erste Magier in der Geschichte Razuklans, der in der Lage ist, einen Ork mit Zauberei zu verletzen.“

Jetzt fliege ich von der Universität, dachte Leik noch, dann wurde ihm erneut schwarz vor Augen.


Sonderunterricht

Leik, Leik.“ Eine wunderschöne Stimme drang durch Leiks Kopf, die ihn an Bilder von mit frischem Tau benetzten Wiesen und wunderschöne bunte Blumen denken ließ. Er konnte den frischen, blumigen Duft riechen und die Morgenfrische in den Bergen regelrecht auf der Zunge schmecken. „Komm zu dir, Junge!“ Jetzt hatte sich die Stimme verändert und klang ungeduldig und auch ein wenig herrisch. Doch Leik wollte nicht aus seiner Traumwelt zurück in die Realität. Auf einmal spürte er kaltes Wasser auf dem Gesicht, und augenblicklich kam er wieder zu sich.

„Danke, Gwendolin. Du kannst den Eimer wieder mitnehmen, das Aufwischen erledige ich schon selber“, hörte Leik nun, da er wieder vollständig erwacht war. Er schaute sich um und bemerkte, dass sein Gesicht und seine Haare klatschnass waren. Verwirrt blickte Leik die beiden Personen an, die vor ihm standen. Auf der einen Seite die Direktorin Tejal, wie immer mit strenger Hochsteckfrisur und einem lila Umhang bekleidet, und auf der anderen die Elbin Gwendolin mit wallendem blondem Haar, auf dem schräg ein kleiner, gelb-blauer Hut saß, die mit hämischem Blick auf den nassen Leik das Zimmer mit einem Blecheimer in der Hand verließ.

„Hallo, Leik“, sagte die Großmagistra nun zu ihm, „schön, dass du wieder da bist. Tut mir leid, dass ich zu einer so unkonventionellen Methode greifen musste.“ Mit diesen Worten reichte sie ihm ein weißes, weiches Handtuch.

Leik rubbelte sich die Haare trocken, so gut es ging.

„Falls du dich fragen solltest, wo du bist …“ Die Direktorin machte eine ausladende Geste, und Leik erkannte an den merkwürdigen Gemälden und dem schweren Schreibtisch das Büro der Rektorin wieder.

„Warum bin ich hier?“, fragte er zögerlich. Dann fielen ihm die Ereignisse der letzten Stunde wieder ein und er fragte schnell: „Wie geht es Kuelnk?“

Die Direktorin musterte ihn mit strengem Blick. „Ich bin froh, dass du diese Frage stellst, denn sie macht deutlich, dass du dir bewusst wirst, was deine Kräfte anrichten können. Er lebt. Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen. Man hat ihn zur Krankenstation gebracht und Magistra Herbstblüte versorgt seine – ehrlich gesagt, relativ schweren – Wunden. Aber Orks sind zäh. Ich denke, er wird sich wieder vollständig erholen“, fügte sie schon wieder etwas freundlicher dreinblickend hinzu. „Erzähle mir, wie du das gemacht hast, Leik. Wie warst du in der Lage, mit Magie einen Ork anzugreifen? Dazu bin selbst ich nicht in der Lage und auch kein anderer Zauberer auf Razuklan.“

Leik gab die einzige Antwort, die er geben konnte. „Ich weiß es nicht.“

Nachdenklich betrachtete Tejal ihn. „Das dachte ich mir fast, oder sagen wir besser, das hatte ich gehofft.“

Leik schaute sie fragend an, doch seine Rektorin war offensichtlich nicht bereit, ihm mehr dazu zu sagen.

„Erzähle mir einfach, wie es passiert ist! Alles, woran du dich noch erinnern kannst.“

Und so erzählte Leik von seinen Empfindungen und der Angst im Übungskampf gegen den scheinbar unbezwingbaren Ork und der unkontrollierbaren Reaktion seinen Körpers darauf. Die Direktorin hörte still zu und nickte nur ab und an.

Als er geendet hatte, sagte sie: „Ich habe es dir vom ersten Tag an auf deinen Stundenplan geschrieben: Du musst lernen, die Magie zu kontrollieren, die dich durchfließt. Noch ist es umgekehrt, und dein magisches Potenzial kontrolliert dich. Bei den meisten Studenten der Âlaburg ist es genau anders herum: Sie sind nicht in der Lage, ihr Zaubertalent abzurufen. Insofern bist du ein Sonderfall, weil du deines nicht bremsen kannst. Aber so wie wir fast allen Studenten helfen können, die magische Kraft in sich zu wecken, so bin ich mir sicher, dass ich dir beibringen kann, deine zu kontrollieren.“

Leik überlegte, ob er sich gerade verhört hatte. Die Leiterin der Universität wollte ihn selbst unterrichten? Die Großmagistra schien seine Gedanken zu erraten, oder, noch beängstigender, zu lesen. Er hatte zwar nicht gehört, dass dies möglich ist, aber die Zauberei war ihm immer noch neu und rätselhaft, und er traute ihr fast alles zu.

„Ja, du hast richtig gehört. In diesem Semester wirst du Sonderunterricht bei mir bekommen, damit du nicht noch einmal einen anderen Studenten verletzen kannst. Jeden Freitagnachmittag kommst du jetzt in mein Büro und ich werde versuchen, dich Techniken zu lehren, die deiner großen Kraft gerecht werden und dir helfen, deine Begabung kontrolliert auszuüben. Es wurde eben gerade in deinen Semesterplan eingetragen“, sagte Tejal lächelnd.

Leik schluckte: Sonderunterricht bei der Direktorin! Was würden die anderen von ihm denken? Kurz dachte er an die Probleme, die Filixx bekommen hatte, weil seine Leistungen zu gut waren. „Selbstverständlich, Großmagistra“, stammelte Leik und holte jetzt die Verbeugung nach, die er eigentlich gleich zu Beginn ihres Gesprächs hätte machen sollen.

Tejal nahm dies gutmütig zur Kenntnis.

Offensichtlich ist eine Ausnahme vom Protokoll erlaubt, wenn man ohnmächtig ist, dachte Leik. Nach seiner Ehrbezeugung wollte der neue Student das Büro verlassen.

„Wo willst du denn hin?“, erklang scharf, aber auch irgendwie amüsiert Tejals Stimme.

Leik drehte sich verwirrt um. „Ich dachte … ähh, na, dass wir in der nächsten Woche damit anfangen.“

Die Rektorin sah ihm streng in die Augen.

„Naja, vielleicht ist es auch besser, schon heute anzufangen“, sagte er ein wenig enttäuscht über den verlorenen Freitagnachmittag.

„Richtig erkannt. Du willst doch nicht noch einmal jemanden verletzen? Setz dich.“ Ein Stuhl rutschte, gesteuert durch magische Kräfte, heran, und Leik nahm unfreiwillig Platz.

„Also, junger McDermit. Die Übung, die du nun wöchentlich bis zur vollständigen Beherrschung deiner Kräfte durchführen wirst, basiert einfach darauf, dir die Grenzen deiner Fähigkeiten aufzuzeigen. Magie steht uns zwar dank der Energieströme der Erde unbegrenzt zur Verfügung, doch ihre Anwendung erschöpft den Körper eines jeden Wesens. Deine großen Kräfte zeigen, dass du in besonderer Weise in der Lage bist, diese Energie zu kanalisieren und zu nutzen. Warum dies so ist und wie weit diese Fähigkeiten gehen, das ist mir noch nicht ganz klar, aber im Moment auch noch nicht so wichtig.“

Leik sah seine Direktorin verständnislos an.

„Ach, ich vergesse immer, dass du noch so jung bist und der nutzlose Gerald dich wie einen richtigen Menschen erzogen hat. Versuchen wir es an einem einfachen Beispiel. Stell dir einmal vor, du wärst der beste Langläufer Razuklans. In Ordnung?“

Leik nickte pflichtbewusst, obwohl er überhaupt nicht wusste, was Tejal von ihm wollte.

„Gut. Du bist also der beste Läufer des Kontinents. Niemand kann dich schlagen. Aber nun musst du gegen die fünf besten Läufer, die es nach dir gibt, antreten. Und zwar gegen alle fünf hintereinander ohne Pause. Was glaubst du, wird passieren?“

Leik gab die Antwort, ohne darüber nachdenken zu müssen. „Ich werde gegen den zweiten oder dritten Läufer verlieren, da ich schon ausgelaugt bin.“

„Sehr gut. Genau das habe ich mit dir vor. Ich will, dass du erkennst, wie viel Energie du durch deinen Körper fließen lassen kannst, bis du selbst körperlich ermattest. Dadurch wirst du im Laufe der Zeit hoffentlich selbst einschätzen können, welche Menge an Magie du gerade einsetzt, und diese auch im Umgang mit anderen regulieren. Verstanden so weit?“

Jetzt nickte Leik, weil er nun wirklich fast alles verstanden hatte, was die Rektorin ihm sagen wollte. „Eine Frage hätte ich noch“, sagte er anschließend schüchtern.

„Welche?“

„Wie kann man einen Zauberer erschöpfen?“

Die Direktorin lachte mädchenhaft. Nie hätte Leik so ein schönes Lachen von der strengen Frau erwartet. „Du stellst die richtigen Fragen, mein junger Student. Mach nur weiter so und du wirst es weit bringen. Ich werde dein Gegner im Laufen sein. Meine Kräfte sind deinen sicherlich überlegen, allein wegen meiner Erfahrung im Umgang mit Magie, wenn ich auch nicht über deine besonderen Fähigkeiten verfüge. Außerdem“, fügte sie leiser und geheimnisvoll hinzu, „stehen mir die besonderen Energien und Wesenheiten der Âlaburg als Rektorin zur Verfügung. Seitdem diese mich als solche akzeptiert haben, kann man wohl mit Fug und Recht behaupten, dass ich die mächtigste Zauberin von ganz Razuklan bin. Zumindest solange ich mich innerhalb der Mauern der Universität aufhalte.“

Leik zog bei diesen Informationen erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.

„Das ist übrigens nichts, was die gesamte Universität wissen muss. Haben wir uns verstanden?“, sagte sie streng. Nachdem Leik versichert hatte, diese Information für sich zu behalten, erklärte Tejal ihm, wie sie üben würden, seine Kräfte zu kontrollieren. „Ich werde eine Energieglocke um dich legen, die sich immer weiter zusammenzieht. Das wirst du körperlich spüren. Einfacher gesagt: Wenn du keine Gegenenergie in Form eines Zaubers aufbaust, wirst du zerdrückt. Stelle es dir wie eine große Presse vor.“

Leik musste laut schlucken. Er wollte nicht zerdrückt werden. Nicht nur, dass er heute gegen einen Ork hatte kämpfen müssen, er würde nun auch noch einen Kampf gegen die Direktorin bestreiten.

Die sah, was in ihm vorging. „Hab keine Angst. Ich kann meinen Zauber kontrollieren. Der entsprechende Gegenzauber ist relativ einfach. Tritt in die Sphäre ein und nimm das Farbband“, die Großmagistra sah ihn kurz nachdenklich an, bevor sie weitersprach, „oder die Farbbänder auf und wirbele sie um deinen Körper herum. Du kannst das geistig tun oder wirklich deine Arme dazu benutzen. Stell dir einfach vor, du würdest dich mit großen Bahnen Stoff einwickeln, wie eine Mumie aus der Kameewüste. Nur dass der Stoff natürlich aus Energie besteht. In Ordnung?“

„Ich … ich“, begann der Angesprochene stotternd, was ihm einen strengen Blick der Direktorin einbrachte.

„Lass das Gestotter!“, sagte sie sehr streng. „Du bist jetzt ein Student der Âlaburg. Nur die wenigsten Lebewesen unseres Kontinents werden hier aufgenommen. Sei dir endlich deiner besonderen Position bewusst. Wenn du in einigen Jahren im Namen des Drianyordens die Streitigkeiten zwischen zwei Adligen klären musst, kannst du auch nicht schüchtern sein. Das Volk erwartet mutige Beschützer. Also verhalte dich auch so.“

Leik spürte, wie er schon wieder rot wurde, aber er holte tief Luft und sagte mit – hoffentlich – fester Stimme: „Ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich in die Zaubersphäre eindringen kann.“

In den Augen der Rektorin erschien ein Funkeln. „Umso besser, dann kannst du das hier auch gleich üben. Unter Druck scheinst du sie ja problemlos betreten zu können.“ Anschließend machte sie mit beiden Armen eine Bewegung, als wollte sie etwas wegwedeln.

Im nächsten Moment wurde die Luft aus Leiks Lungen gepresst. Er war nicht in der Lage einzuatmen, solch ein Druck lastete auf seinem Körper. Es war, als ob sich Filixx auf seinen Brustkorb gesetzt hätte und Ûlyėr gerade im Begriff wäre, sich noch dazuzugesellen. Leik merkte, wie ihm die Augen aus den Höhlen gedrückt wurden. Er bekam rasende Kopfschmerzen. Ich werde jeden Moment ersticken, dachte er. Die Welt verwandelte sich in ein Meer aus Schmerzen. Der Student merkte, dass ihm die Sinne schwanden. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Leik wurde schummerig vor Augen.

Plötzlich erschienen die Tausenden verschiedenen Farben, und Leiks Blick wurde wieder klarer. Seine Sinne waren unnatürlich geschärft. Er hatte die Sphäre betreten. Sein Geist rief, einem angeborenen Instinkt folgend, die ihm innewohnenden Kräfte ab und beschützte so seinen Körper. Augenblicklich ließ der Druck nach. Hatte die Direktorin wirklich auf seinen Körper eingewirkt, oder war der Zauber nur auf seinen Geist angelegt und er glaubte nur, dass er zerdrückt wurde? Leik fand keine Antwort auf diese Frage, zumal er nun Tejals Stimme in seinem Kopf hörte.

Willkommen! Das ist doch schon mal ein Anfang. Dann kann ich ja jetzt richtig zaubern. Sofort danach spürte Leik wieder den Druck, stärker noch als vor Betreten der Sphäre. Doch nicht nur das. Er sah Hunderte gelbe Bänder auf sich zurasen. Diese bildeten einen gelben Kokon um seinen Körper, der immer enger wurde. Leik sah panisch auf seine Hände, die er kaum noch bewegen konnte. Wie Wasser liefen magische Energieströme in den schillerndsten Farben durch sie hindurch. Und genauso wie Wasser zerflossen sie jedes Mal, wenn er sie greifen wollte, um eine Schutzhülle für sich selbst zu errichten.

Tejals gelbe Energieströme schienen seine eigenen vielfarbigen immer mehr zu unterdrücken, je stärker sie sich um ihn schlossen. Leik probierte fieberhaft, die Bänder festzuhalten, doch er griff durch sie hindurch. Dann fiel ihm auf, dass die roten Bänder des Regenbogengemischs besonders hervortraten, vor allem, nachdem die Rektorin ihren magischen Angriff verstärkt hatte. Er konzentrierte sich darauf, nur rote Energielinien zu greifen. Beim ersten Mal zerflossen auch diese zwischen seinen Fingern. Der Druck der gelben Energie nahm zu, wieder bekam er fast keine Luft mehr. Leik griff nach einem dünnen, fast durchsichtigen roten Band. Er konnte es festhalten. Nun umspielte es seinen Unterarm und wirbelte um ihn herum. Er griff noch einmal zu und konnte weitere Energielinien halten. Dann wirbelte er mit seinem rechten Arm um den Körper herum und zog die roten Fäden lang, die schließlich eine Spur hinterließen und sich um ihn herum verfestigten. Leik spürte, wie der Druck aufhörte, stärker zu werden, doch nachgelassen hatte er keineswegs.

Nachdem er einen dünnwandigen Kokon um sich gewebt hatte, begann er die Arme auszubreiten, um ihn zu verstärken. Am Anfang fiel ihm dies schwer, da er auf den Widerstand des gelben Zaubers der Direktorin traf. Doch jetzt flossen die anderen Farben wieder stärker durch sein Sichtfeld. Leik versuchte erneut, sie zu greifen. Jetzt gelang es ihm. Zumindest für einen kurzen Augenblick. Tejals gelbe Angriffsblase, die nun über seinem eigenen Schutzumhang lag, wich langsam vor seinem roten und sich in anderen Farben ausbreitenden Schutzkokon zurück. Dieser Vorgang war unheimlich anstrengend. Leik kam es vor, als würde er mit Gewichten trainieren. Die Arme wurden ihm schwer. Schweiß – falls es so etwas in der Sphäre gab – lief ihm den Rücken hinunter. Schwerfällig hob er den rechten Arm, im linken hatte er keine Kraft mehr. Leiks Knie begannen zu zittern. Die bunten Farben entglitten ihm wieder. Jetzt merkte er, dass er dadurch mehr körperliche Kraft bekam, wenn auch sein Zauber schwächer wurde. Das also hatte Tejal mit Kontrolle gemeint. Er ließ die roten Energielinien kontrolliert weniger werden. Der magische Druck nahm zu, doch er war wieder in der Lage, beide Arme zu heben. Was ihm ohne die zusätzliche magische Energie nicht viel nutzte. Er entschied sich für einen schnellen magischen Stoß. Leik nahm alle roten Linien auf, die er greifen konnte, und riss in einer unglaublichen Kraftanstrengung die Arme nach oben. Der gelbe Schutzball zog sich von seinem Körper zurück, doch Leik selbst konnte nicht mehr aufrecht stehen und sackte zusammen.

„Sehr gut, das war doch schon mal ein Anfang“, hörte er kurz darauf die Stimme der Großmagistra und schlug die Augen auf. Leik war wieder in die Realität zurückgekehrt.

„In ein paar Wochen kannst du die Energieblase vielleicht durchschlagen, bevor du ohnmächtig wirst“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.

Leik stellte fest, dass er auch in der wirklichen Welt zusammengesackt war. Mühsam erhob er sich. Sein Hemd war nass geschwitzt und seine Beine fühlten sich an, als wäre er gerade mehrere Kilometer gesprintet. Leik war nur froh, dass er sich noch aufrecht halten konnte.

„Schau nicht so traurig drein“, versuchte Tejal ihn zu ermuntern. „Das war ein Anfang. Es wird besser. Versprochen!“ Dann zeigte sie in Richtung Tür. „Wir sehen uns nächsten Freitag. Und Leik …“

Der Bewohner des Weißen Hauses blickte sie aus müden Augen an.

„Denk an deine Strafarbeit morgen früh bei Gerald im Universitätsgarten. Und … bitte ärgere keine Orks in der nächsten Woche“, sagte die Direktorin grinsend und wandte sich dann den Papieren auf ihrem Schreibtisch zu.

Leik verließ zerschlagen das Büro.


In den Gärten

Leise schlich sich Leik aus dem Zimmer. Morlâ hatte ihm am Abend zuvor eingebläut, dass er ihn auf keinen Fall wecken dürfe, da er sonst zu wenig Schlaf bekäme. Der Zwerg war wie ein Murmeltier, das jede sich bietende Gelegenheit zum Schlafen nutzte, und gerade das Ausschlafen am Wochenende war ihm heilig.

Leik passierte den Wasserspeier und tätschelte ihn gedankenverloren zwischen den Ohren. In der Nacht hatte es erneut geschneit. Der gesamte Campus war von einer weißen, noch unberührten Schicht eingezuckert. Die Temperatur war nochmals gefallen, doch da der Wind nachgelassen hatte, empfand Leik sie nicht mehr als ganz so schneidend. Außerdem war endlich wieder einmal ein strahlend blauer Himmel zu sehen. Die Sonne ging gerade auf. Es schien ein freundlicher, klarer Wintertag zu werden. Außer ihm selbst schien noch niemand draußen zu sein. Leik konnte im Elbendingen-Haus Licht in einigen wenigen Fenstern sehen. Doch selbst diese Frühaufsteher unter den Elben schienen die Wärme ihrer Zimmer zu bevorzugen.

Irgendjemand läuft hier aber doch schon herum, dachte er mit Blick auf den akkurat geräumten schmalen Pfad im Schnee, dem er in Richtung der Gärten folgte. Nach einigen Hundert Metern passierte er das Glaubensfest-Verbindungshaus. Der Anblick der so vertraut wirkenden Fachwerkhäuser mit ihren dunklen Balken, weiß gestrichenen Lehmwänden und den Bleiglasfenstern, von denen nur einige wenige beleuchtet waren, versetzte ihm immer noch einen leichten Stich.

Schließlich hatte Leik den großen, verwilderten Universitätsgarten erreicht. Zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass einige der Bäume beschnitten waren, und auch Teile des Zauns waren schon wieder instand gesetzt und hatten einen neuen Anstrich. Leik öffnete die kleine Pforte und ging den schmalen Pfad entlang tiefer in den waldähnlichen Garten hinein. Wo ist Gerald nur? Da ertönte ein leises Klingeln, das er zu Beginn gar nicht als solches wahrnahm, weil es klang, als würden seine Ohren ihm einen Streich spielen. Doch dann erkannte Leik den Ton. Es war das schöne, glockenhelle Lachen der Samusen.

„Ohh“, kicherten die kleinen Feenwesen. „Wer kommt uns denn so früh am Morgen besuchen?“

Dabei umflatterten die flinken, freundlichen Wesenheiten Leiks Kopf und waren immer so schnell aus seinem Sichtfeld verschwunden, dass er sie sich kaum richtig ansehen konnte. Ihre durchsichtigen Flügelchen schlugen dabei so geschwind, dass es wirkte, als würde die Luft über ihrem Rücken flimmern. Wieder machte ihr glockenhelles Lachen Leik glücklich, und er begann zu lächeln. Das schien den kleinen weiblichen Wesen zu gefallen, denn nach und nach wurden sie langsamer und setzten sich auf Leiks Kopf und seine Schultern. Einige von ihnen schienen sich an seinen Ohren festzuhalten und an den Ohrläppchen zu schaukeln, was schrecklich kitzelte. Zugleich bemerkte er, dass sie seine Haare zu kleinen Zöpfen flochten, immer zu dritt oder viert. Die ganze Zeit kicherten die Samusen und sprachen mit Leik. Ähnlich einem Schwarm redeten sie immer alle gleichzeitig, obwohl sie ihn doch auf durchaus unterschiedliche Art und Weise ärgern konnten.

„Nun sag schon, junger Leik“, kam es aus vielen kleinen Mündern, „warum bist du hier? Hast du geglaubt, wir würden nicht gut auf den brummigen Gerald aufpassen? Nein, nein, nein“, und wieder kicherten alle gemeinsam, „das hast du nicht. Strafarbeit!“, riefen sie neckisch. „Mach dir nichts draus, unsere weise Direktorin weiß schon, warum sie dich hierherschickt. Vielleicht haben wir sie ja darum gebeten?“ Wieder hörte er ihr glockenhelles schönes Lachen.

Leiks Kopf kitzelte wie verrückt, wenn die kleinen Samusen über ihn stapften und seine Haare aufrichteten. Einige besonders freche Wesen versuchten jetzt anscheinend, in seine Ohren zu kriechen. Er musste stark gegen den Zwang ankämpfen sich zu kratzen, da er Angst hatte, eine der Samusen dabei zu zerdrücken.

„Wie langweilig, Leik, willst du nicht mit uns sprechen? Vielleicht kann er es gar nicht?“, neckten sie ihn.

„Natürlich kann ich sprechen“, antwortet Leik unwirsch.

Daraufhin fingen die Samusen an zu lachen, als hätten sie noch nie etwas Witzigeres gehört. Obwohl er es nicht sehen konnte, hatte Leik sogar das Gefühl, einige der kleinen Feen würden sich vor Lachen hinwerfen und mit winzigen Fäustchen auf seinen Hinterkopf trommeln, was ihn noch viel schlimmer juckte als alles andere zuvor.

„Also sprechen kann er. Das ist schon mal ein Anfang. Kannst du denn auch zaubern?“ Diese Frage schien ernst gemeint zu sein. Denn plötzlich waren alle Samusen still und hörten auf, sich auf seinem Kopf herumzubewegen, als würden sie mit voller Konzentration auf seine Antwort warten.

Die abrupte Ruhe verunsicherte Leik. Warum ist den Samusen so wichtig, ob ich zaubern kann, überlegte er fieberhaft. Doch dann zogen sie wieder an seinen Haaren und Ohrläppchen, und der Gedanke verflog. „Ich kann die Gabe noch nicht richtig kontrollieren“, antwortete er betrübt. „Aber ich arbeite mit der Direktorin daran“, fügte er mehr zu seiner eigenen Beruhigung hinzu.

„Das ist gut, das ist wichtig“, gaben sie vielstimmig und wie aus einem Mund zurück. „Vieles, wenn nicht alles hängt davon ab, wie gut du dich kontrollieren kannst. Razuklan braucht deine besondere Gabe. Du bist der Letzte, dem sie gegeben wurde. Der Letzte, der noch am Leben ist.“

„Was meint ihr damit?“, fragte Leik erschrocken.

Doch die Samusen schienen ihren kurzen Moment der Ernsthaftigkeit überwunden zu haben, denn jetzt kicherten und lachten sie nur wieder. Von einer Sekunde zu anderen flatterten sie wieder um sein Gesicht herum. Ihr Besuch war beendet. Einer nach dem anderen verließen ihn die kleinen Wesen und versteckten sich in den Sträuchern und Büschen des Gartens. Am Ende schwebte nur noch eine winzige Fee direkt vor Leiks Augen. Jetzt konnte er ihr schönes, blasses, scharf geschnittenes Gesicht deutlicher sehen. Auch erkannte er, dass der Kopf von feuerroten Haaren umrandet war, was ihn bei seiner ersten Begegnung mit den Samusen an Erdbeeren denken lassen hatte.

Mit ernster Miene sagte sie zu ihm: „Kontrolliere die Gabe, Leik, und lass dich nicht von ihr lenken“, dann kniff sie ihm kurz in die Nase und verschwand in den Tiefen des riesigen Universitätsgartens.

Völlig verdattert blieb er zurück. Ohne das Lachen der Samusen kam ihm die Welt augenblicklich weniger schön und fröhlich vor.

„Wie siehst du denn aus?“, fragte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihm.

Leik zuckte vor Schreck zusammen und sah Gerald mit einem Hammer und einer Säge in der Hand hinter sich stehen. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Haare und bemerkte unzählige kleine Zöpfe. Er musste aussehen wie ein Igel. „Die Samusen“, sagte er kurz angebunden.

Gerald nickt nur. „Die haben nichts als Unfug im Kopf. Versuch einfach nicht hinzuhören, wenn sie um dich rumflattern, die kleinen Biester erzählen reichlich Quatsch und denken nur an ihren eigenen Spaß.“

Pflichtschuldig nickte Leik mit dem Kopf nach diesen Worten, aber er war sich nicht sicher, ob Gerald damit recht hatte. Während sie gemeinsam weitere Teile des Gartenzauns ausbesserten, dachte er angestrengt, aber ohne eine Lösung zu finden, über ihre Worte nach. „Vieles, wenn nicht alles hängt davon ab, wie gut du dich kontrollieren kannst.“


Neuankömmlinge

Die folgenden Wochen vergingen wie im Flug. Leik hatte das Gefühl, dass der Winter so kurz wie noch nie war, als er eines Morgens während der Gartenarbeit verblüfft die ersten Knospen an den Weidenkätzchen entdeckte.

Noch immer wohnte Leik im Weißen Haus, doch seine Freundschaft zu Filixx und Morlâ war inzwischen so eng geworden, dass er sich ein Leben ohne die beiden gar nicht mehr vorstellen konnte. Insgeheim fragte er sich, wie er es die letzten Jahre ohne die Scherze, aufmunternden Worte und Ratschläge der beiden ausgehalten hatte.

An der Universität war er immer noch ein doppelter Außenseiter. Weil er zum Weißen Haus gehörte, behandelten ihn alle Studenten der echten Verbindungen, als wäre er Luft, und setzten immer eine höhnisch-wissende, arrogante Miene auf, wenn er mit ihnen gemeinsamen Unterricht hatte.

Gleichzeitig hatte sich die Nachricht von seinem ungleichen Kampf gegen den riesenhaften Ork wie ein Lauffeuer verbreitet. Der merkwürdige Bastardmensch, der mit der rechten Hand zauberte, war plötzlich Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit geworden. Das spürte Leik bei unzähligen Gelegenheiten. Auch dass er den geheimnisvollen Sonderunterricht bei der Direktorin erhielt, hatte dazu beigetragen. Tejal mühte sich nach Kräften, Leik beizubringen, wie er seine Gabe besser kontrollieren konnte, allerdings mit wechselhaftem Erfolg. Zwar gelang es ihm nun recht einfach, in die Sphäre einzudringen, doch entweder musste die Direktorin sich zurückziehen, weil Leik seine Kräfte gar nicht zu einem magischen Gegenangriff bündeln konnte, oder er wurde ohnmächtig, weil er zu viel Energie für seine Gegenschläge benutzte.

In den Unterrichtsfächern hatte er dementsprechend sehr unterschiedliche Erfolge. In Magie ließ ihn der alte Jehal gar nicht mehr richtig am Unterricht teilnehmen. Bei allen Übungen, die er mit dem Kurs durchführte, bekam Leik fadenscheinige Aufträge, beispielsweise, dass er eine Tasse Tee für den Magister holen oder einen versiegelten Umschlag ins Sekretariat bringen sollte. Kam Leik nach diesen Aufträgen in die Klasse zurück, hatten seine Kommilitonen den praktischen Teil der Stunde meist schon beendet. Als Leik einmal seinen gesamten Mut zusammengenommen hatte und den Magister darauf ansprach, war Jehal kreidebleich geworden und hatte nur noch gestottert: „I…i…ich habe es der Direktorin schon vor Jahren gesagt, dass so etwas passieren musste, schon vor Jahren!“, und hatte den Unterricht vorzeitig beendet. In der folgenden Woche fiel Magie aus.

In Beschwörung war es den beiden Freunden zu Magister Untermbergs großer Freude gelungen, einen Gnarfwurm zu beschwören. Leik war sich allerdings nicht so sicher, wie Morlâ und ihm dieses Wunder gelungen war. Er selbst war zwar in der Sphäre gewesen, doch konnte er das beschworene Wesen bei mehreren Versuchen nicht komplett materialisieren. Doch als er (mal wieder ohnmächtig geworden) erwachte, hielt sein zwergischer Freund einen dicken, grauen Wurm in der Hand, der, sich auf seiner Handinnenfläche windend, versuchte, in den kleinen Finger des Zwergs zu beißen. Nur Leik war in der allgemeinen Euphorie über die erste gelungene Beschwörung des Kurses aufgefallen, dass in Morlâs Ledertasche fingerdicke Löcher gefressen waren. Er versuchte aber nicht weiter, dieses Rätsel zu lösen, sondern genoss gemeinsam mit seinem Freund die lobenden Worte des Magisters.

In Religion bei Magister Mac Kamell – oder Mac Gammel, wie Leik und seine Freunde ihn heimlich nannten – hatte es sich Leik angewöhnt, einfach alles genauso zu wiederholen, wie es der Magister dem Kurs vorbetete. Bis jetzt schien der Religionsgelehrte auch ganz zufrieden damit, und Leik hoffte wenigstens auf eine Drei in diesem Fach.

Die Geschichtsstunden genoss Leik. Tiefenschachts Ausführungen über das Werden Razuklans sog der in der magischen Welt unerfahrene Student geradezu auf. Das war auch dem Magister aufgefallen, der Leik mit besonderem Wohlwollen behandelte und ihm regelmäßig Bücher und vergilbte Schriftrollen mitbrachte, damit er sich im Selbststudium seine vielfältigen Fragen beantworten konnte. Doch leider bekam Leik auch hier nichts über sein eigenes Schicksal heraus, und Filixx tappte darüber ebenfalls weiter im Dunkeln.

Rechenkunde überstand Leik nur, weil Morlâ ihm Nachhilfe gab. Doch er wusste, dass dieses Fach nie zu seinen Stärken gehören würde. Morlâs Ausspruch, dass Rechnen doch total logisch wäre, erschloss sich ihm nie.

In Magistra Herbstblüte hatte sich Leik, wie ein Großteil der männlichen Studenten, ein bisschen verguckt. (Wenn auch nicht verliebt so wie in Drena, die nach wie vor in jeder ruhigen Minute seine Gedanken beherrschte.) Herbstblüte hatte ein freundliches Wesen und war sehr kompetent darin, Wissen über den Körper zu vermitteln. Heilung gehörte mittlerweile zu Leiks Lieblingsfächern.

Seit dem Kampf gegen den Orkstudenten Kuelnk drangsalierte Ñokelä ihn und Morlâ unbarmherzig. Es schien, als wäre die Niederlage des jungen Kriegers das persönliche Stigma ihres Magisters. In jeder Stunde ließ er Leik diese Schmach spüren. Extrarunden um das Burggelände, Hindernisläufe und Gewichtheben bis zur Erschöpfung sollten die beiden Freunde zermürben. Doch nie wieder durfte er gegen einen Ork kämpfen, und da Morlâ für Leik nicht als Gegner in Frage kam, waren die beiden dazu verdonnert, nur Trockenübungen zu absolvieren und ansonsten die Řischnărrstudenten bei ihren Kampforgien zu beobachten und zu studieren. Trotzdem merkte Leik, dass die Schinderei auch ihr Gutes hatte. Langsam wurden seine Arme dicker, seine Schultern breiter und sein Bauch fester. Noch dazu hatte er über den Winter einen Wachstumsschub gehabt, sodass er gut und gerne zehn Zentimeter größer geworden war. Ein Umstand, den Morlâ sehr argwöhnisch zur Kenntnis nahm.

Das Sternballtraining lief leider wenig erfreulich. Und das, obwohl das Frühlingsturnier vor der Tür stand. Der Ork war erst nach sehr viel Überredungskunst dazu gebracht worden, mit Leik in einer Mannschaft zu spielen. Aber auch nur mit dem Versprechen, nie gegen Leik in einem Übungskampf antreten zu müssen. Dabei hatte er mit der Hand auf Leik zeigend ein langes, orkisches Wort formuliert, was ihm sofort eine schmerzhafte Strafe der Burg einbrachte. Dieses Wort hatte Leik in den Tagen nach dem Kampf gegen Kuelnk oft hinter seinem Rücken geflüstert gehört. Besonders die nicht-orkischen Studenten benutzten es, da sie dafür anscheinend nicht bestraft wurden. Als er Filixx nach der Bedeutung fragte, lächelte der nur und flüsterte: „Sphärenschatten.“

Doch außer der Angst vor seiner einstigen Heldentat, die Leiks neuer Name verbreitete, war er dem Team keine große Hilfe. Auch auf dem Trainingsplatz wurde er regelmäßig ohnmächtig oder konzentrierte sich vergeblich auf den Sphäreneintritt, nur um von Filixx verzaubert oder von Morlâ in den Dreck geworfen zu werden. Mit anderen Worten: Leik war ein vollwertiger Student der Âlaburg geworden.

An einem sonnigen, schulfreien Sonntag wurde der Alltag der Studenten von einem Ereignis durchbrochen, das die gesamte Burg in Aufregung versetzte. Leik, Morlâ und Filixx hatten es sich direkt vor dem Eingang zum Keller des Wehrturms auf den ramponierten Sesseln aus dem Gemeinschaftsraum bequem gemacht, die sie fluchend die steile Treppe hinauf in den Hof geschleppt hatten.

Leik hatte darauf bestanden, denn das Frühlingswetter und die ersten Sonnenstrahlen schienen ihm so verlockend, dass diese Mühe dafür nur ein kleiner Preis war. In ihrem dunklen Keller wollte er diesen schönen ersten richtig warmen Frühlingstag nicht verbringen. Was Morlâ und Filixx als Höhlenbewohner nur zum Teil nachvollziehen konnten. Trotzdem dösten die drei nun unter den wärmenden Strahlen der Frühlingssonne in ihren Sitzgelegenheiten und tranken dazu eiskalten Holundersaft, den Filixx aus der Küche organisiert hatte. Dem steinernen Wächter ihres Hauses, der sich hinter den Freunden aufbaute, hatte Filixx einen Strohhut verpasst, „weil man den auch nicht vergessen darf bei solch einem Wetter“, wie er erklärte.

Gerade als die Freunde lustlos darüber diskutierten, was wohl passieren würde, wenn ihr Hausvorsteher Gerald sie hier so sehen würde, hörten sie das Getrappel von den Hufen großer Pferde. Neugierig richteten sie sich auf und blickten zum Burgtor. Das Tor Lekan war wie immer verschlossen. Die Reiter würden es nicht passieren können. Dennoch schien allen, die das Geräusch vernommen hatten, klar zu sein, dass in diesem Moment etwas Besonderes passierte. Wer auch immer sich gerade in der Nähe des Tors befand, richtete seine volle Aufmerksamkeit auf das Eingangsportal.

Jetzt erst nahm Leik wahr, was er vorher schon merkwürdig gefunden hatte. Wieso haben wir die Pferde gehört, wo doch sonst kein Geräusch von außen zu vernehmen ist, wenn Lekan geschlossen ist? In dem Moment öffneten sich geräuschlos die beiden mächtigen, eisenbewehrten Tore. Leik musste blinzeln, denn ihm kam es so vor, als würden die stilisierten Schmuckarbeiten der verschiedenen Völker, die das Tor verzierten, sich bewegen und der große Stein in dem Zauberstab des bärtigen Alten in den Farben des Regenbogens leuchten. Doch als er genauer hinschaute, war die Vision verschwunden, und er konzentrierte sich wieder ganz auf die Neuankömmlinge.

Einen Moment lang passierte nichts, doch dann war wieder das Hufgetrappel zu hören, und einen kurzen Augenblick später konnte Leik vier Gestalten erkennen. Drei von ihnen ritten in vollem Galopp auf riesigen schwarzen Schlachtrössern in den Burghof. Ihnen folgte eine deutlich kleinere Person auf einem dicken, grauen Pony, das allerdings auch erstaunlich schnell durch das Tor in die Burg hineinritt. Die drei schnelleren Reiter sahen in Gestalt und Ausrüstung sehr unterschiedlich aus, wie Leik feststellte. Der eine war ein wahrer Hüne. Er überragte sicher selbst Ûlyėr noch um zwei oder drei Köpfe. Als er sich trotz seiner riesenhaften Gestalt behände von seinem Schlachtross schwang, war kurz ein Scheppern zu hören. Das lenkte die Aufmerksamkeit der drei Beobachter auf die pechschwarze Rüstung des Unbekannten und sein riesiges Breitschwert, das Leik wohl nicht einmal hätte anheben, geschweige denn schwingen können. Doch das Beeindruckendste an dem Krieger war sein riesiger Helm. In mattem, metallischem Schwarz gehalten, verdeckte er das Gesicht des Kämpfers vollkommen. Nur die zwei dicken, grünlich braunen Hörner, die zu beiden Seiten aus dem Metall herausragten, gaben Auskunft über sein Volk. Es war ein Ork.

Neben dem Orkriesen sprang eine zierliche Frau aus dem Sattel. Das Haar flog ihr dabei golden um den Kopf und ließ die schönen ebenmäßigen Züge einer Elbin erkennen. Anders als ihr orkischer Begleiter trug sie keine Rüstung. Ein schlichter grüner Umhang, der mit roten Fäden durchwoben schien, über einfacher, weißer Leinenkleidung war ihr ganzer Schutz. Das machte die Elbenfrau zum genauen Gegenteil des furchteinflößenden Orks. Doch als sie sich schnell drehte, um nach dem Halfter ihres Pferdes zu greifen, wehte der Wind ihren Umhang zur Seite und Leik konnte zwei lange, gefährlich aussehende Dolche an ihrem breiten, gelben Stoffgürtel erkennen.

Der dritte Ankömmling war gekleidet wie ein normaler Mensch. Er trug eine lederne Hose, schwarze Schaftstiefel und darüber ein weißes Hemd. Als Kopfschmuck hatte er einen ausladenden schwarzen Hut mit einer großen roten Feder, die er in die Krempe gesteckt hatte, gewählt, was dem Fremden ein verwegenes Aussehen verlieh. Ansonsten schien er nichts zu seinem Schutz dabei zu haben außer einem in sich gedrehten Wanderstock.

Kaum dass sie aus den Sätteln gesprungen waren, fingen die Ankömmlinge an, sich aufgeregt zu unterhalten. Dass sie von der halben Universität beobachtet wurden, schienen die drei Reisenden nicht zu bemerken.

Jetzt endlich hatte auch der kleine Mann auf dem Pony seine Begleiter erreicht. Er war auffällig dick und hatte einen grauen Bart, der ihm bis auf die Brust hing. Seine Nase war rot geädert, was Leik schon oft bei Menschen gesehen hatte, die zu viel Zeit im „Lustigen Eber“ mit dem schweren Roten, wie Gerald den Wein dort nannte, verbrachten. Insgesamt wirkte er ein bisschen heruntergekommen. Seine Lederhose reichte ihm nur knapp übers Knie und war an vielen Stellen zerschlissen. Über dem nackten Oberkörper trug der Fremde ein rostiges Kettenhemd.

Jetzt bemerkte Filixx – der einen Blick für so etwas hatte –, dass der zwergische Neuankömmling in einen gebratenen Hühnerschenkel biss, den er in der Hand hielt. Dann griff er mit der anderen Hand an seinen Sattel, holte eine fettig aussehende Feldflasche hervor und nahm einen großen Schluck daraus.

Leik war sich sicher, dass in der Flasche kein Wasser war.

Abschließend rülpste der dicke Höhlenbewohner und warf den abgenagten Hühnerknochen einfach hinter sich. Sein Pony trabte derweil ruhig und ohne Zutun seines Herrn zu den drei anderen Neuankömmlingen. Ächzend ließ der Reiter sich von dem kleinen Tier auf den Boden fallen. Dann blickte er sich um und bemerkte – anders als seine Kameraden – die vielen Zuschauer, die sich inzwischen im Halbkreis um die vier Fremden versammelt hatten. Ein wenig schwankend machte er eine Art Verbeugung zur Menge, als wäre er ein Schauspieler, der sich nach einer erfolgreichen Vorstellung bei seinem Publikum bedankte. Die blonde Frau sagte daraufhin etwas in scharfem Ton – für Leik bei der Entfernung aber unverständlich – zu dem Zwerg. Worauf dieser resigniert den Kopf schüttelte, aber noch schnell einige Luftküsse in die Menge warf, was manche Studenten mit Johlen und zaghaftem Applaus beantworteten.

Wenige Augenblicke später kam die Direktorin auf die Gruppe zugeeilt. Das Haar stand ihr so zerzaust vom Kopf ab, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Auch ihr sonst so strenger Blick war einem angespannten und gehetzten Gesichtsausdruck gewichen. Mit zornigen Worten bahnte sie sich einen Weg durch die Studententraube, die die vier Ankömmlinge anstarrte.

Auch Leik, Morlâ und Filixx hatten sich dem Trupp inzwischen angeschlossen, um besser sehen zu können. Deshalb konnten sie nun auch hören, wie die Großmagistra zur Begrüßung ihrer neuen Gäste sagte: „Herzlich willkommen auf der Âlaburg, ihr Großritter der Driany. Es ist mir eine Ehre, endlich mal wieder eine Abordnung des Ordens an dieser Universität begrüßen zu dürfen.“ Dann vollzog sie eine komplizierte Handbewegung, und der kleine silberne Wirbel, den Leik schon einmal beim Öffnen des Willkommensbriefs seiner Rektorin gesehen hatte, flog aus ihrer Handfläche und vierteilte sich. Die Ankömmlinge ihrerseits nahmen ihn mit ihrem linken Handrücken auf, und aus dem bis dahin fast farblosen Wirbel wurde ein roter, gelber und blauer, bevor sie sich in Luft auflösten. Die mächtige Pranke des riesenhaften Orks absorbierte den Zauber einfach.

Daraufhin verbeugten die vier Ritter sich und sagten wie aus einem Mund: „Seid gegrüßt, Tejal, Großmagisterin, Direktorin, Hüterin der Siegel, oberste Friedenswahrerin und königliche Heilerin. Wir freuen uns, wieder auf der Âlaburg zu sein.“

Daraufhin herrschte zunächst Schweigen, doch dann begann ein aufgeregtes Gemurmel unter den Studenten. Tejal, nun wieder ganz bei sich, legte ihre Hand an den Kehlkopf und rief mit magisch verstärkter Stimme: „Ruhe, und alle sofort in ihre Verbindungshäuser zurück. Es herrscht bis zum Abendessen Ausgangssperre. Die studentischen Hausvorsteher sind mir persönlich dafür verantwortlich, dass sie eingehalten wird. Und jetzt Abmarsch!“

Unter aufgeregtem, teils sogar zornigem Gemurmel zog die Studentenschar von dannen. Als Leik, schon mit einem Sessel über der Schulter, in den kalten Keller des Weißen Hauses zurückgehen wollte, sah er, dass Tejal die neu angekommene Elbin umarmte. Doch was er dann erblickte, konnte er nicht glauben. Beide Frauen schienen sich mit weißen Tüchern Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen. Dann trieb ihn Geralds „Heute noch, Leik!“ hinunter in den Gemeinschaftsraum.


Magisches Feuer

Anders als die Direktorin angekündigt hatte, bestand die Ausgangssperre für die ganze Nacht. Nur wenige Studenten durften unter Begleitung der Hausvorsteher in die Mensa gehen und das Abendessen für alle anderen Mitglieder ihrer Verbindung holen. Doch dabei begegneten sie niemandem, der Campus sei wie ausgestorben, berichteten die Auserwählten anschließend ihren aufgeregten Mitbewohnern. So wurden die Gerüchte um das plötzliche Auftauchen der Ordensritter im Laufe des Abends immer abenteuerlicher.

Leik konnte an diesem Abend lange nicht einschlafen. Zu sehr beschäftigten ihn die heutigen Ereignisse. Was wollen die Ritter hier? Warum wusste Tejal augenscheinlich nichts von ihrem Besuch, und warum hatte die sonst so strenge Direktorin geweint, grübelte er und drehte sich im Bett hin und her, während von Morlâ schon ein leichtes Schnarchen zu ihm herüberdrang.

Am nächsten Morgen erwachte Leik unausgeschlafen und schlecht gelaunt. Am heutigen Montag begann die Woche mit Magie, und das hieß, dass er wieder der Laufbursche für Jehal sein würde.

Morlâ war schon aufgestanden, sein Bett war verlassen und wie immer ungemacht.

Hastig zog Leik sich eine Hose an und trat auf den Flur, um ins Badezimmer zu gehen. Missmutig trottete er den Flur entlang. Erst jetzt fiel ihm auf, wie ruhig es war. Verflixt, ich muss verschlafen haben, durchfuhr es ihn in einem Anflug von Panik. Rasch spritzte er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, hetzte zurück in den Schlafraum, der nach schaler, abgestandener Luft roch, und zog sich an, so schnell es ging. Dann rannte er mit seiner ledernen Schultasche den Flur entlang und durchquerte in aller Eile den Gemeinschaftsraum. Dabei fiel sein Blick auf seinen dort ausgehängten Stundenplan. Und dort erschien genau jetzt in geschwungenen Lettern die Ermahnung: Nicht zu spät zum Unterricht kommen! Leik machte ein verkniffenes Gesicht und lief noch schneller.

Außer Atem erreichte er das Universitätsgebäude. Schnaufend trat Leik ein. Der Schweiß lief ihm über den Rücken und erkaltete langsam. Der Remter war verwaist und auf den Fluren herrschte gähnende Leere. Der Unterricht hatte also schon begonnen. Leik fluchte innerlich und fragte sich: Warum hat Morlâ mich nicht geweckt? So schnell es ging, hetzte er die Treppen hoch zum ersten Stock und ging auf die verschlossene Tür des Seminarraums zu. Von drinnen war dumpfes Gemurmel zu hören. Leik atmete zweimal tief durch und klopfte an. Keine Reaktion. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Gerade als er erneut klopfen wollte, hörte er Jehals garstige Stimme mit einem gefährlichen Unterton „Herein!“ sagen.

Leik drückte vorsichtig die abgegriffene goldene Klinke herunter, die sich eiskalt auf seiner Haut anfühlte. Langsam öffnete er die Tür einen Spalt breit und sah zunächst die Gesichter seiner Kommilitonen aus der Verbindung Elbendingen, die ihn gehässig angrinsten, in Erwartung der Strafen, die ihm Jehal für sein verspätetes Eintreffen aufbrummen würde. Als er die Tür weiter öffnete, erblickte Leik das finstere Gesicht seines Magisters, der ihn giftig musterte. Und dann sah er zu seiner großen Überraschung neben dem Magister noch jemand anderen stehen: den menschlichen Drianyritter vom gestrigen Nachmittag. Der hatte wieder seinen verwegen aussehenden Hut auf, und im Gegensatz zu Jehal grinste er über das ganze Gesicht, als er Leik sah.

„Entschuldigen Sie die Verspätung, Magister“, murmelte Leik, während er sich hastig verbeugte. Dann versuchte er so unauffällig wie möglich nach hinten auf seinen Platz zu schleichen. Doch der alte Magisterfuchs Jehal gab sich damit natürlich nicht zufrieden. Leik hätte es sich denken können.

„Guten Morgen, Leik“, säuselte er. „Ich hoffe, du hast ausgeschlafen und in aller Ruhe gefrühstückt? Im Namen des ganzen Kurses entschuldige ich mich, dass wir schon ohne dich angefangen haben.“

„Das ist schon in Ordnung“, war es Leik entschlüpft, bevor er richtig darüber nachdachte. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum.

„Wenn du glaubst, du bist etwas Besonderes, Leik McDermit, dann bist du bei mir an der falschen Adresse“, brüllte Jehal Leik an, wobei sich seine Stimme überschlug. „Ich habe in den letzten Wochen wohl meine Position nicht deutlich genug gemacht. Ich dulde von niemandem und schon gar nicht von dir so ein Verhalten. Aber gut, du hast es so gewollt. Geh auf deinen Platz.“ Mit einer scheuchenden Geste von Jehals faltiger Altmännerhand war Leik entlassen.

Er ließ sich schwer in seinen Stuhl neben Morlâ fallen, der ihn fragend anschaute, sich aber nicht traute, etwas zu seinem Freund zu sagen.

Jehal schien in der Zwischenzeit seine Beherrschung wiedergefunden zu haben. Er wartete geduldig, bis Leik sich hingesetzt und seine Sachen ausgepackt hatte. Dann begann er verdächtig leise zu sprechen. „So, ihr habt also die Regeln immer noch nicht verstanden. Aber das werdet ihr schon noch lernen. Der gesamte Kurs verfasst mir bis zur nächsten Stunde Aufsätze über folgende Themen: Der Sphärenbrand. Magieohnmacht. Probleme der magischen Kraftkontrolle. Und Die Unempfänglichkeit des orkischen Körpers im Hinblick auf die Anwendung von sphärischer Energie. Diese Aufsätze werden fünfzig Prozent eurer Abschlussnote ausmachen, und sollte sie irgendjemand aus dem Seminar in der nächsten Woche nicht dabei haben, wird seine Note zur Hälfte aus einer nicht erbrachten Leistung bestehen.“

Sofort brach im Kurs bösartiges Gemurmel aus. „Wieso werden wir für den Bastard bestraft? Das ist unmöglich zu schaffen! Sollen es die aus dem Weißen doch allein machen.“

Jehal reagierte auf diese Einwürfe überhaupt nicht, sondern lächelte nur still in sich hinein.

Er hatte Leik soeben das Leben auf der Âlaburg noch schwerer gemacht, wie aus den hasserfüllten Blicken seiner elbischen Kommilitonen abzulesen war. Selbst Morlâ schaute ihm nicht in die Augen.

„Magister, ich denke, die anderen haben recht. Ich allein sollte Strafarbeiten …“, setzte Leik an, um die Situation zu retten, doch Jehals Reaktion verhinderte dies.

„Hast du die Regeln immer noch nicht verstanden?“, fragte der Magiemagister ihn mit funkelndem Blick. „Na, dann brauchst du sicher noch etwas, um dein Gedächtnis zu trainieren. Zusätzlich verfasst jeder Student einen Vortrag über das Thema Abnormitäten der magischen Welt. Gibt es weitere Anmerkungen zu den Hausaufgaben?“, blaffte er in den Kurs.

Niemand gab auch nur einen Mucks von sich.

Diese Reaktion schien den Magister zufriedenzustellen. „Also gut, wo war ich vor der … Störung?“, presste er heraus.

Der immer noch über das ganze Gesicht strahlende Drianyritter neben ihm räusperte sich auffällig laut.

Jehal zog die Stirn kraus nach diesem Geräusch, doch fuhr er fort. „Ach ja, unser Gast. Wie schon erwähnt, gilt Großmagister Mac Rallen als einer der besten magiekundigen Menschen …“

Erneut räusperte sich der Unterrichtsbesuch. „Als der beste magiekundige Mensch“, verbesserte er den verblüfften Magister und zwinkerte dem Kurs zu.

Jehal redete einfach weiter, als hätte es die peinliche Unterbrechung nicht gegeben. „Unser kurzzeitiger Gast“, dabei lag die Betonung eindeutig auf kurzzeitig, „wird mich heute unterstützen und einige einfache Zauber vorführen, die ich euch genauso hätte zeigen können, aber die hochverehrte Direktorin glaubt, dass jemand Neues eure Aufmerksamkeit steigern könnte. Aber eigentlich …“

Da unterbrach Mac Rallen ihn erneut. „Danke für Eure lieben einführenden Worte, Magister. Aber ich denke, den Rest erkläre ich einfach selbst. Als Großmagister sollte ich das doch können.“

Nach diesen Worten machte Jehal ein noch bösartigeres Gesicht als zuvor bei Leiks unpassender Bemerkung – Mac Rallen wurde Leik langsam sympathisch.

„Der Orden hat mich sowie meine Brüder und Schwestern zur Âlaburg geschickt, um euch einige äußerst effektive, aber dennoch einfach wirkende Verteidigungszauber zu vermitteln. Sie wurden erst vor Kurzem von einigen der besten Großmeister der Driany entwickelt – unter anderem von mir“, wieder grinste er den verblüfften Studenten zu, „und sie sollen so schnell wie möglich unter allen Magiebegabten verbreitet werden, falls ihr euch mal verteidigen müsst.“ Bei diesen letzten Worten fiel für einen kurzen Augenblick seine fröhliche Fassade ab und machte einer sorgenvollen Miene Platz.

Doch Leik glaubte nicht, dass noch andere Studenten außer ihm dies bemerkt hatten, da er der einzige Mensch im Raum war, der Mac Rallen ins Gesicht sehen konnte. Jehal stand hinter dem Großmagister und sah nur seinen Rücken. Leik selbst fiel es auch schwer, die Mimik der anderen Völker zu deuten, und daher ging es den Elben und Morlâ vermutlich genauso mit Menschen. Die Ritter sind also hier, um uns Verteidigungszauber zu lehren. Aber gegen wen müssen wir uns wehren?, überlegte Leik.

Nach wenigen Augenblicken hatte der Großmagister sich wieder unter Kontrolle und verbreitete erneut Fröhlichkeit. „Obwohl wir mal davon ausgehen, dass ein Großteil von euch in seinem zukünftigem Gelehrtenkämmerchen wahrscheinlich nur der Gefahr eines verspäteten Mittagessens ausgesetzt werden sein dürfte.“

Jetzt kicherten selbst einige der elbischen Studenten. Der Ritter hatte den Kurs.

„Also gut, dann fangen wir an. Wer von euch kann die Sphäre selbstständig betreten?“ Der neue Magister schaute mit neugierigem Blick in die Augen der unterschiedlichen Seminarteilnehmer.

Etwa zwei Drittel der Studenten meldeten sich.

Mac Rallen nickte anerkennend. „So viele? Sehr gut, das ist für einen Kurs im ersten Semester eine hervorragende Leistung. Gut gemacht, Magister Jehal“, sagte er über die Schulter hinweg zu dem Lehrer, der hinter ihm in seinem Stuhl versunken war. „Ich will euch heute zeigen, wie ihr die meisten magischen und physischen Angriffe einfach, aber sehr effektiv abwehren könnt. Diejenigen unter euch, die die Sphäre noch nicht betreten können, sollten es einfach wieder versuchen. Ich werde dem einen oder anderen dabei Hilfestellung geben. Schwierige magisch Begabte sind meine Spezialität“, sagte er fröhlich grinsend.

Bei diesen Worten hob Morlâ den Kopf und wurde plötzlich sehr aufmerksam.

„Der Zauber, den ich euch jetzt zeige, heißt in der Hochsprache Mantel des Schutzes. Ich weiß, dass dieser Name nicht besonders originell ist, aber mein Vorschlag Kittel des Kriegers fand im Rat keine Mehrheit“, sagte er augenzwinkernd. Dann begann er sich zu konzentrieren, und innerhalb eines Wimpernschlags war sein Körper in einen milchig schimmernden Kokon eingehüllt, in dem die Umrisse Mac Rallens nur noch schemenhaft erkennbar waren. „Das“, kam es aus dem Inneren mit einem leicht metallischen Unterton, „ist der Mantel des Schutzes. Magister Jehal hat sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, ihn mit magischen Angriffen zu attackieren, um euch die Schutzwirkung zu demonstrieren. Jehal, seid Ihr bitte so freundlich?“ Der weiße Kokon machte eine leicht verbeugende Bewegung und beulte sich aus.

Jetzt schien Jehal seine alte Tatkraft wiedergefunden zu haben. Blitzschnell stand er vor dem Gastmagister und rote Energiestrahlen schossen aus seinen Händen hervor. Die magische Schutzhülle absorbierte diese aber einfach und der Zauber konnte keinen Schaden anrichten.

„Seht ihr“, drang es aus ihrem Inneren, „die Angriffe eures Magisters waren zwar stark, doch der Mantel des Schutzes nimmt die Energie des Angreifers einfach auf und stärkt den angegriffenen Zauberer auch noch.“

Nach diesen Worten schleuderte Jehal kleine, rot glühende Messer auf den Großmagister, die zu Hunderten auf den Schutzschild einprasselten. Dieser Angriff war schon heftiger, denn die milchige Hülle wurde bei etlichen Einschlägen plötzlich durchsichtig, und man konnte Mac Rallen kurz erkennen, so als würde man ihn durch klares, fließendes Wasser beobachten. Doch nach einer Weile brach der Magister seinen Angriff ab und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn.

Auch der Großmagister schien nun weniger Kraft zu haben, denn seine Stimme erklang leicht zittrig aus dem Schutzkokon, und er schnaufte beim Reden laut und schluckte mehrfach. „Magister, ich wusste gar nicht, dass auch Ihr den Feuerklingenzauber ausführen dürft?“ Tiefes, angestrengtes Atmen folgte, bevor er fortfuhr. „Wie auch immer, ihr seht, dass der Schutzschild nicht zu durchbrechen ist, also denke ich, dass wir nun …“

Doch Jehal ließ den Gast gar nicht ausreden. Mit hassverzerrtem Gesicht warf er die Hände nach vorn und schoss nun dicke gelb-rote Feuerstrahlen, die aussahen wie fliegende Lava, direkt auf den Großmagister. Sofort war die Schutzhülle von Flammen umschlossen. Nun schien die Ummantelung den Zauber nicht mehr einfach aufsaugen zu können.

Von Mac Rallen kam aus dem Inneren ein erstickter Laut, doch zu mehr schien er keine Kraft zu haben.

Auch der angreifende Magiemagister war jetzt schweißüberströmt und sein Kopf knallrot. Aber beide hatten anscheinend nicht die Absicht, das Duell aufzugeben.

Im Raum war es inzwischen stickig und sehr heiß. Die Studenten aus den vorderen Reihen gingen nach hinten, um den magischen Feuerstrahlen so weit wie möglich auszuweichen. Langsam roch es verbrannt. Der hölzerne Boden und Teile der Tische und Stühle begannen zu rauchen und sich dunkel zu verfärben.

Leik konnte sehen, wie der kaum noch sichtbare Mac Rallen in seinem sich auflösenden Schutzmantel in die Knie ging, aber auch Jehal musste sich nun mit einer Hand abstützen, und der Flammenzauber schoss nur noch aus seiner linken Hand hervor. Die Situation schien jetzt für beide, insbesondere aber für den von Flammen bedrängten Großmagister, bedrohlich zu werden. Leik glaubte nicht, dass Jehal es noch bemerken würde, wenn sein Gegenüber die Schutzhülle senken würde, da er mit geschlossenen Augen all seine Konzentration nur noch darauf verwandte, seinen Zauber aufrechtzuhalten.

„Morlâ, wir müssen etwas unternehmen, die bringen sich gegenseitig um“, brüllte Leik seinem Freund zu, der im Gedränge der Studenten an der hinteren Wand einige Meter von ihm entfernt stand. Doch der Zwerg konnte ihn nicht hören. Jetzt sah Leik bei einem elbischen Mädchen direkt vor ihm, wie sich ihre schönen blonden Locken durch die Hitze am Ende zu kräuseln begannen, und der penetrante Geruch von verbranntem Haar schlug ihm entgegen. Nun dämmert ihm, dass nicht nur die beiden Magister in Gefahr waren, sondern der gesamte Kurs. Die Flammen schnitten ihnen den Fluchtweg durch die Tür ab, und die Fenster lagen zu hoch, als dass man unverletzt hätte hinausspringen können. In seiner Panik sprach Leik einen großen elbischen Studenten neben sich an, der Ionius Birkenrank hieß.

„Ionius?“ Der deutlich größere Elbe schaute ihn verblüfft an, nickte aber. „Wir müssen etwas unternehmen, sonst nimmt die Sache kein gutes Ende.“

Der andere sah ihn zweifelnd an und schien mit sich zu ringen, doch schließlich antwortete er. „Du hast recht, aber was?“

Leik grübelte, dann fiel ihm eine Lösung ein, die gewagt war, aber funktionieren könnte. „Wir müssen Jehal angreifen!“

Obwohl die Hitze den Kopf des Elben rot färbte, konnte Leik erkennen, dass Ionius blass wurde. „Das können wir nicht machen, wenn wir einen Magister angreifen, fliegen wir von der Universität.“

„Vielleicht, aber es ist die einzige Lösung“, versuchte Leik sein Gegenüber zu überzeugen. „Wenn Jehal einen magischen Angriff erfährt, wird ihm das so viel Energie entziehen, dass er seine Attacke nicht mehr fortsetzen kann.“

Der elbische Junge überlegte kurz, doch dann schüttelte er den Kopf, drehte sich von Leik weg und versuchte, noch näher an die Wand zu kommen.

Leik pustete enttäuscht die immer dünner werdende Luft aus – die Flammen verzehrten den Sauerstoff. Noch länger konnte er nicht warten. Er musste es allein versuchen, selbst wenn er von der Universität geworfen würde und seine besten Freunde und eventuell sogar Gerald verlöre. Tatsächlich würde er mit einem Rauswurf das Einzige verlieren, was ihm bis jetzt in seinem Leben Spaß bereitet hatte und worin er sogar recht gut war.

Neben ihm schrie ein elbisches Mädchen auf. Leik sah, dass nun bei mehreren Studenten die Haare ankohlten. Damit war die Entscheidung gefallen. Er konzentrierte sich, um in die Sphäre einzutreten. In letzter Zeit fiel ihm dies zwar leichter, aber ein Meister war er noch lange nicht darin. Doch zu seiner Überraschung klappte es auf Anhieb.

Kaum dass er in die magische Zwischenwelt eingetreten war, bot sich ihm ein völlig verändertes Bild. Der Raum war wieder von vielfältigen Farben durchzogen. Doch schienen alle Farbbänder auf die gegenüberliegende Seite des Seminarraums zuzulaufen, wo der Kampf zwischen den beiden Magistern stattfand. Dieser Teil des Raums war in ein unvorstellbar grelles Rot getaucht und dicke Energiebänder schossen von links nach rechts. Mac Rallen war als hellroter Klumpen zu erkennen, der von sich schnell bewegenden, grellen Rottönen umspielt wurde. Mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit schossen sie um den blasser werdenden roten Punkt, der hier in der Sphäre die magische Schutzhülle des Ritters war, und versuchten, in diese einzudringen. Leik sah, dass einigen Energiebändern das auch gelang. Jehal war auch in Rot getaucht, doch pulsierte die Farbe nicht mehr in den unterschiedlichen Tönen, sondern blieb unverändert.

Magieohnmacht, erkannte Leik ängstlich. Dann wird es noch schwerer, ihn dazu zu bringen, aufzuhören. Es endet erst, wenn er keine körperliche Lebenskraft mehr besitzt. Mit seinem Tod. Doch so weit wollte es Leik auf keinen Fall kommen lassen. Mühselig klaubte er einige wenige rote Bänder zusammen und zielte damit auf seinen Magister. Eine einfache Intervention, die Leik so noch nie gelungen war, doch die Situation schien seine Konzentration und damit seine Kräfte zu bündeln. Nichts geschah. Leik versuchte es noch dreimal, aber so konnte er nichts ausrichten. Der Magister blieb in seiner Ohnmacht gefangen. Jetzt konnte Leik sehen, wie sich von dem blassroten Klumpen der Schutzhülle große Stücke lösten. In wenigen Sekunden würde sie endgültig vernichtet sein. Dann wäre Mac Rallen den Feuerstrahlen schutzlos ausgesetzt.

Leik überlegte fieberhaft und bewegte dabei unbewusst die Hände. Irgendwie nahm er rote, gelbe und blaue Energiebänder auf. Besonders die roten Kraftlinien flogen ihm zu. Im ersten Moment sah es sogar so aus, als würde er sie von Mac Rallen und Jehal abziehen, doch augenblicklich verbanden sich die roten mit den beiden anderen Farben und Leik schenkte dem Phänomen nicht länger seine Aufmerksamkeit. Dennoch bemerkte er, wie gut und energiegeladen er sich plötzlich fühlte.

Die Farben umspielten jetzt wie von selbst seine Handgelenke und Arme und verbanden sich zu einem immer dicker werdenden Strang. Das brachte Leik auf eine Idee. Was wäre, wenn ich die Verbindung zwischen den beiden Magiern einfach unterbrechen würde, überlegte er. Mit einer fließenden Handbewegung schoss er sein gelb-blaues Seil auf die roten Energieimplosionen ab. Wie eine Wand schob es sich zwischen die beiden Gelehrten. Sofort verwob sich auch das rote Energieband mit den beiden anderen und bildete ein regenbogenfarbenes Band. Leik hielt es fest und war, zum allerersten Mal überhaupt, in der Lage, diesen Vorgang zu steuern. Er wirkte bewusst Magie.

Hätte Leik die magische Sphäre in diesem Moment verlassen, dann hätte er gesehen, dass sein Zauber in der realen Welt ein dicker Wasserstrahl war, der aus seinen Händen schoss und das Feuer der Magier einfach löschte.

Sofort waren die beiden Magister nicht mehr von der magischen Quelle der Macht umgeben. Jetzt konnte Leik die Energieströme nicht mehr festhalten, wie Wasser glitten sie ihm aus den Händen. Die drei Farben der Magie verteilten sich wieder wahllos in der Sphäre, als hätte es die dramatischen Ereignisse der letzten Minuten nicht gegeben.

Im Raum war es merklich kühler geworden, bemerkte Leik, als er in die Realität zurückkehrte. Verwundert betrachtete er eine dampfende Wasserpfütze. Woher kommt … Doch Leik konnte diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Seine Kommilitonen eilten panisch schubsend und drängelnd an ihm vorbei zur Tür. Schnell war der gesamte Kursraum leer. Einzig Morlâ war noch da und half gerade dem dampfenden Großmagister in eine sitzende Position.

Leik ging auf Jehal zu und rüttelte ihn an der Schulter. Der kam recht bald zu sich, sah seinen menschlichen Studenten mit verschleiertem Blick an und sagte leise und kraftlos: „Ich habe die Direktorin schon vor Jahren gewarnt, dass dies passieren würde. Schon vor Jahren“, dann fiel er zurück und wurde erneut ohnmächtig. Im gleichen Moment stürmten die Rektorin und Herbstblüte in den Seminarraum und betrachteten fassungslos das verkohlte nasse Zimmer. Eine Sekunde später hatten die Frauen sich wieder gefangen und kümmerten sich als professionelle elbische Ärztinnen um die beiden Magister.

Möglichst unauffällig verließen nun auch Leik und Morlâ den Seminarraum. Doch nicht unauffällig genug für die Direktorin. „Heute Nachmittag in meinem Büro, alle beide“, sagte sie, ohne vom ohnmächtigen Großmagister aufzusehen, den sie gerade untersuchte.


Eine unsichere Zukunft

Leik und Morlâ saßen gemeinsam auf der unbequemen Bank im Vorzimmer zu Tejals Büro. Dem Menschen fiel auf, dass Morlâs Füße nicht den Boden berühren konnten, sodass diese Bank für ihn noch unbequemer sein musste. Die beiden Freunde trauten sich nach den vorangegangenen Ereignissen nicht, miteinander zu reden. Leik konnte auch nicht genau sagen, wieso. Wenn Morlâ ihn etwas gefragt hätte, dann hätte er gern geantwortet, doch sein zwergischer Freund schien in sich gekehrt zu sein und beachtete seinen menschlichen Kommilitonen kaum.

So ergaben sich die beiden in unbestimmtes Warten und hingen ihren Gedanken nach. In Leik war eine Unruhe, die ihm auf den Magen schlug. Ob sie mich heute von der Universität werfen, weil ich gegen einen Magister Magie eingesetzt habe? Er war sich sicher, dass auch sein zwergischer Freund darüber nachdachte. Warum sollte Morlâ überhaupt mit zur Direktorin kommen? Ob Tejal ihn verdächtigte, etwas mit der Sache zu tun zu haben? Wollten sie ihn auch bestrafen? So weit werde ich es nicht kommen lassen, es war alles meine Schuld und das sage ich Tejal auch, nahm er sich vor. Morlâ darf nicht bestraft werden, nur weil er mein Freund ist.

Plötzlich trat jemand durch die Tür in den grellen Würfel, der das Büro der Direktorin beherbergte. Gleichzeitig drehten Morlâ und Leik sich um, doch zu ihrer Enttäuschung war es nur Gwendolin, die sie beide arrogant musterte. Überheblich stolzierte sie hinter den Empfangstresen und begann dort, Dokumente zu sortieren.

Doch sie konnte Leik nichts vormachen, er war sich ganz sicher, dass sie ihn und den Zwerg die ganze Zeit beobachtete.

Irgendwann riss Morlâ der Geduldsfaden. Die angespannte und ungewisse Situation machte ihn offensichtlich rasend, deshalb sagte er unfreundlich: „Na, komm schon, Gweny. Sag dein Sprüchlein, damit wir es hinter uns haben.“

„Bilde dir nur nicht zu viel ein, Zwerg, es geht hier doch gar nicht um dich und deine nicht vorhandene Begabung.“

„Sondern?“, mischte sich Leik ein. Hatte er sich verguckt, oder war die Elbin tatsächlich beim Klang seiner Stimme ein wenig zusammengezuckt?

Doch gleich hatte sie sich wieder im Griff, funkelte Leik gehässig an und sagte giftig: „Das wirst du wohl gleich dort drinnen erfahren, aber glaube bloß nicht, die gesamte Universität dreht sich um den“, sie verzerrte ihre Stimme höhnisch und sprach wie ein Kleinkind, „Sphärenschatten.“

Doch wieder glaubte Leik ein unsicheres Flackern in den Augen der sonst so selbstbewussten Elbin zu erkennen.

Dennoch sagte sie trotzig: „Ich habe schon am ersten Tag bei euch beiden Bastarden gewusst, dass ihr es mit eurem unreinen Blut hier nicht schaffen würdet, und ich hatte recht. Wie ich höre, werdet ihr rausgeworfen, sobald die Direktorin die Magister, die du angegriffen hast, wieder zusammengeflickt hat.“

Leik konnte es nicht glauben. Doch bevor er der Elbin Konter geben konnte, sagte Morlâ mit einer tiefen drohenden Stimme, die Leik von ihm so gar nicht kannte: „Halt dein Lästermaul, Gweny, oder …“

„Oder was?“ Die junge Elbin war von ihrem Stuhl aufgesprungen und gestikulierte wild vor ihnen herum.

Dabei konnte Leik sehen, dass sich die Blume der Verbindung Elbendingen deutlich auf ihrer blassen, makellosen Haut abzeichnete. Gwendolin war anscheinend höchst erregt.

Erwartet sie etwa einen Angriff? Was für ein Bild hatten die Studenten mittlerweile von ihm und seinen Freunden? „Beruhigt euch! Alle beide“, sagte Leik so scharf, dass seine beiden Kommilitonen zusammenfuhren.

Gwendolin setzte sich daraufhin abrupt wieder in ihren Stuhl zurück und Morlâ betrachtete erneut seine Füße, die über dem Boden baumelten.

„Was ist nur in euch gefahren? Wollt ihr beiden euch etwa im Büro der Direktorin prügeln?“, fragte Leik in den Raum hinein, ohne eine Antwort zu erwarten.

Doch zu seiner Überraschung entgegnete Morlâ etwas auf seine eigentlich rhetorisch gemeinten Ausführungen. Ganz leise zwar, doch gut verständlich. „Das kann ich dir sagen. Gwendolin hat Angst, dass sie am Tag des Frühlingsvollmonds gegen uns Bastarde mit der ehrenvollen Verbindung Elbendingen im Sternball verlieren wird.“

Die Elbin kicherte affektiert. „Nie im Leben werdet ihr uns schlagen mit eurer Rumpeltruppe. Ein Wunder, dass du in diesem Jahr überhaupt vier Idioten gefunden hast, die sich freiwillig einen ganzen Tag verprügeln lassen.“

„Wir werden sehen, wir werden sehen …“, antwortete Morlâ geheimnisvoll.

Im gleichen Moment ertönte über ihren Köpfen Tejals gehetzte Stimme: „Gwendolin, schickst du bitte Leik herein!“

Sofort hatte sich die Studentin der Verbindung Elbendingen wieder im Griff. „Natürlich, Frau Direktorin.“ Sie geleitete Leik wortlos zur Bürotür der Rektorin, öffnete sie und schob ihn mit sanftem Druck in den Raum.

Hastig verbeugte sich Leik vor der Universitätsleiterin und begann sich auf Tejals Strafpredigt einzurichten. Doch zu seiner großen Überraschung geschah nichts. Seine Direktorin saß versunken und schweigsam hinter ihrem großen Schreibtisch. Das erste Mal erkannte Leik auch bei einer Elbin Spuren von Erschöpfung. Die Großmagistra sah blass aus und hatte dunkle Ränder unter den Augen. Ihre sonst so streng aufgesteckten Haare waren zerzaust. Nachdem Leik sich wieder aufgerichtet hatte, sah die Direktorin ihn lange nachdenklich an und sagte in die Stille ihres Büros hinein: „Danke!“

Im ersten Moment konnte Leik nicht glauben, was er da hörte. Danke! Aber nach und nach sickerte die Bedeutung dieses Wortes in sein Bewusstsein. Er würde nicht von der Universität geworfen werden. Leik hätte die ganze Welt umarmen können. Tejal konnte er natürlich auf keinen Fall in den Arm nehmen, deshalb beließ Leik es bei einem schüchternen Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung.

„Ich weiß gar nicht, wie ich dir richtig danken soll, Leik. Nur durch dein mutiges Eingreifen sind Magister Jehal und Großmagister Mac Rallen noch am Leben. Allerdings gerade so. Wenige Minuten später hätten wir nichts mehr für die beiden tun können. Auch deine Kommilitonen hast du aus großer Gefahr gerettet. Ich hätte diese Vorstellung nie erlauben dürfen“, sagte die Rektorin mehr zu sich selbst als zu Leik. „Wie hast du es überhaupt geschafft, ein magisches Duell zwischen zwei der besten Zauberer des Kontinents zu unterbrechen? Normalerweise schotten sich erfahrene Duellanten in der Sphäre so ab, dass niemand mehr auf ihr Treiben Einfluss nehmen kann. Aus diesem Grund kommt es auch immer wieder zu Todesfällen nach Magieohnmacht. Viele Begabte sind schon in der Sphäre geblieben.“

Daraufhin erzählte Leik der Direktorin, wie er mithilfe der Sphärenfarben die beiden Magier voneinander getrennt hatte.

Tejal hört ihm mit geschlossenen Augen und vor dem Gesicht gefalteten Händen zu. Sie ließ sich Zeit, bevor sie wieder das Wort ergriff. „Es sind die Farben. Die Farben der Magie, die du kontrollieren kannst. Sie scheinen dir ungeahnte Kräfte zu verleihen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Lage gewesen wäre, die beiden Magister voneinander zu trennen. Und wenn, dann nur durch die besonderen Kräfte, die mir die Âlaburg verleiht. Aber ob dies gut oder schlecht für dich und für die magische Gemeinschaft ist, das vermag ich immer noch nicht zu sagen.“ Bei diesen Worten sah sie ihn unendlich traurig an.

Leik fühlte sich unwohl und trat von einem Fuß auf den anderen. Er wollte eine Frage stellen, die ihm schon seit dem Tag, an dem er das erste Mal in Jehals Unterricht die Sphäre betreten hatte und anschließend ohnmächtig geworden war, durch den Kopf ging. Leik räusperte sich. Die Rektorin erwachte daraufhin wie aus einer Trance.

„Was willst du wissen? Ich werde versuchen, deine Fragen zu beantworten so gut ich kann und darf.“

Das Ende des Satzes ließ Leik zwar stutzig werden, doch jetzt war keine Zeit für Spitzfindigkeiten. Also holte er tief Luft und sagte: „Was meint Magister Jehal, wenn er sagt, dass er Euch gewarnt hat vor …“; Leik stammelte verlegen, doch dann holte er tief Luft und sagte fest, „… vor mir und dass er wusste, dass so etwas passieren würde?“

Die Direktorin blies zischend Luft aus. „Das hat er gesagt?“

„Ja! Naja, so ähnlich“, schränkte Leik leicht verlegen ein. „Ich habe nur die Kurzversion für Euch wiedergegeben. Er hat es jedes Mal in Ausnahmesituationen erwähnt, sodass ich es nicht genau wiederholen kann, aber im Kern hat er genau das gesagt.“

Wieder sah ihn seine Rektorin lange an, bevor sie antwortete. „Da ich nicht genau weiß, was Magister Jehal gesagt hat, kann ich dir auch nicht zu einhundert Prozent erklären, was er gemeint hat. Aber … ich kann es mir denken.“

Bei diesen Worten sah die Rektorin traurig und alt aus. Ihre makellose Haut wirkte im gedämpften Licht der Kugellampen faltig und ihre Augen stumpf und kraftlos. Leik hätte nicht gedacht, dass Elben altern können, doch auch sie waren wohl einfach den natürlichen biologischen Gesetzen unterworfen, nur verzögert, im Gegensatz zu den anderen Bewohner Razuklans.

„Du musst wissen, Leik, die Ursprünge der beiden Völkerkriege waren nicht nur die Streitereien und Eifersüchteleien zwischen den vier vernunftbegabten Völkern. Sicher, als Kriegsanlass waren sie immer hervorragend dazu geeignet, die entsprechenden kampfbereiten Horden zu mobilisieren, doch im Hintergrund wirkten auch immer die magisch Begabten der jeweiligen Völker mit. In ständig wechselnden Allianzen untereinander. Mal verbanden menschliche und elbische Zauberer ihre Kräfte gegen die Orks. Ein anderes Mal bekämpften die Menschen gemeinsam mit dem kleinen Volk die Elben. Bei den magischen Verbindungen wachten die drei begabten Völker immer eifersüchtig über ihre jeweiligen speziellen, energetischen Fähigkeiten und neuen Zauber. Doch schnell erkannten die großen Gelehrten, wie mächtig Zauber werden konnten, wenn man in der Sphäre zwei verschiedene Energielinien miteinander verband. Doch – anders als bei dir – waren dazu natürlich immer mindestens zwei Zauberer von verschiedenen Völkern notwendig. Diese Art von magischer Intervention wurde aber nur äußerst selten eingesetzt und wenn, dann war das Ergebnis oft verheerend. Meist bildete ein völkerübergreifend gewirkter Zauber den Schlüssel zum Sieg in den großen, epischen Schlachten. Doch der Preis dafür“, sie hörte auf zu sprechen und Leik sah, dass sie sich in sich selbst zurückzog, als ob sie etwas Revue passieren lassen würde, was lange her schien, „war einfach schrecklich. Tausende Tote, Landstriche, die bis in die Gegenwart hinein nicht zu betreten sind, und Kreaturen, die von ihren einstigen Erschaffern nicht mehr kontrolliert werden können und bis heute mordend durch die Lande ziehen. Übrigens sind diese Monster einer der Gründe, warum der Orden gegründet wurde.“

Tejal richtete sich in ihrem Stuhl auf, bevor sie weitersprach. „Es waren große Zauberer und Magiebegabte, die so die Energie der Sphäre nutzten, nur ihre Ziele waren falsch“, fuhr sie fort. „Schon vor dem großen Friedensschluss trafen sich die größten Magier der damaligen Zeit und begannen, Regeln für den Gebrauch der Sphärenenergie festzulegen. Bestimmte Zauber wurden untersagt und es gab das generelle Verbot, dass die Völker jemals wieder ihre Magie bündeln durften. Der Orden soll die Einhaltung dieser Regelungen überwachen. Hohe Strafen, bis hin zum Tod in der Sphäre, sind dafür ausgesprochen worden und bis heute in Kraft. Die friedliche, magische Welt hält sich an diese Regeln, doch es gibt eine Gruppe, die unabsichtlich dagegen verstößt.“

„Die Kinder mit Eltern aus zwei verschiedenen Völkern“, entfuhr es Leik plötzlich und viel zu laut.

Tejal nickte. „Ja. Niemand weiß, welche magischen Fähigkeiten die Kinder der völkerübergreifenden Liebe entwickeln können. Deshalb hat es viele Jahre gedauert, bis das Weiße Haus überhaupt gegründet wurde und Studenten unbestimmter Herkunft aufgenommen werden durften. Ich und einige andere haben sich dafür eingesetzt, da jeder Begabte auf Razuklan gebraucht wird, egal, ob er genau weiß, wer seine Ahnen sind oder nicht. Doch andere“, sie stockte kurz, „wie Jehal, waren und sind immer noch strikt gegen die Aufnahme ‚unreiner’ Studenten. Sie behaupteten, ein Mischling würde das magische Gleichgewicht stören und den Frieden erneut gefährden.“

„Das ist es also, was Magister Jehal in mir sieht“, unterbrach Leik die Direktorin, die auf diese Unhöflichkeit gar nicht reagierte. „Er glaubt, ich gefährde das magische Gleichgewicht und den Frieden. Deshalb weigert er sich auch, mich auszubilden“, grübelte Leik laut weiter, „weil er sich nicht eines Verbrechens gegen die Regeln des Ordens oder sogar noch schlimmer, gegen die Sphäre selbst, schuldig machen will.“

Die Rektorin nickte nur traurig. „So ähnlich werden seine Beweggründe wohl sein. Und ich kann es ihm noch nicht einmal verdenken. Der Magister hat schon einmal erleben müssen, was falsch eingesetzte Magie bewirken kann, damals …“, Tejal stockte kurz, „doch das gehört nicht hierher. Du hast weiterhin meine Unterstützung als vollwertiger Student der Âlaburg, und ich werde dafür sorgen, dass du deine Ausbildung hier zu Ende bringen kannst. Niemand kann etwas für seine Herkunft oder für die Fähigkeiten, die ihm die Natur gegeben hat. Ich bin mir sicher, dass du ein außergewöhnlicher Zauberer werden kannst, wenn du hart an dir arbeitest. Und was du heute getan hast, zeigt mir, dass du verantwortungsvoll mit den Kräften umgehst, die du verliehen bekommen hast, und das ist alles, was ich wissen muss.“

Jetzt war sie wieder ganz die strenge Rektorin. „Wenn Jehal wieder bei Kräften ist, werde ich ihn an seine Pflicht als Magister erinnern, alle Studenten gleich zu behandeln. Du wirst dieselbe Ausbildung wie alle anderen hier an der Âlaburg bekommen, das verspreche ich dir. Mach dir keine Gedanken um die besonderen Dinge, die du vollbringen kannst. Die Sphäre war schon immer im Fluss, und Veränderungen gehören zur magischen Welt, seitdem es Razuklan gibt. Lerne fleißig, höre auf deine Magister und respektiere alle Völker, dann wirst du Erfolg haben und kannst ein großartiger Zauberer werden.“

Leik sah seine Rektorin verdattert an und es fiel ihm nichts Besseres ein, als „Ja, Großmagistra“ zu sagen.

„Gut, dann kannst du jetzt gehen und Morlâ zu mir hereinschicken. Wir sehen uns Freitagnachmittag.“

Leik verließ das Büro und sagte Morlâ mit einem breiten Grinsen Bescheid, dass er nun ins Büro gehen sollte. Dann verließ Leik das Direktorium, ohne Gwendolin auch nur eines Blickes zu würdigen. Morlâ schien heute sowieso lieber allein zu sein, also beschloss er, nicht auf seinen Freund zu warten, sondern allein zum Wehrturm zu gehen. Auf dem Rückweg wiederholte er im Geiste, was die Direktorin zu ihm gesagt hatte, und ein Kribbeln durchlief Leik: Ich werde ein Zauberer sein.


Plaudereien mit Großmagistern

Auf dem Weg zum Wehrturm atmete Leik tief die Frühlingsluft ein, zum ersten Mal in diesem Jahr roch es danach. Er hätte diesen Geruch nicht anders beschreiben können, doch er verband ihn einfach mit dem Erwachen des Lebens nach einem immer viel zu langen Winter. Mit Frühblühern, grünen Knospen und den ersten wärmenden Sonnenstrahlen. In Gedanken versunken genoss er den Duft und die Ruhe. Der Campus war leer, da es Abendbrotzeit war und sich wohl sämtliche Studenten an den Speisen der Bruderschaft Řischnărr in der Mensa labten. Leik war nicht traurig, dass er dies verpasste. Sein Bedarf an Innereien und Blutauflauf war für diese Woche mehr als gedeckt.

„Oh, der junge McDermit“, erklang plötzlich eine tiefe Stimme links neben ihm, „was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen.“

Leik zuckte vor Schreck zusammen. Bis eben war er sich sicher gewesen, dass er ganz allein auf dem dämmrigen Hochschulgelände herumlief. Vorsichtig drehte er sich nach links und sah – nichts.

„Hier unten“, erklang erneut neckisch der Bariton. Leik blickte nach unten und erkannte einen Zwerg. Aber nicht irgendein Zwerg, sondern einer der Drianyritter, die am Sonntagnachmittag angekommen waren.

Sofort sagte Leik entschuldigend: „Verzeiht, Ritter, ich hatte Euch gar nicht bemerkt.“

„Das passiert mir des Öfteren, aber nach einer Begegnung vergessen die Leute mich meist nie wieder“, bei diesen Worten zwinkerte er dem Studenten zu.

Leik setzte seinen Weg mit seiner merkwürdigen Begleitung fort. Er bemerkte, dass der untersetzte Zwerg wieder etwas aß. Es sah ziemlich blutig und sehr fettig aus, und im üppigen Bart des kleinen Ordensritters hingen Fetzen davon. Eindeutig Orkküche.

Leiks erster Eindruck des zwergischen Drianys bestätigte sich. Auch aus der Nähe sah seine Kleidung schäbig und ungepflegt aus, voller Flecken und Löcher. Das Kettenhemd, das er noch bei der Ankunft auf der Âlaburg getragen hatte, hatte der Zwerg gegen ein unglaublich buntes Blumenhemd eingetauscht, das ihm bis über die Knie reichte und auch schon bessere Tage gesehen hatte. Sein Haar war, wie der Bart, ergraut, und unzählige Falten gruben Furchen in sein Gesicht. Anscheinend musste der Ritter schon einige Dekaden alt sein.

Leik fiel auf, dass der Zwerg keine Alkoholfahne hatte, auf die seine rot geäderte, dicke Nase hinzuweisen schien. Doch entweder hatte sein Gast nur heute Abend nicht getrunken oder einfach Pech mit seinem dicken, roten Riechkolben.

„Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ein paar Schritte mit dir gehe, wenn wir uns hier schon zufällig treffen?“ Nach diesen unschuldig wirkenden Worten schaute er zu Leik auf und sah ihm erstmals direkt in die Augen.

Leik blieb kurz der Atem weg. Unendliche Weisheit blickte aus diesen braunen, von vielen Fältchen umgebenen Augen. Der Zwerg schien ihm direkt in die Seele zu schauen. Neben ihm kam sich Leik dumm und unbedeutend vor. Nun war ihm klar, warum der dicke, ungepflegte Zwerg ein Drianyritter war. Er musste über einen Wissensschatz und Menschenkenntnis verfügen wie nur wenige Lebewesen auf Razuklan. Jetzt fiel Leik auch wieder ein, dass Zwerge deutlich älter werden konnten als Menschen. Morlâ hatte sogar behauptet, dass einige der ältesten Vertreter seines Volkes mehr als fünfhundert Jahre zählen würden. All dies ging ihm durch den Kopf, als er verwirrt antwortete: „Natürlich nicht, Ritter! Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mich begleiten würdet.“

„Eine Ehre, hast du das gehört, Elmar? Man merkt, dass er dich noch nicht kennt“, ertönte plötzlich eine spöttische, weibliche Stimme. Dieses Mal rechts neben Leik.

Abermals drehte sich Leik zur Seite und erkannte neben sich die Elbin, die am Wochenende mit den Rittern angekommen war. Sie strahlte ihn über ihr gesamtes wunderschönes Gesicht an, in das der Wind einige goldblonde Strähnen ihres langen Haars blies, sodass Leik ein wenig errötete. Er ärgerte sich sehr darüber, doch hoffte er, dass es in der Dämmerung niemandem auffallen würde.

Zumindest ließ sich die Elbin, die in schlichte, sehr enge weiße Leinenkleidung gehüllt war, nichts anmerken. Sie plauderte einfach fröhlich drauflos, als ob sie sich schon ewig kennen würden. „Ich hoffe, unser hochverehrter Großmagister Felsengrad langweilt dich nicht, Leik? Manchmal kann er ganz schön einschläfernd sein, gerade wenn er Fremde trifft, die sich nicht trauen, ihn zu unterbrechen.“

Daraufhin schnaubte der indirekt Angesprochene nur laut, machte aber keine Anstalten, sich zu verteidigen.

„Nein, nein, Frau …“, Leik wusste nicht, wie er die Elbin ansprechen sollte und errötete schon wieder.

Doch sie überspielte die Situation gekonnt, indem sie mit der Hand eine ausladende Bewegung machte und sich dabei kurz verbeugte. „Isilmar Morgenröte ist mein Name, junger Leik. Ebenfalls Großmagistra, wie unser gemeinsamer, zu kurz geratener Freund.“

Erst jetzt fiel Leik sein Fehler auf. Großmagister. Und gleich zwei davon! Rasch blieb er stehen, was für die anderen so abrupt kam, dass sie einige Schritte weiterliefen und Leik sich somit in ihrem Rücken verbeugte. Wieder merkte er, wie sein Kopf in dieser peinlichen Situation heiß wurde. Beide Großmagister sahen sich nach ihm um und er wiederholte seine Ehrenbezeugung.

„Na bitte“, sagte der Zwerg daraufhin. „Ich dachte schon, Tejal hätte dem neuen Jahrgang gar nichts beigebracht.“

„Ach, lass ihn“, konterte die Elbin, „wir drei haben uns doch nur zufällig auf unserem Abendspaziergang getroffen, und er konnte doch nicht ahnen, welch illustre Bekanntschaften er heute noch macht. Aber ich musste einfach eine Runde drehen, das Essen von Řischnărr liegt mir doch arg schwer im Magen. Ich hatte heute Abend das Gefühl, dass es noch ein wenig blutiger und fauliger war als zu meiner Zeit auf der Âlaburg.“

„Ich fand es sehr schmackhaft“, dröhnte aus dem Schatten eines Baums, der einige Meter vor den drei Spaziergängern stand, plötzlich eine sehr tiefe Stimme.

Jetzt fuhr Leik so stark zusammen, dass er es vor seinen beiden Begleitern nicht verbergen konnte. Zu sehr erinnerten ihn das Auftauchen des Fremden und seine gebrochene Aussprache an die Begegnungen mit den Vonynen im winterlichen Arellwald.

Die Elbin tätschelte Leik daraufhin beruhigend den Rücken und sagte zu dem Neuankömmling. „Or, du erschreckst unseren zufälligen Begleiter. Nicht jeder kann wissen, dass ein fast drei Meter großer Ork mit armlangen Hörnern und fingerdicken Reißzähnen eigentlich zahm wie eine putzige kleine Felsenmaus ist. Komm schon heraus aus deiner dunklen Ecke.“

Nur mit Mühe konnte Leik ein erneutes Zusammenzucken vermeiden, als der riesige dunkle Ork hinter dem Baum hervorkam. Er überragte sie alle um mehrere Köpfe. Seine eingedrehten Hörner waren rot bemalt, was ihm ein noch gefährlicheres Aussehen gab. Bei seinem Versuch zu lächeln – Leik hoffte zumindest, dass diese Grimasse das bedeuten sollte – kamen in der aufziehenden Dunkelheit hell leuchtende, weiße Reißzähne zum Vorschein, die allem Anschein nach nicht nur zur Nahrungsaufnahme gedacht waren. Mit wenigen großen Schritten kam der Ork auf sie zu. Jede seiner Bewegungen strahlte eine unglaubliche Kraft aus, und unter der dunklen Haut zeichneten sich unzählige Muskeln ab. Leik hätte nicht gedacht, dass sich ein so großes Wesen so geschmeidig und lautlos bewegen könnte.

„Entschuldige, junger McDermit, ich wollte dich nicht erschrecken“, sprach der Ork Leik sofort an und hielt ihm seine Pranke entgegen.

Der Student ergriff sie mit beiden Händen und konnte die krallenbewehrte Hand dennoch nicht ganz umfassen.

„Ich will ja nicht kleinlich sein“, erklang plötzlich die Stimme Felsengrads, „aber auch Or ist Großmeister, Leik. Also ...“

Augenblicklich verbeugte sich Leik und der Ork zeigte erneut seine Zähne.

„Ich habe doch gleich gesagt, dass Or ihn nicht als Erster ansprechen soll“, sagte daraufhin Morgenröte und knuffte den riesigen Ork freundschaftlich in die Seite, was der aber gar nicht zu bemerken schien.

Auch Leik wurde jetzt klar, dass er die drei Großmagister heute Abend wohl nicht zufällig getroffen hatte. Was wollen sie von mir, fragte er sich. Doch da er sich nicht traute, die Frage laut auszusprechen, ging er jetzt einfach mit seinen drei neuen Bekannten wort- und mittlerweile auch ziellos über den dunkler werdenden riesigen Campus. Irgendwie hatten ihn die Großmagister so abgelenkt, dass sich die kleine Gruppe jetzt auf der falschen Seite des mächtigen Wehrturms befand und es noch ein ganzes Stück Weg zum Eingang mit dem Wasserspeier des Weißen Hauses war.

Endlich unterbrach Großmagistra Morgenröte die Stille. „Also, dass wir vier mal gemeinsam spazieren gehen, das hätte ich mir auch nicht träumen lassen.“

„Lassen wir doch die Spielchen“, unterbrach der Zwerg die Elbin barsch. „Der Junge hat sicherlich längst bemerkt, dass wir uns nicht zufällig begegnet sind.“

„Meinst du wirklich, Elmar?“ Sie sah Leik fragend an, der jedoch kein Wort hervorbrachte, zu skurril war die gesamte Situation.

„Geht’s dir gut, kleiner Mensch?“, fragte daraufhin Or, was Leik nur noch mehr einschüchterte, doch er zwang sich zu einem sehr dünnen und leisen Ja.

„Na, siehst du“, stichelte daraufhin Felsengrad. „Or hat Talent im Umgang mit Menschenkindern. Wir hätten ihn doch vorausschicken sollen!“

„Ach, Quatsch. Ich hätte die Erste sein müssen. Alle Menschen lieben Elben.“ Bei diesen Worten drehte sich die Großmagistra um sich selbst, wobei ihr goldenes Haar verführerisch um ihren Kopf schwang.

„Vielleicht hätten wir ihn gleich bei Tejal abfangen sollen“, mischte sich jetzt der Ork mit tiefer Stimme ein.

„Ach, in diesem Büro habe ich zu schlechte Erfahrungen gemacht“, erwiderte der Zwerg daraufhin, „da kriegt mich keiner mehr rein. Ihn einfach nachts aus seinem Zimmer zu holen, wenn er tief schläft, wie ich vorgeschlagen habe, erscheint mir immer noch am sinnvollsten. Obwohl wir auch …“

Jetzt reichte es Leik. Der Zorn über die heimlichen Pläne, die die drei Großmagister hinter seinem Rücken gemacht hatten, verdrängte seine Angst und deshalb fragte er nun laut und wütend: „Was wollt ihr von mir?“

„Ach, na sieh mal an. Vielleicht steckt ja wirklich mehr in dir, als es auf den ersten Blick scheint“, sagte der zwergische Großmagister daraufhin zufrieden.

Jetzt war die Gruppe stehen geblieben. Leik befand sich in ihrer Mitte, und die drei Ritter sahen ihn aus ihren so unterschiedlichen Augen aufmerksam an.

„Entschuldige bitte unser kleines Schauspiel, Leik“, sagte Morgenröte versöhnlich. „Aber wir wollten nicht, dass die anderen Studenten bemerken, dass wir mit dir sprechen müssen. Die ganze Geschichte ist, nun ja, sie ist schon kompliziert genug.“

„Was man wohl sagen kann“, erwiderte daraufhin Or mit einem Schnauben. „Die beiden menschlichen Dummköpfe – das geht nicht gegen dich, junger McDermit“, fügte er beschwichtigend hinzu, „hätten sich fast umgebracht, wenn …“

„Wenn“, beendete Felsengrad den Satz seines orkischen Begleiters, „du ihnen mit deinen außergewöhnlichen Fähigkeiten nicht das Leben gerettet hättest.“

Leik war es unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen. Er fühlte sich keineswegs als Held, da er die meiste Zeit ja gar nicht gewusst hatte, was er wie getan hatte. Er murmelte leise: „Das hätte doch jeder getan.“

Or legte ihm seine schwere Pranke auf die Schulter, was dazu führte, dass Leik leicht in die Knie ging. Er kam mit seinem großen Kopf ganz nah an das Gesicht des Studenten. „Nein, junger Mensch, das hätte nicht jeder getan. Niemand hat etwas unternommen außer dir. Niemand! Ob du es willst oder nicht, du hast etwas Heldenhaftes getan, und dafür will ich …“, er schaute kurz zu den beiden anderen Großmagistern, „wollen wir dir unseren Dank aussprechen. Was du für Mac Rallen getan hast, war etwas Großes und verdient Anerkennung. Der Großmagister ist nicht nur unser Ordensbruder, er ist auch unser Freund, und du hast ihn gerettet.“

Jetzt kamen auch die Elbin und der Zwerg auf Leik zu und legten ihm ihre bloßen Hände auf die Schulter, was, wie Filixx Leik erklärt hatte, in der magischen Welt als große Ehrenbezeugung galt: Wenn Begabte miteinander so direkt in Kontakt traten, wurden ihre Energien kurz miteinander verschmolzen und sie lieferten sich der Gewalt des anderen aus. Wie aus einem Mund sagten sie: „Wir danken dir, Leik McDermit. Die Friedenshüter des Drianyordens stehen tief in deiner Schuld.“

Leik war sprachlos.

„Gibt es etwas, was wir für dich als Dank tun können? Als Großmagister haben wir viel Einfluss“, fragte ihn der Zwerg.

Tausend Gedanken schossen Leik durch den Kopf. Was für Möglichkeiten wurden ihm hier eröffnet? Jetzt konnte er zur Verbindung Glaubensfest wechseln und wieder unter Menschen leben. Auch nie wieder Küchendienst erschien ihm kurz als eine realistische und durchaus erwägenswerte Option. Dennoch hatte er einen echten Herzenswunsch, den ihm, wenn überhaupt, nur die gebildeten und auf ganz Razuklan vertretenen Drianyritter erfüllen konnten. „Ich möchte wissen, wer und was ich bin.“

Seine drei ungewöhnlichen Begleiter schauten sich nach diesen Worten kurz und wissend in die Augen, doch wieder übernahm es der Zwerg, zu antworten. „Eine weise Entscheidung, junger Mensch, die die Stärke deines Charakters zeigt. Nur wenn wir etwas über uns selbst wissen, können wir unser Leben vollkommen leben und es mit anderen teilen und prägen.“ Dann verstummte er kurz, doch weder Morgenröte noch Or schienen seine Worte fortsetzen zu wollen. Diese Rolle war offenbar Felsengrad zugedacht. Als er wieder zu Leik sprach, klang seine Stimme so leise, dass der ihn kaum noch verstehen konnte. „Doch Wissen, junger Leik, kann auch eine Bürde sein. Bist du sicher, dass es dein Wille ist, diese Informationen zu bekommen?“

Das kurze, aber bestimmte Nicken des Menschen schien dem Großmagister Antwort genug zu sein. Er seufzte, bevor er zu sprechen begann. „Also gut. Was du bist, ist nicht ganz so eindeutig zu beantworten, doch ich werde mein Wissen über die Farbseher mit dir teilen.“

Leik durchzuckte es bei diesem Ausdruck. So bezeichnete die magische Gemeinschaft also Wesen wie ihn. Er war ein Farbseher.

„Wie du weißt“, fuhr der Zwerg fort, „können die drei magiebegabten Spezies auf Razuklan in der Sphäre nur auf die Energieströme ihres jeweiligen Volkes zugreifen. Für die Menschen stellt sich die Kraftlinie in Rot dar, die Elben erkennen ihre in Gelb und wir Zwerge verfügen über einen blauen Zauber. Hauptsächlich hängt dies mit dem Ursprung der Energien zusammen, die über den ganzen Kontinent verteilt sind.“

Leik nickte nur, damit der Großmagister fortfuhr.

„Also so weit die Regel. Die Ausnahmen, die diese bestätigen, sind die sogenannten Farbseher. Jene hat es im Laufe der Jahrtausende immer wieder, jedoch äußerst selten gegeben. So ist mir zum Beispiel kein einziger Student der Âlaburg bekannt, der über diese Fähigkeit verfügt hätte. Bis auf dich natürlich“, fügte er mit einem Lächeln hinzu. „Deshalb hat die Direktorin auch nichts über ähnliche Fälle in den Universitätsarchiven gefunden. Ihr sicherlich begrenztes Wissen über das Phänomen der Farbseher hat sie bewusst vor dir zurückgehalten, da es eines der am besten gehüteten Geheimnisse der Zauberwelt ist und nur wenige Großmagister darüber Bescheid wissen und diese Informationen weitergeben dürfen. Glücklicherweise steht einer der führenden Experten auf diesem wenig erforschten Feld der Zauberei vor dir“, fügte der Zwerg grinsend an.

„Alle Farbseher waren in der Lage, außergewöhnliche magische Dinge zu vollbringen. Obwohl ich noch nie gehört habe, dass einer von ihnen einen Ork mit magischer Kraft attackieren konnte.“

Bei diesen Worten machte Or ein undefinierbares Geräusch, von dem Leik eine Gänsehaut bekam.

„Sollte jemals einer von ihnen die Macht, die ihm gegeben worden ist, missbrauchen, könnte dies katastrophale Auswirkungen auf das magische Gleichgewicht in ganz Razuklan haben. Auch in deinem Leben besteht diese Gefahr. Du musst lernen, dem richtigen Pfad der Magie zu folgen und dich nicht von den berauschenden Möglichkeiten der Sphäre verführen zu lassen. Außerdem wird jeder Gegner der freien und friedlichen Zauberei auf Razuklan automatisch dein Feind sein, wie du ja schon leidvoll erleben musstest.“

Bilder einer eiskalten Nacht, der einsamen Lichtung und des angreifenden Vonyn blitzten vor Leiks innerem Auge auf.

„Du musst, mehr als alle anderen Begabten, darauf achten, deine Fähigkeiten zu kontrollieren, willst du nicht unumkehrbare Schäden auf Razuklan anrichten“, belehrte ihn der zwergische Großmagister.

Jetzt wurde Leik schlagartig bewusst, was der Zwerg mit Bürde meinte. Sein ganzes Leben darauf zu achten, nicht der Grund für den Untergang der Welt zu sein, war eigentlich mehr, als ein einzelner Mensch tragen konnte. Nun glaubte er auch, Jehals Reaktion besser einordnen zu können, doch akzeptieren konnte er sie nicht. Ich habe mir nicht ausgesucht, so zu sein, dachte Leik grimmig.

„Der Orden legt deshalb jedem, der über diese Informationen verfügt, ein Schweigegelübde auf.“

„Und meine regelverrückte Schwester hat sich natürlich daran gehalten“, warf die Elbin Morgenröte belustigt ein und zwinkerte Leik zu.

Das erklärte, warum die Direktorin ihm nicht gleich gesagt hatte, dass er ein Farbseher war – und nebenbei, weshalb sie bei der Ankunft der Ordensritter geweint hatte. Er hoffte, dass die Schwestern damals nur Freudentränen vergossen hatten. Obwohl er das bezweifelte. Schwere Zeiten brechen an, wenn ein Elb seine Tränen nicht halten kann, fiel ihm ein altes menschliches Sprichwort ein, das er als Kind nie richtig verstanden hatte.

„Auch du“, sprach der alte Zwerg weiter, „solltest dieses Wissen nur mit denjenigen teilen, denen du wirklich vertraust. Zum Schweigen werde ich dich nicht verpflichten, da das Farbsehen ein Teil deiner Natur ist und du es im Laufe deines Lebens nicht vor allem und jedem verleugnen kannst, ohne dein wahres Wesen zu verlieren.“

Leik war ihm dankbar dafür, denn darüber musste er einfach mit jemandem sprechen. Schon jetzt konnte er es kaum erwarten, Gerald, Filixx und Morlâ davon zu berichten. Obwohl er im Moment nicht wusste, ob sein zwergischer Zimmergenosse ihm noch bedingungslos vertraute.

„Warum ein Begabter zu einem Farbseher wird, ist in der magischen Wissenschaft sehr umstritten. Die einen meinen, dass gerade sogenannte Mischlinge“, der Großmagister setzte imaginierte Gänsefüßchen mit den Fingern um das Wort, „die Energien beider Rassen aufnehmen. Eine Erklärung, die bei dir wohl mit ziemlicher Sicherheit auszuschließen ist“, sagte er mit einem kurzen Blick auf Leik. „Der andere Erklärungsansatz ist der, dass Begabte, die sich lange außerhalb des Territoriums ihres eigenen Volkes aufgehalten haben, die Energie ihres jeweiligen Aufenthaltsorts aufnehmen und zu Farbsehern werden. Doch auch dies scheidet bei dir aus, da du zu jung bist, als dass eine derartige Verwandlung möglich wäre. Außerdem hast du, seit du zu Gerald gekommen bist, immer auf dem Territorium der Menschen gelebt.“ Der Zwerg seufzte. „Du siehst, ich kann dir zwar sagen, was du bist, aber leider nicht, wer. Der Ursprung deines außergewöhnlichen Talents liegt eindeutig in deiner Herkunft, über die wir dir leider auch keine Informationen geben können, da wir schlicht keine haben.“

Leiks Hochgefühl war mit einem Schlag verschwunden. Bis eben hatte er noch erwartet, etwas über seine Abstammung zu erfahren, aber die Worte des Großmagisters machten dies mit einem Schlag zunichte.

Als könnte der Ordensritter seine Gedanken lesen , sagte Or daraufhin zu Leik: „Dass wir dieses Wissen noch nicht besitzen, heißt nicht, dass wir es nicht eines Tages herausfinden.“ Der riesige Ork ging in die Knie, um Leik in die Augen sehen zu können: „Ich verspreche dir, dass wir auf unseren Reisen und Missionen immer auch Augen und Ohren offenhalten werden, um hinter das Geheimnis deiner Herkunft zu kommen.“

Leik sah lange stumm in die schwarzen Augen des Orks. Er konnte darin deutlich die kleinen gelb geäderten Pupillen sehen, die sich ständig verkleinerten und wieder vergrößerten. Schließlich sagte er traurig: „Ich danke euch!“ Zu mehr war er nicht mehr in der Lage.

Damit schien alles gesagt. Die Großmagister und Leik setzten schweigsam ihren Abendspaziergang fort, bis sich einer nach dem anderen von ihm verabschiedete, je näher sie dem Eingang des Weißen Hauses kamen. Als Letzter ging Großmagister Felsengrad mit folgenden Worten: „Leik, auch wenn du nicht weißt, woher du kommst, du weißt doch, wer du bist.“

Der Student schaute den Zwerg verwirrt an.

Der lachte kurz. „Na, denk doch einfach mal kurz nach. In den wenigen Monaten als Student der Âlaburg hast du es geschafft, als erstes magisch begabtes Wesen einen Ork mit Magie zu besiegen, deinem Magiemagister so viel Angst vor deiner Kraft zu machen, dass er dich nicht mehr unterrichten will, Teil eines Sternballteams zu werden und einem Großmagister, Magister und zahlreichen Kommilitonen das Leben zu retten. Und du fragst dich, wer du bist? Ha, ganz einfach: Du bist ein hervorragender junger Zauberer.“

Nach diesen Worten verschwand der alte Zwerg kichernd in der Dunkelheit und ließ Leik mit einem Lächeln auf dem Gesicht allein zurück.


Manchmal bedarf es vieler Worte

An diesem Abend sprach Leik mit niemandem mehr über seine aufregenden Neuigkeiten. Filixx war nicht in seinem Zimmer und auch nirgendwo sonst im Weißen Haus aufzutreiben. Morlâ schlief schon, als Leik das gemeinsame Zimmer betrat. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass der Zwerg nur vortäuschte zu schlummern, ließ Leik ihn in Ruhe. Er hoffte einfach, dass sein Mitbewohner sich schon wieder beruhigen und das Gespräch mit ihm suchen würde, wenn er so weit war.

Als Leik erwachte, war Morlâ schon weg. Der Zwerg hatte ihr Zimmer ungewöhnlich früh verlassen. Nur sein ungemachtes Bett zeigte, dass hier jemand geschlafen hatte. Normalerweise blieb Morlâ so lange wie nur irgend möglich in den Federn, und gerade deshalb war sich Leik nun auch ziemlich sicher, dass sein zwergischer Freund ein Problem mit ihm hatte. Er ging ihm bewusst aus dem Weg. Die Ereignisse der letzten Tage mussten Morlâ dazu gebracht haben, dass er sich von seinem Freund abwandte. Traurig stand Leik auf. Ich muss mit ihm reden, nahm er sich fest vor. Am besten noch vor dem Unterricht! Er beeilte sich, in die Mensa zu kommen, wo er seinen Mitbewohner um diese Zeit vermutete.

In der großen Essenshalle war es zu dieser frühen Zeit noch relativ ruhig. Es gab keine langen Schlangen an der Essensausgabe und auch die Tische waren noch nicht so überfüllt. Leik schaute sich in dem weitläufigen Raum um. Dann entdeckte er Morlâ in einer Ecke am Ende des Saals, wo er sich hinter einer abgestorbenen Grünpflanze unsichtbar zu machen versuchte.

Der Zwerg saß allein an einem der wenigen Zweiertische und rührte lustlos im von den Orks gezauberten Essen herum. Die rötliche Farbe des Klumpens, den er sich gerade auf seinem Löffel besah, ließ keinen anderen Schluss zu: schon wieder Blutsuppe.

Zielstrebig ging Leik auf seinen Freund zu und setzte sich schwungvoll auf den freien Stuhl an dem kleinen Tisch, Morlâ genau gegenüber. „Guten Morgen!“, begann er.

Der Zwerg schaute ihn verblüfft an und stammelte. „Ähh … äh, guten Morgen. Wie hast du mich …? Ich meine, äh … Ich konnte nicht mehr schlafen, und da bin ich etwas früher zum Essen gegangen. Ich dachte, du schläfst besser aus nach deinem aufregenden Tag gestern.“ Bei diesen Worten lächelte er seinen Mitbewohner falsch an.

Leik hatte keine Lust auf diese Ausflüchte. Die Freundschaft mit Morlâ war ihm zu wichtig, als dass er jetzt so tun wollte, als wäre alles in Ordnung. Irgendetwas stand zwischen ihnen. Deshalb fragte er geradeheraus, aber auch mit klopfendem Herzen: „Was ist los? Warum gehst du mir aus dem Weg?“

Die Augen des Zwergs weiteten sich und vor Schreck ließ er seinen Holzlöffel in die Schale mit der blutigen Suppe fallen, sodass der Tisch und beide Studenten mit feinen roten Tropfen benetzt wurden. Umständlich wischte Morlâ mit einem dreckigen Tuch aus seiner Tasche den Tisch wieder sauber, doch Leik war sich sicher, dass er das nur tat, um Zeit zu gewinnen. Bis jetzt war ihm sein Kommilitone jedenfalls noch nicht durch besondere Reinlichkeit aufgefallen. Dann endlich begann Morlâ zu reden: „Also, ich weiß gar nicht, was du hast. Es ist nichts, alles in Ordnung.“ Dabei tätschelte er linkisch Leiks Unterarm. In die Augen sehen konnte er ihm allerdings nicht.

Leik reagierte gar nicht weiter auf diese Ausflüchte. Er sagte nichts, sondern schaute Morlâ nur an. Doch der wich seinem Blick weiterhin aus.

Nach einer Weile raufte sich der Zwerg die Haare und fragte genervt: „Was willst du eigentlich von mir?“

„Wissen, warum du dich so merkwürdig mir gegenüber verhältst!“

„Tue ich das?“, begann der Zwerg erneut mit seinen Ausflüchten.

Leik sah ihm direkt ins Gesicht.

„Ach, verdammt!“, entfuhr es Morlâ plötzlich. „Verdammt, kleiner Mensch. Wir Zwerge haben es nicht so damit, über Gefühle zu reden und solchen Menschenkram. Niemand bei uns macht so was. Wir gehen uns einfach aus dem Weg oder wir kämpfen miteinander. So lösen wir unsere Probleme. Nicht mit Reden, so wie ihr langen Bohnenstangen.“

Bei den letzten Worten erkannte Leik seinen Freund wieder, doch er war klug genug, ihn jetzt nicht zu unterbrechen.

„Schau mal, eigentlich kannst du nichts dafür. Es ist nur … Es ist …“ In Morlâs Gesicht konnte man ablesen, wie er mit sich kämpfte. Dann stieß er einen langen Seufzer aus und ließ sich schwer gegen die Lehne seines Stuhls fallen. „Es ist einfach so: Du machst dir Sorgen, dass du zu stark und zu viel zauberst. Du gehst bei der Direktorin ein und aus. Dich treffen nachts heimlich einige der mächtigsten Zauberer des Kontinents, um mit dir zu plaudern.“

Leik hob erstaunt eine Augenbraue. Woher wusste Morlâ das?

„Und ich …“, lachte der freudlos, „ich stehe immer daneben. Der Zwerg ohne Begabung. Der Bastard, der sich irgendwie am Tor vorbei in die Universität geschmuggelt hat. Der Freund vom Sphärenschatten. Der, der in seiner gesamten Zeit hier noch nicht einen Funken Magie gewirkt hat. Der, der zu Beschwörung einen Gnarfwurm mitbringt und behauptet, ihn beschworen zu haben“, sprudelte es aus ihm heraus.

Leik taten diese Worte weh, doch er konnte sie nur zu gut verstehen. Er war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er Morlâs besondere Situation völlig vergessen hatte. Wie oft hatten die beiden über seine Probleme geredet in den letzten Wochen. Morlâ war immer ein verständnisvoller Zuhörer gewesen und hatte sich nie beklagt, obwohl die Gefahr bestand, dass er die Universität verlassen musste, wenn sich bis zu den Abschlussprüfungen keine magischen Kräfte bei ihm zeigen würden. Gemeinsam hatten sie überlegt, wie sie Leiks Probleme meistern konnten, aber nie hatten sie darüber gesprochen, wie Leik Morlâ helfen könnte. Oder was passieren würde, wenn Morlâ die Begabung in sich nie entdecken würde. Er betrachtete traurig seinen Freund, der nach diesem kurzen Ausbruch wieder verstummt war und aufmerksam seine Fingernägel betrachtete.

Dann holte Leik kurz Luft und sagte: „Du bist der, ohne den ich mich hier immer noch verlaufen würde. Du bist der, der dafür sorgt, dass ich nicht verhungere. Du bist der, der das Weiße Haus hervorragend führt und dafür sorgt, dass sich die unterschiedlichsten Völker unter einem Dach nicht gegenseitig umbringen. Du bist der, der das Weiße in diesem Jahr im Turnier bis ins Finale führen wird. Du bist …“, Leik stockte kurz, „du bist mein bester Freund“, endete er leise.

Morlâ schaute ihn daraufhin aus großen Augen an. Aber irgendwas schien mit ihnen nicht in Ordnung zu sein. Jedenfalls rieb er sich ständig daran rum.

Doch Leik besaß genug Taktgefühl, um das nicht zu erwähnen.

Der Zwerg räusperte sich. „Ach, ihr gefühlsduseligen Menschen. Immer müsst ihr alles so dramatisch und theatralisch machen.“ Dann erhob er sich von seinem Stuhl und umarmte Leik mit seinen kurzen Armen umständlich über den Tisch hinweg. Eine Freundschaftsbekundung, die es zwischen den beiden bisher noch nicht gegeben hatte.

Leik erwiderte diese ehrliche, feste Umarmung mit einem breiten Grinsen und herzte seinen kleinen Freund kräftig.


Unsportlichkeiten

Nachdem die beiden Freunde sich ausgesprochen hatten, lief es auch im Sternballtraining besser. Das kleine Team trainierte jetzt fast jeden Tag, da es nur noch eine Woche bis zum ersten Frühlingsvollmond und dem darauffolgenden Samstag war, an dem der erste Teil des universitätsinternen Wettkampfs stattfinden sollte.

Nach einer ihrer vielen Trainingseinheiten hatte Leik Filixx und Morlâ detailliert über sein Gespräch mit den Großmagistern informiert. Ûlyėr war wie immer sofort nach dem Training verschwunden, und so konnten die drei Freunde über Leiks Neuigkeiten diskutieren. Weitere Einsichten brachten sie jedoch nicht zutage. Doch Leik war froh, endlich mit jemandem über seine Fähigkeit als Farbseher sprechen zu können.

An den Abenden fielen sie meistens todmüde ins Bett. Leik glaubte mittlerweile, dass sie zumindest nicht Letzter werden würden. Das wäre schon deutlich besser als das, was die vorherigen Generationen im Weißen Haus erreicht hatten. Besonders Geralds Trainingshilfen hatten sich als sehr effektiv herausgestellt. Leik hatte verblüfft festgestellt, dass in seinem Ziehvater das Talent eines tollen Sternballcoaches schlummerte. Mit seiner Hilfe würden sie vielleicht die eine oder andere studentische Verbindung überraschen können.

In seinen Träumen ertappte Leik sich mehrmals, wie er den Siegespokal hochhob und der Rest der Universität dem Team des Weißen Hauses zujubelte. Zwei Dinge, die ihm nach dem Aufwachen jedes Mal äußerst unrealistisch erschienen, und doch hatte sich der Gedanke tief in seinem Unterbewusstsein festgesetzt.

Der heutige Donnerstag war der letzte Tag, an dem die Spieler an den Seminaren teilnehmen mussten. Am Freitag vor dem Turnierwochenende sollten sie sich auf den Wettkampf vorbereiten können.

Leik war mehr als froh darüber. In den letzten Wochen und Tagen war der Unterricht für ihn noch anstrengender geworden. Er hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre, doch die große Konkurrenz unter den Vorstehern der Verbindungen hatte dazu geführt, dass die jeweiligen Magister ihre eigenen Studenten und Spieler bevorteilten und alle anderen drangsalierten, wo es nur ging. Da Gerald als Vorsteher des Weißen Hauses keinen Unterricht gab, war dieses Team besonders benachteiligt, weil es im Universitätsgebäude von niemandem vor den anderen Magistern geschützt wurde und es niemanden gab, der für das Weiße Haus die Teams der anderen Verbindungen piesacken konnte.

So wies Jehal, der Vorsteher der menschlichen Burschenschaft Glaubensfest, Leik und Morlâ im Zaubereiunterricht an, herauszufinden, was die Fähigkeiten einiger magischer Artefakte waren, die er ihnen vorlegte. Allerdings hatte er vergessen zu erwähnen, dass man sich an etlichen von ihnen sehr ernsthaft verletzen konnte. Bei einem besonders harmlos aussehenden getrockneten Trollohr, das noch mit einem funkelnden Ohrring verziert war, war sich Leik ziemlich sicher, dass seine Wirkung darin bestand, sein Gegenüber zu versteinern. Es war reiner Zufall, dass die beiden Freunde diese Seminareinheit unbeschadet überstanden.

Selbst der sonst so besonnene Magister Tiefenschacht konnte sich dem Wettkampf der Verbindungen nicht ganz entziehen. Als Vorsteher von Ølsgendur, die seit Generationen keinen Titel mehr gewonnen hatten, wollte er anscheinend die Spieler seiner Verbindung so gut wie möglich unterstützen. Filixx berichtete, dass der Magister ihn nach der Stunde gebeten hatte, in den Archiven im Keller der Universität nach einigen Schriftrollen über den Aufstand der Wolfsmenschen in der Zwischenzeit der Völkerkriege zu suchen. Zufälligerweise wurden die Türen an diesem Tag früher als sonst geschlossen, sodass der Zwergelbe nach vergeblicher Suche in dem riesigen Kellergewölbe eingeschlossen war. Nur sein Organisationstalent, zu dem auch das Beschaffen einiger nachgemachter Universitätsschlüssel gehörte, hatte ihn davor bewahrt, das Turnierwochenende zwischen staubigen Schriftrollen und Mäusen unter Tage zu verbringen.

Selbst Ûlyėr war vor den Nickeligkeiten der Magister nicht gefeit. Nach seinem Seminar im Fach Heilung bei Magistra Herbstblüte, der Vorsteherin des Corps Elbendingen, machte er in der Mensa einen allzu freundlichen und geradezu fröhlichen Eindruck. Filixx brachte dies sogleich mit den Symptomen eines elbischen Liebestranks in Verbindung, der dem Hünen im Unterricht zuvor „versehentlich“ eingeflößt worden war. Allerdings hatte der Ork seine bekannt negative Attitüde schon am selben Abend wiedergefunden. Als Leik ihn im Flur der Gemeinschaftsunterkunft antraf und freundlich grüßte, schubste der Ork ihn einfach zur Seite und ging wortlos ins Bad.

Das Verhalten des orkischen Magisters Ñokelä, Vorsteher der Verbindung Řischnărr, war einfach wie immer. Er behandelte alle Studenten des Weißen Hauses so ungerecht und streng, wie sie es aus den letzten Wochen und Monaten gewohnt waren. Die drei Freunde hatten nichts anderes erwartet. Eine Steigerung seiner Schikanen war schlicht nicht möglich.

Der große Vorteil für Leik an der jetzigen Situation war, dass diesmal nicht nur er allein betroffen war, sondern genauso Morlâ, Filixx und selbst Ûlyėr. So konnten sich die Teammitglieder am Abend wenigstens gegenseitig über die Schlechtigkeiten der Magister ihnen gegenüber austauschen, was die Mannschaft nur noch mehr zusammenrücken ließ.

„Morlâ, wir haben die Regeln verstanden“, entfuhr es Leik nach einem langen Tag mit stundenlangem Training. Ihr Mannschaftskapitän dozierte an diesem letzten Abend vor dem Turnier erneut über Regeln und Taktiken. Sie saßen im Gemeinschaftsraum des Weißen Hauses, den sie heute für sich allein hatten. Dies war eines der wenigen Dinge, die Gerald zu ihren Gunsten ändern konnte.

Die vier Spieler saßen in den kleinen, alten, gemütlichen Sesseln vor dem Kamin, in dem es nur noch schwach glühte. Doch keiner von ihnen spürte die langsam hereinkriechende Kälte, im Gegenteil: Leiks, Morlâs und Filixx’ Gesichter waren gerötet, und Morlâ standen sogar Schweißperlen auf der Stirn. Einzig Ûlyėr zeigte keinerlei Anzeichen von Aufregung. Zumindest war Leik nicht in der Lage, sie in dem dunklen Gesicht des Orks zu lesen.

„Jetzt hört doch einfach noch einmal zu“, gab Morlâ angespannt zurück. „Die anderen Teams warten doch nur auf einen einzigen Regelverstoß, und schon schließen sie uns vom Turnier aus. Also noch mal.“ Leik schaute Filixx kurz an, der die Augen verdrehte, doch dann ließen sie die Worte ihres Spielführers zum wiederholten Mal über sich ergehen. Beide wussten, dass es Morlâ auch darum ging, sich selbst zu beruhigen und den Ablauf zu verinnerlichen. Der Zwerg dozierte und dozierte.

„Insgesamt absolvieren wir vier Spiele, die wir möglichst gewinnen. Jeder von uns wird spielen müssen, da wir keinen fünften Mann haben. Bei diesen Worten verweilte sein Blick eine Weile auf Leik. „Und jeder von uns darf ja nur einmal eingesetzt werden. Für jeden Sieg gibt es zwei Punkte auf der Tabelle. Die beiden Tabellenersten spielen im Finale am Sonntag gegeneinander und entscheiden, wer den Universitätspokal gewinnt. Denkt immer daran, unseren Stern zu verteidigen oder den gegnerischen zu berühren. Insgesamt muss man den Stern mindestens zweimal in maximal drei Runden verteidigen oder erobern. Angriff und Verteidigung wechseln in jeder Runde. Die dritte Runde ist offen. Gibt es noch Fragen dazu?“

Die anderen schüttelten den Kopf, und so antwortete Morlâ nur das knackende Kaminholz. „Gut“, sagte der daraufhin etwas fahrig. „Dann ab ins Bett mit euch. Morgen geht es früh los.“

Morlâ blieb im Gemeinschaftsraum zurück. Er packte einen großen Stapel Pergamente aus, die allesamt vollgekritzelt waren mit Pfeilen, Namen von Spielern und Verbindungen und begann erneut über möglichen Taktiken und Spielverläufen zu brüten. So wie er es in den letzten Monaten schon Hunderte Male getan hatte.


Das Frühlingsturnier

Am Vormittag des Turniers saßen die vier Spieler des Weißen Hauses schweigsam vor ihrem Frühstück in der Mensa. Keiner schien so richtig Hunger zu haben, obwohl Filixx ihnen die besten Leckereien aus ihren Heimatregionen besorgt hatte. Doch selbst der sonst immer von Hunger geplagte Zwergelbe schien vor Aufregung nichts herunterzukriegen.

Als Leik, der ebenfalls nur in seinem Essen herumrührte, sah, wie Gerald sich im wehenden Umhang des Sternballtrainers in der Farbe ihres Hauses durch die Studentenmassen einen Weg zu ihnen bahnte, war es, als ob ein eisiger Klotz in seinem Magen wachsen würde. Jetzt begann das Turnier!

„Guten Morgen, Weißes Team“, schmetterte der Magister den schweigsamen Essern fröhlich entgegen, als er ihren Tisch erreicht hatte. „Ich weiß ja, dass Jungs in eurem Alter reichlich zu futtern brauchen, doch jetzt solltet ihr langsam fertig werden. Das Turnier geht in einer Stunde los, und alle Mannschaften müssen rechtzeitig in den Arenen anwesend sein. Wer zu spät zu einem Spiel kommt, verliert automatisch. Und unsere Direktorin ist im Auslegen der Regeln immer sehr genau, wie euch vielleicht schon einmal aufgefallen ist“, schloss er mit einem Augenzwinkern.

Morlâ, der nach diesen Worten wie aus einer Trance erwachte, brach plötzlich in Hektik aus. „Oh verdammt. Kommt, Leute, wir müssen los!“ Ohne auf die anderen zu warten, riss er seinen weißen Spielumhang von der Stuhllehne und wollte aus der Halle rennen, als Gerald ihn an der Schulter festhielt.

„Nun mal langsam, Morlâ, es ist genügend Zeit, damit ihr euer Frühstück beenden könnt“, versuchte Gerald den Zwerg zu beruhigen.

„Ich denke, wir sind alle fertig mit frühstücken, oder?“, fragte Leik mit trockenem Mund in die Runde.

„So fertig, wie man nur sein kann“, murmelte Filixx und erhob langsam seinen massigen Körper vom Tisch, indem er sich mit beiden Händen auf der Tischplatte aufstützte.

Ûlyėr richtete sich federnd zu seiner vollen Größe auf. Doch auf dem Weg zu den Kampfarenen fiel Leik auf, dass der Ork heute stärker als sonst zu humpeln schien.

„Die Spiele laufen parallel in zwei Arenen“, führte der Magister auf dem Weg aus. „Die Regeln besagen, dass die aktiven Turnierteilnehmer sich immer nur in der Arena aufhalten dürfen, in der ihr eigenes Spiel stattfindet. Für die anderen Angehörigen und Fans der vier Verbindungen oder des Weißen Hauses gilt das natürlich nicht. Eventuell solltet ihr jemanden abstellen, der die Spiele beobachtet und euch die Ergebnisse und die Spielverläufe überbringt“, empfahl er.

Morlâ, inzwischen deutlich ruhiger, nickte. „Das machen die Zwillinge. Rulu und Ulur verfügen über irgendeine telepathische Fähigkeit, sodass beide immer auch das sehen und hören, was der andere wahrnimmt. Einer von beiden kann uns immer mit allen wichtigen Infos versorgen. Ich habe das schon vor Monaten mit ihnen abgesprochen.“

„Eine gute Wahl“, sagte Gerald anerkennend, „und hervorragende Planung. Dann kannst du ihnen nachher gleich sagen, dass sie in Arena eins und drei gehen sollen, denn dort finden die ersten beiden Spiele statt. Ich habe heute Morgen die Spielpläne bekommen. Tejal …“, er räusperte sich und wurde leicht rot, „also ich meine natürlich die Direktorin, macht jedes Mal ein großes Geheimnis aus der Reihenfolge der Ansetzungen, und da in dieser Saison das erste Mal seit Jahren fünf Teams aufgestellt worden sind, war die Planung wohl auch nicht ganz leicht. Zehn Spiele, Wahnsinn“, sagte der Magister mehr zu sich selbst als zu seinen Schützlingen.

„Gerald“, unterbrach ihn Leik in seinen Überlegungen, „die Spielansetzungen.“

„Ach so, entschuldige.“ Umständlich kramte er aus seinem Umhang einen kleinen, zerknitterten Zettel hervor. „Eigentlich sollen wir euch die Spielansetzungen nicht vor Eröffnung des Turniers verraten, sondern erst, wenn sie für alle veröffentlicht werden, aber ich weiß genau, dass die anderen vier Verbindungsmagister das auch machen, also …“

Er sprach nicht weiter, doch allen war klar, wie es ablief, und sie waren dankbar, dass ihr Vorsteher diese kleine Regelübertretung auch für sie beging.

„Also, ihr habt in der ersten Runde noch spielfrei.“ Ein Stöhnen ging durch das kleine Team. Nun würden sie noch mehr Zeit haben, sich verrückt zu machen, während der Lärm der anderen Spiele zu ihnen herüberdrang. Doch es war, wie es war.

Gerald schien die Reaktion der Mannschaft gar nicht bemerkt zu haben, denn er fuhr ungerührt fort. „Zu Beginn spielen Řischnărr gegen Ølsgendur und Glaubensfest gegen Elbendingen. Ob die Zwerge diesmal etwas reißen können, Tiefenschacht hat mir erzählt, im letzten Jahr …“

„Gerald“, unterbrach Leik seinen vom Spielfieber ergriffenen Vorsteher.

„Ach ja. Und ihr habt euer erstes Spiel gegen“, er kniff die Augen zusammen und hielt den kleinen Zettel direkt vor das Gesicht, „Elbendingen! Die feierliche Turniereröffnung wird in Arena zwei stattfinden“, sagte Gerald. „Kommt mit!“

Die Direktorin beendete ihre kurze Eröffnungsrede mit einer Mahnung an alle Mannschaften: „Das Sternballturnier dient dazu, dass die Völker sich in einem friedlichen Wettkampf messen und nicht in gegenseitigen Kriegen abschlachten. Achtet diesen Grundgedanken. Jeder, der einen anderen Studenten absichtlich verletzt, muss mit den schärfsten Konsequenzen rechnen, bis hin zu einem Universitätsausschluss.“

Morlâ, der neben Leik in dem Gewühl von farbigen Umhängen stand und zu dem kleinen Podium der Großmagistra aufschaute, grummelte: „Na, das wäre aber mal was ganz Neues. Dann hätte die Universität am Montag wohl kaum noch Studenten.“

„Ich wünsche uns allen ein aufregendes Frühlingsturnier. Möge die begabteste Mannschaft gewinnen“, beendete Tejal ihre Ausführungen und verließ das Podium.

Sofort drängten die Studenten zu den riesigen Aushängen an den Eingängen der Arena, wo die Spielansetzungen abgedruckt waren. Wobei Leik auffiel, dass keiner der Spieler aus den Verbindungen sich an dieser Drängelei beteiligte.

Bald hatten so gut wie alle Studenten Arena Nummer zwei verlassen und waren zur Spielstätte ihrer Teams gepilgert. Dabei schmetterten sie schon Schlachtgesänge: „Glaubensfest vor!“ oder „Ø…Ø…Ølsgendur, wir siegen auch mit kleiner Statur!“ Die Orks hatten sich auf martialisches Marschieren verlegt, was aber nicht weniger beeindruckend war als die Gesänge der anderen Verbindungen oder die Hunderte bunter Blüten, die einige Elben wie Konfetti über die Köpfe der Studenten zauberten.

„Jetzt heißt es warten“, sagte Filixx, nachdem in Arena Nummer zwei Ruhe eingekehrt war und nur noch das Weiße Team mit Gerald in dem hölzernen Kampfrund stand. Die kleine Gruppe hörte das Getöse aus den beiden anderen Spielstätten. Gejohle und Unmutsbekundungen wechselten sich ab. Ein Ergebnis war aus diesen Geräuschen allerdings nicht zu erraten. Sie mussten auf die Spielberichte der Zwillinge warten.

„2:0 für Řischnărr“, spulte Rulu hastig herunter, „die Orks haben den Zwergen keine Chance gelassen.“ Er schluckte heftig und atmete schnell, dann schloss er die Augen. Sein Brustkorb senkte sich dabei und die schmalen Nasenflügel weiteten sich. Das gesamte Team hatte ihren blassen Kommilitonen umringt.

„Wer hat gespielt?“, fragte Morlâ mit einem Stift und einem dicken Haufen unordentlicher Papyri in der Hand.

Rulu erwachte nach dieser Frage wie aus einer Trance und antwortete leise und abgehackt, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders: „Zsac für Řischnărr und Diorit für Ølsgendur.“ Das letzte Wort war kaum noch zu verstehen, so leise sprach der Zwilling es aus. Daraufhin verstummte er vollständig.

„Warum sagt er nichts mehr?“, flüsterte Leik ungeduldig Filixx zu, der direkt neben ihm stand.

„Oh, er redet die ganze Zeit“, gluckste der, „du kannst ihn nur nicht hören. Er hat eine Verbindung zu Ulur aufgebaut. Rulu empfängt sicher gerade den Spielbericht von Elbendingen gegen Glaubensfest.“

Da begann Rulu auch schon: „1:2 für Elbendingen. Mal Löwenkresse hat zwei Punkte geholt für Elbendingen, den entscheidenden allerdings erst in der offenen Runde. Und Martin Mac Entalen, der Kapitän von Glaubensfest, hat sich so schwer verletzt bei seinem Angriff, dass er nicht mehr weiterspielen durfte. Er wollte zwar, doch Herbstblüte hat es ihm verboten, nachdem er sich zu Beginn der dritten Runde kaum noch aufrecht halten konnte. Deshalb hat Elbendingen die offene Runde quasi kampflos gewonnen.“ Nach diesen Nachrichten wirkte er blasser als zuvor und lehnte sich müde gegen den Zaun der Arena.

„Danke Rulu, sag Ulur, er soll auf seinem Posten bleiben. Ich muss wissen, wie sich die Orks gegen die Menschen schlagen“, sagte Morlâ, nur kurz von seinen Notizen aufblickend, die er gerade mit den eben gewonnenen Informationen vervollständigte.

Im nächsten Moment fluteten Massen von Elben in gelb-blauer Kleidung das Stadion – tatsächlich zeigten sich aber auch einige wenige weiße Punkte in der gelb-blauen Menge.

Zu Leiks Überraschung konnte er Karina, Malin, Elina und Hela entdecken, die tatsächlich freudig erregt aussahen und mit sichtlichem Stolz weiße Umhänge in Form der Spielerkleidung trugen. Auch die fünf Weisen hatten sich unter das begeisterte Publikum gemischt. Toulin, Houlin, Kaneg, Warn und Lebos trugen nicht nur die schneeweißen Schärpen, sondern sie hatten sich auch Hüte gemacht, die wie der Sternball des Weißen Hauses aussahen. Die Altvorderen unter den Studenten versuchten gerade, ein riesiges Transparent zu entrollen, auf dem Morlâ in der Pose eines antiken Helden mit wallendem Haar und muskulösen Armen dargestellt war und siegesgewiss in die Ferne schaute.

Als der Zwerg dies sah, lief er leicht rot an, verlor aber kein Wort darüber. Jetzt galt seine Konzentration dem Spiel.

Nun betrat Magister Mac Kamell die kleine Arena. Er würde der Schiedsrichter bei diesem Spiel sein und darauf achten, dass sich die Studenten nicht gegenseitig umbrachten. Als er die Mitte des Spielfeldes erreicht hatte, rief er Morlâ und Gwendolin als Kapitäne der jeweiligen Mannschaften zu sich. „Ihr wisst ja, wie es läuft“, begrüßte er die beiden. „Kopf oder Zahl. Gwendolin?“ Ohne lange zu überlegen, wählte die Elbin Kopf. Der Magister warf die antike Münze in die Luft. Sie drehte sich, zu einem silbernen Ball verschmolzen, in der Sonne, kam mit einem leichten Klimpern auf dem Boden auf und zeigte Kopf. „Du hast die Wahl gewonnen, Gwendolin. Morlâ, wer ist euer erster Spieler auf dem Feld?“

Die schlanke Elbin grinste dem Kapitän des Weißen Hauses frech ins Gesicht.

„Morlâ?“, wiederholte der Religionsmagister genervt seine Frage und sah den Zwerg griesgrämig an.

„Ich selbst“, antwortete der mit fester Stimme. Keinesfalls wollte er noch mehr Schwäche vor der Elbin zeigen. Trotzdem war der Zwerg sich des Nachteils bewusst, nicht zu wissen, wen Elbendingen aufstellen würde. Jetzt konnte sich Gwendolin jemanden aussuchen, von dem sie glaubte, dass er den Zwerg besiegen könnte.

„Gwendolin, wen stellst du auf?“

„Mich selbst, verehrter Magister.“

Der mit solcher Ehrerbietung Angesprochene lächelte über die Höflichkeit der Elbin.

Verdammt, sie ist wirklich gut, dachte Morlâ, jetzt hat sie auch noch den Schiedsrichter auf ihrer Seite.

„Gut, dann geht es los. Elbendingen muss zuerst angreifen! Bringt den Sternball in Position.“ Dann verließ der Magister den Platz und ging zu der riesigen Sanduhr, die auf einem kleinen Podest am Spielfeldrand aufgebaut war.

Morlâ ließ sich von Ûlyėr den langen Stab mit dem funkelnden Sternball daran geben. Er ging auf die rechte Seite des Feldes und rammte das Spielgerät in den Boden der Halle. Knirschend durchbrach der Stab den Holzboden und blieb fest verankert hinter dem Zwerg stehen.

„Gelb-blaues Team bereit?“, rief Mac Kamell zu Gwendolin, die am äußersten linken Rand des kleinen Spielfeldes stand. Die Elbin nickte nur leicht. Daraufhin johlten Hunderte Kehlen los und in der Arena startete eine gelbe Welle.

„Weißes Team bereit?“ Vereinzelte Jubelbekundungen, die aber sofort von den Elben niedergebrüllt wurden. Morlâ nickte stumm. Dann drehte der Magister das große Stundenglas herum und der feine Sand rieselte von der oberen Glaskammer durch den engen Hals in die darunterliegende. Der Harelstern des Weißen Hauses begann strahlend hell zu glühen. Das Spiel hatte begonnen. Drei Minuten!

Leik stand mit Filixx und Ûlyėr zur Untätigkeit verdammt hinter dem kleinen Zaun, der die Spielfläche begrenzte. Jetzt kam es auf ihren Kapitän an. Viel zu langsam lief der feine Sand durch die Uhr. Morlâ stand wie festgewachsen vor dem glühenden Harelstern des Weißen Hauses, der erst erlöschen würde, wenn die drei Minuten abgelaufen waren.

Von seinem Platz aus konnte Leik sehen, dass weder Gwendolin noch Morlâ sich bewegten, obwohl der feinkörnige Wüstensand immer weiter durch die Uhr lief. Doch als Leik sich schon ein wenig Hoffnung auf einen einfachen ersten Punkt machte, stürmte die Elbin mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf den Zwerg zu. Ihr Körper war kaum noch in klaren Konturen wahrzunehmen, sondern zerfloss zu einem gelben Strahl, der über das Spielfeld zischte.

Doch Morlâ hatte anscheinend mit einem solchen Angriff gerechnet. Er zog seinen versteckten Holzstab mit der Eisenummantelung unter seinem Umhang hervor und schlug mit einem siegessicheren Lächeln auf die Elbin ein. Dabei hatte der Kapitän des Weißen Teams so viel Schwung, dass er umfiel, als er durch den nunmehr unsichtbaren Körper der Elbin hindurchschlug.

„Was ist das?“, brüllte Ûlyėr neben Leik, der jedoch nicht weiter auf seinen Teamkameraden achtete. Zu sehr fesselte ihn das Geschehen auf dem Spielfeld. Doch leider musste er in diesem Moment mit ansehen, wie die echte Gwendolin behände über den auf dem Boden liegenden Zwerg sprang und kurz den unbewachten Harelstern berührte, der sofort erlosch.

„1:0 für Elbendingen“, erklang daraufhin Mac Kamells Stimme, und das Stadion tobte.

„Ein magisches Trugbild“, schimpfte Filixx, „der älteste Sternballtrick. Hätte nicht gedacht, dass Morlâ darauf reinfällt.“ Doch für Diskussionen war keine Zeit. Gerade hatte Gwendolin ihren Harelstern aufgestellt und der Magister die Sanduhr erneut umgedreht. Die zweite Runde begann.

Nun war es an dem Zwerg, anzugreifen. Morlâ, anscheinend wütend über sich selbst, raste sofort mit Gebrüll auf die Elbin zu.

Gwendolin schien davon wenig berührt, sie stand einfach nur da, ergriff den golden strahlenden Harelstern und betrachtete ihren Angreifer emotionslos. Kurz bevor Morlâ sie erreicht hatte, sprang sie, den Stern in der Hand, in die Luft.

Obwohl Leik sich eingestehen musste, dass diese Beschreibung dem Ereignis nicht gerecht wurde. Das war kein einfacher Sprung. Die Elbin hob bestimmt vier Meter vom Boden ab und landete behände auf der anderen Seite des Spielfeldes, wo sie ihren Stern erneut befestigte.

Morlâ konnte seinen Angriff nicht mehr abbremsen. Er rannte im vollen Lauf in den Begrenzungszaun. Daraufhin blieb er einige wertvolle Sekunden benommen liegen, bevor er sich wieder aufraffte und erneut – diesmal deutlich langsamer – auf Gwendolin zurannte. Jetzt war es an ihm zu tricksen. Wenige Meter, bevor er die Elbin erreicht hatte, warf er im Laufen einige schwere Holzscheiben, die er unter seinem Umhang verborgen hatte, auf die Studentin.

Gwendolin erstarrte. Sie konnte den ersten beiden ausweichen, doch die dritte traf sie mit einem schweren Klong am Kopf. Kurz ging sie in die Knie.

Morlâ erhöhte seine Geschwindigkeit und streckte die Arme aus, um die Trophäe des Gegners zu berühren. Er war nur noch fünf Schritte davon entfernt. Vier. Drei ...

Gwendolin erhob sich keuchend. Blut lief ihr übers Gesicht. Abrupt breitete sie ihre Arme aus. Im nächsten Moment waren die Elbin und der Harelstern verschwunden. Morlâ blieb schlagartig stehen und schaute sich um. Schließlich konnte er das leichte Flimmern erkennen, dort, wo die Elbin und der Harelstern eben noch zu sehen gewesen waren. Sie hatte einen Schutz- und Unsichtbarkeitszauber gewirkt.

Morlâ ging auf die flimmernde Erscheinung zu und schlug mit beiden Armen auf den Sicherheitskokon ein. Doch nichts geschah. Dann nahm er seinen Holzknüppel und prügelte weiter darauf ein. Der Zauber hielt. Auf einmal wurde die Elbin wieder sichtbar. Doch der Harelstern, den sie an seiner langen Stange hielt, leuchtete nicht mehr. Morlâ erstarrte in der Bewegung und gab seine Bemühungen augenblicklich auf.

„2:0 für Elbendingen. Elbendingen hat das Spiel gewonnen“, verkündete Magister Mac Kamell daraufhin. Die Arena tobte. Gwendolin hob die Stange mit dem Stern, mit beiden Händen über den Kopf und ließ sich feiern. „Elbendingen! Elbendingen!“, klang es aus Hunderten Kehlen. Der Boden der Arena glich einem Blumenmeer. Morlâ trottete zurück zu seiner Mannschaft.

Leise Worte des Trosts empfingen den Kapitän, doch keiner der Teamkameraden konnte seine Enttäuschung so richtig verbergen. Zu hart hatten sie im Laufe dieses Semesters trainiert.

Nur Gerald schaffte es, etwas Aufbauendes zu sagen. „Mach dir nichts draus, Morlâ, ihr könnt immer noch ins Finale kommen“, und tätschelte dem niedergeschlagenen Kapitän die Schulter.

„Ihr habt völlig recht, Magister“, sagte der Zwerg, nachdem er dreimal tief durchgeatmet hatte. „Wie haben die anderen Mannschaften gespielt? Wo ist Rulu?“ Als er den Zwilling entdeckte, ging er hastig zu ihm, besprach die Ergebnisse der anderen Teams und bekritzelte weitere Papyri.

Das nächste Spiel des Weißen Hauses bestritt Ûlyėr gegen das Team Ølsgendur. Der hünenhafte Ork war vor Spielbeginn kaum noch zurückzuhalten. Man konnte deutlich sehen, dass sein Gegenüber, ein Zwerg aus dem dritten Semester mit dem Namen Akn Olivin, Angst vor ihm hatte. Der Ork machte mit ihm auch kurzen Prozess. Trotz seines Handicaps besiegte er das Team Ølsgendurs mit 2:0 und hinterließ nur einen zitternden Zwerg, der, da war sich Leik sicher, in der nächsten Saison wohl nicht noch einmal Sternball spielen würde.

Schade, dass Gerald diesen grandiosen Sieg seiner Mannschaft nicht sehen kann, dachte Leik. Doch ihr Trainer war gerade als Unparteiischer für die Partie Řischnărr gegen Glaubensfest eingeteilt und daher nicht im Stadion. Hoffentlich hat er überhaupt noch die Möglichkeit, einen Sieg von uns zu sehen, schoss es Leik durch den Kopf, der Angst vor jeder neuen Partie hatte, bei der er als Spieler von Morlâ eingeteilt werden könnte.

Für das Spiel gegen die menschliche Verbindung Glaubensfest teilte sein Zimmergenosse jedoch Filixx ein. Die Menschen standen mit dem Rücken zur Wand. Sie hatten im ersten Spiel gegen Elbendingen ihren Kapitän verletzungsbedingt verloren und noch keinen Sieg auf dem Konto. Genau wie das Weiße Haus mussten sie dieses Spiel unbedingt gewinnen, um überhaupt noch eine Chance auf den Finaleinzug zu haben.

Vor Spielbeginn tuschelte Morlâ lange mit Filixx, und auch Gerald redete auf ihn ein. Aber anscheinend hatten all diese taktischen Hinweise und Aufmunterungen nicht den erwarteten Effekt gehabt. Als Morlâ von der Spielfeldmitte zurückkam, wo er als Kapitän die Wahl des Spielers gewonnen und der Schiedsrichterin Magistra Herbstblüte mitgeteilt hatte, dass der korpulente Zwergelbe nun antreten würde, sah dieser äußerst blass aus. Tatsächlich konnte man sehen, dass seine Beine leicht zitterten, als er auf seine Seite des Spielfeldes ging. Sein Umhang war vollkommen durchgeschwitzt, obwohl es eigentlich recht kühl war.

„Weißes Haus bereit?“, fragte die Heilerin mit ihrer schönen Stimme. Im ersten Moment reagierte Filixx nicht. Erst als Morlâ ihn von außen anbrüllte, nickte er wie wild mit dem Kopf.

„Glaubensfest bereit?“ Der stämmige menschliche Fünftsemestler mit den raspelkurzen Haaren antwortete mit fester Stimme: „Ja.“ Er schien keine Angst zu haben.

Die Magistra drehte das Stundenglas herum. Das Spiel hatte begonnen. Filixx musste verteidigen.

Der Zwergelbe wischte sich den Schweiß aus den Augen. Im selben Augenblick schossen aus der Hand des menschlichen Studenten rote Energiebänder und fesselten Filixx’ Oberkörper. Weitere folgten und schnürten ihn ein wie einen Rollbraten. Anschließend ging sein Gegner langsam und unter dem ohrenbetäubenden Applaus des Stadions auf den Harelstern der Weißen zu. Als er über Filixx steigen musste, beugte er sich kurz zu ihm herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die veränderte Gesichtsfarbe seines Freundes zeigte Leik, dass es auf keinen Fall etwas Freundliches war. Dann berührte er die Trophäe des Weißen Hauses, die sofort zu glühen aufhörte.

„1:0 für Glaubensfest“, verkündete Magistra Herbstblüte, „und sollte ich noch mal eine derartige Unsportlichkeit von dir sehen oder besser gesagt hören, McFlaherty, dann disqualifiziere ich dich. Alles klar?“ Der Angesprochene versicherte mit einem frechen Grinsen im Gesicht, sich bessern zu wollen.

Filixx, nun von dem Zauber befreit, richtete sich wieder auf. Doch in den letzten Minuten musste eine gewaltige Veränderung in ihm vorgegangen sein. Jetzt fixierte er sein menschliches Gegenüber mit bösem Blick. Seine Schultern waren gestrafft, und von Anspannung, geschweige denn zitternden Beinen, war nichts mehr zu sehen.

„Bereit zur zweiten Runde?“

Jetzt war es an dem Zwergelben, anzugreifen. Leik traute seinen Augen nicht, denn auf dem Platz schien jetzt ein anderer zu stehen. Sofort nach Beginn des Spiels begann Filixx Magie zu wirken. Erst schloss er sich in einen Schutzzauber ein. Dann vervierfachte der Student sich selbst durch einen Trugbildzauber. Und schlussendlich beschwor er mehrere rattenähnliche Wesenheiten mit spitzen Zähnen und scharf aussehenden Krallen hervor, die sofort über den verdutzten McFlaherty herfielen. Das Ganze war in nur wenigen Sekunden geschehen. Leik hatte derartig viele magische Anwendungen gleichzeitig noch nie gesehen. Sein Freund war wirklich ein mächtiger Begabter.

Zwar schaffte es der Mensch noch einmal, einen Fesselzauber abzuschießen, aber der zerschellte wirkungslos an Filixx’ Schutzzauber. Anschließend versuchte er, sich gegen die beschworenen Wesenheiten zu wehren und gleichzeitig den Harelstern vor den aus vier verschiedenen Richtungen auf ihn zuschreitenden Filixxen zu beschützen. Ein aussichtloses Unterfangen. Gerade als McFlaherty sich auf ein direkt vor ihm stehendes Trugbild stürzte, berührte der echte Filixx in seinem Rücken den Stern der Verbindung Glaubensfest.

„Punkt für das Weiße. 1:1. Gut gezaubert, Filixx“, befand die elbische Magistra daraufhin anerkennend.

„Wie immer ist Verlass auf den Dicken, jetzt müssen wir nur noch die Offene gewinnen, und dann sind wir wieder dran“, sagte Morlâ zu Leik und dem neben ihm stehenden Ork. „Dann passt mal auf, ihr beiden, gleich seht ihr einen alten Bekannten wieder“, sagte er geheimnisvoll, als Herbstblüte die dritte und entscheidende Runde beginnen ließ.

Beide glühenden Harelsterne waren in der Arena aufgebaut worden. Im Stadion war Ruhe eingekehrt. Die Fans beider Seiten wussten, dass es für ihre Mannschaft in dieser Runde um alles ging. Wer jetzt verlor, hatte keine Chance mehr, unter die ersten beiden Teams zu kommen.

Doch Filixx machte etwas Merkwürdiges. Er ließ sich direkt vor dem Harelstern schwer auf sein breites Hinterteil plumpsen. Daraufhin ging ein Raunen durch die Arena.

McFlaherty schien dies als Zeichen der Schwäche zu werten. Flink rannte er auf den Zwergelben zu. Anscheinend wollte er jetzt nicht mehr seinen magischen Kräften vertrauen, sondern verließ sich auf seine physischen. Mit wenigen Schritten hatte er beinahe die gesamte Arena durchquert und war kurz davor, den Harelstern des Weißen zu berühren.

„Filixx“, brüllte Leik entsetzt, doch Morlâ legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.

Plötzlich begann Nebel vom hölzernen Boden der Wettkampfstätte aufzusteigen. Mit hoher Geschwindigkeit breitete sich der silbrig-milchige Schleier über dem gesamten Innenraum aus.

McFlaherty stoppte kurz, da er aber sah, dass Filixx immer noch mit geschlossenen Augen vor dem Harelstern saß, rannte er weiter auf ihn zu. Jetzt konnte man auf dem Grund der Arena schon nicht mehr die Hand vor Augen sehen. Plötzlich erklang aus dem grauen Dampf ein animalisches Brüllen, das Leik nur allzu bekannt vorkam. Sekunden später hörte man entsetzte Schreie. Eindeutig menschlich.

Langsam lichtete sich der Nebel und Leik sah das Ungeheuer, dessen Brüllen die Arena erzittern ließ. Es war eine Farelechse. Wie in ihrer ersten Trainingsstunde griff das riesige Monster den Gegenspieler des Zwergelben ohne Gnade an. McFlaherty schrie und rannte um sein Leben.

„Na also“, sagte Morlâ grinsend neben ihm, „hab ich euch nicht gesagt, dass ihr gleich ein bekanntes Gesicht sehen werdet? Ein hässliches, zugegeben, aber sehr effektiv.“

Leik konnte sehen, wie Ûlyėr beim Anblick der Bestie seine großen Klauenhände ballte und ein mörderischer Blick in seine Augen trat. Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Gerade war Filixx aufgestanden und ging schwankend auf den Harelstern von Glaubensfest zu. Sein Gesicht war schweißüberströmt, die Augen waren zu Schlitzen verengt und die Hände zur Faust geballt. Jeder Schritt schien ihm schwerzufallen. Die Beherrschung der beschworenen Bestie forderte seine ganze Konzentration.

Aus den Augenwinkeln sah Leik, dass Magistra Herbstblüte von ihrem Hocker aufgesprungen war. Auch sie war äußerst angespannt und schien mit sich zu ringen, ob sie eingreifen sollte oder nicht.

Filixx nahm ihr glücklicherweise diese Entscheidung ab, indem er den völlig ungeschützten Stern des menschlichen Hauses berührte. Sofort hörte er auf zu strahlen.

McFlaherty, den das Ungeheuer am Bein erwischt hatte, schrie immer noch, obwohl sich die Kreatur schon Sekunden vorher in Luft aufgelöst hatte.

„2:1 für das Weiße Haus. Das Spiel gewinnt das Weiße“, verkündete die elbische Heilerin mit brüchiger Stimme und wischte sich mit dem Ärmel ihres gelben Gewandes den Schweiß von der Stirn.

„Sehr gut, Filixx, alles wie besprochen“, begrüßte Morlâ den zurückkehrenden Zwergelben. „Ich wusste doch, dass dieser arrogante Mensch nach der ersten Runde denken würde, dass das Ganze ein Spaziergang wird.“

„Ihr habt das alles so geplant?“, fragte Leik erstaunt seinen Kapitän.

„Natürlich“, antwortete Morlâ mit leicht beleidigtem Unterton, „genau das ist doch meine Aufgabe. Moment, Leute, da ist Rulu.“ Er besprach sich kurz mit seinem Informanten und kam dann freudestrahlend zurück. „Ølsgendur hat 2:0 gegen die Spitzohren verloren. Damit haben die alle ihre Spiele gewonnen und sind auf Platz eins mit acht Punkten. Ølsgendur und Glaubensfest spielen noch gegeneinander, aber sie haben keine Chance mehr, Zweiter zu werden. Řischnărr und wir liegen jetzt beide gleichauf mit jeweils vier Punkten an zweiter Stelle. In unserem letzten Spiel gegen die Orks entscheidet sich, ob wir morgen im Finale stehen oder sie.“ In diesem Moment richteten sich alle Augen auf Leik.

Der ungewöhnliche Erfolg des Weißen Hauses und besonders die knappe Ausgangslage der beiden Teams, die das Spiel zwischen den Bastarden und den Orks wie ein kleines Finale wirken ließen, führten dazu, dass das Stadion fast aus den Nähten platzte. Leik konnte es gar nicht fassen, welche Studentenmassen in Arena Nummer zwei strömten. Das Team war froh, wieder hier spielen zu dürfen, da alle insgeheim glaubten, dass die Sportstätte ihnen Glück brachte. Einzig Leik konnte sich über gar nichts mehr freuen. Zu groß war der Druck, der im Moment auf ihm lastete.

Dennoch fiel ihm auf, dass er keine schwarz gewandeten Orks in der großen Zuschauermenge sah. Obwohl es für ihr Team doch ums Finale geht, überlegte er. Leik hörte helles Lachen, sah fliegendes goldenes Haar, gelb-blaue Kleidung und andere Accessoires in den Farben der elbischen Verbindung. Er redete sich sogar ein, dass etliche der Elben, die an ihm vorbeiliefen, einen leichten Duft nach Frühlingsblumen ausströmten. Irgendwie wirkte dieser Geruch betörend auf ihn, was vielleicht auch eine raffinierte Ablenkungstaktik des schönen Volks war. Ebenso war rot-gelbe Verbindungskleidung, die mit dem Anch verziert war, überall präsent. Die stämmigen menschlichen Studenten fluchten viel und machten auf dem Weg zu ihren Zuschauerplätzen Witze auf ihre eigenen Kosten. Selbst die Zwerge, die das Turnier als Letzte ohne einen einzigen Sieg abgeschlossen hatten, brachten ihre Banner mit und tauchten einen Teil der Arena in ein tiefes Blau. Außerdem sorgten sie dafür, dass die kleine Imbissbude, an der einige Studenten Erfrischungen und Snacks anboten, in wenigen Minuten leer gekauft war. Auch sämtliche Studenten des Weißen Hauses, die sie schon den ganzen Tag angefeuert hatten, waren auf den Zuschauerrängen vertreten. Leik redete sich sogar ein, dass sie die Schlachtgesänge für das Weiße nun etwas lauter sangen als in den Partien zuvor.

Auch Morlâ war das Fehlen der Řischnărranhänger jetzt aufgefallen. „Keine Orks unter den Zuschauern?“, fragte er in die Runde. „Was ist da los? Ûlyėr, hast du irgendeine Ahnung?“, wandte er sich an den großen Ork. Doch der gab nur ein unfreundliches Grunzen von sich, was wohl bedeuten sollte, dass er keine Ahnung hatte.

„Wirklich merkwürdig“, pflichtete nun auch Filixx seinem Kapitän bei. „Wer weiß, welchen Trick sie sich ausgedacht haben“, sinnierte der Zwergelbe. Dann schüttelte er leicht den Kopf und drehte sich lächelnd zu Leik um. „Auch egal, oder? Sicher nichts, womit der Sphärenschatten nicht fertig wird.“

Leik schaute seinen Freund nur unglücklich an, sein Magen hatte sich wieder gemeldet. Allerdings schien es, als wollte Ûlyėr etwas sagen, als Filixx Leiks orkischen Namen erwähnte, doch die Ankunft des Řischnărr-Sternballteams unterbrach ihn.

Die gesamte aus fünf Spielern bestehende Mannschaft und der Verbindungsmagister Ñokelä liefen soeben in militärischer Formation mit fliegenden schwarzen Mänteln auf den Schiedsrichter zu. Der junge Magister Untermberg sollte in dieser Partie auf die Einhaltung der Regeln achten. Als er sah, wie die muskelbepackte, großgewachsene Abordnung des orkischen Volks auf ihn zukam, zuckte er ängstlich zusammen. Erst als der Magister bemerkte, dass sich die Spieler des Sternballteams kurz vor ihm verbeugten, schien er sich ein wenig zu entspannen.

Leik konnte allerdings erkennen, dass sich dies sofort wieder änderte, als sich Ñokelä mit seinem entstellten Äußeren zu ihm herunterbeugte, um mit dem jungen Magister zu reden. Doch der schüttelte nach dem kurzen Gespräch den Kopf, woraufhin der Magister der Orks seine Hauer fletschte und wild mit den Armen gestikulierte.

„Dann soll es Tejal entscheiden“, konnte das Team des Weißen Hauses hören, als der orkische Magister nicht mehr in der Lage war, leise zu sprechen. Untermberg fasste sich an den Kehlkopf und redete wie mit sich selbst.

Kurz darauf erschien die Direktorin in der Arena und eilte mit angespanntem Gesicht auf die kleine Gruppe in der Mitte zu.

Ein Raunen ging durch das Stadion. Anschließend wurde es ungewöhnlich still. Der Streit zwischen den Magistern war nun auch für alle deutlich zu verstehen.

„Jeder Student der Âlaburg darf an den Spielen teilnehmen“, konnte man die Direktorin herrisch zu Ñokelä sagen hören.

„Aber nicht diese magische Abnormität“, erwiderte der und zeigte auf Leik.

Der bekam einen roten Kopf, was ihm in diesem Moment aber reichlich egal war.

„Ich kann meine Studenten nicht einer solchen Gefahr aussetzen“, führte der orkische Magister weiter aus.

„Er ist aber der Einzige, der noch nicht gespielt hat“, fuhr Untermberg dazwischen, „laut den Regeln muss er spielen. Das Weiße Haus hat nur vier Spieler zusammenbekommen. Ihnen bleibt keine andere Wahl.“

„Ihr habt vollkommen recht, Magister“, pflichtete die Direktorin dem Zwerg bei. „Ñokelä, Ihr kennt die Regeln doch besser als ich. Seit Jahrhunderten wird so gespielt. Wenn ein Team einen Spieler aufs Feld bringt, der heute schon mit dem Harelstern verbunden wurde, bewirkt der Gerechtigkeitsbann, dass er verliert, weil er seine eigene Verbindungstrophäe und auch die aller anderen Mannschaften nicht mehr berühren kann.“

„Ihr müsst den Zauber verändern“, schrie der riesige Kampfmeister. „Niemanden aus meinem Volk kann zugemutet werden, gegen eine magische Laune der Natur anzutreten.“

Tejals Blick verhärtete sich. „Leik ist ein Student der Âlaburg. Lekan hat ihn geprüft und für würdig befunden. Es ist nicht an Euch, die Studenten zu sortieren, Magister.“

„Aber …“, begann der Ork, doch die Rektorin fuhr ihm dazwischen.

„Als Direktorin dieser Universität und damit oberste Instanz auch in Schiedsrichterfragen lege ich fest, dass Leik McDermit ein regulärer Spieler des Weißen Hauses ist. Da er als einziger dieses Teams heute noch nicht gespielt hat, muss er jetzt antreten. Welcher Spieler aus Eurer Mannschaft tritt gegen ihn an, Magister?“

Ñokelä verzog sein Gesicht vor Hass: „Keiner!“

Tejal legte daraufhin die Hand an den Kehlkopf und rief durch das Stadion: „2:0 für das Weiße Haus. Das morgige Finale zwischen Elbendingen und dem Weißen Haus beginnt um vierzehn Uhr. Den Sonderregeln für eine derartige Situation entsprechend muss morgen der fünfte Mann spielen oder der vierte“, endete sie mit einem verwirrten Blick auf die Mannschaft des Weißen Hauses, dann drehte sie sich um, verließ mit wehendem Umhang die Arena und ließ eine verblüffte Studentenschar zurück.


Das Finale

Ruhig, Junge.“ Gerald klopfte Leik auf den Rücken, doch der übergab sich erneut. Der enorme Druck und die Aufregung waren einfach zu viel für ihn.

„Geht’s wieder?“

Leik bejahte die Frage schwach und ignorierte den ekligen Geschmack in seinem Mund. In der Tat ging es seinem Magen etwas besser, aber wahrscheinlich nur, weil er sich schon den ganzen Vormittag übergeben hatte und nun schlicht nichts mehr aus ihm herauszubekommen war.

„Dann mach dich frisch, wir sehen uns gleich im Gemeinschaftsraum!“

Leik nickte. Nachdem Gerald das Badezimmer des Weißen Hauses verlassen hatte, sah er in den Spiegel über dem schwarz-weiß marmorierten Waschbecken. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haut gelblich-blass und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Man hätte denken können, er sei schwer erkrankt. Aber er wusste es natürlich besser. Er war allenfalls krank vor Aufregung. Nach Tejals Entscheidung hatte sich beim übrigen Team die Anspannung gelöst. Jubelnd und mit Unterstützung der Fans des Weißen, überraschenderweise aber auch der Menschen und Zwerge, waren sie in Richtung Wehrturm gezogen. Alle wussten, dass der Finaleinzug den größten Erfolg bedeutete, den das Weiße Haus jemals errungen hatte. Dennoch war Leik klar: Jetzt, wo sie wirklich im Endspiel standen, wäre alles andere außer dem Titel eine Enttäuschung. Zwar redeten Morlâ, Filixx und Gerald lange auf ihn ein und versicherten ihm, dass keiner böse wäre, wenn er nicht gewinnen sollte. Doch niemals vergaßen sie dabei zu erwähnen, was ein Titel im Sternball für das verschmähte Bastardhaus bedeuten würde. Genau deshalb wollte Leik diesen Sieg unbedingt. Er wollte es all denen zeigen, die immer auf ihn und seine Freunde herabsahen. Die Reinen, die Perfekten. Die, die in Leiks Augen doch eh schon alles hatten. Eine Familie, ein Zuhause, ein Volk, das sie akzeptierte, und dazu noch eine Verbindung, die als vollwertig galt.

Die meisten Studenten im Weißen hatten viele dieser Dinge nicht. Genau genommen wollte Leik den Sieg auch für sich selbst. Er wollte Geschichte schreiben als erster Finalsieger des Weißen Hauses.

„Hallo! Du siehst schon viel besser aus“, munterte ihn Morlâ auf, als er in den Gemeinschaftsraum schlurfte, wo das gesamte Team ihn schon erwartete und vorsichtig musterte.

„Danke“, murmelte der Angesprochene und ließ sich schwer in einen Sessel fallen.

„Ähm … Leik?“ Stirnrunzelnd sah Leik Filixx an, der unsicher fortfuhr: „Äh … wir müssen direkt los. Du hast doch eine ganze Weile im Bad verbracht. Sonst verlieren wir nur deshalb, weil wir zu spät gekommen sind.“ Und damit holte er hinter seinem Rücken Leiks strahlend weißen, frisch gebügelten Spielumhang und den Harelstern hervor.

Als die Mannschaft den alten Wasserspeier passierte, bemerkte Leik, dass es wirklich schon relativ spät sein musste. Der Burghof war verlassen. Zwar rannten hier und da immer noch einige Studenten herum, doch die meisten mussten sich schon im Stadion befinden.

Sie haben auf mich gewartet – meine Freunde! Leik wurde warm ums Herz. Niemand war auf die Idee gekommen, ihn unter Druck zu setzen – selbst Ûlyėr nicht. Seine Mannschaftskameraden hatten ihm Zeit gegeben, sich selbst zu finden. Nun durfte er sie nicht enttäuschen. Leik ging schneller und pumpte Luft in die Lungen. Zwar hatte er immer noch einen säuerlichen Geschmack im Mund, aber sein Mut kehrte allmählich zurück. Was auch passierte, seine Freunde würden seine Freunde bleiben, und das war das Wichtigste.

Mit schnellen Schritten näherte sich die kleine weiße Abordnung der Arena.

„Ach, seht doch mal, das Betrügerteam“, erklang plötzlich eine tiefe, abgehackte Stimme, als sie um die letzte Biegung kurz vor dem Stadion gehen wollten. Einen Augenblick später kam der Besitzer dieser Stimme zum Vorschein. Es war der riesenhafte Ork Kuelnk. Pyzu gesellte sich zu ihm und noch zwei weitere sehr große Orks, die aber schon in einem höheren Semester sein mussten. Leik hatte sie zumindest in seinem Unterricht noch nie gesehen.

„Was wollt ihr?“, knurrte Morlâ und legte eine Hand unter seinen weißen Umhang, dorthin, wo sein eisenverstärkter Holzknüppel versteckt war.

„Was wir wollen?“, höhnte Kuelnk, und die drei anderen Orks stimmten in das Gelächter mit ein.

Obwohl Leik sich nicht sicher war, ob das Geräusch, das sie von sich gaben, etwas mit Erheiterung zu tun hatte.

„Wir wollen, dass unsere Mannschaft im Finale steht und nicht ein Team aus Betrügern und Bastarden. Řischnărr hätte euch hinweggefegt, wenn wir angetreten wären.“

„Seid ihr aber nicht“, entfuhr es Filixx, worauf ihn die Orks böse anfunkelten und ihre Muskeln spielen ließen. Dann begannen sie, das Weiße Team in der Art eines Wolfsrudels langsam einzukreisen.

„Es ist, wie es ist. Unsere Entscheidung war das schließlich nicht“, versuchte Morlâ die Situation zu retten, doch da stieß er auf taube Ohren.

„Nein, das ist es nicht. Keiner von euch wird heute zu dem Spiel gehen, und besonders nicht diese Abnormität.“ Kuelnks Klauenhand zeigte auf Leik.

Leik erschrak, als sich ihm im gleichen Moment eine andere Klaue auf die Brust legte und ihn sanft, aber bestimmt nach hinten schob. Nach einer kurzen Schrecksekunde bemerkte er, dass die Hand Ûlyėr gehörte, der jetzt Leik hinter sich bugsiert hatte.

„Niemand“, brüllte der Ork des Weißen Hauses mit einer Lautstärke, die Leik dem Studenten kaum zugetraut hätte, „rührt Leik an!“ Irgendwie wirkte der Ork nun noch bedrohlicher als sonst. Jetzt sahen seine Teamspieler auch zum ersten Mal, dass er deutlich größer war als die anderen orkischen Studenten, die ihnen gegenüberstanden. Ûlyėr ging leicht in die Hocke, ballte die Klauen und bleckte die Hauer. Er war in Angriffsposition.

Leik war völlig verblüfft vom Verhalten seines Mannschaftskameraden. Bis jetzt war er davon ausgegangen, dass der Ork ihm feindselig gegenüberstand. Das höchste der Gefühle war bisher Ûlyėrs Desinteresse ihm gegenüber gewesen, und nie hätte er damit gerechnet, dass sich sein Kommilitone so für ihn einsetzen würde.

„Misch du dich da nicht ein, Stinker“, spie Kuelnk aus. Doch als er sah, dass Ûlyėr nicht reagierte, sondern ihn weiter mit dem Blick eines Angreifers fixierte, sagte er: „Du kannst dich gar nicht einmischen. Denn dich gibt es gar nicht. Du bist tot. Nie wird dich Řälärm in unsere Bruderschaft aufnehmen. Du existierst nicht. Im Moment fühle ich mich, als würde ich ein Selbstgespräch führen.“ Die anderen Řischnărrstudenten lachten gehässig.

Bevor die Situation zu Handgreiflichkeiten führen konnte, worauf sich wohl schon alle eingestellt hatten, hörten sie das heisere Kichern von Magister Tiefenschacht, der in eben diesem Moment mit Gerald um die Ecke kam. Sofort waren die vier Orks verschwunden und tauchten im Getümmel vor dem Stadion unter.

Ohne weitere Verzögerung eilte das Weiße Team in die Spielstätte. Tosender Applaus empfing die kleine Mannschaft, als sie endlich am Rand des Spielfeldes angekommen war. Der Großteil der Studenten schien für die Mannschaft des sonst so unbeliebten Bastardhauses zu sein. Nur die in Gelb und Blau gekleideten Elben schlossen sich dieser Ehrenbezeugung nicht an, vielmehr tauchten sie die Arena in ein duftendes Meer von verschiedenfarbigen Blüten, die sie über die Zuschauerränge herunterrieseln ließen. Das schien ihre Art von Buhrufen zu sein.

Schwarz war nirgendwo im Stadion zu sehen, da die Orks das Spiel boykottierten, was der Stimmung allerdings keinen Abbruch tat. Selbst Magister Ñokelä saß nicht bei der Direktorin auf der Ehrentribüne.

Jehal sollte die Partie zwischen dem Weißen Haus und Elbendingen als Schiedsrichter leiten. Er bat nun Morlâ ungeduldig auf das Spielfeld. Obgleich es eigentlich eine Farce war, mussten der Zwerg und Gwendolin als Kapitäne offiziell verkünden, wer für ihre Verbindung spielen würde. Die Elben mussten also ihr bisher nicht eingesetztes fünftes Teammitglied bestimmen, Mahir Zedernkern, eine junge Elbin aus dem zweiten Semester. Morlâ bestimmte Leik.

„Du schaffst das“, hatte Leik noch von seinen Teamkameraden im Ohr, als er mit der langen Stange und dem daran schaukelnden Harelstern auf die linke Seite des Spielfeldes ging. Erst jetzt fiel ihm auf, wie schwer die Trophäe war.

Eine ungewöhnliche Ruhe hatte sich über Leik gelegt, nun, da es endlich losging. Die Schreie und den Lärm des Stadions blendete er aus. Auch seine Gegnerin nahm Leik kaum wahr. Er dachte an Drena. Zwar hatte Leik in den letzten Wochen immer wieder an die junge Haselnussverkäuferin gedacht, doch die vielen anderen Dinge, die er erlebt hatte, hatten ihn immer mehr von ihr abgelenkt. Doch gerade jetzt dachte er an ihre schönen Augen, die dicken schwarzen Zöpfe und ihr bezauberndes Lächeln. Wenn sie doch nur hier wäre und mich sehen könnte. Der kleine Fellverkäufer im Finale eines magischen Turniers, bei diesem Gedanken musste Leik lächeln. Nichts hätte er sich sehnlicher gewünscht, als das Mädchen irgendwo auf den Zuschauerreihen zu entdecken, von wo aus sie ihm heimlich zuzwinkerte und in die Gesänge der anderen einstimmte.

„Wenn ich die Uhr umdrehe, beginnt das Spiel.“ Jehals barsche Worte rissen Leik aus seinen Tagträumen. „Bereit?“ Ohne die Antwort der beiden Spieler abzuwarten, drehte der Magister für Zauberei die Sanduhr um. Das Finale hatte begonnen.

Die schmächtige Elbin, die Leik direkt gegenüber stand, rührte sich nicht, obwohl das Mädchen angreifen musste. Sie hatte die Augen geschlossen und schien etwas zu murmeln. Wahrscheinlich will sie irgendein Vieh beschwören, dachte Leik, der selbst panisch überlegte, was er tun könnte. Jetzt war die Aufregung wieder da. Sein Herz schlug so fest, dass er das pulsierende Blut in seinem Hals spüren konnte.

Was kann ich nur tun? Die Elbin hatte immer noch die Augen geschlossen und rezitierte irgendwelche Verse. Sie wird wahrscheinlich irgendein riesiges, elbisches Ungetüm herbeirufen, das mich in Stücke reißt. Verzweifelt versuchte Leik, in die Sphäre einzudringen, was ihm jedoch nicht gelang. So wie er es schon oft in Tejals Büro oder in den Seminaren erlebt hatte.

Für das Publikum war die Vorstellung der zwei Spieler, die einfach nur herumstanden und nichts taten, äußerst langweilig. Sie hatten sich auf ein packendes und ereignisreiches Finale gefreut, in dem die Fetzen flogen. Erste Buhrufe wurden laut.

Leik ließ sich davon ablenken. Oh nein! Ich muss mich konzentrieren.

Sein linker Fuß versank plötzlich im Holz. Verwundert schaute der Student an sich herunter. Wie ist das möglich, überlegte er, was ihn wiederum aus der Konzentration riss, und so blieb ihm die Sphäre weiter verschlossen. Dann bemerkte er, dass auch sein rechter Fuß einsank. Was ist hier los? Leik drehte sich zum Harelstern um, der immer noch an Ort und Stelle stand und sein golden strahlendes Licht abgab. Im gleichen Moment versank er bis zur Hüfte in dem Holzboden der Arena.

Ein Zauber, schoss es Leik durch den Kopf. Dann gab der Boden unter ihm weiter nach und nur noch sein Kopf schaute heraus. Er musste ein groteskes Bild abgeben. Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn. Er konnte die Arme und Beine nicht mehr bewegen und das Atmen fiel ihm schwer. Gewaltiger Druck lastete auf seinem Körper, der scheinbar vollständig vom Stadionboden umschlungen war. Panik durchflutete Leik. Er hatte bis heute nicht gewusst, dass er unter Platzangst litt. Jetzt bemerkte er es aber. Einzig und allein der Gedanke, aus dieser Situation herauszukommen, beschäftigte ihn nun. An das Spiel dachte Leik überhaupt nicht mehr. Stattdessen wandte er alle Kraft auf, um sich aus seiner Lage zu befreien. Versuchte mit den Beinen zu strampeln, die Arme zu bewegen und drehte den Kopf in alle Richtungen. Doch nichts half. Jetzt begann er aus Leibeskräften zu schreien.

„1:0 für Elbendingen“, rief Jehal gehässig. „Gut gemacht, Zedernkern. Ich wusste gar nicht, dass du den Hypnosebann so gut beherrschst.“ In Leiks Richtung brüllte er. „Du kannst aufhören zu keifen, McDermit. Niemand wird dir etwas tun. Oder sollte ich besser sagen, hat dir je etwas getan“, endete er kichernd, woraufhin große Teile des Publikums in schallendes Gelächter ausbrachen.

Leik, der erst jetzt bemerkte, dass er vor dem erloschenen Harelstern auf der Seite lag, sich panisch bewegte und dazu ohrenbetäubend schrie, wäre vor Scham am liebsten tatsächlich in den Boden versunken. Wenn er jetzt das Stadion und die Universität für immer hätte verlassen können, Leik hätte es sofort getan. Mühsam richtete er sich auf. Der Spott und das Lachen der Zuschauer klangen immer noch in seinen Ohren.

„Konzentriere dich!“, raunte ihm Morlâ zu, als er den Harelstern des Weißen Hauses aus dem Loch im Holzboden zog und damit flink hinter der Absperrung zur Spielstätte verschwand.

Leichter gesagt, als getan, dachte Leik deprimiert, doch Jehal ließ ihm keine Zeit. Ohne auf die Zustimmung des Menschen zu warten, drehte er die große Sanduhr erneut um. Jetzt war es an Leik, in drei Minuten den Stern der Verbindung Elbendingen zu berühren. Erneut unternahm er einen vergeblichen Versuch, in die Sphäre einzudringen. Wenn er noch irgendeine Chance haben wollte, dann musste er sich auf sich selbst verlassen und nicht auf Magie. Die Uhr lief unbarmherzig. Ein Drittel des Sandes war bereits hindurchgerieselt.

Leik überlegte fieberhaft, wie er die ruhig erscheinende Elbin überwinden könnte. Er zog seinen Umhang zurecht und machte einen Schritt nach vorn. Blitzschnell schleuderte die Studentin ihm einen Zauber entgegen, dem Leik nur durch einen beherzten Sprung ausweichen konnte. Dann zog sie sich wieder auf ihre Position direkt vor dem strahlend hellen Harelstern zurück. Ihr genügte es ganz offensichtlich, Leik einfach auf Abstand zu halten.

Der steckte jetzt die Hände in die Hosentaschen, wie er das immer machte, wenn er nachdachte. Ein Blick zur Uhr verriet ihm, dass schon mehr als die Hälfte der Zeit abgelaufen war. Er musste jetzt etwas tun, oder das Finale wäre verloren. Seine Hand umschloss plötzlich etwas Hartes, Rundes in seiner Hosentasche. Eine Haselnuss. Gestern Abend hatte ihm Gerald eine Tüte davon aufgeschwatzt, weil sie unheimlich viel Energie enthielten und Leik vor Aufregung nichts Richtiges essen konnte. Diese hier war übrig geblieben. Er nahm die Nuss heraus und betrachtete sie kurz. Sie erinnert mich an Drena. Der Gedanke an die junge Nussverkäuferin ließ Leiks Kampfgeist erneut erwachen. Der Harelstern muss berührt werden. Egal wie.

Erneut betrachtete er die kleine Nuss. Mit einem Splitter aus dem Loch, den der Stab seines Harelsterns geschlagen hatte, stach er sich in den Daumen und rieb die Haselnuss mit seinem Blut ein. Ihm blieben jetzt vielleicht noch fünfzehn Sekunden. Das Stadion hatte sich mittlerweile in eine gelb-blaue Party verwandelt.

Leik rannte auf die Elbin zu, wieder schoss sie einen Zauber auf ihn ab, dem Leik geschickt auswich. Er täuschte einen Haken an, und der zweite gelbe Energieblitz schlug hinter ihm ins Holz ein und hinterließ nur einen schwarzen, rußigen Fleck. Jetzt waren es vielleicht noch zehn Meter bis zum Harelstern. Die letzten Sandkörner liefen durch den gläsernen Hals des Zeitmessers.

Leik hatte nur diesen einen Versuch. Er zielte, die blutige Nuss wurfbereit in der Hand. Da bemerkte er die Energieladung, die direkt auf ihn zuflog. Ein Ausweichen war unmöglich. Die Zeit schien stillzustehen. Ganz langsam sah er den zuckenden, golden schimmernden Zauber auf sich zufliegen. Gleichzeitig schloss er die Hand um sein kleines Wurfgeschoss, spannte alle Muskeln an, kniff die Augen zusammen und warf.

Als Leik mit einem starken Brennen in der Brust mehrere Meter durch die Luft getragen wurde, lief die Zeit für ihn wieder normal. Schmerzhaft landete er auf dem Rücken, und die Luft entwich ihm mit einem Keuchen. Ich habe es nicht geschafft, schoss es Leik durch den Kopf.

Doch das Stadion jubelte. Morlâ, Filixx und Ûlyėr lagen sich in den Armen und schrien vor Freude.

Mühsam richtete sich Leik auf und schaute über das Spielfeld. Der Harelstern von Elbendingen war erloschen.

Jehal untersuchte skeptisch die Sanduhr, doch der Zauber, der sie gleichzeitig stoppte, wenn der Stern berührt wurde, hatte einige Sandkörnchen im Hals der Uhr hinterlassen. „1:1, wenn auch mit fast unlauteren Mitteln.“

Gwendolin brüllte Leik erbost an. „Wie viel wollt ihr in diesem Turnier denn noch betrügen?“ Doch die Regeln waren eindeutig. Der Spieler musste den gegnerischen Stern berühren. Welcher Teil des Spielers war egal, und wenn es nur ein Tröpfchen Blut war.

Zu gern wäre Leik zu seinen Mannschaftskameraden gegangen und hätte mit ihnen gejubelt, doch er musste noch die alles entscheidende offene Runde überstehen. Beide Harelsterne standen auf dem Feld, und Zedernkern schaute ihn so grimmig an, wie er es von einem so schönen Gesicht nicht erwartet hätte.

„Seid ihr bereit?“, fragte Jehal. Beide Spieler nickten nur, ohne sich dabei aus den Augen zu lassen. Jetzt gab es nur noch sie beide. Keine Uhr, keine Ausreden, keine Fehler, die korrigiert werden konnten. Die entscheidende Partie um den Titel begann.

Leik konnte sehen, wie die Elbin einen Schutzzauber um sich legte. Doch schien sie darin nicht sonderlich geübt zu sein, da sie mehrere Anläufe brauchte. Auch Leik versuchte noch ein letztes Mal, die magische Sphäre zu betreten, allerdings ohne große Hoffnung, dass es diesmal klappen würde. Plötzlich bemerkte er das wohlbekannte Kribbeln auf der rechten Hand. Er schaute hinunter und tatsächlich, der schwarze Kreis erschien auf seinem Handrücken. Die Welt war augenblicklich in ein farbiges Flimmern getaucht. Seine Sinne waren geschärft. Leik hatte die magische Sphäre betreten.

Ein Blick auf Mahir Zedernkern zeigte ihm, dass sie auch schon in die Welt der Zauberei eingetreten war. Gelbe Energieströme flossen auf ihren schmalen Körper zu und begannen sie verspielt zu umschließen. Die Schutzhülle der Elbin war fast fertig. Leik musste sich beeilen, damit sie ihm nicht zuvorkam und ihn attackieren konnte. Auf noch eine Begegnung mit ihrem Angriffszauber konnte er gut und gerne verzichten. Hastig begann Leik, ebenfalls einen Schutzkokon um sich zu weben, so wie es ihnen Großmagister Mac Rallen in jener denkwürdigen Magiestunde gezeigt hatte.

Er hatte keine Sekunde zu spät begonnen. Schon schlugen die ersten goldenen Energieblitze in seine Schutzhülle ein und ließen sein Sichtfeld für einen kurzen Moment wie Wasser zerlaufen. Doch beschränkte sich die Spielerin der Verbindung Elbendingen nicht darauf. Gleichzeitig lief sie über das Spielfeld und versuchte den Harelstern des Weißen zu berühren. Erst im letzten Moment fiel Leik sein Fehler auf und er schloss auch die Trophäe mit in seinen Schutzzauber ein. Vergeblich rannte Zedernkern gegen die magische Hülle an. Leik bemerkte, dass er aufgrund ihrer magischen und physischen Attacken immer schwächer wurde. Ein einfaches Ausharren würde in dieser Runde nicht ausreichen. Die Zeit lief unbegrenzt. Er selbst musste zum Angriff übergehen.

Mühevoll und langsam schleppte Leik sich und den Harelstern in Richtung des ungeschützten Sterns des Elbendingen-Teams. Zedernkern war offensichtlich nicht in der Lage, sich und die schwere Trophäe mit einem Schutz zu belegen. Auch Leik fiel das Gehen in der Schutzhülle ungemein schwer. Immer wieder musste er stehen bleiben und durchatmen, was ihn aber sofort massiven Angriffen der Elbin aussetzte, die auf seinem beschwerlichen Weg die ganze Zeit neben ihm blieb. Sie hatte jetzt irgendwelche kleinen Vögel beschworen, die mit ihren winzigen Schnäbeln auf seine Schutzhülle einhackten.

Leik begann zu schwitzen, lange würde er seine schützende Ummantelung nicht mehr beschwören können. Einige Sekunden zuvor war schon ein Vogel in sie eingedrungen. Der Magie der Elbin entzogen, hatte er sich zwar augenblicklich in Luft aufgelöst, aber Leik war klar, dass die Zeit seines Zaubers ablief. Doch der Harelstern der Elben war immer noch etliche Meter von ihm entfernt. Zedernkern selbst zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen. Leik merkte, dass er seinen Plan ändern musste.

Im nächsten Moment schlug ein so starker Angriffsblitz der Elbin ein, dass es Leik von den Füßen hob. Sein Schutzzauber brach sofort zusammen, und er war zurück in der wirklichen Welt. Jetzt lagen er und der Harelstern völlig ungeschützt auf dem Boden der Arena. Nun hörte er wieder das Getöse der Zuschauer. Die Elben hatte es von ihren Sitzen gerissen und sie schrien und feuerten ihre Spielerin an. In den Gesichtern der Anhänger des Weißen Hauses zeigten sich Erschrecken und Unglauben.

Die Elbin, verdeckt durch ihre schimmernde Schutzhülle, lief sofort auf Leik und den etwa zwei Meter neben ihm liegenden Harelstern zu. Wie kann ich sie jetzt noch aufhalten? Leik machte das Einzige, was ihm möglich war. Er raffte sich auf, so schnell es seine schmerzenden Knochen zuließen, ergriff die Stange mit dem Stern und rannte vor der Elbin weg. Das gelb-blau gekleidete Publikum begann ihn darauf als Feigling zu verhöhnen, doch im Moment wusste er keine andere Lösung. Die elbische Spielerin ließ sich davon nicht beeindrucken. Abrupt wechselte sie die Richtung und kam beängstigend schnell auf Leik zu. Da sie in dieser Runde wohl auf Nummer sicher gehen wollte, schoss sie im Laufen gelbe Energieladungen auf den menschlichen Studenten ab, denen Leik aber ausweichen konnte.

Ich muss in die Sphäre, hier draußen habe ich keine Chance! Niemals war es ihm gelungen, während einer solchen Anspannung bewusst in die magische Welt einzutauchen, doch dies war seine einzige Chance. Und tatsächlich gelang es ihm. Der Preis dafür war aber, dass er den Harelstern nicht mehr festhalten konnte. Dazu fehlte ihm einfach die Kraft. Das Spielgerät lag nun direkt zu seinen Füßen. Magisch verstärkt sah er nun die von gelb-goldenen Energiebändern umspielte Elbin auf sich zu laufen. Gerade löste sich eines der Bänder aus ihrer linken Hand und schoss zuckend auf Leik zu. Der wusste sich nicht anders zu helfen, als beide Arme hochzureißen und vor das Gesicht zu halten. Der universelle Schutzreflex eines jeden Menschen war auch in ihm tief verankert. Innerlich stellte Leik sich schon auf die Schmerzen des Einschlags ein.

Doch nichts geschah. Als er die Augen wieder öffnete, konnte er sehen, dass die Bewegung seiner Arme ein regenbogenfarbenes Energieband geformt hatte, das sich noch kurz um seine Unterarme schlang, dann aber wieder auflöste und sich in ein rotes, blaues und gelbes teilte. Irgendwie war es ihm gelungen, Zedernkerns Zauber aufzuhalten. Aber wie, überlegte er fieberhaft.

Im gleichen Moment schoss die Elbin erneut eine Energieladung auf ihren Gegner ab.

Wieder hob Leik die Arme, doch diesmal konzentrierte er sich darauf, was passierte. In einer verschwommenen Bewegung, die Leik jetzt wahrnehmen konnte, zog er, wie klebriges Harz von Bäumen, blaue und rote Farblinien an seinen Unterarmen und Händen mit sich. Der ankommende gelbe Energieblitz verwob sich sofort mit ihnen zu einem dicken, regenbogenfarbenen Strang, ohne Leik zu schaden. Offensichtlich konnte er die Energieströme egalisieren, indem er sie miteinander verband.

Doch Leik hatte keine Zeit zum Nachdenken. Die Elbin änderte jetzt ihre Taktik und wollte ihn einfach mit ihren Körperkräften attackieren, da er im Moment über keinen Schutz verfügte. Er konzentrierte sich. In einer Bewegung, als würde er ein Tau einholen, griff er sich die gelben Energielinien, die vor ihm durch die Sphäre auf Zedernkern zuströmten, und zog daran. Sie blieben an seinen Händen haften. Sofort bemerkte er, dass er dadurch die magische Energie von der Elbin abzog.

Zedernkern bemerkte diese Veränderung sofort. Sie schien ihr Angst zu machen. Das Mädchen blieb mit einem bangen Ausdruck in den Augen stehen und versuchte zu verstehen, was geschehen war. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt und zeigte einen ungläubigen, stark eingeschüchterten Ausdruck. Von der Schönheit der Elbin war in diesem Moment nicht viel geblieben.

Doch Leik holte mit den Armen immer mehr von ihrer Energie zu sich herüber. Ihm allein gehorchten die vielfarbigen Energieströme der magischen Sphäre. Die Elbin hatte darauf keinerlei Einfluss mehr.

Plötzlich geschah etwas völlig Unerwartetes. Zederkern ging in die Knie. Ihre magische Aura war inzwischen sehr zerbrechlich geworden. Nur noch ein schwacher, gelblicher Lichtschein umspielte ihren Körper.

Leik zog weiter.

Das Mädchen schrie, als würde sie sehr starke Schmerzen leiden.

Im gleichen Moment konnte Leik das Weiße in ihren Augen sehen.

Dann brach das Elbenmädchen ohnmächtig zusammen. Dabei schlug der Kopf der Studentin mit einem Gänsehaut erzeugenden Geräusch ungebremst auf dem Holzboden der Arena auf.

Trotzdem kam in Leik der unbändige Wunsch auf weiterzumachen. Das Spiel, der Sieg, die Elbin selbst waren ihm in diesem Moment völlig egal. Das Gefühl der Macht der Magie durchflutete ihn. Es berauschte ihn geradezu. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt.

Er rang mit sich selbst. Leik war klar, dass er die Elbin töten würde, wenn er ihr weitere Energie entzog. Mühevoll beherrschte er sich. Gerald hatte ihm immer vermittelt, dass das Leben das höchste und schützenswerteste Gut aller Wesenheiten sei. Das brachte ihn dazu, die Elbin freizugeben. Leik ließ seinen Händen nun sämtliche Energielinien entgleiten. Der farbige Regenbogen löste sich auf, und sofort schossen gelbe Ströme auf die am Boden liegende Elbin zu.

Leik verließ die Sphäre. Das Mal auf seiner rechten Hand verblasste augenblicklich. Jetzt, als er wieder klar denken konnte, machte er sich Sorgen um Zedernkern. Er lief zu der Elbin und ging neben ihr in die Knie. Inzwischen war sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Die Energie schien wieder in ihren Körper zu fluten.

„Wie geht es dir?“, fragte Leik vorsichtig. „Habe ich dir wehgetan?“ Sein schlechtes Gewissen machte ihm schwer zu schaffen. Fast hätte ich … Leik wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.

Das Mädchen schien immer noch im Delirium zu sein, denn sie antwortete nicht.

Leik schüttelte die Elbin sanft.

Kraftlos öffnete sie ihre strahlend blauen Augen und holte schnappend Luft, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken. Dann sagte sie ganz leise. „Ich …“, die Elbin schluckte schwer, „… ich weiß nicht, was du gemacht hast, Leik, aber du hast mich eindeutig besiegt. Geh und hole dir deinen Preis. Du hast ihn dir verdient.“ Dann sackte sie wieder zurück.

Leik rang mit sich selbst. Die Zuschauer brüllten von allen Seiten auf ihn ein. Morlâ war völlig aus dem Häuschen. Auch ein Großteil der Magister war aufgestanden und brüllte mit. Keiner von ihnen schien mitbekommen zu haben, was Leik getan hatte. Langsam erhob er sich, ging mit gesenktem Kopf auf den ungeschützten Harelstern von Elbendingen zu und berührte ihn. Er erlosch. Das Stadion verwandelte sich in ein Tollhaus.

„Ähm, äh …“, rang Jehal mit sich, doch Tejals strenger Blick von der Tribüne herunter brachte ihn wieder zur Besinnung, „2:1 für das Weiße Haus. Der Sieger des Finales und des diesjährigen Frühlingsturniers ist das Weiße Haus!“


Jeder hat seine eigenen Dämonen

Frenetischer Jubel brach im Stadion aus, als Morlâ, der Kapitän des Weißen Hauses, den Siegerpokal von Direktorin Tejal in Empfang nahm. Er hob den eher hässlichen, klobigen silbernen Henkelpott mit seinen kurzen Armen in die Luft und hielt ihn über den Kopf. Dabei brachen sowohl die Studenten des Weißen Hauses als auch die von Glaubensfest und Ølsgendur in Beifallsstürme aus. Sämtliche Elben hatten Leik und das Weiße Haus beschimpfend das Stadion verlassen. Und so waren von fünf Häusern nur drei anwesend, als die Sieger des Frühlingsturniers geehrt wurden.

Mit einem Stirnrunzeln bemerkte Leik, dass die Studentenschaft der Âlaburg tief gespalten war und dass das nicht einfach nur mit seinem Sieg zusammenhing. Es musste irgendeinen komplexen Grund dafür geben, warum die Verbindungen so weit auseinanderdrifteten. Wenn diese Anfeindungen eines Tages eskalierten, würden sie den Gründungsgedanken der Universität – die Sicherung des Friedens auf Razuklan – gefährden.

„Mach nicht so ein Gesicht“, brüllte ihn Filixx freudetrunken an und holte den Menschen damit aus seinen schweren Gedanken. Dann schob der Zwergelbe ihn auf der Tribüne, die bis eben noch als Loge für die Magister gedient hatte, nach vorn. Die feiernde Menge skandierte lauthals Leiks Namen. Glücklich stemmte er den Pokal in die Luft. Sein Traum war Wirklichkeit geworden, und er musste es einfach zugeben: Der Jubel und die Aufmerksamkeit fühlten sich gut an. Seine Unsicherheit verflog, und Arm in Arm mit Morlâ, Ûlyėr und Filixx feierte er ihren Sieg. Am Ende der Zeremonie führten sie sogar irgendeinen improvisierten zwergischen Tanz auf, bei dem man die Beine hoch in die Luft schwang. Das Publikum war begeistert.

Die Party ging im Keller des Wehrturms bis zum späten Abend weiter und ein Ende war nicht in Sicht. Selbst Gerald war so glücklich und beschwingt, wie Leik ihn nur sehr selten erlebt hatte. Der ehemalige Jagdmeister klopfte viele Schultern, gratulierte, unterhielt sich mit allen Studenten und stimmte in den Jubel mit ein, wenn Morlâ und seine Mannschaftskameraden auf den Schultern herumgetragen wurden.

Selbst Ûlyėr stemmten alle Bewohner des Weißen Hauses mit vereinten Kräften in die Höhe, und es sprach für seine gute Laune, dass er niemandem den Kopf abriss, als sie ihn fallen ließen, weil er dann doch zu schwer war. Morlâ und Filixx spielten sich selbst und den anderen die besten Spielzüge nochmals vor und kommentierten sie gleich noch fachkundig. Anschließend herzten sie jeden, der ihnen unter die Finger kam.

Einzig Leik war nicht mehr in Feierlaune. Der Held des Finales saß allein in einer Ecke des Gemeinschaftsraums in einem kleinen Sessel. Trübselig schaute er in sein Glas eiskalten Himbeersaft, den Filixx besorgt hatte, und knabberte appetitlos an einem dampfenden Stück Sahnerinderbraten, von dem dicke braune Soße auf seinen Umhang tropfte. Den Kartoffelauflauf, das frisch gebackene Weißbrot mit der herrlichen Kruste, die Schweinelendchen und die kross gebratene Leber beachtete Leik nicht weiter, obwohl sie direkt vor ihm auf silbernen Platten aufgehäuft waren. Der Zwergelbe hatte noch weitere Leckereien organisiert. Da gab es unterschiedliche Sorten elbischer Schokolade, sauer eingelegte schokolierte Birnenstücke, kandierte rote Äpfel und mit Honig überzogene Heidelbeeren auf einer süßen weißen Creme. Hela zwinkerte Leik zu, als sie sich zum wiederholten Male ein großes Stück Sahnetorte holte, um anschließend kichernd zu ihren Freundinnen zu entschwinden.

„Dir ist schon klar, dass du allen anderen die Feier verdirbst“, begann Gerald schonungslos, als er sich in den Sessel neben Leik fallen ließ. „Was ist los mit dir? Du hast heute Großes geleistet und solltest stolz auf dich sein!“

Leik wusste nicht, was er antworten sollte. Um Zeit zu gewinnen, nahm er einen großen Schluck von seinem Saft.

Gerald, der seinen Schützling nach all den Jahren nur zu gut kannte, nahm ihm die Antwort ab: „Ist es wegen der Art, wie du das Elbenmädchen besiegt hast?“

Vor Schreck wäre Leik fast das Glas aus der Hand gefallen. „Woher weißt du das?“

Jetzt war es an Gerald, sich Zeit zu lassen. Verdächtig lange studierte er das vor ihnen stehende Essen und entschied sich für ein kleines Stück von den sauren Schokoladenbirnen. Erst nachdem er es gegessen und seine Finger genüsslich abgeleckt hatte, antwortete er: „Tja, wo soll ich anfangen? Wie dir sicher schon aufgefallen ist, zaubere ich nicht.“

Leik nickte nur stumm. Er fühlte instinktiv, dass ihm Gerald jetzt etwas anvertrauen würde, was er viele Jahre vor ihm geheim gehalten hatte. Etwas, das auch irgendwie immer zwischen ihnen gestanden hatte.

„Ich wende keine Magie an, aber nicht, weil ich es nicht kann. Ich wünschte fast, es wäre so“, fuhr Gerald leiser fort. „Das Gegenteil ist Fall, in meiner Zeit als Student und Verbindungsmitglied von Glaubensfest galt ich als recht begabter Magier. Übrigens war ich auch in meinem ersten Jahr hier fünfter Mann und bin im Finale im Einsatz gewesen.“ Väterlich legte er Leik die Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. „Wir haben allerdings mit 2:1 gegen Řischnărr verloren.“ Gerald lächelte. „Schon früh bekam ich meine erste Universitätsmission und bewährte mich. Die Jahre gingen ins Land. Ich wurde zu Gerald McDermit, einem vollwertigen Bruder des Drianyordens und sogar zum Magister der Âlaburg. Ich war ein Friedenshüter.“ Gerald schnaubte. „Naja, jedenfalls überall, wo in Razuklan Probleme zwischen den Völkern entstanden oder auch Überfälle der Vonynen gemeldet wurden …“

Leik bekam eine leichte Gänsehaut bei der Erwähnung dieser Kreaturen.

„… kamen ich und meine kleine Truppe zum Einsatz. Wir hatten uns schnell den Ruf erarbeitet, verlässlich alle möglichen Probleme zu lösen. Und so waren wir fast das ganze Jahr über unterwegs. Der Orden schickte uns von einem Brandherd zum nächsten. In dieser Zeit habe ich so viele Kilometer auf dem Rücken von Pferden verbracht, dass ich bald glaubte, jeden Fleck des Kontinents gesehen zu haben. Ständig wechselten wir zwischen den vier Territorien und waren sowohl bei Orks, Elben, Zwergen und Menschen gern gesehen und respektiert. Es war eine Zeit, in der der Orden sehr verehrt wurde, zu nah waren den Wesenheiten Razuklans noch die Verheerungen des letzten großen Völkerkrieges. Wir verhießen ein Stück Stabilität und die Hoffnung auf Frieden sowie ein normales Leben.

Bei einer dieser Missionen, ganz im Norden auf dem Territorium der Menschen, fand ich eines Tages im Keller eines ausgebrannten Gasthauses, das marodierende Vonynen überfallen hatten, ein Mädchen.“

Leik beobachtete seinen ehemaligen Jagdmeister und bemerkte, dass er in diesem Moment an einem ganz anderen Ort war. Er konnte sehen, wie sich in den Pupillen seines Ziehvaters der Schein des Feuers widerspiegelte.

„Sie hatte den Angriff als Einzige überlebt. Völlig verschreckt saß die Kleine mit einem ängstlichen, verweinten, rußigen Gesicht in dem dunklen Keller, ihre Stoffpuppe fest an sich gedrückt. Ich erinnere mich noch, dass ich glaubte, ihre Augen würden aufleuchten, als sie mich plötzlich aus der Dunkelheit der Ecke, in der sie sich verkrochen hatte, ansah. Doch das war nur das Weiße in ihren Augen, die als einziges nicht mit Asche bedeckt waren. Da alle anderen Menschen in dem Gasthaus tot waren, gingen wir davon aus, dass auch die Eltern des Mädchens darunter sein mussten. Das Kind war so verschreckt, dass es nicht sprechen konnte. Nachdem wir das Gelände gesichert hatten, begaben wir uns ins nächste Dorf, um jemanden zu finden, der sie bei sich aufnehmen würde. Doch dies gestaltete sich äußerst schwierig. Die Menschen in dieser abgelegenen Gegend waren vom Krieg besonders schwer getroffen, sie kamen kaum über die Runden. Die Ernten waren zerstört und der Winter in jenem Jahr besonders hart. Alle Dorfbewohner bedauerten das Schicksal des Mädchens, doch machten sie uns auch unmissverständlich klar, dass sie einen zusätzlichen Esser nicht über den Winter bekommen konnten. Wir beratschlagten, was wir mit ihr machen sollten.

Eine Lösung unseres Problems ergab sich eher zufällig. Jack O’Kelly, einer meiner Begleiter, versuchte eines Abends während eines Schneesturms in einer der Ruinen im Dorf ein Feuer zu entzünden. Da bemerkte er, dass das Mädchen über die Gabe verfügte. Wenn sie das Reisig nur kurz mit den Fingern berührte, schlug eine knisternde, kleine gelbe Flamme auf. Sie hatte das wohl getan, um uns zu helfen. Sie griff einfach ins Holz und es brannte. Es schien, als benutzte das Mädchen Magie wie selbstverständlich – und das nicht zum ersten Mal. Gesprochen hatte sie bis zu diesem Tag immer noch nicht mit uns. Daraufhin unterzog ich das Mädchen dem Test. Der belegte eindeutig, dass sie magisch begabt war. Wir beschlossen, sie mit zur Âlaburg zu nehmen. Ich war fest davon überzeugt, dass sie eine gute Magierin werden könnte, und ich hatte mich nicht getäuscht …“

Gerald seufzte und goss sich einen großen Schluck Himbeersaft ein. Leik war sich sicher, dass sein Ziehvater jetzt aber lieber etwas Stärkeres getrunken hätte.

Langsam legte sich der Trubel im Gemeinschaftsraum. Der Essenstisch war erstaunlich leer geworden. Leik und Gerald waren nun fast allein, nur ein Pärchen, das sich wohl erst heute gefunden hatte, knutschte innig in einer dunklen Ecke. Gerald legte noch einige Scheite Holz in den Kamin, trank seinen Saft aus, wischte sich mit der Hand über den dichten, schwarzen Bart und fuhr mit seiner Geschichte fort.

„Nach wenigen Wochen hatten wir die Universität endlich erreicht. Caoimhe, so hieß sie, hatte langsam wieder angefangen zu sprechen und wurde tatsächlich von Lekan hereingelassen. Der damalige Direktor, Großmagister Jaspis, nahm sie, wenn auch unter großen Diskussionen – Caoimhe war damals erst vierzehn –, nach dem Test auf. Auch sie wurde dem Weißen Haus zugeordnet, da wir nichts über ihre Eltern in Erfahrung bringen konnten. Die Dorfbewohner hatten uns erzählt, dass die Wirtsleute, in deren Keller wir sie gefunden hatten, keine Kinder gehabt hätten. Vielleicht waren ihre Eltern auch Reisende, die von den Vonynen verschleppt worden waren. Ich habe das niemals herausgefunden, was im Nachhinein vielleicht auch gut war“, beendete er den Satz geheimnisvoll.

Gerald seufzte und schaute Leik lange an, dann fuhr er fort. „Caoimhe entwickelte sich in den ersten Jahren hier an der Âlaburg prächtig. Sie war eine der besten Studentinnen, die diese Universität je besucht haben. In allen sieben großen Künsten erreichte sie Spitzenleistungen. Doch eine Sache machte es schwierig: Sie hatte keine Freunde oder konnte keine haben. Sie war sehr aufbrausend und auch arrogant. Ich habe nie herausgefunden, ob sie sich so verhielt, weil sie Angst vor Zurückweisung hatte. Sie zeigte allen bei jeder Gelegenheit, wie viel begabter sie war, und das war sicher auch ein Grund, warum die anderen Studenten nicht mit ihr verkehren wollten. Auf jeden Fall gab es einige unschöne Begebenheiten zwischen ihr und Studenten der anderen Verbindungen. Besonders mit Orks und Zwergen hatte sie sich überworfen, doch ihr enormes magisches Talent beschützte sie vor größerem Schaden. Aber …“, Gerald holte tief Luft, als müsste er sich sammeln, um weiterzureden, „das beschützte andere nicht vor ihr!

Eines Abends war sie mit einer Gruppe von Zwergen vor der Mensa in Streit geraten. Nach heftigen Wortgefechten begann Caoimhe die zwei Jungen und das Zwergenmädchen magisch zu attackieren. Anfänglich wehrten die drei ihre Angriffe sehr gut ab. Schließlich war sie allein. Doch dann, so sagten die Augenzeugen aus, fielen sie einer nach dem anderen in Ohnmacht.“

Leik fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.

Gerald nickte nur stumm, als er das bemerkte.

„Als sich keiner der Zwerge mehr rührte, holten die anderen endlich einige Magister dazu, weil sie sich vor Caoimhe fürchteten. Doch für einen von ihnen“, der Magister sah unendlich traurig aus in diesem Moment, „war es zu spät. Ein Zwerg, Melkin Karneol aus dem zweiten Semester, war bereits gestorben. Auch die beiden anderen hätten Caoimhes Zorn wohl nicht überlebt, wenn die Magister Jehal und Tejal das Mädchen nicht mit einem massiven Gegenzauber überwältigt hätten. Ich kam zufällig auch noch dazu, und später hat Tejal zugegeben, dass sie ohne meine Hilfe das Mädchen wohl nie hätten bezwingen können.“

„Was hat Caoimhe getan?“, fragte Leik flüsternd.

Gerald seufzte. „Sie hat dem armen Jungen seine magische Energie entzogen. Daraufhin ist er gestorben.“

Der Raum vor Leiks Augen drehte sich, als er diese Worte hörte. Dann sackte er in seinem Stuhl zur Seite.

„Leik? Leik?“ Die tiefe Stimme seines Ziehvaters brachte ihn wieder zur Besinnung. Zögernd öffnete Leik die Augen. Gerald hielt seinen Kopf in seinen beiden riesigen Pranken und beugte sich über ihn.

„Ich hätte dir diese Geschichte gleich erzählen sollen, nachdem du beim Test in Tejals Büro diese besonderen Begabungen gezeigt hast, aber ich habe mich nicht getraut. Das tut mir leid. Aber eins weiß ich: Ich habe mich nicht in dir getäuscht. Du hast die Begabung besser unter Kontrolle. Der Rausch der Macht hat dich nicht betäubt. Zedernkern lebt, weil du dich beherrschen kannst.“ Dann drückte Gerald Leik lange und innig.

Leik ließ sich in diese Umarmung fallen. Doch einen Gedanken wurde er nicht los. Kann ich mich beim nächsten Mal auch noch beherrschen?

„Was ist aus Caoimhe geworden?“, fragte Leik leise.

„Sie wurde für alle Zeiten von der Âlaburg verbannt und mit einem Bann belegt, der verhindern sollte, dass sie jemals wieder ihre magischen Fähigkeiten einsetzen kann. Das ist die schlimmste Bestrafung, die der Orden verhängen kann. Doch bevor der Zauber gewirkt werden konnte, ist sie nachts verschwunden. Niemand kann bis heute erklären, wie sie Lekan und die Mauern überwinden konnte. Ich habe Caoimhe seit diesem Abend nie wiedergesehen und auch nie wieder selbst gezaubert.“

„Warum?“ 

„Warum ich nicht mehr gezaubert habe?“

Leik nickte.

„Tja …“, Gerald pustete geräuschvoll aus, wie um sich zu sammeln. „Ich wurde vom Orden ausgeschlossen, weil durch mich der magischen Welt Schaden zugefügt worden war. Caoimhes Initiation, die ich durch den Test durchgeführt habe, hatte schließlich zum Tod eines Begabten geführt. Und dies ist eine der schlimmsten Verfehlungen, die ein Ordensmitglied begehen kann. Auch wenn ich daran natürlich nur indirekt beteiligt war. Der Rat hat dies auch zu meinen Gunsten gewertet, genauso wie all das, was ich für den Orden und den Frieden auf Razuklan getan hatte. Deshalb wurden mir auch nicht meine magischen Fähigkeiten genommen, sondern ich musste schwören, so lange nicht zu zaubern, bis ich meinen Fehler wieder ausgemerzt habe.“

„Wie soll das denn gehen?“, fragte Leik.

Gerald sah ihm vor der Antwort lange in die Augen. „Ich muss einen Begabten finden, der dem Frieden auf Razuklan in außergewöhnlicher Weise dient.“


Filixx’ Mission

In den folgenden Wochen erlebte Leik ein Auf und Ab der Gefühle. Auf der einen Seite wurde er – zumindest von Zwergen und Menschen – seit seinem herausragenden Auftritt im Finale wie ein normaler Student einer echten Verbindung behandelt. Ihm war auch so, als würden einige seiner Kommilitoninnen ihn seitdem auffällig oft anlächeln. Doch wusste er damit nicht so recht umzugehen. Zumal sich seine Gedanken nach wie vor um Drena drehten. Auf der anderen Seite schlug ihm nun offener Hass von Elben und Orks entgegen, was die Seminare mit ihnen zu einer Qual machte. Magister Jehal benahm sich ihm gegenüber weiterhin feindselig. Seit Gerald ihm aber von Caoimhe erzählt hatte, verstand er, warum der Magister ihm gegenüber dieses Verhalten an den Tag legte: Er fürchtete sich vor Leik.

Doch da war er nicht der Einzige. Leik selbst hatte vor sich und seinen Fähigkeiten Angst. Nur selten traute er sich in die Sphäre einzudringen, obwohl ihm dies jetzt immer leichter gelang. Die Möglichkeit, jemanden unabsichtlich zu verletzen, weil er sich nicht beherrschen konnte, hemmte ihn. Nur in Tejals Unterrichtsstunden am Freitagnachmittag fühlte er sich sicher genug, Magie anzuwenden. Dieser Unterricht verbesserte seine Fähigkeiten enorm. Leiks Verhältnis zur Rektorin war auch deutlich besser geworden. Augenscheinlich war die Direktorin froh, dass Gerald ihm nun endlich die Wahrheit gesagt hatte, obwohl sie das nie offen aussprach. Zwischen den beiden musste es aber eine Art Absprache gegeben haben, weshalb die Rektorin jene vergangenen Ereignisse nicht selbst an Leik weitergegeben hatte. Sogar Jehal hatte diese Absprache eingehalten, was Leik die Tragweite dieser Geschehnisse zusätzlich verdeutlichte.

Leik selbst gab Geralds Geschichte gleich am nächsten Tag an Morlâ und Filixx weiter. Gerald hatte ihn dazu sogar ermuntert. Und als Leik endlich einen Termin bei den fünf Weisen erhielt – die schnelle Terminvergabe schien mit seinem Sieg im Finale des Sternballturniers zusammenzuhängen –, ergänzten diese Geralds Bericht noch etwas. So wussten sie zum Beispiel, dass Caoimhe nie als Farbseherin bekannt war. Ihre Zauber waren immer nur rot in Erscheinung getreten. Leik hatte gar nicht angenommen, dass Toulin, Houlin, Kaneg, Warn und Lebos so gut über das Farbsehen Bescheid wussten, da die Großmagister doch betont hatten, dass es sich hierbei um ein großes Geheimnis handelte. Doch die fünf Dauerstudenten ordneten Leik wie selbstverständlich in diese besondere Kategorie des Zauberns ein und machten auch keinen Hehl aus ihren Erkenntnissen. Aber sie versicherten Leik, dass diese niemals den Zirkel der fünf Weisen verlassen würden, wenn er es nicht wünschte.

Ebenso wussten sie, dass Caoimhe durchaus einige wenige Freunde in der Universität gehabt hatte. Eine Entwicklung, die den Magistern offenbar entgangen war. Glaubwürdige Aussagen von ehemaligen Studenten würden aber belegen, so Toulin, dass sich eine verschworene Gemeinschaft um das talentierte Mädchen gebildet hatte, die wohl ihren Hass auf Zwerge und Orks teilte. Besonders daran war, dass der Gruppe sowohl Menschen als auch Elben angehörten. Damit war dieser geheime Zirkel von Studenten eine der seltenen Gruppen gewesen, in der es wirklich zu einer Zusammenarbeit zwischen den Verbindungen kam – wenn auch mit negativen Absichten. Kaneg war sich jedoch sicher, dass jener lose Zusammenschluss sich schnell nach Caoimhes Verschwinden aufgelöst hatte.

An einem Mittwochabend saß Leik mit Morlâ zusammen, der ihm Nachhilfe in Rechenkunde gab. Obwohl er dabei eher darauf hoffte, dass Morlâ ihm seine Hausaufgaben ausrechnen würde, die er morgen früh abgegeben musste. Rondo, der Gnarfwurm, der bei ihnen in einer kleinen hölzernen Kiste lebte, schaute den beiden Freunden dabei zu und kaute fröhlich an einem Stück Granit, den er besonders gerne aß. Plötzlich kam Filixx, verschwitzt und außer Atem, ohne anzuklopfen hereingestürmt.

„Es ist so weit“, brüllte er aufgeregt und wirbelte einen zerknitterten Briefumschlag durch die Luft. „Endlich, im dritten Semester! Ich kann es noch gar nicht glauben.“

„Dickerchen“, brummte Morlâ, „bitte beruhige dich doch. Du hast uns beide zu Tode erschreckt. Was ist denn passiert? Darfst du in Zukunft offiziell doppelt so viel Nachtisch essen wie alle anderen?“ Er grinste Leik an, und dieser zwinkerte zurück.

„Was?“, fragte der Zwergelbe und schaute die beiden verdutzt an. Daraufhin brachen Leik und Morlâ in Gelächter aus.

Filixx schien einen kurzen Moment zu überlegen, ob er beleidigt sein oder einfach mitmachen sollte. Er entschied sich glücklicherweise für das Zweite. „So ein Quatsch, Stummelchen“, neckte er seinen Zwergenfreund, „viel besser!“

Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit seiner beiden Freunde gewonnen. „Nun mach es nicht so spannend!“, forderte Morlâ. „Was steht auf dem Wisch?“

Auch Leik begann sich jetzt für das stark ramponierte Schreiben zu interessieren, das Filixx ihnen zeigte und auf dem er das Siegel der Âlaburg erkannte. Die Taube mit der Schlange in den Krallen leuchtete rot auf dem Wachs, mit dem der Umschlag verschlossen war. Jetzt konnte er auch, anders als bei seinem Brief von Tejal, die runde Inschrift unter dem Symbol der Universität lesen: PAX & AMICITIA.

„Also gut“, sagte Filixx aufgeregt. „Ich wollte den Brief nicht allein aufmachen und deshalb bin ich, so schnell es eben ging, hergekommen.“ Ein Blick auf die verschwitzte Kleidung des Zwergelben zeigte, dass er sich wirklich beeilt hatte, obwohl ihm körperliche Betätigung sonst ein Graus war.

„Was ist denn an dem Brief so besonders?“, fragte Leik. „Ich hab das Siegel natürlich schon erkannt, aber …“

Filixx ließ seinen Kommilitonen nicht ausreden. „Ja, du hast recht. Ich habe ihn eben von der Rektorin bekommen. Es ist …“, er schluckte angestrengt und holte tief Luft, dann begann er erneut, „… es ist meine erste Universitätsmission.“

Leik und Morlâ glotzten ihren Freund überrascht an: Eine Mission! Das war die größte Ehre, die einem Studenten zuteilwerden konnte. Jedes Semester wurden einige wenige der Besten ausgewählt, um in kleinen Gruppen mit selbst gewählten Kameraden den Drianyorden bei der Sicherung des Friedens zu unterstützen. Ihre Aufgaben konnten sie in jeden der vier Teilbereiche Razuklans führen, in die immergrünen Wälder der Elben, die Eiswüsten der Orks, die hohen Berge und tiefen Minen der Zwerge oder in das Leik nur zu gut bekannte Gebiet der Menschen.

„Ich hatte gehofft, ihr freut euch mehr“, sagte Filixx verdutzt. Dann führte er unsicher weiter aus: „Ich dachte eigentlich daran … ähm … euch, naja … mitzunehmen.“

Erst jetzt registrierten Leik und Morlâ, was Filixx’ Neuigkeiten bedeuteten. Sie würden die Universität verlassen und in ein gemeinsames Abenteuer ziehen. Nun brachen sie in Jubel aus, umarmten den kräftigen Zwergelben und gratulierten ihm.

Als sie sich wieder etwas beruhigt hatten, neckte Morlâ Filixx ein bisschen: „Na siehst du, mein Großer. Da haben sich doch die ganze Lernerei, das Schleimen bei den Magistern und deine Extraschichten gelohnt.“

Filixx und Leik kicherten. Doch Leik brannte eine Frage auf der Zunge: „Wo geht’s hin?“

„Wartet’s ab.“ Filixx holte den verschlossenen Umschlag wieder hervor und brach das rote Wachssiegel mit dem Daumen. Mit einem kleinen silbernen Wirbel wurde die Schutzmagie des Siegels freigesetzt. Dann begann er vorzulesen:

An:

Herrn Filixx Steinbeißer Renläer

Âlaburg Universität des Friedens und der Freundschaft

Weißes Haus

Zimmer Nr. 3

Sehr geehrter Herr Renläer,

wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie aufgrund Ihrer hervorragenden Leistungen in den letzten beiden Semestern ausgewählt wurden, den ehrenwerten Orden der Ritter des Driany bei einer friedenssichernden Mission zu unterstützen.

Damit Sie diese Berufung auch zu einem erfolgreichen Abschluss bringen, verpflichten wir Sie hiermit, sich drei Universitätsmitglieder Ihres Vertrauens auszuwählen, die Sie dabei unterstützen und begleiten. Die erkorenen Studenten werden für die Zeit der Friedensmission von der regulären universitären Unterrichtsverpflichtung freigestellt, aber, genauso wie Sie selbst, am Ende Ihres Auftrags benotet. Diese Benotungen gehen zu fünfzig Prozent in Ihre Abschlussnoten in allen Fächern für das aktuelle Semester ein.

An dieser Stelle hörte Filixx auf zu lesen und grinste seine gegenübersitzenden Freunde an. „Also zwei der drei Plätze könnte ich jetzt direkt vergeben. Habt ihr …“

„Ja!“, brüllten Morlâ und Leik wie aus einem Mund.

„Na, dann wäre das ja geklärt“, brummte der Zwergelbe vergnügt. „Doch wen machen wir zum vierten Mann, oder sollten wir eine Frau nehmen?“

Einen kurzen Moment herrschte Stille. Dann begannen alle drei durcheinanderzureden. Aus dem Wirrwarr von Wörtern konnte man immer wieder einen Namen deutlich heraushören: Ûlyėr.

„Also gut“, führte Filixx aus, als sie sich langsam wieder beruhigten. „Das Traumteam ist also wieder vereint. Ich gehe schnell mal rüber zu Nummer vier und frage. Wartet kurz!“ Er schnappte sich den Brief und war im nächsten Moment durch die Tür verschwunden.

„Meinst du, das ist eine gute Idee?“, fragte Morlâ seinen menschlichen Mitbewohner. „Ûlyėr ist zwar seit dem Turnier nicht mehr ganz so unfreundlich, aber …“

„Aber du hattest das Gefühl, dass er einfach dazugehört und dass es gut wäre, ihn bei so einer Mission dabeizuhaben“, beendete Leik den Satz seines Freundes.

„Ja!“

„Ich habe das Gleiche gedacht und Filixx auch. Daher meine ich, dass es eine gute Idee ist“, sagte Leik mit fester Stimme.

Im nächsten Moment ging die Tür auf. Filixx kam wieder ins Zimmer. Ihm folgte Ûlyėr in gebückter Haltung, damit er sich nicht den Kopf am Türrahmen stieß.

„Er will es sich erst anhören und dann entscheiden“, begann Filixx. Der Zwergelbe setzte sich wieder auf Morlâs Bett, strich den Brief glatt und las weiter vor.

Der Ork hatte anscheinend beschlossen, stehen zu bleiben. Ohne ein Wort zu sagen, hatte er sich vor der Tür aufgebaut, und sein langer Schatten fiel auf die kleine Gruppe.

Wählen Sie also weise Ihre Reisegruppe aus. Ihre Begleiter sollten, genauso wie Sie, über hervorragende Fähigkeiten verfügen.

Ziel:

Das Ziel Ihrer Mission befindet sich auf dem Gebiet der Menschen. Beachten Sie dabei, dass sich ein Großteil von ihnen weigert, Magie als normalen Zustand der Natur auf Razuklan zu akzeptieren. Seien Sie und Ihre Reisebegleiter also äußerst zurückhaltend bei der Anwendung von Zauberei und verbergen Sie Ihre Male der Begabung.

Der Ort, an den Sie und Ihre Begleiter selbstständig reisen werden, ist ein kleines menschliches Dorf im Schatten des Arellgebirges namens Sefal.

Leik fühlte sich, als ob ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen hätte. Seinen Freunden entging seine Reaktion nicht.

„Komm schon, Leik. Wer weiß, was da los ist. Wenn wir Studenten da hinmüssen, dann kann es doch so schlimm nicht sein, oder?“, versuchte Morlâ ihn zu beruhigen.

Leik nickte stumm, doch die Sorge und Furcht um all die Menschen, die dort wohnten und die er sein Leben lang gekannt hatte, trieb ihn trotzdem um. „Lies weiter“, forderte er Filixx mit kratziger Stimme auf.

Der Zwergelbe räusperte sich kurz:

Von jenem Ort wird schon seit längerer Zeit berichtet, dass es in den Wäldern zu vermehrten Überfällen von wilden Tieren kam. Gleichzeitig wurden zahlreiche Karawanen attackiert. Von den reisenden Händlern gibt es seit dieser Zeit keine Spur mehr.

Drena, schoss es Leik sofort durch den Kopf. Was, wenn sie Teil einer dieser verschwundenen Händlerkarawanen war? Angst umschloss sein Herz wie eine eisige Klaue.

Begeben Sie sich nach Sefal und untersuchen Sie die Vorkommnisse. Sollte es Hinweise auf irgendwelche magischen Interventionen als Ursachen dieser Phänomene geben, brechen Sie Ihre Untersuchungen sofort ab und kontaktieren den Orden.

PS:

Sämtliche Ausrüstung stellt Ihnen die Universität.

Fragen zur Mission dürfen Sie an keinen der Magister der Âlaburg stellen, ansonsten wird Ihre Leistung als Betrug und als ungenügend gewertet, mit den entsprechenden Konsequenzen für Ihren Abschluss in diesem Semester. Ziel ist es, dass Sie sich in einer realen Situation bewähren und die Eignung für eine spätere Aktivität im Drianyorden unter Beweis stellen.

Der Orden wünscht Ihnen viel Glück!

Hochachtungsvoll: der Rat der Sieben.

In Frieden und Freundschaft.

Nachdem Filixx geendet hatte, riss ihm Leik den Brief aus der Hand und überflog ihn hastig. „Wir müssen sofort los. Meine Heimat ist in Gefahr und vielleicht auch das Mädchen, das ich liebe.“

„Ich werde euch begleiten!“, kam es mit tiefer Stimme plötzlich aus Richtung der Tür. Leik hatte Ûlyėr fast vergessen, doch jetzt war er sehr froh, dass der starke Ork auf ihrer Seite stand.


Aufbruch in ein ungewisses Abenteuer

Am übernächsten Morgen schon begaben sich die vier Freunde auf ihre Mission. Leik konnte es kaum erwarten aufzubrechen. Da sie nicht mit den Magistern über die Mission sprechen durften, konnte Leik Gerald nicht informieren, obwohl der bestimmt genauso interessiert und schockiert über die Ereignisse in seinem ehemaligen Heimatort gewesen wäre.

Der Morgen war regnerisch und grau, als sie auf dem Campus von Tejal verabschiedet wurden. Den ganzen Donnerstag hatten sie damit verbracht, ihre Reise zu planen, wofür sie alle seit der Übergabe des Briefs vom regulären Unterricht freigestellt worden waren. Was ihnen im Gemeinschaftraum des Weißen Hauses etliche neidische Blicke und spitze Bemerkungen von Karina, Malin und Elina eingebracht hatte, die davon ausgingen, dass die vier einfach schwänzten.

Dass Leik ebenjene Strecke nach Sefal – nur umgekehrt – erst vor einigen Monaten gereist war, machte die Sache um einiges leichter. So konnten sie die Distanz und das Gelände, das sie erwartete, gut abschätzen. Dementsprechend orderten die vier Studenten Proviant, Decken, Kleidung, Pferde und viele andere nützliche Reiseutensilien von der Universität.

Morlâ musste sich mit einem dicken, etwas eigenwilligen grauen Pony begnügen, das schon vor dem Aufbruch versuchte, seinen Kopf in die Transportsäcke auf dem Rücken von Leiks Rappen zu stecken. Erst ein tiefes Knurren von Ûlyėr brachte das Tier davon ab. Allerdings hatte es damit für den Rest der Reise seinen Namen weg: Dieb.

Filixx hatte sich für ein stämmiges Brauereipferd mit dicken Fellbüscheln um die Fersen entschieden, das sein Gewicht problemlos über längere Strecken tragen konnte. Der riesenhafte Ork beharrte darauf, dass er ohne Pferd deutlich schneller wäre, und den anderen blieb nichts anderes übrig, als seiner Aussage zu glauben.

Morlâ, Filixx und Leik trugen an diesem Morgen nicht nur braune, einigermaßen wasserdichte Umhänge, sondern auch dünne Handschuhe, die ihr magisches Mal verbergen sollten, wenn sie im Notfall auf Magie zurückgreifen mussten. Obwohl Morlâ diese Maßnahme in seinem Fall als lächerlich bezeichnet hatte, bestand Filixx darauf. Wie sie den Ork verstecken sollten, hatte ihnen allerdings niemand gesagt, dieses Problem mussten sie im Reiseverlauf spontan klären.

Die drei Reiter saßen auf ihren vollbepackten Pferden. Ûlyėr stand daneben, mit einem riesigen Rucksack auf dem Rücken, und gemeinsam lauschten sie auf dem leeren Campus – alle anderen Studenten waren im Unterricht – den Abschiedsworten ihrer Direktorin.

„Filixx, sei dir der Ehre bewusst, die diese Mission bedeutet, aber auch der Verantwortung“, begann sie streng.

Der Zwergelbe nickte ernst mit dem Kopf und machte eine gewichtige Miene.

„Ich denke, du hast deine Begleiter gut gewählt, die kleine Gruppe verkörpert so sehr den Grundgedanken dieser Universität, wie ich es gar nicht ausdrücken kann. Leik“, sie schaute dem Menschen lange in die Augen, „vertraue dir selbst!“

Auch Leik fiel nichts anderes ein als zu nicken, obwohl ihn Tejals Worte tief berührt hatten.

„Morlâ“, fuhr die Rektorin fort und sah den Zwerg direkt an, „du wirst deine Begabung finden. Lekan hat noch nie falsch gewählt.“

Leik konnte beobachten, wie der Zwerg verschämt ein „Danke“ nuschelte und extra von seinem Pony absprang, um sich vor der Direktorin zu verbeugen.

„Ûlyėr“, sprach die Großmagistra am Ende den Ork an, „lebe das Leben, das dir geschenkt wurde! Es ist immer so gewollt gewesen!“

Leik verstand nicht, was die Rektorin damit meinte und sah in den Gesichtern von Morlâ und Filixx ebenfalls Verwirrung, doch Ûlyėr ging daraufhin auf die Knie, breitete die muskulösen Arme aus, legte seinen riesigen Schädel in den Nacken und entblößte die Kehle. Eine außergewöhnliche Unterwerfungsgeste für einen so kriegerischen Ork, die Leik niemals erwartet hätte.

Tejal quittierte sie mit einem erhabenen Lächeln. Dann übergab sie Filixx eine mehrfach versiegelte Bulle, die die Gruppe als offizielle Friedenshüter des Drianyordens auswies. Jedes Gast- oder Rasthaus war verpflichtet, solch eine amtliche Delegation des Ordens umsonst zu verköstigen und aufzunehmen. Alle vernunftbegabten Lebewesen mussten ihnen Schutz und Hilfe gewähren, so sah es der Vertrag von Âla vor.

Der Student steckte das wichtige Dokument vorsichtig unter seinen Mantel.

„Vergesst nicht, den Panra könnt ihr erst morgen Mittag überqueren. Dann beginnt eure Mission offiziell – so hat es der Orden beschlossen –, und die Schutzzauber werden für euch außer Kraft gesetzt. Jetzt bleibt mir nur noch, euch viel Glück zu wünschen. Möge euch der Frieden begleiten, die Freundschaft reist ja schon mit eurer Gruppe.“

Daraufhin gaben die Reiter ihren Tieren die Sporen und Ûlyėr verfiel in einen leichten Trab, in dem er aber problemlos mit allen anderen Schritt halten konnte. Leik drehte sich noch mehrmals um, weil er hoffte, Gerald wenigstens irgendwo zu entdecken, um ihm heimlich zum Abschied zu winken. Doch ihr Hausvorsteher schien nicht von der Direktorin über den Aufbruch der Gruppe informiert worden zu sein. Schließlich passierten sie das gigantische Tor Lekan, das sich, geräuschlos und angetrieben durch die Kräfte der Âlaburg, für die Reisenden öffnete.

Gehabt euch wohl, meine Studenten. Bringt der Âlaburg Ruhm und Ehre, hallten die Gedanken des magischen Portals in den Köpfen der vier, als sie den mächtigen Torbogen durchquerten. Kurz darauf befanden sie sich auf dem steilen Pfad, der ins Tal führte, und Lekan schloss sich langsam wieder. Wenn sich Leik in diesem Moment noch einmal umgedreht hätte, hätte er gesehen, wie Gerald aus dem Schatten eines Baums neben die Rektorin trat.

„War es wirklich nötig, dass du dem Jungen erlaubst, auf diese Mission zu gehen?“, fragte der Wildhüter die Direktorin, nachdem sich das Tor leise geschlossen hatte.

„Ja, das war es, und das weißt du auch. Übrigens waren wir doch beim Sie, Magister. Müsst Ihr nicht ein paar Bäume beschneiden?“ Mit diesen Worten drehte sich die Großmagistra um und ließ Gerald allein im stärker werdenden Regen zurück.


Ûlyėrs Geschichte

Bin ich eigentlich der Einzige, der es unheimlich findet, dass unsere Direktorin immer alles über uns zu wissen scheint?“, fragte Morlâ, als er mit einigen trockenen dicken Ästen aus dem Unterholz kam und sie neben das kleine flackernde Feuer warf, das die vier Reisenden entfacht hatten.

Da sie den Panrapass heute noch nicht überqueren konnten, verbrachten die Studenten diese Nacht im dichten Wald des vom Gebirge umschlossenen Tals. Anders als bei Leiks letztem Aufenthalt in diesen Gefilden war die Temperatur an diesem Abend recht mild. Ein Feuer hatten die Freunde eigentlich nur entzündet, damit es ihnen Licht unter dem dichten, grünen Blätterdach der großen Bäume spendete, nachdem die Dunkelheit aufgezogen war. Gefährliche Tiere gab es in diesem Teil des Waldes nicht, und auch alle anderen möglichen Gefahren wurden durch die Schutzzauber der Âlaburg daran gehindert, den Panrapass zu überwinden. So war dieser Abend ein gemütlicher und entspannter Einstieg in das vor ihnen liegende Abenteuer. Mit über den tanzenden Flammen geröstetem Stockbrot, einer ersten Nacht auf dem weichen, würzig duftenden Waldboden unter dem freien, sternenklaren Himmel – und mit unterschiedlichen Mutmaßungen über ihren Auftrag.

„Nein, Morlâ! Ich finde auch, dass sie einen irgendwie immer besser kennt als man sich selbst. Versteht ihr, wie ich das meine? Ich kann das irgendwie nicht richtig beschreiben“, griff Leik die Worte seines Mitbewohners auf.

„Ja, ihr habt recht, und ich weiß genau, was du meinst Leik“, brachte sich jetzt Filixx mit in das Gespräch ein, während er ein Stück getrockneten Speck auf seinen Holzspieß steckte. Augenscheinlich lief ihm dabei das Wasser im Mund zusammen. Leik sah, wie er beim Anblick seiner Mahlzeit mehrmals schlucken musste. „Unsere Tejal hat einen guten Blick für unsere Ängste und Nöte oder einen verdammt guten Gedankenlesezauber“, endete er augenzwinkernd.

„Was auch immer es ist, mir hat sie damit eine ordentliche Gänsehaut bereitet“, sagte Morlâ, setzte sich an das kleine Feuer und begann, den hölzernen Bratspieß mit seinem Abendessen zu bestücken. „Dass sie meine Problemchen mit der Gabe anspricht, war ja klar, aber sie hat mir das Gefühl gegeben“, er stockte und schaute in die Gesichter seiner drei Freunde, „ähm … naja, irgendwie hat sie mir Hoffnung gegeben, dass ich meine magische Begabung wirklich bald entdecke. Ich weiß auch nicht, warum ich so empfunden habe, aber es war so.“ Anschließend versuchte er seine Unsicherheit mit einem Witz zu überspielen. „Hauptsache, sie erinnert sich noch am Tag der Semesterabschlussprüfungen daran, wenn Jehal beantragt, mich von der Universität zu werfen.“ Er lachte unecht.

Keiner der anderen griff seinen Scherz auf oder fiel in das Gelächter mit ein, da sie genau wussten, was der Zwerg fühlte. Sollte er bis zum Ende der Mission keine magischen Fähigkeiten zeigen, war seine Zeit auf der Âlaburg beendet. Noch einmal konnte er das Semester nicht wiederholen.

Filixx griff ächzend hinter sich und legte weiteres Holz nach. Anschließend stocherte er gedankenverloren in der Glut und sah verträumt ins Feuer. Lange Zeit sagte niemand der vier Reisenden etwas, sondern jeder hing seinen Gedanken nach. Allen würde es schwerfallen, Morlâ zu verlieren.

Nur bei Ûlyėr war sich Leik da nicht so sicher, weil der Ork den ganzen Tag kaum ein Wort gesprochen hatte und sich auch immer einige Meter vor oder hinter den anderen drei bewegte. Es war für den Menschen daher auch umso verwunderlicher, dass sich ihr riesenhafter Begleiter mit an das gemeinsame Feuer gesetzt hatte und nun den Gesprächen der anderen mit offensichtlichem Interesse lauschte. Noch immer konnte er den Ork nicht richtig einschätzen. Warum hat er uns überhaupt begleitet, überlegte Leik. In der Sternballmannschaft hatte der Ork nur mitgemacht, weil er glaubte, nach einem Sieg im Turnier vom Weißen Haus zur orkischen Verbindung Řischnărr wechseln zu können. Doch dieser Weg blieb ihm für immer verbaut, wie Kuelnk und die anderen Orks deutlich gemacht hatten.

Für ihre jetzige Mission war es aber wichtig, dass sie einander kannten und vertrauten, deshalb nahm sich Leik ein Herz und sprach ihren im flackernden Feuerschein noch unheimlicher wirkenden Begleiter an. „Ûlyėr, was hat Tejal damit gemeint, dass du dein Leben leben sollst? Machst du das etwa nicht? Irgendwie verstehe ich das nicht …“ Er stockte, weil der Ork jetzt den großen Kopf hob und der Blick seiner schwarz-gelben Augen auf Leik ruhte. Leiks Mund wurde trocken und er schluckte, um das Gefühl zu vertreiben. Sein Herz schlug schneller, doch jetzt konnte er nicht mehr aufhören: „… aber auf dich schienen die Worte doch sehr großen Eindruck gemacht zu haben.“

Filixx und Morlâ unterstützten seine Einschätzung mit einem Nicken. Alle schauten jetzt den Ork direkt an.

Ûlyėr reagierte aber nicht auf sie, sondern fixierte Leik. Der wurde jetzt unsicher, aber auch ein bisschen verärgert über die Verschlossenheit ihres Gefährten. „Ich meine das nicht böse und bin auch nicht besonders neugierig, aber ich finde, wir sollten uns alle so gut wie möglich kennen, wenn wir uns in gefährlichen Situationen aufeinander verlassen müssen. Das hier …“, Leik machte eine ausladende Bewegung mit den Händen, „das ist die Wirklichkeit und kein Sternball. Hier müssen wir zusammenhalten, um eventuelle Gefahren zu bestehen. Und dass es Gefahren geben wird, da bin ich mir ziemlich sicher. Wohin sollen die Vonynen denn verschwunden sein, die mich im Winter angegriffen haben? Die sind bestimmt immer noch unterwegs.“

Als Leik die Monster erwähnte, die ihn attackiert hatten, zeigte Ûlyėr die erste wirkliche emotionale Reaktion. Er fletschte seine Hauer, ob er dies bewusst oder unbewusst tat, konnte der Mensch aber nicht einschätzen. Doch das Wort ergriff der Ork nicht.

Leik machte eine wegwerfende Handbewegung und lehnte sich an den Stamm einer alten, dicken, mit Moos und gelben Pilzen überwucherten Eiche. Da ist Hopfen und Malz verloren, dachte er, sollte es zum Kampf kommen, muss ich mich auf Filixx und Morlâ verlassen. Stinker wird doch nur sein eigenes Ding machen.

Seine deprimierenden Gedanken wurden unterbrochen durch Ûlyėrs tiefe Stimme und seine abgehackte, zischende Sprechweise in der Hochsprache. „Jedes Volk auf Razuklan glaubt, dass Orks und Vonynen einander ähneln, eventuell sogar voneinander abstammen, aber das ist falsch! Wir Orks sind vernunftbegabte Wesen mit Göttern, Geschichten, Liedern, Kunst und Kultur sowie einer Sprache. Die Vonynen aber sind unzivilisierte, animalische Wesen, die das alles nicht haben. Wie bessere Tiere folgen sie nur ihrem Instinkt. In den meisten Fällen befiehlt dieser ihnen einfach nur zu töten und zu vernichten. Schöpferisch tätig werden diese Bestien nie, sie können nur zerstören. Vonynen haben kein Mitgefühl, keinen Sinn für die Schönheit und Einzigartigkeit jedes Lebens, obwohl man das manchmal auch von uns Orks sagen kann“, beendete er seinen plötzlichen Ausbruch leise.

Leik hatte Ûlyėr noch nie so viele Worte an einem Stück sagen hören. „Wie meinst du das?“, bohrte er nach.

Ûlyėr schien mit sich zu ringen, dann aber antwortete er: „Ich soll mein Leben leben, weil ich tot bin“, sagte er kryptisch, um dann wieder in ein Schweigen zu verfallen, in dem nur das Knistern des Feuers und die Geräusche der Nacht und des Waldes zu hören waren. Vom weit entfernten Knacken eines Asts, weil Rotwild oder ein Wildschwein darüberlief, über das geräuschvolle Schnüffeln eines Igels, der sich in seiner Neugier ihrem Feuer näherte, bis zum „Schuhuuu!“ einer Eule, die ausflog, um sich eine Maus zum Abendbrot zu fangen. Endlich sprach er weiter: „Für das Volk der Orks bin ich tot!“

Jetzt fiel Leik auch wieder ein, was Kuelnk zu Ûlyėr gesagt hatte, als er sie kurz vor dem Finale mit den anderen Orks abfangen wollte: Du kannst dich gar nicht einmischen. Denn dich gibt es gar nicht. Du bist tot.

Ûlyėr holte tief Luft. Man merkte, dass es ihm schwerfiel, über dieses Thema zu sprechen. „Ich wurde als Sohn eines großen Kriegers geboren, auch wenn ich nie seinen Namen erfahren habe. Im blutblauen Geburtszelt der Çawakï-Rotte, einem der stärksten und größten Clans der Orks, kam ich zur Welt. Auch ich sollte eines Tages für meinen Stamm kämpfen und seinen Ruhm und seine Ehre mehren. Doch“, er starrte lange ins Feuer, bevor er weitersprach, „ich war eine Missgeburt!“, spie er aus.

Das harte Wort für die Beschreibung seines Schicksals ließ Leik zusammenzucken.

„Meine Geburt zog sich über mehrere Tage hin. Es müssen unerträgliche Schmerzen für meine Mutter gewesen sein, doch sie hat keinen Ton von sich gegeben. Sie war eben eine Ork! Nachdem mich die alten Weiber des Clans endlich aus ihrem Leib gezogen hatten, bestaunten alle meine Größe und mein Gewicht, bis …“

Ûlyėr legte an dieser Stelle langsam einen Ast ins Feuer und starrte dann lange in die tanzenden Flammen, die ständig wechselnde Schatten auf sein dunkles Gesicht warfen.

„… bis sie mein linkes Bein sahen. Es ragte wohl in einem unnatürlichen Winkel von meinem Körper ab und bestand nur aus Haut und Knochen. Die Muskeln hatten sich im Mutterleib nicht genug herausgebildet. Es sah aus wie ein dünnes Stöckchen im Vergleich zum Rest meines Körpers. Die Alten spuckten ins Feuer und machten abergläubische Schutzzeichen gegen den bösen Blick, als sie meine Behinderung sahen. Meine Mutter wollte wissen, was los war. Doch die Weiber versperrten ihr die Sicht auf mich. Eine von ihnen holte Karï, den Häuptling meines Clans aus dem Dorf. Normalerweise dürfen die Männer meines Volkes bei einer Geburt nicht anwesend sein, und die schwangeren Frauen müssen die Gemeinschaft zur Niederkunft verlassen, um sie nicht zu beflecken. Das blaue Zelt symbolisiert ihre Unreinheit während des Geburtsvorgangs und steht immer mehrere Kilometer weit weg von der eigentlichen Siedlung. Nur die alten Weiber dürfen eine schwangere Frau bei der Geburt begleiten und ihr helfen.

Als Karï nach Stunden endlich in dem Zelt ankam – meine Mutter hatten die alten Hexen mit Mohnmilch in einen traumlosen Schlaf geschickt – und mich sah, entschied er sofort, dass ich kein Teil der großen Ork-Horde werden könnte. Die Felsen von Gohul sollten mein Schicksal sein. So verfährt mein Volk schon seit Jahrtausenden. Wir sind eine Gemeinschaft von Kriegern. Nur die ersten sieben Jahre unseres Lebens verbringen wir in unserer Familie, danach werden die Jünglinge in die Gemeinschaft der Jüngsten gebracht. Dort lernen wir unter der Obhut der Farang – der Meister –, uns von unserer Familie zu lösen, jede persönliche Bindung zu brechen und uns nur noch auf den Kampf zu konzentrieren. Am Beginn unserer Volljährigkeit sind wir perfekt ausgebildete Krieger, die keine Gnade kennen und auf den Kampf brennen.

Da diese Art der Ausbildung, zumindest zu einem großen Teil, auch in der Âlaburg ausgeführt werden kann, haben die Weisen meines Volkes der Errichtung der Universität im Frieden von Âla zugestimmt. Mehr noch. Die Altvorderen glaubten, dass durch die zusätzliche Ausbildung in der Âlaburg die Orks noch bessere Krieger werden würden und ihre Feinde besser studieren könnten. So viel zur Universität des Friedens“, schnaubte der Ork, und Leik glaubte wirklich so etwas wie Sarkasmus herauszuhören.

„Ñokelä ist momentan der Farang, der die Ausbildung der Orks leiten soll. Jeder Clan darf die stärksten Jünglinge aus der Gemeinschaft der Jüngsten auswählen, diese kämpfen dann in einer großen Zeremonie gegeneinander, und nur die Sieger werden als zukünftige Studenten ausgewählt. Kraft und der absolute Wille zum Gewinnen, das ist, was wir als Gabe bezeichnen, und nicht Magie, so wie die anderen Völker Razuklans. Doch nicht nur das unterscheidet uns von Menschen, Elben und Zwergen. Wir Orks leben niemals als einzelne Wesen, sondern immer nur in der Gemeinschaft. Die Jünglinge leben zusammen in den Häusern der Jugend, anschließend leben wir aufs Engste verbunden mit anderen Kriegern, dann in unserer Rotte und natürlich immer auch in der gesamten Horde der Orks, das ist unsere Familie. Ein einzelner Ork ist nichts ohne andere. Wir binden uns immer nur an die Gemeinschaft, nicht an einzelne Personen. Sucht sich ein Krieger ein Weib zur Paarung, dann ist diese Bindung selten fest und nie für ein ganzes Leben. Zu kurz ist die Verweildauer eines Kämpfers auf der Welt, um sich an einzelne Dinge oder Personen zu binden.

Doch mir hatte das Schicksal einen anderen Weg vorbestimmt. Den Weg der Schande! Karï selbst brachte mich zum Felsen von Gohul. So bezeichnet meine Rotte die Hunderte Meter tiefe Schlucht inmitten der Eiswüste von Ĕægÿ. Er legte mich, nur in eine einfache Felldecke gewickelt, am Rand des Abgrunds ab und überließ mich dem Willen der Götter. So wie es schon Generationen seiner Vorfahren mit den Kindern getan hatten, die nicht für die Horde würden kämpfen können. Doch er hatte nicht mit dem starken Willen meiner Mutter gerechnet. Als sie im blauen Zelt wieder zu Besinnung kam und die alten Weiber ihr berichteten, was geschehen war, erschlug sie zwei von ihnen und floh hinaus in die stürmische, eiskalte Nacht. Wie sie ohne Hilfe den Felsen erreichen konnte, hat sie mir nie erzählt. Doch schließlich fand sie mich, schon unter einer Schneedecke begraben. Doch sie hat gesagt, dass ich mit meiner Hand den Schnee durchbrochen habe, als sie nach mir rief. Sie nahm es als Zeichen der Götter, dass ich in dieser mörderischen Kälte überlebt hatte, und beschloss, mich aufzuziehen.

Meine Mutter floh anschließend mit mir tief in die einsame, endlose Weite der Eiswüste von Ĕægÿ. Nach Wochen der Suche fand sie für uns einen geeigneten Ort, weit weg von jeder Zivilisation. Denn wenn uns andere meines Volkes gefunden hätten, wäre unser Schicksal besiegelt gewesen. Sie hätten mich und auch meine Mutter getötet.

Als ich älter wurde, begann ich meine Kräfte in den Weiten der Eiswüste auf die Probe zu stellen. Immer tiefer begab ich mich allein in die weiße Unendlichkeit Ĕægÿs hinein und kämpfte mit Schneeleoparden und Eisbären. Doch nach und nach begann ich, meiner Mutter Fragen über unser Schicksal zu stellen, da ich instinktiv spürte, dass es nicht richtig war, dass wir, dass ich allein lebte. Ich sehnte mich nach der Gemeinschaft anderer Orks. Irgendwann erzählte sie mir dann die Geschichte meiner Geburt. Am Anfang habe ich sie dafür gehasst. Ich war mir sicher, dass es mein Schicksal hätte sein müssen, als Neugeborenes zu sterben.“

Der Ork machte wieder eine lange Pause und sprach dann deutlich leiser weiter. „Erst als sie gestorben ist, habe ich erkannt, welches Opfer sie auf sich genommen hat, damit ich leben kann. Nicht nur ich war allein. Auch meine Mutter hat sich bewusst für ein Leben außerhalb der orkischen Gemeinschaft entschieden, nur um mich zu retten. Das ist mir heute klar.“

Jetzt konnte Leik den Ork besser verstehen. Leik hatte immerhin sein Volk, die Menschen, die ihn – zumindest außerhalb der Universität – als vollwertiges Mitglied akzeptierten. Ûlyėr war sowohl in der Gemeinschaft der Âlaburg als auch überall sonst in Razuklan immer ein Außenseiter. Ständig allein. Für sein restliches Leben.

„Tja, der Rest ist schnell erzählt“, fuhr der hünenhafte Student weiter fort. „Nachdem ich meine Mutter bestattet hatte, begab ich mich auf den Weg in bewohnte Gebiete. Sie hatte mir vor ihrem Tod eine Karte gegeben, aber auch die Warnung ausgesprochen, dass mich die Orks nicht akzeptieren würden. So sollte es auch kommen. Überall schlug mir Hass entgegen, da jeder wusste, dass ein einzelner Ork ein Ausgestoßener sein musste. Ich habe mehr als einmal Prügel bezogen. Obwohl mich ein Gegner allein nie besiegen konnte. So zog ich von Dorf zu Dorf, bis ich schließlich auf eine elbische Abordnung des Ordens traf, die gerade versuchte, die Streitigkeiten zwischen zwei verfeindeten Rotten zu schlichten. Einer der Häuptlinge erzählte ihnen meine Geschichte. Die musste wohl das Herz der Ritter erweicht haben. Ich durfte mich ihnen als Gehilfe anschließen. So schürte ich Feuer für sie, ging auf die Jagd für ihr Essen und striegelte die Pferde. Der Zufall wollte es, dass sie auf dem Rückweg vom Orkterritorium zu einer weiteren Mission Rast in der Âlaburg machen wollten. Für mich hatten sie schon eine Unterkunft außerhalb der Burg organisiert. Ich sollte nur schnell noch einige Ausrüstungsgegenstände und Artefakte, die sie von ihrer Reise mitgebracht hatten, den Berg zur Burg hochtragen und vor dem Tor ablegen. Als ich dies tat, hörte ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf, und nachdem die vier Ritter endlich den Aufstieg zur Feste bewältigt hatten, blieben sie mit offenem Mund stehen, weil sie sahen, wie ich durch das sich öffnende Tor hineinmarschierte.“

Nach Ûlyėrs Geschichte herrschte lange Zeit Ruhe. Jeder der Freunde hing seinen Gedanken nach. Dann durchbrach Filixx die Stille. „Ûlyėr?“, begann er zögerlich.

Doch der Ork, jetzt wieder ganz er selbst, zischte ihn nur an. „Spar dir dein Mitleid, Filixx.“

„Nein, nein“, beschwichtigte der Zwergelbe ihren orkischen Begleiter, „ich wollte dich etwas fragen. Müssen die Mitglieder einer Rotte zwingend Orks sein?“

Ûlyėr sah ihn fragend an, doch schließlich antwortete er. „Nein, das steht nirgendwo geschrieben, aber wer sonst sollte sich schon einem Ork anschließen außer anderen Orks?“

Jetzt hatte Leik verstanden, worauf Filixx hinaus wollte. Er stand auf. Filixx und Morlâ taten es ihm gleich. Dann gingen die drei um das Feuer herum und stellten sich um Ûlyėr herum auf.

„Ûlyėr“, begann Leik. „Ich bitte dich hiermit, Teil deiner Rotte werden zu dürfen.“ Filixx und Morlâ wiederholten die Worte. Dann legten alle drei Freunde den Kopf in den Nacken und entblößten vor ihrem orkischen Kommilitonen ihre Kehlen, so wie sie es bei ihm vor der Abreise auf der Âlaburg gesehen hatten.

Der Ork erhob sich langsam. Er zog sich eine seiner scharfen Krallen über den Hals, sodass sein blaues Blut zum Vorschein kam. Mit der gleichen Kralle fuhr er anschließend leicht über die Kehlen von Leik, Morlâ und Filixx.

Leik durchfuhr dabei ein kurzer, stechender Schmerz, als seine Haut aufgeritzt wurde.

„Unser Blut wurde vermischt“, sagte Ûlyėr anschließend ernst. „Ihr habt mir euer Leben angeboten. Ich euch meins. Wir werden als Rotte gemeinsam kämpfen und leben.“


Der Panra vergisst nicht

Seit ihren intensiven Gesprächen am Vorabend schien die Stimmung in der Gruppe wie verwandelt. Alle waren an diesem sonnigen Morgen gut gelaunt, halfen sich und neckten einander mit mehr oder weniger witzigen Bemerkungen. Dabei spiegelten sich auf den entspannten Gesichtern der Gefährten die Myriaden von Sonnenstrahlen, die in langen, goldenen Streifen durch das Blätterdach des Waldes ihren Weg zum Grund fanden. Der nasse, glänzende Tau auf den Ästen und Blättern brach das Licht und fächerte es in Hunderte Farben auf, und der aufsteigende feine Bodennebel verlieh dem beginnenden Tag etwas Mystisches. Das Gezwitscher der Vögel machte diesen Morgen perfekt.

Alsbald war das Nachtlager abgebaut und die drei Reiter der Gruppe saßen wieder in ihren Sätteln. Ûlyėr lief – wieder erstaunlich unangestrengt – direkt neben ihnen, nachdem sie aufgebrochen waren. Allein dieses Verhalten stellte schon eine beträchtliche Veränderung zum Vortag dar, als der Ork sich bewusst von den anderen ferngehalten hatte. Obwohl er auch heute, anders als bei seinem kommunikativen Ausbruch gestern, wieder relativ schweigsam war. Zumindest im Vergleich zu Filixx, der unablässig plauderte und die Gruppe über Geografie, Kultur und Geschichte ihrer Wegstrecke informierte.

„Das Panragebirge gilt als einer der größten Höhenausläufer auf ganz Razuklan“, dozierte der Zwergelbe. „Der Pass, den Leik für unsere Überquerung ausgewählt hat, befindet sich in einer Höhe von fast viertausend Metern. Bäume und andere Pflanzen haben es schwer, in dieser Höhe zu überleben, und wenn, dann verkrüppeln sie und sind nur noch ein Schatten ihrer ebenerdigen Existenz. Nur einige wenige Nadelbäume schaffen es, sich mit ihren Wurzeln auf dem dünnen, kargen Felsboden festzukrallen. Tiere gibt es dort oben so gut wie gar keine mehr. Höchstens noch einige Murmeltiere, kleine Bergziegen und“, er warf einen schelmischen Blick auf Morlâ, „eventuell Gnarfwürmer, wenn der Zwerg die nicht alle gefangen hat, um damit in der Universität anzugeben.“ Die Gruppe brach in Gelächter aus, und selbst Morlâ stimmte mit ein.

„Ganz stimmt es aber nicht, was du sagst, Filixx …“, brachte Leik mühevoll heraus und wischte sich die Lachtränen mit dem Ärmel seines Hemdes ab. Seinen dicken, braunen Mantel hatte er ausgezogen, dafür war es zu mild.

Der Zwergelbe schaute ihn verwirrt an, anscheinend nicht daran gewöhnt, dass man an seinen Worten zweifelte. „Was meinst du? Das mit dem Wurm hast du mir doch selbst erzählt!“

Morlâ machte große Augen, als er das hörte, und schaute Leik vorwurfsvoll an.

Der wurde krebsrot. „Ich dachte, du hättest es Filixx schon erzählt“, verteidigte er seine Indiskretion halbherzig. Leik räusperte sich. „Darum ging es mir auch gar nicht, sondern um das, was du über die Tiere gesagt hast. Als ich den Pass im letzten Winter überquert habe, da sind wir auf einen Schneefuchs gestoßen. Er war zwar noch sehr klein, aber diese Gattung kann ausgewachsen ziemlich groß werden.“

„Was habt ihr mit ihm gemacht?“, stichelte Morlâ daraufhin. „Oder sollte ich besser fragen: Was habt ihr aus ihm gemacht? Eine Mütze oder …?“ Erneut brachen alle in Gelächter aus.

Leik dachte noch lange nach diesem Gespräch an den kleinen Fuchs, der ihn auf seiner Flucht gewärmt hatte. Mittlerweile war es so, als hätte all dies in einem anderen Leben stattgefunden. Gern hätte er das Tier noch mal wiedergesehen. Ich hoffe, es geht ihm gut und er ist zu einem stattlichen Jungfuchs herangewachsen.

Alsbald herrschte Stille in der Gruppe. Alle waren darauf konzentriert, den anstrengenden Aufstieg zu bewältigen und ihre Kräfte zu schonen. Den drei Reitern war klar, dass sie irgendwann ihre Pferde würden zurückschicken müssen. Schon jetzt stieg der schmale Pfad steil an und war mit unzähligen Steinen übersät, über die die Tiere immer wieder strauchelten.

Nach Stunden des Aufstiegs, als Leiks Rappe zum wiederholten Mal ausgeglitten und sich schon einige blutige Wunden an den Fesseln zugezogen hatte, zog er an den Zügeln. „Brr, mein Großer.“ Abrupt bliebt das Pferd – vermutlich froh über eine Pause – stehen. „So, Leute“, wandte er sich an die beiden anderen Reiter, die ihm, wie auf einer Perlenschnur aufgereiht, gefolgt waren. „Das war’s. Ab jetzt müssen wir alle laufen. Nicht nur Ûlyėr. Apropos, wo ist der eigentlich?“

Der rotgesichtige und stark schwitzende Filixx – dem die hohen Temperaturen und selbst die geringe Anstrengung auf dem Rücken seines Pferdes offensichtlich zusetzten – zeigte auf den schmalen Pfad vor ihnen. Japsend sagte er: „Er … er … ist gerade hinter der Abbiegung verschwunden. Moment.“ Der Zwergelbe holte tief Luft und steckte beide Zeigefinger in den Mund. Kurz darauf ließ er einen gellenden Pfiff ertönen, der sich durch das Echo der Berge hundertfach verstärkte.

Morlâ und Leik nickten nach dieser beeindruckenden Leistung anerkennend.

Filixx schaute sie verächtlich an. „Also, wenn ich die vierzehnte Algorithmusfolge des Tamir ausrechne, dann registriert ihr das gar nicht. Naja, wenn ihr gut drauf seid, dann fragt ihr, ob ihr sie abschreiben könnt. Wenn ich aber auf zwei Fingern pfeife, das findet ihr bewundernswert?“

Lachend antworteten der Zwerg und der Mensch gleichzeitig: „Ja!“, und ließen sich anschließend zeigen, wie man die Finger in den Mund stecken musste, um so zu pfeifen. Beiden gelang es auf Anhieb natürlich nicht, auch nur irgendein Geräusch herauszubringen. Trotzdem versuchten sie es weiter fleißig, und Filixx war sich jetzt schon sicher, womit sie auf der Reise von nun an in jeder freien Minute beschäftigt sein würden.

„Was ist los?“, war plötzlich Ûlyėrs tiefe Stimme zu vernehmen. Keiner der drei hatte bemerkt, wie der Hüne sich ihnen genähert hatte.

Einem Vonyn könnte dies wahrscheinlich genauso gut gelingen, ging es Leik auf. Wir sollten wirklich vorsichtiger werden. Das Pfeiftraining war vergessen. „Wir müssen ab hier die Pferde zurücklassen. Sie schaffen es nicht mehr“, erklärte er dem Ork.

Leik sattelte seinen Rappen ab und packte die restlichen Vorräte von dessen Rücken in seinen Rucksack um. Seine beiden lauffaulen Kameraden taten es ihm missmutig nach. Anschließend gaben sie den Pferden einen Schlag auf die Flanke und schickten sie wieder zurück ins Tal.

„Die drei finden ihren Weg zurück zur Universität. Sie haben bestimmt schon viele Studentengruppen sicher auf den Panra gebracht“, sagte Leik, als sie den Tieren hinterhersahen. Wie es wohl Rewen und Olander gehen mag, dachte er traurig.

„Dann sollten sie doch endlich gelernt haben, Studenten auch über den Panra zu bringen“, murmelte Morlâ in seinen kleinen blonden Spitzbart. Und damit begaben sich die vier Reisenden auf das schwierigste und steilste Teilstück der Überquerung des Panragebirges.

Leik schätzte, dass sie noch circa zwei Stunden bis zum Pass hinauf brauchen würden und dann nochmals etwa zwei, bis sie wieder auf einer Höhe waren, in der man ein Lager aufschlagen konnte. Die vier mussten sich also beeilen, wollten sie dies nicht in völliger Dunkelheit machen.

Und so begab sich die Gruppe auf ihren schweren Marsch. Die Studenten konnten den Pfad jetzt nur noch hintereinander begehen. Ûlyėr ging an der Spitze mit großen Schritten voran. Gefolgt von Morlâ, dessen Rucksack fast so groß war wie der Zwerg selbst. An der Seite schaute sein eisenbewehrter Stab heraus. Anschließend folgte Filixx, der Mühe hatte, das Tempo zu halten und dessen Kopf nun bedrohlich wie eine überreife Tomate aussah. Schweiß floss in kleinen Rinnsalen über sein Gesicht. Am Ende des kleinen Zuges marschierte Leik. Er hatte sich seinen Bogen über den Rücken gehängt und blickte konzentriert in alle Richtungen. Zu gegenwärtig waren ihm noch die Umstände seiner winterlichen Flucht in diesen Gefilden.

Eine ganze Weile war nur das Keuchen von Filixx und das Rauschen des Windes zu vernehmen. Quälend langsam näherten sich die vier Freunde dem Pass. Inzwischen war es deutlich kälter geworden. Alle hatten jetzt ihre braunen, warmen Mäntel angezogen und die Kapuzen übergestülpt. Die tief hängenden Wolken tauchten das Bergmassiv in milchigen Nebel und die Sicht wurde schlechter, je höher sie kamen.

Leik versuchte sich nur auf seine Beine zu konzentrieren, die immer stärker brannten. Er ließ den Kopf hängen und sah auf seine Füße, die sich mühsam ihren Weg durch die abgebrochenen Felsen und tiefe, von Regengüssen ausgewaschenen Furchen im Pfad bahnten. Noch ein Schritt, noch ein Schritt …, gab er sich innerlich den Takt vor, um nicht an die Schmerzen in seinen Oberschenkeln denken zu müssen. Das Hemd unter seinem Umhang war klatschnass geschwitzt. Plötzlich prallte er gegen Filixx’ schweren Rucksack. „Was zum …“, doch der Zwergelbe fasste ihn fest am Unterarm und bedeutete ihm, ruhig zu sein.

Flüsternd führte er aus: „Ûlyėr hat irgendwas gesehen oder gehört. Wir sollen hier warten!“

Wie von selbst nahm Leik seinen Bogen vom Rücken, hängte die Sehne ein und legte einen Pfeil auf. Gleichzeitig konnte er sehen, das Morlâ seinen schweren Kampfstab aus dem Rucksack zog und ihn aus dem darum gebundenen weißen Tuch befreite. Filixx setzte sich keuchend auf einen kleinen Felsen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann schloss er die Augen, als wollte er ein kleines Nickerchen im Sitzen halten. Doch Leik wusste, was sein Freund tat. Er begab sich in jenen tranceähnlichen Zustand, in dem er seine mächtigen Vielfachzauber wirken konnte.

So standen die drei Gefährten nun verteidigungsbereit auf dem schmalen Gebirgspfad. Links von ihnen ging es einige Hundert Meter steil bergab und rechts neben ihnen ragte eine unbezwingbare Mauer aus schwarzem, spitzem Gestein in die Höhe.

Der gewählte Ort war äußerst schlecht zu verteidigen, wurde sich Leik bewusst, als er ihre Lage analysierte. Sie mussten weiter nach oben. „Wir müssen weiter. Hier haben wir keine Chance“, wandte er sich flüsternd an seine beiden verbliebenen Begleiter. Die nickten stumm und begannen zügig mit dem weiteren Aufstieg, immer in der Gefahr, auf dem losen Geröll auszugleiten und in die Tiefe zu stürzen.

Von Ûlyėr war weit und breit nichts zu entdecken.

Die Wolkendecke wurde immer dichter, je höher die drei Freunde kamen. Nässe legte sich auf ihre Haut und Kleidung wie ein feiner, öliger Film.

Leik zuckte zusammen, als irgendwo hinter ihnen eine kleine Steinlawine ausgelöst wurde. Oder kam das Geräusch doch von vorn, überlegte er angestrengt und sah sich so hastig um, dass es ihm im Nacken knackte.

Unsicher rückten die drei zusammen und bildeten einen unförmigen Kreis, um jede Ecke des Hochplateaus im Blick zu haben. Das Gelände war an dieser Stelle wieder offener, sodass sie genügend Platz hatten, einen improvisierten Verteidigungsring zu bilden. Der Pfad wurde hier etwas breiter und die Felsmasse in ihrem Rücken fiel leicht ab. Sie mussten den Pass fast erreicht haben.

Wieder gingen irgendwo in der Nähe Steine ab. Das Geräusch war in der Stille des Gebirges unnatürlich laut. Weit über den Gefährten schrie ein davon aufgescheuchter Vogel, der durch den nasskalten Dunst allerdings nicht auszumachen war.

„Wo steckt Ûlyėr?“, fragte Morlâ leise in die Runde. Jetzt standen die drei Rücken an Rücken, um sich in alle Richtungen abzusichern.

„Keine Ahnung“, flüsterte Filixx. „Aber …“

Leik beendete seinen Satz: „… aber wenn alles in Ordnung wäre, dann würde er uns nicht so lange allein lassen.“

Auf einmal durchdrang gelbliches Licht die trübe, graue Atmosphäre des Berges. Filixx hatte ein Wehrlicht beschworen. „Wir sind die Einzigen hier oben und eh nicht zu übersehen, aber unsere Angreifer sollen ruhig wissen, dass sie es mit Zauberkundigen zu tun haben.“ Daraufhin verzog er grimmig das Gesicht und versuchte seinen Mantel enger um sich zu schlingen.

„Du hast recht“, pflichtete ihm Morlâ bei. „Ich habe keine Lust, mich hier zu verstecken. Hey …“, schrie er laut. „Hey, wer ist da? Wir sind nur friedliche Wanderer. Gebt euch zu erkennen.“

Im gleichen Augenblick war Ûlyėrs Brüllen zu vernehmen. Morlâ verstummte abrupt. Dann hörten sie den Ork gleich noch mal, doch diesmal kam sein Schrei aus deutlich kürzerer Entfernung.

„Wo ist er?“, fragte Filixx.

„Ich weiß es nicht“, antworte Morlâ hastig und hielt seinen Stab kampfbereit mit beiden Händen fest.

„Ich sehe gar nichts bei der trüben Brühe hier oben“, sagte Leik und blickte angestrengt nach links und rechts. Doch im dunstigen Zwielicht, das durch die tief hängenden Wolken entstand, war nichts zu erkennen. Nur der gelbe Schein von Filixx’ Wehrlicht wurde von der Nebelwand reflektiert. Licht ins Dunkel konnte die kleine magische Beschwörung allerdings bei diesen Witterungsverhältnissen auch nicht bringen.

Jetzt hörten sie wieder Steine den Hang hinabrutschen. Doch von Ûlyėr kam kein Laut mehr.

Leiks Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Was ist hier nur los? Könnt ihr …“ Im gleichen Moment traf ihn etwas an den Schultern und warf ihn schmerzhaft zu Boden.

Gleichzeitig begannen Morlâ und Filixx zu schreien.

Dann tauchte auch Ûlyėr aus dem Nebel auf. Brüllend.

Einzig Leik war völlig still. Benommen versuchte er sich aufzurichten, doch etwas drückte ihn zu Boden. Er musste sich zwingen, seine Augen zu öffnen. Irgendetwas Haariges hatte sein gesamtes Gewicht auf Leiks Brustkorb gelegt. Mühselig versuchte er sich davon zu befreien, doch sein Rucksack hinderte ihn in der Bewegung.

Erneut erklang Ûlyėrs Schrei. Der fellige Kopf des animalischen Angreifers schoss auf Leiks Gesicht zu. Reflexartig hob der den Arm und machte sich auf einen Biss gefasst. Nun konnte er seinen Angreifer auch riechen. Leik kannte diesen Geruch. Gleichzeitig hörte er, wie Morlâ und Filixx anfingen zu lachen. Plötzlich spürte er weiches Fell am Hals. Auch das kam ihm merkwürdig bekannt vor. Endlich begriff er, dass ihn ein kleiner, dünner Schneefuchs angefallen hatte. Das Tier versuchte ängstlich unter seinen Arm zu kriechen, um sich dort zu verstecken.

Jetzt stand Ûlyėr direkt vor den beiden, hob seine Arme angriffsbereit und schrie aus Leibeskräften.

Morlâ und Filixx konnten sich kaum noch halten vor Lachen.

Ûlyėr hielt verwirrt inne und schaute die beiden an.

„Sieh dir das Ungeheuer an, großer Krieger. Es könnte unsere ganze Mission gefährden“, stieß Filixx noch japsend hervor, ehe er wieder in schallendes Gelächter ausbrach.

Der Ork ließ die Arme hängen und wollte gerade nach dem kleinen Raubtier greifen, als es in Windeseile unter Leiks Mantel verschwand.

„Moment!“, entfuhr es Leik. Er knöpfte seinen Mantel auf, und zum Vorschein kam der kleine, spitze Fuchskopf mit weißem Fell und klugen dunklen Augen. Sofort begann die rote, raue Zunge Leiks Gesicht abzuschlecken. „Ja, ja, mein Kleiner“, beruhigte der das junge Tier. „Ich habe dich auch nicht vergessen.“ Dann durchwirbelte er das Fell ihres ungebetenen, ihm aber wohlbekannten Gastes. 


Rückkehr zur Waldschänke

Nachdem es Leik, Morlâ und Filixx mit gemeinsamen Kräften geschafft hatten, Ûlyėr zu beruhigen, setzten sie ihren Marsch fort. In der Tat hatten sie nun endlich den Pass erreicht. Jetzt ging es langsam, aber stetig abwärts, was Leik bald in den Knien spürte.

Der Schneefuchs wich Leik nicht mehr von der Seite. Von Morlâ und Filixx ließ er sich streicheln, nachdem der Zwergelbe ein Stückchen Speck aus seinem Vorrat mit ihm geteilt hatte. Doch jedes Mal, wenn Ûlyėr in seine Nähe kam, begann er zu knurren. Da er dann auch immer zwischen Leiks Beinen Schutz suchte, wäre der ein paar Mal fast gestürzt. Trotzdem hatte Leik das Tier in sein Herz geschlossen. Er betrachtete den Fuchs und war sich sicher, dass es derselbe war, der ihn schon einmal so erschreckt hatte. Die Zeichnung seines weißen Fells, das von leichten, grauen Strähnen durchzogen war, als wäre er mit Asche bestäubt, erkannte Leik sofort wieder.

Nach etlichen Stunden des Wanderns waren sie auf eine Höhe abgestiegen, in der wieder einige kleine Bäume wuchsen. Da es schon fast dunkel war, beschlossen die Studenten, hier ihr Nachtlager aufzuschlagen. Einige niedrige Büsche und Krüppelkiefern boten ein bisschen Schutz vor dem beißenden Wind, und mit dem Holz konnten sie ein Feuer entzünden. Zu mehr waren sie am Ende dieses anstrengenden Tages nicht mehr fähig. Völlig erschlagen rollten sie sich in ihre Mäntel und versuchten, es sich so bequem wie möglich auf dem mehr aus Felsen denn aus Erde bestehenden Boden zu machen.

Ûlyėr, den anscheinend nichts so schnell aus der Puste brachte, bot an, die erste Wache zu halten. Dankbar nahmen die anderen drei das Angebot an.

Der weiße Fuchs legte sich neben Leik und schien die Wärme des Feuers zu genießen, das die Dunkelheit und die klamme, nasse Kälte wenigstens ein bisschen vertrieb. Leik kraulte das Tier, das ihm noch zusätzliche Wärme spendete, hinter den Ohren und schlief darüber ein.

„Aufstehen“, herrschte Ûlyėr die Schläfer an. Er hatte die ganze Nacht allein Wache gehalten.

Schwerfällig schlug Leik die Augen auf. Er sah, dass vom Feuer nur noch graue, kalte Asche übrig war. Ihm selbst war auch ziemlich kalt, was vor allem an seiner feuchten Kleidung lag. Der Schneefuchs war verschwunden. Schlagartig wach, sprang Leik auf. „Wo ist er?“, fragte er verärgert den Ork, der gerade Morlâ leicht in die Seite trat, weil der immer noch nicht wach werden wollte.

„Meinst du dein neues Kuscheltier?“, antwortete Ûlyėr mit einer Gegenfrage.

„Ja! Was hast du mit ihm gemacht?“ Wütend ging Leik in Ûlyėrs Richtung, unbewusst die Hände zu Fäusten geballt.

Der Ork richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schaute Leik grinsend an, was ihn noch bedrohlicher wirken ließ. „Beruhige dich, Sphärenschatten“, forderte der Ork seinen Begleiter belustigt auf.

Doch der wurde jetzt nur noch wütender, auch aus Sorge um den kleinen Fuchs. „Antworte mir!“, forderte er harsch und ging weiter auf seinen großen Kommilitonen zu.

Doch der blieb einfach stehen. Jetzt war Leik direkt vor ihm. Der Ork schaute verächtlich auf ihn hinunter. „Und was machen wir beide nun?“, fragte er lauernd.

Leik hörte den spaßigen Unterton nicht oder wollte ihn nicht hören. „Das kommt darauf an, was du mit dem Fuchs gemacht hast.“

„Hört mal, ihr zwei …“, versuchte sich Filixx einzumischen. Doch Ûlyėr machte sofort eine abwehrende Handbewegung.

„Beruhige dich, Rottenbruder.“ Das letzte Wort betonte der Ork besonders.

Jetzt erst bemerkte Leik, wie er sich seinem Kommilitonen und Freund gegenüber benahm. Er trat einige Schritte zurück, nun bereit, sich wenigstens anzuhören, was Ûlyėr zu sagen hatte.

„Danke“, sagte der höflich.

Leik schaute verwirrt.

„Danke dafür, dass du mich ausreden lässt. Aber da gibt es eigentlich nicht viel zu sagen. Der kleine Kerl ist kurz vor Sonnenaufgang einfach verschwunden. Ich habe noch gesehen, wie er wieder zurück zum Pass getrabt ist. Allerdings hat er sich noch von mir verabschiedet.“ Ûlyėr hob seinen Rucksack hoch, sodass alle den nassen Fleck an der Außenseite sehen konnten.

Morlâ und Filixx grinsten.

„Aber …“, begann Leik.

„So war es, Leik“, sagte Ûlyėr streng. „Ich dachte eigentlich, dass du mir mehr vertraust. Blut von meinem Blut“, endete der Ork enttäuscht und drehte sich um.

Leik hätte in den Boden versinken können. „Entschuldige, Ûlyėr! Natürlich vertraue ich dir.“

Damit schien sich der hünenhafte Ork zufriedenzugeben. Naja, fast. Als er an Leiks Rucksack vorbeikam, gab er ihm einen kräftigen Tritt, sodass er etliche Meter weit durch die Luft flog und krachend im Gebüsch landete.

Leik nahm diese orkische Art der Versöhnung grinsend an.

Nach diesem unrühmlichen Beginn des Tages gaben sich alle vier Wanderer besondere Mühe, gute Laune zu verbreiten. Das gelang ihnen auch ziemlich schnell. Leik war selbst klar, wie lächerlich sein Verdacht gewesen war. „Schade, dass der kleine Kerl weg ist. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in Zukunft keine Probleme mehr in Beschwörung haben werde. Ich brauche nur die Augen zu schließen und schon sehe und fühle ich den Fuchs genau vor mir. Untermberg wird bei den Abschlussprüfungen begeistert sein.“ Die anderen lachten, und damit war das Thema endgültig aus der Welt geschafft.

Nach einer Weile verebbten die Gespräche. Der Abstieg vom Panra war ein anstrengendes Unterfangen und jeder der Studenten war mit sich selbst beschäftigt. Sie vermissten ihre Pferde. Leiks Rucksack drückte hart gegen seinen Rücken. An einer Stelle war eine kleine Ausbeulung, die einfach nicht weggehen wollte, so oft er auch umpackte. Morlâ und Filixx schienen auch nicht viel glücklicher mit ihrem Schicksal. Einzig Ûlyėr ließ sich – wie immer – nichts von den Strapazen anmerken.

Langsam wurde das Wetter wieder sommerlich und die Pflanzenwelt üppiger. Aus den verkrüppelten kleinen Bäumen wurden am Fuß des Berges hölzerne Riesen, die wie eine dunkelgrüne Wand vor den Wanderern standen.

„Wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Filixx Leik, nahm einen großen Schluck Wasser aus seiner ledernen Feldflasche und schüttete sich den Rest über den Kopf. Jetzt konnte man wieder deutlich spüren, dass der Sommer begonnen hatte.

„Wir müssen den alten Königsweg finden. Gerald hat zwar immer gesagt, dass er nicht einmal ansatzweise so großartig ist wie früher, aber als wir dort entlanggekommen sind, war er immer noch so breit, dass zwei ausgewachsene Pferde bequem nebeneinanderlaufen konnten.“ Leik hielt sich die flache Hand über die Augen, um sich vor der hoch stehenden Sonne zu schützen, und ließ den Blick von Ost nach West schweifen. Doch er konnte nichts außer einem geschlossenen grünen Meer erkennen.

„Einen Wegweiser gibt es wohl nicht“, brummelte Morlâ in sich hinein und ließ seinen schweren Rucksack krachend fallen.

„Wir müssen einfach näher an den Wald heran“, antwortete Leik ihm.

„Ja, gute Idee, um uns dann im Wald zu verlaufen“, gab der Zwerg mürrisch zurück.

Bevor ein Streit auszubrechen konnte, rettete Ûlyėr Leik. „Nein, das werden wir nicht. Ich kann den Pfad sehen.“ Er deutete mit seiner Hand scheinbar wahllos auf eine Stelle am Waldrand.

Leik konnte dort nichts außer einer Phalanx dunklen Grüns erkennen. Im gleichen Moment jedoch erinnerte er sich an die Vorwürfe des Orks vom Vormittag. Vertrauen! Deshalb sagte er nur. „Mann, ihr Orks habt ja tolle Augen. Also los Leute, weiter geht’s! Ab jetzt übernimmt Ûlyėr die Führung.“

„Ich dachte, wir machen Mittag“, kam es daraufhin enttäuscht von Filixx, der gerade einen schrecklich stinkenden Käse auswickelte und mit geschlossenen Augen verträumt daran roch. Doch der Ork lief schon mit schnellen Schritten auf den Wald zu. Leik folgte ihm direkt und Morlâ war bereits dabei, seinen Rucksack zu schultern. So blieb dem Zwergelben nichts anderes übrig, als sein Mahl zu verschieben und den Käse – nach einem kleinen Bissen vom Rand – hastig zu verstauen. Mit einigen Schritten Abstand folgte er schließlich seinen Freunden das letzte Wegstück den Berg hinab.

Ûlyėr hatte wirklich recht gehabt. Nach etwa neunzig Minuten erreichten sie den Waldrand. Schon vor geraumer Zeit hatte auch Leik erkannt, dass sie direkt auf einen ausgetretenen breiten Weg zuliefen, der wie ein dunkles, offenes Maul in den schwarzgrünen Wald hineinführte. Nun endlich holten die Wanderer die Rast nach und ruhten sich für eine Weile aus.

„Wie weit ist es noch nach Sefal?“, fragte Filixx Leik mit vollem Mund.

Leik überlegte und blies die Luft aus seinen prallen Wangen, bevor er zu einer Antwort ansetzte. „Ich denke, zwei oder drei Tage noch. Wenn wir uns beeilen, dann kommen wir heute noch zur Waldschänke und müssen nicht draußen übernachten. Von dort ist es noch etwa einen Tag bis nach Hause.“ Nach Hause, habe ich das eben wirklich gesagt, überlegte Leik. Das war es mal. Jetzt nicht mehr, aber trotzdem bedeutet mir das Dorf viel – und Drena. Ich muss wissen, wie es ihr geht. Wir sind viel zu langsam. Leik sprang abrupt auf und trieb die kleine Wanderschar erneut zum Aufbruch. Wenige Minuten später tauchten sie schon in das gedämpfte Licht und die kühle, würzige Luft des Waldes ein. Der jahrtausendealte Königsweg führte Leik zurück in sein altes Leben und zu Drena, die hoffentlich wohlauf war.

„Es muss gleich hier sein“, beharrte Leik. Die Sonne war schon vor einer halben Stunde untergegangen und die Welt um die vier Gefährten lag im Zwielicht vor der Dunkelheit. Im Wald wurde es unter dem dichten Blätterdach noch schneller finster als außerhalb.

„Lasst uns doch hier rasten“, schlug Morlâ vor.

„Nein, ich will endlich mal wieder in einem Bett schlafen“, widersprach ihm Filixx.

Einzig der Ork hielt sich aus dieser Diskussion heraus, wirkte aber ungewöhnlich angespannt und blickte suchend in die einfallende Dunkelheit.

„Es ist nur noch ein kleines Stück“ sagte Leik und ging schneller auf dem Königsweg Richtung Norden.

„Das sagst du schon die ganze Zeit“, maulte Morlâ, um seinem Mitbewohner, der mittlerweile hinter einer leichten Wegbiegung verschwunden war, schließlich doch zu folgen.

Der Wald war einmal mein zweites Zuhause, wie kann ich mich nach so kurzer Zeit so verschätzen, überlegte Leik. Als er die schemenhaften Umrisse des Gebäudes ausmachen konnte, erkannte er seinen Fehler. Ich habe die ganze Zeit nach gemütlich beleuchteten Fenstern und Rauch Ausschau gehalten, doch es ist alles dunkel. Was ist hier los?

Bevor er seine Gedanken aussprechen konnte, stand Filixx neben ihm. „Bist du sicher, dass das eine Schänke ist? Das Haus da drüben sieht mir doch sehr verlassen aus.“

„Also, als ich im Winter hier war, gab es hier noch eine Schänke. Lasst uns näher herangehen.“

Jetzt mischte sich Ûlyėr ein, der sich schon eine ganze Weile nicht mehr zu Wort gemeldet hatte. „Wir sollten vorsichtig sein. Irgendetwas stimmt hier nicht. Im Wald ist es viel zu leise und in diesem Haus ist kein Leben.“

Nun konnten es die anderen auch spüren. Im dunklen Forst herrschte eine drückende, unnatürliche Stille. Leik bekam eine Gänsehaut, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum.

Wachsam und einander absichernd gingen die vier Studenten auf das Gasthaus zu. Nach wenigen Minuten hatten sie das Gebäude erreicht. Jetzt konnte man sehen, dass sämtliche Bleiglasfenster eingeschlagen waren, das Gasthausschild war verschwunden, und von der einst stattlichen Eichentür hing nur noch ein einzelner Flügel schief im Rahmen. Dahinter tat sich ein schwarzer Raum auf, aus dem kühle, abgestanden riechende Luft strömte und der von außen nicht einzusehen war.

„Sollen wir da wirklich reingehen?“, fragte Leik leise seine Kameraden. „Offensichtlich können wir hier nicht übernachten und …“

Filixx fiel ihm flüsternd, aber energisch ins Wort. „Unser Auftrag ist es, zu untersuchen, was hier los ist, und damit fangen wir jetzt an.“ Damit ließ er sein gelbes Wehrlicht aufsteigen.

Leik schluckte schwer, dann tat er es seinem Freund gleich und ließ einen kleinen regenbogenfarbenen Ball dicht über seinem Kopf aufsteigen, der der Bewegung seiner rechten Hand folgte.

Langsam drangen die Studenten in das zerstörte Gasthaus ein. Im Innenraum knirschte das Glas der Fenster unter ihren Füßen. Durch das trübe Licht ihrer glühenden Beschwörungen wurde der Raum kaum erhellt, sondern nur in ein schummriges Zwielicht getaucht. Zwar spiegelten die Scherben das magische Leuchten kaleidoskopartig vom Fußboden wider, wann immer eine der kleinen Kugeln über sie sauste, doch um die Schatten aus den Ecken des Gastraums zu vertreiben, war das Licht nicht stark genug.

Dennoch reichten die Wehrlichter aus, um den Freunden einen Überblick über die Zerstörungen zu verschaffen. Alle Tische und Stühle waren zerschlagen worden. Ihre Einzelteile lagen verteilt im Gastraum. Der einst polierte Tresen war an einer Seite stark verbrannt. Besorgniserregender als das erschienen den vier Studenten aber die tiefen Kerben in dem stabilen Holz der Theke, über die im Laufe der Jahre unendlich viel Bier gereicht worden war. Solche Furchen schlugen nur eiserne Waffen. Große Schwerter oder massive Äxte.

Leik ging noch einige Schritte tiefer in den Raum und auf die Treppe zu, die in die Zimmer hinaufführte. Die anderen blieben eng zusammen in der Nähe des Eingangs. Vor dem Aufgang lag das Schild, das er bei seinem letzten Besuch an der Hauswand der Waldschänke studiert hatte und das nun irgendwie in das Innere gelangt war. Leik bewegte den rechten Arm so, dass sein kleines Wehrlicht direkt über der Tafel schwebte, dann las er, was ungelenk daraus gemacht worden war:

Dieses Haus steht unter dem Schutz der Friedenshüter.

TOD DEM ORDEN

Eidbrecher sind nicht WILLKOMMEN

Der Rest war abgebrochen und irgendwo in dem Chaos des Gastraums verschwunden, dennoch war die Botschaft eindeutig. Im gleichen Moment erkannte Leik, dass diese verfluchten Worte mit Blut geschrieben waren. Es war in kleinen Rinnsalen von jedem Buchstaben heruntergelaufen und hatte sich durch die Gerinnung von Rot in ein tiefes Schwarz verfärbt. Dennoch, es war eindeutig Blut einer leidenden Seele.

„Wir müssen hier sofort raus!“, sagte Leik und hastete in Richtung Ausgang.

Verwirrt folgten ihm seine Begleiter, aber alle schienen froh darüber zu sein, diesen Ort der Zerstörung verlassen zu können. Leik erzählte draußen von seiner Entdeckung, blieb jedoch dabei nicht stehen. Im Gegenteil, er verfiel jetzt in leichtes Traben, das in ein schnelles Rennen überging. Ihm war klar, dass diejenigen, die in der Waldschänke so gewütet hatten, noch in der Gegend sein konnten.

So schnell es ihre ermüdeten Beine mitmachten, rannten die Freunde den mittlerweile stockfinsteren Königsweg entlang. Immer Richtung Norden und damit weg von diesem verfluchten Ort. Doch Leik war sich nicht sicher, ob es an ihrem Ziel anders aussehen würde. Vermutlich war das Gasthaus nur ein Ausläufer jenes Unheils, das sich wie ein schwarzer Schleier über das Arelltal gelegt hatte. Leik hoffte inbrünstig, dass dieser Schleier kein Leichentuch war. Denn vielleicht lag das Zentrum dieses Grauens ja nicht hier, sondern in der einzigen bewohnten Siedlung im gesamten Tal. In Sefal.


Plötzlicher Zwergen-Tod

Leik wusste nicht mehr, wie lange er durch den dunklen Wald gerannt war. Nur, dass ihm dabei regelmäßig Drenas Bild und das der Vonynen, die ihn angegriffen hatten, vor seinem inneren Auge hochkam.

Der Rucksack schubbelte beim Laufen schmerzhaft an Leiks Rücken, seine Beine schmerzten, die Lunge glühte und der brennende Durst kam mit Sicherheit daher, dass er völlig durchgeschwitzt war und ihm die Kleidung am Leib klebte. Trotzdem wollte er nicht anhalten. Nach dem Besuch der Waldschänke war er sich sicher, dass hier etwas Schreckliches im Gange war, und es würde mehr als ein Wunder sein, wenn sein Heimatdorf davon nicht betroffen wäre. Wer das Gasthaus geschändet und zerstört hatte, der würde in der Umgebung auch weiteres Unheil anrichten.

Gerald hätte nicht mit mir fliehen dürfen vor diesen Kreaturen, sagte er sich verzweifelt. Er wusste genau, dass die Vonynen furchtbare Wesen sind und welch Unheil sie anrichten können. Wir haben das Dorf verraten! Unsere Freunde! Wir hätten hierbleiben und kämpfen müssen, oder sie wenigstens warnen sollen. Doch tief in seinem Inneren war Leik klar, dass Gerald wahrscheinlich in Panik gehandelt hatte. Vielleicht hatte er geglaubt, die Angriffe wären Einzelfälle gewesen und würden mit dem Tod der beiden Monster enden. Der Zustand der Waldschänke bewies, dass das wohl ein fataler Irrtum war.

Leik merkte, wie Übelkeit in ihm hochkam. Doch er war nicht bereit, deswegen anzuhalten. Grimmig rannte er weiter, hinein in die schwülwarme Nacht. Urplötzlich berührte ihn eine dunkelhäutige Klaue am Unterarm.

Vor Schreck schrie Leik auf, dann erkannte er, dass es nur Ûlyėr war, der seine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte.

„Leik!“, schrie dieser ihn an. „Leik, wir müssen rasten!“

Doch Leik hatte nicht die Absicht, sich aufhalten zu lassen. Blitzschnell wechselte er aus der Zwischenwelt zurück in die Realität. „Nein! Wir müssen weiter! Mein Dorf! Meine Freunde! Drena!“, japste er und stolperte, abgelenkt durch das kurze Gespräch, über einen dicken, großen Ast, der quer über dem Königsweg lag. Nur das beherzte Zugreifen seines orkischen Freundes verhinderte, dass er der Länge nach hinschlug.

„Jetzt halt doch mal an, Bruder.“ Die formelle und ehrenhafte Anrede des muskelbepackten Orks ließ Leik innehalten.

Ihm wurde schwarz vor Augen. „Ûlyėr …“ Leik musste tief Luft holen und schlucken, seine Stimme versagte.

Wortlos nahm der riesenhafte Orkstudent seine Wasserflasche vom Gürtel und reichte sie Leik.

Der griff das Behältnis und trank begierig mehrere große Schlucke. „Ûlyėr, wir können nicht anhalten. Ich hab dir doch eben schon gesagt …“

Doch sein Kommilitone fiel ihm ins Wort. „Ich würde dir heute Nacht noch überallhin folgen und auch Filixx und Morlâ würden das tun, doch …“ Er machte eine kurze Pause und sah Leik mit seinen schwarz-gelben, Furcht einflößenden Raubtieraugen, die das wenige Licht der Nacht katzenhaft reflektierten, an. „Doch sie schaffen es nicht. Die beiden würden es nicht aussprechen, weil sie wissen, was für dich auf dem Spiel steht, dennoch können deine Freunde sich nicht mehr länger auf den Beinen halten. Die letzten Tage waren für uns alle sehr anstrengend. Wenn wir beide weiter in diesem Tempo vorausrennen, bleiben unsere Kameraden allein hier im Wald zurück und die Gruppe wird getrennt. Damit sind wir alle den Gefahren, die es hier zweifelsohne gibt, hilfloser ausgeliefert als zusammen.“

Leik brauchte nicht lange über Ûlyėrs Worte nachzudenken, um zu erkennen, dass er recht hatte. Er legte dem Ork eine Hand auf den Unterarm. Und der zog, ganz anders, als Leik erwartet hatte, seinen Arm nicht zurück. Bruder, dachte Leik.

„Was schlägst du vor?“

Sie verließen auf Ûlyėrs Geheiß den Königsweg und schlugen sich ins dichte Unterholz. Ohne ein Feuer zu entzünden, lagerten die Studenten eng aneinandergeschmiegt im dunklen und immer noch viel zu ruhigen Wald. Keiner der vier sagte ein Wort. Zu groß schien die Gefahr, jene Angreifer oder Kreaturen, die das Gasthaus so verwüstet hatten, auf sich aufmerksam zu machen. Ûlyėr übernahm, einer wortlosen Absprache folgend, wieder wie selbstverständlich die Nachtwache.

Leik suchte sich eine halbwegs bequeme Schlafposition und legte den Kopf auf seinen Rucksack. Er sah Ûlyėrs großen, schattenhaften Umriss am Rand ihrer improvisierten Schlafstatt. Aufmerksam beobachtete der Student die Umgebung. Leik bewunderte ihn dafür, er selbst war sehr erschöpft und bemerkte, dass Filixx und Morlâ, kaum dass sie den Boden berührt hatten, eingeschlafen waren. Dankbarkeit kam in ihm auf. Dankbarkeit dafür, dass Ûlyėr in dem Moment kameradschaftlich gewesen war, als er selbst dies nicht sein konnte. Darüber versank er in einen unruhigen Schlaf, der von ängstlichen Träumen über Drenas Schicksal und seine Heimat geprägt war.

Leik tat jeder Knochen im Körper weh, als Ûlyėr sie beim ersten Sonnenstrahl leise weckte. Die großen Strapazen der letzten Nacht waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Auch Filixx und Morlâ streckten sich ausgiebig und rieben ihre malträtierten Rücken. Nur der Ork zeigte keinerlei Anzeichen von körperlicher Erschöpfung.

Bald darauf waren sie wieder auf dem Königsweg unterwegs. Allen war klar, dass sie dort ein leichtes Ziel abgeben würden, doch das Risiko, sich in den dichten Wäldern des Arelltals zu verlaufen, schien ihnen noch größer als das einer Entdeckung.

Trotz der frühen Stunde war es schon ziemlich warm, und im Laufe des Tages steigerten sich die Temperaturen auf ein erdrückendes Maß. Ûlyėr, Leik und Morlâ liefen schon seit geraumer Zeit mit freiem Oberkörper durch die Hitze. Nur Filixx schien sich – wohl aufgrund seiner Körperfülle – zu genieren und ließ sein nass geschwitztes Hemd an, das ihm am Körper klebte.

Leik vertrieb zum hundertsten Mal an diesem Tag eines der kleinen Insekten, die ihm vor dem Gesicht herumflogen. „Gewitterfliegen“, sagte er zu niemand bestimmtem.

„Ja“, pflichtete Filixx ihm bei. Der Zwergelbe blieb kurz stehen, trank einen Schluck Wasser aus seiner ledernen Feldflasche und versuchte, durch das dichte grüne Blätterdach des Waldes den Himmel zu sehen. „Da kommt heute sicher noch einiges runter. Wir sollten bald ein trockenes Plätzchen finden. Ich hoffe, eure Hütte …“

Filixx brauchte den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Leik wollte sich lieber nicht vorstellen, was von seinem alten Zuhause noch übrig war. „Wir werden sehen“, meinte er nur. „Ich denke, in zwei bis drei Stunden sollten wir da sein. Vielleicht wartet der Regen ja bis dahin.“ Dann ging er zügig weiter, und die Gespräche verebbten.

Über den jungen Wanderern ballten sich immer mehr graue Wolken zusammen, die im weiteren Verlauf des Tages schwarz wurden. Die Temperatur begann nun rasant zu sinken und starker Wind kam auf, sodass alle wieder ihre Mäntel aus den Rucksäcken kramten und sich überwarfen. Die großen Bäume begannen von einer Seite zur anderen zu schwingen, als ob sie zu einem traurigen Lied tanzen würden. Erste Blitze zuckten am dunklen Himmel, ohne dass es jedoch anfing zu regnen. Das Wetterleuchten war aber noch so weit weg, dass man kein Donnern vernahm.

„Ich glaube, ich habe gerade etwas abbekommen“, sagte Morlâ und streckte die Hand aus. Im gleichen Moment schlugen überall schwere Wassertropfen auf dem trockenen Boden ein und hinterließen kleine schwarze Krater auf dem sandigen Grund. Sekunden später begann es in Strömen zu regnen. Wasser ergoss sich nach Wochen der Hitze über den ausgedörrten Wald. Begierig nahmen die Erde und die Pflanzen das kühle Nass auf. Nur Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr störten diesen perfekten Kreislauf der Natur. An ihnen perlten die Regentropfen sinnlos wieder ab, um anschließend im Stoff ihres Umhanges zu versickern.

„Wir müssen uns irgendwo unterstellen“, brüllte Morlâ durch einen gewaltigen Donnerschlag hindurch, der sich gerade über den vier Studenten entlud. Anschließend rannte er, ohne auf eine Antwort zu warten, auf eine mächtige Eiche zu, die unweit des Weges sicher schon seit Jahrhunderten ihr Dasein fristete.

„Nein!“, schrie Filixx dem Zwerg hinterher.

Doch der konnte seinen Freund nicht mehr hören. Wasserscheu wie alle Angehörigen seines Volkes – bei Filixx schien in diesem Fall eher die elbische Seite durchzuschlagen – suchte er Schutz vor dem vom Himmel stürzenden Nass. Doch noch bevor Morlâs kurze Beine ihn an sein Ziel gebracht hatten, gab es einen ohrenbetäubenden Knall und die Welt wurde in grelles Weiß getaucht.

An Leiks Körper stellten sich alle Haare auf. Er kannte dieses Gefühl. Energie entlud sich. Im selben Moment roch es verbrannt. Wir werden angegriffen, dachte er und sah nach seinen zwei Begleitern, die in der Nähe geblieben waren. Dann suchte er nach Morlâ. Leik musste sich mehrmals das strömende Wasser aus den Augen wischen, um seinen Freund zu entdecken. Leik stellte bestürzt fest, dass der Zwerg, alle viere von sich gestreckt, mit dem Gesicht nach unten im Gras lag und sich nicht rührte. Hinter ihm brannte die große Eiche, obwohl es seltsam war, dass die Flammen dem starken Regen trotzen konnten.

„Morlâ!“, schrie Leik und rannte auf seinen Freund zu. Die beiden anderen folgten ihm nicht, sondern sicherten das Gelände, wie er aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte. Hoffentlich können sie die Angreifer so lange aufhalten, bis ich Morlâ da rausgeholt habe, dachte Leik und vergaß dabei, dass er selbst nun ohne Deckung durch den Regen und über den verschlammten Boden eilte.

„Schneller!“, hörte Leik Ûlyėrs tiefe Stimme. Noch einmal steigerte er das Tempo und wäre beinahe im Morast ausgeglitten. Schmatzend befreite Leik den Fuß aus der gelblichen Masse und hatte im nächsten Moment seinen Mitbewohner erreicht.

„Morlâ.“ Leik kniete sich neben den Kopf des Zwergs und drehte ihn sanft um. „Morlâ, wie geht es dir?“ Keine Reaktion. Angst stieg in Leik auf. Das Gesicht seines Freundes war sehr weiß. Ein nasser Film benetzte die Haut und in den dunklen Wimpern seiner geschlossenen Augen hingen kleine Wassertropfen. Leik legte dem Zwerg das Ohr auf die Brust.

Kein Herzschlag.

Nun brach Leik in Panik aus. Erneut krachte es über den jungen Wanderern, so laut, dass ein leichtes Piepen in Leiks Gehörgang zurückblieb, nachdem der Donnerhall verklungen war. Doch darauf konnte er jetzt nicht achten. Die anderen mussten die Angreifer aufhalten. Im Moment zählte nur Morlâ.

Morlâ, der keinen Herzschlag mehr hatte.

Morlâ, der nicht atmete.

Hektisch überlegte Leik, wie er reagieren sollte, um seinem Freund zu helfen. Wäre nur Herbstblüte hier, sie wüsste, was zu tun ist, schoss es ihm durch den Kopf. Das ist es! Leik ballte die Hand zur Faust und schlug so fest er konnte auf Morlâs Brustkorb. Nichts geschah. Erneut wiederholte er diese Prozedur. „Morlâ!“, schrie er durch den strömenden Regen, „Morlâ, komm zurück!“ Dann holte er wieder aus, um auf die Brust seines Freundes einzuhämmern, damit sein Herz wieder zu schlagen begann. Und dann umklammerte plötzlich eine kleine Faust seine Hand.

„Aua“, beschwerte sich Morlâ. „Das reicht jetzt aber! Kann ich nicht einmal den plötzlichen Zwergen-Tod kriegen, wenn ich vom Blitz getroffen werde, ohne dass du mich gleich verprügelst?“

Die Widersprüchlichkeit dieser Aussage und das Abfallen der enormen Anspannung ließen einen Lachkrampf bei den beiden Freunden ausbrechen, der auch dann noch nicht beendet war, als Filixx und Ûlyėr stirnrunzelnd neben ihnen standen und erklärten, dass niemand sie angegriffen hatte, sondern einfach nur der Blitz in die Eiche eingeschlagen hatte. Und in Morlâ.


Krell

Filixx hielt, noch lange nachdem das Gewitter vorbei war, Vorträge über die zahlreichen und fantastischen Schutzfunktionen des zwergischen Körpers. Zu denen wohl auch zählte, dass er in einer Abwehrreaktion sämtliche Körperfunktionen auf ein Minimum reduzieren konnte. Plötzlicher Zwergen-Tod nannte das kleine Volk jenen Mechanismus, der dafür sorgte, dass sie viele Notsituationen unbeschadet überstehen konnten. Der Zwergelbe führte in einem historischen Exkurs aus, dass die Höhlenbewohner dadurch sogar gegen viele Zauber geschützt waren. Etwas, das sich in den Völkerkriegen als großer Vorteil bewährt hatte und viele Leben rettete. Jetzt wurde Leik auch klar, warum Morlâ immer so furchtlos im Sternball gegen jeden Gegner, ob begabt oder nicht, angetreten war.

„Wir könnten hier den Weg verlassen. Ich würde gern mein altes Zuhause sehen. Allerdings sollten wir uns der Hütte sicherheitshalber von der Rückseite aus nähern“, sagte Leik.

„Ja“, gab ihm Ûlyėr recht. „Aber die Hütte könnte ein Hinterhalt sein oder Schlimmeres …“ Trotzdem brach er – Leiks Wunsch Folge leistend – in das Unterholz neben dem breiten Weg. Die anderen folgten dem Ork, wenn auch Verunsicherung auf ihren Gesichtern zu sehen war. Nach wenigen Metern übernahm Leik wieder die Führung, dem dieser Teil des Waldes so bekannt vorkam wie sein kleines Zimmer in der Âlaburg.

„Leise jetzt“, mahnte er seine Begleiter, als sie in unmittelbarer Nähe der Waldkate waren. Wenn es Herbst gewesen wäre, hätte man aus dieser Entfernung schon das Dach mit den vom Regen dunkelbraun gefärbten und von Moos überwucherten Holzschindeln gesehen, so aber lag eine grüne Blätterwand vor den vier Studenten. Das Gebäude ließ sich von dieser Position aus nicht einmal erahnen. „Wir müssen näher ran, wenn wir etwas sehen wollen“, flüsterte Leik. Doch ihm entging nicht, dass seine Freunde sich daraufhin unsicher anschauten. „Was ist?“, fragte er irritiert.

Es war an Filixx, ihm zu antworten. „Leik, sei uns nicht böse, aber wir sind uns nicht sicher, ob eure Hütte das Risiko wert ist, entdeckt oder angegriffen zu werden. Wir wollten dir eigentlich diesen Freundschaftsdienst erweisen, nach allem was du durchgemacht hast, aber vielleicht …“, er druckste herum und steckte sein Hemd umständlich in die Hose, „vielleicht ist es besser und sicherer, direkt nach Sefal zu gehen. Wir wissen, es ist dein Zuhause, aber dort lebt niemand mehr, den wir beschützen müssten, und …“

Leik zog scharf Luft ein und schaute jedem seiner Begleiter lange ins Gesicht. Natürlich wollte er in sein altes Zuhause zurückkehren. Nur noch einmal wollte er in seinem alten Zimmer stehen und aus dem Fenster in den kleinen Garten schauen, wie er es nachts so oft getan hatte. Oder mit seinen neuen Freunden auf den Sesseln im Wohnzimmer herumlümmeln und einen gemütlichen Abend in der Sicherheit der Jagdhütte verbringen. Doch ihm war auch klar, welchen Preis sein Heimweh haben könnte. Immer wieder sah er die mit Blut geschriebenen Buchstaben der Waldschänke vor sich. Aber auch Drenas ungewisses Schicksal und dass er möglichst schnell Aufschluss darüber bekommen musste, wie es ihr ging, führte zu einer Entscheidung.

„Ihr habt vollkommen recht. Es war dumm von mir, nicht daran zu denken. Die Jagdhütte ist sowieso nicht mehr mein Zuhause. Das ist jetzt die Âlaburg. Kommt weg hier, das Risiko ist wirklich zu groß.“ Gerade wenn es die Vonynen immer noch auf mich abgesehen haben, dachte er. „In Sefal erfahren wir sicher, was hier los ist.“ Falls es dort noch jemanden gibt, der uns antworten kann. Leiks Magen begann zu schmerzen bei diesen Gedanken und gluckerte bösartig. Dann führte er die Gruppe in einem weiten Bogen um seine alte Wohnstatt herum. Immer weiter in Richtung Norden. Geradewegs nach Sefal.

Nach etwa drei Stunden hatten sie den Dorfrand erreicht.

„Und jetzt?“, fragte Morlâ, als sie hinter dem mächtigen Stamm einer Tanne in Deckung gingen. „Wir können ja wohl schlecht einfach die Dorfstraße herunterschlendern und fragen, ob alles in Ordnung ist, oder?“

„Nein“, pflichtete ihm Filixx bei. „Sollten Vonynen hier sein, würden wir ihnen dann direkt ins Messer laufen. Denkt nur an die Waldschänke. Wir müssen uns irgendwie einschleichen und Dorfbewohner finden, die wir befragen können, ohne dass jemand anderes mitbekommt, dass wir da sind. Wer würde sich dafür anbieten, Leik? Was meinst du?“

„Am besten wäre es, denke ich, den Eremiten Krell aufzusuchen. Er wohnt allein und etwas außerhalb des Dorfs an den Ufern des Heling, wo er seine heiligen Steine sammelt, die er auf dem Dorfmarkt verkauft. Er weiß sicher über alles hier Bescheid. Es ist nicht weit von hier, aber ich denke, wir sollten warten, bis es dunkel ist, und uns dann zu seiner Hütte schleichen.“

Anschließend liefen sie weiträumig um das Dorf herum. Um keine Spuren zu hinterlassen, gingen sie einen Teil des Weges im Fluss, der an dieser Stelle relativ flach war. Als sie das Dach von Krells Hütte auf der anderen Seite des träge fließenden Heling sehen konnten, suchten sich die Freunde einen provisorischen Lagerplatz, um auf die Dunkelheit zu warten. Die Stunden bis dahin waren für alle vier Studenten eine Qual.

Leiks Gedanken drehten sich die ganze Zeit um Drena, und er betete zu allen Göttern, dass es ihr gut ginge und sie das Arelltal einfach gemieden hatte, so wie es der Wille ihrer Eltern gewesen war.

So kurz vor ihrem Ziel zur Untätigkeit verdammt zu sein zerrte an den Nerven. Dazu kam noch eine ermüdende Diskussion mit Ûlyėr darüber, dass er erst einmal nicht mit zu Krell kommen sollte, um ihn nicht zu erschrecken. Letztendlich einigten sie sich darauf, dass der Ork zwar den Fluss mit den anderen überqueren, aber – außer in einer Gefahrensituation – im Dunkeln vor dem Haus warten sollte, während sie mit dem Eremiten sprechen würden.

Endlich versank die Sonne als rot glühender Feuerball hinter den schneebedeckten Gipfeln des Arellgebirges. Doch erst als es wirklich Nacht war und die schmale Sichel des zunehmenden Mondes herauskam, wagten es die Freunde, aufzubrechen. Die Überquerung des Heling erwies sich als problemlos, wenn man einmal von Morlâs zahlreichen Flüchen in Bezug auf Gewässer absah.

„Ûlyėr“, wandte sich Leik an den großen Ork, als sie das gegenüberliegende Ufer erreicht hatte, „ich denke, es ist besser, wenn du dich jetzt versteckst. Wir sind so gut wie da.“

Der Ork verschwand lautlos in der Dunkelheit. Nach nur wenigen Schritten war sein massiger Körper mit der Nacht verschmolzen.

Leik klopfte leise an die Tür der einfachen, strohgedeckten Kate. Keine Reaktion.

„Es muss jemand da sein“, beharrte Filixx. „Er traut sich nur kein Licht anzumachen, aber ich bin mir sicher, dass ich gerade etwas gehört habe.“

Erneut ballte Leik seine Faust und hämmerte, diesmal fester, an die alte hölzerne Kieferntür.

„Lass uns einfach reingehen“, schlug Morlâ vor, und noch bevor Leik ihn daran hindern konnte, schob sein Mitbewohner die Tür mit einem lauten Knarzen auf und stapfte auf seinen kurzen Beinen in die ärmliche Behausung. „Hallo?“, fragte er vorsichtig in das Dunkel hinein. Seine beiden Begleiter waren ihm inzwischen in das Innere der Hütte gefolgt.

„Verschwindet, ihr Bestien“, schrie plötzlich eine schrille Stimme, und etwas kam aus dem Dunklen auf die drei Studenten zugerannt. Mit verzerrtem Blick, verfilzten langen Haaren und dreckigem Bart stürzte sich der alte Eremit auf die ungebetenen Besucher. Sein schwerer Holzknüppel, den er kaum tragen konnte, wirkte eher traurig als Furcht einflößend auf Leik.

Wenn er nicht in diesem Moment in seinem Haus gestanden hätte, hätte er den immer zu Scherzen aufgelegten Krell nicht erkannt, der ihm an so manchem Markttag einen bunten Stein geschenkt hatte. Der Eremit war abgemagert bis auf die Knochen und völlig verwahrlost. Seine Kleider hingen in Lumpen um seinen ausgezehrten Leib, und unter den ängstlichen Augen hatte er dunkle Ringe.

„Verschwindet, mich bekommt ihr nicht auch noch.“ Er schlug mit seinem Knüppel nach Morlâ, den er wohl aufgrund seiner Größe als den schwächsten Gegner einschätzte. Doch der Zwerg machte einen flinken Ausfallschritt. Krell verlor das Gleichgewicht und sein schwerer Holzprügel fiel ihm aus den Händen. Der alte Mann brach weinend zusammen. Mit dem Gesicht auf dem Boden wimmerte er. „Verschwindet, ihr Monster, ihr habt schon genug Leid angerichtet. Was wollt ihr von uns?“

Leik ging auf die Knie und legte dem alten Mann vorsichtig die Hand auf die Schulter. „Krell! Krell, ich bin es. Leik!“

Langsam hob der Eremit den Kopf und schaute den Jungen mit tränennassen Augen ungläubig an, als hätte er soeben ein Gespenst erblickt. „Leik?“, brachte er mit erstickter Stimme hervor. „Bist du es wirklich?“ Mühsam und von Leik gestützt richtete er sich auf. Dann holte er einen fast heruntergebrannten Kerzenstummel hervor, den er in ein rußgeschwärztes Glas stellte, was die Flamme zwar abschirmte, aber immerhin etwas Licht in die bis dahin völlig dunkle Hütte brachte. Anschließend kontrollierte er sofort, ob alle Fensterläden dicht verschlossen waren. Erst danach widmete er sich seinen Besuchern.

„Leik?“ Mit seinen schmutzigen Händen betastete er das Gesicht des Jungen und hielt ihm sein kleines Licht direkt vor die Augen. „Ich kann es nicht glauben, du bist es wirklich. Wir dachten, ihr wärt tot. Dass sie euch da draußen als Erste erwischt hätten.“ Dann umarmte er Leik lange und fest. „Kajal sei Dank, du lebst. Wie geht es Gerald? Wo warst du die ganze Zeit und …“ Er sah sich, die Kerze in einem kleinen Kreis schwingend, Filixx und Morlâ genauer und sehr skeptisch an. „Wer ist das?“

„Gerald geht es gut“, begann Leik mit der Beantwortung der ersten Frage und erzählte von ihrer abenteuerlichen Flucht und dass er nun ein neues Zuhause auf der Âlaburg gefunden hatte. Obwohl Leik die meisten Geheimnisse und Phänomene der Universität für magisch Begabte nicht erwähnte, sah ihn der Eremit am Ende doch sehr ungläubig an.

„Du – ihr – Jungs seid Vertreter des Ordens?“ Er lachte kurz und freudlos. „Selbst wenn ich mehr als viele andere an die alten Geschichten glaube, kann ich mir doch nicht vorstellen, dass junge Kerle wie ihr einer Organisation angehört, die heutzutage mehr Mythos als Wahrheit ist. Kein lebender Mensch hat je einen Ordensritter zu Gesicht bekommen, und wenn du im Dorf fragen würdest, dann würden die meisten dich auslachen, weil du in deinem Alter noch an Märchen glaubst.“

Jetzt trat Filixx nach vorn. Sein Gesicht wurde dramatisch beleuchtet von dem gelben Wehrlicht, das er gerade beschworen hatte. Wortlos entsiegelte er die Urkunde, die Tejal den Studenten mitgegeben hatte, und reichte sie Krell.

Der alte Mann überflog die Worte mit flirrenden Augen. Anschließend setzte er sich auf einen wackelig aussehenden Stuhl. „Bei Kajal, es ist also wahr. Der Orden existiert und …“, er schluckte schwer und starrte auf die kleine, sich um sich selbst drehende goldene Kugel, die Filixx’ linker Hand folgte, „… und es gibt immer noch Magie in Razuklan.“ Dann schaute er sich Morlâ genauer an. „Und du bist ein …“ Er suchte augenscheinlich nach dem richtigen Wort.

„Ja, ja“, unterbrach Morlâ seine Gedanken, „ich bin ein Zwerg. Das ist ja wohl nicht zu übersehen. Und mein kräftiger Freund hier“, er zeigte mit seinem Daumen auf den neben ihm stehenden Filixx, „der kann zaubern, aber darum geht es jetzt nicht, alter Mann. Erzähle uns, was hier los ist und warum du dich in deiner eigenen Hütte versteckst und im Dunklen haust.“

Krell nickte stumm. „Du hast recht, kleiner Freund. Wenn ihr hier seid, um zu helfen, müsst ihr euch beeilen. Schon heute Nacht werden sie wieder einige von uns holen und in die alte Mine schleifen. Niemand ist bisher von dort zurückgekommen. Deshalb verstecke ich mich in meinen eigenen vier Wänden, wenn ich mich denn hertraue. Es ist das erste Mal seit Wochen. Ich hatte Glück und konnte mich verstecken, als sie in der Neujahrsnacht das erste Mal auftauchten. Seitdem lebe ich mehr schlecht als recht im Wald. Es ist der reine Zufall, dass ihr mich heute angetroffen habt, doch ich brauchte dringend einige lebenswichtige Dinge. Unter anderem neue Kleidung, wie ihr vielleicht bemerkt habt.“ Der Eremit zeigte an sich herunter.

„Krell“, unterbrach Leik den Alten. „Wer sind sie?“

„Sprechende Monster“, antwortete der Einsiedler mit einem ängstlichen Flüstern und blies die Kerze aus.


Blutkreuze

Vonynen“, entfuhr es Leik, worauf ihn alle Anwesenden in der Hütte erstaunt ansahen.

Filixx war der Erste, der die Stille durchbrach. „Vonynen können nicht sprechen. Das lernen wir doch schon in den ersten Stunden von Magie und Geschichte. In den Völkerkriegen sind die magisch kontrollierten Vonynenverbände niemals durch etwas Intelligentes aufgefallen. Sie können nur kämpfen und zerstören. Dazu werden sie von den Magiern erschaffen. Niemand hat sie je sprechen hören. Wenn sie das könnten, dann wären sie denkende Wesen und könnten sich dem Einfluss des Zauberers entziehen und eigene Pläne verfolgen. Das hat es noch nie gegeben.“

„Ich habe sie aber sprechen hören“, erwiderte Leik ruhiger als er sich fühlte. „Einer von ihnen hat mich etwas gefragt.“

„Wenn das stimmen sollte, steht Razuklan vor der größten Bedrohung seiner Geschichte“, sagte Morlâ und fügte hinzu: „Sprechende Vonynen stellen eine Gefahr für den ganzen Kontinent dar. Wenn sie kommunizieren können, können sie auch denken, und wenn sie denken, wollen sie auch Macht haben und nicht nur die Drecksarbeit für andere machen.“

„Ja“, fiel Filixx dem Zwerg ins Wort, „außerdem werden sie merken, wie sie von den anderen Völkern – und keines kann sich davon freisprechen – in den Völkerkriegen ausgenutzt und sinnlos geopfert wurden, um Schlachten und Intrigen zu bestreiten. Hunderttausende von ihnen sind dabei ums Leben gekommen. Und …“

Jetzt war es an Krell, den Satz zu beenden: „Wenn sie intelligente Wesen sind, werden sie nicht länger eingepfercht in Verliesen unter der Erde hausen wollen, dem Willen eines Begabten unterworfen, sondern …“

„… beginnen, ein eigenes Territorium zu erobern“, brachte Leik den Gedanken zu Ende.

„Und damit scheinen sie in dieser verlassenen Gegend zu beginnen“, kam es plötzlich aus Richtung der Haustür, und man konnte gelbe, raubtierhafte Augen in der Dunkelheit kurz aufblitzen sehen. Im selben Augenblick stand Ûlyėr gebückt im Türrahmen.

Oh nein, dachte Leik, jetzt wird Krell gleich in Ohnmacht fallen.

Doch das Gegenteil war der Fall. „Heute erfüllen sich Wunder und alte Prophezeiungen“, begann der alte Eremit, als der riesige, muskelbepackte Ork in seine kleine Kate schaute. „Nie hätte ich gedacht, einmal einen Sohn des Kriegervolks zu sehen.“ Daraufhin legte der alte Mann den Hals in den Nacken und entblößte seine Kehle.

Ûlyėr betrachtete die Ehrenbezeugung des Menschen einen Moment regungslos, dann tat er das Gleiche.

Leik wunderte sich, dass der alte Eremit so viel über die Völker Razuklans wusste. Der Student ließ erst einmal ein Wehrlicht aufsteigen, nachdem er sich zum dritten Mal schmerzhaft das Schienbein in der dunklen, engen Hütte gestoßen hatte.

Im Schein des regenbogenfarbenen Lichtspiels, das seine magische Beschwörung hervorrief, betrachtete der alte Krell seine jungen und so unterschiedlichen Gäste. „Ein Mensch, ein Zwerg, ein Ork und ein Elbenblut, vereint gegen den größten Feind der freien Völker. Das hat es seit Tamirs Zeiten nicht mehr gegeben. Noch besteht Hoffnung für die Welt, aber ihr müsst euch beeilen! Schon heute Nacht werden die Monster – Vonynen“, er sprach das Wort bedächtig und sehr leise aus, „Sefals Bevölkerung für immer auslöschen wollen. Bei jedem Neumond sind sie in den letzten Monaten gekommen und haben Kreuze mit Blut an die Häuser der Dorfbewohner gezeichnet. In der jeweils folgenden Nacht sind die Bewohner dieser Häuser von ihnen in die verlassene Silbermine gebracht worden. Wie die Schafe sind die Dörfler den Vonynen gefolgt, und am nächsten Morgen haben die anderen Dorfbewohner so getan, als ob es jene Menschen niemals gegeben hätte. Keiner schien sich zu erinnern, dass er einst einen Nachbarn, Freund oder auch Bruder hatte, wenn der in der Nacht verschwunden war. Von ehemals über vierzig Familien sind nur noch fünf übrig in ihren Höfen. Doch in der letzten Nacht wurde an allen Häusern das rote Blutkreuz angebracht. Gegen Mitternacht werden auch diese Menschen in die Mine gehen, und dann gehört ganz Sefal den Vonynen.“

„Warum verlassen die Menschen das Dorf nicht einfach?“, fragte Ûlyėr ungläubig, aber auch ein bisschen abfällig. Der Krieger in ihm konnte wohl nicht verstehen, warum sich keiner der menschlichen Dorfbewohner gegen die Vonynen zur Wehr setzte.

„Das kann ich euch nicht genau sagen. Es scheint aber so, als hätten die Menschen in Sefal keinen eigenen Willen mehr. Seitdem die Vonynen zum ersten Mal aufgetaucht sind, verhalten sie sich so. Die Dorfbewohner leben einfach normal weiter, als sei nichts geschehen. Niemand beachtet die Kreuze oder fragt nach dem Schicksal der Verschwundenen. Einmal in der Woche ist sogar Markt, nur dass es immer weniger Händler werden und Käufer. Das geht jetzt seit Monaten so.“

„Ein Zauber“, sagten Leik und Filixx wie aus einem Mund. „Entweder verfügen die Vonynen über die Gabe oder jemand, der magische Fähigkeiten besitzt, unterstützt sie.“

„Ein Begabter, der einen solch starken Zauber auf so viele Individuen übertragen und ihn über einen so langen Zeitraum aufrechthalten kann, muss ein sehr mächtiger Magier sein“, stellte Filixx resigniert fest.

„Warum bist du diesem Bann nicht unterworfen?“, fragte Morlâ den Eremiten.

Der alte Mann seufzte. „Ich hatte wohl einfach Glück. Oftmals bin ich tagelang im Wald unterwegs, sammle Kräuter und meine heilenden Steine. So war es auch beim ersten Auftauchen der Kreaturen. Außerdem steht meine Hütte weit weg vom Dorf, sodass die Vonynen sie vermutlich nicht gleich bemerkt haben. Obwohl ich sicher bin, dass sie schon einmal hier waren,“ Der alte Mensch schüttelte sich bei diesem Gedanken, als könnte er so die Erinnerung daran abwerfen.

„Seitdem verstecke ich mich im Wald. Doch ich schleiche mich immer wieder ins Dorf und beobachte, was geschieht. Zu Beginn habe ich noch versucht, die anderen zu warnen, doch niemand hat auf mich gehört. Sie nahmen mich gar nicht mehr wahr. Beim letzten Mal habe ich einfach den McKensey-Burschen mit in den Wald geschleift, als er allein am Heling fischen war. Er hat geschrien und nach mir getreten. Trotzdem habe ich ihn über den Fluss gebracht. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war der Junge weg. Ich habe ihn dann wieder gesehen, als er gemeinsam mit seinen Eltern und den beiden Schwestern hinter den Vonynen zur Mine lief. Seitdem ist er verschwunden.“ Tränen traten dem alten Mann in die Augen. „Jetzt habe ich jede Hoffnung verloren. Ich wollte heute Nacht einige Dinge an mich nehmen und durch den Wald fliehen. Denn den anderen kann ich ja doch nicht mehr helfen. Morgen wird niemand mehr in Sefal leben. In einer Stunde ist es Mitternacht. Sie werden kommen. Die Monster sind immer gekommen, wenn die Blutkreuze aufgetaucht sind.“

„Wir müssen die anderen retten!“, entfuhr es Leik. Nun konnte er sich auch nicht mehr länger zurückhalten und fragte: „Krell, was ist mit Zefi und“, er stockte kurz, „mit seiner Nichte, Drena?“

Der Eremit sah ihn aus tränennassen Augen an. „Zefi?“, murmelte der Einsiedler, als müsste er überlegen, um wen es sich handelte. „Nein, Zefi ist noch nicht verschleppt worden, aber das Kreuz ist auf seiner Haustür. Drena?“ Er überlegte so lange, dass Leik gerade nachfragen wollte, doch dann fuhr der alte Mann fort. „Seine hübsche Nichte meinst du? Sie müsste bei ihm sein. Das Mädchen kam zum Jahreswendefest her. Am nächsten Tag haben die Vonynen das Dorf überfallen und mit dem Bann belegt. Seitdem lebt sie unter Zefis Dach und bemerkt wie alle anderen nicht, was vor sich geht.“

Leiks Herz schlug bis zum Hals, Schweiß lief ihm den Rücken hinunter und seine Hände zitterten leicht, was sich auf das Wehrlicht übertrug, das nun zu flackern begann. Drena ist nicht in Sicherheit, aber sie ist immer noch hier. Ich kann sie retten. Ich muss sie retten! „Wir müssen los!“, sagte er abrupt. „Wir sind verpflichtet, die restlichen Dorfbewohner zu retten – und Drena“, fügte er leise hinzu.

„Ich stimme dir zu“, sagte Filixx. „Zwar sollen wir laut Missionsauftrag auf Unterstützung durch die Ordensritter warten, wenn wir glauben, dass Begabte involviert sind, aber ich denke, in diesem Fall gilt das im Vertrag von Âla ausgehandelte erste magische Gesetz: Der Begabte verpflichtet sich, seine Fähigkeiten immer in den Dienst des Friedens und aller lebenden Wesenheiten Razuklans zu stellen“, zitierte der Zwergelbe. „Aber wartet!“ Leik nahm ein kurzes Flimmern wahr. Filixx war in die Sphäre eingetreten. Einige Sekunden später sauste ein klitzekleiner, gelb glühender Ball aus der Tür der Hütte.

„Ich habe eine Nachricht an Tejal geschickt und sie über alles informiert, was wir wissen. Zwar wird jede Art von Hilfe zu spät eintreffen, aber so halten wir uns wenigstens ein bisschen an die Regeln. Obwohl es hier heute um viel, viel mehr geht als um unsere Semesternoten.“

Und damit machten sich die vier Studenten auf den Weg nach Sefal.


Ein improvisierter Plan

Glaubt ihr, Krell kommt allein zurecht?“, fragte Morlâ, als sie auf das Dorfzentrum zuschlichen.

„Klar“, meinte Ûlyėr, „er hat es doch in den vergangenen Monaten auch geschafft, auf sich aufzupassen. Obwohl ich immer noch nicht verstehen kann, wie die zerbrechlichen Menschen es überhaupt schaffen, auf Razuklan zu überleben. Eure Körper haben ja überhaupt keine Abwehrmöglichkeiten“, führte er diesen Gedanken direkt an Leik gewandt weiter. „Keine Panzerschuppen, Krallen, Reißzähne. Dazu seid ihr klein und habt so wenig Muskeln.“

Ein kurzer Seitenblick von Leik ließ den Ork verstummen, doch die anderen kicherten trotz oder vielleicht gerade wegen der Ernsthaftigkeit der Lage in sich hinein. Wer von ihnen konnte schon wissen, wann und ob sie wieder etwas zu lachen haben würden?

„Wartet“, sagte Filixx plötzlich, was die anderen abrupt stehen bleiben ließ.

„Warum?“, maulte Morlâ. „Wir wollen doch so schnell wie möglich Leiks Schatz retten.“ Daraufhin machte er Kussgeräusche, was dem Zwerg einen bösen Blick seines Mitbewohners einbrachte.

„Natürlich“, beharrte der Zwergelbe, ohne auf Morlâs Scherz zu reagieren, „aber wir müssen uns vor dem Bann schützen. Ich denke, es ist eine Art Hypnosezauber.“

Bei Leik kamen in diesem Moment unangenehme Erinnerungen an das Frühlingsturnier hoch, und so heiß, wie sich sein Kopf anfühlte, war er froh, dass es dunkel war.

„Ich glaube, ich kann für uns alle einen Schutzzauber beschwören, aber dafür dürft ihr euch nicht mehr als ein paar Meter von mir entfernen.“

Im nächsten Moment hörte Leik die Geräusche um ihn herum etwas leiser und dumpfer. Außerdem verschwamm die dunkle Umgebung für einen Moment, als würde er durch klares Wasser sehen. Dies legte sich allerdings nach einigen Blinzlern. „Was hast du gemacht?“

„Einfach eine magische Schutzglocke um eure Köpfe gelegt. Hört ihr ein bisschen schlechter? Dann müsste es funktioniert haben.“

„Was?“, fragte Morlâ.

„Ich habe gesagt, ob ihr …“, wiederholte Filixx, worauf die anderen in albernes Gekicher ausbrachen, das sie mit den Händen vor dem Mund zu unterdrücken versuchten. Selbst Ûlyėr zeigte etwas mehr Reißzähne, was wohl auch als Erheiterung zu deuten war.

„Haha, sehr witzig, mein Kleiner! Dann lasst uns weitergehen“, sagte Filixx. Er war offensichtlich darum bemüht, nicht mitzulachen, allerdings konnte er nicht verhindern, dass sich seine Mundwinkel mehrmals nach oben verzogen. Angst schien bei ihnen allen dazu zu führen, dass sie albern wurden.

Bald darauf hatten die Studenten den Rand des Dorfs erreicht. Die kleine, hölzerne Kajalkirche war von etlichen kleinen bis mittelgroßen Gebäuden und Höfen in einem ovalen Rund umgeben. Nur in wenigen brannten Lichter, aber ihre kleinen Fenster glühten tapfer gegen die Übermacht der Dunkelheit an.

Leik zählte leise flüsternd durch. „Die schiefe Kate der Webereifamilie Graham, die Schlachterei der Hays“, murmelte er mit zugekniffenen Augen, „Kerrs Mühle, dahinter kann ich Licht in der Nähe vom Kräutergarten der Ramsays sehen, Marel scheint noch hier zu sein, ich kann den Rauch seiner Brennerei riechen. Und“, er streckte sich etwas nach oben, um besser über den kleinen Busch zu sehen, der ihnen als Deckung diente, „die Nussrösterei der Zefis.“ Im selben Moment erschien hinter dem einzigen noch beleuchteten Bleiglasfenster des großen Anwesens mit dem goldenen Schild einer stilisierten gebrannten Haselnuss eine mädchenhafte Gestalt, und man konnte sehen, wie sie ihre langen dunklen Haare zurücknahm, damit sie ihr beim Auspusten nicht in die Kerzenflamme fielen. Drena.

Im nächsten Moment war das Fenster dunkel. Leik war wie elektrisiert. Das Mädchen nach so langer Zeit wiederzusehen war ein unbeschreibliches Gefühl. Auf der einen Seite fühlte er sich unheimlich glücklich, ihr endlich wieder so nah zu sein. Auf der anderen Seite wollte sein Herz fast zerspringen, weil er nicht bei ihr sein konnte, besonders in so großer Gefahr.

„War sie das?“, fragte Morlâ. Als Leik nickte, ohne ihn anzusehen, fuhr er fort: „Gute Wahl. Ich stehe zwar mehr auf Blonde, aber trotzdem.“

„Wir werden alles tun, um sie zu retten!“, sagte Filixx, und Ûlyėr unterstützte diese Aussage, indem er seine mächtigen Muskeln anspannte. „Aber wir brauchen einen Plan. Denk an den McKensey-Jungen, von dem Krell uns erzählt hat. Einfach in das Haus gehen und sie holen wird nicht funktionieren.“

„Du hast recht“, meinte Leik verzweifelt, „aber was sollen wir tun?“

„Wir machen es im Grunde genommen wie beim Sternball. Es kommt nur auf die richtige Taktik an“, antwortete Morlâ. „Also, hört zu“, begann der Zwerg. „Einfach die Bewohner holen wird nicht klappen, den Versuch hat der Alte schon unternommen und keinen Erfolg gehabt. Außerdem sollte es auch unser Ziel sein, die anderen Dörfler zu retten oder zumindest etwas über ihr Schicksal zu erfahren.“

„Ja, du hast vollkommen recht“, pflichtete Leik ihm bei.

„Gut, daher wird es das Beste sein, wenn wir hier warten bis die Vonynen kommen, um die restlichen Einwohner zu holen. Im Gegensatz zu ihnen kann uns ihr Zauber nichts anhaben. Deshalb werden wir uns ihrem Gefangenenzug auch freiwillig anschließen“, führte Morlâ seine Überlegungen aus.

Filixx sog hörbar Luft ein.

„Lass mich doch erst einmal zu Ende reden, Dicker, danach kannst du meine Ideen madig machen. In Ordnung?“

„Entschuldige. Sprich weiter, deine Pläne haben uns immerhin den Sternballpokal in diesem Jahr gebracht. So schlecht sind die meistens gar nicht. Solange man nicht zu zimperlich ist.“

„Danke“, sprach der Zwerg weiter. „Wir warten, bis die Ungeheuer alle Häuser abgeklappert haben, dann passen wir den Gefangenenzug an einer guten Stelle ab und schließen uns ihm an. Ich denke nicht, dass Vonynen Zwerge oder Zwergelben von Menschen unterscheiden können. Nur bei Orks bin ich mir sicher, dass selbst ihnen ein Unterschied auffallen wird.“ Er blickte hoch in Ûlyėrs Gesicht.

„Mach dir keine Sorgen, Kapitän, mich wird niemand sehen, wenn ich euch folge.“

Leik war schon mehrmals davon überrascht worden, wie perfekt der große Ork mit der Nacht verschmelzen und sich dazu noch fast geräuschlos bewegen konnte. Niemand zweifelte an Ûlyėrs Fähigkeiten.

„Sehr gut“, fuhr Morlâ fort. „Wir anderen lassen einfach ein bisschen die Köpfe hängen und tun so, als würden wir auch unter dem Bann stehen. Den Rest erledigen die Vonynen für uns. Sie werden uns geradewegs in ihr Versteck führen.“ Der Zwerg machte eine kurze Pause und schaute jedem seiner Freunde einen Moment in die Augen. „Tja, und dann müssen wir improvisieren.“ Im selben Moment holte er seinen eisenverstärkten Knüppel heraus und begann an seinem Ende eine polierte Axtschneide zu befestigen.

Leik bemerkte den Gestank als Erster. Nie würde er diesen schrecklichen Geruch von Tod und Verwesung vergessen. Seine Hände zitterten und krampften sich um seinen Bogen. Er versuchte durch den Mund zu atmen, doch der Todesgeruch der Vonynen hatte sich schon in seinem Gehirn festgesetzt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

„Wenigstens sind sie pünktlich“, flüsterte Morlâ und zog sich ein Tuch vor die Nase. Filixx und Leik taten es ihm nach, nur Ûlyėr verzichtete darauf.

Im nächsten Moment bewegte sich eine kleine Gruppe schwarz ummantelter, großer Gestalten, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren. Schnell und zielstrebig erreichten sie das Haus der Familie Ramsay. Einer der fünf Vonynen öffnete die Tür und verschwand im Inneren des Gebäudes. Draußen blieben vier rot glühende Augenpaare zurück, die die Umgebung sondierten.

Die Prozedur wiederholte sich anschließend noch dreimal, bis die Ungeheuer zuletzt die Nussrösterei der Zefis betraten. Willenlos folgten auch die Bewohner dieses Hauses den Vonynen. Die dämonischen Wesenheiten bildeten nun die Anführer der kleinen Prozession von etwa fünfzehn Menschen.

Leik versuchte in der dunklen Masse Drena auszumachen, was ihm jedoch nicht gelang.

Dann lief der traurige Zug in Richtung Dorfausgang. „Jetzt!“, flüsterte Morlâ, und die Studenten setzten sich leise in Bewegung. Allen war klar, dass nun der entscheidende Moment für das Funktionieren des Plans kam. Nur wenn es ihnen gelang, sich unauffällig in den Zug der Gefangenen einzugliedern, hatten sie eine Chance, ungehindert in das Lager der Ungeheuer zu kommen.

Der Geruch der Ausdünstungen wurde unerträglich. Fast hatten die Studenten die schweigsame Masse erreicht. Das letzte Haus Sefals lag vor ihnen. Jetzt musste es gelingen! Die ganze Zeit waren die Gefährten parallel zu den Gefangen hinter Zäunen und anderer Deckung gelaufen, in der Hoffnung auf eine gute Gelegenheit, bei der sie sich unbemerkt einfädeln konnten. Mittlerweile hatten sich die Vonynen aber aufgeteilt. Zwei liefen am Anfang, einer am Ende und jeweils zwei an den Seiten der Gefangenenschar. Allen war klar, wenn das letzte Haus hinter ihnen lag, war die Gelegenheit verstrichen. Vom Dorfausgang bis zum Waldrand waren es bestimmt zweihundert Meter flaches Feld, auf dem es keinerlei Deckung gab. Morlâs Plan, der sich vor einigen Minuten noch so gut angehört hatte, schien nicht zu funktionieren.

Leik war verzweifelt und sah, dass es Filixx und Morlâ genauso erging.

„Jetzt“, flüsterte der Ork Leik plötzlich ins Ohr. Der schaute ihn völlig verwirrt an. Dann war sein hünenhafter Kommilitone in der Dunkelheit verschwunden. Nur Sekunden später krachte die hölzerne Scheune des kleinen Hauses, das am nördlichen Ende des Dorfs stand, zusammen.

Die Vonynen reagierten blitzschnell. Vier von ihnen verließen ihren Wachposten und hasteten mit gezogenen Schwertern und Äxten zum Ort des Geschehens. Dabei legten sie eine unnatürliche Geschwindigkeit an den Tag. Zwei der vier machten große, hohe Sprünge und hatten schon nach Sekunden die Scheune erreicht. Derjenige, der zurückgeblieben war, führte die Gruppe allerdings ungerührt weiter. Wahrscheinlich würden die unter dem Zauber stehenden Menschen sonst einfach ziellos in den Wald laufen.

„Jetzt oder nie“, flüsterte Leik und zog die beiden anderen hinter der Hausecke hervor, genau in dem Moment, als die beiden alten Ramseys als Nachzügler an ihnen vorbeikamen. Sie hatten es geschafft. Jetzt müssen die Ungeheuer nur noch darauf hereinfallen, dachte er mit bis zum Hals pochendem Herzen. Dann folgte er Filixx und Morlâs Beispiel, ließ den Kopf hängen und trabte mit der unglücklichen Truppe in Richtung Mine.

Wenige Minuten später wurde der Gestank wieder stärker, und Leik konnte aus den Augenwinkeln erkennen, dass die vier Vonynen zurück auf ihrem Posten waren. Offenbar hatten sie nichts gefunden. Zumindest war von Ûlyėr keine Spur zu sehen. Falls Vonynen Gefangene machen, dachte der Mensch ängstlich. Dann kam der entscheidende Moment. Eine der seitlichen Wachen lief an den Neulingen der Gruppe vorbei.

Nichts geschah. Das stinkende Monster ging einfach zurück in die Mitte des Zugs, um einen besseren Überblick zu haben. So weit hatten sie es geschafft. Aber das Schlimmste lag noch vor ihnen: eine Mine voller Vonynen, in der Menschen verschwanden und nie wieder auftauchten.


Die Mine

Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit der schweigenden Gruppe gemeinsam zu marschieren. Es war so still, dass Leik – trotz des Schutzzaubers gegen den Hypnosebann – Morlâ neben sich atmen und das Knarzen von Filixx’ lederner Hose hörte. Die Anwesenheit der Vonynen schien die Geräusche des Waldes auch hier zum Verstummen gebracht zu haben. Die Anwesenheit der Vonynen bedeutete den Tod.

Nach etwa einer Stunde Fußmarsch hatte der Gefangenenzug den Eingang der alten Silbermine erreicht. Der Stollen war schon seit ewigen Zeiten stillgelegt und galt in Sefal als ein Ort, den man lieber mied. Die Alten erzählten Geschichten über Kinder und Abenteurer, die sich in der tiefen Erdhöhle mit ihren unzähligen Abzweigungen verlaufen hatten und niemals wieder an die Oberfläche gekommen waren. Leik hatte diese Geschichten nie so richtig geglaubt, doch auch ihm hatte Gerald verboten, sich der Mine zu nähern. Dieses Verbot hatte Leik natürlich gebrochen. Doch er war immer nur so weit in den dunklen Schacht gegangen, wie er das Tageslicht sehen konnte. Nie war er der Biegung gefolgt, die wenige Meter nach dem Eingang kam und stetig nach unten führte.

Die Vonynen am Anfang der Prozession entzündeten Fackeln, die im Eingang der Höhle lagen, wo ein einsamer Wachposten an einem kleinen Feuer seiner Arbeit nachging. Der schmächtige Vonyn würdigte die Gefangenen keines Blickes und hielt sein Antlitz unter der großen Kapuze eines schwarzen Umhangs verborgen. Auch mit seinen Kameraden kommunizierte er nicht – und wenn doch, dann auf eine Weise, die Leik verborgen blieb. Bis jetzt hatte er noch keinen dieser Vonynen sprechen gehört. Vielleicht können nicht alle sprechen, überlegte er.

Langsam folgte er der Gruppe in den feuchten Tunnel. Hier drin war es deutlich kälter als in der sommerlichen Nachtluft, die sie auf dem Weg hierher umhüllt hatte. Vorsichtig berührte der menschliche Student das ihn umgebende Gestein. Die Wände fühlten sich glitschig an. Irgendeine Algenart wucherte hier im Dunklen anscheinend bestens und bedeckte die Wände mit einem schleimigen Film.

Der Tunnel verengte sich immer mehr. Bald konnten die Gefangenen nur noch einzeln hintereinander gehen. Leik konnte nicht deuten, wer sein Vorder- oder Hintermann war, denn die Fackel, die der erste Vonyn am Anfang des Gefangenenzuges trug, konnte die Dunkelheit kaum noch verdrängen und war nur noch schemenhaft in etlichen Metern Entfernung zu erkennen. Leik bemerkte aber trotzdem, dass der Stollen stetig nach unten führte. Außerdem hatten sie schon zahlreiche Seitengänge passiert und mehrere Wegbiegungen hinter sich gelassen. Allein finde ich hier nie wieder heraus. Vorsichtig versuchte Leik, in der Dunkelheit seine beiden Freunde ausfindig zu machen. Was ihm im ersten Moment nicht gelang. Panisch drehte er den Kopf und fiel damit aus der Rolle des gebannten Opfers.

Direkt hinter ihm lief ausgerechnet ein Vonyn, der sofort reagierte. Schnüffelnd schloss er zu Leik auf und brachte eine Geruchswolke von verwesendem Fleisch mit. Sein Gestank und das Atemgeräusch wurden immer lauter. Schneller gehen konnte Leik nicht, da sein Vordermann direkt vor ihm war und weiter im gleichen Trott marschierte. Wenn er noch näher an ihn heranging, würde er ihn berühren.

Leik überlegte verzweifelt, wie er sich verhalten sollte. Wenn er jetzt entdeckt würde, wäre ihre Mission gescheitert und ihr Leben verwirkt. In dem dunklen Stollen hatte er keine Chance gegen die gnadenlosen Ungeheuer. Außerdem bestand die Gefahr, mit einer magischen Attacke Unschuldige, die um ihn herum marschierten, zu verletzen. Leik merkte, wie ihm Schweiß ins Auge lief und es zu brennen begann. Im nächsten Moment spürte er den Luftzug, als sein Bewacher die krallenbewehrte Pranke hob. Jetzt hat er mich!

Plötzlich zuckte ein extrem heller Lichtblitz durch die Höhle. Den Vonynen schien das Licht geradezu körperliche Schmerzen zu bereiten. Derjenige, der ihn gerade packen wollte, lag kreischend auf dem Boden und hielt seine Klauenhände über die Augenhöhlen seines totenkopfartigen Schädels. Die gebannten Menschen reagierten nicht auf diese Ereignisse. Sie blieben einfach stehen und starrten mit ausdruckslosen Augen ins Dunkel des Stollens.

„Komm schon, jetzt ist keine Zeit, die Sehenswürdigkeiten dieser Höhle zu betrachten“, zischte Morlâ Leik an und trat dem auf dem Boden liegenden Vonyn mit seinen schweren Stiefeln ins Gesicht. Dann zog er Leik in einen der Seitentunnel. Dort erwartete sie Filixx. „Gut gemacht, Dicker, schön improvisiert.“

Sie rannten, so schnell sie konnten, in den dunklen Gang hinein. Leik verließ sich dabei auf die Führung von Morlâ und Filixx, die beide hier unten deutlich besser sehen konnten und wohl auch wussten, wohin sie unterwegs waren. Zwerge waren eben Wesen, die perfekt an das Leben unter Tage angepasst waren. Das Schreien der Vonynen aus dem Haupttunnel hinter ihnen wurde leiser.

Leik betete, dass es Drena gut ging, doch jetzt konnte er nichts für sie tun.

„Moment“, stoppte Filixx schnaufend die kleine Gruppe, „ich habe den Weg verloren.“

„Was hast du? Und vor allem, wie …“, begann Leik.

„Keine Zeit dafür“, antwortete Morlâ kurz angebunden. „Wir müssen uns jetzt beeilen, damit wir vor der Gruppe am Ziel ihrer Reise ankommen. Filixx, lies den Fluss des Gesteins! Wir müssen weiter! Wir müssen über diese Nebentunnel dort hinkommen.“

Der Zwergelbe legte seine Hände auf das Gestein und schloss die Augen. „Hier entlang“, sagte er nach einem kurzen Augenblick und zeigte in die Dunkelheit.

Leik verstand nicht, wovon sein Freund redete. „Das müsst ihr mir erklären!“, beharrte er.

Im Laufen erklärte Morlâ ihm, was er und Filixx ausgeheckt hatten. „Zwerge mit Begabung verfügen über die Fähigkeit, das Gestein zu lesen. Ich bin dazu nicht in der Lage, aber unser Genie hier“, er zeigte auf den vor ihnen laufenden Filixx, „ist Zwerg genug, um das zu können. Mithilfe eines Zaubers kann er durch die Berührung der Felsen die Energieströme wahrnehmen, die es euch auch erlauben zu zaubern. Diese fließen durch Gestein stärker als durch Luft, weil sie ja ursprünglich aus dem Erdinneren kommen. Dadurch kann man die Linien des Felsens nachempfinden, und vor dem inneren Auge entwickelt sich eine Art Karte, als würde man die Erde über uns wie einen Deckel abheben und von oben auf die Gänge und Tunnel blicken können. Dazu noch ein kräftiger Schuss zwergische Orientierungsgabe sowie die Erfahrung eines Lebens unter der Erde. Voilà, wir haben einen Weg.“

„Woher …“, Leik stolperte, doch konnte er sich gerade noch so auf den Beinen halten. „Woher wollt ihr wissen, wohin die Vonynen die Menschen bringen?“, wiederholte er seine Frage, als er wieder richtig Tritt gefasst und erneut zum schnell trabenden Morlâ aufgeschlossen hatte.

„Naja“, gab der Zwerg schnell atmend zurück, „wir improvisieren.“

Obwohl Leik das Grinsen seines Freundes in dieser Finsternis nicht sehen konnte, wusste er, dass es da war.

„Aber wir sind uns sehr sicher, dass wir den richtigen Weg eingeschlagen haben. Am tiefsten Punkt der Mine hat Filixx eine riesige Felsenkammer ausgemacht. Dort scheint es auch eine starke magische Energiequelle zu geben. Ich denke, das ist das Ziel der Vonynen und damit auch unseres.“

Bei ihrem Lauf durch die Schwärze des Tunnels verlor Leik jedes Gespür für Zeit. Nach einer gefühlten Ewigkeit und inzwischen völlig durchgeschwitzt bemerkte er aber, dass der Gang wieder leicht nach oben führte. In dem Moment bogen sie um eine Neunzig-Grad-Kurve. Der Stollen dahinter war erfüllt von einem rötlichen Schimmer. Das farbige Licht, das auf den Weg leuchtete, wurde in einem regelmäßigen Abstand schwächer und stärker.

„Wir sind gleich da“, schnaufte Filixx und ging langsam auf die rote Lichtwand zu. Die letzten Meter kroch der Zwergelbe fast, so niedrig war der Tunnel. Es war nun deutlich zu erkennen, dass am Ende der engen Röhre die rote Lichtquelle liegen musste, da ihre Intensität immer stärker wurde. Filixx bedeckte die Augen mit der Hand und hielt an.

Kurze Zeit später hatten Leik, für den der Durchbruch noch niedriger war, und Morlâ, der relativ bequem darin stehen konnte, ihren Freund erreicht. Gemeinsam schauten sie durch das Loch im Felsen hinunter in den riesigen Felsendom, der sich in etwa dreißig Metern Tiefe unter ihnen auftat.

„Sind das alles …“, flüsterte Leik.

„Ja!“, fiel ihm Morlâ ins Wort.

„Ich befürchte es“, fügte Filixx hinzu, „aber ich weiß nicht, ob schon jemals ein Wesen derartig viele Vonynen auf einem Haufen gesehen hat.“

Die riesige steinerne Halle unter ihnen glich einem Ameisenhaufen. Überall waberten Körper der entstellten Ungeheuer herum. Einige schürten riesige Feuer, in denen offensichtlich Waffen geschmiedet wurden. Anderen härteten diese in gewaltigen Wasserbehältern und legten die unförmigen, plumpen Riesenwaffen auf große Haufen, wo schon lange Schlangen von Vonynen warteten, um sie gierig in Empfang zu nehmen. Wiederum andere waren mit Spitzhacken bewaffnet und erweiterten diesen Ort des Schreckens unermüdlich. Anders als draußen hatten die Dämonen hier unten keine Umhänge an, sondern bewegten sich unbekleidet durch diesen höllenähnlichen Ort.

Leik konnte nun erkennen, dass nicht nur ihr Gesicht halb verwest war, sondern auch der Rest des Körpers aus verfaultem Fleisch bestand, das bei einigen in dicken, braunschwarzen Fetzen von den Extremitäten hing. Trotzdem wirkten alle stark und bewegten sich kraftvoll. Ihre wie Totenschädel aussehenden Köpfe mit den glühenden, leblosen Augenhöhlen zeigten keine Mimik oder Gefühle. Der Gestank war unbeschreiblich.

Und nun stellte sich auch zweifelsfrei heraus, dass Vonynen sprechen konnten. Ihre Aufseher schrien ohrenbetäubend durch die dröhnende Halle und trieben alle anderen zu schnellerer Arbeit und Ordnung an. Obwohl Leik es nicht entschlüsseln konnte, war ihm eins klar: Dieses Chaos war organisiert.

„Bei Tamir!“, entfuhr es Filixx viel zu laut, doch der Krach in der geschäftigen Höhle hatte diesen Ausruf übertönt, auch wenn die drei Freunde jetzt blitzschnell ihre Köpfe zurück in den Gang zogen.

„Was?“, zischte ihn Morlâ deutlich leiser an.

„Das Licht, habt ihr das Licht gesehen?“, fragte der Zwergelbe aufgeregt.

„Natürlich haben wir das gesehen, die ganze verfluchte Riesenhöhle ist doch blutrot“, versetzte Morlâ.

„Nein“, hauchte Filixx und wischte sich mit seinen mittlerweile arg verschmutzten Hemdsärmeln den Schweiß aus dem Gesicht. „Ich meine den Ursprung des roten Lichts.“ Anschließend kroch er langsam zurück zur Felsöffnung und schaute vorsichtig über den Rand nach unten. Seine beiden Begleiter taten es ihm nach. Vorsichtig zeigte der Zwergelbe auf das Phänomen, das er meinte.

Leik musste blinzeln, als er Filixx’ ausgestrecktem Arm folgte und in das helle rote Licht sah, das aus einer Spalte im Boden Lichtimpulse aussandte und aussah wie eine tiefe Wunde im Felsen. Massen von Vonynen waren dort mit Hacken und Schaufeln bei der Arbeit. Offensichtlich versuchten sie, den Spalt zu vergrößern, und trugen große Brocken Gestein ab. Leik konnte nicht sagen warum, aber alles in ihm sträubte sich dagegen, dass die Ungeheuer diese Öffnung vergrößerten. Es fühlte sich irgendwie falsch an. So, als würden sie damit der Erde wirklich eine tiefe Verletzung zufügen, deren Heilung nicht mehr möglich wäre. Doch er konnte sich mit den anderen nicht beraten, denn im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Der Gefangenenzug traf in der Halle ein. Die Menschen wurden jetzt gewaltsam von den Vonynen in den steinernen Dom getrieben. Die Bewachung war deutlich verstärkt worden. Auf jeden Dorfbewohner kam nun mindestens ein schwer bewaffneter Vonyn. Anscheinend hielt es der unbekannte Magier nicht für nötig, seine Kräfte für einen magischen Bann zu verschwenden, wenn seine Gefangenen sich in einer riesigen Höhle voller Vonynen befanden. Deutlich konnte man jetzt auf den Gesichtern der Dorfbewohner Angst und Fassungslosigkeit ablesen. Sie konnten einfach nicht glauben, was sie sahen und dass sie ein Teil davon waren.

„Sie treiben sie auf das rote Licht zu“, stellte Morlâ fest.

Leik bekam Magenschmerzen, als er Drena entdeckte. Sie sah verwirrt aus und ihre Wangen waren tränennass. Ihr schönes dunkles Haar hing ihr zerzaust um den Kopf, und im Gesicht hatte sie eine lange blutige Schramme. Offensichtlich war das Mädchen geschlagen worden. „Wir müssen etwas unternehmen!“, flüsterte Leik seinen Freunden zu.

„Ja, aber was?“, gab Morlâ zurück. „Die da unten sind uns hundertfach überlegen, und selbst ihr mit euren Möglichkeiten könnt sie nicht allein aufhalten, auch wenn du …“

Der Zwerg brauchte den Satz nicht zu beenden, Leik wusste auch so, worauf er hinauswollte. Seine Angst vor dem Zaubern war seit dem Sternballfinale stetig gewachsen. Nur noch unter Tejals Obhut hatte er seitdem Magie gewirkt. Die Furcht, jemanden unabsichtlich zu verletzen – oder Schlimmeres herbeizuführen –, war in ihm unablässig größer geworden, seitdem er der jungen Elbin Energie abgezogen und dieses Gefühl als sehr berauschend erlebt hatte.

„Keine Angst, Morlâ, heute werde ich zaubern. Die Vonynen sollten sich vor meinem Zorn in Acht nehmen, nachdem sie Drena so schändlich behandelt haben. Aber momentan sind sie viel zu viele, und uns fehlt ohne Ûlyėr sogar noch ein Krieger, der hier von unschätzbarem Wert sein könnte. Aber …“

Der Schrei eines Menschen in Todesgefahr unterbrach Leiks Ausführungen und übertönte den Lärm in der großen Höhle.

Grausiges spielte sich dort unten ab, und der Rest der menschlichen Gefangenen fiel in das angsterfüllte Schreien ein, als sie sahen, was die Vonynen mit einem der ihrigen vorhatten. Doch eine Flucht war keinem von ihnen möglich. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie zwei breitschultrige, in pechschwarze Umhänge gehüllte Vonynen einen alten Mann aus ihrer kleinen Gruppe herauszerrten und anschließend in den rot glühenden Spalt warfen.

Im ersten Moment passierte nichts, und der Alte kam wackelig wieder auf die Beine. Augenscheinlich hatte er sich nicht verändert, doch dann begann er vor Qualen zu schreien. Das rote Licht umschloss seinen Körper. Von den Füßen aus schoss es an ihm nach oben. Die Haut, die von der Lichtquelle umschlossen wurde, bekam erst dicke Blasen, dann verfärbte sie sich rot, um anschließend braun und schlussendlich schwarz zu werden. Sekunden später war von dem eben noch lebenden Menschen nur noch Asche übrig, die sich in der Felsspalte verteilte.

„Habt ihr das gesehen? Warum machen diese Monster das? Das ist also mit den restlichen Dorfbewohnern passiert“, presste Filixx ängstlich heraus, dann wandte er sich von dem grausamen Schauspiel ab.

Momente später fesselte den Zwergelben die Szenerie erneut. Lautes Freudengebrüll und rhythmisches Stampfen kam plötzlich aus der Höhle. Erschrocken schauten die drei Freunde hinunter und sahen, dass aus der glühenden Felsspalte ein Vonyn kroch, der gerade frenetisch von seinen neuen Brüdern begrüßt wurde. Von dem Menschen, der er bis eben noch gewesen war, war nichts mehr zu erkennen.

„So entstehen also Vonynen. Mein Gott, wir müssen etwas unternehmen“, flehte Leik seine Freunde an. Er kannte schließlich jeden Einzelnen dort unten. Noch nie hatte Leik sich so hilflos gefühlt.

„Es sind zu viele!“, beharrte Morlâ. „Das wäre reiner Selbstmord. Am Ende würden sie mit uns das Gleiche machen, wenn ihre riesigen Schwerter es nicht vorher beenden.“

Doch Leik hörte seinem Freund nicht mehr zu. Die beiden Vonynen hatten wieder die Menschengruppe erreicht und wählten das nächste Opfer aus. Der Schrei, der nun ertönte, würde Leik jahrelang im Schlaf verfolgen, da war er sich jetzt schon sicher.

Drena schrie um ihr Leben.


Mit dem Mut der Verzweiflung

Wir können nicht länger warten!“, rief Leik bestimmt, als er sah, dass Drena in Todesgefahr war. Er wechselte blitzartig in die Sphäre, umschloss sich mit einer magischen Schutzhülle, griff seinen Bogen, nahm Anlauf und sprang mit wehendem Mantel in die Höhle des Todes. Noch im Flug schoss er mehrere Pfeile auf die Vonynen ab, die Drena gepackt hatten. Die Geschosse bohrten sich langsam durch seine flimmernde Schutzhülle und nahmen anschließend Fahrt auf. In Sekundenschnelle brachten sie den beiden Ungeheuern den Tod.

Filixx und Morlâ mussten mit ansehen, wie ihr Freund ungebremst in die tiefe Höhle hinunterstürzte. Sein Schutzzauber würde ihn zwar vor magischen Angriffen und geschwungenen Schwertern retten, aber nicht vor dem Aufprall, der aus dieser Höhe definitiv tödlich war.

„Filixx …!“, rief Morlâ panisch.

Der kräftige Zwergelbe reagierte sofort, das Mal auf seinem linken Handrücken begann zu glühen. Dann schoss aus seiner linken Hand ein feiner gelber Strahl, der direkt auf Leik zuraste.

Leik bemerkte gar nicht, dass er vor dem Aufprall sanft von einer unsichtbaren Kraft gebremst wurde. Als er sicher auf den Füßen stand, begann er sämtlichen Vonynen in seiner Nähe Lebenskraft abzusaugen. Dutzende kamen brüllend, mit hassverzerrten Gesichtern und gezogenen Schwertern auf ihn zugerannt. Doch diejenigen, die ihm am nächsten waren, gingen anscheinend ohne jeden Grund zu Boden und regten sich nicht mehr. Gleichzeitig schoss Leik aus beiden Händen regenbogenfarbene Energieblitze auf die einstürmenden Monster ab. Die davon Getroffenen sanken zwar zu Boden, standen jedoch nach kurzer Zeit wieder auf. Der Strom der verfluchten Kreaturen ebbte nicht ab, aus Dutzenden waren jetzt Hunderte geworden, die wie im Wahn versuchten, Leik mit ihren tödlichen Waffen zu treffen. Schließlich begannen sie ihn systematisch einzukreisen.

Seine Schutzhülle musste bereits erste Schwertschläge abblocken, was Leik viel Kraft kostete. Noch konnte er diese kompensieren, indem er den Vonynen milchig graue Energie absog, doch der Effekt war nicht mit den Kraftreserven eines Begabten zu vergleichen. Außerdem fühlte sich diese Macht irgendwie falsch an, als würde man einen köstlichen Braten aus verwestem Fleisch essen. Nur im ersten Moment fühlte sich Leik davon gestärkt. Schon Sekunden später spürte er, dass sie ihn schwächte. Je mehr Energie er den Dämonen abzog, desto kraftloser wurde er selbst. Dennoch konnte er nicht aufhören, wenn er seine magischen Angriffe und seinen Schutzkokon aufrechterhalten wollte.

So viele seiner Gegner Leik auch erledigte, sie schienen immer mehr zu werden. Nur der kleine Felsvorsprung, auf dem er stand, verhinderte, dass mehrere der Monster ihn gleichzeitig attackieren konnten, da maximal zwei den kleinen Hang zu ihm erklimmen konnten. Doch auch dieser kleine Vorteil war jetzt aufgebraucht. Er musste seine magischen Angriffe einstellen, da ihm immer wieder schwarz vor Augen wurde. Es war aussichtslos. Nur der Gedanke an Drenas Sicherheit ließ ihn weitermachen. Lange würde er seinen Schutzmantel nicht mehr aufrechthalten können. Noch ein oder zwei schwere Schwertschläge, dann würde auch diese letzte Barriere zwischen Leben und Tod fallen. Kraftlos ließ er sich zu Boden sinken und starrte die beiden Vonynen nur an, die sich gegenseitig behinderten, weil jeder der Erste sein wollte, der den geschwächten Gegner niedermachte. In wenigen Sekunden würden sie ihn erreicht haben.

Aus allen Seitentunneln kamen Vonynen. Hunderte bedrängten sich gegenseitig, um ihn zu erreichen, und stiegen dabei ohne jede Rücksicht über ihre gefallenen Brüder.

Jetzt hatte einer der beiden Streithähne den Weg zu ihm überwunden. Der riesige Dämon überfiel Leik mit einem schartigen, rostigen, zweihändigen Schwert.

Einen Schlag konnte die magische Schutzhülle noch abwehren. Dann war Leik zu erschöpft und ließ sie fallen. Müde hob er den Kopf und versuchte einen letzten Blick auf Drena zu werfen, konnte sie aber nicht entdecken. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Vonyn beide Arme über den Kopf hob und das gigantische Schwert auf seinen Kopf niedersausen ließ. Ich hätte dir gerne gesagt, dass ich dich liebe, Drena, war Leiks letzter Gedanke.

„Falsche Stelle zum Ausruhen, Freund“, schrie Morlâ Leik an und blockte mit seiner Axt den tödlichen Schwerthieb ab. Dann drehte er sich geschmeidig um und schlug dem Vonyn beide Hände ab, sodass dessen Waffe scheppernd zu Boden fiel, noch immer gehalten von den grüngelb blutenden, zuckenden Klauen.

„Mann, Filixx“, rief der Zwerg seinem kräftigen Kommilitonen zu, „durch diese Schutzhülle sieht man aber schlecht!“ Dann stürzte er sich mit gezogener Axt auf eine weitere Woge Angreifer und ließ Leik auf seinem kleinen Felsvorsprung allein zurück.

Leik bemerkte, wie sein Blickfeld abrupt verschwamm. Gleichzeitig spürte er das Kribbeln magischer Energie. Irgendjemand hatte einen neuen Zauber um ihn herum gewebt, der ihn bewachte. Neben ihm, mitten im Chaos, saß Filixx mit geschlossenen Augen, umgeben von einem Dutzend bewegungsloser Vonynen. Seine Freunde hatten Leik gerettet. Ohne über das Risiko für ihr eigenes Leben nachzudenken, waren sie ihm gefolgt. Wobei – Rettung konnte man es vielleicht noch nicht nennen. Als Leik sich langsam aufrichtete, sah er, dass die Vonynen begannen, sie einzukesseln. Vorsichtig geworden verlegten sie sich nun darauf, in geschlossenen Reihen auf die drei Studenten zuzumarschieren, immer bereit auszuweichen, um nicht von Morlâs Axt oder Filixx’ tödlichen Angriffszaubern getroffen zu werden. Sie kamen näher. Und sie waren bereit, sich für den Sieg zu opfern.

Plötzlich ging eine Bewegung durch die bis eben noch militärisch aufgestellten Dämonenkrieger. Irgendetwas griff sie von hinten an. In ihrer Verwirrung schützten sich die ersten Reihen nicht mehr genug und bekamen augenblicklich Zwergenstahl und elbische Magie zu spüren. Doch sofort ersetzten neue Dämonen den Platz ihrer gefallenen Artgenossen.

Was ist da los, grübelte Leik schwer atmend und stand auf, um zu sehen, woher dieser Angriff kam. Ein Brüllen dröhnte durch die gigantische Höhle, wurde von den Wänden zurückgeworfen und durch das Echo verstärkt. Einige Vonynen begannen ängstlich zu kreischen, doch Leiks Mundwinkel gingen nach oben. Ein orkischer Kampfschrei. Ûlyėr hatte seine Brüder nicht vergessen.

Davon ermutigt, stürzte sich auch Leik wieder in den Kampf.

Keiner der vier vermochte zu sagen, wie lange sie gekämpft hatten, als sie plötzlich in der Nähe der glühenden Felsspalte standen und die Vonynenmassen, die unablässig auf sie zukamen, abwehrten. Der ungleiche Kampf hatte sie alle durch die Höhle gespült, und nun waren sie an dieser Stelle wieder zusammengekommen, um ihre letzte, aussichtslose Schlacht gemeinsam zu schlagen.

„Schön, dass du es einrichten konntest“, brüllte Morlâ Ûlyėr zwischen zwei Axtschlägen zu.

„Ich dachte mir schon, dass ihr und eure zerbrechlichen Körperchen Hilfe gebrauchen könntet. Leider sind die meisten Tunnel nicht für meine Größe geeignet, deshalb hat es einen Moment länger gedauert“, gab der Ork zurück.

Ununterbrochen strömten die Monster auf sie ein. Langsam wurden sie immer näher an den Rand des tödlichen Felsschlundes gedrückt.

Plötzlich bemerkte Leik, das etwas Neues um sie war: Die Präsenz starker magischer Kraft.

Im nächsten Moment war seine Schutzhülle verschwunden, und auch die anderen hatten keine mehr. Verzweifelt versuchte Leik, erneut in die Sphäre einzudringen, doch es gelang ihm nicht. Ein kurzer Seitenblick auf Filixx zeigte, dass es diesem genauso ging. Noch eine andere Veränderung ging vor sich. Die Vonynen blieben in einem Halbkreis von etwa fünf Metern Entfernung um die Freunde herum stehen und beschränkten sich darauf, sie nur noch hasserfüllt über ihre toten Kameraden hinweg anzustarren.

„Der Begabte“, flüsterte Filixx kraftlos. „Er hindert uns daran, Magie zu wirken. Nur ein extrem mächtiger Zauberer ist dazu in der Lage. Anscheinend kann dieser hier direkt in die Sphäre eingreifen und sie verschließen.“

„Komm raus, du Feigling!“, schrie Morlâ, zornig über die Unterbrechung des ungleichen Kampfs. „Stell dich mir wie ein Mann und lass deine Taschenspielertricks.“ Nichts geschah.

Leik bemerkte, dass seine Ohren rauschten. Er wunderte sich darüber, dann aber stellte er fest, dass es in dem riesigen Felsendom plötzlich vollkommen still geworden war.

Die Vonynen vor ihnen bildeten eine feste Mauer, ansonsten gaben sie keinen Mucks von sich. Nur das pulsierend wiederkehrende, rote Glühen spiegelte sich auf den versehrten Totenköpfen ihrer Angreifer wieder.

„Na, komm schon, Zauberlein“, rief Morlâ höhnisch in die Stille hinein. „Pah, er ist zu feige, um uns direkt anzugreifen. Dann machen wir eben mit seinen Lakaien weiter.“ Im nächsten Augenblick stürzte er auf einen Vonyn zu und spaltete seinen grässlichen Schädel mit der Axt. Niemand griff ein. Der im Todeskampf zuckende Körper der Kreatur klatschte auf dem Felsboden auf, grüngelbes Blut vermischte sich mit Staub.

Morlâ hob erneut seine Axt und wollte auf den Nebenmann seines Opfers einschlagen, doch seine Waffe stoppte im Schwung. Verblüffung machte sich auf dem Gesicht des Zwergs bemerkbar. Dann flog das Beil in hohem Bogen durch die Höhle und landete scheppernd irgendwo hinter den Massen der Angreifer. Doch damit nicht genug. Im nächsten Moment wurde Morlâ angehoben. Unfähig, sich zu bewegen, schwebte er in etwa zwei Metern Höhe über dem Boden. „Ist das alles, was du kannst?“, höhnte der Zwerg trotz seiner misslichen Lage.

Ûlyėr wollte seinem Freund zu Hilfe eilen, doch auch er und seine Kameraden waren gebannt und konnten sich nicht mehr rühren.

Auf einmal begann sich der schwebende Zwerg zu bewegen. Langsam flog er auf den roten Felsspalt zu. „Mehr nicht? Komm schon, du musst bessere Zaubertricks auf Lager haben. Keine Kaninchen oder irgendwas mit bunten Tüchern?“, stachelte Morlâ seinen unsichtbaren Angreifer weiter an.

Doch der ließ sich nicht beirren. Unaufhaltsam glitt der Zwerg wenige Meter über dem Boden auf die tödliche Öffnung zu. Seine Freunde mussten unverrichteter Dinge mit ansehen, wie er in Armeslänge an ihnen vorbeischwebte. Jetzt befand sich Morlâ direkt über dem pulsierenden Licht. Seine Starre wurde aufgehoben, und er fiel unsanft in den flachen Spalt hinein.

Leik stockte der Atem. Er musste seinem Freund helfen, sonst würde Morlâ in wenigen Augenblicken das gleiche Schicksal ereilen wie zuvor den Alten aus dem Dorf. Bewegen konnte Leik sich nicht. Wieder und wieder versuchte er, in die Sphäre einzudringen, um seinem Freund mit magischem Schutz beizustehen. Doch er konnte den Bann nicht brechen.

Mehr aus Routine – im Unterricht bei Tejal hatte er es auch immer wieder und wieder probieren müssen – unternahm Leik einen letzten verzweifelten Versuch, der zu seiner eigenen Überraschung augenblicklich gelang. Mit seinen verstärkten Sinnen nahm er seinen Freund selbst durch die gewaltige energetische Macht der Felsanomalie wahr. Durch das grelle Rot, das seine Augen schmerzen ließ, sah er einen ganz leichten bläulichen Schimmer. Morlâ.

Doch das Rot war gerade dabei, das schwache Blau zu verzehren. In der realen Welt musste sein Freund bereits Höllenqualen leiden. In seiner Panik versuchte Leik mehrere Zauber hintereinander, da er nicht wusste, wie er dem Zwerg helfen konnte. Er versuchte, eine Schutzhülle um seinen Freund zu legen, dann probierte er, ihn an sich heranzuziehen und schließlich, den Zwerg zu beschwören, wie man es normalerweise nur mit Tieren machen durfte. Doch alle Versuche scheiterten.

Jetzt konnte Leik auch in der Sphäre die gellenden Schmerzensschreie seines besten Freundes hören. Das trieb ihm die Tränen in die Augen. Ich kann wenigstens sein Leid verkürzen, durchfuhr es ihn. Er begann behutsam die schwachen blauen Linien von Morlâ anzuzapfen. Leik merkte, wie ihn schwache Energie durchströmte. Geralds Gesicht erschien vor seinem Auge. Ich bin genau wie Caoimhe.

Nein! Er würde Morlâ nicht töten! Zornig warf er die Energiebänder zurück, die er eben noch von dem Zwerg abgezogen hatte. Dabei passierte etwas Unerwartetes. Die blaue Sphäre, die Morlâ umgab, war nicht mehr ganz so durchsichtig, sondern etwas kräftiger. Leik überlegte nicht lange, sondern griff sich so viele blaue Energielinien wie er konnte und schleuderte sie auf seinen Freund. Morlâs magische Aura wuchs. Mittlerweile war sie dunkelblau. Plötzlich explodierte sie vor Leiks Augen und er wurde von dieser magischen Entladung aus der Sphäre geschleudert.

Als Leik wieder in der realen Welt war, traute er seinen Augen nicht. Morlâ lag neben der Felsspalte, von Rauch umgeben, aber eindeutig lebendig. Auf seiner linken Hand glühte ein schwarzer Hammer. Die magischen Schutzkräfte, die Leik damals im Wald gerettet hatten, schützten nun seinen Freund. Instinktiv hatte der Zwerg auf dieses neue Kraftreservoir seines Körpers zurückgegriffen, das ihn nun vor größerem Schaden behütete. Morlâ hatte endlich seine Begabung entdeckt. Das und seine besonderen zwergischen Schutzkräfte hatten ihm das Leben gerettet.

„Tötet sie“, ertönte im nächsten Augenblick eine gebieterische, metallisch verzerrte Stimme.

Die Vonynen begannen augenblicklich, auf die vier Studenten einzustürmen.

Zwar konnten sich seit Morlâs dramatischer Rettung wieder alle bewegen, doch Kraft zum Kämpfen hatte keiner mehr von ihnen.

Filixx bedeckte sie alle mit einem Schutzzauber, doch Leik sah, dass der fast durchsichtig war. Mehr als ein bis zwei Schläge würde er nicht verkraften, auch der Zwergelbe war am Ende seiner Kräfte.

Leik hatte seinen Bogen schon lange eingebüßt und konnte sich nicht mehr wehren. Für magische Angriffe hatte er nach Morlâs Rettung keine Energie mehr. Er schloss die Augen und sah Drena vor sich, dann hörte er schwere Schritte auf sich zukommen. Das Geräusch war ohrenbetäubend. Vier gegen Hunderte.

Als Leik das nächste Mal die Augen öffnete, glaubte er nicht, was er sah. Die Vonynen rannten nicht auf ihn und seine Freunde zu, sondern schienen zu fliehen. Warum und vor wem? Dann sah er mehrere magische Blitze in unterschiedlichsten Farben am anderen Ende der Höhle auftauchen. Reihenweise fielen die Vonynen, die von diesem mächtigen Zauber getroffen wurden.

Zaghaft tasteten sich die vier Freunde wieder tiefer in die Höhle vor und folgten den fliehenden Dämonen.

„Junge, ich hätte gedacht, dass du mit den paar Vonynchen fertig wirst“, drang auf einmal eine wohlbekannte, tiefe Stimme an Leiks Ohr. Der drehte sich um und konnte nicht glauben, wen er da sah! Gerald. Sein Ziehvater war mit der riesigen, bläulich schimmernden Axt bewaffnet, die vor Vonynenblut nur so triefte, und fing gerade einen Schwertschlag ab, der seinem Schützling ansonsten den Kopf von den Schultern getrennt hätte.

„Bleib hier in Deckung, wir treiben sie weg von euch.“ Dann verschwand sein ehemaliger Meister wieder im Chaos der Schlacht.

Erst jetzt bemerkte Leik, dass er und Morlâ sich völlig unbehelligt inmitten des Chaos’ befanden. Filixx konnte er nicht sehen, doch ein riesiger, bunter Echsenschwanz am nördlichen Ende der Höhle und ängstliche Vonynenschreie gaben Auskunft, wo sich sein Freund befand.

Auch Ûlyėr entdeckte er, der selbst die Vonynen noch überragte. Gerade schleuderte er einen Angreifer mit beiden Händen kopfüber in eine kleine Rotte Monster, die daraufhin zusammenbrachen, um dann von einem noch größeren Ork mit einem metallenen Stab niedergemacht zu werden.

Wer ist das?, fragte sich Leik.

Im gleichen Moment entdeckte er einen übergroßen, verwegen aussehenden Hut mit einer blutroten Feder, dessen Besitzer gerade eine schöne Elbin vor einem anfliegenden schwarzen Pfeil bewahrte,

… um anschließend ein Feuerwerk an magischen Blitzen gegen die bogenbewehrte Horde Vonynen abzuschießen,

… woraufhin die Elbin sich nicht bedankte, sondern ungerührt weiterkämpfte und mit einem Wurfmesser einem Vonyn den Hals aufschlitzte,

… der gerade einem ungepflegten Zwerg den Kopf abzuschlagen versuchte, der wiederum fünf Gegner gleichzeitig mit einer kleinen Axt in Schach hielt und trotzdem sein Hühnerbein in der linken Hand nicht losließ.

Da wusste Leik, wer sie gerettet hatte.

Die Großmagister des Drianyordens. Der Mensch Tal Mac Rallen, die schöne elbische Heilerin Isilmar Morgenröte, der kampferprobte riesenhafte Ork Or und der weise Zwerg Elmar Felsengrad waren gekommen.

Gemeinsam mit seinem Ziehvater schlugen sie die Vonynen in die Flucht.

Ihr Leben war gerettet.


Glück und Trauer

Die große Kraft und Erfahrung der vier Großmagister zusammen mit Gerald entschied die Schlacht schnell für sie. Den magisch verstärkten Angriffen dieser mächtigen Zauberer hatten die Vonynen nicht viel entgegenzusetzen, zumal sich ihr Magier seit Morlâs Rettung offenbar aus dem Kampf zurückgezogen hatte. Wahrscheinlich hatte er die Niederlage frühzeitig kommen sehen und war geflohen, solange er es noch konnte. Das Gleiche versuchten jetzt auch seine Fußtruppen, doch den meisten gelang es nicht, den Ordensrittern zu entkommen.

Gerald stützte Leik, als sie die schreckliche Höhle gemeinsam durch einen schmalen Tunnel verließen. Hinter den beiden wurde Morlâ von Or wie ein Kind auf beiden Armen getragen. Ûlyėr und Filixx waren ebenfalls auf dem Weg an die Oberfläche. „Habt ihr Drena gefunden?“, fragte Leik kraftlos seinen Ziehvater. „Was ist mit den anderen?“

„Das kann ich dir leider nicht sagen, mein Junge. Du hast das Chaos doch selbst gesehen, das da unten herrschte. Die meisten Dorfbewohner haben wir schon aus der Höhle geführt. Sie hatten Glück, der alte Ramsay hat in den Stollen noch geschürft und kannte daher ein sicheres Plätzchen in einem vergessenen Wartungsschacht. Er hat die meisten von ihnen dort hingebracht und so ist die Schlacht dann relativ spurlos an ihnen vorbeigegangen. Mac Rallen und Morgenröte durchsuchen sämtliche Tunnel, und Felsengrad organisiert den Schutz der Gefangenen an der Oberfläche. Irgendjemand wird wissen, wo deine Drena ist.“ Liebevoll tätschelte der bärtige Magister seinem Schützling den Kopf.

Leik nickte nur. Seine Angst um Drena würde erst vergehen, wenn er sie leibhaftig vor sich sah.

„Da seid ihr ja!“, begrüßte Filixx Leik und Morlâ.

Das Erste, was Leik bemerkte, war die frische Luft. Der Gestank der Vonynen hatte sich aus dem Wald verflüchtigt. In den Tunneln der Mine war er noch übermächtig, aber hier draußen gab es jetzt wieder frische, sommerlich warme Waldluft.

„Eine Nachtigall“, stöhnte Morlâ, als er von Or sanft auf dem weichen Moos neben einer knorrigen Eiche abgelegt wurde. „Dann sind die Vonynen wohl wirklich vertrieben.“

Seine drei Freunde und selbst der riesenhafte Ork verharrten für einen kurzen Moment und lauschten dem schönen Gesang des Vogels der Dunkelheit. Als kurz darauf auch noch das „Schuhuuu“ eines Kauzes ertönte, waren sie sich sicher, dass das Leben zurück ins Arelltal gekommen war. Die Vonynen waren besiegt.

„Habt ihr Drena gesehen?“, fragte Leik sofort seine Freunde, nachdem Or wieder in die Höhle zurückgegangen war, um mögliche Überlebende oder Feinde aufzuspüren.

„Nein“, antwortete Filixx, „ich bin sofort zu der Gruppe Menschen rüber, die Mac Rallen und Morgenröte als Erstes mit nach oben gebracht haben, aber sie war nicht dabei. Aber es kommen immer noch vereinzelt Dorfbewohner aus der Mine. Siehst du“, der Zwergelbe zeigte auf den Eingang des Schachts, „soll ich fragen, ob sie wissen, wo das Mädchen ist?“

„Nicht nötig, ich gehe selber.“ Daraufhin erhob sich Leik schwer und humpelte zu den Befreiten, die ihn freudig begrüßten. Er musste viele Hände schütteln, wurde auch zwei-, dreimal gedrückt und ließ den Dank über sich ergehen, den die verbliebenen Bewohner Sefals ihm für ihre Rettung kundtaten. Aber niemand wusste, wo Drena war. Schließlich sprach er mit Zefi. Der Nusshändler war der Einzige, der sich nicht bei ihm bedankte. Leik hatte es nicht anders erwartet.

„Wo ist meine Nichte?“, zischte Zefi ihn an.

Leik war verblüfft. „Ist sie denn nicht bei Euch?“ Ein eisiger Klumpen bildete sich in seinem Magen.

„Nein“, schrie der deutlich gealterte Händler Leik an. „Das ist deine Schuld! Ich weiß genau, dass sie nur zum Jahreswendefest gekommen ist, um dich zu sehen, obwohl ihre Mutter es nicht wollte. Und jetzt…“ Er konnte nicht mehr weiterreden, da ihn die Tränen übermannten.

„Kann sie noch in der Mine sein?“, versuchte Leik es noch einmal.

Doch Zefi hörte ihm nicht mehr zu, schluchzend ging er zu seiner Frau, die ihn in den Arm nahm und ihm Trost zusprach.

Leik war verstört darüber, dass er den sonst so strengen Mann weinen sah, doch er hätte am liebsten selbst losgeweint. Er wusste nicht, was er tun sollte. Dann sah er Felsengrad aus der Mine kommen. Er lief auf den Großmagister zu und verbeugte sich hastig vor ihm.

„Wir sind nicht in der Âlaburg, Leik. Hier draußen ist eine solche Katzbuckelei nicht nötig, vor allem nicht nach dem, was du und deine Freunde hier erlebt haben.“

„Entschuldigt, Magister“, begann Leik aufgeregt, „ich bin auf der Suche nach einem Mädchen, Drena. Habt ihr sie gefunden? Sie hat dunkle Haare, wunderschöne Augen und ihr Lächeln …“

Mit traurigem Blick unterbrach ihn der Großmagister. „Es tut mir leid. Mac Rallen, Or, Morgenröte und ich haben die gesamte Stollenanlage durchsucht. Wir haben auch die unterschiedlichsten Auffindezauber verwendet. Hier drin ist niemand mehr.“

Leik stockte der Atem. „Das kann nicht sein. Ihr müsst noch einmal suchen.“ Und damit rannte er auf den Eingang der ehemaligen Silbermine zu.

„Nein“, brüllte Felsengrad ihm hinterher.

Doch Leik hatte nicht vor, sich aufhalten zu lassen. Plötzlich bebte die Erde. Er wurde von den Füßen gerissen und musste hilflos mit ansehen, wie der dunkle Stolleneingang vor ihm zusammenstürzte. Auch jener riesige Felsendom, in dem Leik die letzten schrecklichen Stunden verbracht hatte, war eingestürzt. Der an einigen Stellen um mehrere Meter abgesackte Boden war Beweis genug dafür.

„Geht es dir gut?“, fragte der weise Zwerg ihn, als er den Jungen erreicht hatte.

„Nein“, brüllte der. „Nein! Drena!“ Dann brach er in Tränen aus und trommelte kraftlos mit den Fäusten auf die breite Brust des Zwergs ein.

„Beruhige dich“, redete der Großmagister sanft auf ihn ein. „Wir mussten die Mine zum Einsturz bringen, nur so können wir verhindern, dass die Magiequelle noch einmal missbraucht wird, um Vonynen hervorzubringen. Aber ich versichere dir, dass kein Mensch mehr dort unten war.“

Tränen liefen Leik übers Gesicht. Im nächsten Moment waren Gerald und seine Freunde bei ihm und versuchten ihn zu trösten. Doch Leik war zu Tode betrübt. Drena, flehte er in Gedanken. Drena, wo bist du?


Zwischenspiel des Bösen

Der riesenhafte Vonyn verbeugte sich tief vor der kleinen, schmalen Gestalt, die aus dem Schatten des Waldes auf die Lichtung trat.

„Wir haben den Jungen verloren, Meissssterin!“

Die schmächtige Gestalt hob den rechten Arm und ein rot glühender Lichtstrahl schoss auf das entstellte Gesicht des Vonyn zu, der schreiend zusammenbrach. „Gnade, Meissssterin! Gnade!“

Die schattenhafte, kleine Person antwortete auf diese Bitte mit glockenheller weiblicher Stimme, in der keinerlei Wärme lag. „Warum sollte ich dein Versagen belohnen? Jahre der Vorbereitung sind verloren. Nur weil du und deinesgleichen nicht in der Lage seid, einen minderjährigen Studenten und seine pubertierenden Freunde zu besiegen. Es ist schon das zweite Mal, dass der Junge deinen Kriegern entwischt. Du hattest versprochen, dass sich Kualls Fehler nicht wiederholen würde.“

„Ich …“, der starke Vonyn ächzte unter dem Zauber, der ihm die Luft raubte, „ich habe jemand anderessss.“

Der rote Lichtstrahl verebbte. „Rede, wenn dir dein verderbtes Leben lieb ist.“

„Wartet.“ Die monströse Kreatur rappelte sich auf und lief zum Rand der Lichtung.

Schweigend wartete die verhüllte Frau.

Nach einigen Sekunden kam der Vonyn zurück. Über seiner Schulter lag eine leblose Gestalt. Unsanft ließ das Ungeheuer sie zu Boden gleiten.

Seine Gebieterin beugte sich über das zarte Wesen und drehte den Kopf des Mädchens so, dass sie ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. „Eine Schönheit, fürwahr. Doch was soll sie uns helfen?“

„Ssssie bedeutet dem Jungen etwassss“, versicherte der Vonyn. „Ich habe ihn ihren Namen rufen hören, und auch sssseine Gedanken drehen sich nur um ssssie. Drena.“

„Ich spüre, dass du die Wahrheit sagst. Gut, das ist wirklich gut. Der Junge wird sie suchen und dann …“ Die mysteriöse Frau sprach ihren Gedanken nicht weiter aus.

Der Vonyn verbeugte sich vor ihr. „Beim nächssssten Mal wird er mir nicht entkommen.“

„Da bin ich mir sicher“, antwortete seine Meisterin. Gleichzeitig hob sie das bewusstlose Mädchen mit einem Zauber an. „Dir wird er nicht noch einmal entkommen. Ich habe dir eine Stimme gegeben und ich kann sie dir auch wieder nehmen.“ Damit schoss sie einen dicken roten Blitz auf die Kreatur ab mit einer Beiläufigkeit, als würde man eine Fliege verscheuchen.

Der Vonyn brach augenblicklich tot zusammen.

Die Meisterin verließ mit dem schwebenden Mädchen die Lichtung und verschwand im nachtdunklen, dichten Wald.


Prüfungsergebnisse

Zurück zur Âlaburg verlief die Reise diesmal wesentlich schneller. In Begleitung von vier Großmagistern zu reisen hatte einige Annehmlichkeiten, die die Freunde genossen.

Leik war der Karawane schweren Herzens gefolgt. Dazu hatte Gerald ihn gebracht, der wieder ganz in die Rolle eines Ersatzvaters geschlüpft war. Schonend brachte er seinem Schützling bei, dass auch die alte Jagdhütte von den Vonynen vernichtet worden war. Die Retter hatten nur noch rauchende Trümmer vorgefunden. Damit war Leiks altes Leben endgültig zu Ende.

„Lass den Kopf nicht hängen, Junge“, sagte Gerald, „eine kleine Aufmunterung habe ich für dich.“ Dann pfiff er kurz, und aus dem Dickicht des Waldes kamen zwei Pferde. Olander und Rewen.

Leik drückte den Kopf an den Hals seines treuen Pferdes und ließ seine Tränen in Rewens Fell versickern. Das vertraute Tier gab ihm etwas Trost, doch sein Verlust war zu groß. Sicher würde er niemals wieder fröhlich sein können. Dennoch, gemeinsam mit Gerald, den Großmagistern und vor allem seinen drei Freunden fand er zurück in ein halbwegs normales Leben. Aber Leik schwor sich, weiter nach Drena zu suchen. Tief in seinem Inneren war er sich sicher, dass sie noch am Leben war.

„Ich kann es immer noch nicht glauben“, sagte Morlâ und entfachte das Lagerfeuer auf magische Weise. Seit Tagen schon experimentierte er mit seinen neu entdeckten Fähigkeiten und machte dabei bemerkenswerte Fortschritte. Schließlich hatte er auch fünf der besten Magister Razuklans an seiner Seite, die ihr Wissen gerne weitergaben. „Ich wollte mich noch einmal bedanken, Leik“, begann der Zwerg, als das Reisig Feuer fing.

Sein menschlicher Freund unterbrach ihn. „Das brauchst du nicht, eigentlich wollte ich dich töten, war dann aber zu wütend“, versuchte Leik einen Scherz, um Morlâs andauernde Dankessprüche endlich zu beenden.

„Ja, ja, das weiß ich. Aber was du getan hast“, flüsterte Morlâ, weil sie verabredet hatten, außer Filixx und Ûlyėr niemandem etwas über Leiks außergewöhnliche Fähigkeit zu erzählen, „das hat noch nie ein Begabter vor dir getan. Du hast Magie in einem Wesen entfacht.“

„Naja, ein bisschen Magie hattest du ja schon in dir“, versuchte Leik die Sache herunterzuspielen.

„Nein, denk doch mal nach. Du bist nicht nur ein Farbseher, du besitzt auch die Fähigkeit, Magie an alle begabten Völker zu geben oder sie ihnen zu nehmen. Das bedeutet unendlich viel Macht, aber auch eine große Bürde. Bisher entschied der Zufall, wer begabt ist und wer nicht. Jetzt kannst du das beeinflussen.“

Leik hatte bereits selbst darüber nachgedacht. Doch erst als Morlâ es aussprach, begriff er, was seine Fähigkeit bedeutete. Nun betrachtete er sie nicht mehr länger als einen Fluch. Er war nicht gezwungen, Magie zu nehmen und Schaden damit anzurichten. Er konnte sie auch geben. Im Notfall auch zurückgeben. Das beruhigte ihn ungemein.

„Ich bin dir ungeheuer dankbar. Du hast mein Leben verändert. Ich muss mich nicht länger als Zwerg am falschen Ort fühlen. Die Universität wird mein Zuhause bleiben.“ Daraufhin klopfte Morlâ Leik unbeholfen auf die Schulter und schlug sich ins Unterholz, um noch mehr Brennmaterial für ihr Feuer zu besorgen.

Jetzt kann er endlich in die zwergische Verbindung Ølsgendur wechseln, dachte Leik, traurig darüber, seinen Mitbewohner zu verlieren, der Hammer auf seinem linken Handrücken gibt ihm jede Berechtigung dazu.

Am nächsten Nachmittag hatte die kleine Gruppe die Âlaburg erreicht. Lekan öffnete majestätisch seine Pforten vor den Heimkehrern. Auf dem Campus erwartete sie … niemand. Doch, Leik konnte in der Ferne eine einzelne weibliche, blonde Person ausmachen. Gwendolin. Na, das geht ja wieder gut los, dachte Leik und gab Rewen leicht die Sporen.

Als die kleine Truppe im Burginneren angekommen war, verbeugte sich Gwendolin tief vor den Großmagistern. „Tejal bittet euch, so schnell wie es euch möglich ist, in ihr Büro zu kommen. Es geht“, sie warf einen gehässigen Blick auf Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr, „um die Bewertung der Missionsergebnisse der vier mit euch reisenden Studenten.“

„Der vier mit euch reisenden Studenten“, äffte Morlâ die Elbin nach. „Gweny, hast du etwa unsere Namen vergessen?“

„Morlâ!“, fuhr ihn daraufhin Gerald – jetzt wieder ganz Hausvorsteher – an.

„Selbstverständlich kommen wir dieser Bitte gerne nach“, antwortete Mac Rallen nonchalant, was Gwendolin ein wenig erröten ließ.

„Kommt Ihr mit uns, Magister Gerald?“, fragte Felsengrad.

„Nein, nein“, wehrte der ab. „Ich muss noch die Pferde versorgen und …“

„Ach, immer noch diese alte Geschichte“, flötete Morgenröte fröhlich zwinkernd, worauf Gerald zu Leiks großer Verwunderung ebenfalls rot wurde. „Na, sie wird schon nach Euch rufen, wenn sie Euch braucht.“ Und lachend folgte die schöne Elbin den Großmagistern.

Gerald räusperte sich. „Ähm … also, die Pferde …“ Er pfiff kurz, und schon trotteten die Tiere hinter ihm her. Leik konnte immer noch kaum fassen, mit welch fantastischen Fähigkeiten die Großmagister die Tiere über den steilen Panrapass bekommen hatten. Aber den Rittern war wohl jedes Mittel recht gewesen, um Leik ein wenig aufzuheitern, und Rewen und Olander nun in der Âlaburg zu wissen, tröstete ihn tatsächlich.

„So, wieder zu Hause“, begann Filixx, „fühlt sich komisch an. Könnt ihr euch vorstellen, morgen wieder im Seminar zu sitzen?“

„Wenn sie uns nicht durch die Prüfung fallen lassen“, fügte Leik hinzu, „so richtig mit Ruhm bekleckert haben wir uns ja nicht. Ohne die Großmagister hätten wir ganz schön alt ausgesehen, und wir haben auch nicht rausbekommen, was da wirklich los war. Nur dass irgendjemand die Einwohner von Sefal mit der magischen Energiequelle in Vonynen verwandelt hat, aber wozu und wer, das weiß niemand.“

„Naja, eine Vier wird es doch hoffentlich werden“, sagte Morlâ, „immerhin sind wir alle in einem Stück zurückgekommen. Und ich kann jetzt sogar Magie anwenden“, bei diesen Worten glitt sein Blick sehnsüchtig zum Verbindungshaus von Ølsgendur hinüber.

Einige Stunden später, Leik und Morlâ waren in ihren ungewaschenen Kleidern in den Betten ihres kleinen Zimmers eingeschlafen, überbrachten Rulu und Ulur die Nachricht, dass sie alle unverzüglich zu Tejal kommen sollten. Ihre Prüfungsergebnisse lägen vor.

Mit schlechter Laune, Kopfschmerzen und üblem Geschmack im Mund stand Leik auf. Morlâ war nach der Nachricht der Zwillinge einfach wieder eingeschlafen. „Morlâ“, er rüttelte ihn an der Schulter. „Morlâ, wir müssen zur Rektorin. Hoch mit dir!“

Etwa zehn Minuten später hatten es die beiden endlich geschafft, das Zimmer zu verlassen. Mit glasigen Augen und strubbeligen Haaren trafen sie im Flur der Gemeinschaftsunterkunft auf Filixx und Ûlyėr. Beide waren augenscheinlich frisch gewaschen und trugen die schneeweiße, akkurat gebügelte Schärpe ihres Hauses.

„Wie seht ihr denn aus?“, fragte Filixx mit weit aufgerissenen Augen, als er seine Kommilitonen in ihrem desolaten Zustand sah.

Leik und Morlâ glotzten ihren Freund nur verständnislos an.

„Mann, Jungs, wir gehen jetzt zur Verkündung unserer Missionsergebnisse. Das entscheidet nicht nur über unsere Noten in diesem Semester, sondern ist wahrscheinlich eine einmalige Angelegenheit. Wer weiß, ob jemals wieder einer von uns für eine Ordensmission ausgewählt wird. Tejal wird erwarten, dass wir diese Ergebnisse respektvoll entgegennehmen, um die Universität zu würdigen.“

In nur fünf Minuten hatten es der Mensch und der Zwerg geschafft, grau-weiße – wenn auch knittrige und ziemlich fleckige – Schärpen über ihre alten Klamotten zu drapieren und sich irgendwie mithilfe von reichlich Wasser die Haare an den Kopf zu klatschen.

„Da seid ihr ja endlich“, zischte Gwendolin hinter ihrem Tresen im Vorraum des Direktoriums hervor. „Jeder von euch bekommt sein Ergebnis der Mission einzeln verkündet. Als Erster geht Ûlyėr hinein.“

Der grimmige Blick des riesigen Orks, der in dem Raum leicht gebeugt stehen musste, veranlasste die sonst so selbstbewusste Elbin dazu, noch ein „Bitte!“ hinzuzufügen, bevor sie vorausging, um ihn durch die Tür ins Büro der Direktorin zu geleiten.

Leik, Morlâ und Filixx blieben zurück und nahmen Platz auf der unbequemen Bank, die den Aufenthalt im Sekretariat jedes Mal zu einer Qual machte.

Leik hatte schon nach fünf Minuten Rückenschmerzen, er war es einfach nicht gewohnt, so gerade zu sitzen. Ein Gespräch entwickelte sich nicht zwischen den Freunden. Das hatte zum einen sicher damit zu tun, dass Gwendolin hinter ihrem Tresen geschäftig mit Bergen von Papyri zugange war, aber zum anderen auch damit, dass alle ihren Gedanken nachhingen. Mit der Verkündung ihrer Missionsergebnisse endete für die drei Freunde das aktuelle Semester. In wenigen Tagen würde es Abschlusszeugnisse geben. Die Vornoten in den Fächern der sieben Weisheiten würden fünfzig Prozent ihres Abschlussergebnisses ausmachen, die andere Hälfte entschied sich für jeden von ihnen mit der Verkündung in wenigen Minuten.

Für Filixx war das Ergebnis wichtig, weil es entscheiden würde, ob er einfach nur ein außergewöhnlich Begabter in magischer Theorie war, oder ob er auch in der wirklichen Welt seine Fähigkeiten anwenden konnte. Seine zukünftige Tätigkeit konnte von den heutigen Ergebnissen stark beeinflusst werden.

Morlâ brauchte dringend ein gutes Resultat, weil es darüber entschied, ob er in das nächste Semester versetzt würde. Jehal hatte ihm in Magie mit Sicherheit die schlechteste Note gegeben, und dafür brauchte er dringend einen Ausgleich. Sollte er in einem Fach insgesamt mit einem Ungenügend bewertet werden, müsste der Zwerg die Universität verlassen.

Leik gingen all diese Dinge durch den Kopf. Doch hauptsächlich dachte er daran, wie sich sein Leben im letzten halben Jahr verändert hatte. Aus einem Jagdlehrling, der dachte, Zauberei würde es nur im Märchen geben, war ein Student der Âlaburg geworden, der Magie selbst anwenden konnte. Zwar schmerzte ihn der Verlust Drenas nach wie vor, doch jene unglaublichen und fantastischen Dinge, die er im letzten Semester erlebt hatte, gaben ihm einen gewissen Trost. Außerdem hatte Leik Freunde gefunden. Ganz besondere, die für ihn durch das Feuer gehen würden, das hatte ihr Abenteuer mehrmals bewiesen. Und ich würde das auch für sie tun, dachte Leik, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Filixx wurde als Nächster in das Büro der Rektorin hineingerufen, dann folgte Morlâ. Leik war der Letzte, der Tejals Zimmer betrat. Inzwischen war es früher Abend. Sie hatte anscheinend viel mit den anderen zu bereden gehabt. Der Student verbeugte sich tief und ehrfürchtig.

„Setz dich!“, forderte Tejal ihn auf.

Daraufhin ließ er sich in den gemütlichen braunen Ledersessel fallen, in dem er in seinen Sonderstunden schon so oft Platz genommen hatte. Die Sitzfläche war noch warm von Morlâ, der bis eben dort gesessen hatte.

Bevor sie anfing zu sprechen, musterte die Großmagistra Leik lange. Gerade als er anfing, sich unbehaglich zu fühlen, begann sie. „Nun Leik, wie ist es dir bei eurem Abenteuer ergangen? Gibt es etwas Bedeutsames, das du mir noch enthüllen möchtest, bevor ich deine Leistungen aufgrund der Beobachtungen der Großmagister bewerte?“

Leik bekam einen roten Kopf. Tejal hatte die dumme Angewohnheit, immer genau die Frage zu stellen, deren Antwort man ihr verheimlichen wollte. „Nein …“, brachte er leise hervor.

„Sicher?“, hakte sie nach. „Du weißt, was schon alles passiert ist, weil du deine Fähigkeiten zu spät offenbart hast.“

Damit hatte sie ihn. Leik erzählte ihr von der magischen Intervention, die er bei Morlâ durchgeführt hatte, sodass der jetzt sein magisches Potenzial abrufen konnte.

„Danke, dass du mir endlich vertraust“, gab die Rektorin zurück. „Deine Fähigkeiten sind in der Tat einmalig und im Prinzip ist es gut, dass du sie für dich behältst oder nur mit einem sehr ausgewählten Kreis teilst“, fuhr sie augenzwinkernd fort. „Die anderen haben übrigens nichts davon erzählt. Natürlich nicht.“ Schnaubend ließ sie sich in ihren schweren Bürostuhl zurückfallen, dessen Lehne daraufhin knarzend leicht nach hinten kippte. „Ihr vier seid auf dieser Mission eine richtig eingeschworene Gemeinschaft geworden, was?“, fragte die Großmagistra. „Ich bin sehr stolz darauf. Seit Or, Felsengrad, Morgenröte und Mac Rallen seid ihr das erste Missionsteam, das aus allen vier Völkern besteht. Der Gedanke der Âlaburg könnte nicht besser verwirklicht werden.

Was deine speziellen Talente angeht, ist auch diese Entwicklung eigentlich äußerst positiv. Jetzt liegt es ganz bei dir, wie du sie einsetzt. Du kannst selbst entscheiden, ob du Magie zum Guten nutzt und hilfst oder ob du großen Schaden damit anrichtest. Die Verantwortung liegt bei dir!“ Die Direktorin sah ihn über ihren großen Schreibtisch hinweg streng an. „Ich erwarte, dass du dich richtig entscheidest, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Razuklan hat vielleicht auf jemanden wie dich gewartet. Einen Begabten, der andere initiieren kann. Seit Jahrzehnten schon kommen immer weniger Studenten zu uns. Niemand weiß genau warum, aber die Gabe scheint langsam vom Kontinent zu verschwinden. Eventuell kannst du sie zurückbringen. Auf der anderen Seite bist du aber auch in der Lage, einen anderen Begabten seiner Fähigkeiten zu berauben. Du könntest auch das Ende der Magie auf Razuklan sein. Das musst du also immer gut bedenken!“

Leik wusste darauf nichts zu sagen. Die Worte seiner Rektorin hatten ihn geradezu erschlagen.

„Ach ja“, die Direktorin lächelte, „fast hätte ich es vergessen: dein Prüfungsergebnis.“

Leiks Herz machte schon wieder einen Sprung. Die Rektorin hatte dazu wirklich eine Begabung.

„Wie du dir sicherlich schon denken kannst, muss ich dir …“

Leik ließ die Schultern hängen, als Tejal die Verkündung seiner Missionsergebnisse so begann.

Grinsend fuhr sie fort: „… wie auch deinen Begleitern ein sehr gutes Missionsergebnis attestieren. Nicht nur, dass durch euren heldenhaften Einsatz das Leben vieler Menschen gerettet wurde, darüber hinaus habt ihr auch das Geheimnis geklärt, wer die Handelskarawanen und Sefal angegriffen hat und woher der unbekannte Magier die Kraft hatte, derartig viele Vonynen zu erschaffen. Wenn der Preis dafür auch …“, die Miene der Rektorin verdüsterte sich, „sehr hoch war. Mögen die armen Seelen jener Bewohner von Sefal in Frieden ruhen, die durch verderbte Magie in Ungeheuer verwandelt wurden.“

Leik bekam eine Gänsehaut, als er daran dachte, wie der alte Dorfbewohner verwandelt wurde. Gleichzeitig überfiel ihn große Trauer über den Verlust so vieler Menschen, die ihn zum Teil sein Leben lang begleitet hatten.

„Gerade weil du persönlich betroffen warst, ist dein Einsatz umso höher zu werten. Du wirst für alle sieben Wissenschaften mit Sehr gut bewertet. Das bedeutet, dass du rein rechnerisch nicht mehr durchfallen kannst. Herzlichen Glückwunsch, Leik, du hast das erste Semester der Âlaburg sehr erfolgreich bestanden.“ Die Rektorin war aufgestanden und schüttelte jetzt ihrem verdutzten Schützling die Hand.

Völlig überwältigt wollte Leik das Büro durch die Hintertür verlassen, als Tejal ihn noch mal ansprach.

„Leik“, sie sah ihn sehr ernst, aber auch traurig an, „ich weiß, dass du persönlich einen besonders großen Verlust erlitten hast und ich will dir nicht zu viel Hoffnung machen, aber“, die Direktorin stockte kurz und schaute ihrem Studenten tief in die Augen, „nicht weit weg vom Eingang zur Mine auf einer Lichtung haben Späher des Ordens einen toten Vonyn gefunden, der eindeutig durch Magie aus dem Leben gerissen wurde. Nachweislich hat das niemand aus dem Orden getan. Das eigentlich Interessante daran ist, dass man im zerdrückten Gras klar den Abdruck eines abgelegten menschlichen Körpers erkennen konnte, der anschließend magisch angehoben wurde, das konnten die Magier des Ordens vor Ort herausbekommen. Der fremde Zauberer, wer auch immer es war, ist uns entkommen und er hat jemanden mitgenommen. Und da Drena die Einzige aus der entführten Gruppe von Dorfbewohnern war, die fehlte …“ Die Großmagistra beendete ihren Satz nicht, sondern ließ sich schwer in ihren Sessel fallen.

Das war das Zeichen für Leik zu gehen. Sie könnte noch leben. Hoffnung überflutete die Trauer in seinem Herzen. Wenn sie noch lebt, finde ich sie! Er trat hinaus in den warmen Abend. Die Sonne versank gerade als glühender Ball hinter den mächtigen Mauern der Universität. Im gleichen Moment lief er seinen Freunden in die Arme. Die ihn angrinsten. Wir werden sie finden, dachte Leik.

„Mann, ein Sehr gut. Ich glaube, ich hatte hier noch nie eine Eins“, freute sich Morlâ auf dem Weg zurück zum Wehrturm. „Und ich …“ Er druckste plötzlich herum.

„Was“, neckte Filixx ihn, „hast du auf einmal Geheimnisse vor uns?“

„Ähm“, begann der Zwerg verlegen, „ich kann zu Ølsgendur, wenn ich möchte. Tiefenschacht war mit im Büro, und als er das Mal gesehen hat und von meinen Heldentaten hörte“, bei diesen Worten zwinkerte Morlâ ironisch, „machte er mir sofort das Angebot, in die zwergische Verbindung zu wechseln. Noch heute, wenn ich möchte.“

Schlagartig herrschte Ruhe. Allen war klar, was das bedeutete. Sie würden im nächsten Semester keinen gemeinsamen Unterricht mehr haben, die Sternballmannschaft zerbrach und auf mögliche zukünftige Missionen konnte ein Bruder von Ølsgendur wohl kaum Angehörige des Weißen Hauses mitnehmen oder begleiten, wenn er nicht gleich wieder seinen neu gewonnenen Status als vollwertiges Mitglied dort gefährden wollte.

Leik durchbrach als Erster die Stille. „Und, hast du dich schon entschieden?“

Morlâ schaute seinen Freunden in die Augen.

„Ja, das habe ich.“ Dann zog er unter seinem Hemd die Kette hervor, an der die kleine goldene Scheibe baumelte, die ihm bis jetzt den Zugang zum Weißen Haus gewährt hatte. Er riss sie sich vom Hals und warf sie, so weit er konnte, von sich.

Leik war äußerst enttäuscht. „Also im nächsten Semester Ølsgendur ...“, begann er.

Morlâ unterbrach ihn, indem er die linke Hand in das Maul des Wasserspeiers legte. Daraufhin öffnete sich die Tür zum Weißen Haus. „Ich glaube, Blau-Rot steht mir nicht.“ Und damit ging der Zwerg die Treppe hinunter.

Grinsend folgten Leik, Filixx und Ûlyėr ihrem Freund.
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Auf der Suche




Leik hetzte durch den engen, dunklen Tunnel. Er war völlig durchgeschwitzt. Links und rechts neben sich spürte er an seinen ungeschützten Händen und Handgelenken die groben, scharfkantigen Felswände des schmalen Gangs. Leik zog schnell die Luft ein, als er sich zum wiederholten Male an der schroffen Wand den rechten Handrücken aufschürfte, diesmal würde es bluten, da war Leik sich sicher. Er rannte weiter. Er hatte keine Zeit und konnte in der Dunkelheit ohnehin nicht genug sehen, um seine zerschundenen Hände zu betrachten. Seine Verletzungen waren ihm auch vollkommen egal, ebenso seine Angst vor engen Räumen. Alles wurde von dem einen Gedanken verdrängt, den Leik im Kopf hatte und der ihn weitertrieb:

Ich muss sie finden! Er wiederholte es wie ein Mantra: Ich muss sie finden! Ich muss sie finden! Ich muss sie finden! ...

Eine Wegkreuzung tat sich vor Leik auf. Schlitternd kam er auf dem losen Gestein des Tunnelgangs zum Stehen und verschnaufte einige Sekunden. Welchen Weg muss ich nehmen, überlegte er fieberhaft. Es ging um jede Sekunde.

Leik schloss die Augen. Atmete mehrmals tief ein und aus und versuchte sich etwas zu beruhigen. Dann trat er in die Sphäre ein. Sofort waren seine Sinne hundertfach geschärft. Der enge Gang um ihn herum zerfloss in den Farben des Regenbogens, und obwohl die Farbe Blau eindeutig überwog, schossen auch gelbe und rote Energiebänder um seinen Körper. Selbst die Dunkelheit wich ein wenig aus dem Tunnel, der durch das Glühen der Sphärenbänder beleuchtet wurde.

Er näherte sich mit magisch verstärkten Sinnen der rauen Felswand. Dann nahm Leik die Energie der Sphäre auf. Das rote Band glitt routiniert in seine Hände, doch auch gelb und blau mischten sich in den letzten Wochen immer selbstverständlicher darunter, wenn auch in geringerem Maß, und stärkten seine Kraft. Er legte die Handflächen auf den Fels, dessen feine marmorierte Struktur und unterschiedliche Farbnuancen Leik nun, trotz der Düsterkeit, problemlos wahrnehmen konnte. Doch für die Schönheit des unterirdischen Gesteins hatte er jetzt keinen Blick übrig.

Ich muss sie finden! Ich muss sie finden! ...

Kaum hatte Leik den Fels berührt, drang der von ihm gewobene dreifarbige Energiestrahl in das Gestein ein. Einen Augenblick später tat sich für Leik eine Art Ausschnittskarte des Tunnelgewirrs vor seinem inneren Auge auf. Nach links! Die Magie wies ihm den Weg. Leik ließ sich bereitwillig führen und bog in den linken Gang ein, der steil abwärts führte, und setzte seine fieberhafte Suche fort.

Nach wenigen Metern hatte Leik wieder seine ursprüngliche Geschwindigkeit erreicht und erneut begann der Schweiß zu fließen. Leik war angestrengt und tief unter der Erde herrschte eine schwüle Hitze. Auch die verbrauchte Luft sorgte dafür, dass Leiks Kräfte immer weiter schwanden. Ohne es zu merken, wurde er langsamer. Eine nächste Weggabelung tat sich auf. Diesmal waren fünf Gänge zur Auswahl. In dreien davon würde Leik auf allen Vieren kriechen müssen, um sie zu passieren. Doch das war ihm egal.

Ich muss sie finden! Ich muss sie finden! ...

Er wiederholte sein Ritual von der letzten Kreuzung, um sich für den richtigen Weg zu entscheiden. Doch gerade als er die Hände an die Felswand legen wollte, explodierte in der Sphäre ein greller Blitz, der Leik für einen kurzen Moment erblinden ließ. Vor Schreck zog er den Kopf nach hinten, um dem hellen Licht auszuweichen, und rammte sich den Schädel an der scharfkantigen Gesteinswand.

Mit tränenden Augen und schmerzendem Kopf war Leik kurz davor aufzugeben und sich einfach hier an Ort und Stelle hinzusetzen. Doch wieder hallten die Worte durch seinen Kopf.

Ich muss sie finden! Ich muss sie finden! ...

Er sammelte seine letzten Kräfte und tastete erneut nach dem Fluss des Gesteins. Wieder tat sich vor seinem inneren Auge ein kurzer Kartenausschnitt des gigantischen Tunnellabyrinths auf. Leik holte tief Luft und ging taumelnd auf den Gang in der Mitte zu. Ich werde kriechen müssen, dachte er erschöpft. Ächzend ließ er sich auf Knie und Hände fallen und wollte gerade in den engen Gang eintauchen, als eine magisch verstärkte Stimme durch die Dunkelheit hallte.

„Die Zeit ist um, Leik! Dass du den Sphärenwecker aber auch immer ignorierst! Noch stärker kann ich leider nicht in die magische Schicht eingreifen, auch wenn ich hier auf dem Gebiet der Zwerge einen gewissen Standortvorteil habe. Aber diesmal bist du ein ganzes Stück weiter gekommen als beim letzten Mal. Allerdings sollte sich unbedingt jemand deinen Kopf ansehen, deine Stirn ist ganz blutig und deine Handflächen brauchen auch endlich mal eine Pause. Wir haben doch Ferien, vergiss das nicht“, hörte er Filixx sagen. „Bleib einfach, wo du bist! Morlâ ist gleich bei dir.“

Leik ließ sich nach diesen Worten auf die Seite fallen, zu kraftlos und enttäuscht, um zu antworten. Ich muss besser werden, sonst werde ich Drena niemals finden, ermahnte er sich, und das schöne Antlitz seiner Angebeteten erschien vor seinem inneren Auge. Drena, wie sie sich über eine Kerze beugt und kurz hochschaut, bevor sie das Licht löscht, um anschließend mit der Dunkelheit zu verschmelzen.


Unter dem Berg




Ein leichter, bläulicher Schimmer erfüllte plötzlich den dunklen Tunnel. Nach wenigen Minuten konnte Leik auch das kleine Wehrlicht erkennen, das das mystische Schimmern abgab und aufgeregt von einer Seite des Gangs zur anderen flog.

Kurz darauf konnte Leik eine kleine, kräftige Gestalt ausmachen, an deren Bewegungen sich die blaue magische Erscheinung eindeutig anpasste. Morlâ ist mittlerweile wirklich gut im Ausüben von Magie, fand Leik, als er die Szenerie beobachtete. Kraftlos und enttäuscht von sich selbst, saß er auf dem von feinen Bruchsteinen übersäten Tunnelweg und lehnte sich an die Felswand.

„Mensch Leik, warum hockst du denn hier so wortlos in der Dunkelheit? Ich hätte dich fast nicht gefunden. Filixx und du, ihr mögt zwar in der Lage sein, durch den Fluss des Gesteins Personen und magische Energiequellen ausfindig zu machen, aber ich armer, einfacher Zwerg muss mich immer noch nur auf meine Augen und Ohren verlassen“, sagte Morlâ und streckte Leik die Hand entgegen, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.

Ächzend erhob sich Leik. „Naja, so ein einfacher Zwerg bist du nun auch nicht mehr.“ Er deutete mit dem linken Zeigefinger auf das bläulich schimmernde, runde Wehrlicht, das Morlâs linker Hand folgte.

„Ja, du hast recht“, antwortete Morlâ nachdenklich und ließ die Kugel direkt vor seinem Gesicht aufsteigen, das daraufhin in ein dunkles Blau getaucht wurde, wobei die Konturen des Zwergs dramatisch ausgeleuchtet wurden und seine Augen funkelten. Nach einem kurzen Moment des Innehaltens, bei dem es so aussah, als sei der Zwerg ganz weit weg, fuhr er fort: „Und das habe ich alles dir zu verdanken!“

„Ach, Quatsch“, entgegnete Leik. „Ich habe nur die Talente geweckt, die du schon immer hattest“, umschrieb er ihr gemeinsames Abenteuer aus dem letzten Semester.

„Wir beide wissen, dass es schon ein bisschen mehr war, aber lassen wir das“, sagte Morlâ daraufhin. „Komm mit! Hier draußen außerhalb der Wohnhöhlen kriegt man ja kaum Luft, so stickig ist es. Lass uns zurück in den Wohntrakt gehen. Filixx wartet schon auf dich und deine Stirn braucht dringend seine heilerisch begabten Hände.“

Die beiden Studenten gingen gemeinsam durch die engen Tunnel in Richtung Norden. Jetzt war neben der blauen Wehrlichtkugel noch eine bunte aufgetaucht, die beide gemeinsam den Gang in faszinierende Farbmuster tauchten und den Handbewegungen der beiden Freunde folgten.

„Leik, du musst besser auf dich aufpassen!“

„Ja“, antwortete Leik leise nuschelnd. Es war ihm ein bisschen unangenehm von Filixx so bemuttert zu werden, der ihnen sein Zuhause für die Ferien zur Verfügung gestellt hatte.

Filixx betupfte Leiks wunde Hände und Stirn mit einer grässlich stinkenden, braunen Flüssigkeit, die im ersten Moment schrecklich brannte, aber nach wenigen Sekunden die Wunden betäubte und dazu führte, dass sie erstaunlich schnell heilten.

Sie waren ins Wañaglinĝ-Gebirge gekommen, der Heimat der Zwerge auf Razuklan, weil Filixx’ Mutter auf Reisen war. Auch Morlâs Eltern waren mit einem Großvogt der Zwerge als dessen persönlicher Schmied und Zimmerdame auf diplomatischer Mission in den immergrünen Wäldern der Elben unterwegs, daher hatte auch er seine Eltern nicht besuchen müssen. Und so hatten die Freunde beschlossen, die Ferien in Filixx’ Elternhaus und weit weg von jedem Erwachsenen zu verbringen.

Leik hatte sich inzwischen schon an die neugierigen Blicke des kleinen Volks gewöhnt, wenn er mit Filixx und Morlâ über die unterirdischen Märkte des Zwergendorfs Faln schlenderte, das in einem riesigen Höhlengeflecht unterhalb des endlosen Wañaglinĝ-Gebirgszugs lag. Zunächst hatte sich Leik ein wenig beklemmt gefühlt, als ihn Morlâ und Filixx fröhlich durch die gigantischen steinernen Tore in das unterirdische Reich der Zwerge geführt hatten. Höhlen waren für ihn bisher immer nur enge, dreckige, feuchte Erdlöcher gewesen, die er mied, so gut es ging. Zumal er seit dem letzten Semester wusste, dass er ein wenig unter der Angst vor engen Räumen litt. Leik bekam heute noch einen knallroten Kopf, wenn er sich daran erinnerte, wie er sich beim Sternballturnier blamiert hatte. Da war er von seiner elbischen Gegnerin mit einem Hypnosefluch belegt worden, der ihn glauben ließ, dass er im Boden versank. Seit damals wusste er, dass ihn Enge sehr bedrückte.

Doch das Zwergenreich war vollkommen anders. Es bestand aus Hunderten großen, warmen und gut beleuchteten Höhlen, die alle durch Gänge oder Schienenbahnen miteinander verbunden waren. Faln selbst war ein kleineres Dorf, dennoch bestand es auch aus gut einem Dutzend steinerner Häuser, einem Marktplatz, dem obligatorischen Heiligtum der Mutter der Erde, die die oberste Gottheit der Zwerge war, Feldern voller Pilze und großen Yakherden, aus deren Milch das kleine Volk einen sehr harten, aber dafür umso kräftiger stinkenden Käse gewann. Beleuchtet wurde der Ort durch schimmerndes grünblaues Licht, das von der Decke der gewaltigen Kaverne und an zahlreichen Stellen an den Wänden strahlte.

Morlâ erklärte Leik, dass man diese Erscheinung Schimmermoos nannte. Die Pflanzen gediehen im ganzen Zwergenreich prächtig und daher waren die Höhlen immer gut beleuchtet.

Täglich kamen Händler auf kleinen, massiven, hölzernen Wagen nach Faln, die auf einem komplizierten Geflecht von stählernen Schienen in wenigen Stunden durch das gesamte Reich der Zwerge reisen konnten, wie Morlâ Leik stolz erzählt hatte. Sie kauften den hiesigen Bauern Yakmilch oder Käse sowie die unterschiedlichsten Sorten von Pilzen ab. Meist bezahlten sie mit Silber, in seltenen Fällen auch mit Gold. Nur einmal hatte Leik gesehen, wie ein besonders fetter Händler seine Einkäufe mit einem funkelnden Edelstein bezahlte.

Diese Lebensweise entsprach überhaupt nicht dem, was sich Leik in seinen Vorurteilen Zwergen gegenüber immer vorgestellt hatte. Er hatte angenommen, sie würden ausschließlich wertvolle Rohstoffe aus dem Schoß der Erde bergen, bearbeiten und verkaufen. Doch in Faln waren ein Großteil der Bewohner einfache Bauern. Genauso wie die meisten Menschen auch. Filixx hatte ihm auf Nachfrage erläutert, dass nur ein kleiner Teil des zwergischen Volks mit dem Abbau von Gold, Silber und Edelsteinen beschäftigt war. Tief unter der Erde, an den entlegensten Ecken ihres Reichs, in die noch nie Angehörige eines anderen Volks gekommen waren. Dennoch waren es natürlich jene Waren, die – meisterlich von den Zwergenhandwerkern bearbeitet – die größten Begehrlichkeiten der anderen Bewohner von Razuklan weckten und oft einen Anlass für Neid und Kriege geboten hatten.

Leik war sich allerdings auch sehr sicher, dass niemand das Zwergenreich allein wegen seines Käses angreifen würde. Filixx gab selbst zu, dass der steinharte, bestialisch stinkende Yakkäse außerhalb des Wañaglinĝ-Gebirges ganz wenige Abnehmer fand, im Gegensatz zum Schmuck und den fein gearbeiteten Waffen und Rüstungen der Zwerge. Genau dieser Umstand hatte wohl bewirkt, dass die meisten Bewohner Razuklans genau wie Leik dachten, Zwerge würden sich nur mit Schätzen und Metall beschäftigen.

„So, bis Ende der Woche müssten deine Hände und deine Stirn wieder verheilt sein“, sagte Filixx, als er mit der Versorgung von Leiks Wunden fertig war.

Morlâ hatte in der Zwischenzeit ein bisschen in den Schubladen der Familie Steinbeißer Renläer gestöbert und hielt nun einen Bilderrahmen in der Hand. Er pfiff langgezogen und zeigte dann das kleine Gemälde Filixx. „Was ist das denn für eine zwergische Schönheit? Hältst du etwa ein Mädchen vor uns geheim?“

„Das ist meine Mutter als junges Mädchen.“

Morlâ errötete: „Ähm … ja. Mhh … sie war … äh … ist eine schöne Frau.“

Filixx nickte bedrückt und wusch sich die Hände. „Ja, ja, das war sie. Aber vielleicht wäre es besser für sie gewesen, nicht so schön zu sein …“

Leik und Morlâ blickten sich an. Keiner von ihnen verstand, warum ihr Freund plötzlich so traurig geworden war.

Doch Filixx wechselte abrupt das Thema, sodass sie nicht weiter darüber nachdachten. „Hat euch in den Außentunneln auch niemand gesehen?“

„Nein, natürlich nicht. Wir wissen, was passiert, wenn rauskommt, was wir Leik hier beibringen.“

Leik wusste, dass es nicht selbstverständlich war, dass Filixx einen zwergischen Zauber mit jemandem aus einem anderen Volk teilte. Obwohl Filixx selbst – mit einer Zwergen-Mutter und einem Elben-Vater – auch nur zu fünfzig Prozent zwergisch war. Vielleicht weihte er Leik deshalb in die geheime Magie des kleinen Volks ein. Außerdem tat er dies natürlich, weil Leik sein Freund war. Der Zwergelbe wusste genau, wie sehr seinen menschlichen Freund noch immer das mysteriöse Verschwinden seiner Freundin Drena beschäftigte. Sie vermuteten, dass sie von den Vonynen in einem großen Höhlensystem gefangen gehalten wurde. So wie die Freunde es in Sefal erlebt hatten. Daher war Filixx auf die Idee gekommen, Leik beizubringen, wie man den Fluss des Gesteins lesen konnte. So konnte er Drena in den unterirdischen Verstecken der Vonynen orten. Morlâ hatte dieser Idee begeistert zugestimmt, obwohl er selbst noch nicht in der Lage war, den Zauber auszuführen.

In den letzten Wochen hatten sie unzählige Male im Tunnelsystem der Zwerge geübt. Leik machte Fortschritte, aber sie kamen ihm quälend langsam vor und alle drei waren sich nicht sicher, ob er den komplizierten Zauber auch außerhalb der energetischen Sphäre der Zwerge ausführen konnte. Bisher hatte man immer angenommen, den Fluss des Gesteins lesen zu können, wäre nur Zwergen möglich. Dass Leik es trotzdem konnte, zeigte wieder einmal, welche besonderen Kräfte in ihm schlummerten.

„Das Versteckspiel hat ja bald ein Ende“, warf Leik ein.

„Ja, leider“, sagte Morlâ daraufhin. „In ein paar Tagen geht die Universität wieder los. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich auf dieses Semester fast ein bisschen freue.“ Er ließ sein blaues Wehrlicht aufsteigen und einmal um den Tisch kreisen.

Der Zwerg hatte sehr darunter gelitten, dass er an einer Universität für magische Begabte studierte, selbst aber nicht in der Lage gewesen war, Zauber zu wirken. Doch das hatte sich seit ihrem gemeinsamen Abenteuer in Sefal gewaltig geändert. Durch Leiks Initiierung war Morlâ nun in der Lage, die magische Sphäre zu betreten.

„Es sei denn, wir haben wieder den alten Jehal in Magie, der kann mich eh nicht leiden, ob ich zaubern kann oder nicht. Aber auf Heilung bei Herbstblüte freue ich mich schon.“ Morlâs Augen funkelten, als er den Namen der schönen, elbischen Magistra erwähnte, in die sich ein Großteil der männlichen Studenten verguckt hatte.

„Wir müssen es nehmen, wie es kommt“, sagte Leik. „Obwohl ich auch auf Jehal verzichten könnte. Wenn wir Glück haben, dann ist er endlich in Rente. Ich hoffe nur, dass Magister Tiefenschacht noch ein Semester dranhängt. Geschichte hat mir bei ihm immer sehr viel Spaß gemacht.“

Von Morlâ kamen daraufhin Schnarchgeräusche, was Leik mit dem gezielten Wurf eines hölzernen Salzstreuers beantwortete.

„Leute, passt mal ein bisschen auf, das gibt nur Ärger mit meiner Mutter, wenn sie wieder da ist“, warf Filixx ein und hetzte dem Salzstreuer hinterher, um ihn wieder an seinen Platz zu stellen.

„Außerdem glaube ich nicht, dass sich viel verändert hat in den paar Wochen Ferien“, sprach Morlâ ungerührt weiter. „Es sei denn, Untermberg ist von einer seiner Beschwörungen gefressen worden oder Mac Kamell ist mittlerweile zum Glauben der Mutter der Erde übergetreten. Das Erste ist wahrscheinlicher als das Zweite“, lachte Morlâ über seinen eigenen Scherz. „Aber ich freue mich auf Rechenkunde. Schneerose gibt diesen Kurs nicht mehr, daher wird uns wohl Reinherz übernehmen. Und seien wir ehrlich, Zwerge sind die besten Lehrer.“

Leik verdrehte die Augen, als er das hörte. Rechenkunde war sein schwächstes Fach.

„Genug von der Uni, Leute“, sagte Filixx plötzlich deutlich munterer. „Noch haben wir Ferien und außerdem bekomme ich Hunger. Lasst uns auf den Markt gehen, vielleicht finden wir ein paar Leckereien fürs Abendessen. Ich gebe einen aus.“

„Prima“, kam es daraufhin von Leik und Morlâ.

Gemeinsam verließen die drei Freunde das kleine Haus von Filixx’ Mutter und gingen hinaus in die bläulich beleuchtete, künstlich regulierte Abenddämmerung des Zwergenreichs.


Zurück zur Âlaburg




Die letzten Tage verflogen nur so unter dem Berg der Zwerge. Selbst Leik entspannte sich ein wenig und genoss das Leben bei dem kleinen Volk in vollen Zügen. Besonders nachdem ihm Filixx und Morlâ zum ersten Mal Mäerñ eingeschenkt hatten. Das war vergorene Yakmilch, die einen leicht beschwipst machte. Allerdings konnte ein Mensch davon niemals richtig betrunken werden, da der menschliche Magen nur sehr geringe Mengen dieses äußerst fettreichen und eher für die zwergische Verdauung erdachten Getränks vertragen konnte. Trotzdem führte der Genuss dazu, dass sie am letzten Abend in Filixx’ kleinem, steinernen Zimmer herumkicherten, das sie sich in den Ferien teilten.

Nach einer viel zu kurzen Nacht saßen die drei Studenten am nächsten Morgen unausgeschlafen und schlecht gelaunt auf ihren Reittieren. Leik nahm sich vor, nicht so schnell wieder Mäerñ zu trinken. Morlâ hatte ewig gebraucht, bis er endlich aus dem Bett aufgestanden war. Dennoch passierten sie nun endlich die mächtigen Tore des Berges. Sie nickten dem grimmig dreinschauenden, wachhabenden Zwerg zu. Leik fragte sich flüchtig, wo sein Kamerad war, denn normalerweise waren die Wächter zu zweit. Kurz darauf kamen sie wieder zurück an die Oberfläche, und Leik dachte nicht mehr an den fehlenden Wachposten.

Auf Morlâs und Filixx’ Rat hin verband sich Leik zunächst noch die Augen mit einem leichten schwarzen Stoff, um sie vor der Sonne zu schützen. Dass dies nach Wochen unter der Erde bei künstlichem Licht eine sehr gute Idee war, bemerkte Leik, als ihm die Augen zu brennen und zu tränen anfingen, sobald er sich wieder unter freiem Himmel befand. Seine zwergischen Freunde brauchten einen derartigen Schutz nicht. Zwergische Augen waren an diesen Wechsel seit Jahrtausenden gewöhnt.

Nach einigen Stunden des Reisens kamen sie an eine große Wegkreuzung. Morlâ wollte wie auf der Hinreise den linken Weg nehmen, doch Filixx rief kurz vorher: „Lasst uns über den Karantenwald zurückreiten. Das ist nur ein kleiner Umweg, aber übermorgen können wir dann im Gasthaus ‚Zum Krug’ einkehren.“

„Vorher werden wir aber eine Nacht im Wald bleiben müssen. Bis zum Krug brauchen wir locker eineinhalb Tage. Ich weiß, warum du da hin willst. Ich habe den Wildschweinbraten auch nicht vergessen.“ Unbewusst leckte sich Morlâ über die Lippen.

„Na, dann los. Eine sommerliche Nacht im Wald, was soll da schon passieren? Wir haben noch genug Zeit“, erklärte Filixx.

Auch Leik gab sein Einverständnis. Er war froh wieder oberhalb der Erde zu sein und das sommerliche Wetter ließ eine Nacht im Wald mit seinen Freunden sogar verlockend erscheinen. Der Wald war schließlich mal sein Zuhause gewesen. Und Wildschweinbraten hatte er das letzte Mal in Sefal gegessen. Das war viel zu lange her für einen ehemaligen Jagdgesellen.

Sie wendeten ihre Reittiere nach rechts und ritten zügig den breiten, sandigen Weg entlang, an dessen Ende sie der Karantenwald erwarten würde.

„Mann, das war aber nötig“, sagte die zwergische Wache und pustete geräuschvoll Luft aus.

Sein waffenstarrender Kollege nickte nur zurückhaltend in Richtung des Hosenstalls seines Kollegen.

„Oh, danke dir.“ Der gerüstete Zwerg im blauen Waffenrock nestelte an seiner Lederhose herum. „War was, als ich weg war?“

„Nein, nein. Filixx ist nur aufgebrochen. Zurück in seine Zauberschule. Mit seinem kleinen Freund und dem Menschen.“

„Na, dann ist ja gut.“ Der Zwerg richtete seinen großen topfförmigen Stahlhelm so, dass der Nasenschutz auch wirklich sein Riechorgan schützte. „Hast du sie vor dem Karantenwald gewarnt? In den letzten Wochen gab es da einige Überfälle und mehrere Händler sind verschwunden.“

„Nein, das wusste ich nicht!“, antwortete sein Kollege und bewegte sich dabei vor Aufregung so schnell, dass sein knielanges Kettenhemd klirrte.

„Ach, mach dir keine Gedanken. Durch den Wald zu reiten, wäre für die Jungs eh ein Umweg. Warum sollten sie sich dafür entscheiden?“


Der Karantenwald




Langsam ritten die drei Freunde in den Wald hinein, den ein ordentlich angelegter Pfad durchquerte. Morlâ führte ihren kleinen Trupp an. Der Weg war jetzt so schmal, dass sie nur hintereinander reiten konnten. Hier, unter den alten Eichen, Birken, Ahornbäumen und Buchen, war es nach der spätsommerlichen Hitze vor dem Waldrand angenehm kühl.

Leik war froh, im Karantenwald zu sein. Er hatte die ersten Jahre seines Lebens in tiefen Wäldern verbracht, als er noch Jagdgeselle bei seinem Meister und Ziehvater Gerald gewesen war. Leik genoss es, in das kräftige Grün des Forsts einzutauchen, den würzig-erdigen Geruch aufzusaugen und sich am rauschenden Spiel von Tausenden Blättern zu erfreuen. „Das ist aber ein gepflegter Wald“, staunte er. „Ich wusste gar nicht, dass Elben und Zwerge sich so ähnlich sind“, stichelte er.

„Wir achten schon auf unser Land, auch wenn immer alle glauben, dass wir den ganzen Tag unter der Erde hocken“, erwiderte Morlâ.

„Ich freue mich schon auf das Wildschwein, wenn wir uns beeilen, dann können wir es vielleicht schon morgen Mittag essen.“

„Dickerchen, wir alle wissen, dass du es auch direkt nach Sonnenaufgang oder mitten in der Nacht verschlingen würdest. Immerhin reiten wir deshalb einen Umweg von fast einem Tag“, sagte Morlâ und die drei Freunde brachen in Gelächter aus.

Die Studenten ritten tiefer und tiefer in den Wald hinein. Der Pfad war mittlerweile sehr schmal, aber immer noch gut gepflegt und daher kamen ihre Pferde zügig voran. Irgendwann war es aber zu dunkel, um weiterzureiten. Daher beschlossen sie, ihr Nachtlager einfach neben dem Waldweg aufzuschlagen. Leik kümmerte sich um Morlâs Pony, Filixx’ dicken Braunen und sein eigenes Pferd Rewen. Der Zwerg suchte Feuerholz und Filixx schnitt schon dicke Streifen Speck auf einem Holzbrettchen in kleine Würfel und zupfte am Wegrand einige Wildkräuter, um ihnen ein schmackhaftes Abendessen zuzubereiten.

„Du hast dich wirklich wieder selbst übertroffen“, sagte Morlâ mit einem Seufzen, legte noch einige Stücke Bruchholz ins Feuer und ließ sich zurück an einen dicken Baumstamm fallen. „Habt ihr auch immer das Gefühl, dass es unter freiem Himmel besser schmeckt und man mehr Hunger hat?“

„Ja“, antwortete Leik, ohne den Zwerg anzuschauen. Sein Blick war vom Feuer gefangen. Er schaute fasziniert dem Spiel der Flammen zu, das sich in seinen Augen widerspiegelte.

„Schaut mal, wir bekommen Gesellschaft“, sagte Filixx mit vollem Mund. Er hatte das Essen als einziger noch nicht beendet.

Seine beiden Freunde sahen in die Richtung, in die sein Holzlöffel wies.

Über dem Waldweg tanzten Hunderte Glühwürmchen und erfreuten die Freunde mit ihrem geheimnisvollen, grünlichen Licht. Die Sommerwärme schien den scheuen Insekten zu gefallen.

Leik lauschte dem Schuhu eines Kauzes auf dem Weg zu seiner Beute. Er beobachtete einen kleinen Igel, den es an das Feuer der drei Freunde verschlug, der aber schnell wieder abzog, als er entdeckte, dass es hier nichts zu fressen gab. Nur sein lautes Schnüffeln war noch eine Weile zu vernehmen. „Ich glaube, ich mag den Sommer lieber als den Winter“, sagte Leik in die Ruhe des Waldes hinein.

„Da ist was dran. Genießen wir die letzten Tage. Ich glaube, wir werden nicht mehr viele richtig warme Nächte haben. Ich bin froh, dass wir den Umweg genommen haben. An diese Nacht werden wir uns noch lange erinnern“, erwiderte Morlâ. Dann prostete er seinen beiden Freunden mit dem Lederschlauch voller Mäerñ zu, nahm einen großen Schluck und gab das Behältnis weiter. Alle gönnten sich einen langen Zug von dem berauschenden, feurigen Getränk.

Einige Zeit später waren die Freunde um das immer kleiner werdende Feuer eingeschlafen. Ihre Reittiere fraßen gemächlich das Grünzeug, das am Waldboden wuchs.

Leik wachte von einem merkwürdigen Albtraum auf, in dem Drena rote Vonynenaugen hatte und Pfeile auf ihn schoss. Er versuchte sich umzudrehen und weiterzuschlafen, doch jetzt meldete sich seine Blase. Außerdem hatte er leichte Kopfschmerzen. Ich bin froh, dass das unser letztes Mäerñ war. Leik erhob sich leise, um seine Freunde nicht zu wecken, und ging in Richtung der Pferde. Hinter dem dicken Baum, an dem er sie angebunden hatte, würde er sich erleichtern können, ohne die anderen zu stören. Leik sah fast nichts, so dunkel war es. Das Feuer war erloschen und durch das dichte Blätterdach der Bäume drang nicht einmal Sternenlicht. Daher dachte er im ersten Moment, seine alten Waldinstinkte hätten ihn verlassen, als er die Pferde nicht fand. Doch als Leik den Baum berührte und ein loses Seilende ertastete, wusste er, dass er an der richtigen Stelle war. Die Pferde sind weg. Auf keinen Fall haben sie sich alle drei befreit. Ich habe die Knoten fest genug gemacht. Jemand hat sie gestohlen. Leik lief es eiskalt den Rücken runter bei der Vorstellung, dass sie vollkommen ungeschützt geschlafen hatten, während sich einige Meter neben ihnen Fremde ihrer Reittiere bemächtigt hatten. Er schlich leise und vorsichtig zurück zu den anderen. „Filixx“, flüsterte Leik und schüttelte seinen Kommilitonen.

Von dem Zwergelben kam nur ein genervtes Brummen und er drehte sich einfach um. Leik rüttelte ihn nochmal. Diesmal etwas stärker.

„Was?“, entfuhr es Filixx laut.

„Sssch, sei leise. Ich glaube, die Pferde sind weg!“

„Wie kommst du denn darauf?“ Filixx ließ ein gelbes Wehrlicht aufsteigen und zu dem Baum fliegen, an dem Leik die Reittiere festgebunden hatte. Nur noch drei lose Stricke waren zu sehen. Eindeutig durchgeschnitten und nicht gerissen.

Ohne sich von diesem Anblick abzuwenden, flüsterte Leik über seine Schulter: „Morlâ, Morlâ wach auf. Jemand hat die Pferde gestohlen.“

Keine Antwort.

Noch immer starrte Leik ungläubig auf die durchgetrennten Seile. „Morlâ, aufwachen!“, zischte er jetzt etwas lauter.

Wieder antwortete ihm nur die Stille.

Filixx drehte sich zu ihrem Lager um und ließ ein Wehrlicht um die Asche des heruntergebrannten Feuers kreisen. Von Morlâ war keine Spur mehr zu sehen. „Ich glaube, sie haben den Zwerg auch mitgenommen“, hauchte er und ließ sofort sein Wehrlicht ausgehen. Als ob es das Normalste der Welt wäre, umschloss Filixx sich und seinen menschlichen Freund mit einigen wirkungsvollen Schutzzaubern, die Leik durch ein leichtes Flimmern wahrnahm. „So, jetzt kann ich auch wieder etwas Licht machen.“ Filixx ließ gleich drei seiner gelben Wehrlichter aufsteigen.

Leik war beeindruckt, wie routiniert sein Freund zauberte. Das magische Mal auf Filixx’ linkem Handrücken glühte. Leik selbst hatte noch nicht mal versucht, in die Sphäre einzudringen.

„Jetzt können die kleinen Burschen mal zeigen, warum sie Wehrlichter heißen.“ Filixx schloss kurz die Augen, um sich auf seinen Zauber vorzubereiten. Seine Doppelkinne quollen hervor, weil er instinktiv den Kopf senkte. Eine Sekunde später schossen die magischen Lichter, scheinbar ziellos, in den Wald hinein. „Komm, Leik, sie werden uns zu Morlâ führen.“

Leik war heiß geworden, als die drei kleinen Erscheinungen endlich an einem Punkt verharrten. Jetzt empfand er die warme Nacht als drückend und beklemmend. Neben sich hörte er Filixx schwer schnaufen. Die Hatz durch den dichten, dunklen Wald hatte ihren Tribut bei dem übergewichtigen Zwergelben gefordert. Dazu hatte er eine blutige Schramme im Gesicht, von einem Ast, den Leik vor ihm zur Seite gedrückt hatte und in einem Moment der Unaufmerksamkeit zurückschnellen ließ. Ohne ein Wort des Zorns war der Zwergelbe aber weitergelaufen und hatte den ganzen Weg über nicht den Anschluss zu Leik verloren.

Er macht sich Sorgen um Morlâ. Wer kann uns hier nur aufgelauert haben? Dann nahm Leik einen Geruch wahr, von dem er gehofft hatte, dass er ihn nie wieder riechen würde. Den Geruch von verwesendem Fleisch. Den Geruch des Todes. Leik wurde übel und er taumelte kurz. Filixx stützte ihn mit einem beherzten Griff an seinem Ellbogen. All das, was Leik in den letzten Monaten an Schrecklichem erlebt hatte, kam wieder in ihm hoch. Der nächtliche Angriff auf der winterlichen Lichtung, das entvölkerte Sefal, das Grauen der Mine und dass er Drena verloren hatte, die Liebe seines Lebens.

„Nimm dich zusammen“, herrschte ihn Filixx an. „Wir müssen an Morlâ denken. Wer auch immer ihn entführt hat, wir werden uns dem stellen. In Ordnung?“

Leik schluckte trocken. Sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgekleidet. „Ja!“

„Dann komm, die Wehrlichter haben uns nicht verraten. Ich habe den Zauber so gesprochen, dass nur jemand unter dem Schutzmantel des Kriegers sie sehen kann. Lass uns hoffen, dass wir beide die Einzigen in diesem Wald sind, die so etwas bewerkstelligen können.“

Nebeneinander, leicht gebückt und so leise wie möglich gingen sie auf die Stelle zu, an der die Wehrlichter Halt gemacht hatten. Als die beiden Studenten dort ankamen, wären sie fast gefallen. Eine riesige Senke tat sich vor ihnen auf. Am Grund der Vertiefung, aus der man wohl ursprünglich Kies abgebaut hatte, sahen sie ein kleines Feuer, um das etliche Gestalten mit dunklen Umhängen saßen. Und am Rand des Lichtscheins war noch etwas zu erkennen: Morlâ, der verschnürt wie ein Rollbraten da lag. Und neben ihm ihre Pferde.

Der Gestank von Verwesung wehte aus dem großen Erdloch nach oben.

Vonynen, dachte Leik. Nicht schon wieder.


Die Senke




Jetzt könnten wir unseren Ork gut gebrauchen“, jammerte Leik. „Das da unten sind mindestens sechs oder sieben Vonynen.“ Er nahm schnell den Kopf runter, damit sie nicht entdeckt wurden. Leik und Filixx hatten sich am Rand der Senke auf den Bauch gelegt, um weiter beobachten zu können.

„Ja, wir sind ihnen zahlenmäßig auf jeden Fall unterlegen. Außerdem müssen wir in die Senke runtersteigen. In dem Moment, wo wir über den losen Kies nach unten klettern, sind wir wie auf dem Präsentierteller. Ich gehe jede Wette ein, dass sie Bögen haben. Oder schlimmeres.“

„Wenn wir nur fliegen könnten“, sagte Leik im Scherz.

„Das ist es. Ich habe es zwar noch nie probiert, aber …“

„Filixx?“, fragte Leik skeptisch. „Was hast du noch nie ausprobiert?“

„Zu fliegen. Aber theoretisch dürfte das kein Problem sein. Ich habe davon gelesen. Tamir hat die letzten Jahre seines Lebens fast jede Strecke so hinter sich gebracht, weil seine Beine nicht mehr so konnten.“

„Ach so. Na, dann sollten wir das jetzt auch einfach mal probieren. Wenn das der beste Zauberer aller Zeiten hinbekommen hat, dürfte das für Studenten am Anfang ihrer Ausbildung ja kein Problem sein“, erwiderte Leik genervt.

„Ich glaube, ich könnte das“, sagte Filixx. „Aber ich brauche deine Hilfe.“

„Filixx“, begann Leik, „nur weil ich es jetzt bei jedem dritten Mal schaffe, in die Sphäre einzudringen, bedeutet das nicht, dass ich ein guter Zauberer bin. Trotz der Kräfte, die irgendwo in mir schlummern.“

„Du brauchst nicht zu zaubern, das mache ich. Ich brauche nur Kraft von dir. Schaffst du es, in die magische Zwischenwelt einzudringen und deine Kraftströme auf mich umzulenken?“

Leik holte tief Luft und sammelte sich. Im gleichen Moment summte eine Mücke um sein Ohr. Sofort war seine Konzentration weg. Leik probierte es nochmal. Dann wurden seine Sinne schärfer. Sein rechter Handrücken kribbelte. Sein magisches Mal war erschienen: ein makelloser schwarzer Kreis. Leik war der einzige Begabte auf ganz Razuklan, der dieses Symbol trug, und dann noch auf der rechten Hand und nicht wie üblich auf der linken. Es war herrlich für Leik in der Sphäre. Hier spürte er keine Wärme oder Kälte, seine Schmerzen und Ängste verflogen. Die Farben begannen ihn sofort zu umspielen. Rote, blaue und gelbe Bänder umkreisten seine Unterarme und seinen Körper. Leik genoss das einzigartige Farbenspiel. Hier in der Zwischenwelt gab es keine Dunkelheit. Die magischen Energien glühten vor Kraft.

Sehr gut, hörte Leik plötzlich Filixx’ Stimme in seinem Kopf. Im ersten Augenblick war er böse, weil ihn jemand beim Genießen der magischen Pracht und Kraft störte. Für einen kurzen Moment war Leik so berauscht von der Magie gewesen, dass er ihre Aufgabe fast vergessen hatte. Er wendete den Blick und sah den goldgelb glühenden Filixx in der Sphäre.

Du musst nichts machen, sondern mir nur Energie zuleiten, so wie du es mit Morlâ in der Mine gemacht hast. Ich werde mit dir über die Ungeheuer hinwegfliegen und weiter hinten in der Senke landen. Dort angekommen, müssen wir uns überlegen, wie wir mit den Vonynen klarkommen. Aber damit haben wir ja Erfahrung. Bist du bereit?

Da Leik nicht antworten konnte, griff er einfach nach einem roten Energieband, das er immer noch am einfachsten beherrschen konnte, und ließ es auf Filixx zufließen.

Filixx wob einen Zauber, der die beiden Freunde wie eine dicke, gelbglühende Fessel umschlang und aneinanderband. Dann begann er, die Arme so zu bewegen, als würde er mit Flügeln schlagen. Dadurch leitete er magische Energie von sich nach unten und das drückte ihn und den magisch an ihn gefesselten Leik in die Luft. Der Zwergelbe sah dabei aus wie eine dicke flügellahme Ente, die gelbe Energiestrahlen zu Boden schleuderte.

Doch es funktionierte. Einen Sekundenbruchteil später sah Leik eine Baumkrone unter sich. Sie flogen! Leik griff so schnell er konnte nach Energie, um sie Filixx zu geben. Sobald er damit nachließ, sackten sie ein ganzes Stück nach unten. Schnell bemerkte er, dass Filixx das gelbe Farbband mehr Kraft gab. Also versuchte Leik davon am meisten zu greifen und umzuleiten, was ihm nach einiger Zeit auch ganz gut gelang. Trotzdem war es ein mühseliges Unterfangen. Da Leik die Energie nicht zu seiner eigenen Stärkung nutzte, war das Greifen und Schleudern der Bänder sehr anstrengend und ging immer langsamer voran. Sie verloren an Höhe. Leik sah durch den Schleier der Zwischenwelt nach unten. Sie flogen gerade über das Feuer der Vonynen hinweg. Der Gestank war unbeschreiblich, da auch sein Geruchssinn magisch verstärkt war.

Wieder ging Filixx die Kraft aus und sie sanken nach unten. Wenn jetzt einer der Vonynen nach oben gesehen hätte, wären sie verloren gewesen. Sie flogen so tief, dass man sie hätte ergreifen können. Doch sie passierten das Feuer und hielten sich noch etliche Meter in der Luft, bevor Filixx endgültig die Kraft ausging und sie schmerzhaft auf den Boden krachten.

„Tut mir leid“, keuchte der Zwergelbe. „Mehr ging einfach nicht.“

„Das war mehr als ich jemals erwartet habe. Wir sind geflogen!“, sagte Leik mit aufgerissenen Augen. Anschließend befreite er sich von einem Dornenzweig. Natürlich waren sie in dem einzigen dornigen Busch weit und breit gelandet.

„Jetzt wird es kompliziert. Ich habe kaum noch Kraft für Angriffszauber. Vielleicht schaffen wir es, Morlâ ungesehen zu holen und dann zu verschwinden“, brachte Filixx schnaufend hervor.

Leik konnte im Moment auch keine Magie anwenden, auch für ihn war der Flug kräftezehrend gewesen. Waffen hatten sie keine, sie waren ja eigentlich auf einer Ferienreise. Leise schlichen sie sich an das Feuer heran. Der Gestank nahm zu. Keine der Gestalten in den schwarzen Kutten bewegte sich. Mit hochgezogenen Kapuzen saßen sie schweigsam um das Feuer herum. Morlâ lag etliche Meter von ihnen weg. Niemand beachtete ihn. Anscheinend nahmen seine Entführer an, dass er gut genug gefesselt war und nicht fliehen konnte.

Leik erreichte langsam kriechend den Zwerg. Morlâ war nicht bewusstlos, aber geknebelt, sodass er kein Wort sagen konnte. Ungläubig starrte er seinen Freund an. „Psst, warte. Ich nehme dir den Knebel raus“, begann Leik flüsternd.

Für das feine Gehör der nur wenige Meter entfernt sitzenden Vonynen war dieses Flüstern wohl etwas zu laut gewesen. Denn eine der Gestalten drehte sich sofort in Leiks Richtung. „Zu den Waffen. Es ist jemand bei dem Gefangenen.“

Filixx, noch immer in der Dunkelheit verborgen, ließ seine Wehrlichter auf die Angreifer los. Zu mehr hatte er keine Kraft übrig. Er hoffte, dass ihnen das etwas Zeit verschaffte.

Sofort stürzten sich die kleinen, gelben magischen Kugeln auf die ersten Vonynen, die sich Leik und dem inzwischen von seinem Knebel befreiten Morlâ näherten.

„Aua“, jammerte die eine schwarzbemantelte Gestalt, als sie von einem Wehrlicht attackiert wurde. Sein Nebenmann fing ebenfalls an zu jammern. Die kleinen Kugeln leisteten ganze Arbeit. Unruhe machte sich unter den grässlich stinkenden, auffällig kleinen Gestalten breit.

Jetzt merkte Leik auch, dass niemand von ihnen mit stählernen Waffen ausgerüstet war, sondern dass sie nur dicke Holzknüppel und Keulen trugen.

Der dritte Angreifer, der jetzt von einem Wehrlicht attackiert wurde, riss sich den schwarzen Mantel vom Leib, weil sich die magische Kugel unter den Stoff geschoben hatte.

Leik konnte nicht glauben, was er vor sich sah. Einen ausgemergelten, sehr dreckigen Zwerg, der sich mehrere völlig verfaulte Fleischreste um den Hals gehängt hatte.

„Was …“, begann Leik.

Morlâ, der wieder sprechen konnte, unterbrach ihn. „Das sind keine Vonynen, sondern einfach nur räuberische Zwerge, die glauben, dass sie mehr Angst und Schrecken verbreiten, wenn sie sich als Vonynen verkleiden. Dabei sind es nur Ausgestoßene, die keinen Zwergenstollen mehr betreten dürfen.“

Filixx erfasste die Situation am schnellsten und schoss einige einfache magische Angriffszauber auf die Zwerge ab, die nicht viel Schaden anrichteten, aber wie ein großer, goldgelber Funkenschwarm aussahen.

Dieser Trick entfaltete augenblicklich seine Wirkung. „Begabte! Macht euch davon. Gegen die haben wir keine Chance.“ Hastig erklommen die sechs Zwerge den steilen Rand der Senke und waren Augenblicke später im Wald verschwunden. Zurück blieben nur einige schwarze Umhänge und verfaulte Fleischstücke.

Filixx kam zu seinen Freunden. „Morlâ, ist alles in Ordnung?“

Der Zwerg nickte, bevor er antwortete. „Ja, ich war pinkeln, dann habe ich etwas rascheln gehört und plötzlich wurde mir schwarz vor Augen. Ich bin erst hier wieder zu mir gekommen. Bei dem Gestank hier dachte ich schon das Schlimmste. Aber dann beugte sich einer von denen übers Feuer und seine Kapuze wurde vom Wind zurückgerissen. Da habe ich erkannt, dass es sich um normale Zwerge handelt, die sich als Vonynen verkleidet hatten.“

„Zwerge als Vonynen, wie konnten wir nur darauf reinfallen“, prustete Leik los und seine Freunde stimmten mit ein.

Als die Freunde mit den Pferden zurück zu ihrem Lager kamen, packten sie schnell zusammen. Morlâ war unverletzt und hatte nur leichte Kopfschmerzen. Und er war sich nicht mal sicher, ob diese nicht auch vom Mäerñ stammten. Die Räuber hatten ihn anständig behandelt. Anscheinend wollten sie nur die Pferde stehlen und ihr Zwergenbruder hatte sie dabei gestört.

Die Sonne war bereits im Begriff aufzugehen. Leik, Morlâ und Filixx wollten den Wald so schnell wie möglich hinter sich lassen. Nach kurzer Zeit saßen sie im Sattel und ritten zügig Richtung Südwesten. Der Krug würde ihnen in der nächsten Nacht Schutz und Geborgenheit geben.

Wenn sich die drei Freunde auf ihrem Weg aus dem Karantenwald umgedreht hätten, wären ihnen vielleicht die großen Gestalten in den schwarzen Mänteln aufgefallen, deren Blicke ihnen folgten. Ihre rotglühenden Augen waren auch im beginnenden Tageslicht gut zu erkennen, obwohl sich die Kreaturen im Unterholz verborgen hielten.

„Willssst du sssie wirklich zzziehen lassen? Die Meisssterin wird bössse sein. Du weißßßt wasss sssie macht, wenn sssie unzzzufrieden issst“, sagte der namenlose Vonyn zu seinem Begleiter. „Wir hätten diesssen dreckigen Zzzwergen nie vertrauen dürfen. Sssie sssind ssschwach.“

„Lasss sssie. Der Fette issst ein zzzu ssstarker Zzzauberer. Aber wir wisssen, wasss wir wisssen müsssen. Der Junge würde allesss für ssseine Freunde machen. Dasss issst ssseine Ssschwäche. Sssie wird sssich dasss zzzunutzzze machen. Er wird ihr nicht noch einmal entkommen“, erwiderte der Vonyn, dessen Gesicht noch nicht so verrottet war, sodass seine menschlichen Gesichtszüge noch zu erkennen waren. Leik hätte in ihm Sefals ehemaligen Bäcker, Karl vanGendalen, erkannt, der nach den Ereignissen in der Mine nie wieder aufgetaucht war. „Lasss unsss diessse nutzlosssen Zzzwerge bessseitigen. Niemand darf erfahren, dasss wir hier waren.“ Daraufhin rannten die Diener des Bösen übernatürlich schnell tiefer in den Wald hinein.


Endlich zurück




Die weitere Rückreise verlief genau wie geplant. Das Wildschwein im Krug war wirklich ausgezeichnet. Trotzdem konnten die Freunde dieses Mahl nicht wirklich genießen. So gut es auch schmeckte, auf das ungeplante Abenteuer im Wald hätten sie verzichten können, wenn sie gewusst hätten, dass dies der Preis für ein gutes Essen war. Nach einer kurzen Nacht verließen sie das Gasthaus wieder. Den Rest des Wegs ritten sie nur durch besiedeltes Gebiet. Jetzt konnten sie gefahrlos die großen Straßen benutzen und in gemütlichen Rasthäusern nächtigen, ohne sich wegen irgendwelcher Gefahren Sorgen zu machen. Für eine Weile reisten sie mit einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Gauklern weiter, die ihnen allerlei akrobatische Tricks und dreckige Lieder beibrachten. Vom Gebiet der Zwerge kommend, war das Gebirge um das Panratal nicht so steil und daher überwanden es ihre Reittiere problemlos. In der Mitte des Tals thronte die Universität Âlaburg auf ihrem Burgberg. Schneller als gedacht standen Leik, Morlâ und Filixx vor dem mächtigen Tor Lekan, der letzten Hürde auf ihrem Weg zurück zur Âlaburg.

„Tja, da wären wir wieder“, sagte Morlâ. Majestätisch öffnete sich Lekan.

Willkommen zurück Leik, Morlâ und Filixx, dröhnte die Stimme des Tores in den Köpfen der drei Studenten. Die Âlaburg freut sich über eure Rückkehr. Mögt ihr auch in diesem Jahr dem Frieden dienen und ihn bewahren. Noch ist eure Aufgabe nicht erfüllt, teilte ihnen das magische Eingangsportal geheimnisvoll mit. Doch bevor sich die drei einen Reim darauf machen konnten, hatten sie Lekan schon passiert und den Campus betreten. Hinter ihnen schloss sich das Tor geräuschlos.

„Was sollte das denn?“, fragte Morlâ in die Runde, doch niemand antwortete ihm. Leik und Filixx waren über Lekans Ausführungen zu sehr in Gedanken versunken. Daher zogen sie nur wortlos die Schultern hoch. Gleichzeitig ritten die drei Freunde auf den großen Wehrturm zu, dessen Spitze wie so oft in den Wolken verschwunden war. Der Campus war leer, bis auf einige zwergische und elbische Studenten. Nur vor dem hellen Kubus, der das Direktorenbüro beherbergte, stand eine kurze Schlange ängstlich dreinblickender junger Menschen, kleiner Zwerge, arrogant wirkender Elben und muskulöser Orks.

„Schaut mal, die Neuen“, sagte Leik. „Ob einer von denen wohl das ehrenwerte Weiße Haus in diesem Semester verstärken wird?“

„Ich wünsche es ihnen nicht“, entgegnete Filixx und warf einen flüchtigen Blick auf das Grüppchen vor Tejals Bürogebäude.

„Wieso?“, fragte Morlâ. „Fühlst du dich etwa nicht wohl bei uns? Wir sind immerhin die amtierenden Sternballchampions und haben die Welt vor den Vonynen gerettet. Also …“

„Jetzt übertreib mal nicht“, sagte Leik mit einem strengeren Unterton in der Stimme, als er beabsichtigt hatte.

„Übertreiben?“, fragte Morlâ scheinheilig. „Wir sind doch Sternballmeister, oder?“

„Ja, aber …“, wollte Leik gerade entgegnen, als Filixx und Morlâ zu kichern begannen.

„Lass dich von dem Kleinen nicht aufziehen, Leik“, sagte Filixx. Dann fügte er ernst hinzu: „Das sind aber verdammt wenige Erstsemestler. Vielleicht ist unsere Aufgabe wirklich noch nicht erfüllt und wir …“

Doch bevor der Zwergelbe seine düsteren Gedanken zu Ende bringen konnte, fuhr Leik dazwischen: „Ich hoffe einfach nur, dass dieses Semester deutlich ruhiger wird als das letzte.“

„Von mir aus kann es ruhig so weitergehen. Frühlingsturnier gewonnen, zaubern gelernt und eine brillante Mission hingelegt“, sagte Morlâ.

Leik nickte traurig, als er an ihre Mission in seinem Heimatort Sefal dachte.

„Wir werden sie bestimmt finden!“, versicherte ihm sein zwergischer Mitbewohner und tätschelte Leik unbeholfen den Rücken.

„Er hat recht, Leik. Wir werden Drena finden. Der Orden unterstützt deine Suche und wir können ja vielleicht auch den einen oder anderen Teil dazu beitragen. Den Fluss des Gesteins beherrschst du doch schon ganz ordentlich.“ Nach diesen aufmunternden Worten klopfte auch der Zwergelbe Leik auf den Rücken.

„Mann, bin ich froh, dass wir endlich da sind. Ich bin total erledigt“, stöhnte Filixx, als sie den Wehrturm erreicht hatten.

„Frag mal dein Pferd. Das musste ja auch noch den ganzen Käse und die Würste mitschleppen. Warum nur?“, stichelte Morlâ, der aber auch reichlich Gepäck dabei hatte. „Ehrlich gesagt, bin ich aber auch froh, wenn wir das ganze Zeug abgeladen haben.“

Fast gleichzeitig sprangen sie aus den Sätteln und gingen auf den Eingang zum Weißen Haus zu. Sie hatten jetzt den alten Wasserspeier erreicht. Leik steckte ihm wortlos die rechte Hand ins Maul und kraulte ihn mit der anderen gedankenverloren zwischen den steinernen Ohren. Augenblicklich schwangen die Türen zum Keller des Wehrturms auf, in dem die ehrenwerte studentische Verbindung des Weißen Hauses untergebracht war.

„Trautes Heim, Glück allein“, mit diesen Worten ging Morlâ als Erster die Treppe hinunter. Im gemeinschaftlichen Aufenthaltsraum, dem ersten Ort, den man am Ende der Treppe betrat, erwartete die drei Studenten das übliche, unaufgeräumt-gemütliche Chaos und der altbekannte, leicht muffige Geruch nach verkochter Milch und Kohl. Auch war es hier unten deutlich kühler als oben, im spätsommerlich warmen Innenhof. Sie waren wieder zurück in ihrem eigenen Zuhause: dem Weißen Haus in der Âlaburg, der Universität für Frieden und Freundschaft.


Ein fast vergessener Freund




Macht schnell, der Käse darf draußen nicht zu lange in der Sonne liegen. Nachher versucht Dieb ihn noch zu fressen, dieses Pony geht ja an alles Essbare ran.“

Leik und Morlâ grinsten bei dieser Beschreibung und waren sich nicht sicher, wer hier der Alles- und vor allem Vielfresser war.

„Ich schließe schnell meine Zimmertür auf und verkeile die Tür des Gemeinschaftsraums, dann können wir die restlichen Sachen besser hereintragen“, sagte Filixx. Anschließend öffnete er die ovale rote Tür, die den Gemeinschaftsraum und die Schlafräume der Studenten voneinander trennte. Im gleichen Moment kam eine massige und sehr große Gestalt aus den Waschräumen in den durch trübe Kugellampen beleuchteten Flur.

„Ûlyėr“, sagte Morlâ, als er erkannt hatte, wer es war. Doch der Ork reagierte nicht, sondern schob sich wortlos an dem Zwerg, Leik und Filixx vorbei und ging in sein Zimmer. Hinter sich ließ er die grüne ramponierte Tür mit der Nummer vier gewaltig ins Schloss krachen. Die kleine goldene Zahl schwankte dabei bedenklich an ihrem verbliebenen Nagel, entschied sich aber dafür, heute noch nicht abzufallen.

Verdattert schauten sich seine Mitstudenten an. Ihr ursprünglicher Plan war vergessen.

„Ist er böse auf uns?“, fragte Leik.

„Offensichtlich“, sagte Morlâ.

„Aber warum?“, entgegnete Leik.

„Mhh …“, begann Filixx. „Hat sich irgendjemand von euch in den Ferien mal bei ihm gemeldet?“

„Nein, aber er wollte doch nicht mit zu dir. Irgendwas von zu kleinen Zwergenhöhlen und Sonderkampftraining in den Ferien hat er uns doch erzählt. Ich dachte, damit wäre die Sache klar gewesen: Wir sehen uns erst am Ende der Ferien. Er hätte doch einfach mitkommen können“, meinte Morlâ starrsinnig.

„Tja, vielleicht ist ein orkisches Nein nicht das Gleiche wie unser Nein.“

Filixx und Morlâ schauten ihren menschlichen Mitstudenten an und schienen kurz mit sich zu ringen.

„Meinst du?“, kam es nach wenigen Sekunden wie aus einem Mund von den beiden zurück.

„Finden wir es heraus.“ Und damit ging Leik auf Zimmer Nummer vier zu und klopfte zaghaft an die zerkratzte Tür.

Keine Reaktion.

„Glaubt Ûlyėr jetzt auch noch, sich unsichtbar machen zu können?“, murmelte Morlâ. „Wir haben eben doch alle ganz deutlich gesehen, dass er in sein Zimmer gegangen ist.“

Leik klopfte erneut. Doch nur Stille antwortete ihm aus dem Inneren des Schlafraums.

„Jetzt reicht es.“ Morlâ ergriff die Initiative und hämmerte mit beiden Fäusten kräftig gegen Ûlyėrs Tür. „Hallo Ûlyėr, wir sind es. Lass uns rein und spiel hier nicht die beleidigte Leberwurst.“

Immer noch schien der Ork vorzuhaben, seine Freunde zu ignorieren.

„Vielleicht gehen wir einfach rein“, schlug Filixx vor.

Darauf dröhnte es aus dem Inneren des Schlafgemachs bedrohlich: „Derjenige von euch, der als Erster seinen Kopf durch diese Tür steckt, wird es bereuen.“

„Ha“, rief Morlâ triumphierend aus. „Er hat uns also doch gehört.“ Dann drehte er sich der Tür zu und rief: „Das Risiko gehe ich ein. Ich habe schon fast vergessen, wie sich heiße Ohren anfühlen.“

In dem Moment, als der Zwerg seine kleine Hand auf die abgegriffene Klinke von Zimmer Nummer vier legen wollte, wurde die Tür aufgerissen und ein sehr großer und eindeutig noch muskulöser aussehender Ûlyėr stand in der Tür. „Ich warne dich, Zwerglein!“, brüllte er.

Morlâ reagierte mit seiner typisch ironischen Art: „Hallo Ûlyėr, ich dachte, du wärst nicht zuhause. Da wollte ich die Gelegenheit nutzen und in deinen Sachen schnüffeln.“

Der riesenhafte Ork – der in der Tür gebückt stehen musste – quittierte diesen auf ihn gemünzten Spott mit dem Anspannen seiner Muskeln und Lefzen, was seine bedrohlich wirkenden Hauer zum Vorschein brachte.

„Schluss jetzt“, fuhr Leik dazwischen. „Ihr führt euch ja auf wie ein paar arkantanische Brüllaffen. Denkt doch mal daran, was wir gemeinsam vor ein paar Wochen erlebt haben.“

Ûlyėr entspannte sich bei diesen Worten und wirkte augenblicklich weniger bedrohlich. Mehr noch, er schien sogar richtig bedrückt zu sein. „Ja, vor ein paar Wochen waren wir noch …“ Der Ork beendete seinen Satz nicht.

„Wir sind heute noch immer Freunde, genauso wie damals“, versicherte Filixx, der Ûlyėrs Reaktion genau registriert hatte.

„Das ist mir egal“, giftete der Ork, seinen Moment der Schwäche überwindend, zurück.

„Was ist mit dir? Wir dachten, du wolltest nicht mit ins Zwergenreich reisen?“, fragte Leik mit ehrlicher Verblüffung in der Stimme.

„Ja“, griff Filixx den Faden auf. „Ich hätte mich über deinen Besuch gefreut“, log er, denn tatsächlich hatte er nicht gewagt, die Dorfältesten zu fragen, ob er einen Ork mit unter den Berg nehmen dürfe.

„Du hättest uns helfen können beim Fangen eines Gnarfwurms. Frau Steinbeißer wartet immer noch auf ihr neues Haustier“, warf Morlâ dazwischen.

Diese humoristische Einlage ignorierend, fuhr Leik fort: „Du wolltest doch nicht mitkommen. Warum bist du dann jetzt böse auf uns?“ Alle drei Studenten schauten ihren orkischen Freund fragend an.

Der wand sich. „Naja … Also ihr hättet einfach nicht … Äh, wir sind doch eine Rotte. Ich meine …“

„Ûlyėr“, sagte Leik sanft.

„Ach, na gut. Ich vertrage keinen zwergischen Käse. Wenn ich den esse, wird mir so schlecht, dass ich tagelang kaum bei Kräften bin. Und die verdammten Halblinge schummeln das Zeug ja überall hinein, weil er angeblich so würzig ist.“

Daraufhin fingen Leik, Morlâ und Filixx an schallend zu lachen.

„Das ist nicht witzig“, verteidigte Ûlyėr sich. „Einen Ork kann man normalerweise mit nichts angreifen oder verletzen, aber wenn ich diesen verdammten stinkigen Käse esse, dann habe ich kaum noch so viel Kraft wie Leik.“

Der Angesprochene sagte zwischen einigen Lachern: „Wir werden dein Geheimnis bewahren. Nicht, dass dir jemand vor dem nächsten Sternballturnier Zwergenkäse untermischt.“

„Wo wir gerade von dieser Köstlichkeit sprechen. Hat noch jemand Hunger?“, fragte Filixx in die Runde. Damit startete er eine erneute Lachsalve, selbst Ûlyėr zeigte etwas mehr von seinen Reißzähnen. Nur Filixx schaute verdattert. Er hatte die Frage ernst gemeint.

„Was hast du denn in den Ferien gemacht?“, fragte Morlâ, nachdem das Lachen verstummt war.

Der Ork schien kurz über seine Antwort nachzudenken, dann sagte er: „Ich habe Gerald in den Gärten geholfen und gelernt.“

„Was, die ganzen Wochen?“

„Ja“, war die schmallippige Antwort des Orks.

„Na gut.“ Morlâ bohrte nicht weiter nach, um die gerettete Freundschaft mit Ûlyėr nicht gleich wieder auf die Probe zu stellen.

„Gehen wir morgen früh gemeinsam zu Tejals Rede?“, fragte Filixx.

„Ja“, antwortete Ûlyėr knapp. Dann zog er Morlâ kräftig am linken Ohr und schloss seine Tür hinter sich.

„Aua, ich habe doch nicht vergessen, wie sich das anfühlt“, jammerte der Zwerg. Trotzdem stimmte er in das Gekicher der anderen mit ein.


Das Geheimnis von Zimmer Nummer drei




Schnell liefen die drei Studenten nochmal die Treppe rauf, zurück in den Hof und holten die Reste ihres umfangreichen Reisegepäcks. Filixx hatte so viel Essen aus seiner Heimat mitgenommen, dass Leik zwei riesige Käselaibe für ihn tragen musste.

Als sie vor der gelben Tür von Zimmer Nummer drei angekommen waren, versuchte Filixx sie umständlich mit einem kleinen, silbernen Schlüssel zu öffnen. Es gelang ihm aber nicht auf Anhieb das Schloss zu treffen, da er zu bepackt war, um seine Hände frei einzusetzen. „Hach, hätte ich das mal gleich gemacht, als wir angekommen sind. Wenn etwas von dem Essen auf den Boden fällt …“

„… dann isst du es trotzdem noch.“ Außer dieser bösen Bemerkung kam keine Hilfe von Morlâ. Leik konnte nicht zugreifen, da er unter jedem Arm einen riesigen zwergischen Käse balancierte. Endlich schaffte es Filixx, seinen kleinen silbernen Schlüssel ins Schloss zu befördern und diesen auch mehrmals zu drehen. Die Tür öffnete sich und ließ den Blick auf Filixx’ Reich an der Universität zu.

„So …“, begann Morlâ langgezogen, „sieht so aus, als hättest du immer noch ein Einzelzimmer.“ Mit diesen Worten drängelte er sich an Filixx vorbei in den Raum, um sich neugierig umzuschauen.

Der Zwergelbe folgte seinem ungeladenen Besucher auf dem Fuße. Schnaufend ließ er sein Gepäck und die zahlreichen zwergischen Köstlichkeiten auf das rechte, unbenutzte Bett fallen. „Ja, ja, sieht wohl so aus. Naja, man weiß ja nie, was sich Tejal so denkt. Vielleicht bekommt das ehrenwerte Weiße Haus in diesem Jahr ja keine neuen Studenten und mein zweites Bett wird nicht gebraucht“, antwortete er Morlâ genervt.

„Mhh …“, sinnierte der und blätterte in einigen von Filixx’ Aufzeichnungen aus dem letzten Semester, die akkurat gestapelt auf dem Schreibtisch lagen. „Das kann schon sein, aber vielleicht gibt es ja doch Neue und man hat dich“, er machte eine theatralische Pause und grinste den Zwergelben verschlagen an, „schon wieder vergessen. Obwohl ich als stellvertretender Hausvorsteher ja eigentlich die Zimmerverteilung machen sollte …“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, konterte Filixx nicht besonders schlagfertig. „Ich würde euch beide jetzt bitten zu gehen, ich will mich vor dem Begrüßungsabend noch ein bisschen ausruhen, die Reise war …“

„Schon gut“, unterbrach Morlâ seinen Mitbewohner. „Ich werde schon noch herausbekommen, wie du das seit drei Semestern machst. Komm, Leik“, sagte er und verließ das Zimmer, um über den Flur in Richtung Zimmer Nummer eins zu gehen.

Leik legte behutsam die beiden Käseräder auf dem leeren Bett ab und grinste Filixx an: „Nimm es ihm nicht krumm, du weißt doch, er hasst Geheimnisse.“

Der Zwergelbe erwiderte mit einem Zwinkern: „Und ob ich das weiß und das Geheimnis von Zimmer Nummer drei, das würde er schon eine ganze Weile zu gern lösen, doch dazu lasse ich es nicht kommen.“

„Na dann“, grinste Leik, „vielleicht verrätst du es uns ja eines Tages. Bis heute Abend im Gemeinschaftsraum“, verabschiedete er sich und begab sich auch zur blauen Tür von Zimmer Nummer eins.

Als Leik ihr gemeinsames Zimmer betrat, schaute Morlâ gerade in die Kiste von Rondo dem Gnarfwurm, der mit ihnen den Raum teilte, seitdem ihn der Zwerg zu einer Stunde Beschwörung mitgenommen hatte.

„Na, Rondo“, sprach er mit dem gräulich-ledernen, blinden Zimmerbewohner, „wie ist es dir ergangen? Hat Gerald sich gut um dich gekümmert? Du siehst dünn aus“, stellte der Zwerg fest.

Leik fand, dass das Tier eher länger und dicker geworden war. Doch um Morlâs Laune nicht noch weiter zu senken, ersparte er sich jeden Kommentar, warf sich und seine Sachen einfach aufs Bett und beobachtete seinen Mitbewohner.

„Onkel Morlâ hat dir was Feines aus Faln mitgebracht.“ Daraufhin ließ er einen dicken Granitbrocken in die hölzerne Kiste plumpsen. Der träge, dicke Wurm zeigte jedoch keinerlei Interesse daran, sondern lag einfach weiter zusammengerollt in einer Ecke seiner Box. „Na, wenn er wach ist, dann wird er es schon fressen“, sagte Morlâ zu Leik.

Der nickte nur, schon zu träge, um noch eine Antwort zu geben. Das gemütliche Bett und die Strapazen der Reise gaben ihm den Rest. Einige Sekunden später war Leik ungewaschen und mit Stiefeln an den Füßen eingeschlafen.

Als Leik wieder erwachte, fühlte er sich kaputter als vor seinem Schläfchen. Mit einem Gähnen richtete er sich im Bett auf und kratzte sich am Kopf. Morlâ hatte das Zimmer verlassen. Er hat sich bestimmt um die Pferde gekümmert oder er will herausfinden, warum Filixx wieder keinen Mitbewohner bekommen hat, überlegte er und grinste. Leik sah sich in seinem Zuhause um. Seit den Ereignissen in Sefal vor ein paar Monaten war ihm klar, dass das Dorf nicht mehr seine Heimat war. Das war nun die Âlaburg. Auf seinem Schreibtisch lagen wieder ein großer Stapel Papyri und die dazugehörigen Schreibfedern sowie ein volles Fass schwarzer Tinte. Sein Lederranzen, der am Fuß des Tisches stand, sah fast unbenutzt aus, obwohl er mit ihm im letzten Semester einiges erlebt hatte. Einzig ein großes Loch, das Rondo ins dicke, braune Leder gefressen hatte, zeigte, dass das gute Stück benutzt worden war. Neben dem Stapel Papier lag schneeweiß und frisch gebügelt die Schärpe des Weißen Hauses. Der kleine schwarze Wirbel darauf hob sich deutlich von dem hellen Stoff ab. Fasziniert nahm Leik das Erkennungszeichen seiner studentischen Verbindung – auch wenn das Weiße Haus dies offiziell nicht war – in die Hand und betrachtete die aufgestickte magische Erscheinung. In diesem Moment wurde ihm noch einmal bewusst, wie stark sich sein Leben verändert hatte. Vom einfachen Waisenjungen, der bei seinem Meister Gerald das Jagdgeschäft gelernt hatte, war er zu einem Studenten der Âlaburg geworden. Einer Einrichtung, in der die magisch Begabten der vier vernunftbegabten Völker von Razuklan die Anwendung der Zauberei lernten. Obwohl Leik nur zum Weißen Haus gehörte, da seine Herkunft und die Art seiner magischen Begabung unklar waren, hatte er hier Freunde gefunden und im letzten Semester sehr viel gelernt. Auch dass Gerald sein Hausvorsteher war und mit ihm in der Âlaburg lebte, machte Leik sehr froh. Sein ehemaliger Meister war ihm hier noch mehr zu einer Vaterfigur geworden. Einzig die Sorge um Drena, seine Angebetete, machte ihn melancholisch.

Doch bevor Leik wieder in eine trübselige Stimmung verfallen konnte, sah er den dicken cremefarbenen Brief mit dem roten Wachssiegel der Schule. Die Direktorin hatte ihm also wieder eine Nachricht zum Semesterbeginn hinterlassen. Nachdenklich nahm er den Umschlag und betrachtete das Siegel. Eine Taube mit einer Schlange in ihren Krallen, wirklich passend für eine Schule des Friedens, dachte Leik und brach den wächsernen Briefverschluss. Dabei zerstörte er den ins Wachs gedrückten Wahlspruch der Schule: PAX & AMICITIA. Im gleichen Moment stieg ein kleiner, silberner Wirbel auf und ein sehr leises Klingeln ertönte. Leik meinte die schwache magische Entladung förmlich zu spüren, obwohl er die Sphäre der Zauberei gar nicht betreten hatte.

Von:

Raisar Merhorna Elisa Tejal

Großmagisterin, Rektorin, Hüterin der Siegel, oberste Friedenswahrerin, Heilerin

An:

Leik McDermit

Weißes Haus

Zimmer Nr. 1

Lieber Leik,

herzlich willkommen zurück an der Âlaburg, der Universität für Freundschaft und Frieden. Ich weiß, dass Du Dich nur wenig in den Ferien erholt hast, obwohl gerade Du Erholung gebraucht hättest.

Woher weiß sie das schon wieder, grübelte Leik.

Doch gib die Hoffnung nicht auf. Der Orden sucht weiterhin auf dem ganzen Kontinent den Magier, der Euch in Sefal attackiert hat. Wenn sie ihn finden, finden sie auch Drena.

Dennoch sind Deine selbstgewählten Methoden gefährlich! Du weißt, welche Kräfte in Dir schlummern. Deshalb wirst Du weiter am Freitagnachmittag Sonderunterricht bei mir haben. Bitte finde Dich dazu in meinem Büro ein.

Dein Stundenplan beinhaltet in diesem Semester wieder alle sieben Weisheiten. Solltest Du auch in diesem Jahr eine Universitätsmission anstreben, musst Du in allen Fächern Bestleistungen erbringen, es gibt keine Sonderbehandlung für Dich. Morlâ wird in diesem Semester erneut den gleichen Jahrgang besuchen wie Du. Nur in Rechenkunde überspringt er ein Semester. Pass gut auf, dass Du in diesem wichtigen Fach nicht ein Studienhalbjahr wiederholen musst. Lerne von Morlâ!

Leik verdrehte bei diesen Worten die Augen. Er mochte Rechenkunde einfach nicht.

Sicher wird es Dich freuen zu hören, dass Gerald weiter Vorsteher des Weißen Hauses bleibt. Ich wünsche Dir einen guten Start in das neue Semester. Mögen Dich Friede und Freundschaft leiten und begleiten.

PS: Du bleibst bis auf Weiteres im Weißen Haus. Wir wissen nach wie vor einfach zu wenig über Deine Vergangenheit.

PPS: Noch musst Du zwar keine Strafarbeit in diesem Semester leisten, doch Magister Gerald wäre sicher dankbar für ein wenig Hilfe in den Gärten.

PPPS: Du brauchst diesen Brief nicht zu verstecken, niemand außer Dir kann ihn lesen.

PPPPS: Vergiss nicht, Deinen Stundenplan in der ersten Semesterwoche mitzunehmen, er wird am Morgen des ersten Tages im Gemeinschaftsraum aushängen.

PPPPS: Sag Morlâ, dass der Gnarfwurm namens Rondo jetzt als offizielles Haustier anerkannt ist, aber nicht mehr als beschwörenswerte Gestalt benutzt werden darf.

In Freundschaft und Friede!

Tejal (Großmagisterin, Direktorin usw.)

Leik las den Brief noch ein zweites Mal. Tja, dachte er sich und grinste, dann auf ein Neues.


Alte und neue Bekannte




Die nächsten Stunden des ersten Tages an der Universität vergingen wie im Flug. Zahlreiche Sachen waren noch zu organisieren, sodass der Abend schneller kam, als Leik erwartet hätte. Und am ersten Abend würde es ein Semesteranfangsfest des Weißen Hauses geben. Im letzten Studienhalbjahr war Leik hier noch ein Fremder gewesen, der keine Ahnung von der Magie des Kontinents Razuklan hatte. Jetzt gehörte er fest dazu und freute sich auf das Wiedersehen mit seinen Mitstudenten und auch auf die neuen Kommilitonen, die dem Weißen Haus zugeordnet werden würden. Obwohl die Neuankömmlinge sich vermutlich nicht freuen würden, wenn Direktorin Tejal sie ins Bastardhaus schickte, weil ihre Herkunft oder Begabung nicht genau einer der vier offiziellen Verbindungen Ølsgendur, Řischnărr, Elbendingen oder Glaubensfest zuzuordnen war.

„Freust du dich, die anderen wiederzusehen?“, fragte Leik Morlâ kurz vor Beginn des Festes im Badezimmer und schaute noch ein letztes Mal in den Spiegel. Sein zwergischer Freund schmierte sich gerade irgendeine Art gelblich-talgige Pomade in die strubbeligen braunen Haare und kleisterte auch seinen Bart damit zu, so wie Leik es bei vielen Zwergen in Faln gesehen hatte.

„Mhh …“, brummte der Zwerg, zu sehr vertieft in seine Haarpflege, um gleich antworten zu können. Erst nachdem er noch einige Haarspitzen an seinen Kopf geklatscht hatte, antwortete er Leik: „Naja …“, er betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. „Ich habe heute Nachmittag von Tejal erfahren, dass wir keine neuen Mitbewohner bekommen, dabei wollte ich, dass Filixx endlich mal …“, abrupt beendete er seine Ausführungen, als er Leiks hochgezogene Augenbrauen sah. „Wie auch immer. Die Magister der anderen Verbindungen sind ganz scharf auf Studenten in diesem Semester, da es wohl weniger Anmeldungen als sonst gegeben hat. Nur unsere orkischen Freunde von Řischnărr sind wie immer in voller Besetzung erschienen, deshalb entscheiden die anderen drei wohl ein bisschen großzügiger, welche Studenten ihre ach so hehren Aufnahmekriterien in diesem Semester erfüllen.“

„Das ist ja merkwürdig“, erwiderte Leik. „Woran kann das liegen?“

„Ich habe keine Ahnung. Tejal teilt ihre Informationen nicht so großzügig, selbst wenn man stellvertretender Hausvorsteher ist. Apropos Hausvorsteher, hast du es schon geschafft, Gerald zu treffen?“

„Nein“, sagte Leik. „Er hatte den ganzen Nachmittag keine Zeit, aber ich freue mich darauf, ihn gleich wiederzusehen.“

„Na, dann los!“

Dumpfes Gemurmel empfing die beiden Freunde, als sie auf den Flur traten. Die gemütlichen, runden Kugellampen taten ihren Dienst, kaum dass sie einen Fuß in den Gang gesetzt hatten, und spendeten ihnen gedämpftes gelbes Licht auf ihrem Weg zum Gemeinschaftsraum. Nachdem sie die ovale Tür dorthin geöffnet hatten, schwoll der Geräuschpegel deutlich an.

„Ah, da seid ihr ja endlich“, empfing Filixx seine Mitbewohner. „Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?“, fragte er mit einem erstaunten Blick auf Morlâs fettigen Haarhelm.

„Was? Sieht das nicht …“, doch bevor der Zwerg seinen Satz zu Ende sprechen konnte, begann Gerald mit seiner Begrüßungsansprache.

„Ein herzliches ‚Willkommen zurück’. Ich freue mich, euch wiederzusehen.“ Nur verhaltener Applaus ertönte. Doch das schien Gerald gar nicht weiter aufzufallen. Gewandet in seinen üblichen armlosen Lederharnisch, aber geschmückt mit einer leuchtend weißen Schärpe des Weißen Hauses, sprach er einfach weiter. „Wir haben in diesem Semester zwar keine neuen Studenten zugeteilt bekommen, aber ich bin mir sicher, dass wir in diesem Studienhalbjahr erneut so erfolgreich sein können wie im letzten.“ Bei diesen Worten schaute er auffällig lange in Leiks, Morlâs und Filixx’ Richtung. Alle im Raum drehten sich daraufhin zu den dreien um, und als in diesem Moment auch noch der riesenhafte Ûlyėr durch die rote Tür in den Gemeinschaftsraum trat, brandete spontan Beifall für die erfolgreiche Sternballmannschaft des letzten Semesters auf.

Ûlyėr zeigte zunächst feindselig seine Hauer, als er aber bemerkte, dass der Applaus freundlich gemeint war, gesellte er sich zu seinen Mitspielern und ließ sich feiern.

Jetzt war die Stimmung wie verwandelt. Leik war sich sehr sicher, dass sein ehemaliger Jagdmeister dies auch bezweckt hatte, denn der fuhr wie selbstverständlich fort: „Das ist die richtige Einstellung! Macht das Weiße Haus stolz und nutzt eure Chancen in diesem Semester. Ihr seid genauso gut wie alle anderen Studenten dieser Universität.“ Wieder jubelten alle. „Ich will hier gar nicht länger reden. Genießt den Abend! Ich glaube, neben dem Kamin sind ein paar Kleinigkeiten zu essen, die wir Filixx zu verdanken haben.“ Jetzt wurde der Zwergelbe kurz bejohlt und damit endete der offizielle Teil des Abends.

Die vier Freunde schlugen sich zu dem improvisierten Büfett durch. Doch auf dem Weg dorthin wurden sie getrennt.

Filixx blieb bei den Fünf Weisen stehen – den ältesten Studenten der Âlaburg, Toulin, Houlin, Kaneg, Warn und Lebos – und besprach etwas bezüglich einer neuen Theorie über den fünfzehnten Algorithmus des Tamirs. Leik kam nicht an ihnen vorbei, bevor sie ihn eingeladen hatten, mit ihnen über Caoimhe zu sprechen. Das nahm er gerne an und machte eine Verabredung für den nächsten Tag aus.

Morlâ blieb bei einer kichernden Traube Mädchen stehen, die offensichtlich etwas über seine Haarpracht zu sagen hatten. Aus den Augenwinkeln sah Leik, dass es sich um Malin, Elina und Hela handelte. Er wusste zwar nicht, wo Karina steckte, aber ohne ihre divenhafte Anführerin schienen die drei durchaus Interesse am Kapitän der siegreichen Sternballmannschaft zu haben. Ihre bewundernden Bemerkungen über Morlâs neues Aussehen deuteten zumindest darauf hin.

Ûlyėr schließlich blieb bei den Zwillingen Rulu und Ulur stehen. Die beiden menschlichen Albinos hatten irgendeine Sternballtaktik ausgetüftelt, die auf ihren telepathischen Fähigkeiten basierte und für die sie unbedingt einen Ork brauchten. Ûlyėrs Desinteresse ignorierend, sprachen die beiden aufgeregt auf ihn ein.

Leik entzog sich dem Gespräch und ging einfach weiter zum Büfett. Dort endlich traf er auf Gerald, der sich gerade einen großen Schluck Hagebuttensaft einschenkte. Als Leiks ehemaliger Jagdmeister ihn sah, strahlte er über das ganze Gesicht. Wortlos stellte er den Becher ab und nahm seinen Schützling lange in die Arme. Jetzt erst hatte Leik das Gefühl, wirklich wieder zu Hause zu sein.

„Na, mein Junge“, begann Gerald, „wie waren deine Ferien unter Tage? Bist du jetzt etwa ein Liebhaber von zwergischem Käse und Mäerñ?“ Lachend drückte er seinen Ziehsohn erneut an sich, bevor Leik antworten konnte.

„Den Käse mag ich nicht besonders …“, erwiderte Leik.

„… aber Mäerñ ist nicht schlecht, was?“, beendete Gerald den Satz und zwinkerte Leik zu. Offensichtlich akzeptierte er, dass sein ehemaliges Mündel alt genug war, um ein wenig Alkohol zu trinken. „Komm, erzähl, was habt ihr getrieben?“

Daraufhin zogen die beiden sich zu den gemütlichen, durchgesessenen Sesseln vor dem Kamin zurück und Leik breitete seine Ferienerlebnisse aus. Angefangen von dem Training für den Fluss des Gesteins über das Abenteuer mit den Räubern in der Senke bis hin zum Rätsel um Filixx’ Einzelzimmer. Nachdem er geendet hatte, herrschte kurz Stille zwischen den beiden Männern. Sie schauten gedankenverloren den anderen Gästen zu, die sich auf der kleinen Feier vergnügten.

Dann war es an Gerald zu reden: „Du suchst Drena also immer noch?“, und beantwortete sich seine Frage gleich selbst. „Selbstverständlich suchst du sie. Ich hätte dasselbe gemacht. Der Fluss des Gesteins ist ein guter Anfang. Lass nur Magister Tiefenschacht nichts davon wissen. Zwerge können sehr aufbrausend sein, was ihre Geheimnisse angeht. Und dieser Zauber ist wirklich ein großer. Dir muss natürlich klar sein, dass das Mädchen überall sein kann. Nur weil das Böse sich beim letzten Mal unter die Erde verzogen hat, muss das nicht bedeuten, dass das immer noch so ist.“

Leik nickte traurig.

„Trotzdem glaube ich auch, dass Drena noch lebt. Tejals Informationen und die des Ordens deuten darauf hin. Gib also die Hoffnung nicht auf. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.“

„Danke, Gerald“, erwiderte Leik leise. Die Traurigkeit hatte ihn wieder übermannt. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie hoffnungslos seine Aufgabe, Drena zu finden, war. Trotzdem klammerte er sich an das, was Gerald gesagt hatte: Drena lebt!

„Es muss auf jeden Fall irgendeine Verbindung zu dir bestehen. Ich glaube nicht, dass Drena nur um ihrer selbst willen entführt wurde, sondern dass es etwas mit dir zu tun hat.“

Leik hatte sich schon die gleichen Gedanken gemacht, doch er erkannte den Zusammenhang einfach nicht. „Was könnte der unbekannte Magier von mir wollen und wer ist er?“

Gerald pustete geräuschvoll Luft aus, stand auf und holte sich noch einen großen Schluck Saft, bevor er antwortete: „Wenn ich das wüsste, wäre ich da draußen und würde ihn jagen und zur Strecke bringen. Aber ich habe keine Ahnung. Mach dir keine Gedanken, hier in der Âlaburg kann dir niemand etwas tun. Wir müssen einfach abwarten und den Orden seine Arbeit machen lassen, sie werden etwas herausfinden. Die Driany sind über den gesamten Kontinent verteilt. Wenn sie diesen verderbten Begabten finden, dann finden wir auch deine Drena, davon bin ich überzeugt.“

Außer er findet mich zuerst, dachte Leik, aber das behielt er für sich.

„So, genug der trüben Gedanken. Ich glaube, es ist Zeit fürs Bett. Ihr sollt doch morgen früh bei Tejals Rede alle hellwach sein.“ Damit stand Gerald auf und klatschte gebieterisch in die Hände. Kurze Zeit später war der Gemeinschaftsraum verwaist und nur noch der Kamin knisterte leise vor sich hin.

Morlâ kam nur mit einem um seine Hüften geschlungenen Handtuch in das gemeinsame Zimmer. Seine braunen Haare waren jetzt wieder von der zwergischen Haarpomade befreit und hingen ihm strubbelig vom Kopf.

Leik lag schon im Bett, war aber noch wach. Gleich würde das Licht verlöschen, so wie sie es von der Âlaburg gewohnt waren. Der Zwerg trocknete sich schnell noch die Haare, warf das benutzte Handtuch einfach in eine Ecke und rollte sich in seine Decke ein. Gerade rechtzeitig, denn in diesem Moment wurde es stockfinster in dem fensterlosen Kellerraum.

„Na, ich mache uns mal ein bisschen Licht.“ Im gleichen Moment wurde das Zimmer in flackerndes blaues Licht getaucht. Morlâ nutzte seine neugewonnenen Fähigkeiten und hatte ein Wehrlicht beschworen.

„Darauf hast du dich gefreut, oder?“, fragte Leik grinsend und drehte sich zu Morlâs Bett um.

„Darauf kannst du wetten. Als du im letzten Semester hier angekommen bist, mussten wir uns noch mit der alten Petroleumlampe begnügen. Ich freue mich wirklich das erste Mal auf die Uni, seitdem ich hier bin.“

„Das ist prima“, entgegnete Leik, „und bei den Mädchen scheinst du ja jetzt auch einen Schlag zu haben“, ergänzte er.

„Ja, verrückt was? Die drei sind richtig nett, seitdem Karina weg ist.“

Leik dachte, er hätte sich verhört: „Wie weg? Wo ist sie denn hin?“

„Hat dir keiner etwas gesagt? Karina durfte zu Glaubensfest wechseln. Der stellvertretende Hausvorsteher von denen behauptet zwar, dass sich herausgestellt hätte, dass irgendein weit entfernter Onkel schon Begabter war und sie deshalb aufgenommen wurde, aber ich glaube, es ist etwas anderes.“

„Was?“, platzte Leik dazwischen.

„Ich bin mir sicher, sie haben sie nur genommen, weil Glaubensfest in diesem Semester so wenige Studenten aufgenommen hat wie noch nie. Alle Verbindungen haben in diesem Jahr große Probleme, Begabte zu finden, und so reißen sie sich selbst um uns Weiße. Karina muss die Erste seit Jahrzehnten gewesen sein, die den Sprung vom Weißen in eine richtige Verbindung geschafft hat.“

„Naja, das stimmt ja nun so nicht“, warf Leik ein.

Morlâ lächelte wissend. „Ich bin ja nicht zu Ølsgendur gewechselt, also zählt das nicht.“

„Sie hätten dich aber genommen. Die Fähigkeiten dazu hast du“, sagte Leik und deutete mit dem Finger auf Morlâs blaues Wehrlicht, das das Zimmer aufgeregt durchflog.

„Ja, da hast du recht, aber ich kann euch doch hier nicht zurücklassen. Wer sollte dich und Filixx denn dann vor Ûlyėr beschützen?“

Leik musste lachen. „Aber es ist wirklich sehr merkwürdig, dass es so wenige Neuanmeldungen in diesem Semester gibt“, sagte er.

„Ach, wer weiß“, murmelte Morlâ, der sein Wehrlicht gerade verlöschen ließ. „Im nächsten Semester sind es bestimmt wieder mehr.“

Leik war sich da nicht so sicher. Vor dem Einschlafen dachte er an die riesige Höhle mit der pulsierenden roten Energiequelle und daran, wozu der unbekannte dunkle Zauberer sie genutzt hatte. Dann fiel er in einen unruhigen Schlaf.


Eine bedrohliche Rede




Morlâ schien das mit der Vorfreude auf das neue Semester wirklich ernst zu nehmen. Als Leik am nächsten Morgen die Augen öffnete, war der Zwerg schon angezogen und legte gerade seine weiße Schärpe an.

„Aufstehen, Schlafmütze“, begrüßte Leiks Mitbewohner ihn. „Heute geht das neue Semester los und ich als stellvertretender Hausvorsteher habe dafür zu sorgen, dass wir alle pünktlich zu Tejals Rede kommen. Also raus aus den Federn.“ Mit diesen Worten zog er Leiks Decke weg.

Der ergab sich in sein Schicksal, froh, dass sein Freund dank seiner neuen magischen Fähigkeiten den Spaß am Lernen gefunden hatte. Er selbst freute sich auch auf das neue Halbjahr. „Ja, ja… Gib mir einfach noch ein paar Minuten.“

„Na gut, aber beeile dich. Ich gehe schon mal in den Gemeinschaftraum, um zu sehen, wer bereits da ist. Eventuell muss ich noch den einen oder anderen aus den Federn werfen.“ Mit dieser Ankündigung verschwand Morlâ und ließ einen noch nicht richtig wachen Leik zurück.

„Da bist du ja endlich“, empfing Morlâ seinen Mitbewohner einige Zeit später im Gemeinschaftsraum. Neben ihm standen ein zerzauster Filixx mit glasigem Blick und ein noch mürrischer als sonst dreinblickender Ûlyėr.

„Habt ihr euch wirklich von ihm aus den Betten schmeißen lassen?“, fragte Leik ungläubig seine beiden Freunde, doch bevor diese antworten konnten, sagte Gerald laut an alle gewandt: „Gut, dass ihr schon alle wach seid. Ich hätte das gar nicht erwartet. Aber dann können wir ja gleich losgehen. Auf geht’s, Weißes Haus!“

Unmotiviert machte sich die kleine Truppe auf den Weg in den Innenhof der Universität. Beim Laufen wippten ihre weißen Schärpen, sodass es aussah, als ob der darauf gestickte kleine magische Wirbel sich bewegen würde. Draußen angekommen, passierten sie zuerst das Verbindungshaus von Elbendingen. Allerdings kamen nur relativ wenige gelb-blau gewandete Schönheiten aus dem Gebäude.

„Sogar die Spitzohren schlafen noch“, war plötzlich von Ûlyėr zu vernehmen. Verdutzt schauten seine Freunde zu ihm hinauf.

Filixx fand als Erster seine Stimme wieder. „Du hast recht. Ich hoffe, da kommen noch mehr.“ In der Tat erschienen immer mehr elbische Studenten vor ihrem naturbelassenen, hölzernen Verbindungshaus, dessen Fenster fast ertranken vor Blumenschmuck, der in allen Farben leuchtete und süßlich duftete. Doch die Gruppe war etwas kleiner als im letzten Semester, wie Leik auffiel.

„Sind das alle?“, fragte er daraufhin in die Runde.

„Ich habe euch doch erzählt, dass es in diesem Jahr weniger Neuankömmlinge bei den ehrenwerten Verbindungen gab“, begann Morlâ zu erklären, „und durch die Abgänger, die im letzten Semester ihren Abschluss gemacht haben, sind die Elben einfach ein bisschen weniger geworden. Was soll’s? Obwohl es immer eine Freude war, die elbischen Erstsemesterinnen auf dem Campus zu sehen, das muss ich schon zugeben.“

Leik und Filixx schauten sich verstehend an, ohne jedoch ein Wort zu sagen. Ihnen erschien diese Entwicklung bedrohlich und durchaus als wichtig. Dazu kam noch, dass die sonst so ausgelassenen Studenten der Verbindung Elbendingen heute nicht besonders fröhlich wirkten. Zwar waren sie noch immer blendend schön für menschliche Augen und auch ihr glockenhelles, ansteckendes Lachen erklang hier und da, aber ihre Leichtigkeit und Unbefangenheit, die Leik immer so bewundert hatte, konnte er heute Morgen nicht entdecken.

Als die nun weiß, gelb und blau gemischte Truppe das Verbindungshaus der Menschen, Glaubensfest, erreicht hatte, bot sich ein ähnliches Bild. Obwohl sich ihnen deutlich mehr rot-gelb gewandete Menschen anschlossen. Offensichtlich schien es mehr menschliche Erstsemester zu geben als elbische. Trotzdem war auch diese Gruppe ein wenig kleiner geworden. Die Menschen störte dies offensichtlich nicht weiter. Laut, grob und selbstbezogen verließen sie ihre im Fachwerkstil errichtete Heimstatt auf der Âlaburg. Leik entging aber nicht, dass sie versuchten, sich nicht mit den Angehörigen des Weißen Hauses zu mischen, was ihnen jedoch nicht gelang.

Schließlich erreichten sie das kunstvoll mit Steinmetzarbeiten verzierte zwergische Verbindungshaus von Ølsgendur. Anders als im letzten Halbjahr stand niemand mit blau-roter Kleidung oder Schärpen vor dem Gebäude.

Jetzt war es an Morlâ, sich zu wundern. „Wollen die Zwerge etwa Tejals Rede boykottieren?“, versuchte er sich mit einem Scherz, obwohl ihm anzumerken war, dass selbst er sich jetzt Sorgen machte.

„Das glaube ich eher nicht“, antwortete Filixx. „Tiefenschacht ist eigentlich ein großer Bewunderer der Direktorin.“

„Aber was ist es dann? Brauchen die etwa einen neuen stellvertretenden Hausvorsteher, der ihnen morgens Beine macht?“

„Nein, ich denke…“, doch Filixx kam nicht weiter.

Plötzlich lief ein mittelgroßes Grüppchen von Zwergen mit blau-roten Schärpen aus dem Gebäude. Es schien fast, als wollten die Zwerge nicht weiter auffallen, sondern würden sich noch kleiner machen, als sie es ohnehin schon waren. Schnell schlossen sie sich der großen Gruppe an und sorgten dafür, dass dort nun alle Farben der Âlaburg vertreten waren.

„Da kommen doch sicher noch ein paar“, beharrte Morlâ, aber als die muntere Studentenschar sich weiterschob, musste er einsehen, dass in diesem Semester auch weniger Zwerge die Âlaburg bevölkerten als üblich.

Doch bevor die Freunde besprechen konnten, was diese Entwicklung zu bedeuten hatte, öffneten sich die Tore des gefängnisartigen, schwarzen Gebäudes der Verbindung Řischnărr. Aus dem dunklen Kubus strömten in militärischer Aufstellung und im Marschtritt Massen von Orks. Ihr Auftritt war ohrenbetäubend und einschüchternd. Die schwarzgekleidete Gruppe der muskelbepackten Studenten marschierte im Gleichschritt die Treppen hinunter. Ihre kleinen weißen Totenkopfaufnäher fielen einem dabei nur auf, wenn man ganz genau hinsah.

„Anscheinend hat es bei Řischnărr keine Probleme gegeben, Studenten zu finden“, sprach Ûlyėr aus, was sie alle dachten.

Wie Leik es auch schon aus dem letzten Studienhalbjahr kannte, gingen die Orks der bunt gemischten Studentengruppe voran direkt auf das Universitätsgebäude zu. Es war mehr als offensichtlich, dass weder die Orks noch die anderen Studenten etwas miteinander zu tun haben wollten. Denn die eine Gruppe ging schneller und die andere etwas langsamer. Und so marschierte ein rechteckiger schwarzer Block im Gleichschritt als Erstes durch die großen Flügeltüren der Universität, dann folgte der buntgemischte, fröhliche Rest.

Schnell durchquerten Leik und seine Freunde den Remter und gingen in den großen Speisesaal. Dieser roch nach altem Fett, verbrannter Milch und Kräutertee. Die Tische der Verbindungen waren aufgebaut wie immer. Ganz links stand die gelb-blau gestaltete Tafel der elbischen Studenten, an der einige Plätze leer blieben. Daneben standen die Tische der Verbindungen Glaubensfest, die in rot-gelb dekoriert waren, doch anders als noch vor einem halben Jahr brauchten die Menschen eigentlich keine drei Tische mehr. An zwei langen Tafeln hätten sie auch Platz gehabt, wenn sie etwas zusammengerückt wären, aber so verteilten sie sich einfach auf alle drei und jeder von ihnen hatte jetzt ausreichend Platz zu seinem Nachbarn. Der blau-rote Tisch der Zwerge wirkte etwas verloren in dem großen Raum, vor allem im Vergleich zu den zahlreichen Tischreihen, die in Schwarz gehalten waren. An diesen hatten Dutzende Orks militärisch-zackig Platz genommen und sagten kein Wort zueinander oder irgendjemand anderem. Trotzdem verströmten sie eine bedrohliche Atmosphäre.

Gerald führte die Gruppe des Weißen Hauses zielsicher zu den ihnen zugedachten Tischen. Leik entdeckte zu seinem Erstaunen, dass die Tische des Weißen Hauses nicht mehr in der hinteren linken Ecke untergebracht waren und quer zu den anderen standen, sondern dass sie nun in gerader Linie, wie alle anderen, zum Direktorenpult hin ausgerichtet waren. Parallel mit den schwarzen Tischen der Orks bildeten die weißen des Weißen Hauses einen schönen Kontrast. Die schönen Farben machten den allgemein etwas baufälligen Charme der Mensa aber auch nicht viel angenehmer. Dieser Ort war eher praktisch als repräsentativ.

„Mann, wir haben ja neue Tischtücher“, fiel Morlâ die zweite Neuerung das Weiße Haus betreffend auf. „Seit Leik hier ist, sind wir wohl deutlich in der Gunst der Rektorin gestiegen, was?“, lachte er.

„Ich glaube nicht, dass es daran liegt. Die Universität hat im Moment einfach zu wenige Studenten, als dass man Begabte schlecht behandeln könnte oder …“

Ein deutliches, magisch verstärktes Räuspern, das den Raum durchflutete, beendete die Ausführungen des Zwergelben. Tejals Rede begann.

„Liebe Studentinnen und Studenten, ich begrüße euch alle zum neuen Semester an der Âlaburg. Eure Semesterferien waren sicher wie immer viel zu kurz …“

Leik konnte es nicht glauben, die Direktorin begann mit demselben schlechten Witz wie im letzten Semester. Und die Reaktion war auch dieselbe. Nur wenig gekünsteltes Lachen. Hauptsächlich von den Hausvorstehern, die erst mit bösen Blicken einige ihrer Schützlinge dazu brachten, ebenfalls zu lachen. Leik hätte Tejal eigentlich mehr Humor zugetraut, aber vielleicht war das ständige Wiederholen dieses Beginns ja eine verschrobene Art davon.

„… trotzdem habt ihr alle wieder den Weg hierher zurück gefunden, um eure Ausbildung zu beenden und fleißig zu lernen. Ganz besonders begrüßen möchte ich diejenigen unter euch, für die es das erste Semester an dieser Universität ist. Ihr werdet in den nächsten Jahren hier unglaubliche Dinge lernen und könnt Razuklan mithilfe von Magie verändern und verbessern, wenn ihr eure Ausbildung abgeschlossen habt.“

So weit, so bekannt, dachte Leik, bei dem sich langsam Langeweile ankündigte. Er merkte, wie sein Blick von Tejal abschweifte und langsam durch den Saal wanderte. Er beschaute sich jeden Tisch. Überlegte, was Glaubensfest wohl zum Frühstück vorbereitet hatte …

„Doch ich will es euch nicht verschweigen. Razuklan ist in Gefahr. Ihr seid in Gefahr. Wir alle, das gesamte Leben auf dem Kontinent könnte ausgelöscht werden.“

Schlagartig war Leik wieder hochkonzentriert und nicht nur er. Der gesamte Saal schien die Luft anzuhalten. Selbst Gerald verzog das Gesicht konzentriert, was sich an seiner kraus gezogenen Nase offenbarte und daran, dass er auf seinem Bart kaute. Offensichtlich hatte er nicht mit dieser Begrüßung durch die Direktorin gerechnet.

„Sicher ist euch nicht entgangen, dass in diesem Semester so wenige Begabte zu uns gestoßen sind wie noch nie zuvor in der Geschichte der Âlaburg. Diese Entwicklung ist nicht nur für diese Hochschule bedrohlich, sondern für alle Lebewesen Razuklans. Es scheint, als ob die Magie auf dem Kontinent immer weniger werden würde. Niemand weiß genau warum, nur dass sich diese Entwicklung schon seit etlichen Jahren zeigt und in jedem Jahr weniger Lebewesen mit der Begabung geboren werden.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Nur die Studenten der Verbindung Řischnărr ließen keinerlei Gefühlsregung erkennen. Stoisch starrten sie zum Pult der Direktorin. Entweder weil das ihrer Natur entsprach, oder weil sie glaubten, als nichtmagische Wesen von dieser Entwicklung nicht betroffen zu sein.

„Doch was es auch immer sei: Razuklan kann ohne Magie nicht bestehen. Sie ist Teil unserer Welt. Sie zu verlieren, wäre gleichbedeutend mit dem Verlust der Luft oder des Wassers auf dem Kontinent. Die Energieströme, die wir nutzen, um Zauberei auszuführen, sind ein wesentlicher Bestandteil dieser Welt und ohne dieses Element ist Leben kaum möglich. Es mögen einige unter uns sein, die glauben, dass sie von dieser Entwicklung nicht betroffen sind …“

Leik hatte das Gefühl, die Direktorin würde etwas zu lange zum schwarzen Tisch der Orks schauen.

„… doch ich kann euch versichern, dass dies nicht so ist. Wir sind alle Teil der gleichen Welt. Das eine kann es nicht ohne das andere geben.“

Der orkische Hausvorsteher und Magister für Kampfkunst, Ñokelä, fletschte bei diesen Worten unmerklich seine Hauer. Leik war sich sicher, dass außer den anderen Orks niemand diese Geste bemerkt hatte, doch er hatte zufällig den riesigen Ork beobachtet und gleichzeitig im letzten Semester so viel Zeit mit Ûlyėr verbracht, dass er langsam in der Lage war, Mimik und Gestik der animalischen Bewohner des Kontinents zu deuten.

„Daher geht an euch alle, ob Erstsemester oder ältere Studenten auf der Âlaburg, mein Appell: Schützt und schätzt eure Begabung. Ihr könntet mit zu den letzten gehören, denen sie gegeben wurde.“

Danach schaute die Rektorin lange in den Saal und Leik hatte wieder das Gefühl, sie würde ihm direkt ins Herz blicken. Dann konnte er sehen, dass sich die fünf Hausvorsteher wie auf ein verabredetes Zeichen hin erhoben.

Es war Zeit für den Schwur der Verbindungen.

„Schwört das Weiße Haus, dem Frieden auf Razuklan zu dienen und alles in seiner Macht Stehende zu tun, die Begabung zu erhalten und zu beschützen?“

Leik war nach diesen Worten wie elektrisiert. Nicht nur, dass das Weiße Haus, im Unterschied zum letzten Semester, als Erstes schwören sollte, sondern auch weil Tejal den Schwur verändert hatte. Sie wurden jetzt nicht nur magisch gebunden, den Frieden zwischen den Völkern zu bewahren, sondern sollten auch noch die magische Begabung auf Razuklan sichern und beschützen. Leik war sich über die Tragweite dieser Worte im Klaren. Genau das hatte er im letzten Semester getan.

„Das schwören wir!“, antwortete Gerald mit fester Stimme, als ob er Tejals Worte nochmals unterstreichen wollte.

Wenn Leik es nicht besser wüsste, hätte er geglaubt, dass die strenge Direktorin seinen ehemaligen Jagdmeister dabei anlächelte.

Daraufhin machte Tejal eine Handbewegung und Leik verspürte ein starkes Verlangen, seinen rechten Arm zu heben, gleichzeitig fing sein Handrücken an zu brennen. Das Mal war erschienen. Alle am Tisch des Weißen Hauses hoben gleichzeitig den linken Arm und präsentierten der Rektorin das magische Erkennungszeichen. Leik war der einzige, der die rechte Hand gehoben hatte. Sekunden später war es vorbei und der dunkle Kreis auf seinem Handrücken verblasste schon wieder. Er war an seinen Schwur gebunden.

Tiefenschacht wiederholte den Schwur für Ølsgendur, die Verbindung der Zwerge. Auch am blau-rot geschmückten Tisch hoben alle den linken Arm und präsentierten ihren zwergischen Hammer.

Herbstblüte schmetterte ein lautes: „Wir schwören“, hervor und ihre gesamte Verbindung schien ihr zuzustimmen, denn nirgendwo schossen die Arme schneller nach oben und glühten die magischen Kennzeichnungen stärker als bei den Elben, deren Symbol die Blume war.

„Schwört die Verbindung Glaubensfest, dem Frieden auf Razuklan zu dienen und alles in ihrer Macht Stehende zu tun, die Begabung zu erhalten und zu beschützen?“

Der Bruderschaftsmagier der Menschen, Jehal, schien einen kurzen Moment mit sich zu ringen. Seine rot-gelbe Schärpe bewegte sich einige Male auf und ab, als er tiefe Atemzüge nahm. Doch schließlich murmelte er leise: „Wir schwören.“

Nur langsam gingen Hände nach oben. Doch wehren konnte sich keiner der Menschen gegen den Zauber und so sah man gleich darauf zahlreiche Anchs auf den Handrücken aufleuchten.

Tejal quittierte diesen offenen Protest gegen ihren abgeänderten Schwur mit einem strahlenden Lächeln.

Dann wandte sie sich der schwarzen Horde des Corps Řischnărr zu. Es machte sich langsam schon etwas Unruhe breit im Saal. Offensichtlich betrachteten alle den letzten Schwur als reine Formalie und wollten nur noch schnell zum Frühstück und sich dabei über die von Tejal angesprochenen Entwicklungen unterhalten.

„Schwört die Bruderschaft Řischnărr, dem Frieden auf Razuklan zu dienen und alles in ihrer Macht Stehende zu tun, die Begabung zu erhalten und zu beschützen?“

Ñokelä reagierte im ersten Moment überhaupt nicht, sondern fixierte die Direktorin nur mit seinem kleinen, gelben Raubtierauge. Dann antwortete er mit dem rollenden und zischenden Dialekt, den die meisten Orks beim Gebrauch der Hochsprache hatten: „Nein, das lehnen wir ab!“

Augenblicklich herrschte Totenstille im Saal. So etwas hatte es noch nie gegeben: Ein Magister, der sich der Direktorin und damit auch dem eigentlichen Sinn der Universität verweigerte.

„Ich schwöre nur, dass sich die ehrenwerte Bruderschaft Řischnărr an den Vertrag von Âla halten wird. Das Schicksal der Begabten und aller magischen Erscheinungen ist nicht das der Orks.“

Tejal klammerte sich an ihrem Pult fest und ihre Knöchel traten weiß hervor. Damit hatte sie offensichtlich nicht gerechnet. Sie öffnete kurz den Mund, um etwas zu sagen, doch dazu kam sie nicht.

Leik war klar, dass sie die Orks nicht mit einem Zauber zwingen konnte, da sie als einzige Lebewesen auf Razuklan unempfänglich gegen Magie waren.

Plötzlich schoss aus allen vier Wänden der Universität ein breiter, regenbogenfarbener Strahl, der kurz die schwarz dekorierten Tische der Orks umströmte und dann wieder verschwand, so schnell wie er gekommen war.

Ñokelä bedeutete danach den orkischen Studenten mit einem Kopfnicken, dass sie ihre Arme heben sollten, um den Schwur zu besiegeln.

Leik verstand, was dies bedeutete. Die Âlaburg selbst hatte den Schwur der Orks akzeptiert. Wenn es auch nicht derselbe war wie der aller anderen Studenten.

Sichtlich irritiert beendete die Direktorin daraufhin den offiziellen Teil der Veranstaltung und damit begann das Frühstück. Zahlreiche Studenten stürmten los zur Essensausgabe, um sich anzuschauen, was die Burschenschaft Glaubensfest zum Beginn des neuen Semesters für Köstlichkeiten zubereitet hatte. Auch am Tisch des Weißen Hauses hielt es viele nicht mehr auf ihren Stühlen und sie schlossen sich dem allgemeinen Strom an. Gerald verließ ebenfalls den Tisch und vertiefte sich in eine ziemlich erregte Diskussion mit Magister Tiefenschacht und Magistra Herbstblüte. Die drei Hausvorsteher hatten nach diesem turbulenten Semesterbeginn offensichtlich eine Menge zu bereden.

Und so blieben Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr fast allein am Tisch zurück.

„Was war das denn?“, fragte Morlâ.

„Ich habe keine Ahnung“, sprudelte es aus Filixx heraus, der mit seinem überragenden Intellekt und umfassenden Wissen sonst fast immer eine Antwort parat hatte.

„Wieso weigern sich die Orks, die Begabung und alle Begabten zu schützen?“, griff Leik den Gesprächsfaden auf. „Natürlich hat Tejal den Schwur aus dem Vertrag von Âla verändert, aber ihnen muss doch auch aufgefallen sein, dass irgendetwas auf Razuklan nicht stimmt und dass sie Teil davon sind. Oder …“ Leik ließ sich Zeit, bevor er seinen Verdacht aussprach. Seine Freunde schauten ihn neugierig an. „Oder sie sind schuld an dieser Entwicklung.“ Keiner traute sich, sofort auf diese Vermutung zu antworten.

„Leik, meinst du wirklich …?“, begann Morlâ mit gequälter Stimme.

„Wartet! Hört mir erst mal zu.“ Mit einem angedeuteten Kopfnicken signalisierten Leiks Freunde, dass sie dazu bereit waren. Auch wenn alle drei äußerst skeptisch dreinschauten und Ûlyėr sogar ein wenig bedrohlich. „Also, überlegt mal, wer am meisten davon profitieren würde, wenn es auf Razuklan keine Begabten mehr gäbe.“ Leik machte eine kurze dramatische Pause. „Richtig! Die Orks. Sie selbst können keine Magie ausüben, sie sind ihr gegenüber unempfindlich, also spielt sie in ihrem Leben eigentlich keine Rolle. Außer dass die anderen Völker sie nutzen können und damit ein Gegengewicht erschaffen zu den mächtigen Kriegsheeren der Orks. Klar können die drei anderen vernunftbegabten Völker Razuklans Orks mit Magie nicht direkt attackieren, aber wir alle wissen, was man auch indirekt durch Zauberei erreichen kann. Die unbezwingbare Âlaburg ist nur ein Beispiel dafür.“ Leik musste schlucken, so aufgeregt war er, dann führte er weiter aus: „Nehmen wir also mal an, niemand auf Razuklan kann mehr Magie anwenden. Alle magischen Erscheinungen werden verfallen, da die dazugehörigen Zauber nicht mehr regelmäßig gewebt werden. Wer wird dann wohl die Herrschaft auf Razuklan übernehmen? Wer kann dann die Orks noch aufhalten? Für sie bestände kein Grund mehr, sich an den Vertrag der vier Völker zu halten. Ûlyėr, das geht nicht gegen dich“, wandte er sich nun an den Ork in ihrer kleinen Runde. „Aber du kennst dein Volk. Krieg, Macht, Herrschaft, das liegt euch im Blut, und selbst wenn die aktuellen Orkherrscher und Rottenführer sich an den Frieden halten, gibt es noch genug, die nach Rache gieren für das, was im zweiten Völkerkrieg passiert ist. Denkt nur an Ñokelä. Was ist, wenn sich diese Fraktion durchsetzt, weil sie die anderen überzeugen können, dass die anderen Völker schwach sind? Denkt mal ganz kurz darüber nach!“ Erschöpft ließ sich Leik auf seinen Stuhl zurückfallen.

Den anderen schien es die Sprache zu verschlagen. Dann ergriff ausgerechnet Ûlyėr als Erster das Wort: „Leik könnte recht haben. Diese Vorgehensweise wäre typisch für mein Volk.“


Bei den Fünf Weisen




Das Frühstück nahmen die vier Studenten schweigend ein. Leik hatten die bedrohlichen Nachrichten und seine dazugehörigen Gedanken den Appetit verdorben. In seinem empfindlichen Magen rumorte es hörbar. Die anderen langten jedoch ordentlich zu. Mit Appetit verputzten sie Pfannkuchen mit Pflaumenmus, frisches warmes Weißbrot, kleine Truthahnbratwürstchen, die gut mit Majoran abgeschmeckt waren, und geräucherten Aal. Filixx garnierte das Ganze immer noch mit einem ordentlichen Stück Butter und einer Scheibe geräuchertem Ziegenkäse, der Leik an Sefal erinnerte und von dem er auch ein kleines Stückchen mit Weißbrot herunterbrachte. Als alle anderen fertig mit dem Essen waren und Filixx nur noch die Reste von den anderen Tellern stibitzte, nutzte Leik die Gelegenheit, sich zu verabschieden, und verließ schlendernd den Speisesaal. Seine Freunde hielten ihn nicht auf. Sie wussten, dass Leik gleich die Fünf Weisen treffen sollte. Er würde seinen Freunden später alles berichten, was die Weisen ihm über seine Vergangenheit offenbaren wollten.

Im Remter traf Leik auf Gerald, der sich gerade von Magister Tiefenschacht verabschiedete. Der zwergische Magister für Geschichte war sichtbar erregt. Als Leik sich den beiden Dozenten näherte, konnte er aber nur noch hören, wie der kleine Gelehrte zu Gerald sagte: „So kann es nicht weitergehen, Gerald! Du weißt genau, wie das enden kann.“ Dann sah er Leik und änderte auffällig schnell seinen Gesichtsausdruck.

„Leik, mein Junge, schön dich zu sehen“, sprach er ihn mit einem aufgesetzten Lächeln an. „Wie waren die Ferien?“

Leik verbeugte sich rasch, um dem Magister die Ehre zu erweisen. „Gut, Filixx, Morlâ und ich waren …“

Doch weiter kam er nicht. „Toll, mein Junge, ganz toll. Dann sehen wir uns in Geschichte für die Mittelstufe am Dienstag.“ An Gerald gewandt sagte er leise: „Und wir treffen uns wie besprochen, Magister!“ Daraufhin nickte der kleine, alte Geschichtslehrer ihnen beiden zu und zockelte aus dem Remter heraus, ohne auf eine Reaktion zu warten.

Kaum war Tiefenschacht außer Sichtweite, begann Leik auch schon auf Gerald einzureden. „Wie meinte Tiefenschacht das mit: Du weißt schon, wie das enden kann? Sind die Orks jetzt wirklich gebunden? Warum lässt sich Tejal das gefallen? Weshalb …“

„Leik“, die befehlsgewohnte, laute Stimme seines Meisters ließ ihn abrupt verstummen. „Ich kann mir vorstellen, dass du viele Fragen hast, aber wie du dir sicher vorstellen kannst, habe ich, haben alle Magister, die auch. Nur weil wir Erwachsene sind, haben wir nicht immer auf alles eine Antwort. Viele Dinge müssen jetzt erst einmal durchdacht und besprochen werden. Und nicht alles davon ist für die Ohren der Studentenschaft bestimmt. Das wirst du sicher verstehen.“

In Leiks Gesicht war klar zu sehen, dass er das nicht tat, aber er fragte nicht weiter nach. Gerald würde schon irgendwann etwas erzählen.

„Ich wollte gerade in die Gärten. Möchtest du mich ein Stück begleiten?“

„Gern“, entgegnete Leik. „Ich will zurück in den Wehrturm, da liegt dein grünes Reich ja direkt auf dem Weg.“

Ein ganzes Stück liefen die beiden Männer nebeneinander her, ohne zu reden und genossen es einfach, zusammen zu sein. Die Kühle des Morgens verschwand langsam und es kündigte sich ein strahlender, milder Spätsommertag an. Die Sonne wärmte ihre Gesichter und zwang sie dazu, die Augen beim Laufen zuzukneifen.

Gerald durchbrach die Stille: „Um ehrlich zu sein, habe ich so etwas noch nie erlebt. Ein Verbindungsmagister, der den Schwur eines Rektors verweigert. Ñokelä hat damit deutlich gezeigt, dass er die Autorität der Direktorin nicht anerkennt. Ehrlicherweise hätte ich immer gedacht, dass Jehal der Erste sein würde, der gegen sie aufbegehrt, aber Ñokelä …“ Gerald kaute gedankenverloren auf seinem Bart herum. „Vielleicht war es eine spontane Entscheidung. Denn wenn das mit den Rottenhäuptlingen abgesprochen wäre, dann …“

Gerald sprach nicht weiter, doch Leik wusste, was er meinte. Dachte er doch dasselbe. „Bedeutet das, dass ihr von Tejals verändertem Schwur wusstet? War das Ganze vorher mit den Magistern abgesprochen?“

Leiks Hausvorsteher räusperte sich unnatürlich laut: „Ja. Ähm … das hast du aber nicht von mir. In Ordnung?!“

„Natürlich.“

„Naja, deinen drei Freunden kannst du es natürlich erzählen, aber bitte sie wirklich um Stillschweigen. Tejal und mein Verhältnis zu ihr sind schon schwierig genug. Sie muss nicht auch noch wissen, dass ich Universitätsinterna an Studenten weitergebe.“

Leik versprach es und hätte zu gern noch gefragt, warum die beiden kein gutes Verhältnis hatten, doch er wusste, dass er aus Gerald heute keine weiteren Geheimnisse mehr heraus bekommen würde.

Schließlich hatten sie die Gärten erreicht.

„Mann, hier hat sich aber einiges getan.“ Leik bewunderte den prächtig blühenden Schulgarten. Überall wuchsen Blumen in den unterschiedlichsten Farben, auf denen der morgendliche Tau glänzte und die begannen, sich der Sonne entgegenzustrecken. Sämtliche Büsche waren akkurat geschnitten und zum Teil in spielerische Formen gebracht. Leik glaubte sogar in einem Busch einen stilisierten Zwerg zu erkennen. Dazu gab es noch unzählige Neupflanzungen zu entdecken, die säuberlich etikettiert waren und deren kleine cremefarbene Typenbezeichnungen träge im Wind flatterten. Etliche der verdorrten alten Bäume hatte Gerald gefällt und ihre noch stehen gebliebenen Brüder beschnitten, sodass viele neue junge Triebe Platz zum Ausschlagen hatten. Dazu sah Leik noch zahlreiche Beete mit Radieschen, Kohl, Salat, Erdbeeren, Möhren, Zwiebeln und vielen anderen Kulturpflanzen, die alsbald auf den Tellern der Studentenschaft landen würden. Weiterhin gab es überall neue Schotterwege, sauber geharkte Rabatten und der lange Zaun war repariert und erstrahlte in frischem Weiß. Nur in der Mitte dieses kultivierten Stücks des großen Universitätsgartens gab es eine Fläche, die vernachlässigt aussah und auf der alles möglich wucherte. „Wie hast du das denn geschafft, in den paar Wochen Ferien?“

„Oh“, antwortete Gerald grinsend. „Ich hatte tatkräftige Hilfe. Und kräftig beschreibt es wirklich sehr gut.“

„Ûlyėr“, sagte Leik. „Wie hast du ihn dazu gebracht, dir zu helfen?“

„Das fragst du ihn besser selbst.“

„Gut, aber da hinten sieht es noch ziemlich schlimm aus. Ich werde dir auch wieder helfen in diesem Semester, dann fangen wir am besten dort an.“

Gerald lachte laut auf. „Das würde ihnen aber gar nicht gefallen. Sie mögen es chaotisch. Es war schwer genug, ihnen den Rest des Gartens abzuringen.“

„Von wem sprichst du?“ Doch Leik beantwortete sich seine Frage selbst, als er genau auf die verwilderte Fläche schaute. Denn für einen kleinen Moment glaubte er dort ein paar winzige Flügelchen entdeckt zu haben, die eine zierliche Person mit rotem Haar trugen. Sekunden später war diese Erscheinung verschwunden. Leik hätte aber schwören können, dass er auch ein ansteckendes, hohes Kichern gehört hatte. Samusen.

„So, Leik, ich muss mich an die Arbeit machen. Auch wenn es gerade nicht so aussieht, es stehen doch noch eine Menge Sachen an.“

Die beiden umarmten sich zum Abschied und Leik versprach, bald wieder in die Gärten zu kommen. Er ging zügig an den vier Verbindungshäusern entlang zum Wehrturm. Die Fünf Weisen warteten auf ihn.

Hastig sprang Leik die letzten Treppenstufen hinunter. Jetzt war er doch zu spät. Hoffentlich waren die Fünf Weisen nicht böse. Viele Studenten suchten ihren Rat und ihre Zeit war eigentlich immer knapp bemessen, gerade zu Semesteranfang. Dass sie Leik schon am ersten Tag empfingen, bedeutete, dass sie große Neuigkeiten haben mussten. Leik merkte, wie seine Aufregung wuchs. Aber der Gemeinschaftsraum war leer. Niemand befand sich hier, nur die kleinen zerschlissenen roten Sessel, kalte Asche im ungereinigten Kamin und eine zerknüllte weiße – oder mittlerweile eher graue – Schärpe auf dem großen zerkratzten Holztisch. Hektisch sah sich Leik um, doch der Raum war zu klein, um jemanden zu übersehen, selbst wenn es sich um fünf alte Zwerge handelte. Leik blieb nichts anderes übrig, als die Langzeitstudenten zu suchen. Zügig ging er auf die ovale Tür zu, drückte den abgegriffenen Löwenkopf herunter, der als Klinke diente, und trat in den stillen Flur. Die Kugellampen beleuchteten den langen Gang. Welches Zimmer bewohnen die Weisen, grübelte Leik. Morlâ würde es wissen, da war er sich sicher, doch sein Freund saß wahrscheinlich noch am Frühstückstisch, unterhielt sich mit den anderen und genoss diesen Sonntag, der der letzte Ferientag war. Langsam passierte Leik die schwarz gestrichene Tür mit der goldenen Achtzehn, dann die violette Nummer siebzehn und wartete auf irgendeine Eingebung. Die Fünf Weisen sind die ältesten Studenten der Âlaburg. Niemand ist länger hier als sie, dachte er. Ich bin der neueste Student im Weißen Haus und wohne in Zimmer Nummer eins, grübelte er. Filixx ist in der Drei und Ûlyėr in der Vier, beide sind im vierten Semester. Malin war im sechsten Semester und wohnte in Zimmer Nummer acht. Was ist, wenn es einen Zusammenhang gibt zwischen der Länge der Studienzeit und der Höhe der Zimmernummer? Leik hatte nichts zu verlieren. Er klopfte einfach an der schwarzen Tür von Zimmer Nummer achtzehn und dann an der lilafarbenen Tür von Zimmer Nummer siebzehn.

Beide Türen wurden gleichzeitig einen Spalt breit geöffnet und zwei lange graue Bärte erschienen. „Ja?“, fragten zwei raue Stimmen gleichzeitig.

Leik erkannte im Spalt von Nummer achtzehn Houlin und hinter der violetten siebzehn Lebos. „Ich bin es, Leik. Wir haben einen Termin.“

„Nein, den hatten wir vor siebeneinhalb Minuten“, schallte es Leik aus beiden Zimmern entgegen.

„Entschuldigung“, versuchte Leik die Gemüter zu besänftigen, um wenigstens noch die restliche Zeit seines Termins zu nutzen. „Nach der ganzen Aufregung heute bei Tejals Rede, da habe ich die Zeit vergessen.“

„Lasst ihn endlich rein“, erklang es plötzlich aus dem Inneren von Zimmer Nummer achtzehn. „Für solche Spielchen haben wir keine Zeit, gerade nach dem, was heute Morgen passiert ist. Leik muss es jetzt endlich erfahren.“

Als Leik dies hörte, begann sein Puls zu steigen. Was sollte er erfahren und wie hing diese Information mit den Ereignissen von heute Morgen zusammen?

Houlin öffnete missmutig die Tür und ließ Leik einen Blick ins Innere seines Zimmers erhaschen, das er sich mit Toulin teilte, der offensichtlich für die anderen vier Weisen eine Art Anführer war, denn niemand stellte seine Anweisung in Frage. Leik schlug abgestandene Luft entgegen. Auf den Tischen sah er Stapel von in Leder gebundenen Büchern und alten Schriftrollen liegen, die bis zur Decke reichten. An den Wänden hingen Landkarten und Zeichnungen in den unterschiedlichsten Sprachen. Dazu gab es noch zahlreiche Kisten, deren Deckel geöffnet waren und aus denen weitere Bücher herausragten. Leik fragte sich kurz, wo die beiden Zwerge eigentlich schliefen.

„Komm rein“, bat ihn Toulin nun und Leik betrat das Reich der Fünf Weisen. Kaneg, Warn und Lebos folgten ihm auf dem Fuße und so standen sie nun zu sechst in dem kleinen Zimmer. Toulin nahm seine verbeulte dicke, runde Nickelbrille ab, erhob sich von seinem kleinen Schreibtisch und gab Leik zur Begrüßung die Hand. „Ich glaube, hier in der Bibliothek ist es ein wenig zu eng für uns alle. Lasst uns nach hinten gehen.“

Leik dachte, er hätte sich verhört, doch im nächsten Moment öffnete Toulin eine verborgene sehr schmale Tür an der hinteren Wand des Raums und führte den verdutzten Studenten in einen nach Vanilletabak riechenden, gemütlich eingerichteten, aber auch etwas überheizten Raum. Darin befand sich ein runder Tisch mit acht Stühlen und die Wände waren mit grünem Samt bezogen. Hier hingen gewebte Wandteppiche mit Jagdszenen und einige winzige Ölgemälde, auf denen Zwerginnen verträumt in die Ferne schauten. Dazu gab es noch eine hölzerne Anrichte, auf deren schwarzem, glänzendem Holz eine Kristallkaraffe mit einer dunklen Flüssigkeit stand. Um sie herum waren acht bauchige, kleine Gläser platziert. Daneben lagen auf einer flachen Kommode auch noch Würfel und zwergische Spielkarten, wie sie Leik schon bei Morlâ gesehen hatte, und auf einem kleinen Ständer fünf Pfeifen mit langen, gebogenen Hälsen und Köpfen aus Porzellan, die mit unterschiedlichen, filigranen Mustern bemalt waren. Beleuchtet wurde der ganze Raum von kleinen Kugellampen, die an den Wänden angebracht waren und ihn in ein gemütliches Licht tauchten.

Toulin zeigte auf die freien Stühle und sagte. „Setz dich doch bitte, Leik. Können wir dir etwas zu trinken anbieten?“

Doch Leik war zu verblüfft über den zusätzlichen Raum und seine Annehmlichkeiten, als dass er antworten konnte. Wortlos ließ er sich einfach auf einen der leeren Stühle fallen. Die Zwerge setzten sich daraufhin am Tisch um ihn herum.

Toulin übernahm wieder das Wort, wohl einer unausgesprochenen Absprache zwischen den fünf alten Zwergen folgend. „Du bist wahrscheinlich schockiert darüber, was heute Morgen passiert ist, oder?“, begann der Zwerg mit dem lichten grauen Haar und dem dichten langen Bart das Gespräch. Er gab Leik keine Zeit zum Antworten, sondern führte weiter aus: „Natürlich warst du das. Wir waren es auch. Obwohl wir im Zuge deines Rechercheauftrags schon herausgefunden hatten, dass dies nicht der erste Zwischenfall dieser Art war.“

Leik richtete sich in seinem hölzernen Stuhl mit den gebogenen Armlehnen ein wenig weiter auf, so angespannt war er.

Toulin dozierte weiter: „Der Unterschied zu damals war aber, dass nicht ein Hausvorsteher den Eid verweigerte – oder wie in diesem Fall abänderte – sondern dass ein Student sich weigerte, den Schwur zu sprechen.“

Wer würde so etwas wagen, dachte Leik.

„Wir haben zwar noch nicht viel herausfinden können, da Teile des ersten Archivs der Âlaburg verbrannt sind, aber es scheint fast sicher zu sein, dass die Studentin, die den Eid verweigerte, Caoimhe war.“

Leik fühlt sich wie vom Schlag getroffen. Caoimhe, das Mädchen, das von Gerald gerettet worden war, das einen Studenten im Jähzorn getötet hatte und anschließend spurlos verschwunden war, um einer Bestrafung zu entgehen. „Was ist passiert?“, fragte Leik mit trockenem Mund. Jetzt wünschte er sich, er hätte die Getränkeeinladung angenommen.

„Das wissen wir noch nicht genau. Aber sicher scheint, dass sie der Meinung war, dass nicht alle Verbindungen die gleiche Eidesformel sprechen sollten, und da man ihr den Wunsch nach einer Änderung verwehrt hatte, verweigerte sie den Schwur komplett. Mehr können wir dazu wirklich noch nicht sagen. Aber deswegen hatten wir dich eigentlich auch nicht eingeladen, auch wenn jetzt vieles offensichtlich zusammenpasst …“ Toulin machte eine kurze Pause und schaute seine vier Mitstreiter kurz an.

Leik hatte das Gefühl, dass er seinem Blick auswich. Unsicher fragte er: „Was habt ihr herausgefunden?“

Toulin räusperte sich. „Bevor wir dir das sagen, möchte ich gern etwas überprüfen. Kaneg, wärst du bitte so nett.“

Der kleinste der Zwerge deutete eine Verbeugung an, verschwand aus dem Zimmer und kam kurze Zeit später mit einem Kästchen aus poliertem Olivenholz zurück, das er vor Toulin abstellte. Dieser öffnete die kleine, mit rotem Stoff ausgekleidete Kiste sachte und entnahm ihr eine faustgroße, silberne Kugel. „Das ist ein Begabungsdetektor. Ein Überbleibsel aus einer unsäglichen Zeit, als man auf dem Gebiet der Menschen Jagd auf Begabte machte. Doch darum soll es jetzt nicht gehen. Uns hilft dieser Gegenstand jetzt. Lege bitte einmal deine Hände auf die Kugel.“

Leik schaute den Zwerg skeptisch an.

„Vertrau uns bitte. Es kann dir nichts passieren, sondern es ist nur ein kleiner Test.“

„Na gut, dann vertraue ich euch Weisen mal.“ Leik nahm die überraschend schwere Metallkugel in seine Hände. Augenblicklich bemerkte er, wie ihn magische Energie durchfloss. Blitzschnell betrat er die Sphäre, seine Sinne waren tausendfach geschärft und sein rechter Handrücken fing an zu jucken. Sein Mal war erschienen: ein makelloser, schwarzer Kreis.

Toulin nahm ihm den Begabungsdetektor wieder aus den Händen und verstaute ihn sorgfältig.

„Und nun?“, fragte Leik und betrachtete seinen Handrücken, auf dem das Zeichen seiner magischen Begabung langsam verblasste. „War es das, was ihr herausfinden wolltet? Ob ich magisch begabt bin?“

„Nein“, antwortete Toulin und entrollte ein kleines vergilbtes und an den Rändern stark verbranntes Papyrusfragment, dann begann er vorzulesen.

Die Legenden der Âlaburg, Aufzeichnungen des Magisters Ëklin Citrin

… nachdem sich die neue Studentin der Verbindung Glaubensfest, Caoimhe Boyd, geweigert hatte, jenen Eid zu sprechen, griff die Âlaburg selbst ein und zwang sie, sich zu binden. Weder die Tatsache, dass die junge Frau den Eid nicht freiwillig schwören wollte, noch die, dass die Âlaburg selbst eingriff, sorgten für das größte Erstaunen, sondern dass sie ihren Schwur mit der rechten Hand sprach und dass das Mal auf ihrer Hand kein Anch war, sondern ein schwarzer Kreis. Niemand hatte solcherlei zuvor gesehen, doch war man sich sicher, dass …

„Hier enden die Aufzeichnungen.“ Toulin legte den zerstörten Textrest vorsichtig auf der Tischplatte ab. „Wir glauben nicht, dass wir auf die Schnelle mehr herausfinden werden. Aus jener Zeit der Universität scheint dies das einzige Dokument zu sein. Offensichtlich hat jemand gezielt alle Unterlagen zu diesem Thema zerstört. Dieses Stückchen haben wir nur gefunden, weil es benutzt wurde, um einen Merkant auszustopfen. Der Zerstörer hatte wohl nicht gedacht, dass man es jemals finden würde. Wir werden uns natürlich weitere Präparate anschauen, aber ich glaube, dass uns der Zufall nicht noch einmal so schnell helfen wird.“

Leik konnte nicht glauben, was er gehört hatte. Zwischen ihm und der Mörderin Caoimhe musste es eine Verbindung geben.


Auf in ein neues Semester




Am Abend erzählte Leik Morlâ und Filixx, was er von den Fünf Weisen erfahren hatte. Die beiden hörten ihm gebannt zu.

„Warum haben Gerald oder Tejal dir nie etwas davon erzählt?“, fragte Filixx.

„Das wollte ich auch von den Weisen wissen. Es ist eigentlich ganz simpel: Gerald und Tejal haben nicht schon immer an der Universität unterrichtet, sondern waren viele Jahre auf längeren Missionen des Ordens unterwegs und weit weg von der Âlaburg. Beide wurden erst Jahre nach dem Vorfall Magister der Âlaburg. Gerald sogar erst kurz bevor Caoimhe die Studenten angegriffen hat und einen von ihnen …“ Leik konnte nicht weitersprechen. Zu sehr lastete das Wissen auf ihm, dass es irgendeine Verbindung zwischen ihm und Caoimhe geben musste. Dann fiel ihm auch das gefährliche, berauschende Hochgefühl beim letzten Frühlingsturnier wieder ein, als er seine junge elbische Gegenspielerin ebenfalls fast getötet hatte, indem er ihr ihre magische Energie entzog. Genauso hatte es Caoimhe mit dem unglücklichen Zwerg Melkin Karneol getan. Wie oft würde er sich noch beherrschen können? War er womöglich genauso wie Caoimhe?

„Die viel spannendere Frage ist, wer dazu in der Lage war, das Wissen um diese Ereignisse zu vernichten und geheim zu halten. Und vor allem, warum?“, brachte Morlâ einen entscheidenden Punkt dieses unheimlichen Rätsels zur Sprache.

„Du hast recht“, sagte Filixx. „Caoimhe selbst kann es wohl kaum gewesen sein, oder? Sie war zwar nach dem verweigerten Eid noch einige Jahre auf der Universität, aber der große Archivbrand war eine ganze Weile nach ihrem mysteriösen Verschwinden. Selbst damals war der Brand schon ungewöhnlich, da die Gewölbe unseres schriftlichen Gedächtnisses eigentlich mit mächtigen Brandschutzzaubern geschützt werden. Also muss irgendjemand anderes alle Spuren dieses Vorfalls getilgt haben.“ Filixx machte eine längere Pause, bevor er weitersprach: „Und dieser jemand könnte noch hier sein. Vielleicht sogar als Magister.“

Leik ging an diesem Abend früh ins Bett. Selbst die Köstlichkeiten, die Filixx für seine Freunde zum Abendbrot organisiert hatte, schmeckten ihm heute nicht so recht. Die neuen Erkenntnisse lagen ihm schwer auf der Seele und er hatte überhaupt keinen Appetit. Wenn noch mehr Hiobsbotschaften kommen, werde ich bald nur noch ein Strich in der Landschaft sein, dachte er.

Der nächste Morgen hatte Leiks Sorgen zwar nicht vertrieben, doch seine Stimmung war deutlich besser. Er freute sich wieder aufs Lernen. Lange vor Morlâ verließ er das Bett und ging ins Badezimmer. Anschließend schlich er mit nassen Haaren in den Gemeinschaftsraum, wo er, wie verabredet, auf Filixx traf. Der Zwergelbe studierte schon die Stundenpläne, die über Nacht an den Wänden des großen Kellergewölbes erschienen waren. Überall hingen jetzt cremefarbene Bögen mit ausgefüllten Wochenplänen sowie einem kleinen, mit Kohle gezeichneten Porträt des jeweiligen Studenten in der rechten Ecke und zahlreichen farbigen Bemerkungen der Magister.

„Und, Filixx“, fragte Leik, „hast du denn in diesem Semester eine Bemerkung?“

Der Student schüttelte traurig den Kopf, sodass sein bartloses Doppelkinn wackelte. „Leider nein, ich bin gerade am Schauen, wessen Bemerkung ich in diesem Jahr nehmen sollte, aber vielleicht ist das gar nicht nötig?“

Leik runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wolltest nicht mehr der einzige Student des Weißen Hauses sein, der keine pädagogischen Hinweise hat. Hast du dich etwa mit der Rolle des Strebers arrangiert?“, sagte er glucksend.

„Nein, natürlich nicht. Mir reicht es vollkommen, der Dicke zu sein, aber ich bin in diesem Semester nicht mehr der Einzige ohne Ermahnungen. Schau!“ Er zeigte auf den Plan direkt vor sich.

Leik trat näher an die Wand heran, um den Stundenplan lesen zu können. Verblüfft betrachtete er erst den Namen und dann die detailgetreue, schraffierte Schwarz-Weiß-Zeichnung. Morlâ Bergstein. „Ich werde verrückt. Morlâs erstes Semester ohne Bemerkung. Tejal scheint von seinen Fähigkeiten ja sehr überzeugt zu sein. Das freut mich für ihn.“

„Bedanken kann er sich dafür bei dir.“

„Ach, Quatsch. Ich freue mich für ihn. Jetzt ist Morlâ der offizielle Streber des Weißen Hauses“, sagte Leik breit grinsend.

„Ich werde zu ihm halten.“ Daraufhin steckte Filixx seine Schreibfeder und sein Tintenfass wieder ein. In diesem Semester würde er sich keine negative Bemerkung in seinen Stundenplan eintragen.

„Sehr nobel von dir“, pflichtete Leik ihm bei. „Was hat sich die gute Rektorin denn für mich ausgedacht?“ Gemeinsam suchten die beiden Studenten Leiks Plan und fanden ihn schließlich ganz rechts oben in der Ecke. Leik musste sich ein wenig strecken, um ihn lesen zu können.

„Und?“, fragte Filixx.

„Mhh … ich glaube, jetzt macht sie mit mir das Gleiche wie mit Morlâ. Jedes Semester dieselbe Ermahnung. Kontrolliere die Magie und lass dich nicht von ihr kontrollieren.“

„Tja, Hochbegabung hat eben ihren Preis.“ Filixx stellte sich auf die Zehenspitzen, um Leiks Plan lesen zu können. Sein menschlicher Freund war in den Semesterferien erneut gewachsen und überragte den Zwergelben mittlerweile um eineinhalb Köpfe. „Hui, ihr fangt heute gleich mit Magie Mittelstufe an. Jehal freut sich sicher schon auf dich. Naja, wenigstens könnt ihr danach in Heilkunde Magistra Herbstblüte ein bisschen anhimmeln.“

„Tolle Aufmunterung! Auf den alten Zausel hätte ich noch ein paar Tage verzichten können. Aber auf Heilkunde freue ich mich wirklich.“ Leik studierte seinen Plan nochmal. „Am Dienstag steht nur Geschichte auf dem Plan. Dir ist klar, dass Morlâ dann wieder auf das Sternballtraining bestehen wird?“, fragte er rhetorisch.

Filixx lachte kurz auf: „Sicher, ein Sieg reicht ihm noch lange nicht. Vor allem, weil wir beim letzten Mal ja nicht gegen unsere Freunde aus Řischnărr antreten konnten. Vielleicht überlegen sie es sich in diesem Semester.“

„Wer gibt eigentlich in diesem Studienhalbjahr Beschwörung? Ist Untermberg in den Semesterferien gefressen worden oder noch da?“

„Ich habe nichts Gegenteiliges gehört. Die Zwerginnen werden begeistert sein. Am Donnerstag habt ihr ja schon wieder Kampfkunst mit den Orks zusammen. Ob Ñokelä da was gedreht hat?“

„Ich glaube nicht“, sagte Leik. „Einen Tag später will mich die Direktorin doch in einem Stück zum Sonderunterricht sehen. Da wird sie ihm wohl nicht extra erlaubt haben, dass seine Schützlinge mich und Morlâ verhauen dürfen. Obwohl ich vorher in Rechenkunde fast so was Ähnliches bekomme wie Prügel. Hoffentlich gibt mir Morlâ wieder Nachhilfe.“

„Ach klar“, lachte Filixx, „der hat ja eine Menge gutzumachen bei dir. Immerhin hat er wegen dir keine Bemerkungen mehr.“

„Wer?“, kam die vertraute Stimme des Zwergs aus dem Türrahmen. Seine Haare waren heute Morgen wieder wie ein fettiger Helm an seinen Kopf geklebt. Nur mit seinem blonden Spitzbärtchen war etwas schiefgelaufen. Offensichtlich hatte er es aus Versehen halbiert, aber sich nicht getraut, auch den Rest zu entfernen.

„Du!“, sagten Leik und Filixx gleichzeitig.

Morlâ betrachtete ungläubig seinen Plan. „Mann, ich bin jetzt wohl offiziell ein Streber.“


Magie für Mittelstufe




Zügig gingen Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr über den vollen Campus. Alle Studenten strömten um diese Zeit in Richtung Universität, bereit, in ein neues Semester zu starten und hungrig auf das Frühstück.

„So, Ûlyėr“, begann Filixx, als sie gerade das Burschenschaftshaus von Glaubensfest passierten, „heute ist es endlich so weit!“

Der hünenhafte Ork sagte nichts zu dieser euphorischen Ankündigung des Zwergelben. Doch Filixx ließ sich davon nicht irritieren und fuhr mit seiner kleinen Ansprache fort: „Heute wirst du in eines der großen Geheimnisse der Âlaburg eingeweiht. Nur wenige vor dir hatte diese Ehre. Doch du musst es bewahren, denn es verleiht dir große Macht.“

Jetzt schien Ûlyėr tatsächlich interessiert. Seine gelben Raubtieraugen verengten sich ein wenig, doch er blieb stumm. Nun war Filixx doch irritiert. Offensichtlich hatte er deutlich mehr Begeisterung von Ûlyėr erwartet. Der Zwergelbe räusperte sich: „Ähh … nun, also …“

Leik und Morlâ begannen zu kichern. Die Situation war einfach zu komisch. Der übergewichtige Zwergelbe, der verzweifelt versuchte, den drei Köpfe größeren und nur aus Muskeln bestehenden Ork für etwas zu begeistern, das diesen einfach nicht interessierte oder der zumindest so tat, als ob er kein Interesse daran hätte.

Doch Filixx hatte offensichtlich noch ein letztes Ass im Ärmel. „Ûlyėr, wann hast du das letzte Mal Hįchkül gegessen?“

Ûlyėr blieb abrupt stehen. „Dickerchen, darüber macht man keine Scherze. Meinen letzten Hįchkül habe ich gegessen, als meine Mutter noch lebte. Du weißt ganz genau, dass man ihn außerhalb des Orkterritoriums nicht bekommt. Ich glaube sogar, dass seine Zubereitung im Rest von Razuklan illegal ist.“

Filixx kicherte in sich hinein. „Aha, jetzt bist du also doch interessiert. Na, dann komm mit.“ Damit flitzte der übergewichtige Student los.

Seine drei Freunde schauten sich verdutzt an. „Wisst ihr, was er von mir will?“, fragte Ûlyėr. „Warum fragt er mich nach Hįchkül?“

„Das kann ich dir beim besten Willen nicht beantworten. Aber ich weiß, was er dir zeigen will. Komm mit!“, antwortete Leik und sie rannten Filixx hinterher.

Kurze Zeit später kamen sie an der kleinen Nebeneingangstür der Universität an, die Morlâ Leik gleich an seinem ersten Tag an der Âlaburg gezeigt hatte.

Filixx hob gerade den natürlichen Vorhang aus Efeu hoch, der die geheime Eingangspforte verbarg. Dann holte er seinen großen Schlüsselbund heraus, mit dem er offenbar jede verschlossene Tür der Âlaburg öffnen konnte.

„Ich dachte mir, dass ihr an eurem ersten Tag in diesem Semester gern euer Lieblingsfrühstück essen wollt und nicht das langweilige Zeug, das Glaubensfest zusammenrührt.“ Sekunden später war er auch schon durch die kleine Tür geschlüpft. Seine Freunde taten es ihm nach, wobei Ûlyėr sich wirklich sehr klein machen und die Luft anhalten musste, um durch den Nebeneingang zu passen.

Im Inneren erwartete sie alle eine Überraschung. Nachdem sie die Küche hinter sich gelassen hatten, in der die Studentinnen und Studenten der menschlichen Verbindung damit beschäftigt waren, für Dutzende ihrer Kommilitonen Essen zu kochen und herauszugeben, führte sie Filixx in einen ruhigen Hinterraum. Dort stand ein Tisch, der sich schier zu biegen schien, so viele Leckereien waren auf ihm ausgebreitet. Leik sah Waffeln mit Schokoladensoße und frischen Heidelbeeren, so wie Gerald sie ihm früher immer gemacht hatte, wenn er traurig oder besonders fleißig gewesen war. Außerdem gab es zwergische Köstlichkeiten aus Yakmilch, inklusive des stinkigen Bergkäses und gebackenes Höhlenmoos, das durch seine besondere Zubereitungsart blau geworden war. Viele weitere Spezialitäten aus den Küchen der Zwerge, Elben und Menschen verbreiteten ihren köstlichen Duft. Und dann stand noch eine Sache auf dem Frühstückstisch, die Leik nicht auf den ersten Blick erkennen konnte, denn sie war unter einem weißen Tuch versteckt.

Schnell setzten sich alle. Nur Ûlyėr blieb stehen und fixierte mit starrem Blick die Sache unter dem weißen Tuch: „Ist es das?“, fragte er Filixx, ohne aufzusehen. „Ich meine, ist unter dem Tuch Hįchkül?“

Filixx, der gerade eine dicke Scheibe Weißbrot mit Butter bestrich, kicherte: „Ja, setz dich zu uns und dann darfst du gerne zugreifen. Aber sei vorsichtig, wenn du das Tuch anhebst. Du weißt warum“, sagte der Zwergelbe geheimnisvoll.

Das muntere Frühstücken konnte beginnen und da alle einen Riesenhunger hatten, langten sie herzhaft zu. Ûlyėr hingegen saß regungslos mit angespannten Muskeln auf seinem Stuhl und starrte auf das weiße Tuch, ohne es anzuheben.

Nach einer Weile lehnten sich Leik, Morlâ und Filixx satt in ihre Stühle zurück und rieben sich die Bäuche. Nur Ûlyėr hatte keinen einzigen der Leckerbissen angerührt, sondern starrte weiter auf das weiße Tuch, unter dem der geheimnisvolle orkische Gaumenschmaus versteckt war. Auch als Filixx und Leik begannen das Geschirr abzuräumen, zeigte er keine Reaktion, außer dass er sein Lieblingsessen weiter fixierte.

„Na, was ist nun?“, fragte Filixx den Ork, als der Tisch abgeräumt war und nur noch das unter dem Tuch versteckte Hįchkül darauf stand. „Traust du dich nicht?“

Ûlyėr erwachte wie aus einer Trance. Er brauchte eine kleine Weile, bis er schließlich antworten konnte: „Doch, aber ich würde es mir gern noch ein bisschen aufheben. Es erinnert mich so sehr an meine Mutter und es gleich heute zu essen, kommt mir irgendwie falsch vor.“

„Nun gut, mein Großer“, Filixx klopft dem Ork freundlich auf dessen muskelbepackten dunklen Oberarm, „du weißt ja, dass es sich hält.“ Dann nahm er schwungvoll die mysteriöse orkische Spezialität vom Tisch und stellte sie in einen abschließbaren Schrank. „Hier kommt keiner ran, versprochen. Du musst mir nur Bescheid sagen, wenn du deinen Appetit nicht mehr zügeln kannst, ich kenne das“, sagte er kichernd.

Anschließend brachen alle vier sehr schnell auf. Die erste Vorlesung würde gleich beginnen und der alte Jehal war – wie Leik nur zu gut wusste – nicht gut auf Zuspätkommer zu sprechen.

Filixx und Ûlyėr gingen nach draußen zu den Ställen, während Leik und Morlâ in der Universität ehrfürchtig die linke Holztreppe nach oben stiegen. Sie glänzte dunkel vom Bohnerwachs und kam Leik nicht ganz so ausgetreten vor wie die rechte Treppe, die den Erstsemestern vorbehalten war. Es war das erste Mal, dass die beiden die linke Treppe benutzen konnten. Jetzt, im zweiten Semester, waren sie in der Lage, sich mit dem höheren Studium der sieben Weisheiten zu beschäftigen. Leik konnte beobachten, wie sich sein zwergischer Freund beim Gehen streckte und verträumt das gedrechselte Geländer streichelte. Für ihn war dies ein ganz besonderer Moment, denn schließlich wäre er im letzten Semester fast von der Universität geflogen.

Vor ihrem Kursraum stand eine große Menschentraube, teilweise mit rot-gelben Schärpen oder auch in Kleidungsstücken in ihren Verbindungsfarben. „Oh …“, flüsterte Morlâ Leik zu, „der Stundenplaner hat sich in diesem Semester ja wirklich wieder selbst übertroffen. Im letzten Jahr durften wir mit den Elben zusammen Magie haben. Die – ich will nicht übertreiben – aber, nun ja … die besten Zauberer Razuklans sind. Doch wie sagt man so schön: schlimmer geht immer“, fuhr er mit beißendem Spott fort. „In diesem Semester haben wir Unterricht mit den Lieblingen des Magisters, der uns hasst.“

Leik gab ein kurzes Grunzen von sich, das wohl Zustimmung bedeuten sollte, dann hatten sie auch schon die hölzerne Tür erreicht. Diese war mit einem außergewöhnlich starken, glänzend polierten, silbernen Schloss versehen, das aber kein Schlüsselloch hatte.

Die Studenten der Verbindung Glaubensfest begrüßten sie mit offensichtlichem Desinteresse. Als ob Leik und Morlâ gar nicht da wären, schwatzten sie weiter miteinander und drehten den beiden Neuankömmlingen demonstrativ den Rücken zu. Obwohl Leik hätte schwören können, dass einige der Mädchen ihm zuzwinkerten und ihn anlächelten. Doch der Zwang der Gruppe führte schließlich dazu, dass sie sich ebenso umdrehten. Oder Leik hatte sich einfach geirrt. Noch immer war er so unerfahren im Umgang mit Mädchen, dass er ihre Gesten und Verhaltensweisen nur sehr schlecht deuten konnte.

Gerade als ein militärisch marschierender Orkkurs mit wehenden schwarzen Umhängen an ihnen vorbeigekommen war, konnte Leik das charakteristische Klacken von Jehals Krückstock vernehmen. Unendlich langsam kam er auf den Kursraum zugeschlichen. Doch Leik wusste nur zu gut, dass man sich von diesem Eindruck nicht täuschen lassen durfte. In dem Hochschullehrer steckte deutlich mehr Kraft, als man ihm zutraute. Und leider auch Zorn, wie Leik mehrmals am eigenen Leib erfahren hatte.

Endlich hatte der Magielehrer den Unterrichtsraum erreicht. Auf dem Flur der höheren Semester war es inzwischen still geworden. Alle anderen Kurse hatten bereits begonnen. Typisch, dachte Leik, er kann immer zu spät kommen. Aber wenn das einem von uns jemals passieren sollte …

Jehal öffnete den Kursraum mit einer unwirschen Handbewegung, bei der das große Schloss kurz aufglühte und dann ein leichtes Klicken von sich gab. Dabei wurde so viel magische Energie frei, dass Leik unwillkürlich für einige Sekunden in die Sphäre eindrang. Soviel zum gebrechlichen Magister Jehal, ging es ihm durch den Kopf, als er wieder in der Realität war.

Sofort drängelten sich die menschlichen Verbindungsbrüder und -schwestern von Glaubensfest in den Raum. Leik und Morlâ hatten dabei das Nachsehen. Sie mussten mit der ersten Reihe vorlieb nehmen.

„Da waren die Elben wenigstens netter“, flüsterte Leik Morlâ zu, als sie sich einrichteten und ihre Sachen auf der hölzernen, leicht angeschrägten Tischreihe auspackten.

Leik war froh, dass er genügend Papyri und Tinte dabei hatte und dass dieser Vorrat dank der magischen Kräfte der Âlaburg am nächsten Morgen wieder komplett aufgefüllt sein würde. Heute würde es sicher viel zu schreiben geben. Der alte Magister bestand darauf, dass man so gut wie jedes seiner Worte notierte. Von den immer sehr umfangreichen Hausaufgaben ganz zu schweigen.

Jehal war inzwischen hinter sein Pult geschlichen. Kaum hatte er sich auf seinen grünledernen, drehbaren Stuhl fallen gelassen, schaute er auch schon giftig in den Kursraum.

Alle Studenten wussten, was er erwartete und verbeugten sich. Auch Leik und Morlâ erwiesen dem Magister so die Ehre, wenn auch mit grimmigem Gesichtsausdruck.

„So, so …“, begann der Hochschullehrer und wühlte dabei in einem Haufen Papyri, ohne aufzusehen. Sein langer Bart wackelte hin und her, wobei einige Stückchen Eierschale herausfielen. Sein Gesicht war von einem fettigen Vorhang aus grauen, wirren und viel zu langen Haaren verdeckt. „Ihr seid also die große Hoffnung der Zauberei. Naja, eigentlich seid ihr ja nur Mittelstufe, aber immerhin. Von einigen hatte ich gedacht, dass sie nie so weit kommen werden.“ Jehal wischte eine Haarsträhne zur Seite und sein Blick ging so auffällig zur ersten Reihe, dass es der gesamte Kurs mitbekam. Von hinten ertönten jetzt die ersten leisen Kicherer. Sichtlich zufrieden mit der Reaktion sprach Jehal weiter: „Nur zur Information, auch in der Mittelstufe könnt ihr immer noch durchfallen. Sollte jemand von euch etwa keine oder nur kaum magische Neigungen zeigen …“, Jehal schob erneut mit der linken Hand eine graue Haarpartie zur Seite und starrte zu Leik und Morlâ, „… oder seine Begabung nicht kontrollieren können, dann könnt ihr immer noch durchfallen und müsst die Âlaburg verlassen. Jedem von euch sollte klar sein, dass Magie das wichtigste aller Fächer ist und der Rest eher …“, Jehal machte eine kurze Pause, richtete sich auf und drückte sich mit zittrigen Armen an seinem Schreibtisch in eine stehende Position auf, „… nicht so wichtig, wie man ja an der Wahl der Magister sieht.“ Jetzt gab es lauteres Lachen und sogar vereinzelten Applaus. Der Hausvorsteher von Glaubensfest genoss die Anerkennung seiner Schützlinge.

Alle waren sich einig, nur Leik und Morlâ waren ausgeschlossen. Schlimmer noch, Jehal machte sich auch noch lustig über sie.

Anschließend bat der Magister jeden Studenten einzeln nach vorne und unterschrieb den Anwesenheitszettel. Leik und Morlâ fertigte er schnell und wortlos ab, wahrscheinlich fand er in diesem Moment einfach keinen Anlass, sie zu piesacken, denn ihre Zettel waren glatt und sauber. Dies war eine der ersten Lektionen, die Leik im letzten Semester von dem gehässigen Magielehrer gelernt hatte.

„Das geht ja prima los“, flüsterte Leik Morlâ zu, als Jehal sich kurz umdrehte, um die kleine grüne Drehtafel hinter dem Lehrerpult hervorzuziehen. Doch da der Magister sofort mit dem Kopf zuckte, um seine Ohren mehr zum Kurs hinzudrehen, konnte der Zwerg seinem Freund keine Antwort geben.

Jehal humpelte wieder zurück hinter sein Pult, nachdem er die auf Rädern stehende Tafel links daneben platziert hatte. Ächzend setzte er sich. „Magie für Mittelstufe“, sagte er und zeitgleich erschienen diese Worte auf der Tafel.

Leik musste zugeben, dass ihn dieser Zauber beeindruckte. Ohne eine erkennbare Bewegung oder sichtbare Sphärenfarben hatte der alte Hochschullehrer einen Zauber gewirkt. Wie alle anderen begann Leik sofort mitzuschreiben, um nicht den Zorn des Magisters auf sich zu ziehen.

„In diesem Semester werdet ihr tiefgreifende Erkenntnisse des wahren Wesens der Begabung erfahren. Ihr werdet die magische Sphäre ganz neu und intensiver kennenlernen. Der Lernstoff aus dem letzten Halbjahr wird euch im Vergleich dazu banal erscheinen. Doch fangen wir von vorn an.“ Jetzt hatte Jehal seine Stimme wieder magisch verändert und sie triefte nicht mehr vor Zynismus und unterdrücktem Zorn, sondern wirkte motivierend und aufmunternd. „Konzentriert euch!“ Ein tiefes Atmen, als ob alle Kehlen gleichzeitig Luft einsaugen würden, ging durch die Klasse. „Tretet in die Sphäre ein!“

Leik sah noch, wie Morlâ bei dieser Ankündigung ein Schweißtropfen von der Stirn lief, doch einen Augenblick später war er schon in die magische Zwischenwelt eingetaucht, in der solche Dinge nicht mehr von Belang waren. Sein rechter Handrücken kribbelte angenehm vertraut. Seine Sinne waren augenblicklich geschärft. Leik genoss dieses Gefühl.

„Gut! Alle haben es geschafft. Auch wenn es bei dem einen oder anderen noch etwas länger dauert. Campell, in der nächsten Stunde geht das aber flotter!“

Der Student antwortete nicht. Auch Leik wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Er fragte sich, ob ihnen Jehal beibringen wollte, in der Sphäre miteinander zu kommunizieren.

„Bisher waren eure Zauber plump und daher wenig effektiv. Jeder, ob magisch begabt oder nicht, konnte eure Zauber sehen. Ihr habt die Farben der Zauberei in die reale Welt geschleudert, um die Sphäre dort zu nutzen. Doch dies hat zwei Nachteile. Erstens könnt ihr eure Zauber nicht unbemerkt einsetzen, was aber in eurer späteren Tätigkeit notwendig sein wird. Zweitens, und das ist noch viel bedeutsamer, eure Zauber sind schwach. Nie werdet ihr große magische Taten vollbringen, geschweige denn anderen Begabten überlegen sein. Aber von vorn. Nehmt einen magischen Strang auf. Aber nicht mit den Händen, wie in der realen Welt, sondern versucht es nur mit dem Geist. Die Magie muss euch komplett durchströmen und sie soll eurem Kopf und nicht eurem Körper gehorchen. Nur wenn ihr dies schafft, werdet ihr die nächste Stufe der Begabung erreichen. Ich habe eine einfache Übung für euch.“

In der Sphäre erschien eine große, rot glühende Kugel, die etwa zwei Meter über dem Boden schwebte. Sie bestand aus reiner Energie.

„Eure Aufgabe ist es, den Kometen zu bewegen. Wer das heute schon schafft, muss den Rest des Semesters keine Hausaufgaben mehr erledigen.“

Eifrig begannen alle in die Sphäre einzugreifen und schleuderten Energie auf die von Jehal erschaffene Erscheinung. Leik kam es merkwürdig vor, mit so vielen Leuten gleichzeitig in der magischen Zwischenwelt zu sein. Um ihn herum schossen rote Bänder auf den magischen Kometen zu, doch keines konnte das vom Magister erschaffene Übungsobjekt bewegen, da alle Studenten immer noch instinktiv ihre Hände benutzten, um die magische Energie zu lenken. Neben sich sah Leik sogar zweimal blaue Energieblitze vorbeifliegen, die von Morlâ stammten. Doch sein Freund benutzte offensichtlich ebenfalls die Hände zu sehr, als dass er die Magie mit seinem Geist hätte kontrollieren können. Wirkungslos verpufften seine Interventionen auf dem feuerroten Kometen.

Leik konzentrierte sich und versuchte, nur mit Gedanken Zauberei zu wirken. Es gelang ihm nicht. Keinerlei Reaktion. Die sonst so vertrauten Energieströme umspielten ihn wie immer, doch sie ließen sich überhaupt nicht von ihm lenken. Erst als er wieder seine Hände bewegte, strömten die regenbogenfarbigen Bänder sofort auf Leik zu.

Plötzlich sagte Jehal: „Also gut, niemand von euch scheint es heute zu schaffen. Ich bin ehrlich etwas enttäuscht. Wahrscheinlich ist Elbendingen doch die bessere magische Bruderschaft. Vielleicht schafft es nächste Woche eine der Elben, sie haben eben doch deutlich mehr Talent.“

Augenblicklich prasselten Dutzende rote Energieladungen auf den Kometen ein. Jehal hatte seine menschliche Studentenverbindung bei der Ehre gepackt, doch nichts geschah. Regungslos verharrte der rote Ball in der Luft.

„Naja, wenigstens haltet ihr zusammen. Das ist doch schon mal was“, munterte er sein Corps auf. „Ihr wisst eben, wo ihr hingehört und wo ihr herkommt.“

Leik wurde wütend, als er das hörte. Das war eindeutig auf ihn gemünzt. Dass ein Magister sich über sein Leben und darüber, dass er seine Eltern nicht kannte, lustig machte, war gemein. Leik schleuderte mit der Hilfe der Arme eine große Menge an Energie auf Jehals magische Erscheinung, doch nichts geschah.

„Abnormität und Gewalt helfen hier nicht, McDermit“, stichelte der Magister. „Wie du siehst, bist du hier am Ende deiner Möglichkeiten. So ist das mit Launen der Natur, sie sind meistens nicht sehr überlebensfähig. Überlege dir das mit der Zauberei lieber nochmal. Vielleicht kannst du auf billigen Jahrmärkten ein paar Bauern erschrecken. Aber zu mehr wird es bei dir nie reichen.“

Leiks Wut auf Jehal steigerte sich. Er zog alle Energie an sich, die er greifen konnte. Die eigentliche Aufgabe hatte für ihn schon längst an Bedeutung verloren. Er wollte nur noch Jehal schlagen und den rot glühenden Kometen bewegen. Überall aus dem Raum strömte Energie auf Leik zu. Die Farben verschwammen in der Sphäre zu einem spektakulären Gemisch, das einem in der realen Welt Kopfschmerzen bereitet hätte. Das Gefühl großer Macht durchströmte Leik. Er schleuderte unglaubliche Mengen an Energie auf den Kometen. Da nichts geschah, probierte es Leik immer wieder und wieder.

„Es reicht“, herrschte ihn der Magister an. „Verlasst alle die Sphäre. McDermit, es ist gut. So schaffst du es auch nicht.“

Doch Leik hörte seine Worte nur wie durch Watte. Der Rausch der Magie hatte ihn gepackt. Immer und immer wieder setzte er pure magische Energie ein, um den Feuerball zu vernichten – ihn zu bewegen, erschien ihm jetzt als unbedeutend. Doch seine mächtigen Zauber bewirkten nichts. Offensichtlich schlug magische Erfahrung hier Begabung. Leik startete einen letzten Versuch, diesmal war es seine stärkste magische Intervention. Mit den Händen holte er mehrmals rote, blaue und gelbe Energielinien ein, bündelte sie und schleuderte einen riesigen bunten Energieball auf Jehals Kometen. Leik schaute fasziniert dabei zu, wie ein Zauber auf einen anderen traf. Beim Aufprall entstand ein extrem grelles Licht, das Leik Schmerzen bereitete und ihn die Augen schließen ließ. Als er sie wieder öffnete, war der Komet verschwunden. Wo er sich befunden hatte, klaffte nun eine Lücke zwischen magischer Sphäre und realer Welt. Die Sphärenfarben sickerten wie aus einer blutenden Wunde heraus und lösten sich in der echten Welt einfach auf. Jehals Schreibtisch war zertrümmert, die kleine Tafel daneben war verkohlt und schwelte mit unangenehmem Gestank vor sich hin. Von der Überschrift war nur noch M ie ür M  e uf zu lesen. Leik verließ augenblicklich die Sphäre.

Er schaute sich im Kursraum um. Seine Kommilitonen lagen mit dem Kopf auf ihren Pulten und regten sich nicht. Auch Morlâ lag mit geschlossenen Augen neben ihm auf dem Tisch und schien nicht mehr zu atmen. Leik konnte sehen, dass sein Freund aus den Augen blutete. Von den menschlichen Studenten waren einige aus ihrer Bankreihe gekippt. Viele hatten blutende Wunden am Kopf und im Gesicht. Jehal war verschwunden. Hinter den Trümmern seines Schreibtischs war er nicht zu entdecken und dahinter an der Wand prangte ein riesiger schwarzer Rußfleck.

Was habe ich getan?


Die Sieben irren




Kommt schon, Tejal, Ihr wisst genau, dass ich nicht mehr unterrichten darf und will. Die Gärten reichen mir vollkommen. Obwohl ich auch auf die nervigen kleinen Samusen verzichten könnte“, sagte Gerald und nahm vorsichtig eine kleine rothaarige Fee von seinem Hinterkopf, die gerade versucht hatte, sich ein Nest in seinen Haaren zu bauen. Schimpfend flog das kleine magische Wesen davon, aber nicht ohne den ehemaligen Jagdmeister nochmal in die Nase zu kneifen. Der quittierte diese freche Tat mit einem schiefen Lächeln.

„Ihr wisst, wie es um die Universität steht. Gut ausgebildete Magister sind das Fundament dieser Institution. Und selbst wenn Ihr nicht mehr für den Orden aktiv sein könnt, braucht Ihr Eure Kräfte nicht mit Heckenschneiden zu verschwenden. Obwohl ich schon sagen muss, dass Ihr hier ganze Arbeit geleistet habt in der kurzen Zeit. Überlegt es Euch. Mit Euren Fähigkeiten könnt Ihr – auch ohne direkt Magie anzuwenden – immer noch Großes vollbringen und die Jugend viel lehren. Damals, als wir beide beim Orden waren …“

„Das war eine andere Zeit“, unterbrach Gerald die Direktorin barsch. „Und das weißt du … äh, wisst Ihr auch.“

„Ja.“ Tejal sah den Gärtner der Âlaburg traurig an. Dann trat sie näher an ihn heran, legte ihre zarte, blasse und mit etlichen Ringen geschmückte Hand liebevoll auf seine Wange und schaute ihm tief in die Augen. „Wir waren anders, Gerald. Ich wünschte, wir könnten nochmal von vorn anfangen, so wie damals an den Lakÿ-Wasserfällen.“

Gerald wurde rot bei diesen Worten, doch er erwiderte den verträumten Blick der Rektorin mit großer Sehnsucht und trat einen Schritt näher an sie heran. „Du weißt doch, dass dein Vater nie … AHHH“, plötzlich griff sich Gerald an die linke Schläfe.

Tejal löste sich von ihm und fragte ängstlich: „Was hast du?“ Doch dann spürte sie es auch. Irgendetwas hatte die Sphäre verletzt. Und diese Verletzung bereitete allen Begabten Schmerzen. Die magische Welt war tief erschüttert worden. Durch die Bäume des Gartens fegte plötzlich eine starke Böe und die Samusen begannen aufgeregt aus ihrem verkrauteten Unterholz aufzusteigen. Einem roten Schwarm gleichend, flogen sie auf die beiden Magister zu.

„Er ist unschuldig“, sprachen sie alle gleichzeitig mit ihren hohen Stimmchen los, dass es klang wie ein feiner, aufgeregter Singsang. „Aber sie sind schon hier, um ihn zu bestrafen. Eilt euch, oder er kann nie wieder an die Âlaburg zurückkehren. Das wäre das Ende von Razuklan. Die Sieben irren. So wurde es prophezeit. Nur er kann den Kontinent noch retten. Geht und beschützt Leik!“

Augenblicklich rannten Tejal und Gerald auf das Universitätsgebäude zu.

„Morlâ.“ Leik rüttelte seinen Freund sanft, dessen Augen immer noch fest verschlossen waren. Er tupfte ihm mit seinem Ärmel vorsichtig das Blut vom Gesicht. „Morlâ, bitte sag etwas!“ Doch der Zwerg zeigte keine Reaktion. Nur sein Kopf kippte zur Seite weg. Leik bekam Schweißausbrüche. Ist es jetzt passiert? Bin ich jetzt wie Caoimhe?

Ein leichtes Stöhnen kam aus Morlâs Kehle.

Kajal sei Dank! Leik schaute sich um, auch andere Studenten kamen wieder zu sich und bewegten sich, stöhnten aber vor Schmerzen. Nur von Jehal war nach wie vor nichts zu sehen. Leik hoffte inständig, dass er den Magiemeister nicht ernsthaft verletzt hatte.

„Was ist passiert?“, kam es nuschelnd aus der letzten Reihe.

„Ich weiß es nicht … ich weiß nur noch, dass ich die Sphäre nicht mehr verlassen konnte“, antwortete eine andere.

„Das ging mir auch so“, stimmte ein Mädchen zu.

„Mir ebenso. Aber warum?“, brachte es eine tiefe Jungenstimme auf den Punkt.

Leik fragte sich das auch, aber auf Grübeleien konnte er jetzt keine Zeit verschwenden. Wieder wandte er sich Morlâ zu: „Wie geht’s dir?“

Der Zwerg wischte sich gerade etwas Blut aus dem Augenwinkel. „Ganz gut eigentlich. Du weißt doch, wir Zwerge können eine Menge aushalten“, sagte er in Anspielung auf seinen plötzlichen Zwergentod bei ihrem gemeinsamen Abenteuer im letzten Semester. „Was ist passiert?“

Diese Frage konnte Leik auch nicht so richtig beantworten. Hatte er das Ganze ausgelöst? War er schuld daran gewesen, dass die anderen die Sphäre nicht verlassen konnten?

Plötzlich ertönte ein merkwürdiges Zischen und es roch medizinisch, als ob Kräuter verbrennen würden. Leik drehte sich in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte. Dort erschienen zwei große Gestalten in schwarzen Rüstungen, die mit gezogenen bläulich glühenden Schwertern auf ihn zukamen. Die Visiere ihrer Helme waren geschlossen, sodass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren. Bei jedem Schritt ihrer schweren eisenbewehrten Stiefel erklang ein metallisches Scheppern.

Hilfe ist da, dachte Leik erleichtert. Dann hatten die martialischen Gestalten ihn erreicht und bauten sich bedrohlich vor ihm auf.

„Leik McDermit?“

„Ja“, antwortete Leik sehr leise und eingeschüchtert. „Mein Freund ist verletzt, können Sie ihm helfen?“

„Im Namen des Drianyordens und der Sieben verhafte ich Euch wegen Verstoßes gegen den magischen Kodex. Eure Interventionen haben schweren Schaden an der Sphäre und der echten Welt angerichtet.“

Im nächsten Moment packte eine von einem Eisenhandschuh ummantelte Hand schmerzhaft Leiks Oberarm.

„Folgt uns, McDermit! Die Sieben werden über Euch richten.“

„Lass den Jungen los, Brandal. Er geht nirgendwo hin!“, erklang zu Leiks Überraschung auf einmal Geralds tiefe Stimme von der Tür.

Als ob sie ein einziges Lebewesen wären, drehten sich die beiden Krieger gleichzeitig zur Tür des Kursraums. Noch immer hatten sie ihre Schwerter gezogen. Gerald hingegen war unbewaffnet, sah aber sehr entschlossen aus, was ihn wiederum auch gefährlich wirken ließ. Nur sehr selten hatte Leik bei seinem Ziehvater einen solchen Gesichtsausdruck gesehen. „Du hast uns gar nichts mehr zu befehlen, McDermit, deine Zeit als Grandcommander ist lange vorbei. Wir kommen in direktem Auftrag der Sieben. Du wirst uns nicht aufhalten!“

Dann drehten sie sich wieder zu Leik um. Derselbe Ritter packte ihn wieder am Oberarm und im gleichen Moment hörte Leik das Zischen und nahm den merkwürdigen chemischen Geruch wahr.

„Aber ich“, hörte Leik Tejals gestrenge Stimme. „Unterbrecht sofort den Teleportationszauber!“

Sekundenbruchteile später nahm Leik die Welt nur noch durch eine transparente, gelblich-flüssig aussehende Schicht wahr. Tejal hatte ihn in einen Schutzkokon eingewoben. Der schien zu verhindern, dass die Krieger ihren Teleportationszauber einfach anwenden konnten, um ihn von der Âlaburg wegzubringen.

„Was soll das?“, sagte der bis dahin stumme zweite Ritter nun überrascht und verbeugte sich zu Leiks Verblüffung kurz vor der Direktorin. „Großmagistra, wir kommen im Namen der Sieben. Der Orden hat eine massive Verletzung des Kodex an diesem Ort festgestellt. Der Junge steht im Verdacht, daran beteiligt zu sein. Wir müssen ihn mitnehmen. Das Gesetz verlangt eine Untersuchung. Das wisst Ihr besser als ich. Eure Schwester hat es schließlich mitgeschrieben, als der Friede von Âla besiegelt wurde.“

„Ihr habt recht, Williams, doch ich sage Euch, der Junge ist unschuldig.“

Die beiden Ritter schauten sich kurz an.

„Es steht nicht in unserer Macht, Euer Wort anzuzweifeln, noch das der Sieben“, sprach der Ordensritter Williams weiter, „doch bitten wir Euch inständig, uns unsere Aufgabe erfüllen zu lassen. Die Inquisition wird …“

„Wann hat die Inquisition je Gerechtigkeit gebracht?“, kam es nun von Gerald, der sich inzwischen schützend vor Leik gestellt hatte.

Der konnte den Streit kaum nachvollziehen, da Tejals Schutzzauber die Geräusche um ihn dämmte und er auch fast nichts sah. Außerdem verhinderte der Zauber, dass seine Worte nach außen dringen konnten. Ob Tejal dies mit Absicht getan hatte oder das ein zufälliger Nebeneffekt der magischen Intervention war, vermochte Leik nicht zu sagen.

„Mit Eurem Fall hat das Ganze nichts zu tun, McDermit“, kam es nun von Brandal. „Die Sieben haben Euch längst vergessen“, fügte er gehässig hinzu, woraufhin ihm sein Begleiter beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte.

„Nehmt ihn mit“, erklang es plötzlich kreischend aus dem Flur. Sekunden später erschien Jehal wieder im Kursraum. Merkwürdigerweise wies seine Kleidung keine Spur der Zerstörung auf. Nur die Haare standen dem Magister wild vom Kopf ab. „Tejal, ich habe es Euch schon im letzten Semester gesagt, dieser Junge ist eine Gefahr für die Universität und die gesamte Zauberergemeinschaft. Er ist nicht normal. Er gefährdet die anderen. Wir müssen sie vor ihm schützen!“

„Genug“, herrschte die Direktorin den Magielehrer an. „Ihr braucht mir nichts vom Schutz der Studenten zu erzählen. Wo wart Ihr, als sie diesen brauchten? Warum wart Ihr nicht hier bei ihnen im Kursraum?

„Ich … äh, ich wollte …“, begann Jehal zögerlich und wurde rot.

„Ihr braucht mir nichts zu erzählen, Euer Intransparenzzauber war so stark, dass ihn jeder halbwegs Begabte spüren konnte. Ihr habt diejenigen, die auf Euren Schutz und Eure Fürsorge angewiesen sind, im Stich gelassen, als sie Euch am dringendsten brauchten und habt Euch weggestohlen. Nur Euer eigenes Wohl war Euch wichtig. Geht mir aus den Augen!“

Noch nie hatte Leik die Rektorin so zornig gesehen. Jetzt wirkte die Elbin sehr bedrohlich. Das sah er selbst durch seinen Schutzschleier.

„Jeder in meiner Situation hätte das Gleiche getan. Diese Art von Magie ist unberechenbar und …“

Tejal sagte nichts, sondern schaute den Magister nur an. Jehal schlich daraufhin noch immer leise vor sich hinfluchend aus dem Raum.

Einer der beiden Ritter räusperte sich anschließend auffällig. Sofort hatte er Tejals Aufmerksamkeit: „Es tut uns leid, Großmagistra. Wir nehmen den Jungen jetzt mit. Solltet Ihr keine Beweise haben, gelten für uns unsere Befehle.“

„Ich kann es jetzt nicht beweisen. Ihr müsst auf mein Wort vertrauen. Der Junge ist unschuldig.“

Der Ritter mit Namen Williams nahm seinen Helm ab. Ein kantiges, vom Wetter gegerbtes Gesicht kam zum Vorschein, das von einem blonden Vollbart eingerahmt wurde. Der Bart bildete einen merkwürdigen Kontrast zum haarlosen, kahlrasierten Schädel des Ritters. Die stechend blauen Augen des Kriegers wurden traurig nach den Worten der Großmagistra. „Wenn Ihr es nicht beweisen könnt, haben wir keine Wahl. Bitte lasst den Zauber fallen. Ich will Euch nicht dazu zwingen müssen.“

Ein mädchenhaft hohes: „Ha“, entwich der Direktorin. „Ihr wollt mich zwingen?“

Brandals Schwert begann nach diesen Worten stärker blau zu glühen, doch Williams schlug es ihm barsch nach unten: „Beherrsche dich gefälligst, vergiss nicht, wo du bist!“

„Das konnte er noch nie“, kam es von Gerald. „Leik wurde vor vielen Jahren in meine Obhut gegeben und dort bleibt er auch.“ Daraufhin ballte Leiks ehemaliger Ausbilder die Fäuste.

Williams schüttelte traurig den Kopf. „Gerald, ich bin es! Du weißt, dass wir an den Befehl der Sieben gebunden sind. Wir können nicht dagegen verstoßen, ohne selbst mit den schlimmsten Strafen überzogen zu werden. Das Ganze kann nur gütlich nach unseren Regeln oder mit der klaren Niederlage einer der beiden Parteien gelöst werden. Wir haben keine andere Wahl. Bitte …“, der Ritter schaute Tejal und Gerald mit seinen blauen Augen lange flehend an. Doch als diese keine Reaktion zeigten, setzte er den Helm wieder auf und erhob das Schwert. Sein Kompagnon tat es ihm gleich. Dann rückten sie auf den im magischen Schutzmantel steckenden Leik zu.

Der schrie aus Leibeskräften, dass die Kontrahenten aufhören sollten und er sich stellen wollte, doch niemand konnte oder wollte auf ihn hören. Gerald spannte die Muskeln an, offensichtlich bereit, sich seinen beiden ehemaligen Ordensbrüdern auch ohne Waffen zu stellen. Tejal wob eine weitere Schutzschicht um Leik, sodass der nun vollkommen vom Geschehen ausgeschlossen war. Dann umzüngelten gelbgrüne Flammen ihre Hände und Oberarme. Ein Kampf des Guten gegen das Gute schien unausweichlich und das nur wegen Leik.

Von einer Sekunde auf die andere konnte Leik wieder sehen. Sein Stimme war vom Brüllen heiser: „Hört auf. Nehmt mich mit. Hört auf. Nehmt mich mit. Hört …“ Schlagartig wurde Leik klar, dass er frei war und ihn nun jeder hören konnte. Im ersten Moment schaute er zu Gerald, der ihn ungläubig anstarrte, dann zu Tejal, deren grüner Flammenzauber verschwunden war und zuletzt auf die beiden Ritter, deren Schwerter nicht mehr blau glühten.

Tejal war die Erste, die sich von dem abrupten Wechsel der Situation erholt hatte. „Ihr wollt einen Beweis, Williams? Hier habt Ihr ihn. Es sieht so aus, als ob die Âlaburg jetzt in diesem Raum jede Art von Magie behindert, um Leik zu beschützen. Auch die Feste scheint an die Unschuld des Jungen zu glauben. Versucht Euren Teleportationszauber. Sollte er fehlschlagen, habt Ihr Euren Beweis und der Junge bleibt hier. Dem Urteil der Âlaburg werdet Ihr wohl doch vertrauen? Einverstanden?“

Die beiden Ritter schauten sich kurz an. Dann nickte Williams. Langsam kam er auf Leik zu. „Es ehrt dich, mein Junge, dass du diesen dem Frieden und der Freundschaft zuwiderlaufenden Kampf verhindern wolltest. Doch ich habe eine Mission. Vor der Inquisition kannst du beweisen, dass du unschuldig bist.“

Leik wurde blass beim Wort Inquisition. Doch er ergab sich in sein Schicksal und nickte pflichtschuldig. Der Ritter ergriff seinen Oberarm, wenn auch deutlich behutsamer als Brandal zuvor. Wahrscheinlich würde er durch diesen Körperkontakt seinen Teleportationszauber auf Leik ausdehnen können, um ihn mitzunehmen.

Aber nichts geschah.

„Wir und die Sieben beugen uns dem Urteil der Âlaburg. Trotzdem steht der Junge ab jetzt unter Beobachtung. Ihr und Gerald seid für ihn verantwortlich. Außerdem obliegt es Euch, den wahren Täter zu finden und zu benennen. Vergesst das nicht!“ In der nächsten Sekunde waren die beiden Ordensbrüder verschwunden und hinterließen nur einen leicht chemischen Geruch und einen schockierten Magiekurs.


Unter Beobachtung




Was ist passiert?“ Filixx konnte es nicht glauben. Seine Stimme überschlug sich bei dieser Frage und wurde ein bisschen piepsig. „Ordensritter wollten dich verhaften, weil du gegen den Kodex verstoßen hast?“

„Hat er doch schon alles erzählt“, beschwichtigte Morlâ ihn. „Lass Leik doch erst mal wieder zur Ruhe kommen. In ein paar Minuten muss er in Tejals Büro antanzen. Wer weiß, was Jehal ihr bis dahin schon alles erzählt hat und was die sich gerade für Strafen ausdenken.“

„Was auch kommen mag, wir stehen zu dir“, sagte Ûlyėr daraufhin beruhigend.

Leik, der immer noch ganz blass und zittrig war, lächelte den Ork daraufhin dankbar an.

„Ist euch denn klar, was ein Verstoß gegen den magischen Kodex bedeutet?“, zog Filixx das Gespräch wieder an sich. „Das ist der schwerste Vorwurf, den man einem Begabten machen kann. Das heißt, dass er oder sie direkt die Sphäre geschädigt oder missbraucht hat. Caoimhe wurde deshalb auch von der Inquisition, dem Gericht, das alle magischen Verfehlungen untersucht und bestraft, angeklagt, als sie den Studenten ermordet hatte. Ein Sphärenbruch aber ...“, Filixx schaute allen in die Augen, bevor er weitersprach, „ist fast so, als würde man versuchen, die Magie selbst zu töten. Bei einem sehr großen Bruch besteht die Gefahr, dass die Magie die Sphäre komplett verlässt und sich in der realen Welt auflöst. Ähnlich einem Lebewesen, das durch Verbluten stirbt. Gewisse Dosen regeneriert die Zwischenwelt einfach wieder, zum Beispiel, wenn ein Begabter zaubert und ihr Magie entzieht. Aber zu viel kann das Ende bedeuten.“

Leik wurde ganz flau im Magen, als er das hörte. Nun gab es eine weitere Verbindung zwischen ihm und der verurteilten Mörderin Caoimhe. Und noch schlimmer, eventuell hatte er der magischen Welt einen schweren Schaden zugefügt. Wenn ich nur wüsste, was passiert ist.

„Leik McDermit, bitte unverzüglich ins Direktorat kommen“, erklang plötzlich magisch verstärkt Gwendolins Stimme im Raum.

Eine abgekämpfte Tejal empfing Leik in ihrem geräumigen Büro. Die Ruhe und Erhabenheit, die der repräsentative Raum mit seinen Ölgemälden, den tiefgrünen Wänden und den schweren, dunklen Möbeln ausstrahlte, kam Leik in diesem Moment unwirklich vor. Auch die Direktorin selbst schien hier gerade nicht her zu passen. Zum ersten Mal wirkte sie auf ihn klein und hilflos. Das erschreckte Leik mehr als er je gedacht hätte. Tejal würde ihn nicht immer retten und beschützen können.

Müde und mit trübem Blick schaute die Rektorin ihrem Studenten in die Augen, bevor sie mit leiser Stimme zu reden begann: „Ich habe den Eindruck, dass die Âlaburg gleich zu Beginn dieses Semesters in die reale Welt eingegriffen hat, obwohl es im Laufe ihrer langen Geschichte kaum belegte Interventionen gibt. Nur im äußersten Notfall bündelt die Feste ihre Kräfte, um das magische Gleichgewicht zu beschützen. Es steht nicht gut um Razuklan und diese Universität. Schwere Zeiten kommen auf uns zu. Und du scheinst leider irgendwie im Mittelpunkt all dieser Ereignisse zu stehen.“

Diese Worte sorgten bei Leik für Gänsehaut am ganzen Körper. Die Großmagistra sprach aus, was er tief in seinem Inneren schon befürchtet hatte. Im Grunde genommen hatte es in dem Moment begonnen, als er das erste Mal in dieses Büro gekommen war. Vielleicht hatte Gerald recht, dass er diese Welt vor mir verbergen wollte, um mich und alle anderen zu beschützen.

„Ich versuche dir zu verdeutlichen, was die Âlaburg eigentlich ist. In der realen Welt erscheint sie als große, unbezwingbare Festung, wie es ihrer viele gibt. Doch natürlich ist sie viel mehr als das. Ich …“, Tejal stockte kurz, „ich weiß nicht, wie ich es anders erklären soll, aber die Âlaburg ist eine Art magisches Lebewesen, das zum Teil über einen eigenen Willen verfügt. Doch dieser ist nicht frei, sondern folgt immer nur einem Ziel: dem Erhalt des Gleichgewichts. Die Burg oder besser gesagt die in ihren Mauern manifestierten Kräfte versuchen mit aller Macht, das Gleichgewicht der Magie zu wahren. Denn nur so ist Friede auf Razuklan möglich. Nur wenn alle Völker gleich stark sind, kommt es nicht zu neuen Kämpfen und den daraus resultierenden Folgen für den Kontinent. So wurde es beschlossen, als die Universität gegründet wurde und die größten Magier ihrer Zeit ihr ihre Kräfte verliehen.“ Tejal atmete geräuschvoll durch die Nase aus. „Das bedeutet, die Âlaburg beschützt diejenigen, die wichtig für das Gleichgewicht der Magie sind.“

„Das bedeutet aber auch, dass die Âlaburg jemanden bestrafen würde, der eine Gefahr für das magische Gleichgewicht ist?“, schlussfolgerte Leik blitzschnell.

Tejal nickte traurig. „Nur sehr, sehr selten sind Individuen so begabt, dass die Feste überhaupt auf sie reagiert. Meist geschieht dies eher bei größeren Gruppen, wie du ja selbst miterlebt hast. Erzähl mir, was passiert ist. Aus deiner Sicht.“

Leik schilderte die aus dem Ruder gelaufene Magiestunde.

Tejal hörte ihm schweigend zu.

„Ich bin mir nicht sicher, was sich da genau ereignet hat. Deine Kräfte sind besonders, in der Tat, aber was heute geschehen ist, ist niemandem möglich, ohne es bewusst zu wollen. Es gibt dunkle Zauber, die die Sphäre brechen können. Einen von ihnen und seine katastrophalen Auswirkungen hast du in der Mine von Sefal gesehen. Doch es ist sehr viel Bösartigkeit und Erfahrung bei dieser Art dunkler Magie vonnöten, die ich dir nicht zutraue.“ Sie schaute Leik bei diesen Worten tief in die Augen.

Leik sah seine Rektorin dankbar an, doch er selbst war sich nicht so sicher. Aber das Vertrauen der Großmagistra in ihn gab ihm Vertrauen in sich selbst. „Wer kann es dann getan haben?“ Jehal, dachte er.

Tejal lehnte sich in ihren Sessel zurück: „Ich weiß es nicht. Vieles ist möglich. Es muss nicht unbedingt jemand gewesen sein, der direkt im Raum war. Doch kann es auch niemand gewesen sein, der sich außerhalb der Âlaburg befunden hat. Die magischen Mauern der Festung können nicht überwunden werden, ohne dass der Rat der Sieben oder ich dem zustimmt. Beides ist nicht geschehen. Es bleibt also vorerst ein Rätsel. Doch es befindet sich jemand unter uns, der den Frieden auf Razuklan sabotieren möchte. Warum und wer, gilt es nun herauszubekommen. Ich möchte dich inständig bitten, dieses Rätsel nicht auf eigene Faust zu lösen. Dazu ist unser Gegner zu mächtig und auch zu gefährlich. Für die Studentenschaft werden wir das Ganze als Unfall darstellen. Es wird heißen, es waren einfach viele unerfahrene Studenten, die zu viel Kraft in ihrer ersten Stunde Magie für Mittelstufe eingesetzt haben und sich nicht beherrschen konnten.“

Leik war das nur recht. Damit war er erstmal aus der Schusslinie. Noch einen Universitätsskandal, der mit seinem Namen verbunden war, brauchte er wirklich nicht.

„Dennoch stehst du unter Beobachtung, auch wenn ich an deine Unschuld glaube. Daher werde ich dich ab heute und bis auf Weiteres vom Magieunterricht ausschließen.“

Leik fühlte sich, als hätte ihm gerade jemand die Faust in den Magen gerammt. Magie war das entscheidende Unterrichtsfach. Rechenkunde, Religion, Geschichte, Kampfkunst – all das konnte man an jeder gewöhnlichen Universität studieren. Magie allerdings wurde ausschließlich an der Âlaburg gelehrt. Ohne dieses Fach wäre sein Aufenthalt hier sinnlos.

„Wir verdoppeln dafür deine Stunden bei mir. Während deiner regulären Magiestunden kommst du in mein Büro. Und glaub mir, meinen magischen Kometen wirst du niemals bewegen können“, endete die Rektorin versöhnlich und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


Nachts in den Gärten




Als Leik das Rektorat verlassen hatte, saugte er begierig die frische, spätsommerliche Luft ein. Langsam wurde es kälter, doch noch konnte man den Sommer spüren. Zielstrebig ging er zum Wehrturm hinüber, froh über einen Moment der Ruhe. Nach so viel Aufregung, neuen verwirrenden Eindrücken und Entwicklungen summte Leiks Schädel. Hinter seinen Schläfen kündigten sich Kopfschmerzen an. Müde rieb er sich die Augen und gähnte herzhaft. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab. Er rollte die Schultern, um den Kopf freizubekommen. Man könnte sich fast das letzte Semester herbeiwünschen, so verrückt wie dieses begonnen hat, dachte er. Dieser Gedanke ließ ihn schmunzeln. Das hätte auch von Morlâ kommen können. Der Gedanke an seine Freunde gab Leik Kraft, mit ihrer Hilfe würde er auch diese Situation bestehen können.

„Also, ab jetzt muss ich allein zu Magie?“, fragte Morlâ unglücklich, als Leik ihm, Ûlyėr und Filixx die Ereignisse dieses Tages zu schildern versuchte. „Das kann ich nicht. Du warst bis jetzt mein Schutzschild. Dich hasst Jehal eindeutig noch mehr als mich.“

Gegen seinen Willen musste Leik lachen, und auch Filixx und Ûlyėr konnten sich nicht mehr zurückhalten. Damit war der Knoten geplatzt. Morlâ lief kurz rot an, als er versuchte, sein eigenes Lachen zu unterdrücken, dann platzte es auch aus ihm heraus.

„Und was machen wir hicks nun?“, brachte Morlâ schließlich heraus. Jetzt hatte er einen Schluckauf. „Irgendjemand hicks versucht Leik hicks etwas anzuhängen.“

Filixx griff ein. Er hatte sich besser unter Kontrolle. „Und diesen Jemand müssen wir finden! Tejal hat es doch gesagt, es muss eine Person innerhalb der Âlaburg sein.“

„Vielleicht bin ich das und ich habe es getan, ohne mich daran zu erinnern“, flüsterte Leik. Abrupt herrschte Stille und die gute Stimmung war verflogen. Seine drei Freunde schauten ihn entgeistert an.

„Nein“, erwiderte Morlâ, „du bist ein viel zu guter Mensch, als dass du so viel Bösartigkeit für einen derartigen Frevel aufbringen könntest. Das steckt einfach nicht in dir.“

Filixx und Ûlyėr legten Leik ihre Hände auf die Schulter: „Wir würden dir unser Leben anvertrauen. Deine Seele ist rein!“

Leik schossen die Tränen in die Augen.

„Hab ein bisschen mehr Vertrauen zu dir selbst, Leik“, sagte Filixx. „Das hat jemand anderes getan und nicht du!“

Leik nickte, immer noch nicht ganz überzeugt.

„Also, weiter im Text. Wir suchen jemanden innerhalb der Burg – aber nicht Leik.“ Filixx zeigte auf ihn und alle lächelten. „Doch das ist nicht unsere einzige Information.“ Filixx stand auf und begann durch den Raum zu tigern. „Erstens: Der Täter“, der Zwergelbe macht eine kurze Pause, bevor er seine Gedanken weiter ausführte, „oder die Täterin muss über ein außergewöhnlich hohes Maß an Begabung verfügen, um einen solchen Zauber ausführen zu können. Zweitens: Er oder sie muss Erfahrung mit dunkler Magie haben. Drittens: Die Person muss Leik entweder schaden wollen oder über seine außergewöhnlichen Fähigkeiten Bescheid wissen.“

„Aber was genau wollte der Täter?“, brachte es Ûlyėr auf den Punkt.

Filixx hob die Achseln.

„Er wollte mich beseitigen!“, antwortete Leik stattdessen.

Niemand widersprach. Zu sehr deuteten alle Indizien darauf hin. Die Ereignisse im letzten Semester, die ausgerechnet in Leiks alter Heimat geschehen waren. Der Überfall auf ihn. Die Mine. Und jetzt das. Wieder stand Leik im Mittelpunkt. Das Böse verfolgte ihn. Doch warum?

Morlâ räusperte sich: „Ähm … gut oder nicht gut. Lassen wir das mal so stehen. Das können wir jetzt sowieso nicht klären. Aber überlegen wir mal weiter: Wer ist extrem begabt, hasst Leik und würde ihn am liebsten loswerden? Wer könnte Erfahrung mit dunkler Magie haben? Wer weiß um Leiks besondere Fähigkeiten und kommt trotz all seiner Begabung nicht mit ihnen zurecht?“

„Jehal!“, kam es aus vier Mündern gleichzeitig. Im selben Moment erlosch das Licht im Gemeinschaftsraum. Nachtruhe. Einige Sekunden war es stockdunkel. Bei diesem warmen Wetter hatte noch niemand den Kamin angemacht. Wenige Augenblicke später stieg ein gelbes Wehrlicht auf, gefolgt von einem regenbogenfarbenen und zu diesen gesellte sich noch ein blaues. Das Farbenspiel beleuchtete den Gemeinschaftsraum und die vier Studenten nur leicht, gab ihnen aber genug Licht, um sich weiter unterhalten zu können.

„Wie wollen wir ihm seine Tat beweisen?“, fragte Leik, der fest davon überzeugt war, dass sein Magielehrer mit der Sache zu tun hatte.

„Fragen können wir ihn schlecht“, warf Morlâ dazwischen, „obwohl, wenn Ûlyėr ihm nachts auflauert …“, mit diesen Worten ließ er sein blaues Wehrlicht vor dem Gesicht des Orks hin und her fliegen. Der riesenhafte Student sah jetzt wirklich furchteinflößend aus, da die Schatten sein Antlitz düster und bedrohlich wirken ließen. Außerdem funkelten seine gelbschwarzen Augen raubtierhaft.

„Lass diese Scherze, Kleiner“, entgegnete Ûlyėr und griff nach Morlâs Wehrlicht, das sich daraufhin blitzschnell nach oben erhob. Der Ork fuhr seine langen Arme aus, um es dennoch zu fangen, erneut entwischte es ihm. „Seht ihr. Wenn Magie im Spiel ist, bin ich nicht zu gebrauchen. Und wenn es um den aktuellen Magiemagister geht, ist davon wohl eine Menge im Spiel.“

„Er würde nie mit uns reden. Geschweige denn zugeben, dass er es getan hat, damit Leik von der Universität fliegt. Wir brauchen einen richtigen Beweis. Irgendetwas, was ihn mit der Tat oder Leik in Verbindung bringt“, sagte Filixx.

„Wo könnten wir so etwas finden?“, fragte Morlâ.

„In dem zerstörten Kursraum“, schlussfolgerte Leik. „Den wird er heute nicht mehr betreten haben, da Tejal ihn vorhin rausgeschmissen hat. Der ganze Mittelstufentrakt ist bis auf Weiteres gesperrt. Niemand kommt da rein oder raus ohne Tejals Erlaubnis. Ich glaube nicht, dass er sich darüber hinwegsetzt. Er wird sie nicht noch mehr verärgern wollen. Aber wenn wir Beweise haben wollen, dann müssen wir schnell sein.“

„Du willst in einen magisch gesicherten Kursraum einbrechen?“, fragte Morlâ ungläubig. „Da kommen wir nie rein. Selbst ich habe die magische Entladung gespürt, als Jehal das Schloss geöffnet hat. Wir kommen ja nicht mal ungesehen in die Universität, geschweige denn in einen von der Rektorin verbotenen Trakt.“

„Außer man geht nachts und hat die richtigen Schlüssel.“ Mit diesen Worten warf Filixx seinen riesigen Schlüsselbund auf den kleinen Tisch des Gemeinschaftsraums.

Morlâ pfiff anerkennend. „Ach, den hätte ich ja fast vergessen. Was wären wir nur ohne dich und dein Organisationstalent ... Trotzdem brauchen wir einen guten Plan. Einfach nachts hier rausspazieren und über den Campus laufen, um dann …“

Schwere Schritte kamen die Treppe herunter: „Was sitzt ihr denn hier im Dunkeln?“, fragte Gerald kurz darauf sichtlich überrascht und schwenkte seine kleine Öllampe. „Ab ins Bett mit euch. Ihr habt doch wohl bemerkt, dass Nachtruhe ist. Außerdem haben wir Ausgangssperre.“ Daraufhin richtete sich Leiks Ziehvater in einem der Sessel für die Nacht ein. Er würde heute hier Wache halten. Das Pläneschmieden und -ausführen musste auf den nächsten Tag verschoben werden.

Am Dienstagmorgen frühstückte Leik gemeinsam mit seinen drei Freunden in der Mensa, dann begab er sich mit Morlâ in den Remter, verabschiedete sich von Filixx und Ûlyėr und freute sich auf eine spannende Stunde Geschichte bei Magister Tiefenschacht. Doch als die beiden die Treppe hinaufgehen wollten, um in den Trakt der Zweitsemester zu gelangen, kam der kleine zwergische Magister für Geschichte auf sie zugehumpelt.

„Halt“, rief er mit einer erstaunlich festen Stimme, die gar nicht zu seinem gebrechlichen Äußeren passen wollte. „Die Räume oben sind immer noch durch einen Schutzzauber von der Direktorin gesperrt. Wir haben heute Unterricht in den Kellerräumen.“ Daraufhin hinkte er weiter zur Wendeltreppe und die beiden Studenten folgten ihm in die riesigen Katakomben der Âlaburg.

„Also nochmal, wir machen es folgendermaßen“, begann Filixx, der ein merkwürdiges weißes Nachtgewand trug, das wie ein riesiges Kleid aussah und ihm bis zu den Knöcheln reichte. Seine Freunde waren kurz zuvor einer nach dem anderen in sein Zimmer geschlichen. Den Studenten war es verboten, sich nach Beginn der Nachtruhe in einem fremden Zimmer aufzuhalten und würde man sie erwischen, gäbe das einen riesigen Ärger für alle. Doch zu ihrem Glück verzichtete Gerald heute darauf, das Weiße Haus persönlich zu überwachen. Aber auch den meisten ihrer Mitstudenten trauten sie nicht über den Weg. Dem einen oder anderen hätte es sicher nur zu gut gefallen, Leik oder einen seiner Freunde beim Hausvorsteher anzuschwärzen.

Leik war es schwer gefallen, so lange wach zu bleiben. Doch Filixx hatte darauf bestanden, dass sie sich erst spät in der Nacht treffen sollten. Der Zwergelbe hatte dazu sein Wehrlicht in Leiks und Morlâs Zimmer geschickt, damit sie wussten, dass sie zu ihm herüberkommen sollten. Nun galt es, ihren am Nachmittag geschmiedeten Plan in die Tat umzusetzen. Morlâ hatte dafür sogar das erste Sternballtraining um eine Woche verschoben.

„Wir laufen nicht quer über den Campus, sondern umrunden den Wehrturm von der Westseite und gehen dann durch die Gärten. Deren weiteste Ausläufer reichen bis fast an das Universitätsgebäude. Verstanden soweit?“

Leik und Morlâ flüsterten ein sehr leises: „Ja“, wobei Leik dabei ein Gähnen unterdrücken musste. Ûlyėr hatte sich auf ein einfaches Nicken beschränkt, da sich seine geflüsterten Antworten anhörten, als würde man mit einem Fingernagel über eine Tafel kratzen. Orkstimmen waren eindeutig nicht zum Flüstern gemacht.

„Gut, trotzdem müssen wir auch auf dieser Route extrem vorsichtig sein. Nachts patrouillieren immer mal wieder einzelne Magister über den Campus, außerdem gibt es bestimmte Wesenheiten, die das Gelände nach Einbruch der Nachtruhe beschützen, aber sollten wir auf diese treffen, ist verlängerter Küchendienst oder Laubkehren in den Gärten unser kleinstes Problem“, führte Filixx weiter aus.

Leik wollte jetzt endlich los. Er musste einfach herausfinden, wer hinter den Ereignissen in der Magiestunde stand.

„In die Universität kommen wir über die kleine Nebeneingangstür“, dabei spielte der Zwergelbe verträumt mit seinem großen Schlüsselbund, der im Schein der verschiedenen Wehrlichter dramatisch funkelte.

„Und dann?“, unterbrach Morlâ den Organisator ihres Einbruchs. „Wie kommen wir in den Trakt der Zweitsemester? Tejal hat ihn gesperrt und bestimmt nicht nur mit lieben Worten.“

Filixx atmete spürbar aus. „Das müssen wir dann sehen. Wenn wir erstmal im Gebäude sind, finden wir schon einen Weg. Nur dort können wir herausfinden, wie das Stockwerk gesichert ist. Wir improvisieren, das hat doch in Sefal auch ganz gut geklappt“, endete der Zwergelbe zwinkernd und zog sich einen riesigen, dunkelblauen Umhang über sein Nachthemd. „Auf geht’s!“

Kühle, frische Luft empfing die vier Studenten, als sie den Wehrturm verließen. Unverzüglich legte sich ein unangenehmer feuchter Film auf ihre Haut. Vereinzelt stieg Nebel auf. Der Campus lag vollkommen dunkel und still vor ihnen. Nur das weiße, kubusartige Büro der Direktorin verströmte ein merkwürdig gedämpftes Licht.

„Glotzt nicht in der Gegend rum, wir müssen hier vom Eingang weg. Tejal ist ja offensichtlich noch in ihrem Büro“, herrschte Filixx sie an und begann, den Wehrturm in leichtem Trab zu umrunden. Sein überdimensionierter Umhang flatterte dabei theatralisch, was bei Leik und Morlâ ein Grinsen auslöste.

Leik kam es beim schnellen Gehen vor, als wäre die kleine Truppe unnatürlich laut, da es auf dem Burginnenhof kaum Geräusche gab. Doch nach einiger Zeit hatten sie die Gärten erreicht, ohne dass sie jemand bemerkt hatte.

„Na, das läuft doch prima“, sagte Morlâ mit fast normaler Lautstärke, als er sich unter dem neuen Gartenzaun hindurchquetschte, über den Leik, Ûlyėr und Filixx hinwegstiegen. Wobei Filixx sichtlich Probleme hatte und dieses Hindernis erst überwand, nachdem ihm Ûlyėr einen kräftigen Schubs gegeben hatte.

„Aua“, jammerte der Zwergelbe leise, als er unsanft in die Brombeerbüsche geplumpst war. Er rieb sich den Hintern und sagte zu Morlâ: „Sei leiser! Auf dem Campus hätte uns nur ein Magister erwischen können, der uns als Strafe vielleicht Küchendienst aufgebrummt hätte … aber hier in den Gärten …“, Filixx schaute sich nach rechts und links um, „kreucht und fleucht so einiges, das erst mitten in der Nacht aktiv wird. Also jetzt. Und diese Kreaturen halten sich nicht an die Hausordnung, wenn wir zur Jagdzeit ungebeten in ihr Territorium eindringen.“

„Kommt jetzt weiter!“, grollte Ûlyėr, der wohl vergessen hatte, dass Flüstern nicht zu seinen Stärken gehörte.

Schnell bewegte sich die kleine Truppe tiefer in die Gärten hinein, damit sie vom Campus aus nicht mehr entdeckt werden konnte. Leik musste auf ihrem Weg seine Annahme revidieren, dass Geralds Arbeit hier fast beendet war. Schon nach wenigen Metern endete der fein gepflegte und hübsch angelegte Teil des Gartens und sie begaben sich in einen Bereich der weitläufigen Anlage, der eher an einen tiefen Wald erinnerte. Wortlos hatte Ûlyėr jetzt die Führung übernommen. Er kannte das Gelände am besten, da er den ganzen Sommer mit Gartenarbeit bei Gerald verbracht hatte.

„Von wegen unheimliche Kreaturen“, plapperte Morlâ nun laut drauf los. Er fühlte sich sicher, denn hier, im Dickicht des verwilderten Gartens, war das Universitätsgelände nicht zu sehen. „Ich glaube, das erzählen sie uns nur, damit wir nachts auch ja in unseren Bettchen bleiben.“

„Hat doch gut geklappt bisher“, stimmte Leik seinem Mitbewohner grinsend zu.

„Scht, seid leise!“, raunte Filixx. „Ich glaube, ich habe etwas gehört.“

Wie auf Kommando blieben die Studenten stehen und lauschten in die Nacht.

„Ach, da ist nichts. Wahrscheinlich knurrt nur dein Magen“, alberte Morlâ. Doch dann hörte er es auch. Es war eine Art Quaken, doch sehr viel tiefer als bei Fröschen und immer gefolgt von einem merkwürdigen Zischen.

„Da!“, wisperte Filixx. „Habe ich euch doch gesagt. Wenn du nicht so laut gewesen wärst …“ Erneutes Quaken unterbrach den Zwergelben, aber diesmal war es lauter und kam scheinbar aus unterschiedlichen Richtungen.

„Kommt weiter!“, drängelte Ûlyėr. „Wir müssen den Weiher schnell passieren.“

„Den Weiher?“, fragte Leik. „Wie riesig ist dieser Garten denn?“

Tatsächlich tauchte nach kurzer Zeit eine schwarz schimmernde, leicht gekräuselte Oberfläche auf, die vom abnehmenden Mond ein wenig beleuchtet wurde.

„Geht nicht zu nah ran, der Rand ist morastig und an manchen Stellen kann man sogar versinken“, warnte Ûlyėr sie.

Erneut erklang das zischende Quaken. Nur dass es diesmal noch vielstimmiger klang und deutlich näher.

„Oh, das wäre bei deiner Größe wirklich gefährlich, Morlâ“, neckte Filixx seinen Freund.

„Ja, ja, der Zwerg wieder, aber passt bloß auf, dass … AUA!“, schrie Morlâ plötzlich und fasste sich an die Schulter. Dann besah er sich die Hand. Sie war feurig rot und hatte dicke Pusteln bekommen. Von seiner linken Schulter stieg Rauch auf. Außerdem war sie mit einem grünlichen Sekret überzogen.

„Was ist passiert?“, fragte Leik, dann vernahm er ein schmatzendes Geräusch und im gleichen Moment brannte seine Wange wie Feuer.

Sekundenbruchteile später qualmte es auch auf Filixx’ riesenhaftem blauen Umhang.

Ûlyėr griff sich im gleichen Moment an sein rechtes Horn und an die Brust, an denen nun ebenfalls der grüne Schleim hing. Auch seine dicke Orkhaut schlug Blasen.

Plötzlich schrie Morlâ aus Leibeskräften: „Meine Augen, meine Augen. Ich kann nichts mehr sehen.“ Dann rannte er in seiner Panik auf den Tümpel zu.

Nun wurden die Studenten geradezu bombardiert mit dem brennenden Schleim. Er traf sie überall und die Kleidung schützte sie nur wenig davor. Einzig Filixx’ dicker Umhang schien einen gewissen Schutz zu bieten, außerdem hatte er die Kapuze aufgesetzt. Daher war er noch am ehesten in der Lage, eine Entscheidung zu treffen: „Das sind Feuerkröten. Lauft von dem Tümpel weg, sonst sind wir bald von oben bis unten voll mit dem Zeug, das sie verschießen!“

Doch Morlâ konnte ihn schon nicht mehr hören. In seiner Panik rannte er genau in die falsche Richtung und war nur noch wenige Meter von dem Teich entfernt, in dem Hunderte dieser Kreaturen lebten. Wieder und wieder wurde der Zwerg von ihren giftigen Aussonderungen getroffen.

„Morlâ“, schrie Leik und im gleichen Moment bekam er wieder eine schmerzhafte Ladung Schleim an die rechte Schläfe. „Filixx, wir müssen etwas tun. Wenn er am Ufer einsinkt, ist er diesen Viechern hilflos ausgesetzt. Sie werden ihn bei lebendigem Leib verbrennen.“

Der sonst so eloquente und tatkräftige Filixx schaute Leik nur verdattert und panisch an. Es war Ûlyėr, der plötzlich zum Weiher rannte. Er wurde zwar auch vom Krötenschleim getroffen, doch er ignorierte die zahlreichen schmerzhaften Einschläge. Mit wenigen Schritten hatte er Morlâ erreicht, der bereits bis zur Hüfte im Morast des Ufers versunken war. Als ob er eine Puppe wäre, hob der Ork Morlâ hoch, wuchtete ihn über seine Schulter und rannte vom Ufer weg.

„Oh Mann, warum dürfen diese Monster denn hier auf dem Campus leben“, jammerte Morlâ und wälzte sich im Gras, um den brennenden Schleim von seiner Haut und Kleidung zu bekommen.

Leik hatte sein Hemd ausgezogen und so einen Großteil der schmerzhaften Flüssigkeit von seinem Körper entfernen können. „Die Wirkung lässt gleich nach. Kannst du schon wieder sehen?“

„Ja, aber es tut trotzdem noch weh. Gut, dass wir Zwerge so zäh sind.“

Leik gab seinem Freund eine freundschaftliche Kopfnuss. „Besonders hier.“

„Die Verbrennungen sind eigentlich nicht dauerhaft. Die Dosis der Feuerkröte ist eher für Mäuse und Frösche ausgelegt“, sagte Filixx und zog sich seinen vollkommen ramponierten blauen Umhang aus, der sich mit der ätzenden Flüssigkeit regelrecht vollgesogen hatte. Nun trug er nur noch sein Bettgewand und sah aus wie ein dickes, weißes Gespenst.

„Eigentlich, aber hat jemand sich schon mal mehrere Liter davon übergekippt? Gut, dass ich meine Ledersachen anhatte. Ohne die wäre es noch schlimmer gekommen. Aber seht euch meinen Harnisch an. Meine Mutter wird mich umbringen, wenn sie den in den Ferien sieht.“

„Wenn wir noch vor Sonnenaufgang in die Universität wollen, müssen wir jetzt weiter“, beschwor Ûlyėr seine Begleiter. Der Ork hatte sich den Schleim einfach mit ein paar Blättern abgewischt. Der Schmerz und die Brandblasen machten ihm scheinbar nicht viel aus.

„Ûlyėr hat recht. Morlâ, schaffst du das? Wir könnten es auch morgen versuchen, aber vielleicht ist der Kursraum dann schon geräumt und …“ Doch Leik konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen.

„Los!“ Morlâ war in einem Schwung auf die Beine gekommen. „Machen wir, dass wir weiterkommen, noch einmal gehe ich hier bestimmt nicht durch.“

Nach einiger Zeit wurde der Garten wieder etwas lichter und durch die Bäume und Büsche konnte man das imposante Universitätsgebäude sehen. Zügig überquerten die vier Freunde den Gartenzaun und rannten die letzten Meter auf ihr Ziel zu. Jetzt erst begann ihre eigentliche Mission. Ab jetzt ging es um einen Einbruch in die Universität, das Brechen eines Schutzzaubers der Direktorin und die illegale Durchsuchung eines für Studenten verbotenen Kursraums. Doch Leik brauchte Beweise, die belegten, dass Jehal an den Vorkommnissen im Magieunterricht schuld war und nicht er.

Als sie den Efeu des Nebeneingangs zur Seite schoben und Filixx die kleine Tür öffnete, erklang das Zwitschern eines Vogels.

„Eine Nachtigall“, sagte Ûlyėr. „Wenn sie verstummt, dann geht die Sonne auf. Wir müssen uns beeilen.“


Nachts in der Universität




Macht schneller“, drängte Filixx. Als alle die schmale Pforte passiert hatten, schloss sie der Zwergelbe und verriegelte sie von innen. „Man weiß ja nie“, nuschelte er dabei in sich hinein.

Leik ließ ein Wehrlicht aufsteigen und schaute sich in der riesigen Küche um. Sie kam ihm ohne das geschäftige Chaos, das bei seinen letzten Besuchen hier geherrscht hatte, noch größer vor. Außerdem warfen die weißgrau gefliesten Wände und der mit Marmorplatten ausgelegte Fußboden den Schall zurück, sodass jedes Geräusch deutlich verstärkt wurde. Auf einem langen Metalltisch entdeckte Leik einige Körbe voller Äpfel, etliche Brotlaibe und zahlreiche volle Milchkannen. Bald würden die ersten Studenten der Burschenschaft Glaubensfest hier auftauchen und daraus ein Frühstück bereiten. Sie mussten sich wirklich beeilen.

„Jetzt klettern wir durch die Essensausgabe in die Mensa und von dort gehen wir dann in den Remter. Danach müssen wir improvisieren“, spornte Filixx sie an.

Leik, Morlâ und Filixx begannen augenblicklich den großen Raum zu durchqueren. Ihre Schuhe klackten auf dem Fliesenboden. Nur Ûlyėr blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf die Tür, die zu ihrem kleinen Essensraum führte.

„Ist es noch da?“, fragte er und musste dabei hörbar schlucken. „Das Hįchkül meine ich. Du hast es doch nicht weggeräumt, oder …“, er machte eine kurze Pause und seine gelben Raubtieraugen schauten einen kurzen Moment sehr bedrohlich zu Filixx, „gegessen?“

„Nein“, beruhigte der Zwergelbe seinen orkischen Freund. „Natürlich nicht! Das würde ich nicht mal essen, wenn ich verhungern würde. Ich weiß gar nicht, ob das überhaupt ein anderes Lebewesen außer Orks essen kann. Aber du kannst es jetzt auch nicht haben. Du weißt, welchen Krach das beim Essen macht! Komm jetzt! Wir müssen uns beeilen.“

Ûlyėr schien kurz mit sich zu ringen, dann schloss er mit wenigen Schritten zu seinen Freunden auf und war dann schließlich auch der Erste, der durch die Essensklappe in die Mensa sprang. Schnell durchschritten sie die Mensa. Leik fragte sich, warum es hier stärker nach Essen roch als in der Küche. Die Tür von der Mensa in den Remter war nicht verschlossen. Leise schlüpften sie in die geräumige, mit Säulen geschmückte Vorhalle.

„So, jetzt schauen wir mal, was sich Tejal ausgedacht hat“, sagte Morlâ, als sie am Fuß der linken Treppe standen, die zu den Kursräumen der Zweitsemester führte. „Dicker, ich glaube, jetzt bist du gefragt.“

Filixx nickte nur und schloss die Augen. Sekunden später stiegen von sämtlichen Treppenstufen Hunderte klitzekleine Sterne auf. Sie sahen aus wie Funken, die das hölzerne Gebilde jederzeit in Flammen setzen konnten, waren aber auch auf eine merkwürdige Art sehr schön. Ein bisschen wie Feuerwerk. Doch so schnell die magischen Erscheinungen gekommen waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. „Komisch“, murmelte Filixx und ging näher an die Treppe heran. Dennoch war es offensichtlich, dass er es vermied, die blank gebohnerten Stufen oder das Geländer zu berühren. „Ich probiere mal etwas anderes, das hier hat schließlich Tejal gemacht. So leicht kommt man unserer Rektorin eben nicht auf die Schliche.“ Jetzt riss er beide Arme hoch.

Leik spürte einen heftigen Windstoß, der ihn kurz umtoste und dann die Treppe nach oben zog. Wieder passierte nichts.

„Das kann doch gar nicht sein“, grummelte Filixx leise vor sich hin. „Wie kann sie ihren Zauber nur versteckt haben?“

„Na, kommt unser Nachtgespenst nicht weiter?“, stichelte Morlâ. „Vielleicht solltest du freiwillig zurückgehen und nochmal mit in Leiks und meine Kurse kommen. Ach nein, das geht ja nicht. Du kommst ja nicht mal in unseren Studententrakt.“

Leik und Ûlyėr lächelten. Ûlyėrs Grinsen sah im Dunklen ein bisschen gruselig aus.

„Filixx, ich möchte ja nicht drängeln …“, begann Leik.

„Ja, ja. Natürlich willst du drängeln. Aber ich begreife nicht, was sie gemacht hat. Wenn ich nicht herausfinde, mit welchen Zaubern Tejal die Treppe gesichert hat, kann ich ihren Spruch auch nicht brechen. Das wisst ihr ganz genau. Ah … Moment, so könnte es gehen.“ Wieder schloss der Zwergelbe die Augen. Sekundenbruchteile später trippelten drei kleine, graue Spitzmäuse mit ihren kleinen Näschen schnüffelnd über die erste Treppenstufe. Doch erneut gab es keinerlei Reaktion. Auch die beschworenen Tierchen hatten Tejals Zauberspruch nicht aktiviert. Filixx entließ sie aus seiner Beschwörung und sie lösten sich wieder auf. „Was kann das nur sein? Lasst mich überlegen!“ Filixx ging grübelnd so schnell auf und ab, dass sich sein Schlafgewand aufbauschte und er im Schein der Wehrlichter wirklich wie ein dickes Gespenst aussah.

„Dafür haben wir keine Zeit mehr“, sagte Morlâ. „Wenn wir jetzt nicht gehen, dann werden wir bald entdeckt und bestraft. Wenn wir den Zauber auslösen, dann passiert das gleiche. Also …“, der Zwerg hob den Fuß, um ihn auf die erste Treppenstufe zu setzen.

„Nein“, zischte Filixx.

KLONK, machte es, als Morlâs Stiefel die erste Stufe berührte. Nichts geschah. „Ha, wusste ich es. Unsere liebe Direktorin denkt wohl, dass alle so viel Angst vor ihr haben, dass ein einfaches Verbot reicht und sie sich nicht die Mühe machen muss, einen Schutzzauber zu weben. Los!“ Ohne auf seine Freunde zu warten, hatte der Zwerg in Sekundenschnelle die Treppe überwunden und war im Trakt der Zweitsemester verschwunden.

Leik, Filixx und Ûlyėr rannten ihm nach. Trotzdem murmelte der Zwergelbe auf seinem Weg nach oben: „Merkwürdig, ich hätte wetten können, dass ich die Reste eines Zaubers gespürt habe.“

Schnell hatten sie den langen Flur der Zweitsemester erreicht. Leik betrat ihn direkt nach Morlâ und wunderte sich, dass er so finster war. Nur dünne Streifen von Mondlicht brachen sich ihren Weg durch die großen Sprossenfenster des Gangs. Wo war Morlâs Wehrlicht?

„Seid leise und macht die Lichter aus. Es ist jemand im Kursraum für Magie“, flüsterte der Zwerg ihnen zu.

„Wer kann das sein?“, wisperte Leik.

Ûlyėr antwortete mit einer Geste anstatt mit Worten, aber seine Botschaft war klar: Finden wir es heraus! Jetzt übernahm der hünenhafte Ork die Führung, da er im Dunkeln am besten sehen konnte.

Leik war froh, dass Ûlyėr voranging. Der riesige Ork gab ihm ein sicheres Gefühl und außerdem lotste er sie sicher um sämtliche Schaukästen und studentischen Kunstwerke herum, die auf dem langen Gang standen. Wenn sie nur eines davon umstießen, würden sie nie herausfinden, wer genauso wie sie nachts illegal den Kursraum für Magie aufsuchte. Jetzt sah Leik einen gedämpften Lichtschein aus der offenen Tür fallen. Es waren eindeutig Personen im Raum. Lange Schatten huschten aufgeregt hin und her.

Ûlyėr hob die rechte Hand ruckartig und signalisierte Leik, Morlâ und Filixx, dass sie stehen bleiben sollten. Bis zur Tür des Kursraums für Magie waren es nur noch wenige Meter. Wären sie weitergegangen, hätten sie im Licht der geheimnisvollen Einbrecher gestanden.

Sie waren so nah, dass sie nun Stimmen hören konnten. Leik dachte zuerst, Ûlyėr hätte wieder versucht zu flüstern, aber dann wurde ihm klar, wer in dem Raum war: Orks – Studenten der Bruderschaft Řischnărr. Ûlyėr legte augenblicklich einen seiner langen, krallenbewehrten Finger auf die Lippen und zeigte mit der anderen Hand auf die Ohren. Sprecht nicht! Die Orks können auch euer Flüstern hören.

Dann wurden die Stimmen etwas lauter. Offensichtlich dachten die unbekannten Řischnărrstudenten nicht, dass jemand sie belauschen würde. „Es muss hier sein!“, hörte Leik den typischen zischend-grollenden Klang von Orks, die sich in der Hochsprache unterhielten. „Such weiter, er hat gesagt, es muss noch hier sein.“

Leik kam die Stimme bekannt vor. Er musste noch einen Moment grübeln, bis er sie zuordnen konnte: Kuelnk . Jener Ork, der ihn in seiner ersten Stunde Kampfkunst verprügeln wollte und den Leik dann durch seine besondere Begabung schwer verletzt hatte. Der Ork hasste ihn seitdem. Warum untersuchen Orks aus der Bruderschaft Řischnărr den Kursraum für Magie? Leik schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu Filixx. Der Zwergelbe nickte nur. Auch er hatte die Stimme erkannt. Und stellte sich wahrscheinlich die gleiche Frage.

Sie hörten ein lautes Klappern aus dem Raum. Irgendetwas war heruntergefallen. „Bist du wohl leise. Es war schwer genug, hier hereinzukommen. Wenn wir erwischt werden, fliegen wir aus der Bruderschaft. Das weißt du ganz genau. Da war er ganz deutlich.“

„Es wird nicht wieder vorkommen“, zischelte eine Stimme, die Leik sofort Pyzu zuordnen konnte.

„Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Sonne geht bald auf. Such, wir müssen es finden. Es muss hier irgendwo sein. Die Elbenhexe wird es nicht gefunden haben, sonst hätte es schon einen Riesenaufstand gegeben, hat er gesagt. Außerdem wäre sie auch nie auf die Idee gekommen, es zu suchen.“ Erneut rumpelte es. Pyzu war offensichtlich nicht der geschickteste Einbrecher.

Die vier Studenten draußen auf dem Gang schauten sich an. Wenn sie sich jetzt zu erkennen gaben, würden Kuelnk  und Pyzu sie unverzüglich angreifen. Sollten sie sich aber jetzt zurückziehen, würden sie keine zweite Chance bekommen, etwas über die Ereignisse in der Magiestunde herauszubekommen. Außerdem waren die beiden Orks ihre beste Informationsquelle. Offensichtlich wussten sie etwas und versuchten jetzt Spuren zu beseitigen.

Leik schaute jeden seiner Freunde nacheinander an. Daraufhin ließ Morlâ ein blaues Wehrlicht aufsteigen. Filixx’ Unterarme umspielte auf einmal ein giftig aussehendes gelbes Band, das augenscheinlich versuchte, alles außerhalb seines Meisters zu fesseln. Und Ûlyėrs ohnehin beeindruckende Oberarmmuskeln waren plötzlich noch mehr angeschwollen und er ging leicht in die Knie.

Leiks Freunde waren bereit. Mit ruhigen Schritten betrat er den Kursraum für Magie.

„Hier besteht alles nur noch aus Asche. Der Zauber muss wirklich stark gewesen sein. Vielleicht ist es gar nicht mehr da. Wir können ihm sagen, dass …“, Pyzu stoppte abrupt, als er Leik im Türrahmen stehen sah. Fast zu schnell für das menschliche Auge hechtete Kuelnk  neben seinen Verbindungsbruder. Die beiden brachten sich in Angriffsposition. So wie es Leik schon oft in Kampfkunst von ihnen gesehen hatte.


Fragen und Bestrafungen




Oh, der Täter kehrt an den Ort des Verbrechens zurück“, sagte Kuelnk , der sich in einer sicheren Position seinem Gegner gegenüber glaubte.

„Deine Vertuschungsversuche werden dir nichts nützen“, giftete Pyzu hinterher.

„Sei still“, herrschte ihn sein orkischer Verbindungsbruder sofort an.

Sie glauben, dass ich die Zerstörungen und den Angriff zu verantworten habe, wurde Leik klar.

Nun trat Ûlyėr vor und stellte sich schützend vor Leik. Filixx und Morlâ blieben auf dem Gang stehen, da der Ork und Leik den Durchgang blockierten.

„Schau mal, ₱yzu“, begann Kuelnk  daraufhin, „McDermit kann auch Geister beschwören. Anders kann ich mir diese traurige Erscheinung nicht erklären, denn ein Lebender kann es ja nicht sein.“ Pyzu lachte daraufhin gehässig.

Leik musste an Ûlyėrs tragische Lebensgeschichte denken, die er ihnen im letzten Semester offenbart hatte. Für seinesgleichen war er zeitlebens ein Ausgestoßener, weil er als Neugeborenes aufgrund seines verkrüppelten Beins hätte sterben sollen und deshalb keine eigene Rotte hatte.

Ûlyėr reagierte nach außen vollkommen gelassen auf diese Sticheleien. „Was habt ihr beiden Schwachköpfe hier zu suchen?“, fragte er die beiden Řischnărrstudenten. „Wer hat euch geschickt? Streitet es nicht ab“, fiel der Ork seinen Artgenossen ins Wort, bevor sie die Frage beantworten konnten. „Ihr beiden seid nicht aus eigenem Antrieb hier. Was sollen Orks mit Magie zu schaffen haben? Sprecht, oder …“

Jetzt fanden die beiden kampferprobten orkischen Studenten ihre Stimme und mit ihr ihre Aggressivität wieder. „… oder was? Willst du uns drohen, Geist?“

Ûlyėr richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Leik stellte fest, dass er beide Orks um fast zwei Köpfe überragte und auch seine Schultern deutlich breiter waren.

„Ha …“, spottete Kuelnk  daraufhin. „Du magst groß aussehen. Doch du bist nur eine leere Hülle, Geist. Komm und stell dich lebenden Orks und du wirst erfahren, dass du ein Niemand bist und bleibst.“

„Lasst mich durch, ich zeige es den Großmäulern!“, kam es hinter Leik plötzlich von Morlâ und sein Wehrlicht sauste dabei aufgeregt den Flur hoch und runter.

„Oh ja, Zwerglein. Komm nur rein und bring dein magisches Spielzeug mit, der Kursraum wird es dir danken.“

„Bist du wohl endlich still, du Dummkopf“, fuhr Kuelnk  Pyzu daraufhin an.

„Mist, er hat recht“, kam es von Filixx aus dem Flur. „Der Kursraum ist gegen unerlaubte Zauber geschützt. Könnt ihr euch an das riesige Schloss erinnern? Wenn es geöffnet wird, kann man in diesem Raum nur Zauber ausführen, die der Magister, der die Tür geöffnet hat, vorgibt. Damit soll verhindert werden, dass sich die Studenten gegenseitig verletzen.“ Der Zwergelbe ließ seine Zauber fallen, trat aber mutig in den Kursraum hinein, um seinen Freunden beizustehen.

„Was passiert, wenn man es trotzdem tut?“, fragte Morlâ.

Bei diesen Worten brach Pyzu urplötzlich aus dem kleinen orkischen Kampfverbund aus. Er rannte auf Ûlyėr zu und schlug ihm in einer Sprungbewegung mit ausgestreckten Armen und ineinander verschränkten Händen auf den Hinterkopf. Damit hatte er die Sekunde der Ablenkung perfekt ausgenutzt. Leik hörte im gleichen Moment ein scheußliches Knacken, das ihm Gänsehaut bereitete. Aber es war ₱yzu, der nach diesem Geräusch anfing zu schreien. Offensichtlich hatte er sich seinen linken Unterarm an Ûlyėrs gewaltigem, dickem Schädel gebrochen.

Leiks orkischer Freund schien die Attacke unbeschadet überstanden zu haben und ging augenblicklich zum Gegenangriff über. Er packte den verdutzten Pyzu an seinem Umhang und hob ihn hoch, bevor er ihn durch den halben Raum schleuderte. Dann setzte er ihm nach.

Bei der Beobachtung dieses faszinierenden Kampfs hatten sie alle Kuelnk  aus den Augen verloren. Deshalb gelang es ihm, sich an Leik vorbei in den Flur zu drängen. Er bewegte sich dabei mit solcher Kraft und Schnelligkeit, dass weder Leik noch Filixx verhindern konnten, was er als Nächstes tat. Er griff sich den vollkommen überrumpelten Morlâ und warf ihn Ûlyėr zwischen die Beine. Das blaue Wehrlicht des Zwergs flog dabei seinem Besitzer hinterher in den Raum. Ûlyėr knickte um und schlug lang zu Boden, da Morlâ genau gegen sein versehrtes Bein geschleudert worden war.

Kuelnk  lachte: „Das passiert, wenn man unerlaubt Magie in dem Raum anwendet.“

Im gleichen Moment konnte sich Leik nicht mehr bewegen. Morlâ und Filixx schien es genauso zu gehen, wenn er Filixx’ eingefrorenen, erschrockenen Gesichtsausdruck und Morlâs unbequeme Liegeposition auf Ûlyėr richtig deutete.

„Ach ja“, kam es daraufhin von ₱yzu, dessen linker Arm an ihm herunterhing, als würde er nicht zu dem Ork gehören, „falls ihr es vergessen habt. Orks sind Magie gegenüber unempfindlich.“ Dann stand er auch schon neben seinem Verbindungsbruder im Flur und warf mit ihm einige Vitrinen um, um möglichst viel Krach zu machen. Sekunden später waren die beiden Orks in der Dunkelheit verschwunden.

Leik, der sich nicht bewegen und auch nicht sprechen konnte, verdrehte seine Augen so sehr, dass es wehtat, um einen Blick auf seine Freunde zu werfen. Doch nur Filixx war in seinem Sichtfeld. Er war in einem Augenblick erstarrt, indem er die Augen vor Schreck weit aufgerissen hatte. Plötzlich stand Ûlyėr vor Leik. Leik machte das Einzige, was er in dieser Situation noch tun konnte. Er rollte seine Augen Richtung Treppe. Lauf, gleich kommen die ersten Magister, um uns zu bestrafen.

„Ich werde nicht weglaufen!“, entgegnete der Ork daraufhin ruhig.

„Illegales Verlassen des Verbindungshauses, Einbruch, Zerstörung von Schuleigentum, Verletzung wertvoller magischer Kreaturen …“, begann Tejal, als die vier Studenten mit hängenden Köpfen in ihrem Büro standen. Die Rektorin hatte noch vom Schlaf zerstrubbelte Haare und man sah, dass sie sich in aller Eile nur einen Umhang über ihre Nachtgarderobe geworfen hatte. Sie ging unablässig auf und ab, so aufgebracht war sie. „… und, was am allerschlimmsten ist …“, sie blieb stehen, was die vier Studenten dazu brachte, ihre Köpfe zu heben und den Blick der Direktorin zu suchen, „… Vertrauensbruch!“

Das Wort bereitete Leik ein Gefühl der Scham und Reue. Bis jetzt war Tejal immer auf seiner Seite gewesen. Sie hatte ihn vor den Drianyrittern beschützt und auch vor Jehal. Sie hatte ihn, trotz zahlreicher Bedenken, an der Universität aufgenommen. Sie bildete ihn persönlich aus. Sie war Leiks Mentorin. Ich habe sie enttäuscht.

„Wir waren nicht allein …“, begann Morlâ. Doch ein scharfer Blick der Universitätsleiterin brachte ihn zum Verstummen.

„Ihr habt euch vieler Straftaten schuldig gemacht. Und das zu einer Zeit, in der Leik unter besonderer Beobachtung steht.“ Wieder begann sie nervös im Raum herumzulaufen.

„Bestraft uns alle gleich“, kam es plötzlich von Ûlyėr.

Tejal funkelte ihn daraufhin an. Doch Leik sah in ihrem Blick auch noch etwas anderes. Er hätte schwören können, dass es Stolz und Hoffnung waren.

„Also gut, wie ihr wollt.“ Die Direktorin grübelte kurz und drehte dabei gedankenverloren an ihrem Zeigefinger, wo sonst einer ihrer vielen Ringe saß.

„Ihr müsst doppelten Küchendienst leisten in diesem Semester.“

Ein Grinsen breitete sich auf Morlâs Gesicht aus, das besagte: Wir sind nochmal davongekommen.

„Und ich verbiete jedem von euch, am Sternballturnier im Herbst teilzunehmen.“

Schlagartig war Morlâs Grinsen verschwunden.


Beschwörung und ein alter Bekannter




Als Leik am nächsten Morgen erwachte, war Morlâ nicht mehr im Zimmer. Leik wunderte dies nicht. Das Verbot der Rektorin bedeutete, dass das Weiße Haus in diesem Semester gar nicht am Herbstturnier teilnehmen konnte. Das hatte den Zwerg schwer getroffen und er brauchte an diesem Morgen wohl etwas Zeit für sich allein. Leik selbst war auch enttäuscht. Im letzten Studienhalbjahr hatten sie nur mit Mühe eine Mannschaft zusammenbekommen. Wenn Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr nicht spielen durften, würden in diesem Jahr nur vier Mannschaften antreten und keine fünf. Das Weiße Haus blieb wieder außen vor. Immerhin waren sie die amtierenden Sieger und hatten eigentlich vorgehabt, den Pokal zu verteidigen. Betrübt betrachtete er den Sternball, der an einer langen Stange direkt hinter Morlâs Bettende befestigt war. Leik wusste, dass sein Freund einen großen Teil seines Selbstbewusstseins aus seiner Position als Mannschaftskapitän und Sternballspieler zog. Das wurde ihm nun genommen. Meinetwegen! In der vorigen Nacht waren sie alle zu geschockt gewesen, um zu diskutieren, was dies bedeutete. Fakt war, dass sich außer Leik, Filixx und Ûlyėr niemand finden würde, den Morlâ trainieren konnte. Leik schüttelte traurig den Kopf, um seine trüben Gedanken zu vertreiben. Dann hetzte er ins Badezimmer. Er musste sich beeilen. Bis zu den Ställen, in denen Beschwörung stattfand, war es noch etwas weiter als zur Universität und er war jetzt schon spät dran.

Obwohl Leik das Frühstück ausfallen ließ, kam er doch ziemlich spät an den Stallungen an. Morlâ konnte er nicht sofort ausmachen, was daran lag, dass eine ganze Horde aufgeregt schwatzender Zwerge vor den halb geschlossenen großen Flügeltoren stand. Leik fiel auf, dass alle Jungen denselben fettig-öligen Haarpanzer zur Schau trugen, den auch Morlâ momentan bevorzugte. Kaum war Leik bei der mittelgroßen Gruppe angekommen, sah er seinen Freund abseits an einem wackligen Holzzaun lehnen.

„Morgen, Leik“, nuschelte Morlâ. „Tut mir leid, dass ich los bin, ohne dich zu wecken. Irgendwie … äh“, der Zwerg rang sichtlich nach Worten, „nach gestern Abend und dem, was Tejal gesagt hat, war ich … naja, irgendwie …“

„Schon gut, mir geht es auch so. Es tut mir leid. Ich weiß, wie viel Sternball dir bedeutet“, sagte Leik und umarmte seinen sichtlich überraschten Mitbewohner.

„Mann Leik, du machst mich ja bald zu einem Menschen. Immer diese Gefühlsduselei und das vor so vielen Zwergen“, brachte Morlâ nach der Umarmung hervor. „Aber gut, dass du mir nicht böse bist.“

„So, los geht’s, Herrschaften. Ab in die Arena mit euch“, ertönte plötzlich die überfröhliche Stimme des zwergischen Magisters Untermberg aus dem Dunkel des Stallinneren. Sofort gab es Gekicher unter den Mädchen der Verbindung Ølsgendur. Der junge, gutaussehende zwergische Magister wurde von einigen Zwergenmädchen wohl schon sehnsüchtig erwartet.

Leik und Morlâ trotteten als Letzte in den riesigen Stall mit seiner kuppelartigen Decke und der mit Stroh ausgestreuten Manege in der Mitte. Von Untermberg war noch nichts zu sehen, doch aus einem hinteren Teil der großen Anlage erklang seine Stimme.

„Findet euch bitte schon mal paarweise zusammen. Ich bin gleich bei euch.“ Dann hörte man ein metallisches Scheppern, als ob etwas zu Boden gefallen wäre.

Die Zwerge waren kaum zu halten und strömten unter dem Zaun hindurch, hinein in das strohbedeckte Innenrund, in dem der Unterricht stattfinden würde.

Leik und Morlâ taten es ihnen gemächlich nach. Wobei Leik den Zaun übersprang und nicht, wie sein deutlich kleinerer Freund, darunter hindurchging. Die beiden Studenten waren genervt von Untermbergs Freundlichkeit und hielten sie für aufgesetzt. Leik war sich außerdem sicher, dass Morlâ ein wenig eifersüchtig auf das gute Aussehen des jungen, muskulösen Magisters war. Trotzdem kamen sie natürlich seiner Aufforderung nach und stellten sich – weit weg von den Brüdern und Schwestern der Verbindung Ølsgendur – an den Rand des weiten Rondells und begannen, sich gegenseitig Stroh in die Kleidung zu stopfen, was schrecklich kratzte, aber auch herrlich albern war.

„Soooo“, trällerte Untermberg, immer noch aus den Tiefen der gewaltigen Stallungen. „Los geht’s! Ich bin gleich bei euch.“

Gelangweilt drehten sich die beiden Freunde in die Richtung um, aus der die Stimme des Magisters kam. Nach kurzer Zeit schälte sich auch die muskulöse Silhouette des Hochschullehrers aus der Dunkelheit. Sein lässiger Schritt war unverkennbar. Morlâ äffte diese Bewegung kurz zu Leiks Amüsement nach und wollte sich gerade demonstrativ wegdrehen, als sie den erschrockenen Schrei eines zwergischen Mädchens hörten.

Der Magister ging ungerührt an den Zwerginnen vorbei und kam nun auch in Leiks und Morlâs Sichtweite. Und auch die beiden konnten ihren erschrockenen Blick nicht unterdrücken. Zu entstellt sah der junge Magister aus. Sein Gesicht war von drei großen Narben durchzogen, die offensichtlich durch scharfe Krallen verursacht worden waren. Sein rechtes Ohr war ebenfalls arg in Mitleidenschaft gezogen worden und kaum noch zu erkennen. Der Schädel des Magisters war teilweise stark vernarbt. Leik war sich ziemlich sicher, dass das Brandwunden waren. Deshalb hatte sich der vormals so attraktive Gelehrte den Kopf kahlrasiert. Wieder hörte Leik das merkwürdige metallische Geräusch. Als er versuchte, es zuzuordnen, erkannte er, dass der Lehrer den linken Unterarm verloren und durch eine kupferfarbene Prothese ersetzt hatte.

„Wow“, entfuhr es Morlâ. „Ich hatte eigentlich gehört, er wäre ganz gefressen worden.“

Leik schaute seinen Freund scharf an.

„Ruhe bitte!“, versuchte Untermberg die aufgelösten Zwerginnen zu beruhigen. Es erklangen noch zwei, drei erstickte Schreie, dann hatte sich der Kurs wieder im Griff.

„Also, herzlich willkommen zurück, schön dass …“

Irritiert unterbrach der Ausbilder für magische Beschwörung seine Begrüßungsrede und schaute zu Morlâ. Leiks zwergischer Freund war der einzige, der sich verbeugte.

„Ähm … Morlâ, nicht wahr?“, sprach ihn Untermberg daraufhin sofort an. „Du wirst doch wohl nicht vergessen haben, dass so was bei mir nicht nötig ist. Ich bin ja keiner der alten Magister, die man kaum noch von den Möbelstücken der Âlaburg unterscheiden kann.“ Augenblicklich kicherten die Mädchen übertrieben los, offensichtlich erleichtert, dass ihr Dori immer noch der alte war.

„Hm … wo war ich stehengeblieben?“, grübelte der Magister.

„Das hast du doch mit Absicht gemacht“, nuschelte Leik aus einem Mundwinkel.

Morlâ grinste nur breit. „Also ihr Lieben“, begann Untermberg erneut mit einer etwas zu hohen Stimme. „Willkommen zurück und willkommen zu Beschwörung. In diesem Semester wollen wir die hohe Kunst der magischen Herbeirufung weiter vertiefen. Wenn auch etwas verschärfte Sicherheitsregeln gelten werden.“ Unbewusst rieb der Magister mit seiner gesunden Hand über seine Prothese. „Jeder eurer Lernpartner muss bereit sein zu intervenieren, wenn ihr eine Beschwörung ausführt. Dazu bekommt jeder von euch einen Sauspieß, mit dem ihr im Notfall die Beschwörung töten könnt.“

Kurzzeitig wurde es unruhig und Protest brandete auf. Untermberg hob seine Prothese zu einer abwehrenden Haltung. Augenblicklich verstummte jeder Widerspruch und alle fügten sich den Anweisungen. Anschließend zeigte er dem Kurs, wo sie die schützenden Lanzen finden würden.

„Na, das ist ja wirklich ein massives Teil“, sagte Leik zu Morlâ, als er sich eine der Waffen von dem Stapel holte. „Ich hoffe, ich kann Rondo damit auch wirklich besiegen.“

„Haha, sehr witzig“, antwortete Leiks zwergischer Freund. „Ob du es glaubst oder nicht, ich will in diesem Semester wirklich etwas beschwören. Ist mir egal, wenn es nur ein Gnarfwurm ist, aber das wäre zumindest besser, als wieder einen hereinschmuggeln zu müssen“, meinte er augenzwinkernd. Als sie an ihrem angestammten Randplatz angekommen waren, begann Untermberg die Aufgabenstellung zu erläutern.

„Anders als im letzten Semester geht es in diesem Halbjahr darum, komplexere Wesen zu beschwören. Doch seid vorsichtig. Je größer und mächtiger die Kreatur ist, die ihr herbeiruft, desto schwieriger ist sie auch zu beherrschen.“ Wieder fuhr er über seine Unterarmprothese. „Also los. In Zweiergruppen aufteilen. Einer hält die Lanze fest in beiden Händen, bereit, jederzeit einzugreifen. Euer Partner beginnt mit seinen Beschwörungsversuchen. Ach ja.“ Nun kam zum ersten Mal ein richtig breites Lächeln von dem Magister, so wie sie es aus dem letzten Semester kannten. „Ihr dürft kein Lebewesen beschwören, das ihr schon im letzten Semester herbeigerufen habt. Das wäre ja viel zu einfach. Dann looooos!“, rief er mit aufsteigender Stimme.

Morlâ hatte den Sauspieß gepackt und stach damit auf das wehrlose Stroh ein: „Ich denke, ich lasse dir den Vortritt. Das mit dem Gnarfwurm geht ja wohl nicht und während du irgendwelche Ungeheuer aus der Hölle beschwörst, kann ich noch darüber nachdenken, welches Insekt ich herbeirufe.“

„Also …“, begann Leik nachdenklich. „Ich weiß eigentlich auch nicht so richtig, was ich beschwören soll.“

Gerade als er das ausgesprochen hatte, trat Magister Untermberg zu den beiden Freunden. „Na, meine Herren. Wie läuft es? Habt ihr euch schon die wildesten Kreaturen ausgedacht und überlegt, wie ihr sie besiegen könnt?“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Haufen Stroh, den Morlâ gerade mit dem Sauspieß erstochen hatte.

„Ähh …“, begann Leik. „Naja, wir überlegen noch.“

„Ach was, junger McDermit. Ich bin mir sicher, du bekommst das hin. Leg los!“

Leik grübelte und grübelte. Er wusste, dass man für eine erfolgreiche Beschwörung nicht nur sehr gut zaubern können musste, sondern dass man sich das Lebewesen auch in all seinen Facetten vorstellen musste. Es war notwendig, es vor sich zu sehen, zu fühlen und zu riechen. Welches Tier kenne ich so gut, dass ich … Leik brachte den Gedanken nicht zu Ende. Denn im gleichen Moment hatte er die Bilder einer eiskalten Nacht auf der Flucht vor den Augen. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen. Natürlich!

„Wie wunderbar“, jubilierte Untermberg. „Seht nur alle her.“ Der ganze Kurs folgte seinem ausgestreckten, gesunden Arm und erblickte einen grauweißen Schneefuchs, der aussah, als wäre er mit Asche bestäubt worden und der Leik gerade voller Hingabe die Hände abschleckte.


Fragen und unangenehme Antworten




Wow, Leik, das war ja der absolute Wahnsinn. Ich vermute, so schnell hat noch nie ein Student im zweiten Semester ein so großes Tier beschworen. Untermberg hat sich ja gar nicht mehr eingekriegt. Ich glaube, dem hast du heute den Glauben an seinen Beruf wiedergegeben“, sprudelte es aus dem Zwerg heraus.

Leik grinste über beide Wangen und dachte an die raue Zunge seines tierischen Freundes.

„Aber es war richtig, die Beschwörung schnell wieder aufzulösen. So gern er dich hat, ein Schneefuchs gehört ins Gebirge und nicht in eine Universität.“

Leik pflichtete dem Zwerg mit einem Nicken bei. Obwohl er doch traurig war, dass er den Fuchs so schnell wieder gehen lassen musste.

„Ich finde übrigens, du kannst Filixx bald Konkurrenz machen. Klar, es war noch keine Farelechse, aber trotzdem. Apropos Filixx. Wir müssen uns beeilen. Er wartet mit dem Mittagessen auf uns und du weißt doch, was er von verspäteten Mahlzeiten hält.“ Lachend liefen sie an den Ställen entlang in Richtung Universität.

„Da seid ihr ja endlich. Mir wäre der Auflauf fast angebrannt“, meckerte Filixx, als er ihnen die kleine Eingangspforte geöffnet hatte.

Als die drei Freunde die riesige und zur Mittagszeit hektische Küche durchquerten, sagte Joklin Campell, den Leik schon aus dem Magiekurs kannte, zu ihnen: „Hey Jungs, ab nächster Woche wartet das hier auf euch“, und hob eine riesige, vor Fett triefende Pfanne aus dem braunen Abwaschwasser hoch. „Danke übrigens, dass ihr das ab dem Wochenende freiwillig übernehmt“, fuhr er fort. „Leute, hört mal her“, brüllte er über klappernde Teller, klirrende Töpfe und fauchende Kochfeuer hinweg. „Wie wäre es mit einem Applaus für unsere Helden aus dem Bastard-Haus, die sich nachts draußen erwischen lassen, um unseren Küchendienst zu machen?“ Augenblicklich begannen die anderen Studenten hämisch zu johlen und in die Hände zu klatschen.

„Kommt weg von den Idioten“, flüsterte Filixx und zog seine Freunde nach hinten, in ihren kleinen, privaten Raum.

Durch die offene Tür konnte man schon Ûlyėrs breites Kreuz sehen. Sein Kopf war geneigt und er starrte auf irgendetwas, das sich vor ihm auf dem Tisch befand.

„Ach, unsere Quasselstrippe ist also auch schon da“, begrüßte Morlâ ihn.

Was ihm früher ein heißes Ohr eingebracht hätte, entlockte dem Ork heute gar keine Reaktion. Er starrte weiterhin auf das unter einem weißen Tuch verborgene Hįchkül.

„Jetzt iss es doch einfach!“

„Lass ihn“, mischte sich Leik ein, der nur zu gut verstehen konnte, wie es war, wenn man sein Zuhause und seine Familie verloren hatte. Das Hįchkül war Ûlyėrs Verbindung mit seiner längst verschwundenen Vergangenheit. Sanft fasste er den riesenhaften Ork an der Schulter. „Ûlyėr, das hier bringt nichts zurück. Lass dich davon nicht so einnehmen.“

Langsam drehte sich Ûlyėr zu Leik. Das sonst leuchtende Gelb seiner Pupillen wirkte heute stumpf. Leik wusste zwar nicht, ob Orks weinen konnten, aber Ûlyėrs Augen sahen eindeutig traurig aus. „Du hast recht!“, pflichtete er seinem menschlichen Freund bei. „Das Hįchkül hier zu haben, ist ein bisschen so, als ob sie noch …“ Die orkische Spezialität erinnerte ihn an seine Mutter. Deshalb wollte er sie auch nicht essen.

Filixx versuchte die Situation etwas aufzulockern, hob mit einer geübten Handbewegung das Hįchkül an und platzierte dafür seinen Auflauf auf dem Tisch. Sekunden später hatten sie alle Teller und Besteck. Begierig stürzten sie sich auf den Auflauf, den Filixx aus reichlich Sahne, Kartoffeln, grünen Bohnen und dicken Speckwürfeln gekocht hatte.

Nachdem sie Unmengen vertilgt hatten – Filixx hatte in weiser Voraussicht gleich zwei Aufläufe zubereitet – trat eine vertraute Stille zwischen den Freunden ein. Träge hingen alle ihren Gedanken nach. Nur Filixx aß noch und säuberte mit einem Stückchen Weißbrot die zweite Auflaufform.

„Tja, Männer“, begann Morlâ, „was sollen wir denn jetzt an den Dienstagen immer machen? Mit Sternball brauchen wir uns dann ja nicht mehr zu beschäftigen.“

Leik hörte die Traurigkeit in der Stimme seines zwergischen Freundes. „Darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen“, versuchte er ihn abzulenken. „Ich denke, wir haben genug anderes zu tun. Wir müssen einiges besprechen und herausfinden.“

„Ja“, pflichtete Ûlyėr ihm bei. „Zum Beispiel, was Kuelnk  und Pyzu im Magieraum der Zweitsemester gemacht haben. Wo doch kein Ork etwas mit Magie zu schaffen hat und normalerweise auch nicht haben will.“

„Richtig“, fiel ihm Morlâ ins Wort. „Aber noch wichtiger ist, herauszufinden, wer die beiden geschickt hat. Ich habe ganz deutlich gehört, wie sie gesagt haben‚ ´er hat gesagt, dass es hier ist´. Wer ist er und was haben sie gesucht?“

„Und warum gerade Orks?“, brachte sich Leik ein. „Die einzige Verbindung, die nicht zaubern kann. Und vergesst nicht, Řischnărr waren die einzigen, die bei der Eingangszeremonie den Schwur, die Begabung auf Razuklan zu beschützen, verweigert haben.“

„Dann stellt sich natürlich noch die Frage“, antwortete Filixx, ganz in seinem Element, „was hat das Ganze mit dir, Leik, dem Farbseher und seinen besonderen Begabungen zu tun?“

„Und was ist eigentlich mit unserem Jehal? Ist der jetzt nicht mehr auf unserer Liste oder hat er sich mit Ñokelä und seinen Studenten verbündet, um Leik von der Universität werfen zu lassen? Könnte doch sein, dass er den Kampfmagister und seine tumben Studenten die Drecksarbeit erledigen lässt. Inklusive Spurenbeseitigung“, stellte Morlâ die nächste Frage.

Leik brummte der Kopf.

Filixx räusperte sich. „Also, ich habe in der letzten Nacht schon einmal darüber nachgedacht und …“, er blickte traurig zu Leik, fuhr dann aber fort, „… es könnte wirklich sein, dass Jehal und Ñokelä sich zusammengetan haben, um Leik loszuwerden. Jehal, weil er in Leik eine Gefahr für die gesamte magische Welt sieht. Ñokelä, weil Leik das einzige Lebewesen in Razuklan ist, das Orks mit Magie angreifen kann. Du stellst für beide also eine elementare Bedrohung dar. Deshalb kann ich mir diese Allianz durchaus vorstellen. Aber ich glaube nicht, dass das Ziel der beiden einzig darin besteht, Leik von der Universität werfen zu lassen, sondern dass sie darauf aus sind, dass Leik vom Drianyorden verhaftet wird, damit der ihm für immer die Begabung entzieht.“ Er machte eine Pause, damit die anderen das Gehörte verarbeiten konnten. Langsam fuhr er fort: „Nur dann würde Leik in den Augen der beiden keine Gefahr mehr darstellen. Es könnte so abgelaufen sein: Jehal hat Leik bewusst in der ersten Magiestunde provoziert, die Ablenkung des Kurses genutzt und den Sphärenbruch irgendwie oder mit irgendetwas herbeigeführt. Und die Řischnărrs sollten anschließend in Ñokeläs Auftrag alle Spuren beseitigen.“

Morlâ intervenierte sofort: „So ein Quatsch, Dicker. So gehässig sind die beiden nicht. Das sind immerhin Magister. Wir sollten …“

„Nein, Morlâ“, unterbrach Leik ihn. „Filixx könnte recht haben. So ähnliche Gedanken habe ich mir auch schon gemacht. Ich stelle in den Augen der beiden eine Gefahr dar, die nur ausgeschaltet werden kann, wenn ich nicht mehr über magische Kräfte verfüge. Aber es könnte auch noch eine andere Erklärung geben.“ Leik dachte an den Magieunterricht, den Hass, den er auf Jehal empfunden hatte, und den Rausch, den er in der Sphäre immer wieder empfand. Die Macht, die er dort hatte. Er hatte Jehal nur besiegen wollen. Nicht eine Sekunde lang hatte er über die möglichen Folgen nachgedacht. „Mag ja sein, dass ich den Sphärenbruch nicht herbeigeführt habe. Aber wenn ich es gekonnt hätte, dann hätte ich Jehal in dem Moment wirklich angegriffen. Unschuldig bin ich nicht.“


Feenschabernack




Der Rest der Woche verging für Leik ungewohnt schnell. In Religion am Donnerstagmorgen verbreitete der menschliche Magister Mac Kamell seinen üblichen Sermon aus Warnungen vor ewiger Verdammnis bei Nichtbeachtung der Regeln und aus Seelenheil, wenn alle brav machten, was er ihnen erzählte. Leik beschloss, seine Taktik aus dem letzten Semester beizubehalten und einfach alles genauso zu wiederholen, wie der Magister es vorgab und ansonsten ein interessiertes Gesicht aufzusetzen – was ihm aber selbst in der ersten Stunde nicht immer gelang.

Anschließend freute er sich fast schon ein bisschen auf Kampfkunst, weil er diesen Kurs wieder mit Morlâ zusammen hatte, der natürlich auch in diesem Semester den Religionsunterricht für Zwerge besuchte. Kaum hatten die beiden Freunde die Kampfarena betreten, begann Ñokeläs übliche Quälerei, die wohl auch in diesem Semester eine Mischung aus Ungerechtigkeit, Demütigung und körperlichen Qualen darstellen würde. Leik hatte mit nichts anderem gerechnet. Er versuchte es einfach sportlich zu nehmen. Tatsächlich verlief der Kurs ohne irgendwelche nennenswerten Zwischenfälle. Auch mal gut, dachte Leik.

Am Freitagvormittag hatte Leik ein Fach, das er fast noch mehr verabscheute als Kampfkunst: Rechenkunde. So oft er auch mit Morlâ übte, all die Zahlen wollten für ihn einfach keinen Sinn ergeben. Dazu musste er sich eingestehen, dass der Kurs noch schwieriger geworden war, seitdem er nicht mehr von der liebenswerten und verständnisvollen elbischen Magistra Schneerose unterrichtet wurde, sondern vom strengen zwergischen Magister Reinherz. Der neue Magister ließ alle Rechenbeispiele anhand von echtem Geld und Edelmetallen durchführen. Dadurch fühlte sich Leik nach der Stunde, als würde er zu einem Vermögensverwalter ausgebildet, der schon an seinem ersten Tag das ganze Geld seiner Gesellschafter verloren hatte – so oft waren seine Ergebnisse fehlerhaft gewesen. Auch hier vermisste er wieder schmerzlich seinen Mitbewohner, der Rechenkunde mittlerweile als Viertsemester besuchen konnte, da dies mit Abstand sein bestes Fach war.

Am Freitagnachmittag stand Leik das gefürchtete Wiedersehen mit der Rektorin bevor. Er schämte sich noch immer, dass er Tejal so enttäuscht hatte. Bestimmt würde sie ihm in ihrem Büro eröffnen, dass sie wusste, dass er Jehal und sein magisch erschaffenes Objekt mit aller Kraft attackiert hatte und dass er einfach eine Gefahr für die Universität darstellte, wenn im Magierausch seine großen Kräfte unkontrolliert wüteten. Und dass es für alle besser sei, wenn er die Âlaburg verließe. Vielleicht ist sie auch so böse auf mich, dass sie mich jetzt an den Orden ausliefert? Vergehen: Angriff auf einen Magister und wiederholt unkontrollierter Einsatz von Magie. Mit klopfendem Herzen betrat er den strahlend weißen Kubus, der das Büro der Direktorin beherbergte. Zuerst erblickte er die Elbin Gwendolin, die hinter dem Empfangstresen des Sekretariats thronte, als wäre sie die Großmagistra und nicht Tejal. Natürlich beachtete die studentische Hilfskraft Leik erst einmal gar nicht, sondern blätterte sich wichtigtuerisch durch zahlreiche Papyri, die vor ihr lagen. Nach etlichen Minuten ließ sie sich dann endlich dazu herab, Leik zu bemerken.

„Ach Leik, hast du mich erschreckt. Ich habe gar nicht gemerkt, dass du reingekommen bist. Die viele Arbeit hier. Tejal überträgt mir immer mehr Aufgaben.“ Sie seufzte theatralisch und steckte ihr langes goldblondes Haar mit einem Bleistift zu einem Dutt zusammen.

Wenn sie nicht so einen schlechten Charakter hätte, wäre sie wirklich schön, musste Leik denken.

Die Elbin legte dann noch einiges an Papier von links nach rechts und wandte sich Leik anschließend mit einem aufgesetzten Lächeln zu: „Und, was kann ich denn für dich tun?“

Leik verdrehte die Augen. Gwendolin verwaltete die Termine der Direktorin. Sie wusste ganz genau, dass er wegen seines Sonderunterrichts hier war. „Ich habe Unterricht bei der Magistra. Jeden Freitagnachmittag. Genauso wie im letzten Semester“, fügte er genervt hinzu.

Schlagartig war Gwendolins Maske der Höflichkeit verschwunden. „Leik, ich kann mir nicht jeden Termin aller x-beliebigen Studenten merken“, fauchte sie ihn an. „Aber lass mich doch mal nachschauen ...“ Sie murmelte etwas Unverständliches beim Suchen.

Nun mach schon. Ich will nicht auch noch zu spät kommen, dachte Leik. Doch er hütete sich, das laut auszusprechen, dann würde die Elbin nur noch langsamer machen. Hier saß sie am längeren Hebel.

Gwendolin blätterte in einem dicken Buch mit schwarzem Ledereinband herum, auf dessen Seiten mehrere Spalten eingezeichnet waren, in die zahlreiche Namen und Zahlen eingetragen waren. Viele Namen waren durchgestrichen, aber seinen eigenen konnte Leik nicht entdecken. Als Gwendolin bemerkte, dass Leik den Hals reckte, um in den Terminkalender zu schauen, drehte sie sich so zur Seite, dass er nichts mehr sehen konnte. „Merkwürdig, ich kann dich gar nicht finden.“

Leik war kurz davor, seinen Unmut laut kund zu tun. Doch noch hielt er sich zurück. Dieses Missverständnis musste ja schnell aufzuklären sein. Notfalls würde er einfach ohne Gwendolins Erlaubnis in Tejals Büro gehen. Soll sie ihr Spielchen machen. Tejal wird längst bemerkt haben, dass ich hier bin.

„Ach …“, übertrieben und schlecht geschauspielert, schlug sich die Elbin an die Stirn. „Es kann sein, dass der Termin hier drin steht.“ Dann nahm sie ein deutlich kleineres, in grünes Leder gebundenes Buch hervor und blätterte ganz langsam darin herum, um dann zu sagen: „Jaja, habe ich es mir doch gedacht. Hier steht es.“ Sie fuhr mit dem Finger über den Termin und las ihn dann laut vor. „McDermit, Freitag, Sonderunterricht in den Gärten.“

Leik lief knallrot an. Von hier bis zu den Gärten würde er zwanzig Minuten brauchen und er war jetzt schon zu spät.

Gwendolin sog nach dieser Nachricht laut die Luft ein, was ein zischendes Geräusch erzeugte: „Oh weia, da wirst du aber zu spät kommen. Das mag unsere Direktorin gar nicht. Hat dir denn niemand Bescheid gesagt? Naja, du siehst ja, was hier los ist. Da kann so was schon mal durchrutschen.“ Sie grinste Leik frech ins Gesicht. Dieses Semester würde sie offenbar kein bisschen netter zu ihm sein als im letzten.

Wortlos drehte sich Leik um und hetzte aus dem Büro auf den Campus, der voller Studenten war, die den Start ins Wochenende genossen. Viele schauten ihm hinterher, als er wie angestochen über den Burginnenhof sprintete. Außer Atem, mit rotem Kopf und klatschnass geschwitztem Rücken kam Leik an den Gärten an. Tejal war nirgendwo zu sehen. Leik holte nochmal tief Luft. Am liebsten hätte er einmal kräftig ausgespuckt, so eklig war der Geschmack in seinem Mund nach dieser Anstrengung. Doch er hatte Angst, dass Tejal ihn genau in diesem Moment entdeckte. Bedächtig ging er daher einfach durch das niedrige, strahlend weiß geschwungene Doppelflügeltor, das Gerald und Ûlyėr in den Ferien repariert hatten. Kein Quietschen war zu vernehmen. Die Türangeln waren frisch geölt. Wo kann sie nur sein, grübelte Leik. Oh nein, vielleicht hat Gwendolin sich das nur ausgedacht und Tejal sitzt in ihrem Büro und wartet auf mich? Da hörte er ein glockenhelles Kichern, das ihn all seine Sorgen vergessen ließ und ihm ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

„Leik, Leik, Leikilein, wer wird denn da zu spät dran sein?“, dichteten die Samusen für ihn und Sekunden später umflatterten ihn die rothaarigen Feenwesen.

Leik deutete eine kleine Verbeugung an, als sie ihn umspielten. Er machte dies zum ersten Mal und konnte gar nicht so richtig sagen warum, aber er merkte, dass die winzigen Feen Lebewesen voller Weisheit und Güte waren, denen man höflich begegnen sollte. Dabei fiel ihm ein, dass auch Gerald immer diese Ehrbezeugung für die magischen Feenwesen wählte.

„Oh ...“, kam es daraufhin vielstimmig aus allen kleinen Mündern gleichzeitig, „er hat ja jetzt richtig gute Manieren. Das hat er vom brummigen Gerald gelernt“, rief eine besonders vorlaute Fee dazwischen, die gerade versuchte, in Leiks Ohr zu krabbeln. „Aber das muss aus einer Zeit stammen, als der nicht nur Augen für seine Beete hatte.“ Der ganze Feenschwarm lachte. Im selben Moment wandten sich alle von Leik ab und flogen so schnell zu einem frisch geharkten Beet mit Rosenkohl, dass es so aussah, als ob die Luft zerlaufen würde. Dann wirbelten sie durch die akkurat angelegte Pflanzung und einige Augenblicke später war das kleine Feld vollkommen zerstört. Der Rosenkohl war abgebrochen, die daran befindlichen Bällchen waren überall verteilt. Die Erde war aufgebrochen. Einige aufgeschreckte Regenwürmer wanden sich in den frisch aufgehäuften Erdhügeln.

Das hätte ich den kleinen Damen gar nicht zugetraut, dachte Leik.

Wie an einer Schnur befestigt, flogen die Samusen plötzlich gleichzeitig etwa eineinhalb Meter über dem Beet. Dann begannen sie, es in einem elliptischen Kreis zu umfliegen. Das taten sie so schnell, dass Leik vom Hinsehen schlecht wurde. Deshalb blickte er nach unten auf das bis eben noch gepflegte Beet und was Leik dort erblickte, war wirklich erstaunlich. Aus dem umgepflügten Boden schossen neue Pflanzen. Im Zeitraffer wuchsen sie zu voller Größe heran. Leik konnte es nicht glauben, er sah Disteln, Brennnesseln, Sauerampfer, Hundspetersilie, Vogelmiere und viele andere Pflanzenarten, die Gerald wohl als Unkraut bezeichnet hätte. Ein lautes befreites Lachen beendete das Werk der winzigen Feen und sie kehrten zu Leik zurück.

„Na, kleiner Leik“, neckten sie ihn. „Was hältst du von unserer Gartenpflege?“ Wieder lachten sie so hoch und schön, dass Leik unwillkürlich strahlen musste. „Gerald wird wieder böööössse sein“, tröteten sie mit ihren hohen Stimmchen und kicherten so ansteckend, dass auch Leik mit einstimmte. Er konnte sich nur zu gut das Gesicht seines Ziehvaters vorstellen, wenn er dieses Chaos sah.

„Da kann Geralds neuer, starker Gehilfe auch nichts machen!“, wieder sprudelte das Lachen aus den Samusen heraus.

Sie mussten Leiks Mitstudent aus dem Weißen Haus meinen.

„Ûlyėr!“, kreischten sie alle. „Ist er dein Freund, Leik?“, fragten die Feen ihn.

„Ich denke schon. Ja!“

„Oh, das ist gut, kleiner Leik. Du musst auch sein Freund sein!“ Das übertriebene Kichern und Albern war verschwunden, als die Samusen dies wie immer alle gleichzeitig sagten.

„Natürlich bin ich das. Warum sagt ihr so etwas? Hat er euch etwas erzählt, als er hier mit Gerald geschuftet hat in den Ferien? Er wollte nicht mit zu Filixx kommen. Zwergenhöhlen sind ihm zu eng, hat er gesagt. Wir hätten ihn mitgenommen“, erklärte Leik.

„Nein, nein. Er hat nichts gesagt. Er sagt ja nie sehr viel.“ Wieder kicherten die Feen, aber nur kurz. „Versprich uns: Sei dem Ork ein guter Freund. Das wird er brauchen. Schon bald!“

Leik nickte unsicher. Er wusste wieder mal nicht, wovon die Samusen sprachen.

Dann flatterten sie einfach weg. Zwei zogen ihn noch an den Ohren und eine boxte ihn mit ihrer kleinen Faust neckisch auf die linke Nasenseite, dann waren sie im dunklen Grün der gewaltigen Gartenanlage verschwunden. Nur eine Fee blieb zurück. Sie flog jetzt direkt vor Leiks Augen und er konnte erkennen, dass ihr schönes Gesicht mit den roten Haaren ernst dreinschaute. Selbst ihre mandelförmigen, dunkelgrünen Augen blickten besorgt. „Du musst an deine Freunde denken und dir vertrauen. Das ist deine Bestimmung. Du wirst es können, wenn es so weit ist. Vergiss das nicht.“

Leik hatte keine Ahnung, wovon die Samuse sprach, doch er nickte. Da streckte sie ihm die Zunge heraus und flatterte davon.


Sonderbarer Sonderunterricht




Wie sieht es denn hier schon wieder aus?“

Geralds tiefe Stimme schreckte Leik aus seinen verworrenen Gedanken auf.

„Diese kleinen Unholde. Gebt doch zu, Tejal, dass das Eure Strafe für mich ist.“

Die Direktorin, die in einem engen, lindgrün glänzenden Kleid mit goldgestickten Blumenmustern neben dem Meister der Gärten stand, lächelte bei diesen Worten nur. „Das wäre dann alles, Magister. Ich habe ihn gefunden.“

Gerald schaute noch einige Sekunden ratlos auf seine zerstörte Arbeit. Dann blickte er Leik streng an und kratzte sich gedankenverloren den Vollbart. Einen Augenblick später drehte er sich wortlos um und verschwand kopfschüttelnd in den Tiefen der Anlage.

„So, Leik, haben wir uns endlich gefunden“, begann Tejal.

Leik verbeugte sich.

Auch diese Geste quittierte die elbische Großmagistra mit einem erhabenen Lächeln. Doch konnte Leik aus ihrem schönen, ebenmäßigen Gesicht keine Emotion ablesen. Ihm war nicht klar, ob es nun ein Donnerwetter gab oder die Verspätung ignoriert wurde. Deshalb richtete sich der Student einfach wieder auf und ergab sich ruhig in sein Schicksal. Für Aufregungen hatte er heute keine Energie mehr übrig.

„Was? Diesmal keine Ausreden oder Ausflüchte, warum du zu spät bist und wer daran eigentlich schuld ist?“

Leik schaute betreten zu Boden. Allerdings bemerkte er, dass ihm der Kopf heiß wurde. Es waren wohl doch noch ein paar Gemütsbewegungen in ihm enthalten. Und vermutlich hatte er ihren Spott verdient.

„So schweigsam. Jetzt hast du dich also im Griff. Gut, das ist der erste Schritt. Erinnerst du dich nicht mehr an unsere Stunden im letzten Semester? Kontrolle, das ist das, was du erlernen musst. Dann kannst du deine mächtige Gabe auch beherrschen. Und diese Kontrolle bezieht sich natürlich – oder vielleicht sogar besonders – auf die richtige Welt. Du bist in der magischen Sphäre noch genau derselbe Mensch wie in der richtigen. Verinnerliche dies. Lass dich nicht von impulsiven Emotionen und Entscheidungen steuern, sondern benutze deinen Kopf. Und lass dich nicht von anderen provozieren. Aber ich sehe, du kommst damit langsam besser zurecht. Der heutige Nachmittag war ein guter Anfang.“

Oh nein, Gwendolin war eingeweiht. Tejal wollte mich testen, wurde Leik klar.

„Ja“, deutete die Direktorin Leiks verstehenden Gesichtsausdruck richtig, „Gwendolin hat nur das getan, was ich ihr aufgetragen habe. Ich finde, sie gibt eine ganz passable Schauspielerin ab. Lass endlich deine Vorbehalte gegen bestimmte Personen und Gruppen fallen. Denk lieber daran, wie du selber behandelt werden möchtest.“

Leik wollte einwerfen, dass ihn große Teile der Studentenschaft schnitten und auch Magister daran beteiligt waren, doch die Großmagistra unterbrach ihn, bevor er anfangen konnte.

„Ich weiß, dass es schwer ist, als ‚Heiliger’ durchs Leben zu gehen. Aber sieh das als eine Art Ausgleich für die gewaltigen Kräfte, die dir gegeben sind. Außerdem weißt du, was deine Begabung vermag. Sie kann Segen oder Fluch für Razuklan sein. Vergiss das nie. Die Sieben und der Orden beobachten dich. Für einige unter ihnen wäre es einfacher, wenn Leik McDermit nicht mehr zaubern könnte, dann würde keine Gefahr mehr bestehen, aber …“, Tejal schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die untergehende Sonne ab, bevor sie fortfuhr, „… auch keine Hoffnung.“

Leik wusste, worauf sie anspielte. Seitdem er im letzten Semester Morlâs Begabung geweckt hatte, glaubten die Direktorin und auch viele andere, dass Leik die Lösung für das unerklärliche Aussterben der Gabe auf Razuklan wäre.

„Die Sonne ist gleich weg und du weißt ja, was nachts in den Gärten lauert. Das war deine erste Stunde Sonderunterricht. Ich hoffe, du hast etwas dazugelernt.“ Wieder lächelte die Direktorin der Âlaburg.

„Ähh … ja, danke“, brachte Leik verdutzt vor. Er scharrte verlegen mit den Füßen im frisch geharkten Boden. Die Samusen hätten ihre Freude an ihm.

„Frag, was immer du fragen möchtest. Vertrau mir.“ Das sorgte bei Leik wieder für einen leicht roten Kopf.

Er holte tief Luft und sprach dann endlich aus, was ihm die ganze Zeit auf der Seele lastete: „Bin ich eine Gefahr für die Universität und vielleicht sogar für ganz Razuklan, weil ich meine Kräfte nicht kontrollieren kann? Wäre es besser, wenn ich die Âlaburg verließe?“

Tejal wirkte kurz überrascht, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. „Also …“, die Großmagistra ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. „Ich kann dir diese Frage nicht so eindeutig beantworten, wie du dir das vielleicht erhoffst.“

Leik ließ enttäuscht die Schultern hängen.

„Sieh mich nicht so traurig an. Und komm mit, es ist mir hier zu kalt.“ Sie hielt sich mit der rechten Hand den Kragen ihres Kleides zu, damit ihr Hals ein bisschen gegen die Kälte geschützt war.

Leik und Tejal gingen gemeinsam durch das weiße Doppelflügeltor und spazierten weiter über den Campus. Leik war nur zu bewusst, welches Bild dies für die anderen Studenten abgab. Tejals Liebling. Doch er versuchte, seinen aufkommenden Unmut zu unterdrücken. So wie es ihm die Rektorin gesagt hatte.

„Also …“, Tejal schaute Leik beim Reden nicht an, sondern geradeaus und grüßte die Studenten, die sich vor ihr verbeugten, mit einem erhabenen Nicken. „Eine Sache kann ich dir versprechen. Ich werde nicht zulassen, dass du aus dieser Universität und ihren schützenden Mauern herausgeworfen wirst. Ich bin mir auch sicher, dass du niemals bewusst ein Lebewesen verletzen oder angreifen würdest. Daher war mir gleich klar, dass du den Sphärenbruch nicht herbeigeführt hast.“

Sie blieb stehen und schaute Leik direkt in die Augen. Dieser Blick erinnerte ihn an seine erste Begegnung mit ihr. Und obwohl Leik Tejal jetzt schon eine Weile kannte, schüchterte ihn dieser Blick immer noch ein. Er machte deutlich, wie mächtig und stark die Großmagistra war. „Ich habe den Sphärenbruch nicht herbeigerufen. Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist. Aber ich war so wütend auf Jehal …“

Tejal zog die linke Augenbraue streng nach oben.

„Äh … auf Magister Jehal, dass ich so viel Energie, wie ich nur aufbringen konnte, eingesetzt habe, um ihn zu besiegen und es war mir egal, ob und wen ich damit in Gefahr bringe.“ Leik pustete geräuschvoll aus, nachdem er sich der Direktorin offenbart hatte.

Sie gingen weiter über den leerer werdenden Campus. Die Sonne war inzwischen verschwunden und hatte nur eine orange-lilafarbene Kulisse am Himmel hinterlassen, die von langen Schleierwolken durchzogen war. Doch auch dieses Schauspiel würde bald verschwinden. Die Tage wurden kürzer und die Nächte länger. Der Winter kam.

Tejal ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. „Du bist ein guter Mensch, Leik. Aber du musst an dir arbeiten. Zwei Seiten stecken in dir. Und nur du entscheidest, welche zu deinem wahren Wesen wird. Aber dass du Schuld empfindest und auch in der Lage bist, sie einzugestehen, zeigt, dass du auf dem Pfad des Lichts wandelst.“

Sie hatten den Wasserspeier erreicht.

„Doch noch können beide Seiten die Oberhand gewinnen. Mit unübersehbaren Folgen für die ganze Welt.“ Mit diesen Worten verließ die Großmagistra Leik ohne einen Abschiedsgruß und verschmolz mit der schummerigen Dämmerung.


Küchendienst




Gibt es nicht irgendein Gesetz, das es verbietet, dass Studenten am Samstag so früh aufstehen müssen?“, schimpfte Morlâ und drehte sich nochmal in seine schmuddelige Decke ein.

Leik lächelte, er war schon im Badezimmer gewesen und fertig angezogen. Im Moment trocknete er seine Haare ab. Als ich im letzten Semester Gerald samstags immer in den Gärten helfen musste, hat ihn das ja nicht gestört. „Jetzt mach schon, das haben wir uns selber eingebrockt. Willst du denn nicht deine Haare machen? Wenn du am Tresen das Essen ausgibst, werden dich sehr viele Mädchen sehen“, sagte Leik grinsend.

Unter Morlâs Decke kam ein schwer zu deutendes Brummen hervor. Gefolgt von dem hastigen Zurückschlagen der Decke und einem Sprung aus dem Bett. Wortlos ging Morlâ an Leik vorbei ins Badezimmer.

„Nimm heute etwas weniger von deinem Haarfett, wir müssen los“, rief ihm Leik lachend nach.

Der Weg zur Universität war unangenehm, denn natürlich beschwerten sich die anderen Mitglieder des Weißen Hauses darüber, dass sie den vier Freunden den zusätzlichen Küchendienst zu verdanken hatten. Vor allem Malin, Elina und Hela schimpften den ganzen Weg. Der Protest der Fünf Weisen bestand darin, dass sie mit niemandem sprachen und so langsam gingen, dass sie erst lange nach den anderen Studenten in der Küche ankamen. Rulu und Ulur überbrachten ihren Zorn telepathisch, was den Vorteil hatte, dass sie sich nur gegenseitig hören konnten.

Einzig Filixx war in seinem Element. Er wartete bereits in der riesigen Küche, gewandet in eine große blaue Schürze und eine runde weiße Kochmütze, auf seine Mitstudenten. Er hatte bereits sämtliche Feuer geschürt, Wasser aufgesetzt und sogar einen Arbeitsplan aufgestellt, den er ihnen mit einem strahlenden Gesicht vorlas. Erstaunlich gelassen akzeptierten alle sofort die ihnen zugeteilten Aufgaben und machten sich ans Werk, sie kannten ja ihre Aufgaben aus den Küchendiensten in den vorherigen Semestern. Außerdem war allen klar, dass die Mensa schon bald rappelvoll sein würde und niemand legte Wert auf Diskussionen mit hungrigen Orks am Samstagmorgen.

Die Türen der Mensa öffneten sich und die ersten hungrigen Studenten strömten an den Ausgabetresen. Morlâ war an dieser Position in seinem Element. Immer einen netten Spruch auf den Lippen, gab er große Portionen Bratkartoffeln mit Speck und Spiegelei, Brötchen, belegt mit harter luftgetrockneter Salami oder stinkendem zwergischen Bergkäse, Eierkuchen mit Apfelmus, Unmengen kalter und warmer Milch sowie zahlreiche andere frühstückstaugliche Leckereien aus. Selbst Obst und Gemüsegerichte verteilte er mit einem Lächeln an die Elben. Anders als in den anderen Wochen gab es kaum Beschwerden über das Essen. Wie immer wenn sie zum Küchendienst eingeteilt waren, konnte es das Weiße Haus fast allen recht machen. Sogar ein von Ûlyėr bereiteter, grau-rötlicher Brei aus Schweineinnereien, Blut und Semmelbröseln kam hervorragend bei den Studenten von Řischnărr an. Leik schwor sich selbst, dieses Gericht nie im Leben zu probieren.

Wenn wir kochen, dann mögen alle Studenten das Weiße Haus, dachte Leik lächelnd.

Die Mensa wurde immer voller. Jetzt herrschte Hochbetrieb. Leik half Morlâ nun bei der Essensausgabe. Plötzlich entstand ein Aufruhr in der Schlange der Wartenden. Ein paar Menschen aus höheren Semestern drängelten sich lauthals vor und schubsten dabei jüngere Studenten einfach zur Seite. Leik konnte unter ihnen Joklin Campell aus dem Magiekurs entdecken. Die fünf großgewachsenen Jungen schüchterten die meisten Studenten ein, für andere war die etwas längere Warterei kein Grund, Streit zu suchen. Und so waren die testosterongesteuerten Verbindungsbrüder schnurstracks die ersten in der Reihe.

„Einmal Bratkartoffeln mit viel Speck und reichlich Spiegeleiern, Zwerg“, bestellte Joklin bei Morlâ.

„Stellt euch hinten an, ihr bekommt sonst gar nichts“, gab Morlâ bestimmt zurück.

Sofort traten alle menschlichen Studenten in bedrohlicher Haltung an den Ausgabetresen. Joklin wurde noch lauter: „Hör mal, du Winzling, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder gibst du mir und meinen Jungs das, was wir haben wollen, und kommst dann in einer Viertelstunde an unseren Tisch und fragst höflich, ob wir noch Nachschlag möchten, oder wir kommen gemeinsam in die Küche und nehmen uns, was wir wollen. Kann aber sein, dass dabei etwas zu Bruch geht, oder jemand.“ Gehässiges Gelächter klang nach diesen Worten auf.

Morlâs Blick verfinsterte sich. Leik sah, wie er den großen, hölzernen Schöpflöffel fest umgriff und nun eher wie einen Axtstiel hielt.

„Morlâ, lass die doch“, mischte sich Leik ein. Ganz in seiner neuen Rolle, nicht die Kontrolle zu verlieren.

„Ja, Zwerg, höre auf deinen Bastardfreund. Ich finde es gut, dass das Weiße Haus endlich wieder dort ist, wo es hingehört. Ihr solltet immer die echten Studenten bedienen. Zu mehr seid ihr doch eh nicht zu gebrauchen.“ Wieder kam ein allgemeines Lachen auf. Zu Leiks Bestürzung diesmal von deutlich mehr Studenten.

Plötzlich sauste an Leiks rechtem Sichtfeld ein dunkelhäutiger Arm entlang. Einen Lidschlag später hatte die dazugehörige Klaue Joklin am Hals gepackt und zog seinen Kopf und Oberkörper mit einer beeindruckenden Leichtigkeit über den Tresen in den Innenraum der Küche, bis er direkt über der heißen Pfanne mit Bratkartoffeln hing. Nur wenige Zentimeter über dem riesigen, brennend heißen Herd ließ Ûlyėr Joklins Kopf verharren.

Joklins Blick war unbeschreiblich, er hatte die Augen aufgerissen und das Gesicht zu einer Maske verzerrt. Er sah aus, als könne er gar nicht glauben, was ihm gerade passierte. Oder er hatte es noch nicht begriffen. Auch seine Kameraden waren augenblicklich still.

„Hast du nicht gehört, du Zwerg“, sprach der Orkhüne den verängstigten Menschen an, „ihr sollt euch hinten anstellen.“ Um seine Worte zu unterstreichen, drückte er Joklins Kopf noch einen Zentimeter weiter auf den Herd zu. Leik konnte sehen, dass die Krallen des Orks sich fest um den Hals des Menschen legten.

Joklin brachte kein Wort heraus. Sein Gesicht war auf der einen Seite schon ganz rot. Die Haare waren nass vor Angstschweiß. Gequält nickte er nur.

Mit einer Bewegung, als ob er einen Staubflusen von seiner Schulter schnippen würde, schleuderte Ûlyėr ihn über den Tresen einige Meter weit in die Mensa. Dort landete Joklin auf dem Hosenboden.

Spontaner Applaus brandete auf. Sowohl aus der Reihe der Wartenden, aber auch in der Küche. Filixx ließ sogar einen seiner berühmten Pfiffe ertönen.

Augenblick zogen die fünf Jungs ab. Sie verzichteten nach dieser Schmach wohl lieber auf ihr Frühstück.

Ûlyėr schaute sich um. Im ersten Moment sah es so aus, als ob er damit rechnen würde, angegriffen zu werden. Er brauchte einen Augenblick, bis er verstand, dass die Gunstbezeugungen ihm galten.

„Danke, mein Großer“, sagte Morlâ und knuffte dem Ork gegen den Oberschenkel. „So, wer war denn jetzt der Nächste?“ Ein kleines menschliches Erstsemestermädchen reichte ihm schüchtern ihren Teller. Der Rest der Schlange stand so exakt und gerade an, wie es Leik noch nie gesehen hatte.


Spiel nach eigenen Regeln




Warum sollten wir herkommen?“, maulte Filixx. „Ich koche ja wirklich gern, aber drei Mahlzeiten zuzubereiten und dann noch die Küche sauber zu machen, das ist schon sehr anstrengend. Ich will ins Bett.“ Mit diesen Worten ließ er sich auf Leiks Bett plumpsen, sodass der ein kleines Stückchen in die Luft hüpfte.

Ûlyėr stand gebückt im Zimmer und betrachtete den Gnarfwurm Rondo. Leik hätte nicht sagen können, ob der Ork von dem grauen, schlangenartigen Wesen fasziniert oder angewidert war.

„Ja, ja. Du kannst gleich ins Bett, aber morgen Abend …“, Morlâ schaute sich verschwörerisch in der kleinen Runde in seinem und Leiks Zimmer um, „… da machen wir Sternballtraining!“

„Was? Wie das denn? Warum?“, entfuhr es Leik.

„Weshalb am Sonntagabend?“, wollte Filixx mit ungläubiger Stimme wissen.

„Die Direktorin hat es verboten!“, war Ûlyėrs kurzer, aber treffender Einwand.

„Wartet!“ Morlâ hob die Arme, wie zur Abwehr der Vorwürfe. Dann stand er auf und marschierte in dem kleinen Zimmer auf und ab. „Also von vorn. Ich überlege natürlich schon die ganze Zeit, wie wir am Herbstturnier teilnehmen können. Wir sind ja schließlich die amtierenden Sieger und es wäre doch langweilig, wenn die beste Mannschaft nicht mitmachen könnte.“ Er grinste in die Runde. „Daher habe ich noch am Abend als Tejal ihre Strafe ausgesprochen hat mit den Fünf Weisen gesprochen, ob sie mir helfen können. Im ersten Moment waren sie nicht so begeistert wegen des offiziellen Verbots der Direktorin und weil sie keinen Ärger mit ihr haben wollen. Wie euch aufgefallen ist, genießen die fünf alten Herren hier erstaunliche Annehmlichkeiten und Sonderrechte, die wollen sie nicht riskieren.“

Leik dachte an das riesige Zimmer, in dem er gewesen war, und auch an die Archive, zu denen die fünf zwergischen Langzeitstudenten wohl einen Dauerzugang hatten, obwohl andere Hochschüler immer ziemlich lange auf einen Termin warteten, wenn sie für eine Hausarbeit recherchieren wollten.

„Ich habe sie aber schließlich überreden können, etwas nachzuforschen.“ Jetzt war der Zwerg bei Rondo angekommen und kraulte ihm verträumt den grauen, schuppigen Rücken. Ob das dem Tier gefiel oder nicht, war allerdings nicht auszumachen. Es lag einfach wie immer zusammengerollt in seiner Kiste und schlief. „Na jedenfalls“, holte sich Morlâ selbst zu seinen Gedanken zurück, „haben sie doch tatsächlich eine alte Sonderregel gefunden.“

Ûlyėr zuckte unmerklich mit seinem Bizeps. Offensichtlich bedeutete ihm Sternball genauso viel wie ihrem Kapitän.

„Sie stammt wohl noch aus dem ersten Regelwerk, damals durfte man sogar noch tödliche Zauber anwenden. Egal, es ist so: Wenn ein Spieler beispielsweise am Tag eines Turniers erkrankt, hat er die Möglichkeit, einen anderen Spieler als seinen Ersatzmann zu bestimmen, damit dieser an seiner Stelle antritt.“

Filixx schüttelte den Kopf.

„Dicker, lass mich zu Ende erzählen, bevor du meine Vorschläge madig machst. Toulin hat eine alte Abschrift gefunden, in der Sternball den Regeln nach eher eine Art Duell auf Leben und Tod war. Deshalb hat sich natürlich kaum jemand gefunden, der für einen anderen einspringen wollte. Aber die Ehrbewahrung verlangte dies, da derjenige, der vor dem Wettkampf kneift, sonst dauerhaft in Schande leben muss. Auf unsere Situation übertragen heißt das, dass wir dann zwar den Vorteil der Spielerwahl verlieren, aber wir können teilnehmen.“

Leik war nicht überzeugt. Eine Uralt-Regel? War die überhaupt noch gültig?

„Guck nicht so ungläubig, Leik“, sagte Morlâ. „Du bist ja schon wie Filixx. Das waren damals einfach andere Zeiten. Ist doch auch egal. Toulin beharrt auf jeden Fall darauf, dass diese Regel immer noch Bestand hat.“

„Und wer sollte so dumm sein, sich darauf zu verlassen und sich für uns beim Turnier anmelden, in der Hoffnung, dass wir für ihn kurz vor Beginn des jeweiligen Spiels einspringen?“, fragte Filixx.

„Na, wer schon?“ Morlâ grinste über das ganze Gesicht. „Die Fünf Weisen selbst natürlich!“

„Also gut, gehen wir mal davon aus, wir machen das so. Wo trainieren wir? Auf den offiziellen Wettkampfplatz können wir ja schlecht gehen. Es würde keine fünf Sekunden dauern, bis Tejal das spitzkriegt, und dann können die alten Mumien wirklich selbst zum Turnier antreten“, spottete Leik.

Morlâs Augen funkelten, als er seinen Blick auf Leik richtete: „Da kommst du ins Spiel.“

„Hört auf mich zu schubsen, ich gehe ja schon zu ihm. Morgens ist er manchmal ein bisschen brummig, da muss man den richtigen Moment abpassen.“ Leik wischte sich die Hände an der großen roten Schürze ab und verließ die Küche, um in die volle Mensa zu gehen. Kaum hatte er den Kochraum durch eine kleine Tür neben dem Ausgabetresen verlassen, schwoll der Geräuschpegel deutlich an, der durch das Klappern von Geschirr, lauten Gesprächen und Gelächter entstand. Gerald hatte es sich an diesem Sonntagmorgen an einem kleinen Zweiertisch, ganz hinten in der Ecke, gemütlich gemacht und genoss augenscheinlich sein Frühstück. Als Leik näher an ihn herantrat, konnte er sehen, dass seinem ehemaligen Meister rote Marmelade im Bart klebte.

„Leik, wie schön dich zu sehen“, begrüßte Gerald seinen Schützling. „Willst du dich zu mir setzen? Wir haben schon lange nicht mehr gemeinsam gefrühstückt.“

Leik sah, dass die Augen seines Ziehvaters bei diesen Worten einen traurigen Ausdruck annahmen, doch einen Augenblick später strahlte er wieder über das ganze Gesicht.

„Aber nein, ihr habt ja Strafdienst. Ich glaube, ich hatte Glück, dass mir Tejal als Hausvorsteher nicht auch welchen aufgebrummt hat“, sagte er augenzwinkernd.

Leik wurde rot bei diesen Worten. Es würde vielleicht doch nicht so einfach werden, seine Frage zu stellen, und noch weniger, eine positive Antwort zu bekommen.

„Junge, was ist los mit dir? Ich dachte, deine schüchterne Phase hätten wir endlich überwunden. Du bist doch jetzt schon fast ein gestandener Mann.“

Wieder war sich Leik sicher, dass sein ehemaliger Ausbilder traurig aussah. Er vermisst mich.

„Los, raus mit der Sprache. Wir haben uns doch immer alles gesagt.“

Leik zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn mit der Lehne nach vorn und setzte sich dann so, dass er seine verschränkten Arme ablegen konnte. „Du darfst aber nicht böse werden oder es Tejal erzählen.“

Gerald funkelte ihn an. Leik fühlte sich jetzt wieder, als wäre er sieben Jahre alt. „Ich verspreche dir, dass ich es nicht Tejal erzähle!“

Leik betrachte seinen Ziehvater und bemerkte, dass sein struppiger Bart mittlerweile deutlich grauer geworden war. Plötzlich überkam ihn Wehmut. Erinnerungen an ein entbehrungsreiches, karges Leben mit Gerald zusammen in ihrer einsamen Hütte gingen ihm durch den Kopf. Dann fielen ihm die gemeinsamen Abende vor dem Kamin ein, an denen ihm der Wildhüter vorgelesen oder sie gemeinsam Karten gespielt hatten, der Tag, als er mit Geralds Hilfe sein erstes Wild erlegt hatte und das Funkeln in den Augen des Jägers, als er Leik für diesen Erfolg sein erstes Messer schenkte. Auf einmal war Leik bedrückt. Er war auf der Âlaburg sehr glücklich, doch das Gefühl, dass er unwiderruflich etwas Wertvolles verloren hatte, machte ihn traurig. Leik nahm Geralds große, schwielige Hand in seine und drückte sie fest. Sein Ziehvater lächelte ihn breit an.

„Also …“, Leik räusperte sich kurz, damit er seine Stimme wiederfand, „Morlâ hat eine Regel gefunden, nach der wir vielleicht am Herbstturnier teilnehmen könnten.“

Gerald schaute ihn verwundert an, nickte aber, damit Leik weitersprach.

„Allerdings dürfen wir vier natürlich nicht öffentlich trainieren, sonst merkt Tejal, was wir vorhaben und macht diese Regel ungültig. Deshalb wollte ich dich fragen, ob wir bei dir in den Gärten trainieren dürfen.“

Gerald fing schallend an zu lachen. So laut, dass einem kleinen zwergischen Erstsemestermädchen vor Schreck das volle Tablett zu Boden fiel. „Das ist alles? Pass auf. Ich will nichts über diese Regel wissen. Aber nur zu gerne bin ich dabei, wenn ihr Tejal ein Schnippchen schlagen wollt. Die Gärten stehen euch jederzeit offen. Ûlyėr wird sicher das eine oder andere gute Trainingsplätzchen kennen.“ Er klopfte Leik schmunzelnd auf die Schulter. „Wenn ihr möchtet, dann unterstütze ich euch auch weiter beim Trainieren. Einige gute Tricks kenne ich immer noch.“

Leik grinste über das ganze Gesicht.

„Und jetzt sag den anderen endlich Bescheid, sonst wird die Schlange ja noch länger.“ Gerald nickte mit dem Kopf Richtung Essensausgabe, durch die Morlâ, Filixx und Ûlyėr neugierig ihre Köpfe steckten und versuchten, möglichst viel von Leiks und Geralds Gespräch mitzubekommen. Leider hatten sie darüber vergessen, weiter das Frühstück auszugeben. Leik drehte sich in ihre Richtung und hob die Daumen. Die drei Freunde jubelten. 


Geheimtraining




Wie viele Schichten willst du denn noch anziehen?“, fragte Leik Filixx, der zahlreiche Kleidungsstücke übereinandergezogen hatte und sich als Krönung des Ganzen noch in einen räudigen, grau-braunen Mantel hüllte. Dieser war an mehreren Stellen schon ganz durchgescheuert und roch muffig nach altem Bock.

„Nach meinem letzten Ausflug im Nachthemd in den Gärten will ich dieses Mal auf Nummer sicher gehen. Wenn ich etwas von dem alten Zeug verliere, wäre das kein Problem. Wenn meine Mutter aber erfährt, dass ich den sternenblauen Mantel ruiniert habe, kriege ich gewaltigen Ärger.“

„Ich glaube, wir müssen langsam los“, sagte Leik. „Gerald hat uns nur für einige Stunden nach Sonnenuntergang eine Sonderausgangserlaubnis besorgt. Wo bleibt Ûlyėr?“ Mit diesen Worten ging er den Wohnflur ein Stückchen entlang und klopfte an der dunkelgrünen Tür von Zimmer Nummer vier. Erstaunlicherweise war sie gar nicht mehr so ramponiert und auch die Raumnummer hing wieder gerade. Ûlyėr hat sich ganz schön verändert, seitdem er Freunde hat. Leik musste bei diesem Gedanken lächeln.

„Moment“, kam die knappe Antwort aus dem Inneren von Ûlyėrs Reich. Einige Augenblicke später stand der Ork gebückt im Rahmen seiner Tür. Seine beiden Hörner waren blutrot bemalt und auch im Gesicht hatte er mehrere farbige Streifen.

Leik musste sich eingestehen, dass der Ork ihm in dieser Montur wieder einmal echte Angst einflößte.

„Ohh, sehr schön“, begrüßte Morlâ ihn. „Das nenn ich Einsatz. Da nimmt jemand das Training endlich mal ernst. Also los, ich kann es kaum erwarten.“ Dann stapfte er, den Harelstern über der rechten Schulter, den Flur entlang, in Richtung Gemeinschaftsraum.

„Wie tief willst du uns denn noch in diesen verdammten Urwald von Garten führen“, schimpfte Morlâ mit Ûlyėr. Der kannte sich nach seinem Sommer in den Gärten am besten in der weitläufigen Anlage aus und hatte ein Trainingsgelände für sie gefunden. „Ich will doch nicht hoffen, dass du uns wieder zu diesem verdammten Tümpel mit den scheußlichen Kröten führst.“ Unbewusst rieb sich der Zwerg dabei die Augen. Die Erinnerung an seine Begegnung mit den Feuerkröten schmerzte ihn immer noch.

„Nur die Ruhe, Kleiner, wir sind gleich da“, gab der Ork ihm zur Antwort, ohne stehen zu bleiben.

Tatsächlich erreichten sie nach wenigen Minuten eine überraschend gepflegte Lichtung, die von kurzem, grünem Rasen bedeckt war, der für diese Jahreszeit erstaunlich frisch aussah. Nur einige braune Blätter durchbrachen sein kräftiges Farbenspiel.

Morlâ pfiff anerkennend, als er den Platz sah: „Langer, da kann man nichts sagen, das ist besser als das offizielle Gelände. Das besteht ja zu dieser Jahreszeit eigentlich nur aus Schlamm.“

„Tja, aber ein kleines Problem haben wir trotzdem“, bremste Leik ihn unsanft aus. „Ich kann kaum noch etwas sehen. Gleich wird das letzte Licht verschwunden sein. Und in den nächsten Wochen werden die Tage noch kürzer und wenn Tejal nichts von unserer Aktion hier mitbekommen soll, dann müssen wir weiter abends trainieren.“

Ûlyėr gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang. Leik war sich da aber wie immer nicht ganz sicher.

„Ûlyėr, dein Gebrumme ist zwar seelisch erhellend, aber leider nicht hilfreich“, stänkerte Morlâ daraufhin, offensichtlich verärgert, dass er diesen entscheidenden Punkt seines Plans nicht bedacht hatte.

Doch dann vernahm Leik ein wirkliches Lachen, das ihn selbst sofort über das ganze Gesicht strahlen ließ. Die Samusen kamen zu ihnen. Hunderte der schönen Feenwesen begannen die vier Freunde zu umkreisen und kicherten dabei so ansteckend, dass alle anfingen zu grinsen.

„Oh, wer besucht uns denn da mal wieder nach Einbruch der Dunkelheit. Beim letzten Mal war es so lustig, euch am Weiher zuzusehen, wie ihr mit den Kröten gespielt habt.“ Die Samusen prusteten alle gleichzeitig los vor Lachen.

„So lustig war das gar nicht“, murmelte Morlâ.

Daraufhin flatterten zahlreiche der Feenwesen zu ihm und zogen ihn an seinem Spitzbart und wirbelten seine akribisch eingefetteten Haare durcheinander. „Nicht schimpfen, kleiner Zwerg. Wir haben schon auf euch aufgepasst, doch wer heimlich nachts in die Gärten geht, der muss auch ein bisschen bestraft werden.“

Aus dem Augenwinkel sah Leik, dass sich Filixx vor den kleinen magischen Wesenheiten verbeugte und Ûlyėr erstaunlicherweise das Gleiche tat. Leik machte es ihnen schnell nach.

„Ja, seht mal, drei von vieren haben gute Manieren.“ Schnell waren sie alle wieder umflattert und die Samusen machten es sich auf den Studenten bequem und begannen, sie auf ihre Art zu piesacken. „Ûlyėr, schön, dass du uns mal wieder besuchen kommst. Wir dachten schon, dass du es leid bist von Meister Gerald verhauen zu werden und deshalb nicht mehr so oft hier her kommst.“

Leik hatte keine Ahnung, was sie meinten, ihm fiel aber auf, dass der Ork seinen Kopf leicht schräg legte und sein linkes Horn kratzte. Ist das etwa die orkische Art von Verlegenheit? Einen roten Kopf kann er ja wirklich schlecht kriegen.

Es war merkwürdig anzusehen, wie behutsam der martialisch bemalte Ork mit den winzigen Samusen umging. Unzählige hatten sich jetzt auf seinen breiten Schultern, seinem Kopf und den Muskelbergen seiner Oberarme niedergelassen. Unaufhörlich krabbelten und flatterten sie auf und um ihn herum. Eine besonders freche Fee hing sogar an einem seiner Hauer und zwei andere hatten es sich auf den Spitzen seiner Hörner bequem gemacht und versuchten gerade, die rote Farbe abzukratzen.

„Nein, nein, liebe Samusen …“

Liebe Samusen – habe ich mich gerade verhört, dachte Leik.

„… aber ich brauche heute wieder eure Hilfe.“

Sofort stiegen viele der kleinen Feen auf und umkreisten Ûlyėrs linkes Bein. Es war das, auf dem er hinkte.

„Wir haben dir schon mal gesagt, dass wir dir vielleicht helfen könnten, wenn du uns nur lässt.“

„Diese Art von Hilfe möchte ich nicht!“, sagte der Ork sehr bestimmt. „Aber meine Freunde und ich wollen trainieren. Das können wir aber nicht im Dunklen. Wärt ihr so nett und macht uns Licht, verehrte Samusen?“

Wer hätte das gedacht. Unser großer Freund kann doch besser mit Worten umgehen, als es immer den Anschein hat und die Samusen hat er nicht erst heute Abend um den kleinen Finger – Kralle – gewickelt.

„Sind wir so nett zu dem Ork?“, wieder lachten alle gemeinsam, was Leiks Herz aufgehen ließ. Anscheinend war eine der Aufgaben der Samusen, andere Wesen glücklich zu machen. Auch Filixx und Morlâ grinsten und schauten ganz beseelt auf die kleinen, rothaarigen Feen. Die stiegen langsam auf und setzten sich um das improvisierte Spielgelände in die Bäume und Büsche. Sekunden später begann jede Fee von innen heraus zu leuchten, was das Feld in ein rotgelbes Licht tauchte, sodass es plötzlich sehr gemütlich und heimelig wirkte.

„Bei dem Gefunzel schläft man ja ein“, sagte Morlâ leise zu sich selbst, doch dann flog ihm aus einem der Bäume eine Kastanie an den Kopf und er beendete sein Gemecker augenblicklich.

„Ich denke, hier ist er gut befestigt.“ Sicherheitshalber wackelte der Zwerg nochmal an der langen Stange des Harelsterns. „Also los, vielleicht kriege ich den Zauber in diesem Semester ja auch mal ohne deine Hilfe hin, Dicker.“

Filixx nickte ihm aufmunternd zu. Morlâ legte die Hände um den Stern und schloss die Augen. Eine ganze Weile geschah nichts. Leik bemerkte, dass ihm vom Stehen im nassen Gras und bei den eher winterlichen Temperaturen kalt wurde.

„Soll ich …“, begann Filixx, wobei ihm kleine Atemwölkchen aus dem Mund entwichen.

Im gleichen Moment begann das Spielgerät hell zu strahlen.

„Ja“, brüllte Leik und klatschte. „Du hast es geschafft!“

„Na, dann kann es ja endlich losgehen.“ Morlâ wischte sich den Schweiß von der Stirn und kam mit einem glücklichen Gesichtsausdruck auf sie zu. „Also, wir variieren das Training in diesem Semester etwas. Leik und Filixx sind die besten Zauberer, deshalb werdet ihr heute gegeneinander antreten. Ûlyėr und ich sind die besseren Kämpfer, daher proben wir beide einige Runden gegeneinander. Ich denke, für heute reicht es, wenn wir je einmal Angriff und einmal Verteidigung trainieren. Also los, ihr zauberhaften Zauberkünstler. Auf eure Plätze. Leik verteidigt, Filixx greift an. Drei Minuten jeweils. Daran hat sich auch in diesem Halbjahr nichts geändert.“ Grinsend holte er eine kleine Sanduhr unter seinem Umhang hervor. „Ach, und Jungs, schont euch nicht, nur weil ihr Freunde seid. Das hier muss so echt wie möglich sein. Die anderen Verbindungen werden auch keine Gnade walten lassen. Setzt alles ein, was ihr habt.“ Bei diesen Worten schaute der Zwerg Leik in die Augen.

Er will wirklich, dass ich meine besonderen Kräfte gegen Filixx einsetze. Das kann doch nicht sein Ernst sein. Es ist nur Sternball. Trotz seiner Bedenken baute sich Leik vor dem hell leuchtenden Stern auf, den er nun drei Minuten lang zu verteidigen hatte. Egal wie. Er musste nur verhindern, dass Filixx ihn berührte.

„Seid ihr so weit?“, brüllte Morlâ ihnen zu.

Filixx streckte einen Daumen nach oben. Leik tat es ihm nach.

„Also gut … die Zeit läuft … jetzt!“ Damit drehte Morlâ die Uhr um und der feine Sand begann vom oberen Glaskelch in den unteren zu rieseln.

Leiks Herzschlag beschleunigte sich abrupt. Was mache ich nur? Auf keinen Fall werde ich Filixx Energie entziehen. Das werde ich nie wieder einem Lebewesen antun. Ich werde erstmal einen Schutzzauber um mich und den Stern legen. Leik wagte noch einen Blick auf Filixx, der sich – wie schon im letzten Semester – einfach auf sein Hinterteil hatte plumpsen lassen und aussah, als schliefe er im Sitzen. Leik wusste es aber besser. Das war die typische Haltung seines Freundes, wenn er sich besonders konzentrierte, um gewaltige Zauber oder Wesen zu beschwören. Diese Erkenntnis versetzte Leik nur noch mehr in Panik. Er versuchte in die Sphäre einzudringen. Nichts geschah. Seine Sinne schärften sich nicht und die magische Zwischenwelt blieb ihm verschlossen. Leik probierte es noch zwei weitere Male. Ich muss die Angst ablegen. Doch das war nicht so einfach. Anders als im letzten Semester, hatte er diesmal sogar mit zwei Ängsten zu kämpfen. Zum einen sorgte er sich, nicht rechtzeitig in die Sphäre einzutauchen, um Magie zu wirken, und zum anderen wollte er auf keinen Fall die Kontrolle verlieren und im Magierausch jemanden verletzen.

Seine Bemühungen erübrigten sich. Plötzlich verlängerten sich die Äste der Bäume am Rand der Lichtung und schossen auf Leik zu. Im Bruchteil einer Sekunde hatten ihn zahlreiche feste, hölzerne Ranken umschlungen und eingeschnürt wie einen Braten. Augenblicke später lag er auf dem Boden. Aus diesem Geflecht hätte er sich nur mit einem starken Gegenzauber befreien können, was Leik aber unmöglich blieb. Daher konnte er nur zusehen, wie sich Filixx erhob, gemächlich auf den Harelstern zuging und ihn berührte. Sofort war er erloschen.

„1:0 für Filixx. Gut gemacht. Auch wenn wir in den Arenen keine Bäume zur Verfügung haben werden. Leik, da muss in der zweiten Runde aber mehr von dir kommen.“

Filixx reichte seinem am Boden liegenden Freund die Hand, um ihm aufzuhelfen. Die Ranken waren verschwunden.

„Gut gezaubert“, nuschelte Leik ein wenig peinlich berührt, weil er so gar keine Gegenwehr geleistet hatte.

„Alles in Ordnung?“, fragte Filixx verständnisvoll und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

„Hey, macht ihr da ein Kaffeekränzchen? Los, weiter. Unsere Zeit ist begrenzt. Filixx bleibt am Stern. Leik auf die andere Seite. Du bist jetzt mit Angreifen dran“, kommandierte Morlâ.

Mutlos und mit gesenkten Schultern trottete Leik auf die andere Seite der Lichtung. Ihm war kalt.

Der Stern begann wieder zu leuchten. Morlâ drehte das Stundenglas und erneut starteten die drei Minuten Spielzeit. Filixx wählte die gleiche Taktik. Er ließ sich schwer auf den Boden fallen, schloss die Augen und wob einen Schutzzauber um sich und den Harelstern. Das konnte man an der flimmernden Luft erkennen, die ihn sofort nach Beginn der Spielzeit umgab.

Komm schon, Leik, redete der auf sich selbst ein. Diesen Punkt hattest du doch schon überwunden. Nicht in die Sphäre zu kommen, ist doch wirklich nur etwas für Erstsemester. In den letzten Wochen war das doch kein Problem mehr. Wie oft habe ich allein Wehrlichter beschworen, erinnerte sich Leik und plötzlich kam ihm die ganze Sache ganz natürlich und selbstverständlich vor. Ein ganz normaler Vorgang, der nur ein bisschen Konzentration erforderte. Sein rechter Handrücken kribbelte wohlig und seine Sinne waren geschärft. Jetzt konnte Leik jede einzelne Samuse zwischen den Ästen der Bäume ausmachen und ihr Grinsen sehen. Einige streckten ihm sogar die Zunge heraus, als ob sie merken konnten, dass er nun endlich in die magische Sphäre eingedrungen war. Bunte Farben umspielten die Feenwesen und zeigten ihre magische Natur. Aber darauf konnte er sich nicht konzentrieren. Eine Minute war mindestens schon vorbei. Die Farben der Magie kamen auf Leik zu und umspielten seinen Körper. Leik fühlte sich fantastisch und erst jetzt richtig lebendig. In der Sphäre schien ihm alles möglich. Sämtliche magischen Energiequellen – rot, gelb und blau – standen ihm zur Verfügung. Das muss mir doch etwas gegen den Dicken nützen. Doch ein Blick auf Filixx ließ Leiks Euphorie augenblicklich verschwinden. Sein übergewichtiger Freund war deutlich in der Sphäre auszumachen. Mehr noch, man hätte blind sein müssen, um ihn zu übersehen. Filixx sah in der Zwischenwelt aus wie eine riesige, dicke, gelbe Fackel. Massen an Farbbändern umkreisten seinen gewaltigen Körper. Auch seine magische Schutzbarriere war hier deutlicher erkennbar als in der realen Welt. Sie sah aus wie eine goldgelbe Feuerwand, die ihn und den Harelstern vollkommen umschloss. Filixx ist wirklich ein mächtiger Begabter. Wie soll ich gegen so viel Kraft, Erfahrung und Selbstbeherrschung nur ankommen?

Filixx selbst unternahm nichts weiter. Er schien sich vollkommen auf seinen Verteidigungszauber zu verlassen und wartete einfach auf das Ende der Spielzeit.

Leik probierte eine einfache Intervention. Er nahm ein Bündel Energielinien auf, wirbelte sie zwischen seinen Händen, sodass ein kleiner, kunterbunter Energieball mit rötlichem Grundton entstand und schleuderte ihn einfach in Filixx’ Richtung. Mit dem Blick folgte er dem Flug seines magischen Angriffsgeschosses. Jetzt prallte es auf Filixx’ Schutzmauer und war verschwunden. Mist, das reicht wohl nicht. Doch plötzlich nahm sein verstärktes Gehör ein überraschtes „Aua“ wahr.

Filixx’ Schutzmauer war zusammengebrochen.

Oh nein. Was habe ich getan! Panik durchflutete Leik und er verließ sofort die Sphäre, um nach seinem Freund zu sehen. „Filixx, Filixx geht es dir gut?“ Er rannte, so schnell er konnte, auf seinen Kommilitonen zu, der jetzt auf der Seite neben dem leuchtenden Harelstern lag. Kurz bevor Leik ihn erreicht hatte, rutschte er auf dem nassen Rasen aus und fiel direkt auf Filixx. Instinktiv streckte Leik die Arme aus, um den Aufprall abzufedern. Dennoch schlug er schmerzhaft auf. Leiks Gesicht und Hände waren plötzlich feucht. Was …? Doch er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, Morlâs Ansage kam dazwischen.

„2:0 für Filixx. Netter Trick, mein Lieber. Damit werden wir wirklich rechnen müssen.“

Erst jetzt begriff Leik, dass er gar nicht auf Filixx drauf gefallen war, sondern direkt auf den Rasen. Sein Freund befand sich überhaupt nicht in seiner Nähe, sondern genau auf der anderen Seite des Spielfelds. Ebenso der erloschene Harelstern.

„Steh auf, Leik“, rief ihm Morlâ zu.

Mit gesenktem Kopf und äußerst unzufrieden mit sich selbst, schlich Leik zu seinen Freunden zurück.

„Kopf hoch“, versuchte Morlâ ihn aufzumuntern. „Das war ein geschickter Schachzug von Filixx. Alle Kapitäne beobachten ihre Gegner ganz genau und jeder von ihnen weiß um unsere Stärken und Schwächen. Deine Stärke ist gleichzeitig deine Schwäche. Indem Filixx dir vorgespielt hat, dass du ihn verletzt hättest, hat er dich dazu gebracht, einfach aufzuhören mit deinem Angriff und das hat so lange gedauert, bis er gewonnen hat. Wirklich eine raffinierte Idee.“

Filixx nickte nur. Er verkniff sich jedes Triumphgefühl.

Leik meinte trotzdem auf Filixx muffigem, altem, zerschlissenem Mantel einen großen Brandfleck zu sehen, der vor dem Training noch nicht da gewesen war. Doch ganz sicher war er sich nicht. Vielleicht war das alte Kleidungsstück dort schon immer angekohlt gewesen.

„Gut, dann ich gegen Ûlyėr. Sei dir sicher, Großer, ich werde dich nicht schonen!“, freundschaftlich knuffte der Zwerg den Ork.

„Also, Ûlyėr, du machst den ersten Angriff.“ Mit diesen Worten steckte Morlâ den Stern in den Boden und das Spielgerät begann zu strahlen.

„Bereit?“, fragte Filixx die beiden Kontrahenten. Beide nickten. Daraufhin drehte der Zwergelbe die Sanduhr um.

„Also los, du muskelbepacktes Ungeheuer, lass dir mal was einfallen“, stichelte Morlâ daraufhin und drehte sich im gleichen Moment zu Leik und Filixx, um sich von ihnen ein Grinsen abzuholen.

Sein orkischer Gegner nutzte diesen Moment sofort. Er ging kurz in die Hocke, stieß sich in die Luft und landete direkt vor dem offensichtlich nicht vorbereiteten Morlâ. Dann hob er ihn wie ein Baby hoch, schleuderte ihn etliche Meter weit ins Unterholz und berührte den Stern.

„Ähm, ja. 1:0 für Ûlyėr. Ich glaube, das waren fünfzehn Sekunden. Wenn du das in der Arena schaffst, wird das ein Rekord für die Ewigkeit“, beendete Filixx die erste Runde.

In der Zwischenzeit kam Morlâ aus einem Busch gekrochen und zog sich auf dem Weg zurück zur Lichtung einige Zweige aus den Haaren. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, spiegelte aber eine Mischung aus Verärgerung, Verwunderung und Ungläubigkeit wider. Als er wieder in Hörweite war, sagte er gezwungen fröhlich: „Gute Idee, mein Großer. In der Arena wird das natürlich nicht funktionieren, da jeder dort selbstverständlich konzentrierter sein wird. Außerdem war dein Angriff für mich voraussehbar. Aber ich dachte, er wäre eine gute Anschauung für die anderen. Na, dann. Jetzt bin ich dran. Mach dich bereit, du orkisches Riesenbaby, nun erlebst du gleich ein paar zwergische Angriffstricks, die ich bis jetzt vor euch geheim gehalten habe. Filixx?“

Der Zwergelbe vergewisserte sich mit einem kurzen Seitenblick, ob auch sein orkischer Mitstudent so weit war und drehte dann die Uhr um.

Morlâ wühlte unter seinem Mantel. Nach kurzer Suche beförderte er eine Schleuder zutage. Blitzschnell legte er silberne Metallkugeln hinein und schoss sie auf den Ork ab. Innerhalb kürzester Zeit zischten vier der gefährlichen Geschosse auf Ûlyėr zu, der immer noch unbeweglich dastand. Sie würden jeden Moment auf ihn einschlagen und sogar seinen Orkschädel verletzen.

Doch es geschah etwas vollkommen anderes. Mit einer schnellen Bewegung seiner beiden muskulösen Arme und riesigen Pranken fischte der Ork Morlâs Angriffskugeln aus der Luft und warf sie in einer fließenden Bewegung sofort auf den Zwerg zurück. Alle vier Geschosse trafen ihr Ziel: Eins traf Morlâ an der Schläfe, ein anderes an der Schulter und zwei prallten direkt gegen seinen Bauch. Der Zwerg klappte zusammen wie ein Taschenmesser.

Der Sand rann unaufhaltsam durch die Uhr. Morlâs drei Minuten vergingen, ohne dass der Zwerg wieder aufstand. Er hatte das Spiel verloren.

„Morlâ, geht’s dir gut?“, fragte Filixx besorgt.

Der Zwerg konnte nicht antworten, hob aber seinen Arm kurz. Das sollte wohl „Ja“ heißen. Ûlyėr half ihm wieder auf die Beine.

Morlâ wischte sich etwas Blut von der Stirn, als die vier Freunde wieder alle zusammenstanden, den Harelstern in ihrer Mitte. Das Training hatte seine Spuren hinterlassen. „Ähm, tja … nun ja“, rang der Zwerg nach diesem Auftakt, der offensichtlich nicht nach seinen Vorstellungen verlaufen war, um Worte: „Halten wir fest: Zwei von vier Spielern sind in einer prima Form. Die anderen beiden hingegen müssen sich noch kräftig steigern, wenn wir dieses Semester irgendeine Chance auf die Titelverteidigung haben wollen.“


Der Gärtner, der Besen und der Ork




Die nächsten Wochen vergingen für Leik in einer angenehmen Routine aus Unterricht, Sonderstunden bei der Direktorin und dem nächtlichen Geheimtraining in den Gärten. Der Einzelunterricht bei Tejal verbesserte seine magischen Fähigkeiten zwar, doch seine Angst, sich nicht unter Kontrolle zu haben, lähmte ihn weiterhin und somit blieben die ganz großen Fortschritte in Magie aus. In den anderen sechs Weisheiten lief es auch nur mittelprächtig. In Rechenkunde war sein Lernfortschritt so gering, dass jeder, den er in Finanzdingen beraten hätte, schon längst in Konkurs gegangen wäre. In Religion hatte der menschliche Lehrer Mac Kamell, so glaubte es Leik zumindest, ihn durchschaut und bemerkt, dass Leik ihm einfach nur alles nachplapperte. Also war auch in diesem Fach nicht mit Bestleistungen zu rechnen. In Heilkunde verzauberte ihn zwar immer noch die schöne elbische Magistra Herbstblüte, da er aber auch in diesem Fach sein magisches Potenzial nicht abrufen konnte, gelangen ihm selbst einfachste Heilzauber kaum. Geschichte gehörte nach wie vor zu Leiks liebsten Fächern. Ständig löcherte er Tiefenschacht mit Fragen, die dieser geduldig beantwortete. Er brachte Leik auch regelmäßig uralte Pergamentrollen mit, damit er sein Wissen über die Vergangenheit des Kontinents erweitern konnte. Leik war sich sicher, dass er dafür am Ende des Semesters auch entsprechend belohnt werden würde. Genauso verhielt es sich mit Beschwörung. Zwar war es ihm nur noch einmal gelungen, den kleinen aschgrauen Schneefuchs herbeizurufen, aber Untermberg war immer noch so begeistert von seiner Leistung aus der ersten Stunde, dass er ihm auf jeden Fall in diesem Halbjahr eine gute Note geben würde.

Im Sternball hatte er im Training gegen jeden seiner drei Freunde verloren. Entweder kam er nicht in die Sphäre oder wenn doch, wandte er nur sehr einfache Zauber an, aus Angst, jemanden ernsthaft zu verletzen.

Nach wie vor hatte er an Kampfkunst am wenigsten Spaß. Der orkische Magister Ñokelä quälte ihn und Morlâ in jeder Stunde, sodass Leik langsam immer sicherer wurde, dass der Kampfmeister ihn wirklich von der Uni fliegen lassen wollte und auch in die Ereignisse im Magieunterricht am ersten Tag des Semesters verwickelt gewesen war.

Der Lösung dieses Problems waren Leik und seine Freunde keinen Schritt näher gekommen. Deshalb schwankte Leik immer noch zwischen der Erklärung, dass ihm Jehal und Ñokelä eine Falle gestellt hatten, um ihn loszuwerden, oder dass er im Zorn wirklich die Sphäre gebrochen hatte. Diese Ungewissheit lag Leik schwer auf der Seele.

„McDermit, hör auf zu trödeln oder ich mach dir Beine“, brüllte der entstellte einäugige orkische Magister Ñokelä ihn an, während er den gesamten Kurs über den Campus rennen ließ. Natürlich waren die Orks, mit denen sie gemeinsam Unterricht hatten, schneller als Leik und Morlâ. Leik wäre sogar etwas flinker gewesen als sein kleiner Freund, doch aus Solidarität passte er sich an dessen Tempo an. Das führte dazu, dass sie etliche Meter hinter den Orks zurückhingen, die selbst beim Rennen noch im Gleichschritt unterwegs waren. Ihre schweren Schritte hallten von den Verbindungshäusern zurück, als sie diese passierten.

„Schneller geht es nicht“, keuchte Morlâ zwischen zwei Atemzügen hervor.

Leik nickte nur, um Luft zu sparen.

Ihre orkischen Mitstudenten machten vor dem Bürogebäude der Direktorin eine exakte Wende und begaben sich auf den Rückweg, während Leik und Morlâ den Wehrturm zu ihrer Rechten passierten. Als die beiden ungleichen Gruppen sich auf einer Höhe begegneten, brüllte Ñokelä: „Wer zuletzt an den Gärten ist, macht die nächste Übungseinheit gegen mich und poliert alle Kampfstäbe bis zum Ende des Semesters.“ Alle Orks grunzten bei diesen Worten – Leik wusste immer noch nicht genau, wie sich ein orkisches Lachen anhörte – und liefen noch ein bisschen schneller.

Zerschlagen kamen Leik und Morlâ an dem niedrigen weißen Tor an, das in die Gärten führte. Ihre Köpfe waren rot und bei dem Zwerg floss der Schweiß in Strömen. Morlâ machte ein pfeifendes Geräusch beim Ein- und Ausatmen, außerdem hatte er so starkes Seitenstechen, dass er sich am Ziel sofort auf den Rücken legte. Sein menschlicher Mitbewohner war noch etwas fitter, da er seine Geschwindigkeit ja zwergischen Beinlängen angepasst hatte.

„Oh, McDermit“, begann Ñokelä nach ihrer Ankunft verächtlich. „Ich glaube leider, dass du Letzter geworden bist.“

„Ich … war … genauso …langsam“, brachte Morlâ heraus.

„Gut, gut“, gab Ñokelä zurück. „Dann kannst du ihm ja bei der Reinigung der Kampfstäbe helfen. Ich will mich in ihnen spiegeln können. Aber die spezielle Übungseinheit gegen mich wird Leik absolvieren dürfen. Er legt doch sonst auch so großen Wert darauf, Einzelunterricht zu bekommen. Da dachte ich, wir fangen damit auch mal in Kampfkunst an. Also los. Bildet einen Kampfkreis.“

Innerhalb weniger Augenblicke sah sich Leik von einem Rund aus hassverzerrten Orkgesichtern umringt, die ihn von oben anstarrten. Mühselig hob er sich wieder auf die Beine. Ñokelä hatte sich schon in der Mitte des Kreises aufgebaut.

„So, in den letzten Stunden habe ich euch beigebracht, wie ihr euch gegen einen größeren und stärkeren Gegner wehren könnt, wenn ihr nur euren Körper richtig einsetzt und den Schwerpunkt ausnutzt. Der junge McDermit wird euch jetzt gleich zeigen, was er gelernt hat. Also los. Bist du bereit?“

Bevor Leik antworten konnte, war der entstellte Magister schon bei ihm und schlug ihn so fest in den Bauch, dass Leik einfach umfiel und nicht mehr atmen konnte. Im nächsten Augenblick erbrach er sein Mittagessen.

„McDermit! Du solltest auf den Schwerpunkt achten, das habe ich euch doch erklärt. Darüber darfst du aber natürlich nicht die Deckung vergessen.“ Alle Orks brachten ein Geräusch heraus, das definitiv als höhnisches Gelächter durchgehen konnte.

„Also, probieren wir es nochmal.“ Der Magister ging zu Leik und hielt ihm seine riesige, krallenbewehrte Pranke hin, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Vollkommen überrumpelt von dieser Geste ergriff Leik die ihm dargebotene Hilfe. Ñokelä beugte sich nah an ihn heran, als er Leik hoch half und flüsterte: „Komm schon, greif mich mit Magie an, Sphärenschatten. Dann haben wir es endlich hinter uns und der Orden beendet deinen Auftritt hier, du magische Missgeburt.“

Also doch. Er will mich loswerden. Und jetzt macht er wieder die Drecksarbeit für Jehal. Leik kam wackelig wieder auf die Füße und erbrach sich erneut, obwohl diesmal nicht mehr viel aus ihm herauskam. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Mit Erbrochenem auf seinem Hemd und leicht schwankend stand er nun wieder seinem Kampfausbilder gegenüber.

Ñokelä ging einige Schritte zurück und begab sich wieder in Angriffsstellung. „Also, nicht vergessen“, begann der Kampfmeister mit sarkastischem Unterton. „Immer auf den Schwerpunkt deines Gegners achten, dann kann man sich gegen jeden zur Wehr setzen. Egal, wie übermächtig er auch erscheinen mag.“

Leik rollte gequält die Augen. Ihm war immer noch schlecht, sein Kopf brummte und ihm taten sämtliche Knochen im Körper weh. Von dem ekligen Geschmack in seinem Mund und dem Geruch, den seine Kleidung ausstrahlte, gar nicht zu reden. Noch so ein Schlag und ich stehe nicht wieder auf, wurde ihm plötzlich bewusst. Die geifernde Orkmeute, die ihren Meister brüllend anfeuerte, nahm er nur noch undeutlich und verschwommen wahr. Morlâ erkannte er nur schemenhaft im Schwitzkasten des feixenden ₱yzu. Zorn kam in Leik auf. Zorn darüber, dass ein Lehrer ihn erneut nicht beschützte, sondern genau das Gegenteil tat. Zorn darüber, dass sein Freund ebenfalls darunter leiden musste. Leik wusste, wie er diese Gefühle verarbeiten konnte, um sich besser zu fühlen. Magie anwenden. Doch das war genau das, was Ñokelä bezweckte. Würde Leik jetzt seinen Hochschullehrer mit Zauberei attackieren, dann konnte ihn selbst Tejal nicht mehr beschützen. Er stand unter Beobachtung, das hatten die beiden Ordensritter ganz deutlich gemacht. Leik beherrschte sich. Obwohl er sich ganz sicher war, dass er jetzt ohne Probleme in die magische Zwischenwelt hätte eintauchen können.

„Bereit, McDermit?“ Der Kurs kommentierte diese rhetorische Frage mit einem gehässigen Grunzen und rhythmischen Aufstampfen. Leik schloss die Augen, als er sah, dass der Magister auf ihn loszulaufen begann, die rechte Krallenhand zur Faust geschlossen und auf seinen Kopf zielend. Gleich würde er wieder sehr starke Schmerzen empfinden. Kontrolle war das Letzte, woran er dachte.

Das Nächste, was Leik wahrnahm, war ein überraschter, orkischer Schrei, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag. Er blinzelte vorsichtig und sah zu seiner Verwirrung Ñokelä mit dem Gesicht nach unten im Dreck liegen. Dann hörte er eine wohlvertraute Stimme sagen:

„Also ihr seht, liebe Studenten, immer auf den Schwerpunkt achten. Dann könnt ihr jeden noch so übermächtig erscheinenden Gegner besiegen. Und jetzt weg hier, ich muss Laub fegen“, beendete Gerald seine Ausführungen seelenruhig, obwohl er von einem ganzen Kurs zorniger Orks umringt war. Tatsächlich begann er sogar zu fegen.

Gerald? Leik verstand gar nichts mehr.

Ñokelä hatte sich wieder erhoben. Sein linkes Auge funkelte vor Zorn und er ließ die Muskeln zucken, als er auf Gerald zumarschierte. Der Gärtner der Âlaburg drehte dem Kampfmeister bewusst den Rücken zu und begann eine beschwingte Melodie zu pfeifen, als er den Besen flink von links nach rechts schwang, um das Herbstlaub zusammenzukehren.

Leik wollte seinen Ziehvater warnen, als er sah, dass Ñokelä auf ihn zulief und dabei aus seinem schwarzen Umhang einen metallenen Übungskampfstab zutage förderte. Doch er brachte vor Aufregung keinen Ton heraus, sondern beobachtete die überraschende Szenerie einfach.

Jetzt attackierte der Magister Gerald feige von hinten. Als ob er am Hinterkopf Augen hätte, duckte sich Gerald weg. Er drehte sich blitzschnell um und warf dem Ork den Besenstiel zwischen die Beine, sodass der stolperte, ein wenig abhob und erneut mit dem Gesicht im Dreck landete.

„Also, ich denke, ihr habt es jetzt verstanden, was euch euer Magister zeigen wollte. Immer auf den Schwerpunkt achten und besser niemandem den Rücken zuwenden.“ Er hob den Besen auf und wollte Ñokelä auf die Beine helfen.

Doch der Magister nutzte diese versöhnliche Geste und trat nach Geralds Beinen. Der hatte offensichtlich damit gerechnet. Er stützte sich auf dem Besen ab und sprang über den großen Ork. Dann wirbelte er den Besen herum und setzte ihm den Stiel an den ungeschützten Nacken. „Ich glaube wirklich, es haben alle verstanden, was Ihr ihnen beibringen wolltet, Magister. Lasst es gut sein.“

Dazu war der Kampfmeister nicht bereit. Er stützte sich mit den Armen vom Boden ab und kam mit einer kraftvollen Bewegung wieder in den Stand. „Was mischt Ihr Euch ein?“, brüllte er Gerald nun an. Jetzt kamen auch die anderen Orks mit geballten Fäusten auf den Gärtner zu.

„Oho, ist es das, was Eure Verbindung bei Euch lernt? Unterlegene Mitstudenten und Magister anzugreifen?“

„Ihr seid schon lange kein Magister mehr“, rief Ñokelä voller Hass. Trotzdem hielt er die Řischnărrstudenten mit einer Handbewegung zurück.

„Nein, da habt Ihr recht. Ich bin nur ein einfacher Gärtner.“ Mit diesen Worten fegte Gerald weiter.

„Ich weiß, was Ihr seid. Jeder an dieser Hochschule weiß dies. Der Orden hat euch …“

„Und ich weiß, wer Ihr seid und woher Ihr dies habt“, unterbrach Gerald den Magister und zeichnete auf seinem eigenen Gesicht die entstellende Narbe des Orks nach. Dann sagte er etwas, was Leik nicht verstand. Gerald spricht orkisch, dachte er verwundert. Offensichtlich dürfen Magister, selbst solche, die es nicht mehr sind, auch die anderen Sprachen benutzen, ohne von der Âlaburg bestraft zu werden. Noch erstaunter war er über die Reaktion der sonst so aggressiven Verbindungsbrüder von Řischnărr und auch ihres Hausvorstehers. Sie legten allesamt ihr Kinn auf die Brust, als würden sie sich verbeugen.

Ñokelä gab einen undefinierbaren Laut von sich, dann gab er den Orks ein Zeichen und sie trabten in exakten Viererreihen zu den Kampfarenen.

Für Leik und Morlâ galt diese Aufforderung offenbar nicht. Sie blieben verdattert bei Gerald zurück, der nun wieder Laub fegte.

„Gerald“, sprudelte es aus Leik heraus, als die Orks außer Hörweite waren. „Was hast du zu Ñokelä gesagt?“

„Ach, ich habe ihn nur an etwas erinnert, mein Junge.“ Dann fegte er weiter und pfiff fröhlich dazu.


Razuklans Hoffnung




Der Winter hatte sich entschieden, den Herbst zu überholen und es war ungewöhnlich kalt, als Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr von ihrem abendlichen Geheimtraining zurück über den Campus liefen. Leik war, wie so oft in den letzten Wochen, deprimiert nach ihren Probespielen. Noch immer hatte er keinen seiner Freunde besiegen können, obwohl ihm der Sphäreneintritt wieder leichter fiel. Doch er bekam einfach keinen Kompromiss zwischen einfachen und ungefährlichen oder alles zerstörenden Zaubern hin. Und da er seine Freunde keinesfalls verletzen oder ihnen schlimmeres antun wollte, verlegte er sich immer noch auf Erstere. Selbst Morlâ, der mittlerweile ein recht begabter Zauberer war, hatte Leik magisch besiegt.

„Ist das eine Kälte“, schimpfte Filixx, der wie immer, wenn es in die Gärten ging, seinen räudigen alten Mantel trug und dem feine, weiße Atemwölkchen aus dem Mund stoben. „Ich glaube, wir könnten noch vor dem Herbstturnier Schnee bekommen.“

Morlâ nickte und rief sein kobaltblaues Wehrlicht zurück, mit dem er Ûlyėr gerade geärgert hatte. „Noch eine Woche. Das Gute ist: Niemand weiß, dass wir teilnehmen. So können uns die anderen Hausvorsteher wenigstens nicht im Unterricht piesacken. Leik, kannst du dich noch an das fiese Trollohr erinnern, das wir dank Jehal im letzten Semester untersuchen sollten? Ich glaube heute noch, dass seine Wirkung darin bestand, uns zu versteinern, und ich würde nicht allzu viel darauf verwetten, dass dieser Effekt nur zeitweilig bestanden hätte.“

Leik lächelte pflichtschuldig zurück. Selbst sein bester Freund konnte seine Laune heute nicht verbessern.

„Dafür haben wir aber auch keinen freien Tag vor dem Turnier. Den nehmen sich die Fünf Weisen und die ärgert bestimmt kein Magister, dazu sind sie einfach zu lange hier. Ich bin immer noch erstaunt, dass Tejal ihre Anmeldung ohne Rückfragen angenommen hat. Die alten Zwerge haben doch in den letzten hundert Jahren, die sie gefühlt hier sind, an keiner sportlichen Aktivität teilgenommen“, sagte Filixx.

„Ihr blieb einfach keine Wahl, schätze ich“, sagte Morlâ. „Versuch du mal mit Toulin zu diskutieren. Da zieht selbst unsere Rektorin den Kürzeren. Außerdem ist sie doch so erpicht auf die Gemeinschaft der Studenten, da kann sie einfach keine Verbindung ausschließen. Nicht mal das Bastardhaus. Durch den veränderten Schwur der Orks ist das hier doch alles eh ein sehr zerbrechliches Gebilde. Ihr bekommt doch auch jeden Tag die Prügeleien und anderen Anfeindungen der Verbindungen untereinander mit. Es hat sich etwas verändert, im letzten Semester herrschte eine andere Stimmung, irgendwie nicht so …“, der Zwerg suchte nach Worten.

Ausgerechnet Ûlyėr beendete seinen Satz: „… feindselig.“

Dem war nichts mehr hinzuzufügen und so gingen sie die letzten Meter zum Wehrturm schweigend durch die dunkle, kalte Nacht. Umspielt von drei Wehrlichtern, die den Bewegungen ihrer Herren folgten. Kurz bevor sie den Wasserspeier erreicht hatten, der ihr Zuhause auf der Âlaburg bewachte, hörten sie Hufgetrappel. Die Köpfe der vier Freunde drehten sich gleichzeitig zur Geräuschquelle. Das Tor Lekan öffnete sich und ließ ein Pferd passieren.

„Wer kann das sein, um diese Zeit?“, fragte Filixx.

Leik musste zweimal hinsehen, ehe er erkannte, dass eine zusammengesunkene Gestalt auf dem Rücken des Tieres saß. Im nächsten Moment rutschte die unbekannte Person aus dem Sattel und fiel zu Boden. „Los, kommt. Wir müssen helfen.“

Sie rannten auf das Pferd und den offensichtlich verletzten Reiter zu. Im ersten Moment war nicht zu erkennen, um wen es sich handelte, da der Besucher mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Doch dann erkannte Leik den auffälligen, ausladenden schwarzen Hut wieder, von dessen roter Feder nur noch ein Stummel übrig geblieben war.

Er gehörte Tal Mac Rallen, dem menschlichen Großmagister, den Leik im letzten Semester vor dem Tod in der Sphäre bewahrt hatte. Er und seine Begleiter, die schöne Elbin Isilmar Morgenröte, der riesenhafte Ork Or und der weise Zwerg Elmar Felsengrad, hatten wiederum Leik und seine Freunde aus der Mine und vor dem geheimnisvollen dunklen Magier gerettet.

Vorsichtig drehten sie ihn auf den Rücken. Seine Kleidung war verdreckt und zerfetzt, sein Gesicht war von einer Schicht getrocknetem Blut und Schmutz bedeckt und auch am Bein hatte er eine große, schartige Wunde. Seine Augen waren geschlossen.

Filixx übernahm nun das Kommando, als er erkannte, dass es sich um einen echten Notfall handelte. Er legte sein spitzes Ohr auf Mac Rallens Brust. „Er lebt. Ich kann das Herz schlagen hören, aber nur sehr schwach. Ûlyėr, lauf ins Rektorat und hole Hilfe.“

Wortlos kam der Ork dieser Bitte nach und war Sekunden später in der Dunkelheit verschwunden.

„Leik, kümmere dich um das Pferd.“

Auch er machte sofort, was ihm Filixx auftrug. In der Tat sah das Tier schlimm aus. Es hatte Schaum vor dem Mund, war nassgeschwitzt, hatte blutige Fesseln und zitterte am ganzen Leib. Beruhigend redete Leik auf das Tier ein, zog seinen Umhang aus und begann es abzureiben.

„Morlâ, halte ihn fest. Ich muss sofort einen Zauber ausführen, um sein Bein zu retten. Das wird schmerzhaft und wenn ihn das aus seiner Ohnmacht holt, darf er sein Bein nicht bewegen, während ich es behandle, das könnte die Verletzung noch schlimmer machen.“ Filixx setzte sich neben den schwer verletzten Menschen und schloss die Augen, um sich auf seinen Zauber zu konzentrieren.

Leik schaute seinem Freund fasziniert beim Ausführen seines Heilzaubers zu, während er sich um das Pferd kümmerte. In der Tat schien der Zauber zu helfen, denn das schlimm zugerichtete Bein hörte auf zu bluten. Plötzlich stöhnte Mac Rallen und versuchte sich aufzurichten. Morlâ hatte damit gerechnet und hinderte den Großmagister daran, so wie es ihm Filixx aufgetragen hatte.

„Beruhigt Euch, Großmagister“, redete der Zwerg auf den verwirrten Neuankömmling ein, „Ihr seid in Sicherheit.“

Aber die Worte drangen nicht zu dem Menschen durch. Er versuchte weiter, sich aus Morlâs Griff zu befreien. Leik eilte seinem Mitbewohner zu Hilfe. Als er sich herunterbeugte, sah er, dass Mac Rallen ihn erkannte.

„Leik, bist du es?“, hauchte er kraftlos.

Leik nickte: „Ja, Großmagister. Ihr seid in Sicherheit. Bitte bleibt ruhig liegen. Filixx versucht gerade, Euer Bein zu heilen.“

Mühselig hob Mac Rallen den Kopf und betrachtete den Zwerg, der seinen Oberkörper nach unten drückte, und den übergewichtigen Zwergelben, der mit geschlossenen Augen neben ihm saß. „Morlâ, Filixx, Leik – ihr seid es. Wo ist Ûlyėr?“ Er drehte den Kopf hin und her.

Leik drückte den Menschen sanft zu Boden. „Er holt Hilfe.“

„Gut, gut!“ Mac Rallens Stimme klang jetzt beruhigt. „Seid ihr vier noch Freunde? Mensch, Zwerg, Elbe und Ork?“

Leik und Morlâ schauten sich kurz verdattert an, dann antwortete Leik: „Natürlich, Großmagister. Noch bessere als im Sommer, würde ich sagen.“

„Sehr gut. Bleibt Freunde, ihr vier. Begabte wie ihr sind die letzte Hoffnung Razuklans. Auch wenn es momentan keine wirkliche Hoffnung zu geben scheint.“

„Was ist passiert?“, fragte Leik.

„Es herrscht wieder Krieg. Orks haben ein Dorf der Zwerge überfallen.“


Das Herbstturnier




Tejal hatte den vier Freunden aufgetragen, über diese Neuigkeiten zu schweigen. Niemand sollte erfahren, dass auf dem Kontinent wieder Krieg herrschte. Die Situation in der Universität war sowieso schon angespannt genug. Über Mac Rallen schwieg sich die Direktorin aus. Leik und seine Freunde wussten nur, dass es ihm besser ging.

Um den Anschein der Normalität zu wahren, hatte Tejal beschlossen, das Herbstturnier nicht abzusagen. Und so bereiteten sich alle Verbindungen auf den großen Tag vor. Anders als Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr hatten alle offiziellen Spieler am heutigen Freitag frei, damit sie sich auf das am Wochenende stattfindende Turnier konzentrieren konnten.

Und so musste Leik am Vormittag zur ungeliebten Rechenkunde und hatte am Nachmittag auch noch Sonderunterricht bei Tejal. Seine drei Freunde hatten zumindest den Freitagnachmittag frei. Als sie dann spät nachts allein im Gemeinschaftsraum zusammensaßen, um noch letzte Details für den kommenden Tag zu besprechen, fielen ihm deshalb fast die Augen zu. Doch seine Müdigkeit hatte auch einen Vorteil: Leik war fast gar nicht aufgeregt vor dem anstehenden Sternballturnier. Sein Körper hatte dazu einfach keine Reserven mehr.

Morlâ legte Holz im Kamin nach. Draußen herrschte Nachtfrost und die Kälte kroch durch den Boden in den Keller des Wehrturms. Seine Mitspieler waren in die kleinen roten Sessel versunken und lauschten mehr oder weniger konzentriert den Ausführungen ihres Kapitäns. „Also, auf die Fünf Weisen können wir uns verlassen. Sie werden vor jedem Spiel sagen, dass sie nicht antreten können, aber verlangen, dass jemand ihre Ehre verteidigt und dann benennen sie einen von uns. Ich werde natürlich wieder entscheiden, wer gegen wen in welchem Spiel antritt. Gerald hat mir auch versprochen, dass er die Spielansetzung rechtzeitig für uns rausbekommt. Dann kann ich besser planen.“

„Sehr gut, dann können wir ja jetzt ins Bett. Dass wir morgen ausgeschlafen sind, ist sicher das Wichtigste“, wollte sich Filixx anschließend zur Nachtruhe verabschieden.

Morlâ beendete dieses Ansinnen aber sofort. „Lasst uns nur noch einmal die Regeln durchgehen. In Ordnung? Es ist morgen doch ein bisschen komplizierter als im letzten Semester.“

Filixx verzog das Gesicht, ließ sich aber wieder zurück in seinen Sessel rutschen. Er wusste, dass Morlâ die Regeln einfach auch zu seiner eigenen Beruhigung wiederholte.

„Also, morgen absolvieren wir vier Spiele, die wir möglichst gewinnen sollten, damit wir nicht wieder rechnen oder auf Ausrutscher der anderen Burschenschaften hoffen müssen. Jeder von uns wird spielen, da wir keinen fünften Mann haben. Die Weisen waren da sehr deutlich, sie werden auf keinen Fall spielen.“ Bei diesen Worten verweilte Morlâs Blick kurz auf Leik, dessen Herz nun doch einige Takte schneller schlug. „Wie immer darf jeder von uns am ersten Tag nur einmal eingesetzt werden. Für jeden Sieg gibt es zwei Punkte. Die beiden Tabellenersten spielen im Finale am Sonntag gegeneinander um den Universitätspokal. Denkt immer daran, es geht einfach nur darum, unseren Stern zu verteidigen oder den gegnerischen Stern zu berühren. Insgesamt muss man den Harelstern mindestens zweimal in maximal drei Runden verteidigen oder erobern. Angriff und Verteidigung wechseln in jeder Runde. Die dritte Runde ist offen und wird nur gespielt, wenn es nach den ersten beiden Runden unentschieden steht. Das war es. Ihr kennt es, ich kenne es. Jetzt müssen wir es morgen nur umsetzen.“

Nach diesen Worten waren Leik, Filixx und Ûlyėr entlassen. Nur ihr Kapitän blieb allein im Gemeinschaftsraum zurück und arbeitete sich weiter durch seine Berge von Papyri, auf denen er jede erdenkliche Spielmöglichkeit aufgeschrieben und eingezeichnet hatte, um am Turniertag die richtigen Entscheidungen zu treffen.

„Ihr habt ja sogar weiße Umhänge. Die perfekte Tarnung, oder wollt ihr doch spielen?“, fragte Morlâ die Fünf Weisen, wobei ihm anzumerken war, dass die Frage kein echter Scherz war und er sich wirklich Sorgen machte, ob die zwergischen Langzeitstudenten seinen Plan zunichtemachen würden.

„Nein, nein. Dazu sind wir nun wirklich zu alt“, beruhigte Houlin ihn. „Wir wollen einfach Respekt und Form wahren.“

Morlâ schnaufte laut und beruhigt aus.

Leik und Filixx grinsten sich an. Leik sah an diesem Tag aus, als hätte er einige Kilo an Gewicht zugenommen, da er unter seiner normalen Kleidung den schneeweißen Spielumhang mit dem kleinen schwarzen Wirbel – dem Symbol des Weißen Hauses – trug. Die anderen drei hatten es ihm gleichgetan. Genau wie sie es besprochen hatten.

Rulu kam in den Gemeinschaftsraum.

„Und?“, bedrängte ihn Morlâ sofort. „Hat dein Bruder den Spielplan von Gerald bekommen?“

„Ja“, antwortete der telepathisch begabte, menschliche Albino mit schleppender Stimme, als ob er gleich einschlafen würde. Der geistige Kontakt mit seinem Zwillingsbruder über eine größere Entfernung kostete ihn viel Kraft.

„Wir spielen in der ersten Runde gegen Ølsgendur.“

Morlâ begann sofort, sich Notizen zu machen und seine Unterlagen zu sichten. Ohne aufzublicken, fragte er konzentriert: „Die andere Ansetzung?“

„Glaubensfest gegen Elbendingen. Unsere Orkfreunde setzen im ersten Spieldurchgang aus.“

„Welche Arenen?“

„Ihr spielt in eins, die Menschen und Elben in drei.“

„Gut, gut“, murmelte Morlâ beim Schreiben in sich hinein.

„Ich glaube, ihr müsst los“, sagte Filixx mit Blick auf die Fünf Weisen. „Wir werden uns unter die Zuschauer mischen und in ein paar Minuten nachkommen. Wir wollen doch Respekt und Form wahren“, endete er mit einem Augenzwinkern.

Die Altvorderen unter den Studenten der Âlaburg verließen daraufhin den Gemeinschaftsraum und fast alle anderen Angehörigen des Weißen Hauses folgten ihnen. Sie trugen ihre weißen Schärpen und hatten allerlei andere Fan-Utensilien dabei, um ihre Spieler zu unterstützen. Von Morlâs Plan wussten sie nichts. Bisher funktionierte also alles so, wie es sich ihr Kapitän ausgedacht hatte.

„Ûlyėr, du übernimmst das erste Spiel“, legte Morlâ fest, als sie kurz darauf über den mittlerweile verwaisten Campus rannten. „Ich denke mir, dass Diorit selbst antritt. Er wird seinem Team mit gutem Beispiel vorangehen wollen. Schaffst du den?“

Der riesige Ork gab nur ein zustimmendes Brummen von sich.

Als sie in Arena Nummer eins ankamen, beendete Tejal gerade ihre übliche Ansprache mit den Worten: „ Bedenkt bitte, das Sternballturnier dient dazu, dass die Völker sich in einem friedlichen Wettkampf messen und nicht in gegenseitigen Kriegen abschlachten. Achtet diesen Grundgedanken. Er ist heute wichtiger denn je.“ Für einen kurzen Moment schien sie sehr weit weg mit den Gedanken zu sein, doch dann fing sie sich wieder. „Jeder, der einen anderen Studenten absichtlich verletzt, muss mit den schärfsten Konsequenzen rechnen, bis hin zur Exmatrikulation.“

„Jaja“, murmelte Morlâ in sich hinein, als er sich den Weg durch die Horden von farbig gekleideten, fröhlichen und laut plappernden Studenten bahnte, um zu den Fünf Weisen zu gelangen. „Wer’s glaubt, wird selig.“

„Dann wünsche ich uns allen ein aufregendes Herbstturnier. Möge die begabteste und friedliebendste Mannschaft gewinnen“, beendete Tejal ihre kurze Ansprache und verließ das Podium.

Sofort drängten die Studenten zu den riesigen Aushängen an den Eingängen der Arena, wo die Spielansetzungen angeschlagen waren. Leik hatte Angst vor seinem Einsatz und hätte am liebsten gar nicht gespielt. Doch er wusste, dass er das seinen Freunden nicht antun konnte. Er fühlte sich in diesem Semester viel schlechter trainiert als im letzten. Obwohl er nicht gedacht hätte, dass dies überhaupt möglich wäre.

Jehal war als Schiedsrichter für die Partie Ølsgendur gegen das Weiße Haus eingeteilt. Das Stadion war nicht mal halb voll. Zwar waren sämtliche Zwerge in ihrer blau-roten Montur erschienen und feuerten bereits ihre Mannschaft an, indem sie ziemlich penetrant mit langen, ausgehöhlten Geißbockhörnern tröteten und lederbespannte, große Trommeln schlugen, aber da Ølsgendur nur wenige Neuzugänge gehabt hatte, war die Gruppe der Fans doch überschaubar. Die wenigen weißen Flecken, die sich im Stadion verloren, konnten die restlichen Sitze nicht mal ansatzweise füllen. Anders als im letzten Semester, gab es von den Angehörigen des Weißen Hauses keine Anfeuerungsrufe, sondern eher skeptische Blicke. Sie wussten wohl einfach nicht, was sie davon halten sollten, dass das Gewinnerteam gesperrt war und das neue aus uralten Studenten bestand, die noch nie Sternball gespielt hatten.

Leik fiel auf, dass nur ein einziger schwarzer Umhang in der Menge zu sehen war. Alle anderen Orks waren entweder bei der Partie Glaubensfest gegen Elbendingen oder sie boykottierten vielleicht die Spiele, an denen sie nicht teilnahmen. Der einzelne Ork beobachtete für seine Mannschaft das Spiel, um dem Kapitän von Řischnărr einen Bericht darüber geben zu können. So wie es Ulur für das Weiße Haus bei der Partie Menschen gegen Elben tat.

Jehal ignorierte die schlechte Stimmung und das leere Stadion und wendete sich an Toulin, der sich als Kapitän angemeldet hatte: „Ich freue mich, dass du und deine guten alten Kameraden den Weg bis in die Arena geschafft haben. Wer von euch möchte sich denn zuerst verprügeln lassen?“

Den fiesen Unterton des Magisters für Zauberei ignorierend, antwortete Toulin nach einer kurzen Verbeugung: „Houlin.“

„Jaja, sehr gut. Dann soll er bitte in das Spielrund kommen.“ Der Magister wedelte gelangweilt mit der rechten Hand.

Houlin verbeugte sich vor dem Hochschullehrer, bewegte sich aber keinen Millimeter vorwärts, sondern sagte monoton und ohne die Miene zu verziehen: „Laut dem Paragrafen neunzehn des Sternballregelwerks, der offiziellen Vereinigung der Kaminelen, unter Beeidigung der Sieben und des Großkaisers der siebenundsechzigsten Epoche, verweigere ich die Teilnahme an dem stattfindenden Duell. Um meine Ehre zu wahren, nutze ich mein eben belegtes Recht und benenne einen Vertreter, der an meiner statt antritt. Ich bestimme meinen Verbindungsbruder Ûlyėr.“ Unnötigerweise zeigte er auf den direkt neben ihm stehenden Ork, der ihn um ein Vielfaches überragte und der jetzt schon in seiner weißen Spielermontur bereitstand.

„Was ist das denn jetzt schon wieder für ein Blödsinn? Ihr wisst, dass er von unserer hochverehrten Rektorin gesperrt wurde“, fuhr Jehal Toulin und Houlin an.

Toulin verbeugte sich erneut vor dem Magister und überreichte diesem dann ein sehr altes Schriftstück. Jehal überflog es und keifte: „Ihr Weißen, könnt ihr nicht einmal einfach nach den Regeln spielen?“ Und ganz aus Versehen hatte der Magister bei diesen Worten seine Stimme magisch verstärkt, sodass alle Zuschauer in der Arena hören konnten, was er gesagt hatte. Sofort kamen Pfiffe aus dem Publikum und das Wort Betrüger schallte durch das Stadion.

Toulin ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. „Magister, würdet ihr die Regelauslegung von Houlin bitte mit der Spielleiterin, der Direktorin der Âlaburg, besprechen? Sie wird entscheiden, ob sie korrekt ist. Ihr seid dazu leider nicht berechtigt.“

Genervt fasste sich Jehal an den Kehlkopf und sprach flüsternd mit der Schulleiterin, die, wie üblich, nicht als Zuschauerin an den Spielen teilnahm. Das einzige, was man hören konnte, war ein „Aber …“ von Jehal, kurz vor Ende der magischen Konversation. Dann unterbrach ihn die Schulleiterin wohl und er schwieg. Das Ergebnis der kurzen Besprechung war, dass Tejal die Rechtsauslegung der fünf Weisen genehmigte, und Jehal schickte Ûlyėr mit einem barschen Kopfnicken aufs Spielfeld. „Den Firlefanz mit der Münze kann ich mir dann wohl sparen. Aber das ist doch gut für euch, Diorit. Ich hoffe, du hast die Zeit genutzt und einen vernünftig begabten Gegner ausgesucht“, knurrte der Magister und machte keinen Hehl aus seinem Groll und seiner Parteilichkeit.

Wir werden uns nicht nur auf ein Publikum einstellen müssen, das uns Betrug vorwirft, und Kapitäne, die in jedem Spiel den Vorteil der zweiten Spielerwahl haben, sondern auch auf Schiedsrichter, die sich von uns düpiert fühlen, und daher alle Regeln im Zweifel immer für unsere Gegner auslegen, ging es Leik dabei durch den Kopf.

„Ich werde selbst antreten, hochverehrter Magister“, sagte der Kapitän von Ølsgendur.

„Eine gute Wahl, ich hoffe, du hast nicht vergessen, was ich dir beigebracht habe. Auch ohne auf einen Ork direkt Magie zu wirken, gibt es viele Wege, ihn zu besiegen. Vergiss das nicht“, gab Jehal ihm mit auf den Weg. Das Stadion grölte bei diesen Worten. Die vereinzelten Pfiffe von Angehörigen des Weißen Hauses waren kaum zu vernehmen.

Ûlyėr ließ all dies stoisch und ohne äußere Reaktion über sich ergehen. Es reichte ihm wohl, dass er fast dreimal so groß und mindestens viermal so schwer war wie der Zwerg aus dem sechsten Semester.

„Bringen wir dieses Theater schnell hinter uns. Ølsgendur hat den ersten Angriff.“

Gelassen befestigte Ûlyėr den glühenden Stern des Weißen Hauses, dessen metallene Stange in der riesigen Pranke des Orks wie Reisig aussah.

„Bereit?“

Beide Spieler nickten.

„Und … los!“ Der Magister drehte die Sanduhr um. Die ersten drei Minuten des Herbstturniers begannen für die Mannschaft des Weißen Hauses.

„So, mein Großer, jetzt zeig denen, was du kannst“, murmelte Morlâ mehr zu sich selbst als zu Ûlyėr, der ihn bei der aufgepeitschten Stimmung und der Lautstärke im Stadion sowieso nicht hören konnte.

Diorit beschwor sofort ein Ungetüm, das einem gigantischen Tausendfüßler ähnelte. An seinen zahlreichen Beinen hatte es lange, bläuliche Krallen und im Gesicht ein riesiges, mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul. Seine großen Augen, die links und rechts am Körper saßen, waren lidlos und glänzten schwarz. Aufgeregt bewegte das Tier den Schädel hin und her, nachdem es sich vollständig materialisiert hatte.

„Clever, Diorit, ein Höhlenbohrer. Aufgrund seines Chitinpanzers praktisch unverwundbar und das Gift dürfte selbst dem größten Ork den Garaus machen. Aber nichts, mit dem wir nicht gerechnet hätten“, murmelte Morlâ, rieb sich gespannt die Hände und starrte auf das Spielfeld.

Ohne jede Vorwarnung ging das Wesen nun zum Angriff über. Seine kurzen, zahlreichen, dünnen Beine trugen ihn rasend schnell über den hölzernen Boden der Arena, was ein klackendes Geräusch erzeugte, als ob man Kieselsteine über ein Holzbrett rollen ließ. Der schwarz glänzende Körper des Tieres bewegte sich dabei wie eine Ziehharmonika.

Ûlyėr sah sich das alles äußerlich vollkommen ruhig an. Er stand vor dem glühenden Stern seiner Verbindung und hatte die Arme vor seiner muskulösen Brust verschränkt.

„Was tut er denn, will er nicht den Stern nehmen und sich verdünnisieren?“, fragte Filixx aufgeregt.

„Ruhig, Spitzohr, der weiß, was er macht“, beruhigte Morlâ seinen Mitspieler.

Womit er recht hatte, denn sie beobachteten jetzt, wie der scheußliche, schwarzglänzende Tausendfüßler nach Ûlyėr schnappte. Die langen, gelbbraunen, giftigen Fangzähne waren bei dieser Bewegung klar zu erkennen. Würde der Ork jetzt davon verletzt werden, wäre das gesamte Spiel gegen Ølsgendur verloren. Aber dazu kam es nicht. Im gleichen Moment stieß sich Ûlyėr aus dem Stand in die Luft, flog einige Meter weit mit dramatisch geblähtem Spielumhang und landete am hinteren Ende des gewaltigen, hässlichen Insekts. Er packte es an seinem Schwanz und schleuderte es in einem ungewöhnlichen Kraftakt auf Diorit. Das führte zu den zwei Phänomenen, die wohl auch dem Magister Untermberg zum Verhängnis geworden waren. Erstens verlor Diorit die Kontrolle über sein selbst beschworenes Ungetüm, woraufhin dieses ihn, als am nächsten stehenden Gegner, sofort attackierte. Und zweitens bemerkte das Tier, das bis eben unter dem Einfluss der Magie gestanden hatte, dass es nicht mehr in seiner gewohnten Umgebung war. Panisch biss es nach allem, was ihm vor die mörderischen Fangzähne kam. Und das war in diesem Fall der Kapitän von Ølsgendur.

Ûlyėr nutzte die Situation, sprang zurück vor den Harelstern des Weißen Hauses und nahm stoisch wieder seine Verteidigungsposition ein, als wäre nichts gewesen. Diorit war zu beschäftigt mit seinem Monster, als dass er überhaupt darüber nachgedacht hätte, das Spielgerät seines Gegners zu erreichen. Kurze Zeit später war der letzte Sand durch die Uhr gelaufen. Der Stern erlosch. Das Weiße Haus hatte die erste Runde gewonnen.

Nur vereinzelter Applaus erklang, zu schockiert waren die Zuschauer über das, was das überdimensionierte Insekt gerade mit Diorit anrichtete. Der Zwerg schrie aus Leibeskräften und war über und über mit Blut beschmiert.

„Jehal, tut etwas“, schrie Leik den verantwortlichen Lehrer an.

Seine Worte schienen den Magister tatsächlich aus seiner Apathie zu holen. Mit mehreren sehr beeindruckenden Zaubern schickte er zuerst den riesigen Tausendfüßler dorthin, woher er gekommen war, dann hob er Diorit an, behandelte dabei seine Wunden und sprach gleichzeitig mit der Heilerin der Âlaburg, Herbstblüte, die Sekunden später auf dem Spielfeld auftauchte und den Zwerg weiter versorgte.

Jehal ist ein starker Gegner. Ich muss mich vorsehen, stellte Leik beeindruckt, aber auch beängstigt fest, als er sah, über welche Kräfte der Magister verfügte. Vielleicht hat er wirklich den Sphärenbruch herbeigeführt. Ich denke, die Kraft dazu hätte er.

„Er kann auf keinen Fall weiterspielen. Ich nehme ihn sofort mit in den Krankentrakt. Ohne Euer Eingreifen, Jehal, wäre er wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Aber warum habt Ihr überhaupt zugelassen, dass ein Zwerg ein solches Ungetüm herbeiruft? Ihr wisst doch am besten um ihre begrenzten magischen Fähigkeiten.“ Nach diesem scharfen Vorwurf war Magistra Herbstblüte mitsamt dem Schwerverletzten verschwunden.

„Ähm …“, stammelte Jehal. „Dieses Duell geht an das Weiße Haus.“ Das Stadion hallte wider von Buhrufen und auch einige der Hörner flogen auf die Spieler des Weißen Hauses zu, die sich daraufhin schnellstens aus dem Staub machten.

Für Friede und Freundschaft haben wir bisher nichts getan, fand Leik.

„Er hätte abbrechen müssen, als Diorit den Höhlenbohrer beschworen hat“, sagte Filixx, als sie die Arena wechselten. „Ein Zwerg ist magisch einfach nicht in der Lage, eine solche Kreatur zu beherrschen. Nichts für ungut, mein Kleiner.“

„Ja, ja“, wiegelte Morlâ ab. „Wir haben gewonnen, der Rest ist doch egal.“

„Aber Sympathien haben wir nicht gerade gesammelt“, warf Leik ein.

Der Zwerg hörte gar nicht mehr zu. „Hey Rulu, wie ging Glaubensfest gegen Elbendingen aus? Was sagt dein Bruder?“

Der blasse Telepath antwortete knapp: „1:2 für Elbendingen.“

Morlâ kritzelte im Laufen die Ergebnisse auf einen Papyrus: „Wer hat gespielt?“

Rulu schwitzte vor Anstrengung, obwohl es ziemlich kalt war. Die Temperaturen lagen nur knapp über dem Gefrierpunkt und die Sonne war schon den ganzen Vormittag durch eine hässliche, schmutziggraue Wolkenwand verdeckt. „MacEntalen gegen Gwendolin.“

„Oh, ein Duell der Kapitäne. Ungewöhnlich, aber das zeigt wohl, dass sich unsere aktive Teilnahme herumgesprochen hat. Jeder will seine Schäfchen ins Trockene bringen. Dann bleibt uns Gweny in diesem Semester erspart. Die Spitzohren sind unser nächster Gegner. Ich werde spielen.“

Einige Minuten später hatten sie die zweite Spielarena erreicht. Unterwegs zischten ihnen zahlreiche Zwerge Verwünschungen und Beleidigungen zu. Außerdem bevölkerten sie das Stadion, da ihr Team in dieser Runde spielfrei hatte.

Zwerge und Elben gemeinsam gegen das Weiße Haus. Leik war erstaunt, welche merkwürdigen Allianzen heute entstanden. Im letzten Semester waren noch viele Studenten auf unserer Seite, weil wir die Außenseiter waren. Jetzt merken sie, dass sie mit uns rechnen müssen. Leik musste bei diesem Gedanken lächeln.

„Schaut mal, Leute“, begrüßte Gwendolin, die elbische Sternballkapitänin, die Mannschaft des Weißen Hauses, „die Betrüger kommen. Na, wollt ihr euch wieder zum Titel schummeln? An uns kommt ihr nicht vorbei.“ Bei diesen Worten hob sie die Arme, um das Publikum anzuheizen. Das Stadion platzte aus allen Nähten vor Zuschauern. Außerdem waren unzählige Blumen, das Symbol der elbischen Verbindung, zu sehen und vereinzelt auch Plakate mit zwergischen Hämmern. All diese farbenfroh gekleideten Studenten ließen ihrem Zorn und Unmut gegenüber dem Weißen Haus freien Lauf und buhten und brüllten in einer Lautstärke, dass es wehtat. Die Elben ließen aus Protest magisch beschworene Disteln und Brennnesseln auf das Weiße Team niederregnen. „Na, na, Mädchen. Wir wollen doch wohl nicht unfair werden“, tadelte der zwergische Magister Untermberg, der die Partie leiten würde, die Elbin.

Die Angesprochene verbeugte sich brav, doch Leik sah dabei ihr gehässiges Grinsen.

Als Untermberg die Spielerwahl einleiten wollte, spulte Kaneg den gleichen Monolog ab wie Houlin beim letzten Spiel. Nur Tejals Antwort musste diesmal nicht mehr eingeholt werden. Untermberg und alle anderen Schiedsrichter waren von der Sonderregel unterrichtet worden. Der greise Zwerg bestimmte Morlâ zu seinem Vertreter. Woraufhin Gwendolin Oldo Ginsterbusch bestimmte. Leik kannte den Zweitsemester noch aus seinem Magiekurs im letzten Halbjahr.

„Also gut, ihr beiden. Ich möchte, dass ihr fair und freundschaftlich spielt.“ Der Zwerg und der große, schlanke Elbe mit den langen weißblonden Haaren und dem herrischen Gesicht nickten. „Gut. Elbendingen hat den ersten Angriff.“

Morlâ befestigte den Stern des Weißen Hauses im Holz der Arena. Augenblicklich begann er, durch den ihm innewohnenden Zauber zu leuchten. Der Kapitän des Weißen Hauses positionierte sich davor und zupfte aufgeregt an seinem Umhang.

Untermberg drehte die Uhr. Das Spiel begann.

Oldo ließ sich Zeit mit seinem Angriff. Leik sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch ob er einen Zauber rezitierte oder sich selbst Mut zusprach, konnte er auf diese Entfernung nicht erkennen.

Morlâ beschloss, dies auszunutzen, warf zwei hölzerne Wurfscheiben nach dem Elben und hechtete mit dem Sternball in eine andere Ecke des Stadions.

Oldo machte einige lässige Ausfallschritte und der Angriff verpuffte nutzlos. Das Stadion tobte. Magisch beschworene Blumen regneten auf das Spielfeld.

„Schon wieder die blöden Wurfscheiben“, flüsterte Filixx Leik zu. „Warum hat er mich nicht gegen die Elben spielen lassen?“

Der Einwurf des Zwergelben schien nur zu berechtigt, wie sich Augenblicke später zeigen sollte. Oldo war aus seiner Starre erwacht. Er ging mit ausgestreckten Armen, wie ein Schlafwandler, auf Morlâ zu. Der Zwerg hatte seinen Kampfstab gezogen und wartete auf den Angriff. Doch sein elbischer Gegner hatte gar nicht vor, ihn physisch zu attackieren. Er zauberte. Plötzlich schossen gelbe, klebrige Strahlen aus seinen Händen, die sich wie Harz auf Morlâ ergossen und ihn einfach am Stadionboden festklebten. Morlâ versuchte noch einmal auszuweichen, doch sein linker Schuh blieb in der leuchtend gelben Pampe hängen und kurz darauf der Rest seines Körpers. Immer mehr von dem Klebstoff prasselte auf den Zwerg ein, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Oldo sprang lässig über seinen am Boden festgeklebten Gegner hinweg und berührte den Stern.

„1:0 für Elbendingen. Gut gespielt, Ginsterbusch. Das Weiße Haus hat nun den Angriff.“

„Lass dich nicht unterkriegen. Jetzt bist du dran“, riefen Morlâs Mannschaftskameraden vom Spielfeldrand. Obwohl in ihren Mienen wenig Hoffnung zu lesen war.

„Also, los ... geht’s!“ Erneut liefen die drei Minuten. Morlâ musste jetzt den Stern von Elbendingen berühren. Und Oldo tat alles, um das zu verhindern. Sollte Morlâ es dennoch schaffen, den Harelstern von Elbendingen zu erreichen, stände es unentschieden und es würde zur offenen Runde kommen, in der es keine Zeitbegrenzung mehr gab und in der es nur darum ging, wer zuerst den gegnerischen Stern berührte.

Wieder wühlte Morlâ unter seinem weißen Umhang herum.

Oldo schien das nicht zu stören. Er hatte die Augen geschlossen, offensichtlich wollte er einen starken Zauber hervorrufen, um sein Spielgerät zu verteidigen, bis die Zeit abgelaufen war.

Morlâ holte etwas kleines Silbernes raus und stach sich damit in den Finger. Dann rieb er einen winzigen, runden Gegenstand mit seinem Blut ein, drehte seinen Arm mehrmals im Kreis und warf. Als sein kleines Wurfgeschoss seinen Weg Richtung gegnerischen Stern aufgenommen hatte, begann Oldos Schutzzauber vom Boden aufzusteigen. Es war nicht klar, was zuerst das gewünschte Ziel erreichen würde. Sicher war nur: Wenn der Schutzzauber wirken würde, konnte Morlâs merkwürdiges Fluggerät keinesfalls sein Ziel erreichen.

Das gesamte Stadion hielt die Luft an und verfolgte den Flugweg der blutigen kleinen Kugel.

Es erklang ein leises, deutliches KLONG. Dann war der Stern von Elbendingen in einem gelben Schutzkokon verschwunden. Doch selbst darunter war deutlich zu sehen, dass er verloschen war.

„Ein McDermit, ich glaube es nicht. Dieser Teufelskerl“, jubelte Filixx laut durch das Stadionrund.

„1:1“, sagte Untermberg kurz darauf.

„McDermit?“, fragte Leik verdattert seinen Freund.

„Ja, alle Mannschaften haben in diesem Semester deinen Trick aus dem Finale des letzten Semesters trainiert. Da, schau“, er zeigte auf die Spielerbank von Elbendingen, auf der ein kleines Papiertütchen mit Haselnüssen stand. „Du bist berühmt, Leik. Man hat eine Sternballstrategie nach dir benannt. Das Werfen einer blutigen Nuss, um den gegnerischen Sternball zum Verlöschen zu bringen, das ist der McDermit.“

„Jungs, ihr wisst ja, wie es läuft. Jetzt wird offen gespielt. Möge der Bessere gewinnen“, leitete Untermberg die letzte Runde ein.

Oldo zögerte diesmal nicht. Er legte sofort einen magischen Schutzmantel um sich und den Stern seiner Verbindung. Augenscheinlich rechnete er erneut mit einem nichtmagischen Angriff seines Gegners. Denn danach ließ er sich Zeit und bereitete in seiner Schutzhülle in Ruhe seinen Angriff vor.

Doch Morlâ überraschte alle. Er ließ eine kobaltblaue Kugel aufsteigen und steuerte diese mit den Armen zu Oldo. Ohne Probleme konnte die magische Beschwörung seine Schutzhülle durchdringen und eine Sekunde später hob sie den Harelstern von Elbendingen in die Luft. Morlâ lenkte den Flug des großen Spielgeräts wie ein Dirigent mit Armen und Händen und versuchte, es durch das Stadion zu sich zu holen. Es kostete ihn offensichtlich viel Mühe, den Zauber auf ein so großes Objekt zu übertragen. Aber obwohl er immer weiter absackte, kam der Stern langsam auf ihn zu.

Oldo brauchte einen Moment, bis er bemerkte, was passiert war. Die Warnrufe der Elben und Zwerge auf den Zuschauerrängen brachten ihn aber schlussendlich dazu, zu reagieren. Er ließ seine Schutzhülle fallen und rannte seinem Stern hinterher. Noch hatte ihn sein Gegner nicht berührt. Er schoss einen gelben Strahl auf den Zwerg ab. Morlâ wurde schmerzhaft in die Brust getroffen und ging in die Knie. Sein Zauber war augenblicklich erloschen und der Harelstern an seiner langen, gebogenen Stange krachte laut scheppernd auf den Boden. Der Großteil des Stadions bejubelte diese kleine Niederlage. Jetzt besann sich der Zwerg wieder auf seine physischen Kräfte. Der Stern hatte etwas mehr als die Hälfte des Wegs durch das Stadion zu ihm durchquert. Wenn er schnell war, war er vor Oldo an dem leuchtenden Spielgerät. Nur musste er dafür seinen Harelstern vollkommen ungeschützt lassen. Morlâ entschied sich für das Risiko.

Jetzt rannten beide Spieler mit wehenden Umhängen auf die Mitte des Stadions zu. Leik sah beunruhigt, wie lang die Beine des Elben waren. Er würde auf jeden Fall schneller sein als Morlâ. Doch dann machte der Elbe einen entscheidenden Fehler. Er entschied sich dafür, den Sieg sofort einzufahren. Er beschwor einen Zauber und zog den Stern des Weißen Hauses magisch zu sich, anstatt seine eigene Verbindungstrophäe zu verteidigen. Eine Sekunde, bevor er den Harelstern der Weißen in der Hand hielt, hatte Morlâ mit einem Hechtsprung den Stern von Elbendingen berührt. Dieser erlosch und Oldo stand bedröppelt in der Mitte des Stadions, den glühenden Stern von Leiks Verbindung in der Hand.

„2:1. Das Weiße Haus gewinnt.“

Morlâ ließ die Glückwünsche seiner Mitspieler schnell über sich ergehen. Wichtiger als das waren ihm die Ergebnisse der anderen Partien, die ihm Rulu gerade mitteilte.

„Řischnărr hat 2:0 gegen Glaubensfest gewonnen. Zsac hat gegen McFlaherty gespielt und ihm keine Chance gelassen.“

„Gut, gut Männer, dann habt ihr jetzt Zeit, euch auszuruhen. Wir haben in der kommenden Runde spielfrei. Filixx, du kannst dich schon mal auf tumbe, unbegabte Menschen vorbereiten. Du spielst in der nächsten Runde gegen Glaubensfest. Also los, trinkt und esst was! Wir sollten die kurze Pause nutzen, um unsere Kräfte wiederzuerlangen.“

„2:1 für Řischnărr gegen Elbendingen. Kuelnk  tat sich schwer gegen die Elbin Löwenkresse, hat sie aber doch besiegen können.“

„Sehr gut, sehr gut“, konzentriert notierte Morlâ alle ihm mitgeteilten Informationen. „Die andere Partie?“

„Glaubensfest gegen Ølsgendur. 2:0 für die Menschen. Das Duell der Sternballneulinge. Joklin Campell hat Jar Hambergit alt aussehen lassen. Der Mensch kann wohl beeindruckend zaubern.“

„Netter macht ihn das aber nicht“, sagte Leik in Erinnerung an das großspurige Auftreten des Studenten in der Mensa.

„Oh, warum hast du mich nicht gegen ihn spielen lassen, Kapitän“, beschwerte sich Ûlyėr mit scherzhaftem Unterton.

„Jetzt ist erstmal wichtig, dass Filixx gegen die Menschen zeigt, was er kann. Jeder hat seine Aufgabe. Jetzt aber auf zur Arena drei. Wir wollen doch nicht zu spät kommen“, sagte Morlâ mit einem Zwinkern in Leiks Richtung. Der konnte sich nur zu gut daran erinnern, warum sie im letzten Semester fast zu spät zum Finale gekommen waren: Orks hatten sie auf dem Weg zum Stadion bedroht.

Die elbische Magistra Herbstblüte fungierte als Schiedsrichterin. Sie unterbrach Warn genervt, als der alte Zwerg wieder den einstudierten Satz aufsagen wollte. „Ja, ja. Morlâ, wer soll spielen?“

Der Zwerg verneigte sich und grinste die schöne, groß gewachsene Elbin mit einem dümmlichen Ausdruck an. Wie viele andere Studenten war er der attraktiven Lehrerin ein bisschen verfallen. „Ähm, äh … danke.“ Er verneigte sich nochmal, was im Stadion ein Kichern auslöste. Morlâ zupfte verlegen an seinem Spitzbart.

„Nun?“, fragte Herbstblüte ungeduldig.

„F…f…filixx“, stammelte Morlâ.

Leik beobachtete das Schauspiel amüsiert. Trotzdem konnte er den Eisklotz in seinem Magen nicht ignorieren. In der nächsten Runde bin ich dran. Gegen die Orks.

Filixx ließ dem jungen Menschenmädchen, Fran Kelly, keine Möglichkeit zu gewinnen. Mit einer Reihe beeindruckender magischer Anwendungen, die sogar die Magistra lobte, besiegte er Fran mühelos. Den Höhepunkt bildete der Zauber, der das gesamte Stadion – inklusive Zuschauern und Spielern – anhob und nur Filixx sowie den ungeschützten Harelstern von Glaubensfest am Boden zurückließ. Am Ende gab der Zwergelbe dem sichtlich schockierten Mädchen aber fair die Hand und lächelte ihr zu.

„Řischnărr hat wieder gewonnen. Ølsgendur hat verloren, damit haben wir und die Orks sechs Punkte. Da die anderen Mannschaften nur zwei oder weniger Punkte haben, können sie uns im letzten Spiel nicht mehr überholen. Männer, wir sind im Finale“, stellte Morlâ strahlend fest, nachdem er das andere Spielergebnis erfahren hatte. „Also, Kopf hoch, Leik. Selbst wenn du das nächste Spiel verlierst, haben wir es trotzdem geschafft. Und du bekommst höchstens ein paar blaue Flecken oder gebrochene Knochen“, endete der Zwerg fröhlich.

Leik wurde blass.

In der Arena erwartete die Abordnung des Weißen Hauses eine Überraschung. Tejal.

„Wird sie das Spiel leiten?“, fragte Leik flüsternd Filixx.

„Ich glaube schon“, gab dieser leise zurück.

Als sie vor der Direktorin standen, verbeugten sich alle. Die neben ihnen stehenden Orks taten es ihnen nach.

Leik sah, dass sich auch ihr Hausvorsteher bei ihnen befand. Der Magister für Kampfkunst, Ñokelä. Die führen irgendwas im Schilde, dachte er.

„Also, Morlâ“, sprach die Direktorin den inoffiziellen Kapitän des Weißen Hauses direkt an, „wer soll es denn sein? Anders als im letzten Semester wären ja noch mehrere zur Auswahl, oder nicht?“, fragte sie mit einer Anspielung darauf, dass theoretisch auch noch Toulin oder Lebos spielen konnten. „Und Toulin, ich bin beeindruckt von eurer Recherche und dem Geschick im Regelauslegen. Leider muss ich dir und deinen vier Kameraden mitteilen, dass das Archiv derzeit überlastet ist und ihr es deutlich weniger nutzen könnt in nächster Zeit. Dringende Angelegenheiten des Ordens gehen leider vor“, teilte ihm die gestrenge Elbin mit einem kalten Lächeln mit.

„Leik spielt“, sagte Morlâ einfach, ohne darauf zu warten, ob die Rektorin fertig war.

„Gut. Řälärm, wen nominiert Ihr?“

Der Ork verbeugte sich tief, bevor er antwortete. Sein Hausvorsteher hatte ihn dabei kritisch im Blick. „Wir werden nicht gegen das Weiße Haus antreten, da wir schon für das Finale qualifiziert sind.“

Tejal lächelte gerissen, als hätte sie damit gerechnet.

Leik hatte das Gefühl, ihm hätte jemand ins Gesicht geschlagen, als er das hörte. Er wusste, was das bedeutete.

„Gut, dann gewinnt das Weiße Haus diese Partie mit 2:0. Das Finale wird morgen Vormittag ausgetragen. Das Weiße Haus gegen die Bruderschaft Řischnărr. Den Sonderregeln für diese Situation folgend, die ihr ja noch aus dem letzten Semester kennt, werden zwei Spieler antreten müssen, die im Verlauf des Turniers noch nicht gespielt haben, aber bereits als offizielle Teilnehmer gemeldet sind. Daher wird Leik McDermit für das Weiße Haus antreten. Řälärm, wen nominiert Ihr? Eure Bruderschaft hat ja noch zwei Spieler zur Auswahl.“

„Mich selbst, hochverehrte Großmagistra“, sagte der Kapitän der Orks mit einer Verbeugung.

„Gut, dann haben wir ja unsere Spieleransetzung. Ach ja, bevor ich es vergesse. Leik, du stehst auf Anweisung des Ordens unter Beobachtung. Das bedeutet natürlich, dass du auf dem Campus nicht unkontrolliert Magie anwenden kannst. Es ist dir verboten, morgen im Finale Angriffszauber zu benutzen, insbesondere deshalb, weil du das einzige Lebewesen auf dem Kontinent bist, das Orks damit attackieren kann. Du darfst dich durch Magie nur selbst beschützen, aber keinesfalls auf deinen Gegner einwirken.“


Das Finale




Řälärm wird Hackfleisch aus ihm machen. Wenn er Glück hat, wird er nur ein paar Wochen auf der Krankenstation verbringen wie Diorit, aber eine Chance hat er auf keinen Fall. Ohne Angriffsmagie gegen den stellvertretenden Hausvorsteher von Řischnărr! Er ist fast so groß wie Ûlyėr, aber er wurde jahrelang als Kriegsmaschine ausgebildet und Leiks Verteidigungszauber attackiert er einfach so lange, bis sie zusammenbrechen oder die Zeit abgelaufen ist. Alleiniger Vorteil wäre ein Angriffszauber gewesen, da Leik ja als einziges Lebewesen auf Razuklan auf Orks Magie wirken kann. Wenn er es denn schafft, rechtzeitig in die Sphäre einzutreten und sich dort auch wirklich unter Kontrolle hat. Ich wette mit euch, sollte er dem Ork nur ein Fitzelchen Energie entziehen, beendet Tejal sofort das Finale und wir haben verloren.“

Filixx redete so laut auf Morlâ und Ûlyėr ein, dass Leik ihn durch die geschlossene Tür hören konnte. Nach der Entscheidung der Direktorin hatte er sich in sein Zimmer zurückgezogen und aufs Bett geworfen. Er starrte auf die kleine, rotkarierte Haselnusstüte, die er einst von Drena gekauft hatte. An dem Tag hatte er sich unsterblich in das dunkelhaarige Mädchen verliebt. Das bunte Stückchen Papier war das einzige Erinnerungsstück, das ihm von seiner großen Liebe geblieben war. Zum wiederholten Mal roch Leik an der Papiertüte und genoss den schwachen Geruch nach kandierten, gebrannten Haselnüssen, der ihn an die schöne Händlerin erinnerte. Ich hätte sie retten müssen. Ich habe sie und ganz Sefal im Stich gelassen. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Voller Elan erhob er sich, sprang aus seinem Bett und öffnete die Tür zum Flur.

„Lass es ihn doch selbst entscheiden und hör auf, diese ekligen getrockneten Fische zu kauen. Von dem Geruch wird einem ja übel“, führte Morlâ gerade den Disput mit Filixx fort, als Leik den gemütlich beleuchteten Flur betrat. Die Kugellampen tauchten seine Freunde in mildes, gelbliches Licht.

Es ist nur ein Spiel, aber ohne dieses Spiel gäbe es diese Gruppe gar nicht, fiel Leik bei dem Anblick ein. Der Streit zwischen dem Zwerg und Filixx war augenblicklich verstummt, als Leik dazukam.

„Oh, nein“, begann Morlâ. „Ich hoffe, wir haben dich nicht geweckt? Filixx und ich haben gerade besprochen, was er uns aus der Küche holen soll, zum Abendbrot. Hast du besondere Wünsche?“

„Spar dir das. Ihr wisst selbst, wie hellhörig hier alles ist. Ich konnte sogar hören, dass Filixx schon wieder die stinkigen getrockneten Sardellen gegessen hat“, zog Leik seine Freunde mit ernster Miene auf. „Der einzige, den man überhören und übersehen könnte, ist Ûlyėr. Sag mir, mein starker Freund, wie kann ich Řälärm morgen besiegen?“

Morlâ fielen fast die Augen aus dem Kopf. Filixx kicherte, wischte sich seine salzig-fettigen Finger an der Hose ab und klopfte Leik auf die Schulter. Und Ûlyėr stand so plötzlich neben Leik, dass der seine Bewegung gar nicht bemerkte, und sagte: „Also los, fangen wir an. Die Nacht ist kurz!“

„Vergiss nicht, was wir letzte Nacht besprochen haben“, gab Morlâ Leik nochmal mit auf den Weg, als sie in das bis auf den letzten Platz gefüllte Stadion kamen.

„Ja, ja“, wiegelte Leik ab. Die Hinweise hatten hauptsächlich darin bestanden, was Orks alles konnten und was nicht und weniger wie man sie besiegte. Leik war auch schon vorher klar gewesen, dass er keine Chance haben würde. Dennoch hatte er sich vorgenommen, so gut wie möglich – ohne Magie – zu kämpfen. Er wollte respektvoll in die Niederlage gehen und seine Freunde und Kommilitonen stolz machen. Erstaunlicherweise führte diese Einstellung dazu, dass er vollkommen ruhig war. Kontrolle, dachte Leik. Tejal wäre stolz auf ihn gewesen.

Die Mannschaft des Weißen Hauses betrat die Arena. Ohrenbetäubender Lärm erschallte. Die Studenten der Bruderschaft Řischnărr vollführten auf den Rängen gerade eine beeindruckende Choreografie. Erst sah es so aus, als ob sie sich merkwürdigerweise alle in Weiß gekleidet hätten. Doch dann gab einer ihrer Trommler ein Zeichen und ein Teil der Orks zog sich gleichzeitig wieder schwarze Umhänge über und so entstand ein riesiger weißer Totenschädel. Das Zeichen der orkischen Verbindung. Die Studenten waren begeistert. Dem hatten die wenigen Anhänger des Weißen Hauses kaum etwas entgegenzusetzen. Die Fünf Weisen – die sich jetzt auch wieder offiziell als Zuschauer zeigen durften – versuchten es mit Hüten in Form des Sternballs ihrer Verbindung. Durch einen Zauber leuchteten sie erstaunlich hell und waren dadurch von Weitem zu sehen, doch ihre Sympathiebekundungen gingen unter im Aufruhr ihrer Gegner.

Morlâ beobachtete die greisen Zwerge und grinste erleichtert. Er hatte wohl wieder damit gerechnet, dass sie ihr altes Plakat aus dem letzten Semester hervorholten, auf dem er aussah wie ein antiker Held. Was über Wochen zu großer Erheiterung, Spötteleien und Scherzen unter der Studentenschaft geführt hatte. Sämtliche Magister waren anwesend. Sie saßen auf einer Ehrenloge und unterhielten sich freudig erregt miteinander, die empfindlich kühlen Temperaturen ignorierend. Offensichtlich waren alle schon froh, dass sich der Nebel des Morgens verzogen und nun einer trüben Sonne Platz gemacht hatte, die tief über dem Stadion stand und sich ihren Weg durch schmutziggraue Wolken bahnte.

Die Mannschaft der Orks war schon vor der des Weißen Hauses angekommen. Ihr Hausvorsteher unterhielt sich gezwungen mit Tejal, die ihm dieses Gespräch offensichtlich aufdrängte und deren aufgesetzte Freundlichkeit selbst Leik erkannte, obwohl er wirklich andere Sorgen hatte.

Auch Gerald wartete schon im Stadion auf seine Mannschaft. Er hatte ihnen gesagt, dass er versuchen würde, bei Tejal für gute Stimmung zu sorgen, damit sie dem Weißen Team gegenüber nicht zu verärgert war. Seinem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass dieses Ansinnen gescheitert war. Als er seine Spieler sah, kam er zügig auf die kleine Gruppe zu.

„Da seid ihr ja endlich.“

Morlâ gab nur ein Grunzen von sich.

Gerald blickte daraufhin mitleidig zu Leik. „Ich verstehe schon“, begann er. „Junge, du musst das nicht machen. Niemand verurteilt dich, wenn du nicht antrittst. Die Voraussetzungen sind ja so, dass …“

„Schon gut, Gerald ...“, Leik nahm wie ein Kind die große, raue Hand seines Ziehvaters und drückte sie kurz, „... ich muss das tun. Das weißt du.“

Gerald nickte. Dann umarmte er Leik lang und fest.

„So, meine Herren, dann können wir wohl anfangen?“, unterbrach Tejal. „Řälärm, wen bestimmst du für eure Mannschaft?“

Der gigantische Ork verbeugte sich tief, bevor er mit schnarrender Stimme antwortete: „Mich selbst, Großmagistra.“

Die Direktorin nahm die Ehrbezeugung mit einem wohlwollenden Lächeln hin. „Gut, dann haben wir ja unsere Finalisten. Ach, und Leik, vergiss nicht“, jetzt drehte sich die Rektorin zu ihm und sah ihm streng in die Augen, „Angriffszauber sind verboten. Magister Jehal wird die Sphäre überwachen. Solltest du gegen diese Regel verstoßen, breche ich das Spiel ab und Řischnărr gewinnt das Herbstturnier. Hast du das verstanden?“

Leik brauchte einen Moment, ehe er nickte.

„Auch keiner deiner besonderen Zauber, Leik!“ Bei diesen Worten schaute die Rektorin ihm tief in die Augen.

Sie hat Angst, dass ich wieder jemandem die Energie entziehe und ihn diesmal ernsthaft verletze. Leik erinnerte sich an das Finale des letzten Semesters und daran, wie gut er sich gefühlt hatte. Der Rausch der Magie war wie eine Sucht. Heute nicht, schwor sich Leik.

„Sehr gut, dann fangen wir an. Möge der Sieger des Finales dem Frieden dienlich sein“, eröffnete Tejal mit magisch verstärkter Stimme das Endspiel. „Řischnărr hat den ersten Angriff.“

Leik stellte den Harelstern hinter sich auf. Noch immer empfand er diese merkwürdige Ruhe. Selbst der Blick auf den riesigen und offenbar zu allem bereiten Řälärm konnte dieses Gefühl nicht ändern. Leik schaute sich in dem brodelnden Stadion um und sah viele vertraute Gesichter, die ihn hoffnungsvoll anlächelten oder anfeuerten. Die zahlreichen Anfeindungen der Orks und von vielen Zwergen und Elben konnte er in diesem Moment erstaunlicherweise ausblenden. Ebenso die Angst, was Řälärm gleich mit ihm anstellen würde. Leik wollte nur eins, für seine Freunde da sein.

„Seid ihr so weit?“

Leik nickte. Der riesige, schwarzgrüne Ork fletschte lediglich seine Hauer.

Tejal wertete dies als ein Ja. „Möge das Finale beginnen und der Begabtere von euch beiden gewinnen.“ Anschließend drehte sie die Sanduhr um.

Jetzt war es an Leik, seinen Stern drei Minuten gegen den Anführer der Orkstudenten auf der Âlaburg zu verteidigen. Den besten, mutigsten und stärksten Kämpfer von ihnen, denn genau das machte ihn zu ihrem Team-Kapitän. Nur diese Dinge akzeptierten die Orks und mit diesen Attributen hatte die Verbindung unzählige Turniere hier an der Âlaburg gewonnen. Selbst die Elben hatten nicht so viele Titel.

Řälärm schien wenig Zeit verschwenden zu wollen. Er stürmte direkt auf Leik zu. Der wusste sich nicht anders zu helfen, als einfach wegzulaufen. Das Publikum verhöhnte ihn dafür als Feigling. Doch der orkische Krieger hatte dies schon vorausgesehen und kreuzte Leiks Lauf so geschickt, dass er ihn nach wenigen Versuchen erreicht hatte. Im Laufen trat er Leik von hinten in die Beine.

Leik konnte sich nicht halten und hob vom Boden ab, die Stange des Harelsterns flog ihm aus der Hand und das Spielgerät schlitterte über den Holzboden der Arena. Doch Řälärm sprang nicht einfach über den am Boden liegenden Leik, um den glühenden Stern zu erreichen, sondern ging zu ihm und trat ihm so kräftig in die Seite, dass Leik erst hörte, wie ihm eine Rippe brach und dann keine Luft mehr bekam. Anschließend beugte sich der Teamkapitän der Orks runter, als ob er den Harelstern berühren wollte, doch er kam dabei so nah an Leiks Gesicht, dass er ihm etwas in seinem grollenden Akzent zuflüstern konnte: „Ich mache dich fertig. Du gefährdest den Frieden.“

Was? Leik verstand kein Wort. Ich gefährde den Frieden, während Orks Zwergendörfer niederbrennen?

Der Stern erlosch, als Řälärm eine seiner Krallen an ihn legte.

„1:0 für Řischnărr. Noch so eine Unsportlichkeit, Řälärm, und ich gebe den nächsten Punkt ans Weiße Haus. Leik, bleib noch kurz liegen, bitte.“ Tejals magisches Mal – die Blume Elbendingens – erschien kurz auf ihrer linken Hand. Im nächsten Moment hörte man ein grausiges Knirschen. Leiks Rippe war wieder zusammengewachsen.

Der Ork verbeugte sich, doch das Stadion tobte und feuerte ihn an, in der nächsten Runde noch schlimmere Dinge mit Leik zu veranstalten.

Morlâ holte den Harelstern des Weißen Hauses vom Spielfeld und half Leik beim Aufstehen. „Willst du weitermachen? Keiner ist dir böse, wenn nicht. Man kann nicht immer gewinnen.“

„Ach, so schlimm ist es gar nicht“, begann Leik, doch dann musste er aufhören zu sprechen, weil ihm schwarz vor Augen wurde. Auf seiner linken Seite würde man morgen früh einen Ork-Fußabdruck sehen können.

Morlâ schaute ihn mitfühlend an.

„Runter mit dir vom Feld, Morlâ, du hattest dein Spiel gestern“, scheuchte Tejal den Kapitän des Weißen Hauses vom Platz.

„Bereit?“ Wieder wurde die Uhr gedreht.

Jetzt musste Leik irgendwie einen Weg finden, den mächtigen orkischen Kämpfer zu besiegen. Dem war offensichtlich klar, dass der junge Mensch keine Gefahr für ihn darstellen würde. Anstatt sich in Verteidigungsstellung zu begeben, hatte er die Stange des Sterns in beiden Krallenhänden, hob ihn über seinen Kopf und ließ sich von den Zuschauern im Stadion bejubeln. Er ging wohl davon aus, dass Leik sich einfach nicht bewegte, um die folgenden drei Minuten ohne weitere Verletzungen zu überstehen.

Das Verhalten des Orks und mehr noch das des Publikums ließ Zorn in Leik aufbrodeln. Ich gefährde den Frieden und was macht er? Leik war versucht, sich in seiner Wut in die Sphäre zu begeben und dem Kriegersohn eine magische Lektion zu erteilen. Doch dann fiel ihm Tejals Ermahnung und auch die der Samusen wieder ein: Kontrolle. Leik beruhigte sich und blendete alles andere aus.

„Komm, McDermit“, brüllte Řälärm über das Spielfeld. „Komm her, du Friedensbrecher.“

Leik atmete dreimal ein und aus. Dann hatte er sich so weit beruhigt, dass er bereit war, in die Sphäre einzutreten. Ein kurzes Blinzeln und es war ihm gelungen. Sein rechter Handrücken kribbelte vertraut und die bunten Energieströme empfingen ihn freudig, so kam es Leik zumindest vor. Alle Farben des Regenbogens schossen auf ihn zu und umspielten seinen Körper, als begrüßten sie einen alten Freund. Leik spürte die Kraft, über die er in der Sphäre verfügte. Hier konnte er alles. Hier war er nicht mehr Leik McDermit, der Bastard. Hier war er Leik, der Farbseher. Kontrolle. Mühevoll widerstand er den Verlockungen der Magie. Als Erstes zog Leik einen Schutzzauber um sich, so wie er es im letzten Semester bei Großmagister Tal Mac Rallen gelernt hatte. Selbst hier in der Sphäre vernahm er das erstaunte Raunen des Publikums, als sein kunterbunt schillernder Kokon gebildet war. So etwas hatte noch nie jemand von ihnen gesehen. In Ermangelung anderer Möglichkeiten ging Leik dann einfach auf Řälärm zu, der direkt vor seinem Stern stand und ihn bewachte.

„Haha“, lachte der los und Hunderte Kehlen stimmten mit ein. „Schaut euch dieses bunte Spielzeug an. Und was willst du jetzt machen? Mich umkippen und dann den Stern berühren?“ Das Stadion tobte.

Leik, der bis dahin keine Idee gehabt hatte, was er nun machen sollte, griff diesen Vorschlag dankbar auf. Er beschleunigte seine Schritte und rannte, eingemantelt in seinen Zauber, auf den muskelbepackten Ork zu. Řälärm ging leicht in die Hocke und hielt seine dicken Arme und Krallenhände angewinkelt vor den Körper, als würde er gleich einen großen Gegenstand fangen wollen.

Dieser Gegenstand war der rennende Leik. Nur noch wenige Meter, dann würden sie aufeinanderprallen. Finden wir mal heraus, ob meine Zauber Orks nur angreifen können oder auch abwehren, dachte Leik als Letztes vor dem Zusammenstoß, dann schloss er die Augen und rannte in den Orkhünen hinein. Als Leik die Augen wieder öffnete, war Řälärm tatsächlich umgefallen. Sein Schutzzauber hatte gehalten und war so kraftvoll gewesen, dass er den Ork umwerfen konnte.

Der Harelstern war ungeschützt.

Řälärm drückte sich vom Boden hoch und war schon wieder auf den Beinen. Höchstens zwei orkische Armlängen von dem Stern entfernt.

Leik musste mindestens zwei lange Schritte machen, um den Harelstern zu berühren, er war im Eifer etwas zu weit gelaufen. Außerdem war er durch den Zusammenprall aus der Sphäre geschleudert worden und stand nun praktisch schutzlos dem wohl stärksten Ork der Âlaburg gegenüber.

Leik entschied sich, auf den Stern zuzuspringen, drückte sich vom Boden ab und streckte seine Arme lang aus.

Řälärm versuchte den Stern zu greifen und hochzuheben, um ihn so vor Leiks Berührung in Sicherheit zu bringen. Würde ihm das gelingen, hätte Řischnărr das Turnier gewonnen, denn es waren nur noch wenige Sandkörner in der Uhr.

Leik hatte die Augen geschlossen, als er sprang. Als Nächstes bemerkte er seine starken Kopfschmerzen und Blut, das ihm in die Augen lief. Der Harelstern der Orks war erloschen. Dafür hatte sein schmerzender Kopf gesorgt, als er mit dem Spielgerät kollidiert war.

„1:1. Fair gespielt, Leik.“

Buhrufe waberten daraufhin durch das Stadion. Doch nun hörte Leik auch Applaus, der seiner Leistung galt. Offensichtlich hatten sein regenbogenfarbener Schutzzauber und die Art, wie er gewonnen hatte, dem Weißen Haus einige Sympathien eingebracht. Selbst Gwendolin klatschte, was Leik zuerst auf seinen lädierten Kopf zurückführte, doch die Elbin freute sich eindeutig darüber, dass Leik diese Spielrunde gewonnen hatte.

Doch noch war nichts entschieden. Nun folgte die offene Runde. Keine Zeitbegrenzung und zwei Sterne auf dem Feld. Nun musste man verteidigen und angreifen gleichzeitig.

„Seid ihr so weit? Dann los.“ Tejal ließ das letzte Spiel dieses Herbstturniers beginnen.

Leik ging sofort in die Sphäre und wob seinen bekannten Schutzkokon um sich und den Stern. Keine Sekunde zu früh, denn Řälärm war mit wenigen großen Sprüngen bei ihm und trommelte wütend auf Leiks magischen Schutz ein. Die gewaltigen Hiebe waren in der Sphäre deutlich zu sehen und zu spüren. Es sah so aus, als ob man durch klares Wasser tauchen würde und von unten sah, wie jemand auf die Wasseroberfläche einschlug. Lange kann ich diesen Zauber bei einer solchen Belastung nicht aufrecht erhalten, wurde Leik klar. Er begann zu schwitzen und seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Was mache ich nur. Hier einfach warten, bis Řälärm die Lust ausgeht, wird nicht funktionieren. Im selben Moment sah Leik, dass eine Krallenfaust fast zu ihm durchgedrungen war. Er hatte einfach nicht mehr die Konzentration und Stärke, seinen Schutz gegen diese Dauerattacken aufrechtzuhalten. Ich muss etwas machen, was er nicht erwartet. Leik ließ blitzartig seinen Zauber fallen.

Řälärm, der damit nicht gerechnet hatte und dem nun der Widerstand des Kokons fehlte, schlug auf den Holzboden der Arena auf und verlor das Gleichgewicht.

Leik schnappte sich seinen Harelstern, schleuderte die Stange über seine rechte Schulter und rannte los. Hinter sich hörte er einen vor Wut brüllenden Řälärm und wenige Augenblicke später nahm er bereits seine schweren Schritte wahr, die den Boden der Arena zum Beben brachten. Der Ork war hinter ihm her. So habe ich keine Chance. Plötzlich war Leik in der Sphäre, obwohl er dies gar nicht versucht hatte. Die Pracht eines riesigen Regenbogens von Sphärenenergie umgab ihn. Ohne dass er selbst eingriff, wickelte sich um seine Füße und Beine ein dickes, buntes Farbband. Dann merkte Leik, wie er schneller wurde. Viel schneller. Die Magie vervielfältigte seine natürlichen Fähigkeiten. Řischnărrs Harelstern kam immer näher und Řälärms Schritte wurden leiser. Das also hatte Jehal gemeint, als er sagte: „Die Magie muss euch komplett durchströmen und sie soll eurem Kopf und nicht eurem Körper gehorchen.“ Ohne die Sphäre zu verlassen, berührte Leik den Harelstern der Orks. Augenblicklich war er erloschen und Leik rannte schmerzhaft in die Umzäunung der Arena, da er seine Geschwindigkeit nicht einschätzen und rechtzeitig abbremsen konnte.

„2:1. Das Weiße Haus hat das Herbstturnier gewonnen“, rief Tejal daraufhin laut. Das Stadion wurde zu einem Tollhaus.


Ein Fest voller Abschiede




Die Stimmung im Keller des Wehrturms war auf ihrem Höhepunkt angekommen. Zum wiederholten Male brüllten alle Leiks Namen und ließen ihn hochleben. Das improvisierte Büfett, das Filixx irgendwoher geholt hatte, war gänzlich geplündert und auch die Getränke waren fast leer. Doch es war ein herrlicher Abend für Leik. Anders als im letzten Semester, war auch er unheimlich glücklich. Leik genoss die Anerkennung und die euphorische Stimmung. Diesmal brauchte er sich keine Vorwürfe darüber zu machen, auf welche Art er gewonnen hatte.

Filixx und Morlâ hatten Ûlyėr dazu gebracht, dass sie ihn mit seiner roten Kriegsfarbe bemalen durften und er anschließend auf dem Campus einige der Erstsemester erschreckte. Brüllend sprang er hinter dem Wasserspeier des Weißen Hauses hervor, wenn jemand vorbeikam. Morlâ ließ dabei sein blaues Wehrlicht um das Gesicht des Orks fliegen, sodass er noch furchteinflößender aussah. Das gesamte Weiße Haus versteckte sich hinter dem Wehrturm und brach jedes Mal in schallendes Gelächter aus, wenn wieder ein junger Zwerg oder Mensch kreischend vor dem riesenhaften Ork flüchtete. Dazu riefen sie jedes Mal einen holprigen Reim: Keine Angst vor dem Weißen. Wir wollten nur nach dem Titel greifen. Unser Stern leuchtete dauerhaft, das hat noch keiner geschafft. Nur wir sind die Nummer eins, du warst nicht gemeint.

Langsam leerte sich der Gemeinschaftsraum. Das Feuer war fast aus und es wurde kühl. Trotzdem hatten Leik, Filixx und Morlâ rote, verschwitzte, glückliche Gesichter. Ûlyėr war sicher auch beglückt, nur sah man ihm dies nicht an. Seinem rot bemalten Antlitz war kaum eine Emotion zu entnehmen.

„Tja, Männer, was für ein Tag“, sagte Morlâ und legte die Füße auf den Tisch der Gemeinschaftsunterkunft. „Gebt es ruhig zu. Damit hat keiner von uns gerechnet. Der Titel im letzten Jahr hätte noch als Zusammenspiel vieler glücklicher Zufälle durchgehen können. Aber dieses Mal … Mann, Leik hat einen Ork ohne direkten magischen Angriff besiegt.“

„Sei nicht so bescheiden“, entgegnete Leik. „Du hast dafür in diesem Halbjahr ein Spiel durch Zauberei gewonnen. Damit hat auch keiner gerechnet.“

Alle brachen in schallendes Gelächter aus. Selbst Ûlyėr gab ein merkwürdiges Brummen von sich, das Leik an das Schnurren eines Kätzchens erinnerte.

„Ich finde es ein bisschen unfair, dass Ûlyėr und ich gar nicht erwähnt werden. Unsere Siege waren wohl nicht spektakulär genug“, sagte Filixx, nachdem sich wieder alle einigermaßen beruhigt hatten.

Wieder gab es großes Gelächter. Der Stress der letzten Wochen fiel langsam von den Freunden ab.

„Ach, dass ihr die Besten seid, brauche ich doch wohl nicht zu erwähnen. Wer sollte schon den begabtesten Zauberer der Universität und den stärksten Krieger besiegen?“

Filixx lief rot an und Ûlyėr kratzte sein linkes Horn. Offensichtlich waren beide peinlich berührt von Morlâs Lob.

„Im nächsten Semester wird keiner mehr gegen uns antreten wollen“, stichelte Leik.

„Hoffentlich treten wir dann wieder als offizielle Mannschaft an. Ohne die Fünf Weisen würde heute wahrscheinlich im Gefängnis von Řischnărr mit reichlich Blutsuppe und verfaultem Fleisch gefeiert werden. Nichts für ungut, was den Geschmack deiner Brüder angeht, Ûlyėr“, griff Morlâ Leiks Anspielung auf.

„Egal, wir haben gewonnen. Das zählt“, kam es schnarrend von Ûlyėr, der kaum in den kleinen roten Sessel passte, in denen sie alle vor dem Kamin saßen.

Plötzlich erklangen schwere Stiefel auf der Treppe, die in den Keller hinunterführte. Auch das metallische Klappern eines Kettenhemdes und von Waffen war zu vernehmen.

Jetzt holt mich der Orden doch noch, dachte Leik panisch. Und als er die schwer gerüstete Gestalt erblickte, schien sich sein Verdacht zu bestätigen. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Leik unter dem schweren, stählernen Helm seinen Ziehvater Gerald. Obwohl das Visier offen stand. Zu ungewöhnlich war der Aufzug für den ehemaligen Jäger.

„Gerald“, entfuhr es Morlâ. Er verbesserte sich augenblicklich, als diese Anrede von dem vormaligen Jagdmeister mit einem strengen Blick bestraft wurde. „Äh … Magister.“

Alle waren überrascht, den Hüter der Gärten in voller Kampfmontur zu sehen. Neben dem schweren Helm trug er ein knielanges Kettenhemd, worüber er ein langes braunes, aus dicker Wolle gesponnenes Wams gezogen hatte, das ihn vor der Kälte beschützen sollte. Die Arme ließ Gerald trotzdem frei. Leik wusste, dass seinem ehemaligen Meister Kälte nicht so viel ausmachte wie anderen Menschen. An dem dicken Gürtel, den er locker um die Hüfte trug, hing links eine Kurzaxt und rechts ein langer Dolch. Seine breite, große Doppelaxt mit der Klinge aus dem mysteriösen blauen Stahl trug er in einer Schlaufe schräg über dem Rücken.

„Warum bist du so schwer bewaffnet?“, fragte Leik seinen Ziehvater ängstlich.

Gerald legte seinem Zögling die Hand auf die Schulter. „Ich werde Mac Rallen zurück in das Kriegsgebiet begleiten. Der Orden hat mir den Auftrag gegeben, ihn zu beschützen und herauszufinden, wer ihn angegriffen hat und wieso die Orks sich erhoben haben. Offenbar betrifft der Aufstand nicht das ganze Orkterritorium, sondern nur einige Teile an der Grenze zu den Zwergen. Das Thing der Rotten hat den Aufstand verurteilt, aber sie lehnen es ab, einzugreifen. Orks respektieren nur das Recht des Stärkeren. Und da ein zwergisches Dorf nach dem anderen fällt, sind das in diesem Fall eben die Angehörigen ihres eigenen Volkes.“

„Ist der Vertrag von Âla noch in Kraft?“, fragte Filixx mit aufgerissenen Augen.

„Ja!“, antwortete Gerald. „Offiziell zumindest. Niemand weiß genau, welches Spiel die Rottenhäuptlinge spielen. Das herauszufinden, ist meine Aufgabe. Ich muss dem Orden dankbar sein, dass er mir wieder einen Auftrag anvertraut, obwohl ich noch nicht wieder rehabilitiert bin.“

„Du gehst allein?“, fragte Leik ungläubig.

„Ach was, das schafft der alte Brummkopf doch gar nicht“, kam es plötzlich vom Fuß der Treppe. Niemand hatte bemerkt, dass sich ein weiterer Gast Zutritt zum Weißen Haus verschafft hatte: Großmagister Mac Rallen. Ihn konnte die magische Sicherung der einzelnen Verbindungshäuser wohl nicht aufhalten. Der alte Hausgolem hatte ihn passieren lassen.

„Tal, ich hatte dich doch gebeten, bei den Pferden zu warten.“

„Draußen ist es eiskalt und die Pferde waren nicht besonders gesprächig.“ Er grinste einnehmend. Hinkend kam der menschliche Großmagister auf die kleine Gruppe zu.

„Eigentlich ist es für dich viel zu früh zum Aufbrechen. Der Winter steht an, die Reise wird sehr lang und deine Wunden …“

„… haben Filixx, Tejal und Herbstblüte hervorragend versorgt“, unterbrach ihn Mac Rallen. „Gerald, du weißt doch selbst am besten, was auf dem Spiel steht. Du erinnerst dich doch auch noch an die Zeiten, als die Völker sich bekriegt haben. Wir müssen diesen Konflikt schnellstmöglich beenden, sonst ist das alles hier …“, er machte mit beiden Händen eine ausladende Geste, „… in Gefahr. Ihr vier seid das beste Beispiel, dass die vernunftbegabten Völker freundschaftlich zusammenleben können.“ Sein Blick lag lange auf Ûlyėr. „Komm jetzt, Gerald, je früher wir in den Norden reisen, desto eher können wir diesen Krieg beenden. Macht’s gut, Jungs, und behaltet eure Freundschaft in allen Krisen bei. Das ist das einzige, was zählt.“ Dann lüftete der Großmagister seinen verwegenen Hut mit der roten Feder – irgendjemand hatte ihm wohl eine neue besorgt – und deutete eine leichte Verbeugung an. Anschließend humpelte er die Treppe hinauf.

„Wir müssen los. Versprecht mir, auf euch aufzupassen“, verabschiedete sich Gerald nun auch. „Vertraut Tejal. Sie wird für euch da sein. Alle anderen Großmagister ziehen in den Norden. In den Krieg.“


Morlâs Mission




Die nächsten Wochen waren schwer für Leik. Er machte sich große Sorgen um seinen Ziehvater, denn sein Aufenthalt in dem Kriegsgebiet und sein Versuch, die Auseinandersetzungen zu schlichten, waren riskant. Eine Möglichkeit, mit Gerald Kontakt aufzunehmen, gab es nicht. So musste Leik einfach hoffen, dass es seinem ehemaligen Meister gut ging. Leiks Freunde halfen ihm über seine Sorgen hinweg. So gut wie jeden Tag verbrachten Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr miteinander. Das gemeinsame Essen war dabei ein festes Ritual geworden, bei dem sie sich über ihren Tag austauschten und einander halfen, den Alltag an der Universität zu überstehen. Leik hatte seine magischen Fähigkeiten seit dem Herbstturnier enorm verbessert. Zweimal in der Woche Sonderunterricht bei der Direktorin war sehr effektiv. Mittlerweile war der Sphäreneintritt für Leik eine Selbstverständlichkeit, so wie das Ein- und Ausatmen oder das Öffnen und Schließen der Augen. Auch das intuitive, gedankliche Zaubern, bei dem die Energieströme ohne Arme und Hände umgeleitet wurden, hatte er bereits gelernt.

Inzwischen war es tiefer Winter geworden. Wahre Massen von Schnee fielen auf die Âlaburg. Die Sonne war schon seit gefühlten Ewigkeiten nicht mehr durch die Wolkenwand gebrochen und die Tage waren so kurz, dass man das Gefühl haben konnte, sie wären gar nicht mehr vorhanden. Leik half Ûlyėr des Öfteren, den Innenhof von den Schneemassen zu befreien, damit die Studenten aus ihren Verbindungshäusern zur Universität kommen konnten. Der Ork hatte ungefragt etliche von Geralds Aufgaben übernommen. Wie ein grün-schwarzer Pflug schaufelte er den Schnee unermüdlich aus dem Weg und legte überall auf dem Campus mittelgroße Schneegebirge an. Auf die Gärten hatte der einzige Ork des Weißen Hauses ebenso ein Auge. Der Zaun musste regelmäßig ausgebessert, abgebrochene Äste, die der Schneelast nicht mehr trotzen konnten, beseitigt, der Tümpel vom Eis befreit werden, damit die Feuerkröten nicht einfroren, und natürlich wollten die Samusen unterhalten werden. Leik war erstaunt darüber, wie eng das Verhältnis zwischen Ûlyėr und Gerald war. Und er war stolz darauf, dass sich einer seiner besten Freunde so gut mit seinem Ziehvater verstand.

Filixx packte einen großen runden Laib braunes Brot aus und roch verträumt daran. Kaum war es dunkel, war für den dicken Zwergelben Essenszeit. Und es war oft dunkel in diesem Winter.

„Ich dachte, wir warten auf Morlâ und Ûlyėr mit dem Abendessen?“, fragte Leik von dem unbenutzten zweiten Bett in Filixx’ Zimmer aus, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte.

„Ja, ja“, antwortete der Zwergelbe mit einem genervten Unterton in der Stimme. „Wo bleiben die beiden nur?“

Leik schmunzelte: „Nur Geduld, sie sind sicher gleich da. Das ist aber auch wieder eine tolle Auswahl, die du da beschafft hast.“ Leik ließ seinen Blick über die Köstlichkeiten schweifen, die Filixx besorgt hatte und die nun ausgebreitet auf seinem Bett lagen. Geräucherte Forelle war darunter, aber auch ein Ring harter Wildschweinwurst, ein kleiner Laib Käse, der von einer feinen blauen Schicht Edelschimmel überzogen war, etliche hartgekochte Eier, ein kleines Fässchen verdünnter Rotwein, vier gut gelagerte Winteräpfel und viele weitere Köstlichkeiten, die ihm nach einem anstrengenden Tag das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Vielleicht sollten wir wirklich schon anfangen, dachte er hungrig. Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen.

Morlâ stand in voller Wintermontur im Türrahmen. Auf seiner Schulter waren zahlreiche Schneeflocken zu sehen, die in der Wärme zu schmelzen begannen und sich in kleine dunkle Flecken auf seinem dicken, braunen Wollumhang verwandelten. In der Hand hielt er einen versiegelten Umschlag, mit dem er aufgeregt hin und her wedelte. „Leute, ratet, wo ich gerade war?“ Bevor irgendwer antworten konnte, schrie er auch schon mit sich überschlagender Stimme: „Bei der Direktorin. Bei unserer lieben und genialen, grandiosen Rektorin. Und sie hat mir das hier gegeben.“ Er drehte den cremefarbenen Briefumschlag mit dem roten Universitätssiegel, indem er eine Ecke auf seine linke Handfläche stellte und ihn gekonnt kreisen ließ. „Meine erste Universitätsmission, aufgrund hervorragender Leistungen in allen Fächern.“

Bei diesen Worten lief der Zwerg ein wenig rot an, aber der Stolz war ihm anzusehen. Im letzten Semester wäre er fast von der Universität geflogen, weil er nicht in der Lage war zu zaubern. Seitdem Leik aber diese Fähigkeit in ihm geweckt hatte, war Morlâ zu einem der besten Studenten geworden. So gut, dass man ihm zutraute, seine Fähigkeiten im Namen des Ordens irgendwo auf dem Kontinent Razuklan unter Beweis zu stellen. Das war die höchste Ehre, die einem Studenten zuteil werden konnte.

Filixx und Leik sprangen auf, jubelten und nahmen ihren Freund in die Arme. Ûlyėr, der gerade vom Schneeschieben gekommen war, schloss sich dieser Umarmung wortlos an, obwohl er gar nicht wusste, worum es ging. Das führte dazu, dass sie die Freudenbekundung schnell abbrachen, denn der Druck des Orks war so stark, dass Leik und Morlâ keine Luft mehr bekamen. Filixx war zu ausladend, um ganz von den langen Orkarmen umgriffen zu werden.

„Warum freut ihr euch eigentlich so?“, fragte Ûlyėr.

„Unser Kleinster hat seine erste Universitätsmission bekommen“, antwortete Filixx grinsend.

„Gratuliere“, entgegnete Ûlyėr. „Wo geht es hin?“

Alle Augen waren auf Morlâ gerichtet. „Äh … Keine Ahnung. Ich habe mich so gefreut, dass ich ganz vergessen habe, den Brief aufzumachen.“

Leik musste lachen. „Na, dann los. Öffne ihn!“

Morlâ brach das rote Wachssiegel. Ein leichtes Klingeln ertönte, als der magische Schutz des Briefs durchbrochen wurde und ein kleiner silberner Wirbel aufstieg, der einen Sekundenbruchteil später wieder verschwunden war. Hastig faltete Morlâ das dicke, cremefarbene Papier auseinander und begann laut vorzulesen:

An:

Herrn Morlâ Bergstein

Âlaburg Universität des Friedens und der Freundschaft

Weißes Haus

Zimmer Nr. 1

Von:

Raisar Merhorna Elisa Tejal

Großmagisterin, Rektorin, Hüterin der Siegel, oberste Friedenswahrerin, Heilerin

Sehr geehrter Herr Bergstein,

wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie aufgrund Ihrer hervorragenden Leistungen in diesem Semester ausgewählt wurden, den ehrenwerten Orden der Ritter des Driany bei einer friedenssichernden Mission zu unterstützen.

Damit Sie diese Berufung auch zu einem erfolgreichen Abschluss bringen, verpflichten wir Sie hiermit, sich drei Universitätsmitglieder Ihres Vertrauens auszuwählen, die Sie dabei unterstützen und begleiten. Die erkorenen Studenten werden für die Zeit der Friedensmission von der regulären universitären Unterrichtsverpflichtung freigestellt, aber genauso wie Sie selbst am Ende Ihres Auftrags benotet. Diese Benotungen gehen zu fünfzig Prozent in Ihre Abschlussnoten in allen Fächern für das aktuelle Semester ein. Wählen Sie also weise Ihre Reisegruppe aus. Ihre Begleiter sollten genauso wie Sie über hervorragende Fähigkeiten verfügen.

„Tja, wer diese Begleiter sein sollen, brauche ich ja wohl nicht zu fragen?“, unterbrach Morlâ das Vorlesen für einen kurzen Moment. Jubel brandete auf, der so laut war, dass selbst Rondo, Morlâs Gnarfwurm, einige Zimmer weiter aus seinem Dauerschlaf erwachte und kurz den grauen Kopf hob.

„Gut. Dann gehen wir vier also wieder auf ein Abenteuer.“ Der Zwerg fuhr fort:

Ziel:

Ihr Ziel liegt auf dem Gebiet der Elben im sogenannten Seenland.

Filixx entfuhr bei diesen Worten ein lautes Keuchen. Seine Freunde schauten ihn entgeistert an.

„Dicker, was ist los? Du hast doch eigentlich sonst nichts gegen Wasser. Ich sollte doch eher derjenige sein, der bei diesem Ziel stöhnt“, fragte Morlâ erstaunt und mit hochgezogenen Augenbrauen.

Filixx war kreidebleich geworden. Sein dickes Gesicht sah wächsern und unsicher aus. So hatte Leik ihn noch nie gesehen. Normalerweise war sein zwergelbischer Freund ein selbstbewusster Fels in der Brandung, den so schnell nichts umwarf – körperlich und seelisch.

Filixx biss zur Beruhigung erst einmal ein großes Stück von der geräucherten Wildschweinwurst ab, bevor er mit halb vollem Mund antwortete. „Wie ihr ja alle wisst, bin ich im Weißen Haus, weil ich halb Zwerg und halb Elbe bin. Aufgewachsen bin ich bei meiner Mutter unter Zwergen. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Und ehrlich gesagt, lege ich auch keinen Wert auf ihn. Er hat meiner Mutter das Herz gebrochen und sie verlassen, als sie mit mir schwanger geworden ist. Meine Mutter redet nie über ihn und die Zeit, in der sie ein Paar waren. Ich weiß nur, dass sie nach meinem Vater nie wieder einen Partner hatte, obwohl sie als eine der schönsten Zwerginnen ihrer Zeit galt. Ihr habt ja ihr Bild gesehen.“ Morlâ wurde rot bei diesem Kommentar, doch Filixx sprach einfach weiter: „Immer, wenn elbische Händler nach Faln kamen, sah ich ihren traurigen, suchenden Blick. Doch mein Vater kam niemals wieder nach Faln. Seinen Namen hat sie mir nie verraten, aber ich habe sie einmal belauscht, als sie mit einem der elbischen Händler sprach. Ich konnte nicht alles verstehen, aber eine Sache hörte ich ganz genau: ‚Er ist zurückgekehrt ins Seenland.’“

„Willst du lieber nicht mit auf diese Mission kommen?“, fragte Leik verständnisvoll.

Jetzt schaute ihn Filixx wirklich verwirrt an. „Was? Natürlich komme ich mit! Ich habe schon lange nicht mehr an meinen Vater gedacht. Eigentlich existiert er gar nicht für mich. Aber als ich eben das Ziel unserer Mission gehört habe, kam wieder einiges hoch. Wer weiß, ob er überhaupt noch im Seenland lebt. Selbst wenn, dort gibt es Tausende Inseln. Ihn zu treffen, ist einfach unwahrscheinlich. Tut mir leid. Morlâ, lies weiter.“

Der Zwerg räusperte sich und schaute Leik kurz verstehend in die Augen. „Also gut, wo war ich …“ Er murmelte in sich hinein, als er den Brief hastig überflog, um die richtige Stelle zu finden.

Begeben Sie sich in das Land der Elben. Finden Sie heraus, warum die Fischgründe des Seenlands fast versiegt sind und lösen Sie dieses Problem. Der Einsatz von Magie ist Ihnen bei dieser fortgeschrittenen Mission ausdrücklich gestattet. Hilfe durch den Orden wird bei dieser Mission nicht gestellt werden. Sollten Sie nicht in der Lage sein, die Angelegenheit ohne fremde Hilfe zu lösen, brechen Sie die Aufgabe ab und kehren zur Universität zurück.

PS:

Sämtliche Ausrüstung stellt Ihnen die Universität.

PPS:

Hilfe zur Mission dürfen Sie von keinem der Magister der Âlaburg annehmen, ansonsten wird Ihre Leistung als Betrug und als ungenügend gewertet, mit den entsprechenden Konsequenzen für Ihren Abschluss in diesem Semester. Ziel ist es, dass Sie sich in einer realen Situation bewähren und die Eignung für eine spätere Aktivität im Drianyorden unter Beweis stellen.

PPPS:

Es werden zwei studentische Gruppen auf diese Mission geschickt. Die Gruppe, die die Aufgabe zur vollen Zufriedenheit löst, hat bestanden.

Der Orden wünscht Ihnen viel Glück!

In Frieden und Freundschaft. Tejal (Großmagisterin, Direktorin usw.)

„Was soll das denn?“, beschwerte sich Leik. „Eine zweite Studentengruppe? Wer kann das denn sein?“

„Als ich aus Tejals Büro kam, hat sie einen zweiten Umschlag hervorgeholt und mich gebeten, Gwendolin zu ihr zu schicken.“


Ein überstürzter Aufbruch




Filixx beugte sich einige Tage später über die große Karte, die er auf dem kleinen Tisch im Gemeinschaftsraum ausgebreitet hatte. Die Fünf Weisen hatten sie ihm gegeben, damit er eine Route ausarbeiten konnte. Anders als bei ihrer Mission im letzten Semester kannte niemand von ihnen den Weg und so mussten sie sich selber überlegen, welche Strecke sie wählten, um möglichst vor der anderen Studentengruppe ins Land der Elben zu kommen. „Es gibt einfach keine andere Möglichkeit“, murmelte der kräftige Zwergelbe zum wiederholten Mal in sich hinein und griff sich ein weiteres Stück getrockneten Speck, den er geräuschvoll kaute.

Leik saß nun schon den ganzen Abend neben ihm und beobachtete seinen Freund. Eigentlich wollten sie gemeinsam einen Weg finden, doch Leiks geografische Kenntnisse in Bezug auf den Kontinent Razuklan waren zu begrenzt, als dass er groß helfen konnte. Den Weg nach Norden, zum Territorium der Menschen, kannte er einigermaßen, aber diesmal würde es tief in den Süden gehen. Fast bis ans Meer, dessen erste Ausläufer die Seenlande waren. Daher beschränkte Leik sich darauf, eine moralische Stütze für seinen Freund zu sein.

„Wir müssen diese Strecke nehmen, anders ist es einfach unmöglich. Wenn ich nur wüsste, wer unsere Gegner sind“, sagte Filixx gerade wieder zu sich selbst.

Schritte auf der Treppe ertönten und Morlâ und Ûlyėr betraten den Raum.

Filixx fragte die beiden Neuankömmlinge sofort: „Was habt ihr herausgefunden? Ist es wirklich Gweny? Wenn ja, wen nimmt sie mit?“

„Hallo, Filixx, wir freuen uns auch, dich zu sehen. Und ja, es schneit draußen immer noch, deshalb waren wir so nett und haben für Magister Tiefenschacht einen Weg freigeschaufelt, damit er von der Universität auch sicher zurück zu seiner Unterkunft kommt. Der alte Herr ist ja nicht mehr so gut zu Fuß.“

Leik musste bei dieser schlagfertigen Antwort lachen.

Filixx allerdings schaute so, als wäre er nicht sicher, ob er lachen oder schimpfen sollte.

Ûlyėr nahm ihm die Entscheidung ab, er zog kurz an Morlâs rotem, kaltem Ohr: „Los, sag es ihm schon. Er macht das ja alles für deine Mission.“

„Aua. Mann, das tut bei der Kälte richtig weh. Also …“, der Zwerg machte eine theatralische Pause, erst als Ûlyėr auf sein anderes Ohr zeigte, sprach er weiter. „Der gute, alte Tiefenschacht war so dankbar, dass er ein wenig ins Plaudern geriet. Hat ein bisschen seinem Unmut über die Entscheidungen unserer Direktorin Luft gemacht. Denn er konnte gar nicht verstehen, dass die aktuellen Missionsmitglieder nicht mehr nur aus einer Verbindung stammen dürfen, sondern dass Tejal beschlossen hat, bei jeder Aufgabe immer mindestens zwei verschiedene Burschenschaften teilnehmen zu lassen. Im Sinne des Friedens und der Zusammenarbeit der Völker und ähnlichem Blödsinn.“

„Oh“, sagte Filixx. „Bedeutet das, dass von vier Personen einer aus einer anderen Verbindung kommen muss?“

„Nein“, antwortete Morlâ. „Die neue Regel besagt fünfzig-fünfzig. Also zwei aus jedem Corps.“

„Und, ist es Gwendolin, die dieselbe Mission hat wie wir?“

„Ja“, entgegnete Ûlyėr. Das war aber schon sein ganzer Beitrag. Morlâ erzählte weiter.

„Unsere liebenswürdige Gweny wird unser Gegner. Und nach allem, was ich an Gerüchten gehört habe, hat sie sich natürlich für Glaubensfest entschieden. Orks und Zwerge waren unter ihrer Würde. Das war mir aber gleich klar.“

„Das macht unsere Mission nicht leichter. Gwendolin wird den Weg ins Seenland im Schlaf finden. Aber sie wird die sichere Route wählen. Wenn wir also gegen sie eine Chance haben wollen, müssen wir den Weg über Kummergold nehmen“, sagte Filixx daraufhin.

„Kummergold?“, fragte Leik und ärgerte sich, dass er immer noch so wenig über Razuklan wusste.

„Meinst du etwa die tödliche, verseuchte Wüste, die im zweiten Völkerkrieg durch fehlgeleitete Kampfzauber entstanden ist und die kein lebendes Wesen durchqueren kann?“, warf Morlâ ungläubig ein.

„Ja, genau die meine ich. Aber man kann sie betreten und auch ihr Ende erreichen. Wenn man entsprechend ausgerüstet und vorbereitet ist. Wenn wir irgendeine Chance haben wollen, vor den Elben und Menschen im Seenland anzukommen, dann ist Kummergold unsere einzige Alternative. Wenn wir dort durchziehen, sparen wir mindestens drei bis vier Tage. Ohne diesen Vorsprung haben wir aus meiner Sicht keine Chance gegen die andere Gruppe.“

Morlâ holte tief Luft, bevor er sagte: „Na, dann zeig uns mal, wie wir deiner Meinung nach reisen sollten.“

Sie beugten sich alle über die Karte und Filixx erläuterte seinen Plan mit einer Öllampe in der Hand, damit die kleinen aufgezeichneten Landschaften auch erkennbar waren.

Die vier Freunde debattierten und diskutierten noch eine ganze Weile die Reiseroute, als sie hastige Schritte auf der Treppe hörten. Einen Augenblick später kam ein sichtlich aufgeregter Toulin in den Aufenthaltsraum des Weißen Hauses.

„Toulin, solltest du in deinem Alter nicht schon längst im Bett sein?“, alberte Morlâ herum.

„Sei froh, dass ich bis eben in den Archiven war, sonst hätte ich nicht gesehen, dass Gwendolin, Ram Rubinia, John McFlaherty und Joklin Campell gerade in vollem Galopp Lekan durchquert haben.“

„Ein halber Tag Vorsprung, das gibt es nicht. Wir werden die vier nie einholen. Die haben ja sogar alle noch längere Beine“, jammerte Morlâ, als sie am nächsten Morgen in aller Eile Leiks Pferd Rewen, Filixx’ dickes Brauereipferd und das Pony Dieb beluden.

„Jetzt mal nicht alles so schwarz, wir werden sie bestimmt noch erreichen oder sogar überholen. Unser Dicker lässt sich doch immer etwas einfallen und wenigstens schneit es nicht mehr“, versuchte Leik seinen Freund aufzumuntern, obwohl er ebenfalls wenig Hoffnung hatte, schneller als die Elben und Menschen zu sein, die den Weg kannten und so viele Stunden Vorsprung hatten. Aber versuchen mussten sie es.

„Meint ihr nicht, dass Tejal böse wird, wenn wir ohne ihre Verabschiedung verschwinden?“, fragte Ûlyėr, der wieder laufen würde, da er so schneller war als auf dem Rücken eines Pferdes – wenn es denn eines gegeben hätte, das den Ork hätte tragen können.

„Ich glaube, sie erwartet das sogar. Das hier lag heute Morgen vor meinem Zimmer.“ Morlâ holte unter seinem dicken Umhang eine mehrfach versiegelte Bulle hervor.

Leik wusste noch aus dem letzten Semester, dass ihnen diese Urkunde überall freie Kost und Logis garantierte. Jetzt galten sie, zumindest für die Dauer ihrer Mission, als Mitglieder des Drianyordens. Er streichelte Rewen. „Na, mein alter Freund, ich bin froh, dass du mich diesmal begleiten kannst.“

Filixx hatte ihnen gestern Nacht noch erläutert, dass man in Richtung Süden, in der das Land der Elben lag, das Panratal durch eine Felspforte namens Tamir verlassen konnte. Die Pferde waren problemlos in der Lage, sie zu durchqueren, weshalb sie bis zu dem Seenland reiten konnten.

„So, seid ihr so weit?“, fragte Morlâ seine Freunde, jetzt wieder ganz der offizielle Missionsführer. Ohne eine Antwort abzuwarten, schnalzte er mit der Zunge und Dieb bewegte sich zügig und mit wackelndem Leib auf das Tor Lekan zu. Leik, Filixx und Ûlyėr folgten ihrem zwergischen Freund.

Gehabt euch wohl, meine lieben Studenten, und kehrt gesund zur Âlaburg zurück. Euer Weg wird schwer werden, doch ich sehe ein Ende eurer Reise. Verzagt nicht und vertraut eurer Freundschaft, dann werdet ihr allen Gefahren trotzen, verabschiedete sich das Tor Lekan in ihren Köpfen. Dann hatten sie die mächtige Pforte durchquert. Vor ihnen lag das tief verschneite Panratal.

In diesem Moment konnte sich Leik noch überhaupt nicht vorstellen, dass sie später noch eine tödlich heiße und magisch verseuchte Wüste durchqueren mussten, um an ihr Ziel zu kommen.


Spuren im Schnee




Es hatte die ganze Nacht durchgeschneit und das Panratal war unter einer Schicht aus weißen, dicken Flocken begraben. Sie kamen nur sehr mühsam voran. Morlâs Pony kam mit seinen kurzen Beinen kaum durch den Schnee, der ihm fast bis an den Bauch reichte. Als sein zwergischer Reiter absprang, um das Tier ein wenig zu entlasten, sank er selbst bis zur Nasenspitze ein, was für große Erheiterung sorgte. Schließlich bahnte ihnen Ûlyėr mit seinen riesigen Pranken und langen, starken Armen einen Weg. Wie ein lebendiger Schneepflug zog er eine Schneise, sodass sie auf ihrer Reise nicht schon zu Beginn zu viel Zeit verloren.

Als die trübe Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, legten die Freunde eine Rast ein. Ûlyėr war über und über mit Schnee bedeckt. Einige Teile seines großen Körpers waren sogar leicht angefroren, was einen interessanten Kontrast von hell und dunkel schuf. Wenn er sich so zwischen die tief hängenden, verschneiten Äste der Tannen gestellt hätte, wäre er perfekt getarnt gewesen.

„Glaubst du, wir erreichen die Pforte noch vor Einbruch der Nacht?“, fragte Leik Filixx bei ihrem kargen Mahl im Stehen, das ihnen die Pause etwas versüßen und sie kräftigen sollte.

„Ich denke schon“, antwortete Filixx und biss geräuschvoll in seinen roten Apfel, der wegen der winterlichen Lagerung schon etwas schrumpelig war, dafür aber herrlich süß. „Wir sind zwar langsamer wegen des Schnees, aber wir sollten die Schlucht noch heute passieren. Wenn nichts dazwischenkommt.“ Er legte die Hand zum Schutz gegen die vereinzelt durchbrechenden Sonnenstrahlen über die Augen und schaute sich um.

„Was meinst du damit?“, mischte sich Morlâ mit dampfendem Atem ein. „Hast du nicht immer erzählt, das Panratal steht unter den Schutzzaubern der Âlaburg, die alle Arten von Scheusalen an den Grenzen des Gebirges abwehren?“

Auch Ûlyėr, der bisher damit beschäftigt war, seine Hörner vom Eis freizukratzen, hob plötzlich aufmerksam den Kopf und fixierte Filixx mit gelben Raubtieraugen.

„Da hast du schon recht, niemand Fremdes kann dieses Tal betreten. Was ist aber mit Bewohnern der Âlaburg, die ein Interesse daran hätten, uns aufzuhalten, bevor wir überhaupt auf unsere Mission gehen?“

Leik wurde warm unter seinen vielen Kleiderschichten und dem dicken Hasenfellmantel. Gwendolin und ihre Begleiter könnten ihnen hier eine Falle stellen. Die Elbin und ihre Freunde mussten ihre Gegner einfach nur für einige Tage festhalten – was mit diversen Zaubern problemlos möglich wäre – und sie hätten den Sieg in der Tasche.

„Kommt weiter“, drängte Morlâ nun. Zügig ging er zu seinem Pony zurück und holte aus einer der Satteltaschen seinen Kampfstab, wenn er auch noch nicht den Axtkopf aufschraubte.

Die nächsten Stunden sondierten sie das sie umgebende Gelände sowohl mit Blicken als auch Zaubern. Doch nichts. Leik wusste aber, dass dies nichts zu sagen hatte. Die riesigen Wälder waren mit ihren einfachen Mitteln nicht leicht zu überwachen und die Stelle, an der man eine Falle am besten zuschnappen lassen konnte, kam erst noch. Die enge Pforte selbst.

Es war dämmerig geworden, als sie die tiefe Felsschlucht erblickten.

„Da ist sie. Ich bin dafür, dass wir sie noch heute durchreiten“, bestimmte Morlâ, worauf von den anderen kein Widerspruch kam.

Leik schaute zum wiederholten Mal auf den Boden, um nach Spuren zu suchen. Er war zwar nicht mehr so in Übung wie noch als Wildhütergeselle, doch so etwas verlernte man nicht gänzlich. Kurz dachte er, Abdrücke im Schnee gesehen zu haben, doch dann machte Rewen einen Satz, um einen Ast zu überqueren, und er hatte die Spur wieder verloren.

Obwohl der Schnee die Geräusche dämpfte, warfen die steilen Felswände das Klappern der Pferdehufe zurück. Jedes Geräusch wurde hier am Boden der Schlucht verstärkt.

„Beeilt euch. Die Schneedecke ist hier unten dünner, wir sollten versuchen, hintereinander im Galopp zu reiten, damit wir dieses Nadelöhr schnell hinter uns bringen“, sagte Morlâ und seine Worte wurden als Echo von den Wänden zurückgeworfen, als er selbst allen voran in die enge Schlucht hineinritt. Nach Ûlyėr und Morlâ war Leik der Letzte in der Gruppe, um den Weg nach hinten abzusichern. Als Leik Rewen die Füße in die Flanken drückte, rollten plötzlich neben ihm einige Steine den Abhang herunter. Er schaute hastig in Richtung seiner Freunde, um sie zu warnen. Im selben Moment kam noch mehr Geröll herunter. Rewen erschreckte sich und scheute. Leik war ebenfalls überrascht, vergaß seine Warnung auszusprechen und verlor den Halt. Einen Augenblick später landete er schmerzhaft auf seinem Rücken im Schnee. Rewen trabte einfach Leiks Begleitern hinterher, die sich in zügigem Galopp von ihm entfernten. Leik wollte sie rufen, um auf sich und die Gefahr aufmerksam zu machen. Sollten Gwendolin und ihre Begleiter sie hier aufhalten, wäre Morlâs Mission gescheitert, bevor sie richtig begonnen hatte. Doch schon rollten wieder Steine herunter und ein etwas größerer Brocken traf ihn an der Schläfe. Leik wurde schwarz vor Augen.

Als er wieder zu Bewusstsein kam, tat Leik der Kopf weh und mit den Fingerspitzen ertastete er frisches Blut, als er sich an die Stirn fasste. Noch nicht geronnen. Ich kann nicht lange bewusstlos gewesen sein. Leik versuchte, sich zu orientieren. Inzwischen war es fast ganz dunkel. Er konnte nicht viel erkennen. Selbst die hohen Felswände neben sich erahnte er eher, als dass er sie wirklich sah. Seine Freunde waren nicht mehr zu sehen. Sie werden glauben, dass ich hinter ihnen bin. Erst wenn sie die enge Schlucht durchritten haben, werden sie merken, dass sie nur noch zu dritt sind. Gedankenverloren klopfte sich Leik den Schnee von der Kleidung. Er streckte sich kurz und begann, hinter den anderen herzulaufen. Plötzlich hörte Leik ein Schnüffeln, das ihm Gänsehaut bereitete. Es erinnerte ihn unweigerlich an seine erste Begegnung mit den Vonynen im letzten Winter. Auch da war er im Schnee allein und ohne Rewen zurückgeblieben. Ich bin ein anderer als vor einem Jahr. Ich bin Leik McDermit, der Farbseher, und ich habe mehr als einen Vonyn besiegt, machte Leik sich Mut. Er ließ ein Wehrlicht aufsteigen. Die vielen bunten Farben der magischen Kugel wurden von den Schneekristallen zurückgeworfen. In einer anderen Situation hätte Leik vielleicht einen Blick für diese Schönheit gehabt. „Beschütz mich, erfülle deine Aufgabe“, befahl der Mensch und die kleine magische Erscheinung verschwand im Dunkel der Schlucht und flog Richtung Panratal zurück.

Kurze Zeit später war ein wütendes Knurren und dann ein Heulen zu vernehmen. Leik wünschte sich, er hätte seine Pfeile nicht in den Satteltaschen verstaut. Der über seine Schulter geschnürte Bogen konnte ihm jetzt nicht helfen. Dann kam das Wehrlicht mit hoher Geschwindigkeit zu seinem Herren zurück. Ihm folgte eine Gestalt, die in der Dunkelheit nicht auszumachen war. Nur ihre leuchtenden Augen spiegelten den Schein des Wehrlichts wider.

Leik ging in die Sphäre. Dort wollte er gerade eine Schutzhülle erschaffen, als sein Wehrlicht krachend in ihn einschlug, was zu einer leichten Entladung führte und die Luft mit einem Knistern erfüllte. Offensichtlich hatte er seine Aufregung auf die magische Kugel übertragen und die Kontrolle über sie verloren. Dieser Moment der Unkonzentriertheit führte dazu, dass Leik es nicht schaffte, seinen Schutzkokon um sich zu weben und so krachte der unbekannte Verfolger einen Augenblick später in Leik hinein. Zum zweiten Mal fand sich Leik auf dem Boden wieder. In seiner Überraschung und Panik hatte Leik die magische Zwischensphäre unbewusst wieder verlassen. Er schrie, kniff die Augen zu und legte Hände und Arme schützend über das Gesicht.

Eine raue Zunge brachte Leik dazu, die Augen wieder zu öffnen. Dann griffen seine Hände in weiches, nasses Fell, das einen zitternden Körper wärmte. Das kleine Wesen versuchte, sich an Leik anzukuscheln. „Ja, ja. Ist ja gut. Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen. Hast du mich etwa gesucht?“, begrüßte Leik den kleinen Schneefuchs.


Ein ungastliches Gasthaus




Und du hast ihn wirklich nicht beschworen, damit du in der Dunkelheit nicht allein sein musst?“, fragte Morlâ stichelnd.

„Wenn ich es dir doch sage. Er ist einfach aufgetaucht. Ich glaube, er ist mir gefolgt.“

„Woher wusste er, dass du die Âlaburg verlassen hast?“, fragte Filixx und legte Holz nach, um ihren kalten Rastplatz am Ausgang der Schlucht etwas zu erwärmen. Der kleine Felsvorsprung würde sie hier zwar vor erneutem Schneefall schützen, doch die Kälte kroch ihnen trotzdem in die Glieder. Nur Ûlyėr sah nicht so aus, als ob er frieren würde.

Kurz nachdem Leik auf den Schneefuchs getroffen war, kehrten auch seine Freunde zu ihm zurück. Schneller als gedacht hatten sie sein Verschwinden bemerkt und nicht nur ihn, sondern auch den kleinen grauweißen Fuchs entdeckt.

„Ich habe keine Ahnung. Tiere haben doch Instinkte, die wir einfach nicht erklären können. Vielleicht war es auch nur Zufall“, sagte Leik, obwohl er das selbst nicht glaubte.

„Was machen wir jetzt mit ihm?“, knurrte Ûlyėr, was dazu führte, dass der Fuchs versuchte, in Leiks Jacke zu kriechen.

„Was sollen wir schon mit ihm machen?“, entgegnete Leik. „Wir nehmen ihn einfach mit, so lange er uns begleiten will. Wahrscheinlich ist er morgen wieder verschwunden.“

„Ûlyėr, stell besser deinen Rucksack heute Nacht auf einen Felsen, sonst pinkelt er wieder dagegen.“ Alle lachten in Erinnerung an den Besuch des Schneefuchses bei ihrer letzten Mission und die Art, wie er sein Missfallen gegenüber dem großen Ork ausgedrückt hatte.

„Ich denke, wir sollten schlafen, morgen müssen wir eine lange Strecke schaffen. Wer übernimmt die erste Wache? Ich glaube zwar nicht, dass unsere spitzohrigen Freunde in der Nähe sind, aber wer weiß.“

Ûlyėr richtete sich wie selbstverständlich auf. Er würde sie in dieser Nacht beschützen.

„Danke, aber bitte friss den Fuchs nicht. Leik wird sonst böse.“

Am nächsten Morgen war der Schneefuchs immer noch da. Er hatte an Leik gekuschelt geschlafen. Als Leik die Augen aufschlug, gähnte das kleine Raubtier ihn herzhaft an. Anschließend streckte er sich, indem er die Vorderbeine einknickte und gleichzeitig sein Becken anhob. Aufgeregt und mit wedelndem Schwanz machte er sich anschließend daran, Morlâ und Filixx aufzuwecken. Um Ûlyėr, der bereits die Pferde sattelte, machte der Fuchs allerdings einen großen Bogen und verschwand anschließend im Unterholz.

Als die vier Freunde aufbrachen, tauchte der Schneefuchs wieder auf. Beim Reiten trabte er einfach neben Rewen mit.

„Ich glaube, er will dich wirklich begleiten“, stellte Filixx grinsend fest. „Dann brauchen wir aber auch einen Namen für ihn.“

Leik grübelte.

Doch es war Morlâ, der dem kleinen Tier seinen Namen gab: „Wie wäre es mit Aska?“

Leik zog fragend die Augenbrauen hoch.

„Das zwergische Wort für Asche. Bei seinem Fell passt das doch, oder?“

Leik lächelte. „Aska, was hältst du davon, mein Kleiner?“

Der Schneefuchs drehte sich einmal aufgeregt um die eigene Achse. Damit war die Entscheidung getroffen.

Sie ritten Stunde um Stunde. Morlâs Pony begann auf dem linken hinteren Bein bereits etwas zu lahmen.

„Wir sollten eine Pause machen, Pferde und Orks sind schon ziemlich ausgelaugt und können nicht mehr weiter“, sagte Morlâ als Anführer ihrer Mission. Was ihm einen Schneeball direkt ins Gesicht einbrachte, der sein Ziel gefunden hatte, obwohl Ûlyėr weder stehen geblieben war noch sich umgedreht hatte.

„Nur noch ein bisschen“, entgegnete Filixx, als er nach seinem Lachanfall wieder Luft bekam. Das schneebedeckte, überraschte Gesicht des Zwergs war einfach zu komisch gewesen. „In etwa einer halben Stunde sollten wir am Rauen Mann ankommen. Das Gasthaus ist, glaube ich, einen kleinen Umweg wert. Noch eine Nacht im Schnee und wir sind morgen alle erkältet.“

Leik stimmte ihm mit einem Nicken zu. Aska schaute ihm dabei mit seinen schlauen braunen Augen zu, als ob er jedes Wort verstehen würde.

„Dann weiter, das schaffen wir heute auch noch“, entschied Morlâ und rieb sich einen Schneerest aus dem linken Nasenloch.

Das Wirtshaus war in der Ebene schon von Weitem zu sehen. Unter dem Schnee lagen wahrscheinlich Felder. Eine kleine, hellgraue Rauchfahne kräuselte sich im Abendhimmel und die winzigen, halbrunden Fenster der Schänke glühten tapfer gegen die beginnende Dunkelheit an. Das Gebäude war zweistöckig, doch insgesamt nicht besonders beeindruckend oder so gestaltet, dass es in Erinnerung bleiben würde. Trotzdem sehnte sich Leik nach diesem Ort. Nach der Wärme, der Trockenheit, der Geborgenheit. Unbewusst steigerten sie alle nochmal das Tempo.

Neben der Schankstube war ein Stall, in dem schon einige Pferde standen. Leik und Ûlyėr übernahmen es, die Tiere abzureiben, zu füttern und zu tränken, während ihre Freunde mit dem Wirt die Einzelheiten für ihr Nachtlager und ein reichhaltiges Abendbrot besprechen wollten.

Wie ein altes Ehepaar kümmerten sich Leik und der Ork ruhig um die Tiere. Leik war überrascht, dass Ûlyėr ein Händchen für Pferde hatte. Sie vertrauten ihm und er behandelte sie mit einer überraschenden Sanftheit. Das war im letzten Semester noch anders gewesen. Jetzt weiß ich, warum er sich gut mit Gerald versteht, dachte Leik und rieb Rewen mit einer Handvoll Stroh trocken.

Plötzlich waren aus der Gaststube laute Stimmen zu vernehmen. Deutlich hörte man heraus, dass Morlâ an der Auseinandersetzung beteiligt war. Leik und Ûlyėr schauten sich kurz an und eilten zum Eingang der Wirtschaft.

Leik öffnete die schwere Holztür, die nur ein kleines Fenster auf Augenhöhe hatte, das mit dicken Gitterstäben gesichert war. Direkt hinter der Eingangspforte war der Tresen zu sehen. Dahinter stand ein dicker menschlicher Wirt, mit einer vom Trinken roten Nase und tiefen Augenringen. Er gestikulierte wild und redete auf den Zwerg und auf Filixx ein.

„Nein, nein. Solches Volk bringe ich nicht bei mir unter. Da könnt ihr tausend Mal vom Orden kommen. Wisst ihr denn nicht, was dieses Gesindel eurem Volk in diesem Moment antut? Man spricht von fünfzehn Dörfern, die wohl vollständig niedergebrannt sind. Keiner soll überlebt haben. Man kann Orks nicht vertrauen, das habe ich schon immer gewusst.“

Dem Gastwirt entfuhr ein schrilles Quieken, als Leik und der riesenhafte Ûlyėr die Tür durchquerten und eintraten.

„Ihr braucht keine Angst zu haben“, Morlâ wedelte mit der Urkunde der Rektorin herum, die sie als offizielle Mitglieder des Ordens auszeichnete.

„Ich habe aber Angst.“ Jetzt klang die Stimme des dicken Mannes weinerlich.

Er hätte Leik fast leidgetan, wenn er nicht so wütend auf ihn gewesen wäre. Zielstrebig trat er an den Tresen. Es fiel ihm schwer, seine Wut unter Kontrolle zu halten, doch die vielen Stunden bei Tejal hatten ihn Gelassenheit gelehrt.

Der Kneipier wurde blass, als Leik mit Ûlyėr im Schlepptau auf ihn zukam.

Leik begab sich in die Sphäre und begann wie selbstverständlich zu zaubern. Tejals Sonderstunden sei Dank. Er wirkte einen Schutzzauber um Ûlyėr und hüllte ihn in eine milchige Hülle, dann umwob er diese mit rötlich glühenden Feuerbändern, die die Temperatur in dem kleinen Schankraum augenblicklich um mehrere Grad erhöhten. Als Letztes ließ er sein Wehrlicht aufsteigen, das den Ork regelmäßig attackierte, wobei knisternde Funken entstanden. Anschließend wendete er sich direkt an den Wirt und sagte mit selbstbewusster Stimme: „Ich bin Leik McDermit, der letzte Farbseher Razuklans und das einzige Lebewesen, das in der Lage ist, Orks mit Magie zu beeinflussen. Ich versichere Euch, dieser Ork ist nicht Euer Feind, sondern ein ehrenwerter Student der Âlaburg … und mein Freund“, setzte er hinterher. „Gebt uns ein Zimmer. Ihr und Euer gesamtes Haus steht heute Nacht unter meinem und dem Schutz des Ordens. Ich versichere Euch, dass dieses Gasthaus noch nie so sicher gewesen ist.“ Leik machte eine kurze Pause und holte Luft. „Wärt Ihr jetzt so gütig, uns unsere Räume zu zeigen?“

Der Wirt verneigte sich nach diesem Auftritt tief vor Leik. „Entschuldigt, Herr, dass ich an Euch gezweifelt habe. Es soll Euch an nichts fehlen. Ihr bekommt unsere besten Zimmer. Um Eure Pferde wird sich mein Junge kümmern. Bitte folgt mir“, er machte eine ausschweifende Geste und ging dann die schmale knarzende Treppe zu den Gästezimmern hinauf.

Nach alter Gewohnheit teilten sich Leik und Morlâ ein Zimmer. Filixx und Ûlyėr waren so ausladend, dass sie beide ein Einzelzimmer bekamen. Um seinen guten Willen zu zeigen, setzte der Wirt sogar warmes Wasser für ein Bad auf. Nacheinander waren Morlâ, Leik und Filixx in den Zuber aus Zinn gestiegen.

Leik fühlte sich wie neugeboren. Seine Haut war rot und brannte angenehm. Seine Finger waren vom Wasser aufgedunsen. Gerade hüpfte er auf einem Bein und legte den Kopf schräg, um die letzten Wasserreste aus dem Ohr zu bekommen. Aska beobachtete ihn dabei fasziniert von seinem Platz direkt vor dem knisternden Kamin aus und folgte jeder seiner Bewegungen mit dem Kopf.

„Das hast du vorhin gut gemacht“, begann Morlâ, als sie in den gegenüber stehenden Betten lagen. Die Bettwäsche roch herrlich frisch. Der Gastwirt hatte sich wirklich Mühe gegeben. „Hier kann man die Nachrichten von den Angriffen der Orks auf mein Volk wohl nicht so gut unter Kontrolle halten wie an der Universität. Das wird uns auf der Reise wohl noch einige Probleme bereiten.“

„Ach, nichts, was wir nicht schaffen werden“, sagte Leik, der schon fast eingeschlafen war. Er hatte seine Hand auf Askas Seite gelegt. Der Schneefuchs hatte alle viere von sich gestreckt und schlief auf dem Boden direkt vor Leiks Bett. Der Mensch konnte fühlen, wie sich der Brustkorb des Tiers hob und senkte und wie sein kleines Herz pochte.

„Ich hoffe, du hast recht“, murmelte Morlâ, bevor auch er einschlief.


Die Warnung




Zeitig verließen sie den Rauen Mann. Der Wirt entschuldigte sich noch viele Male und gab ihnen prall gefüllte Proviantpakete mit, die die vier gern annahmen. Doch mit Ûlyėr redete der Wirt nicht und traute sich auch nicht in seine Nähe.

Die nächsten Tage verliefen relativ ereignislos. Mehrmals nächtigten sie einfach auf freiem Feld oder im Wald. An anderen Tagen hatten sie das Glück, Schänken zu finden. Je weiter sie nach Süden kamen, desto mehr Elben begegneten ihnen. Misstrauen schlug Ûlyėr auch von diesen Bewohnern Razuklans entgegen. Sie mussten noch einige Male die gleiche Diskussion wie im Rauen Mann führen, wobei die Elben ihren Vorurteilen beständig lächelnd und in freundlicheren Worten Ausdruck verliehen.

Leik tat Ûlyėr leid. Er konnte nichts für die Verbrechen, die Angehörige seines Volks begingen, doch er wurde immer für sie in Mithaftung genommen. Leik fiel auch noch eine andere Besonderheit dieser Mission auf: Wann immer sie auf Elben trafen, nutzte Filixx irgendeinen Vorwand, um mit ihnen allein zu sprechen. Er fragt nach seinem Vater, wurde Leik klar. Dass er keinen Kontakt zu ihm hat, macht Filixx doch mehr zu schaffen, als er zugibt.

Schnee lag schon seit drei Tagen keiner mehr. Es wurde immer wärmer. Leik trug nur noch ein dünnes Wams aus Leinen und seine Lederhose. Ûlyėr lief die meiste Zeit mit freiem Oberkörper und auch Morlâ und Filixx hatten nur noch wenige Kleidungsschichten an. Im Laufe dieses Tages wurde es richtig heiß.

„Diese Hitze ist nicht natürlich“, schnaufte Filixx und wischte sich zum wiederholten Male den Schweiß mit einem dreckigen Tuch von der Stirn. Der übergewichtige Zwergelbe litt am meisten unter der Wärme. „Diese Temperaturen sind erste Vorzeichen von Kummergold. Weiß Tamir, was sie damals für Zauber eingesetzt haben.“ Dann schaute er in die Karte. „Da vorn müssen wir uns links, Richtung Westen, halten. Es gibt in einigen Kilometern eine Quelle. Ihr Name ist …“, er hielt die Karte näher an die Augen „… Letzte Hoffnung.“

„Wie originell, das hätte ich den immer glücklichen Elben gar nicht zugetraut“, entgegnete Morlâ daraufhin. „Dann weiter! Gwendolin und Konsorten warten nicht.“

Die Flora um sie herum verkümmerte zusehends. Es gab kaum noch Bäume und wenn doch, waren sie oft verdorrt. Stattdessen bedeckte ein hartes Gestrüpp den kargen und steinigen Boden. Braun und Gelb waren die vorherrschenden Farben. Fast kein Grün war zu sehen. Nach einiger Zeit erreichten sie die Oase, von der Filixx gesprochen hatte. Sie bestand aus einer verfallenen Kate, von der nur noch drei Wände übrig geblieben waren, und einem verstaubten Brunnen aus geschichteten Steinblöcken. Direkt neben der Wasserquelle hielten sie ihre Pferde an. Aska verschwand gleich in der Ruine und schnüffelte nach Interessantem.

Ûlyėr schaute skeptisch in den tiefen Brunnen, aus dem kühle, abgestandene Luft kam. Seine Stimme hallte von den Wänden der Zisterne zurück. „Sehen kann ich das Wasser nicht, aber ich rieche es. Wir werden etliche Seile zusammenknoten müssen, um tief genug herunterzukommen.“ Dann machten er und Morlâ sich an die Arbeit. Sie holten die Taue und den faltbaren Ledereimer aus den Satteltaschen.

Filixx, der währenddessen seinen Käse ausgepackt hatte, schimpfte: „Die Hitze lässt ihn schmelzen. Ich glaube, diese Köstlichkeit aus Yakmilch wird Kummergold nicht überstehen.“ Dann machte er sich daran, den Käse aufzuessen. Der begann bereits zu schmelzen und rann Filixx über die Finger, doch das schien den Zwergelben nicht zu stören.

Leik begab sich auf die Suche nach Aska. Der Fuchs war zwar als freies Tier aufgewachsen, aber in einer gänzlich anderen Umgebung. An Hitze und Trockenheit war er nicht gewöhnt. „Aska, Aska, wo bist du?“, rief Leik und ging auf die Reste der Hütte zu. Nach einer Weile entdeckte er den kleinen, grauweißen Fuchs. Er kaute auf etwas herum. „Was hast du denn da, mein Kleiner?“, fragte Leik ihn, doch der Fuchs drehte sich weg, um seine Beute nicht teilen zu müssen. Dabei erkannte Leik, dass sein Freund einen langen Knochen gefunden hatte. Er sah aus wie der Oberschenkel eines Menschen oder Elben. Dann entdeckte Leik einen Schädel, der ihn mit leeren Augen anstarrte. Über den Resten des Gerippes hatte jemand etwas in die Wand der Kate geritzt. Da es in der Hochsprache geschrieben war, konnte Leik es lesen:

Kehre um, fremder Wanderer,

hinter diesem Haus beginnt Kummergold,

nicht die Natur herrscht dort,

sondern der Wahnsinn entfesselter, unkontrollierter Magie,

ihre Schöpfer haben diese Zauber längst verzehrt,

jetzt warten sie auf dich,

kehre um, so lange du kannst,

niemand kann Kummergold lebend durchqueren,

das kann nur der Tod.

„Ich hatte euch gewarnt“, sagte Filixx und kratzte sich gedankenverloren am Hintern, als sie alle vier vor der Warnung standen, die Leik entdeckt hatte. „Wir können umkehren und die Wüste umreiten, aber …“

„… dann können wir auch gleich zur Âlaburg zurückkehren und uns von Jehal erklären lassen, dass wir durchgefallen sind und alle das Semester wiederholen dürfen“, beendete Morlâ Filixx’ Satz. „Also, ich habe da keine Lust drauf. Noch weniger, mir von Gweny bis zum Ende ihrer Studienzeit anzuhören, dass sie gegen uns gewonnen hat.“

Für einen Moment schwiegen sie alle.

Ûlyėr unterbrach als Erster die Stille: „Ñokelä und Jehal könnten unser Scheitern auch gegen Leik nutzen, um ihn endgültig von der Universität werfen zu lassen. Du hast hier die Gelegenheit, dem Orden zu beweisen, dass du kein Friedensbrecher bist und zu Unrecht beschuldigt wurdest.“

Alle Augen richteten sich auf Leik, was ihm unangenehm war. Er stand einfach nicht gern im Mittelpunkt. Sie erwarten, dass ich diese Entscheidung treffe, wurde ihm dann bewusst. Leik schaute von einem zum anderen. „Dann los. Nicht für mich, sondern für Morlâ. Schlagen wir Gweny und ihre Begleiter.“


Kummergold




Die Hitze wurde unerträglich. Aska hing die rote Zunge weit aus dem Maul und er hechelte unaufhörlich. Doch er schien immer noch fest entschlossen, Leik weiter zu folgen. Sie gingen zu Fuß und führten die Pferde, um sie nicht zu sehr anzustrengen. Jetzt hielten die Tiere sie auf, doch alle wussten, dass sie sie brauchen würden, wenn die Wüste durchquert war, um rechtzeitig vor der anderen Studentengruppe im Seenland anzukommen. Das Gelände glich nun wirklich einer Wüste, so wie sie Leik aus Beschreibungen und Bildern in Büchern kannte. Hier gab es keine Flora und Fauna mehr, nur riesige, goldgelb flimmernde Sanddünnen, über die unablässig ein heißer Wind fegte. Mit jedem Schritt versank man bis zu den Knöcheln im heißen Sand. Doch der drang nicht nur ins Schuhwerk, sondern auch in jede andere Öffnung der Kleidung, da der Wind ihn ständig in kleinen Wirbeln aufsteigen ließ. Am schlimmsten quälte er die Freunde und ihre tierischen Begleiter aber in den Augen, die bald rot wurden und brannten.

Filixx hatte sie alle angewiesen, lange, weite Gewänder zu tragen und auch feine Handschuhe. Vor dem Gesicht trugen sie einen Mundschutz und auf dem Kopf Tücher, um sich vor der Sonne zu schützen. Selbst Ûlyėr unterwarf sich diesen Maßnahmen. Doch Leik war sich nicht sicher, ob er das wirklich brauchte oder Filixx einfach einen Gefallen tun wollte. Sie kamen nur langsam voran und ihr Wasservorrat ging erschreckend schnell zur Neige. Die Pferde brauchten große Mengen zum Saufen. Die Tiere trugen ihren Vorrat zwar selber, trotzdem mussten sie das lebenswichtige Nass einteilen, damit es ihnen nicht ausging.

Der Tag neigte sich dem Ende zu und Leik hatte das Gefühl, dass sie kaum vorangekommen waren. „Filixx“, fragte er mit belegter Stimme, „wie lange brauchen wir noch?“

Der dicke Zwergelbe war froh über die Unterbrechung und nutzte den Moment, um stehenzubleiben und sich auszuruhen. Umständlich beförderte er die Karte unter seiner Kleidung hervor und schaute darauf. Nach einer Weile antwortete er: „Ich habe keine Ahnung. Ohne Anhaltspunkt kann ich leider nicht sagen, wie weit wir gekommen sind. Wir laufen aber in die richtige Richtung. Ich habe gelesen, dass man Kummergold in einem bis eineinhalb Tagen durchqueren kann. Etwa auf der Hälfte der Strecke müssten wir die Ruinen der elbischen Stadt Grünquell passieren. Die ehemalige Siedlung soll so riesig sein, dass man sie nicht übersehen kann.“ Er streckte sich, um weiter sehen zu können. „Leider kann ich noch gar nichts davon sehen. Ûlyėr?“

Auch der Ork streckte sich noch etwas länger. „Nein. Nur Sand, Sand, Sand …“

„Dann müssen wir weiter. In den Ruinen von Grünquell können wir uns ein geschütztes Plätzchen zum Übernachten suchen. Hier draußen würde der Wind uns mit Sand verschütten.“

„Dann kommt weiter“, ordnete Morlâ an und der müde Trupp machte sich wieder auf den Weg, nachdem alle einen kleinen Schluck aus ihren Lederschläuchen getrunken hatten.

Leik lief jetzt neben Filixx. „Was ist hier passiert?“ Er machte mit den Armen eine ausladende Geste und zeigte unbestimmt auf die tote Landschaft, die sie umgab.

Filixx befeuchtete die Lippen mit einem winzigen Schluck aus seinem dünn gewordenen Trinkschlauch, bevor er antwortete: „Was du hier siehst, das waren die sogenannten Grünlanden der Elben. Einst das Herz ihrer Herrschaft. Tiefgrüne, riesige Wälder. Sprudelnde kristallklare Bäche und Tiere und Vögel soweit das Auge reichte. Die Stadt Grünquell war der Herrschersitz der Elben. Ihr König und ihre Königin hielten dort Hof. Man sagt, die Stadt sei eine einzige riesige Pflanze gewesen, die die Elben zu Gebäuden formten. Sie war von unzähligen Kanälen durchzogen, deren Wasser so klar war, dass man die berühmten blauen Forellen an ihrem Grund sehen konnte. Das Leben dort schien perfekt gewesen zu sein. Doch dann brach der zweite große Völkerkrieg aus. Die Elben kämpften gegen Menschen, Zwerge und Orks. Zwar wechselten die Allianzen immer wieder, doch im Grunde genommen waren dies die Gegner. Anlass und Ursachen kann dir Tiefenschacht besser erklären als ich, aber die Elben erwiesen sich als sehr starke Gegner. Selbst mit vereinten Kräften taten sich die Heere der Menschen, Zwerge und Orks schwer, die Vorfahren meines Vaters zu besiegen.“ Filixx hörte kurz auf zu reden und schien für einen Moment ganz weit weg. Als er das bemerkte, räusperte er sich verlegen. „Äh … wo war ich? Ach ja, die Schlacht am Grünen Berg. Also, die verbündeten Truppen der Allianz, so nannte sich der Verbund der drei Völker damals, rückten auf die Herzlande der Elben vor. Doch schafften sie es einfach nicht, die Grenzen zu überwinden. Das Volk der Elben verteidigte seine immergrünen Wälder mit Zähnen und Klauen. Du kennst ja die Elben, sie sind fast so stark wie Orks, aber es gibt dazu noch unzählige Begabte in ihren Reihen. Zumindest war das damals noch der Fall. Daher ersannen die größten Magier der Menschen und Zwerge einen Angriffszauber, der die elbische Verteidigung durchbrechen sollte. Da ihre Herrscher aber des Kämpfens müde waren und unbedingt den Sieg wollten, sollte der Schlag so vernichtend sein, dass den Elben gar nichts anderes übrig blieb, als sich daraufhin zu ergeben. Tja …“ Filixx trank etwas. Leik tat es ihm nach. Die Hitze nahm ab, es war fast dunkel und nur ein heller Vollmond schien auf sie herab und erhellte ihren Weg. „… dann taten sie etwas, was gegen die Grundlagen der Zauberei verstieß. Menschen und Zwerge mischten bewusst in der Sphäre ihre magischen Energien. Das Ergebnis war ein unkontrollierbarer Zauber, der die Grünlande vollkommen zerstörte und dabei Zehntausende Elben dahinraffte. Aber auch unzählige Menschen, Zwerge und Orks starben, da die magischen Energien unkontrolliert wüteten. Und das schlimmste daran, dieser Zauber schuf das hier. Kummergold. Der goldene Sand, der aus dem Leid und Kummer von unzähligen Lebewesen geschaffen wurde. Das ist jetzt Ewigkeiten her, aber die Natur hat sich bis heute nicht erholt. Die Energien sind immer noch präsent. Manche Gelehrten behaupten sogar, dass man sich hier nicht zu lange aufhalten sollte, wenn man nicht selber von dem Zauber geschädigt werden möchte. Nach dieser Katastrophe kam es zum Vertrag von Âla, die Universität wurde begründet und der Drianyorden. Es sollte Friede herrschen. Für all diejenigen, deren Gebeine hier im Sand ruhen, kam diese Einsicht aber leider zu spät“, endete der Zwergelbe traurig.

„Aua“, kam es plötzlich von etwas weiter vorn. Morlâ war über einen Mauerrest gestolpert und hatte sich das Schienbein angeschlagen.

„Ah“, sagte Filixx daraufhin erleichtert. „Wir haben wohl die Ruinen von Grünquell erreicht. Lasst uns einen Unterschlupf für die Nacht suchen.“


In den Ruinen von Grünquell




Ich denke, das hier ist ausreichend für unsere Zwecke. Vier Wände und sogar noch ein halbes Dach. Sieht aus wie ein ehemaliger Pferdestall“, sagte Morlâ und klopfte kräftig mit der flachen Hand gegen das Gerippe des Gebäudes.

Die vier Studenten waren etwas tiefer in die tote Stadt hineingelaufen, um einen einigermaßen geschützten Rastplatz für die Nacht zu finden. Merkwürdigerweise waren die breiten Straßen leer und vom Schutt der Zerstörung, die ringsherum herrschte, geräumt. Der Mond warf mysteriöse Schatten auf die breiten Promenaden, die aus Mauerresten der ehemaligen Gebäude bestanden, die die Wege rechts und links säumten. Grünquell musste einst eine prächtige Stadt gewesen sein. Hier ritten sie sogar ein Stück. Der ehemalige Stammsitz der elbischen Könige machte es ihnen einfach, tiefer in sein Inneres vorzudringen. Aska wich Leik hier nicht von der Seite und schaute sich ständig um oder suchte den Blickkontakt mit ihm.

„Ja, gute Entscheidung“, pflichtete ihm Filixx bei. „Lasst uns nicht noch weiter nach Grünquell hineingehen. Im Zentrum der Stadt, wo der Königspalast stand, sind die Zerstörungen am größten, da er eines der Hauptziele des Angriffs war. Außerdem hat man dort durch Zauberei veränderte Kreaturen eingesetzt und freigelassen. Manche behaupten, dass sie sich vermehrt und ausgebreitet hätten und hier immer noch leben würden.“

Alle drehten furchtsam die Köpfe. Nur Ûlyėr ließ die Muskeln spielen. Offenbar war er bereit, es mit jedem Wesen aufzunehmen, ob es durch Magie verändert war oder nicht.

Eine Art Heulen erklang. Askas Rückenhaare stellten sich auf. Auch Leik drehte sich angespannt in Richtung des Geräuschs um. Nach Filixx’ Geschichte und angesichts dessen, dass sie sich in einer Stadt befanden, in der Tausende gestorben waren, war er ebenfalls nervös.

„Nur der verdammte Wind“, knurrte Ûlyėr. „Sag das deinem unnützen Fellknäuel. In diesen Ruinen gibt es kein Leben. Ich kann nichts Lebendes sehen, hören oder riechen. Richten wir das Lager ein!“

Niemand widersprach dem Ork. Sie vertrauten einfach auf seine besonderen Sinne und Körperkräfte, die den ihren weit überlegen waren.

„Hast du gehört, Aska?“, sprach Leik den kleinen Schneefuchs direkt an, der sich kurz über die Aufmerksamkeit seines Menschen freute, aber weiter die Ohren angelegt hatte und aufmerksam die Straße beobachtete.

Filixx kümmerte sich um das Abendessen und holte diverse Lebensmittel aus den Satteltaschen und zahlreiche Tondöschen, in denen getrocknete Kräuter waren. Morlâ sammelte Holz, während Ûlyėr und Leik die Pferde versorgten.

Krachend ließ Morlâ das gesammelte Holz auf den Boden fallen. Es bestand hauptsächlich aus Dachlatten und Resten von Möbeln. „So, Dicker, dann fang mal an mit Kochen. Ich habe einen Bärenhunger.“

Filixx kramte aufgeregt in einer der Taschen. Dann ging er murmelnd zu einer weiteren. „Sie müssen hier irgendwo sein. Gestern waren sie noch da.“

Morlâ schaute mit hochgezogenen Augenbrauen fragend zu Leik. Der zog nur ratlos die Schultern hoch. „Chefkoch, was suchst du denn? Hast du etwa nur vier Sorten Pfeffer dabei und kannst die fünfte nicht finden?“, fragte Morlâ.

„Nein, und ich habe im Übrigen sieben Sorten Pfeffer mit. Weiß doch wohl jeder, dass man immer sieben Pfeffer mischen muss, um die richtige Würze hinzubekommen.“

„Was suchst du denn dann?“, versuchte jetzt Leik sein Glück.

„Die …“, Filixx klopfte jetzt die Taschen seiner Kleidung ab, „… diese verflixten … Ich bin mir sicher, dass ich sie hier hineingepackt …“, er zeigte auf seine lederne Satteltasche. „Sie lagen immer direkt neben dem Käse …“, der Zwergelbe unterbrach sich ständig selbst, weil er so auf das Suchen konzentriert war.

„Jaaaa?“, hakte Morlâ nach.

„Ähm …“, stammelte Filixx. „Naja, es kann sein, dass ich heute Mittag … Nun, ich habe …“, er beendete seine Sätze immer noch nicht, doch jetzt wohl eher aus Scham. „Da kann mir keiner einen Vorwurf … Er wäre sonst verdorben, bei dieser Hitze. Einen hab ich sogar noch aus Faln mitgebracht und …“

Jetzt wurde Leik langsam klar, was passiert sein musste. Als Filixx heute Mittag ihren Käsevorrat vertilgt hatte, um ihn vor der Wärme zu ‚beschützen’, war irgendetwas verloren gegangen. Aber was?

„Die Feuersteine!“, hatte Morlâ einen Geistesblitz. „Du hast in deiner Gier die Feuersteine verloren, stimmt’s?“

Filixx scharrte verlegen mit den Füßen über den Boden. „Ja“, antwortete er undeutlich und offensichtlich beschämt.

„Prima“, begann der Zwerg zu schimpfen. „Das wird ja eine tolle Reise ohne Feuer. Wir werden jede Nacht im Dunklen hocken und hoffen müssen, dass wir uns nicht auf die Füße pinkeln. Aber wichtig war ja wieder mal nur, dass du auch ausreichend futtern kannst. Typisch.“

Leik versuchte, die Situation zu entschärfen. „Ähm Jungs, nur zur Erinnerung. Wir sind Zauberer. Glaubt ihr wirklich, dass wir ohne Feuersteine kein Feuer hinbekommen?“ Leik warf die Arme in die Luft, um das Gesagte noch mehr zu unterstreichen.

Morlâs Gesichtsausdruck hellte sich auf und sein Zorn war verraucht. Aufgeregt ging er zu dem gesammelten Holz und legte die Hand auf ein trockenes Stück. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Nichts geschah.

„Lass mich mal“, sagte Filixx nach einer Weile unwirsch, den Streit mit dem Zwerg hatte er wohl noch nicht vergessen.

Morlâ erhob sich stirnrunzelnd. „Es war ganz merkwürdig. Ich konnte nicht in die Sphäre eintreten. Es kam mir fast vor, als ob etwas verhindern würde, dass ich hineinkomme.“

„So ein Quatsch“, fauchte ihn Filixx an, der sich immer noch über sich selbst und sicher auch über seinen zwergischen Freund ärgerte. Er schlenderte zur Feuerstelle und steckte wie beiläufig seine Hand in das Holz. Nichts geschah. Der übergewichtige Zwergelbe räusperte sich, zog die Augenbrauen kraus und machte einen konzentrierten Gesichtsausdruck.

„Na, Naschkatze“, stichelte Morlâ. „Scheint doch nicht an dem unbegabten Zwerg zu liegen, was?“

Filixx zog blitzartig die Hand vom Holz weg, als würde es schon brennen. „Oh nein“, flüsterte er mit angsterfüllter Miene. „Wir hätten hier nicht versuchen sollen, Magie einzusetzen.“

„Was hast du gesagt?“, fragte Leik verwirrt.

Urplötzlich verstummte der Wind, der den ganzen Tag geheult hatte, und es wurde spürbar kälter. So kalt, dass Leik seinen Atem sehen konnte. Aska drückte sich an seine Beine. Die Pferde wieherten unruhig. „Was …?“, begann Leik, doch dann hörte er etwas. Stimmen, die leise und laut zugleich waren und aus allen Gebäuden zu kommen schienen. Sie sprachen alle gleichzeitig und wiederholten sich wie ein Echo.

„Die Zauberer sind zurückgekehrt, zurückgekehrt, zurückgekehrt …! Menschen, Zwerge und Orks, Orks, Orks …“ Das letzte Wort wurde mit besonderem Hass ausgesprochen. „Sie wollen wieder Magie hierherbringen und damit wieder Zerstörung und Leid, Leid, Leid …“, wisperten Tausende Stimmen.

Leik bemerkte, dass es heller wurde. Das Licht schimmerte grünlich und kam aus dem Zentrum der Stadt, es schien immer näher zu kommen.

„Was wollen sie hier, hier, hier …?“, echote es tausendfach. „Es sind keine Elben. Es sind Feinde. Menschen, Zwerge und Orks, Orks, Orks …“

„Filixx, was hat das zu bedeuten?“, fragte Leik ängstlich seinen Freund und auch Morlâ und Ûlyėr drehten sich zu dem Zwergelben um.

„Das sind die ehemaligen Einwohner Grünquells. Die Geister der Toten.“

Nach diesen Worten schoss die Lichtquelle, aus Richtung des ehemaligen Palasts kommend, auf die vier Freunde zu. Dabei entstand ein merkwürdiges Zischen, als ob man einen langen Stock schnell durch die Luft peitschen würde.

Jetzt konnte Leik grünlich glühende, durchscheinende Gestalten erkennen. Es waren allesamt Elben. Männer, Frauen und auch viele Kinder. Auf ihren Gesichtern lag Trauer, aber auch Zorn. Etliche von ihnen durchquerten einfach die Mauerreste der Häuser, ohne von ihnen aufgehalten zu werden. Die Pferde wieherten panisch. Aska winselte und versteckte sich hinter Leik. Jetzt blieben die verblichenen Gestalten stehen – wenn man das so nennen konnte, da sie eher zu schweben schienen.

Ohne die Münder zu bewegen, sprachen sie: „Der Feind ist zurückgekehrt. Zauberer. Menschen, Zwerge, Orks. Er will uns nicht mal die Ruhe des Todes gönnen. Der Feind ist zurückgekehrt.“ Immer näher kamen die elbischen Geister. Morlâs Pony Dieb zerriss das Seil, an dem es befestigt war, und rannte mit verdrehten Augen und Schaum vorm Mund in die Dunkelheit.

Leik hatte Angst. Diese Geisterwesen wirkten wirklich bedrohlich. Nun konnte er auch sehen, dass einige von ihnen bewaffnet waren. Sie sahen aus wie Soldaten, große, schlanke Elben mit langen weißen Haaren und stolzen Gesichtern, die Rüstungen und lange, spitze Helme trugen. Mit einem metallischen Geräusch zogen sie ihre Schwerter.

Unablässig sagte die wogende Masse: „Der Feind ist zurückgekehrt. Zauberer. Menschen, Zwerge, Orks. Der Feind ist zurückgekehrt. Zauberer. Menschen, Zwerge, Orks …“

Leik beobachtete, wie eine der elbischen Wachen traurig auf Rewen schaute. Scheinbar bewunderte er das lebende, stolze Tier. Die Trauer in seinen Augen war herzzerreißend. Plötzlich zog er sein Schwert und schlug Rewens Befestigungsleine durch. Der Wallach nutzte sofort die Möglichkeit zur Flucht.

Diese Schwerter funktionieren in der realen Welt, aber auf die Pferde haben die Elbengeister es nicht abgesehen, wurde Leik schlagartig klar. Diese Wesenheiten waren keine Schreckgespenster, sondern sie konnten töten. Leik wusste, dass er etwas unternehmen musste: „Wir sind nicht eure Feinde! Der Krieg ist viele Jahre her. Wir sind nur einfache Reisende, die Unterschlupf in euren Mauern gesucht haben. Bitte verzeiht, dass wir euch nicht um Erlaubnis gefragt haben, werte Elben.“

Alle Geisterköpfe drehten sich in Leiks Richtung. „Der Mensch“, echote es durch die inzwischen eiskalte Nacht. „Ihr seid keine Wanderer, wann hat man jemals davon gehört, dass Menschen, Zwerge und Orks gemeinsam wandern. Außer im Krieg. Ihr seid der Feind. Ihr seid der Tod. Ihr seid das Verderben.“ Noch mehr Schwerter wurden gezogen, Bögen gespannt und Dolche aus ihrer Gürtelhalterung befreit.

„Passt auf“, warnte Leik seine Freunde, „ihre Waffen können uns verletzen.“

Ûlyėr baute sich vor seinen Freunden auf und ließ einen markerschütternden Schrei in Richtung der Elben ertönen.

Kurz wich die Masse zurück. Leik hörte undeutlich etwas, was er aber nicht verstand: „Einer der ĢünƉa´kin. Die Söhne des Häuptlings sind zurückgekehrt.“ Er glaubte, in den geisterhaften Stimmen so etwas wie Angst und Respekt herausgehört zu haben.

Sekunden später hatten die Geister ihren Anflug von Ehrfurcht überwunden. Drei große Elben traten auf den muskulösen Ork zu. Einer hob blitzschnell sein Schwert und schlug den mit einem Edelstein verzierten Knauf in Ûlyėrs Gesicht. Der Schlag war mit einer solchen Kraft geführt, dass Ûlyėr augenblicklich zusammenbrach.

Nun passierte etwas, womit Leik nicht gerechnet hätte: Aska rannte auf den ohnmächtigen Ork zu, stellte sich auf seinen massigen Leib und knurrte die Geister an, die Ûlyėr das angetan hatten. Die Geistersoldaten rückten auf den kleinen Schneefuchs zu.

Leiks Beschützerinstinkt war geweckt, als er das kleine tapfere Tier sah. Instinktiv versuchte er in die Sphäre einzudringen. Doch es gelang ihm nicht. Das Gefühl war anders, als bei den anderen Versuchen, bei denen er gescheitert war. Irgendwie befand er sich nun in einem Zwischenraum. Er konnte die magische Sphäre mit den bunten Farbbändern wie durch eine schmutzige Glasscheibe zwar sehen, aber nicht betreten. Leik versuchte es erneut. Er streckte beide Arme aus. Jetzt spürte er ein leichtes Kribbeln auf dem rechten Handrücken. Die Magie wollte zu ihm. Leik probierte, als er dies bemerkte, aktiv zu ziehen, indem er die Hände und Arme vor und zurück bewegte. Die Farben folgten seinen Bewegungen. Doch immer kurz bevor sie ihn erreicht hatten, zerteilten sie sich an einem unsichtbaren Widerstand. Wie ein starker Wasserstrahl, der auf einer Wand zerfaserte. Leik probierte es immer wieder. Nach einigen Versuchen schaffte es ein kleines schmales rotes Band zu ihm. Doch etwas, das in der realen Welt passierte, warf ihn aus der Konzentration und er verließ die Sphäre.

Der große Elb richtet sein Schwert auf den kleinen tapferen Aska, der knurrend und bellend versuchte, Ûlyėr vor den übermächtigen Geisterkriegern zu verteidigen. Dann erklang eine Stimme, die sich von den anderen unterschied, weil sie einzeln sprach und nicht im Kollektiv: „Lass das Tier, Kamdar. Wir sind immer noch Elben. Nie hat auch nur ein Tier unserem Volk Leid zugefügt und dieser mutige kleine Kerl versucht nur, seine Freunde zu beschützen.“

„Ja, mein König“, antwortete der Soldat sofort, ließ das Schwert sinken und ging auf die Knie. Sämtliche Geister taten es ihm nach und öffneten eine Gasse für einen prächtig gewandeten toten Elb, der ein feines Diadem auf dem Kopf trug und Gewänder, die hell strahlten.

Der König wandte sich nun Leik und seinen Freunden zu. „Was macht ihr hier? Menschen, Zwerge und Orks. Warum stört ihr unsere Ruhe mit Magie? Nie wieder darf hier in Grünquell Zauberei gewirkt werden, das habe ich verfügt. Wenn ich auch nicht mehr über meine frühere Macht verfüge, so kann ich doch wenigstens dies verhindern.“

Filixx verbeugte sich und bedeutete seinen Freunden, es ihm nachzutun. „Verehrter König Razútlukan …“

Leik war beeindruckt vom umfangreichen Wissen seines Freundes. Vielleicht half es ihnen etwas.

„… der Krieg ist vorbei. Wir sind Studenten und verkörpern die neue Generation. Unsere Zusammenarbeit ist ein Zeichen des Friedens. Nur aus Unwissenheit haben wir versucht, Zauber zu wirken.“

Der Geisterkönig schaute Filixx lange aus schwarzen, toten Augen an: „Ich höre, dass du die Wahrheit sprichst, Mischblut. Was ist euer Ziel? Warum stört ihr die Toten?“

Filixx berichtete dem König von ihrer Mission.

Jetzt nahm das Gesicht des Herrschers einen verträumten Ausdruck an: „Ins Seenland wollt ihr ziehen? Dorthin konnte sich meine geliebte Azalea retten. Ich wünschte …“

Einer seiner Begleiter unterbrach den König. „Der Dicke mag die Wahrheit sprechen, aber der Mensch ist nicht normal. Er vereint die Mächte der Waffe unserer Vernichtung in sich und noch mehr. Er ist so stark, dass er sogar die Sphärenbarriere fast durchbrochen hätte. Er ist alles, wovor wir uns fürchten und was wir geschworen haben, zu vernichten. Er allein könnte noch größeres Unheil anrichten, als das, was hier passiert ist. Der Junge darf nicht passieren. Er kann die Welt vernichten mit seinen Kräften.“

Wieder wurden Schwerter gezogen. Zwei der langen, spitzen Klingen zielten nun direkt auf Leiks Kehle.

„Ein Wort, König, und wir richten ihn und befreien die Welt von dem Übel der Mischung der magischen Energien.“

Überrascht schaute das Oberhaupt der Elben auf Leik. Offenbar unschlüssig, wie er sich entscheiden sollte.

„Bist du, was mein treuer Rosenherz behauptet?“, wandte sich der Elbenkönig nun direkt an Leik.

Leik, der die eiskalte Geisterklinge schon an seinem Hals spürte, schluckte. Die Bewegung seines Kehlkopfs führte dazu, dass er sich an dem Schwert schnitt und Blut seinen Hals herunterrann.

„Du brauchst nicht zu antworten, junger Mensch. Ich sehe dein wahres Wesen. Du bist, was Rosenherz behauptet. Deine Freunde kann ich ziehen lassen. Du aber wirst das Ende der Zeiten hier mit uns erleben.“ Unmerklich nickte er seinen Wachen zu.

„Halt!“, schrie Morlâ. „Wenn Ihr sagt, dass Ihr das wahre Wesen erkennen könnt, schaut mich an. Ohne Leik wäre ich nicht, was ich bin. Er ist nicht das Ende. Er ist der Anfang. Er ist alles Gute, was Magie mit sich bringen kann. Leik ist die letzte Hoffnung Razuklans“, brüllte der Zwerg.

Mit einer kaum sichtbaren Bewegung hielt der König die Geister zurück. „Tapfer, kleiner Zwerg. Aber ich sehe, was du sagst, ist wahr. Der Mensch ist ein Teil von dir. Auch das kann also eine Mischung der magischen Energie erreichen. Beeindruckend. Ein Mensch und ein Zwerg. Ein Ork und ein Mischblut mit elbischen Wurzeln, vielleicht hast du ja recht.“ Er wandte sich Leik zu: „Mensch, ist dir dein wahres Wesen klar?“, fragte er, ohne eine direkte Antwort zu erwarten. „Du bist entweder der endgültige Untergang Razuklans oder seine Rettung. Wenn ich dich jetzt töte, ist nicht klar, was ich damit beschleunige. Die Wege der Zukunft sind zu verworren. Daher lasse ich dich leben. Solltest du jemals kurz davor sein, an deiner Bürde zu zerbrechen, dann komm hierher zurück und sieh dir an, was falsch eingesetzte Magie bewirken kann.“ Einen Augenblick später waren er und alle anderen Geister verschwunden. Der Wind kehrte zurück und auch die milde Wärme der Nacht.


Der letzte Elb




Kaum graute der Morgen, brachen die vier Freunde auf. Die Pferde waren, nachdem die Geister verschwunden waren, einfach zurück ins Lager getrottet und so konnten sie vollzählig weiterreisen. Auch Ûlyėr hatte sich schnell wieder von dem heftigen Schlag des elbischen Geistersoldaten erholt. Sie waren sich aber alle darüber einig, die Ruinen von Grünquell schnellstmöglich hinter sich zu lassen.

Bei Leik hatte die vergangene Nacht noch mehr Unsicherheit in Bezug auf seine Fähigkeiten als Farbseher hervorgerufen. Der Junge kann die Welt vernichten, das konnte er nicht vergessen. Er blickte auf die Ödnis um ihn herum. Könnte ich solche Dinge auch anrichten? Im Zorn? Wie würde ich reagieren, wenn man mir einen Freund nimmt? Morlâ lief mittlerweile neben ihm und lächelte Leik an.

Der Zwerg erkannte wohl Leiks Stimmung, denn er begann ein Gespräch: „Weißt du, das gestern Nacht war gar nicht so schlimm. Ein paar alte elbische Gerippe. Willst du wissen, wovor ich wirklich Angst habe?“ Er ließ Leik keine Zeit zum Antworten, sondern sprach augenblicklich weiter. „Die Überfahrt ins Seenland. Filixx hat mir erklärt, dass das Gebiet aus unzähligen großen und kleinen Inseln besteht und wenn wir herausfinden wollen, warum die Fischgründe versiegt sind, werden wir wohl einige von ihnen bereisen müssen. Und das geht leider nur per Boot. Hatte ich schon mal erwähnt, dass ich Wasser hasse? Sicherlich! Aber dass Boote, die auf dem Wasser schwimmen, fast noch schlimmer für mich sind, habe ich wohl noch nicht erzählt.“ Dabei verdrehte er theatralisch die Augen.

Leik musste gegen seinen Willen grinsen und seine Laune besserte sich. Er dachte an das, was Morlâ in der Dunkelheit zu dem elbischen König gesagt hatte. Er ist alles Gute, was Magie mit sich bringen kann. Leik pustete hörbar die Luft aus. Vielleicht hat Morlâ ja recht. Ich bestimme mein Schicksal selbst und ich werde nicht das Ende der Magie sein, sondern sie fördern, wo es nur geht, beschloss Leik. „Danke“, sagte er daraufhin kurz zu seinem besten Freund.

Filixx’ geografische Kenntnisse erwiesen sich als zutreffend: Nach etwa einem halben Tag mischte sich in den unerträglich heißen Wind auch eine frische Brise Meeresduft. Am frühen Nachmittag sahen sie die ersten Spuren von Vegetation, die sich schnell und üppig vermehrte, je weiter sie sich von der Wüste entfernten. Die trockene Hitze wich einer drückenden, feuchten Wärme, die dafür sorgte, dass ihnen ihre weiten Gewänder am Körper klebten.

„Nicht mehr weit und wir kommen ans Wasser“, sagte Filixx. „Es ist noch nicht das richtige Meer, das beginnt erst hinter den Seelanden. Das Gebiet hier ist eine Art Marschland und das Wasser ist nicht vollkommen salzig. Aber ihr dürft es die Pferde nicht trinken lassen und Aska sollte seine Schnauze auch dort heraushalten. Das Brackwasser ist ungenießbar. Süßwasser und Salzwasser sind schon zu stark vermischt.“

Der kleine Schneefuchs hob kurz den Kopf, als er seinen Namen hörte.

„Danke für diese Informationen, aber das Wichtigste hast du vergessen. Wie kommen wir durch die Seenlande?“

„Und wo fangen wir an zu suchen?“, ergänzte Leik.

„Und sind wir wirklich vor Gwendolin und ihren Schoßhunden hier?“

Alle lachten, als Ûlyėr das sagte.

Der riesenhafte Ork schaute verwirrt – wenn Orks so etwas konnten. Er verstand nicht, was Leik, Morlâ und Filixx so lustig fanden.

Schnell erzählte ihm Leik die Geschichte, wie Aska in der letzten Nacht versucht hatte, ihn zu beschützen. In der Aufregung hatten sie den einzigen positiven Aspekt der Begegnung mit den Geistern noch gar nicht erzählt. „… und deshalb ist es so witzig, wenn du von Schoßhündchen redest. Weil du ja scheinbar auch eins hast. Sogar eins, das dich beschützt.“

Ûlyėr legte den Kopf schräg, so wie Leik es auch schon oft bei Aska beobachtet hatte, wenn der versuchte, etwas zu verstehen. Plötzlich drehte er sich um und ging auf den kleinen Schneefuchs zu.

Aska, dem die Zunge aus dem Maul hing, wusste nicht, wie ihm geschah und er reagierte überhaupt nicht in diesem Moment, sondern trottete einfach weiter neben Leik und Rewen her. Kurz bevor sie zusammenstießen, hielt der Ork an. Er rieb die rechte Klauenhand an seinem linken Horn und hielt sie dem kleinen Fuchs vor die Nase. Nach anfänglichem Zögern beschnupperte Aska die furchteinflößende Pranke des Orkhünen aufgeregt. Dabei wedelte er begeistert mit seinem weißen, buschigen Schwanz. Sekunden später warf der Fuchs sich auf den Rücken, streckte die vier Pfötchen von sich und zeigte seinen rosa Bauch. Ûlyėr beobachtete einen Moment diese Unterwerfungsgeste. Dann ging er mit seinem riesigen Schädel ganz nah an Aska heran. Leik hatte kurz Angst, der Ork könnte seinen neuen tierischen Freund beißen oder gar ganz fressen. Doch er schob seinen Kopf so weit über Askas zierlichen Körper, dass seine Kehle direkt über dem Maul des kleinen Raubtiers war. Aska quittierte diese Geste mit einem überschwänglichen Schwanzwedeln und schleckte Ûlyėrs Hals und Gesicht ab.

„Na, da haben sich wohl zwei neue Freunde gefunden“, kommentierte Morlâ die Szenerie. „Nachdem dieses Problem aus der Welt ist, könnten wir uns vielleicht den etwas größeren zuwenden.“

Ûlyėr richtete sich wieder auf. Aska sprang auf alle viere. Leik beobachtete, dass der Ork den Schneefuchs nicht streichelte oder ihn irgendwie anders liebkoste, wie er, Morlâ und Filixx es oft taten. Die beiden schienen diese Art der Verständigung nicht zu brauchen. Vielmehr sah es so aus, als ob sie auf eine Art und Weise miteinander kommunizierten, wie es Schneefüchse auch untereinander taten. Wieder einmal war Leik sehr beeindruckt von seinem orkischen Freund. Aber auch stolz auf den Mut, den Aska in der Nacht bewiesen hatte.

„Du hast recht, Morlâ“, sagte Filixx. „Ich habe mir gedacht, dass wir uns als Erstes in die kleine Siedlung Mandelholz begeben. Dort werden wir von den ansässigen elbischen Fischern sicher mehr erfahren und bestimmt auch Boote leihen können.“ Damit zwinkerte er Morlâ zu.

Einige Zeit später sahen sie das Fischerdorf. Es bestand nur aus fünf einfachen Holzhäusern, die aber von oben bis unten mit prachtvollen Blumen bewachsen waren, von denen Leik viele noch nie gesehen hatte. Hier in diesem tropisch-feuchten Wetter gediehen einfach andere Pflanzen als im Wald von Sefal. Die Häuser waren im Halbrund um einen Brunnen angeordnet und mit Schilfrohr bedeckt. Der Ort lag direkt am Wasser, auf dem einige schlanke, weiß gestrichene Schiffchen auf den Wellen tanzten. Die Mehrzahl der Boote lag jedoch an Land und machte den Eindruck, als hätten sie schon bessere Tage gesehen. Auf etlichen Dächern saßen bunte Vögel mit erstaunlich großen Schnäbeln, die, als sie die vier Freunde entdeckt hatten, ein lautes Pfeifen und Gackern von sich gaben. Geräusche, die man im ersten Moment auch für Worte halten konnte. Was auch immer die roten, blauen und gelben Vögel von sich gaben, es führte dazu, dass ein alter, sehr schlanker Elb aus einer der Hütten trat. Das größte der gefiederten Tiere flog auf die Schulter des Mannes.

„Das Begrüßungskomitee erwartet uns schon“, sagte Morlâ daraufhin. „Jungs, zeigt euch von eurer besten Seite, wir sind schließlich Repräsentanten des Ordens und der Âlaburg. Das bedeutet, Ûlyėr, versteck dich am besten hinter Filixx’ dickem Gaul, bis wir in Mandelholz angekommen sind.“

So schnell, dass Leik es kaum wahrnehmen konnte, war Ûlyėr, der ihren Trupp anführte, nach hinten zu Morlâ gesprungen, hob ihn aus dem Sattel und auf seine Schultern. Dann rannte er mit hoher Geschwindigkeit auf das Fischerdorf zu. Der Zwerg saß dabei auf seinem breiten Rücken, wie ein Kind auf den Schultern seines Vaters. Aska lief schwanzwedelnd hinterher.

Leik und Filixx grinsten sich an, dann ritten sie zügig hinterher, um notfalls einzugreifen, falls der Elb sich von dem merkwürdigen Auftritt bedroht fühlte.

„Jetzt lass mich schon runter, du Dickkopf. Man wird doch wohl noch einen kleinen Spaß machen dürfen.“

Der alte Elb schaute sich die Diskussion zwischen dem Zwerg und dem Ork mit gleichzeitig belustigtem und erstauntem Gesichtsausdruck an. Sein Gesicht war scharf gezeichnet und mager. Zum ersten Mal sah Leik einen Elben mit grauen Haaren.

„Erst, wenn du ihm deine Urkunde gezeigt hast“, beharrte Ûlyėr.

„Peinlicher geht es ja nicht.“ Morlâ versuchte mit seinen kurzen Beinen zu strampeln, um sich zu befreien, doch Ûlyėrs riesige Pranken hielten ihn fest und der Ork kam dabei nicht mal ins Wanken.

Leik, der gerade mit Filixx in den Ort hereingeritten war, fand das alles eigentlich sehr lustig, doch er hatte Angst, dass sie den grauhaarigen Elben irgendwie verschreckten oder gar beleidigten.

Schließlich holte Morlâ die gesiegelte Urkunde der Direktorin hervor und erklärte dem Alten, wer sie waren und was sie wissen wollten.

Der Elb studierte lange ihr Dokument, bevor er etwas sagte: „Willkommen in Mandelholz, dem Tor zu den Seenlanden. Eine Abordnung des Ordens ist mir immer willkommen. Auch wenn ihr seit vielen Jahrzehnten die Erste seid, die ich zu Gesicht bekomme. Und ehrlich gesagt auch die merkwürdigste.“ Er schaute von einem zum anderen. „Ein Ork, der einen Zwerg trägt. Ein Mensch. Ein Zwerg mit elbischen Wurzeln und …“

Aska versuchte in diesem Moment, einen der Vögel zu beschnuppern, die auf einem niedrigen Zaun saßen und ihnen zuhörten. Das Tier flog schimpfend auf das Dach der nächsten Fischerhütte.

Jetzt wurde der alte Elb auf Aska aufmerksam „… ein Schneefuchs, der die kalten Berge verlässt, um Kummergold zu durchwandern.“

Der kleine Fuchs kam scheu auf den drahtigen Alten zu und schnupperte an seinem Bein und den nackten, großen Füßen.

Als der Elb aber einen kleinen getrockneten Fisch aus seiner Hosentasche zog, setzte er sich auf sein Hinterteil und wedelte mit dem Schwanz. Der Fischer warf das geschuppte Tier in die Luft und Aska fing es geschickt im Flug.

„Aber ich vergesse meine Manieren. Ich bin Bläuel. Legt ab und seid meine Gäste heute Nacht. Der Tag ist fast vergangen und ich sehe, dass ihr mal wieder ein festes Dach und eine gute Mahlzeit gebrauchen könnt. Ehrlicherweise wäre ein Bad in den Fluten des Seenlands sicher auch keine schlechte Idee.“

Grinsend sprang Leik aus dem Sattel. Nacheinander stellten sie sich Bläuel vor, der sie noch einmal herzlich willkommen hieß. Vom Hass der Elben gegen die Orks schien er verschont geblieben zu sein, obwohl er bei seinem Alter vermutlich beide Völkerkriege erlebt hatte.

Bläuel schürte ein großes Feuer, als Leik frisch gewaschen aus einer der Hütten kam, die ihnen der Elb für die Nacht zur Verfügung gestellt hatte.

„Setz dich, junger Mensch. Ich werde euch Fisch nach alter Art grillen. Leider kann ich euch nur gepökelten oder geräucherten anbieten. Nur noch kleine und auch davon wenige Fische gehen in meine Netze, aber die Vorratskammern sind noch voll. Allerdings werden meine Lagerbestände nicht ewig halten, wenn die Tiere nicht bald zurückkehren.“

„Warum, glaubt Ihr, ist das so?“, fragte Filixx, der jetzt ebenfalls an das Feuer getreten war.

Bläuel ließ sich Zeit, ehe er sprach. Vorher steckte er noch eine Reihe kleiner und mittlerer Fische auf lange Metallspieße. Dann drückte er ihnen allen einen davon in die Hand. „Haltet sie nicht direkt in die Flammen, sonst verbrennen die Kräuter, mit denen ich den Fisch eingerieben habe.“ Filixx’ Frage ignorierte er einfach.

Gierig aßen sie den hervorragenden, knusprigen Fisch und genossen das brunnenkalte Wasser. Bläuel füllte den Krug dreimal, so viel tranken die Freunde nach den Tagen in der Wüste. Aska stürzte sich auf die Gräten und andere Reste. Heute hatte er wohl keine Lust, sich sein Abendessen selber zu jagen. Der Elb röstete sich einige rötliche Wurzeln. Auch für ihn galt wohl, wie für die meisten Angehörigen seines Volkes, dass er keine Tiere aß. Was die Elben aber wohl nicht davon abhielt, Fisch zu fangen und zu räuchern oder pökeln, um ihn dann als Delikatesse an die anderen Völker zu verkaufen.

Schweigen kehrte ein, als alle satt waren. Aska hatte sich wie eine Brezel zusammengerollt, seinen Kopf auf den Schwanz gelegt und schlief direkt neben Leik. Der kraulte ihn gedankenverloren im Nacken und starrte in die Flammen. Langsam wurde er müde.

„Erst gingen die Fische, dann die Elben“, begann Bläuel plötzlich, was alle die Köpfe heben ließ. „Ich bin der letzte Elb in Mandelholz. Wir sind hier so am Rande des Elbenreichs, dass der neue König nicht jedes kleine Problem sofort lösen kann.“

Der neue König, dachte Leik. Der letzte Völkerkrieg, bei dem Razútlukan starb, ist über sechzig Jahre her. Elben haben anscheinend ein anderes Zeitgefühl als wir Menschen.

„Wo sind die Fische hin, was glaubt Ihr?“, versuchte Filixx erneut sein Glück, um Informationen für ihre Mission zu bekommen.

„Ich glaube, sie sind einfach alle tot. Irgendetwas jagt sie in den Seenlanden. Etwas, das auch vor Elben nicht Halt macht.“

Morlâ fragte, was alle wissen wollten: „Wer kann das sein?“

Bläuel zog die Schultern zusammen, als ob er in der lauen Tropennacht frieren würde. „Die schwarzhaarige Elbin mit den roten Augen.“


Wackliger Boden unter den Füßen




Leik erwachte unausgeschlafen. Die Nacht in einer festen Behausung hatte nicht die erhoffte erholsame Wirkung gebracht. Ständig waren seine Gedanken vor dem Einschlafen zu dem zurückgekehrt, was Bläuel ihnen am Feuer erzählt hatte, und er fand nur schwer in einen unruhigen Schlaf. Leik wurde auch das Gefühl nicht los, dass ihm das Erzählte bekannt vorkam, ohne dass er aber einordnen konnte, woher. Darüber hatte er sich die halbe Nacht den Kopf zerbrochen, ohne eine befriedigende Lösung zu finden. Wahrscheinlich bilde ich mir das Ganze nur ein. So wie man glaubt, ein Déjà-vu zu haben, aber eigentlich arbeitet die eine Gehirnhälfte nur etwas langsamer als die andere. Leik streckte sich, dann verließ er die Hütte und ging zum schmalen, steinigen Strand, an dem seine Freunde schon mit Bläuel zusammen die Boote begutachteten.

„Boote habe ich genug, das könnt ihr sehen.“ Bläuel machte eine ausladende Geste mit dem rechten Arm und zeigte auf die an Land liegenden Schiffchen. „Sie sehen zwar im Moment nicht alle perfekt gepflegt aus – das schaffe ich allein einfach nicht – aber ich garantiere euch, dass sie seetüchtig sind. Ich würde euch zu den Kanus raten. Wenn ihr von Insel zu Insel wollt, um die Ursache für unsere Schwierigkeiten zu ergründen, werden sie euch gute Dienste leisten. Sie haben kaum Tiefgang und sie sind so leicht, dass ihr sie auch tragen könnt, wenn das Wasser zu seicht wird.“

„Glaubt ihr, dass ein solch kleines Boot mich tragen kann?“, fragte Ûlyėr mit einem zweifelnden Unterton.

Bläuel lachte kurz auf und zeigte dabei seine großen, geraden Zähne. Er wirkte deutlich jünger in diesem Moment. „Da bin ich mir ganz sicher, mein stolzer Krieger. Wir Elben sind geschickte Bootsbauer. Die Frage ist eher, ob du es auch beherrschen kannst.“

Diese Herausforderung spornte Ûlyėr erst richtig an. Er ließ sich von Bläuel die Handhabung des Paddels erklären, dann hob er ein Kanu mit einem Arm hoch und setzte es vorsichtig ins Wasser, als hätte er Angst, es zu beschädigen. Anschließend ging er einige Schritte weit in den See, stellte ein Bein ins Boot, versuchte das andere nachzuholen und … fiel ins Wasser.

Leik, Morlâ und Filixx lachten am Ufer über das Missgeschick ihres Freundes.

Als der seinen riesigen Kopf wieder aus dem Wasser hob, hingen einige Algen an seinen Hörnern. Das führte zu einem weiteren Lachausbruch. „Pah“, rief der Ork. „Versucht es doch selbst. Mal sehen, wie ihr das hinbekommt.“

Das ließen sich Leik und Filixx nicht zweimal sagen. Nur Morlâ zögerte eine Weile, bevor er ins Wasser ging. Erst die scherzhaften Aufmunterungen und Frotzeleien seiner Freunde brachten den Zwerg dazu, seine Abscheu vor dem kühlen Nass zu überwinden. Minuten später trieben vier lachende Studenten in ihren Booten auf dem Wasser und waren bereits komplett nass. Glücklicherweise war es am frühen Morgen schon sehr mild und der See warm, wenn er auch leicht salzig schmeckte. Aska jaulte an Land, als Leik mal wieder ins Wasser fiel. Doch er traute sich nicht hinterher, sondern setzte sich nach einer Weile auf sein Hinterteil und beobachtete gemeinsam mit Bläuel die Fortschritte seines Herren und seiner Freunde.

„Ich denke, das ist die beste Alternative“, sagte Bläuel, als sie gemeinsam frühstückten.

Der Elb hatte Pfannkuchen aus dunklem Getreide gemacht, die sehr nussig schmeckten und zu denen er ihnen einen braunen, dickflüssigen, süßen Sirup reichte. Alle langten herzhaft zu.

„Du gehst mit Leik in ein Kanu. Ich glaube, ihr habt es eilig und die Zeit reicht einfach nicht, einen Zwerg zum Bootsmann auszubilden“, endete er zwinkernd.

Morlâ verdrehte die Augen. Ihm war es als Einzigem nicht gelungen, ins Boot zu klettern und dieses dann auch zu steuern. Ständig kenterte er oder trieb unkoordiniert auf Grund oder in andere Hindernisse. Leik hatte dann den Vorschlag gemacht, dass Morlâ und er sich ein Boot teilen könnten. Sie waren am leichtesten. Das hatte auf Anhieb funktioniert, da Morlâs einzige Aufgabe darin bestand, sich möglichst wenig zu bewegen und nur dann zu paddeln, wenn Leik ihm Anweisung dazu gab. Es ärgerte den Zwerg, so abhängig zu sein, doch für ihre Mission nahm er diese Schmach hin.

„So, meine jungen Freunde, dann wünsche ich euch eine sichere Weiterreise. Seid wachsam. Was auch immer für Mächte hinter dem Sterben der Fische stecken, sie sind sicher auch euch nicht gut gesonnen. Beginnt eure Suche beim Wachturm der Reiher, die dort stationierten Wachen können euch sicher Auskunft geben. Er liegt tief im Inselreich der Seenlande und man kann dort vom Meer herannahende Feinde erkennen und bekämpfen. Filixx, du bist dir sicher, dass du die Karte lesen und eure Gruppe dorthin leiten kannst?“

Der Zwergelbe nickte nur und klopfte auf seine Brusttasche, wo er das Schriftstück verwahrte.

Bläuel sprach weiter: „Ich werde versuchen, Antworten auf deine Frage zu bekommen. Gib die Hoffnung nicht auf.“

Filixx errötete. Morlâ und Ûlyėr schauten fragend drein. Leik konnte sich denken, worum es ging. Offenbar hatte der alte Elb Filixx versprochen, nach seinem Vater zu forschen.

„Um eure Reittiere macht euch keine Sorgen. Sie sind bei mir gut aufgehoben und werden bei eurer Rückkehr hier auf euch warten.“ Dann schob Bläuel ihre Boote eines nach dem anderen ins Wasser.

„Danke für alles, Bläuel“, riefen sie und winkten ihrem freundlichen Gastgeber zu. Anschließend wendeten sie, mehr oder weniger geschickt, die schmalen weißen Kanus und steuerten auf das Innere des elbischen Inselreichs zu. Aska saß mit Leik und Morlâ in einem Boot und schaute skeptisch auf das Wasser. Aber er hatte akzeptiert, dass an einer Bootsfahrt kein Weg vorbeiführte, wenn er seinem Herren folgen wollte.

Bläuels großer bunter Vogel krähte plötzlich laut, doch sein Meister hatte in diesem Moment kein Ohr für ihn, da er seinen sympathischen Gästen zuwinkte, die in die mittlerweile lebensgefährlichen Gewässer seiner Heimat weiterfuhren. Doch der Vogel hatte nicht grundlos gekrächzt, sondern in der Nähe der Hütten etwas entdeckt, das allen anderen verborgen geblieben war.

„Sie haben Boote und wollen zu einem Wachturm namens Reiher“, flüsterte Joklin Campell leise.

Gwendolin nickte und sagte dann: „Wir finden andere und dann folgen wir ihnen einfach in ausreichendem Abstand. Und wenn sie das Rätsel für uns gelöst haben, stoppen wir sie und greifen selber zu. Kommt weiter! In der Nähe gibt es noch eine andere Siedlung. Dort holen wir uns unsere eigenen Kanus.“


Begegnung in den Seenlanden




Das ist nicht mehr lustig“, beschwerte sich Morlâ und übergab sich erneut über den Rand des kleinen, weißen Kanus. Sie waren jetzt seit etlichen Stunden unterwegs und eigentlich hatte der Zwerg, seitdem sie Bläuel nicht mehr am Ufer sehen konnten, ununterbrochen alles von sich gegeben, was sich in seinem Magen befand. „Ich kann mich bei dem meisten, was da rauskommt, gar nicht erinnern, es gegessen zu haben. Geschweige denn, dass ich jemals überhaupt so viel zu mir genommen habe.“ Abrupt hielt er sich die Hand vor den Mund und Sekunden später schoss ihm ein gelblich-milchiger Strahl aus dem Rachen und verteilte sich im Wasser.

„Es müsste in den nächsten Tagen aufhören“, versuchte Filixx seinen Freund zu trösten. Allen anderen ging es gut. Selbst Aska war von der Seekrankheit verschont geblieben. Der kleine Schneefuchs leckte gerade Morlâs Hand, um ihn zu trösten.

„Wir können auch einfach die nächstgelegene, größere Insel anlaufen. Also, ich meine nicht einen dieser algenbewachsenen Felshaufen hier, sondern eine, auf der es Bäume und solche Sachen gibt“, versuchte sich Leik an einer Lösung.

Morlâ winkte ab: „Nein, nein, das würde uns nur aufhalten. Wann sind wir am Wachturm Reiher?“

Das Wort Reiher im Zusammenhang mit Morlâs Zustand löste bei seinen Freunden Gekicher aus. Filixx, dem Bläuel die Reiseroute erklärt hatte, antwortete: „Ich schätze, wir müssten in zwei Tagen dort sein, wenn nichts dazwischenkommt.“ Er drehte sich um und sondierte die Wasserlandschaft, die sie umgab. Als er nichts Verdächtiges erkennen konnte, nahm er sein Paddel aus dem Wasser und steckte es auf der anderen Seite wieder hinein, um sein kleines Kanu anzutreiben. „Ûlyėr, mach nicht so schnell. Wir anderen haben keine Klauen, die größer sind als die Paddel.“

Der Ork bildete die Spitze ihrer kleinen Armada. Er paddelte schon lange nicht mehr, sondern trieb sich mit seinen großen, schaufelähnlichen Pranken vorwärts. Was dazu führte, dass er erstaunlich schnell vorankam.

„Paddel einfach fester, mein kräftiger Freund“, rief der Ork über die Schulter und wurde ein ganz kleines bisschen langsamer.

„Ja, ja, leichter gesagt als getan bei dieser Hitze“, Filixx zupfte sein schweißnasses, weißes Hemd aus einer seiner zahlreichen Bauchfalten und erhöhte sein Tempo. Anders als seine Freunde hatte er sich trotz des Wetters nicht weiter ausgezogen. Sein dicker Bauch war ihm einfach peinlich.

„Mach du nur, wir kommen gleich nach“, ermunterte Leik seinen Freund. „Ich gebe ihm noch ein paar Augenblicke“, sagte er mit einem mitleidigen Blick auf den sich erneut erbrechenden Morlâ.

Filixx überlegte kurz etwas, das er nicht aussprach und starrte auf die vom Wind bewegte Wasseroberfläche und die schaumigen Wellenkronen. Dann schüttelte er sich, als ob er etwas loswerden wollte und paddelte kräftig los, um den mittlerweile ziemlich klein gewordenen Ûlyėr einzuholen.

Leik bewegte seine verhärteten Schultern. Es war wirklich ziemlich anstrengend, den ganzen Tag allein zu paddeln. Aber er wollte nicht jammern, da es Morlâ eindeutig schlechter ging als ihm selbst. Schließlich fragte Leik ihn: „Die anderen sind schon vorangefahren. Ûlyėr legt ein Tempo an den Tag, als hätte er ein Segel. Wir sollten …“

Morlâ versuchte zu antworten, dann beugte er sich wieder über den Rand ihres kleinen Boots.

Im gleichen Moment ging ein kräftiger Ruck durch das Boot. Leik verlor fast das Paddel. Aska winselte. „Was war das?“ Etwas wühlte die Wasseroberfläche noch zusätzlich auf. Leik versuchte zu erkennen, was es war, aber er konnte nichts entdecken. „Morlâ, kannst du sehen, was uns gerammt hat?“ Wieder drückte etwas kräftig von der Seite gegen das Kanu, das nun bedrohlich schwankte. Leik musste sich am Rand festhalten, um nicht über Bord zu gehen. Morlâ besaß diese Geistesgegenwart in seinem Zustand nicht. Mit überraschtem Gesichtsausdruck fiel er ins Wasser.

„Morlâ“, schrie Leik und suchte das Wasser nach seinem Freund ab. Er musste ja jeden Moment wieder auftauchen. Morlâ war zwar kein großer Schwimmer, aber er konnte sich über Wasser halten. Aska kauerte ängstlich in der Spitze des Boots und winselte. Sekunden verstrichen. Leik drehte sich von einer Seite zur anderen. Mit einem Rundumblick versuchte er, seinen Freund zu entdecken. Nichts. Nur kleine Wellen schaukelten sein Boot hin und her, genauso wie noch vor wenigen Augenblicken, bevor sie etwas gerammt hatte. Jetzt war Morlâ schon mindestens eine Minute unter Wasser. Panisch fragte Leik sich, was er tun sollte. Wenn ich ins Wasser springe, treibt das Boot ab und wir sind den Fluten hilflos ausgeliefert. Fieberhaft suchte er nach seinem Freund, doch der war nirgends zu entdecken. Nach Filixx und Ûlyėr zu rufen, war sinnlos. Sie waren inzwischen zu weit entfernt. Ich bin ein Zauberer, fiel es Leik ein und im nächsten Moment sauste ein regenbogenfarbenes Wehrlicht über die Wasseroberfläche auf Filixx’ weit entferntes Boot zu.

Plötzlich tauchte Morlâ japsend wieder auf. Er ruderte mit den Armen und holte panisch Luft. Als Leik das Boot wenden wollte, um seinen Freund zu holen, tauchte ein grauer Rücken aus dem Wasser auf und bewegte sich zügig auf Morlâ zu. Das Lebewesen war zu schnell, als dass Leik hätte reagieren können. Einen Augenblick später hatte es Morlâ erneut unter Wasser gezogen. Leik sprang hinterher.

„Komm her, mein Kleiner“, versuchte Filixx Aska zu beruhigen, der herzerweichend auf dem verlassenen Boot jaulte und ins Wasser starrte. Aber der Fuchs wollte nicht in das Boot des Zwergelben springen. Erst als auch Ûlyėr beigedreht hatte, sprang Aska auf Ûlyėrs Schoß. „Na, Aska weiß, wer ihn beschützen kann“, kommentierte Filixx.

„Was ist passiert? Wo sind die beiden? Warum ist das Kanu leer?“, fragte Ûlyėr, worauf Filixx nicht antworten konnte.

„Es kann nichts Gutes sein, wenn man Askas Reaktion bedenkt. Und Leik sendet sein Wehrlicht nicht umsonst zu mir. Sie müssen irgendwo im Wasser sein, das ist klar, alle Inseln sind viel zu weit weg. Aber warum? Warte!“, rief der Zwergelbe, schloss die Augen, legte das Paddel über die Knie und murmelte etwas in sich hinein.

Ûlyėr konnte kaum etwas verstehen, aber eine Sache hörte er heraus und Aska ebenfalls, der, wenn das Wort fiel, jedes Mal seinen Kopf schräg legte.

„Leik, Leik …“, Filixx öffnete die Augen. „Schnell, sie sind unter Wasser. Irgendetwas hat Morlâ geholt und Leik ist hinterhergetaucht.“

„Woher weißt du …“

„Keine Zeit“, unterbrach Filixx seinen orkischen Freund. „Kannst du tauchen und die Luft anhalten?“

Als Antwort sprang Ûlyėr ins Wasser und verschwand in den Tiefen des Seenlands.

„Sehr gut. Aska …“, wandte sich Filixx hastig an den Schneefuchs, „… du bewachst die Boote. Ich werde sie mit einem Zauber hier verankern. Keine Angst. Wir versuchen, deinen Leik zurückzuholen.“ Einen Augenblick später war Filixx’ massiger Körper von einer gelblich schimmernden, ovalen Kugel umschlossen und er ließ sich ungelenk ins Wasser plumpsen.

Zurück blieben drei herrenlose, weiße Kanus, die auf den Wellen tanzten, und ein jammernder kleiner Schneefuchs, der ängstlich auf das Wasser blickte.

Verzweifelt schnappte Leik nach Luft. Viel länger hätte er es nicht mehr ausgehalten, ohne zu atmen. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wo er war. Langsam zog er sich aus dem Wasser heraus, was bei den glitschigen Felsen gar nicht so einfach war, und betrat die große Höhle. Bis hierher war er dem großen, grauen Ungetüm gefolgt, das Morlâ am Kragen gepackt hatte, um ihn in sein Reich zu schleppen. Dann war Leik die Luft ausgegangen. Das Tier war in einem weiteren gefluteten Gang verschwunden. Ich hoffe, dass Morlâ länger die Luft anhalten kann als ich. Im gleichen Moment erreichte ihn Filixx’ Gedankenruf. Ohne Worte sprechen zu müssen, sandte er seinem Freund Eindrucke und Emotionen. Der Zwergelbe würde wissen, was zu tun wäre. Warten konnte er auf seine beiden Begleiter aber nicht. Er musste Morlâ finden. Leik ließ drei Wehrlichter aufsteigen. Die farbenfrohen Kugeln beleuchteten die große Höhle, doch weiter als einige Meter konnte Leik nicht sehen. Trotzdem ging er tiefer in die Höhle hinein. Überall hörte er Wasser gluckern und platschen. Der Boden war glitschig und bedeckt mit grünen Algenteppichen. Ebenso die Wände. Im ersten Moment fand Leik keine Erklärung dafür, aber dann verstand er: Es ist Ebbe. Nur dann kann man diese Höhle betreten, bei Flut steht hier alles unter Wasser. Ich muss schnellstens Morlâ finden. Jetzt kam ihm seine Übung aus den Ferien zupass, auch wenn er nie gedacht hätte, dass er sie in einer Unterwasserhöhle einsetzen würde. Der Fluss des Gesteins. Leik legte die Hände auf die nasse, schmierige Felswand und konzentrierte sich. Ein Querschnitt der Höhle tat sich vor seinem inneren Auge auf. Sie war gar nicht so riesig, wie er befürchtet hatte. Neben der Kammer, in der er sich befand, gab es nur noch eine weitere. Dort mussten Morlâ und der Entführer sein. Leider musste Leik, um dorthin zu kommen, zurück ins Wasser steigen und durch den dunklen Tunnelgang tauchen, den das graue, dicke Lebewesen zuvor auch genommen hatte. Langsam bekam er Platzangst. Die Kombination von Enge, Dunkelheit und Luftmangel machten ihm zu schaffen. Ich schaffe das. Für meinen besten Freund. Hastig ging er zurück zu der Stelle, an der er aus dem Wasser gekrochen war.

„Wirklich beeindruckend, wie lange du die Luft anhalten kannst“, sagte Filixx zu Ûlyėr, als sie im Wasser vor der großen Höhle auftauchten. „Tut mir leid, dass wir uns ein-, zweimal verschwommen haben.“

Der Ork schnappte einige Male hastig nach Luft und schaute verächtlich auf Filixx in seiner magischen Kugel. Der Zwergelbe war nicht einmal nass geworden, geschweige denn, dass er auch nur einen Augenblick keine Luft gehabt hätte.

Filixx räusperte sich. „Naja, nichts für ungut. Also, ich denke, dass dies der Ort sein sollte, den ich bei Leik gespürt habe. Er wird sicher schon auf der Suche nach Morlâ sein. Komm, wir …“, der Zwergelbe brach ab und horchte.

Ûlyėr zog sich aus dem Wasser und ging hinter einem Felsen in Deckung. „Ich höre es auch“, flüsterte er. In der Tat war nun ein schmatzendes Geräusch und gelegentlich ein Platschen zu hören.

Filixx starrte angespannt in die Dunkelheit. Seine Unterarme umspielten gefährlich aussehende gelbe Flammen, die nur darauf zu warten schienen, von ihrem Meister entfesselt zu werden.

Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit und kam dem gelblich glühenden Filixx immer näher. „Lass mich“, sagte Ûlyėr und stürzte sich auf den Unbekannten.

Leik fluchte in sich hinein. Er hatte das Gefühl, sich verlaufen zu haben und stieß sich zum wiederholten Male den Fuß und Unterschenkel an einem Felsen. Er ließ seine Wehrlichter zurückkehren, aber ihr schummeriges Licht half ihm nicht. Er las erneut den Fluss des Gesteins, doch diesmal versuchte er, die Karte dauerhaft vor seinem inneren Auge aufrechtzuerhalten. Nun sah er nur noch Gesteinsformationen, Felsen und etliche Unebenheiten vor sich. Diesmal werde ich schneller sein. Was ist denn das Gelbe da vorne?, rätselte Leik. Im nächsten Moment stürzte sich ein riesenhaftes Ungeheuer auf ihn und riss ihn schmerzhaft zu Boden.

„Warte“, brüllte Filixx verzweifelt, doch Ûlyėr war in seinem einmal geweckten Jagdtrieb nicht aufzuhalten. Und so konnte der Zwergelbe nur mit ansehen, wie sich sein orkischer auf seinen menschlichen Freund stürzte. So schnell er konnte, hetzte er in die große Unterwasserhöhle hinein, um den unter dem riesigen Ûlyėr begrabenen Leik zu befreien und den Ork von Schlimmerem abzuhalten.

„Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass Leik hier durch die Dunkelheit stapft“, verteidigte sich Ûlyėr, nachdem ihm klar geworden war, wen er angegriffen hatte.

Leik rieb sich den schmerzenden Hinterkopf, der unsanft auf dem Felsboden aufgekommen war, aber es blutete nicht und außer einigen anderen Prellungen ging es ihm gut. „Wir müssen Morlâ finden. Die Flut kommt“, sagte er, als eine kleine Welle an seinen Hosenboden schwappte. Das Wasser kam langsam, aber sicher zurück. Hastig erklärte er seinen Freunden, wie die Höhle aussah und wo Morlâ sein musste.

„Dann sollten wir schnell machen“, sagte Filixx. „Meine Sauerstoffglocke kostet mich so viel Kraft, dass ich sie unmöglich auf mehrere Personen verteilen kann. Und schon gar nicht auf vier.“

Leik bewunderte seinen Freund erneut für seine beeindruckenden magischen Fähigkeiten. Er selbst wäre niemals in der Lage gewesen, einen solchen Zauber zustande zu bringen. „Also los, wieder zurück ins Wasser.“ Sie sprangen einer nach dem anderen zurück in das kühle Nass und durchtauchten die geflutete Tunnelröhre.

Der Gang war nicht so lang, wie sie gedacht hatten, doch wenn Ûlyėr Leik nicht ein ganzes Stück mitgezogen hätte, hätte er es nicht geschafft. Der Ausstieg in diesen Teil der Kaverne war schwierig, da die Felsen sehr steil waren. Es waren Ûlyėrs gewaltige Kräfte, die sie schlussendlich aus dem Wasser beförderten. Er schlug seine Krallen in den Fels und hievte sich nach oben. Anschließend zog er seine beiden Freunde aus dem Wasser.

Leik und Filixx trauten sich nicht sofort, Wehrlichter aufsteigen zu lassen, da sie Angst hatten, entdeckt zu werden. Der Zwergelbe hatte, nachdem er festen Boden unter den Füßen spürte, auch sofort seinen glühenden Zauber fallen lassen. Daher tappten sie erst einmal relativ blind durch die erstaunlich trockene Höhle.

„Etwas lebt hier“, bemerkte Ûlyėr und schnupperte hörbar. „Irgendein Tier.“

„Damit sollten wir fertig werden. Oder was meinst du?“, fragte Filixx Leik und ließ im gleichen Moment – nun weniger ängstlich – doch ein Wehrlicht aufgehen.

Leik tat es ihm nach. Im schummerigen Farbenspiel der magischen Erscheinungen entdeckten sie zahleiche Fischgräten, die den Boden bedeckten. „Unser Feind ist offensichtlich ein Fischfreund“, bemerkte Leik dazu.

„Ruhe“, zischte Ûlyėr.

Sie hörten ein Brummen, das mit einer Art Heulen vermischt war. Es kam aus dem vor ihnen liegenden, dunklen Teil der Höhle, aber ihr Gegner war nicht auszumachen.

„Was ist das?“, fragte Leik Filixx leise.

„Ich habe keine Ahnung, aber etwas ist hier und es hat Morlâ geholt. Ergreifen wir entsprechende Maßnahmen.“ Sofort wob der Zwergelbe um sich einen Schutzkokon, durchsichtig und nur an einem leichten Flimmern zu erkennen. Leik tat es ihm nach.

Ûlyėr bedurfte keines magischen Schutzes, seine dicke schwarzgrüne Haut, die Krallen, Berge von Muskeln und seine Hörner waren für ihn mehr als ausreichend, um sich gegen jeden Gegner zu verteidigen.

Wieder erklang aus der Dunkelheit das brummige Heulen. Ûlyėr ging voran. Der animalische Instinkt seiner Persönlichkeit übernahm die Kontrolle. Leik war froh, dass der Ork auf ihrer Seite war. Trotz seiner Größe schlich er fast lautlos über den felsigen Höhlenboden. Er war kaum zu sehen, nur seine gelben Augen blitzten manchmal in der schummerigen Beleuchtung der Wehrlichter auf. Ûlyėrs Muskeln waren angespannt. Er lief geduckt, hatte seine Krallenhände breit aufgefächert und das Kinn angezogen, damit seine Hörner in Angriffsposition waren.

Erneut gab ihr Gegner ein Geräusch von sich. Jetzt schien Ûlyėr genau zu wissen, wohin sie mussten. Zielstrebig bewegte er sich in diese Richtung. Leik und Filixx folgten ihm. Nur das Klatschen und Gluckern der Wellen war zu vernehmen. Leik merkte, dass er schwitzte und angespannt war. Er beschwor einen einfachen Angriffszauber. Rote Funken umspielten seine Hände.

Plötzlich machte Ûlyėr einen Ausfallschritt und sprintete in die Dunkelheit.

Leik und Filixx kamen nicht hinterher. Sekunden später war erneut das brummige Heulen zu vernehmen. Diesmal klang es aber nicht angriffslustig, sondern eher panisch. Dann hörte Leik Morlâs Stimme. Ein enormes Glücksgefühl durchflutete ihn. Doch er konnte nicht verstehen, was der Zwerg sagte.

Gleich darauf standen er und Filixx neben Ûlyėr vor einer Felsnische, in der ein dickes, graues Ungetüm lag. Nur wenn man genau hinsah und eines der Wehrlichter hell genug war, konnte man Morlâ hinter dem Monster sehen. Sein Entführer hatte einen langen, zigarrenförmigen Körper und zwei Flossen, ähnlich wie verkümmerte Arme, aber keine Beine, sondern eine Schwanzflosse. Die Schnauze war dick und quoll förmlich aus dem Kopf heraus und war übersät mit kleinen Schnurrhaaren. Die Zähne, die das Tier bei seiner Verteidigung entblößte, waren nicht sehr furchteinflößend. Leik brauchte einen Moment, bis er verstand, was vor sich ging. Er begann zu lachen, verließ die Sphäre und ließ sämtliche Zauber fallen.

Filixx und Ûlyėr schauten ihn ungläubig an.

„Ich glaube, wir haben unseren Entführer. Aber ich denke nicht, dass diese Seekuh unserem Zwerg etwas tut. Sie sieht eher aus, als würde sie ihn beschützen.“

Jetzt schaute auch Filixx genauer hin. „Ich glaube es nicht, es ist ein Manati. Man nennt sie auch die sanften Riesen des Meers.“ Dann begann er ebenfalls schallend zu lachen.

Ûlyėr schien noch nicht überzeugt, erst als Morlâ sagte: „Lasst sie. Ich glaube, sie hat mich für ihr verlorenes Junges gehalten“, konnte auch er das Lachen – oder was auch immer dieses schnurrende Geräusch war – nicht länger unterdrücken.

„Mach’s gut, Gertrude“, verabschiedete sich Morlâ von der großen Seekuh, als sie wieder in den Booten saßen. „Ja, hau nochmal richtig rein. Ich weiß, dass du die letzten Wochen nicht genug Fisch gefunden hast“, mit diesen Worten warf er einen weiteren der geräucherten Fische, die ihnen Bläuel gegeben hatte, in das offene Maul der freundlichen Wasserbewohnerin mit den großen schwarzen Knopfaugen. „Ich verspreche dir, herauszufinden, was hier los ist, und dass wir die Fische zurückbringen.“

Der Manati drehte sich auf den Rücken, schwamm direkt neben dem Kanu und ließ sich von Morlâ den Bauch kraulen. Aska schaute skeptisch über den Rand. An seiner Halsbeuge waren die Haare aufgestellt. Nach einer Weile schien die Seekuh genug von den Besuchern zu haben und verschwand in den Fluten.

Morlâ schaute ihr noch eine Weile nach.

„Also …“, begann Leik langgezogen, als sie weiterpaddelten und sich in Richtung des Wachturms der Elben bewegten, „… Gertrude?“

„Warum denn nicht? Ich fand, der Name passt.“

„Klar, ihr Junges muss es ja wissen“, bemerkte Filixx dazu und alle lachten. Allerdings brachte ihm dies eine Breitseite Wasser ein, die Morlâ mit seinem Paddel zu dem Zwergelben schleuderte.

„Auf jeden Fall haben dich deine zwergischen Fähigkeiten mal wieder vor Schlimmerem bewahrt, oder?“, fragte Ûlyėr, nachdem die kurze Wasserschlacht beendet war.

„Du hast recht“, begann Morlâ. „Als mir die Luft ausging, ereilte mich der plötzliche Zwergentod. Ich verfiel in eine Art tiefe Ohnmacht. Aufgewacht bin ich erst in Gertrudes Höhle. Leider konnte ich ihr nicht verständlich machen, dass ich nicht ihr Junges bin. Außerdem wusste ich, dass ich ohne eure Hilfe nie heil an die Oberfläche zurückkomme.“

„Da hast du einfach beschlossen, bei deiner kräftigen Ziehmutter auf uns zu warten“, warf Leik ein, was zu erneuter Erheiterung führte.

„Aber wisst ihr, was das Gute daran war?“, sagte Morlâ.

Alle schauten den Zwerg an.

„Ich glaube, ich bin nicht mehr seekrank.“


Der Wachturm




Den Rest des Tages über paddelten sie ruhig weiter. Ihnen allen war aber klar, dass die Zeit gegen sie lief. Zwar hatten sie Gwendolin und ihre Begleiter noch nicht entdeckt, aber die vier Freunde wussten, dass sie ihnen auf den Fersen waren. Sie mussten schnellstmöglich zum Wachturm kommen, um eine Erklärung dafür zu finden, warum die Fische aus den Seenlanden verschwunden oder gestorben waren, wie Bläuel vermutete. Die Nacht verbrachten sie auf einer kleinen Insel. Es war merkwürdig ruhig. Kein Tier zeigte sich. Kein Vogel sang. Am nächsten Morgen paddelten sie weiter und gegen Mittag konnten die Studenten von Weitem schon den hohen, steinernen Wachturm sehen.

„Da, auf der großen Insel.“ Morlâ entdeckte ihn als Erster.

„Wirklich? Dann sind wir ja schneller, als ich erwartet hatte“, erwiderte Filixx. „Tatsächlich. Ich sehe ihn auch. Eigentlich hatte ich gedacht, dass wir noch ein gutes Stückchen weiter müssen.“

„Siehst du, du kannst dich eben auch mal irren“, sagte Morlâ daraufhin mit einem Grinsen, das Leik ihm nachtat. „Ein Steinturm. Ich dachte, ihr Elben macht immer alles nur aus lebendem Material?“, frotzelte Morlâ weiter in Filixx’ Richtung.

Ohne auf Morlâs Neckerei zu reagieren, dozierte der Zwergelbe: „Das zeigt nur, dass die Elben den Schutz ihrer Grenzen ernst nehmen. Niemand weiß, was hinter dem Meer liegt, das den Kontinent beendet. Es gibt viele grausige Geschichten darüber, was mit denen passiert, die sich auf die weite, offene See hinausgewagt haben. Es gibt einen alten Kanal, der es Schiffen mit größerem Tiefgang erlaubt, weiter in die Seenlande hinein- oder hinauszufahren. Was sich freilich nur wenige trauen. Oft sind es wagemutige Händler, die allerdings auch nur an der Küste entlangschippern. Einige Gelehrte behaupten, das Meer würde abrupt enden und dann fiele man einfach ins Nirgendwo hinab. Blödsinn, wenn ihr mich fragt. Ich glaube eher, dass wir Bewohner Razuklans nicht ohne die Energie der Magie leben können und diese kommt aus dem Boden. Verlassen wir das Festland dauerhaft oder entfernen wir uns zu lange von unserer Heimat, dann fehlt uns ein entscheidender Bestandteil zum Leben. Ähnlich wie Sauerstoff oder das Sonnenlicht.“

Leik schaute auf den Reiher-Wachturm. Jetzt kam er ihm kalt und dunkel vor. Er bekam, trotz der Wärme, eine Gänsehaut und ein schlechtes Gefühl beschlich ihn. „Wir sollten vorsichtig sein!“, fasste Leik seine plötzlichen Bedenken in Worte.

„Warum?“, fragte Morlâ erstaunt. „Dies ist ein offizieller Außenposten der Elben. Sie werden eine Abordnung des Ordens wohlwollend empfangen.“

„Der Farbseher hat recht. Wir sollten achtsam sein“, kam es von Ûlyėr, der seit Stunden nichts gesagt hatte.

Sie hätten alle später nicht erklären können, warum sie die Warnung ernst nahmen. Vielleicht lag es daran, dass sich Ûlyėr überhaupt in das Gespräch eingeschaltet hatte, oder dass er Leik den Farbseher nannte. In jedem Fall entschieden sie sich, die Insel von der Rückseite anzulaufen. Die Wachen würden nach Süden, zum Meer hin Ausschau halten und nicht in Richtung des Elbenreichs. Das ermöglichte es ihnen, sich dem Turm ungesehen zu nähern.

Die Kiesel unter den Kanus knirschten, als sie die Boote auf den Strand der bewaldeten Insel zogen. Aska sprang freudig heraus und wedelte mit dem Schwanz, offensichtlich froh, wieder an Land zu sein.

„Wir nehmen nur das Nötigste mit“, beschloss Morlâ als ihr Missionsführer. „Wir holen die Boote ja später wieder ab. Da brauchen wir jetzt nicht den ganzen Kram mitzuschleppen.“

Alle suchten zusammen, was sie für wichtig erachteten. Leik nahm sicherheitshalber seinen Bogen und die Pfeile mit. Selbst wenn er sie nicht zum Schutz brauchte, konnte er vielleicht das eine oder andere Wild erlegen. So langsam hatte er genug von getrocknetem Fisch.

Sie begaben sich ins Unterholz des dichten Dschungels. Aska blieb nah bei Leik. Ûlyėr ging vor und schlug mit seinem breiten Schwert eine Schneise in den Urwald.

„Eigentlich gibt es einige angelegte Wege“, sagte Filixx schnaufend und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Das weiß ich von Bläuel. Die hier stationierten Soldaten sorgen dafür, dass der Dschungel sie nicht überwuchert. Was wahrscheinlich eine ziemlich aufwendige Aufgabe ist, wenn ich mich hier so umschaue.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, schob er eine vor ihm hängende, fransig-grüne Liane zur Seite.

Sie waren etwa eine Stunde gelaufen und kein einziges Lebewesen war ihnen bisher begegnet. „Nicht mehr weit und wir sind am Turm“, sagte Filixx.

Leik war schleierhaft, wie der Zwergelbe das wissen konnte. Der tropische Wald war so dicht, dass man weder den Himmel noch Gebäude sehen konnte, die mehr als ein paar Meter entfernt waren. Dennoch hatte Filixx mal wieder recht. Nach kurzer Zeit lichtete sich der Dschungel und man sah den Turm, der aus grob beschlagenem Sandstein bestand. Zu dieser Seite hin hatte er weder Fenster noch eine Tür. Sie würden das hohe Gebäude einmal umrunden müssen.

„Na, seht ihr“, sagte Morlâ. „Gar kein Grund für eure Schwarzmalerei. Da wären wir und niemand hat uns aufgehalten oder angegriffen. Ich glaube, ihr habt noch Paranoia von der letzten Mission. Das hier ist nicht Sefal. Kommt, machen wir uns bemerkbar. Nicht, dass uns die Wachen für Angreifer halten und mit Pfeilsalven empfangen.“ Dann brüllt er: „HALLLOOOO. Ist da jemand? Wir sind Studenten der Âlaburg, die im Namen des Ordens auf Mission hierhergeschickt wurden. HALLLOOOO?“

Niemand antwortete.

„Das ist nicht normal“, beschied Filixx. „Bläuel hat mir erzählt, dass der Turm eine Besatzung von zwanzig Kriegern hat. Es ist nicht davon auszugehen, dass sie alle gleichzeitig eine Pause machen oder am helllichten Tag schlafen. Zumal ihre Aufgabe darin besteht, Wache zu halten.“

„Ach Quatsch, die haben mich nur nicht gehört da oben.“ Morlâ wollte gerade erneut losschreien, als Ûlyėr ihm eine Hand auf den Mund legte und auf Aska zeigte. Der Schneefuchs stand mit eingezogenem Schwanz am Waldrand, zitterte und weigerte sich, auch nur in die Nähe des Turms zu gehen.

„Wir haben schon einmal seine Warnung missachtet …“, sagte Ûlyėr und nahm seine Hand von Morlâs Mund, „… und das wäre fast unser Ende gewesen. Wir sollten vorsichtig sein und leise.“

Sie zogen sich in das Dickicht des Dschungels zurück und beratschlagten, wie sie vorgehen sollten. Das Ergebnis war, dass Filixx und Ûlyėr den Turm von der einen Seite umkreisen würden und Leik und Morlâ von der anderen. Sie wollten sich über Wehrlichter warnen, wenn Gefahr drohte. Im Schutz des Waldes konnten die vier Studenten nicht zum Eingang kommen, da das Gelände um den Turm gerodet war.

Filixx wob wieder seinen Schutzzauber. Ûlyėr nahm die Machete mit beiden Händen und hob sie zum Schlag, dann gingen sie auf die Lichtung, liefen schnell auf den Turm zu und drückten sich eng an die steinerne Wand, damit man sie von oben nicht entdecken konnte und sie zumindest von einer Seite gegen Angriffe geschützt waren. Dann rannten sie los.

Einige Augenblicke später taten es ihnen ihre beiden Freunde nach. Leik in einen regenbogenfarbenen Schutzmantel gehüllt und seinen Bogen im Anschlag. Morlâ mit gezogener Axt. Aska folgte seinem Herrn widerwillig und mit angelegten Ohren, aber irgendwie hatte der kleine Schneefuchs seinen Mut wiedergefunden. Leik war froh, das Tier an seiner Seite zu haben. Aska würde sie vor nahenden Gefahren warnen.

Es vergingen nur wenige Minuten, dann waren sie an der anderen Seite des Wachturms angekommen und sahen Filixx und Ûlyėr, die eng an die Mauer gepresst in die Knie gegangen waren und auf den Haupteingang starrten. Als sie ihre Begleiter entdeckten, gab Ûlyėr ein Zeichen, dass er als Erster ins Gebäude gehen würde. Ohne auf eine Antwort zu warten, setzte der Ork diesen Plan in die Tat um und war im Inneren des hohen Gebäudes verschwunden.

„Komm“, sagte Leik zu Filixx. „Wir gehen auch rein.“

Aska war nicht dazu zu bewegen, in das Gebäude zu gehen. Er setzte sich direkt vor den Eingang und starrte nach drinnen.

Leik und Morlâ ließen ihn gewähren. Im Inneren des Wachturms erwartete sie niemand, nur abgestandene Luft. Der Turm war sehr dunkel. Er bestand aus zwei Ebenen. Auf der unteren, die sie jetzt durchsuchten, befanden sich auf der einen Seite ein großer Esstisch und Regale voller Lebensmittel. Auf der anderen war ein Waffenständer zu sehen, der voll bestückt war mit zahlreichen Bögen, schmalen Schwertern und spitz zulaufenden, gelben Schilden. Daneben lagen einige fein gearbeitete Kettenhemden. Der Raum wirkte ungewöhnlich aufgeräumt und enthielt keine Spuren alltäglichen Lebens. Als hätte jemand ein riesiges Stillleben einer verlassenen Soldatenstube arrangiert.

Leik fuhr nachdenklich mit der Hand über einen der großen, runden Bögen und spürte das weiche, fein geschliffene Holz unter den Fingerkuppen. Die Sehne war ausgehängt, hing aber griffbereit daneben, genauso wie Dutzende Pfeile mit Schwanenfedern am Ende. Ein geübter Schütze würde in Sekunden daraus eine funktionsfähige tödliche Waffe herstellen können. „Kommt euch dieser Raum auch so künstlich vor?“, fragte Leik.

„Du hast recht“, antwortete ihm Morlâ. „Ich wusste die ganze Zeit nicht, wie ich es beschreiben soll. Ja …“, er machte eine Pause, um sich nochmals umzusehen, „… alles kommt einem gestellt vor. Wenn es hier Wachen gibt oder gegeben hat, dann waren sie wirklich sehr ordentlich. Alles liegt exakt an seinem Platz. Vielleicht haben elbische Soldaten sehr strenge Regeln.“

„Lasst uns nach oben gehen. Im zweiten Stock müssten ihre Schlafkojen sein. Dort würde auch der disziplinierteste Soldat etwas Persönliches hinterlassen“, schlug Ûlyėr vor. Zielstrebig ging der Ork auf die schmale Wendeltreppe zu, die ihn nach oben bringen würde.

Im gleichen Moment hatte Leik einen furchtbaren Geruch in der Nase: den Gestank nach Verwesung und Tod. Aska, den sie durch die offene Tür sehen konnten, begann herzzerreißend zu heulen.

Die Wände des Turms wurden durchsichtig und lösten sich Augenblicke später ganz auf.

„Ein Trugzauber, deshalb wirkte alles so unecht“, erkannte Filixx jetzt. „Das ist nicht der echte Turm der Reiher. Das ist …“

„… eine Falle“, beendete Morlâ den Gedanken seines Freundes.

Der Turm war jetzt völlig verschwunden. Sie standen unter freiem Himmel auf einer Lichtung, umringt von zwei Dutzend Vonynen, von denen einige deutlich elbische Züge trugen, weil ihr Gesicht noch nicht vollständig verfault war. Ihre Augen glühten rot und zornig. Alle waren in weite schwarze Mäntel gehüllt und mit riesigen, schartigen Schwertern oder Äxten bewaffnet. Militärisch koordiniert schlossen sie die Freunde ein.

Aska knurrte jetzt und begab sich neben seinen Herrn. Er war bereit, sich in den aussichtslosen Kampf zu stürzen. Leik legte einen Pfeil auf die Sehne. Wir haben keine Chance. Es sind viel zu viele und sie haben uns überrumpelt.

„Da sind ihre Boote!“

„Ich bin nicht blind, Campell“, antwortete Gwendolin bissig.

„Wir sollten sie zerstören“, schlug der menschliche Student vor, ohne auf den Unterton seiner Missionsführerin zu hören.

Gwendolin zog die linke, perfekt geschwungene Augenbraue skeptisch nach oben.

„Ohne ihre Kanus kommen sie hier nicht weg. Das garantiert uns den Sieg.“

Wenige Axtschläge später waren die Boote, die Leik und seine Freunde hierhergebracht hatten, nicht mehr nutzbar. Und damit auch der einzige Fluchtweg von der Insel versperrt.


Die schwarzhaarige Elbin




Der Kreis der Untoten schloss sich langsam aber sicher um die vier Freunde, die jetzt Rücken an Rücken standen. Der Gestank war unbeschreiblich. Ûlyėr hielt seine Machete kampfbereit, Morlâ seine Axt, Filixx’ Unterarme umspielten Flammen, Leik hatte den Bogen gespannt und Aska die Zähne gefletscht. Sie waren bereit, sich der Übermacht zu stellen.

„Wir müssen uns zu den Booten durchkämpfen“, gab Ûlyėr, der die meiste Kampferfahrung von ihnen hatte, einen zumindest theoretischen Ausweg vor.

„Ûlyėr hat recht“, sagte Filixx. „Ich glaube nicht, dass diese Bestien schwimmen können. Wenn wir zu den Kanus kommen, können wir fliehen und Hilfe holen. Allein werden wir das dieses Mal nicht hinbekommen.“

„Achtet auf mein Zeichen“, presste Ûlyėr hervor. Dann brüllte er ohrenbetäubend, sprang auf die Vonynen zu und schlug zweien gleichzeitig den Kopf ab. Die Torsi schlugen klatschend auf dem Boden auf und aus den aufgerissenen Hälsen schoss stinkendes Blut.

Dieser überraschende Angriff sorgte für so viel Verwirrung, dass die anderen in die kleine Lücke nachstoßen konnten. Filixx entfachte auf dem Weg dorthin links und rechts von sich eine Feuerwalze, die etliche der Vonynen in Flammen aufgehen ließ. Morlâ erwischte die Schwertspitze von einem Vonynen an der linken Schulter, sodass er zu bluten anfing. Trotzdem schafften sie es, sich in den nahen Wald durchzuschlagen. Ûlyėr führte sie zielstrebig auf den Weg, auf dem sie gekommen waren. In rasendem Tempo hetzten sie durch den Dschungel. Äste peitschten ihnen dabei in die Gesichter.

Die Vonynen hatten nicht vor, ihre Beute aufzugeben. Selbst diejenigen, die brannten, rannten ihnen hinterher. Für ihren körperlichen Zustand waren die Bestien erstaunlich schnell. Außerdem nahmen sie keinerlei Rücksicht auf ihre Kameraden oder andere Hindernisse. Stürzte einer von ihnen, wurde er von den anderen einfach überrannt. Pflanzen hackten sie einfach ab und Hindernisse übersprangen sie. Immer näher kamen die Verfolger den Fliehenden.

Morlâ rutschte auf einem schlammigen Stück ihres Weges aus und verfing sich auch noch in einer Liane. Leik und Aska blieben sofort neben ihm stehen. „Alles klar? Hast du dir wehgetan?“ Im Sprechen feuerte er einen Pfeil nach dem anderen auf die anrückenden Vonynen. Einige fielen auch, aber die meisten schienen sich gar nicht darum zu scheren, dass ihnen eines der Geschosse im Unterleib steckte.

Morlâ versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch er rutschte erneut aus. Leik beschloss, Magie anzuwenden, auch wenn er sich kaum konzentrieren konnte. Doch er kam gar nicht dazu, einen Versuch zu wagen. Plötzlich hob eine dunkelgrüne Krallenhand den Zwerg hoch, anschließend umschlang ein starker dunkler Arm seinen Bauch.

„Keine Zeit zum Ausruhen und Schwatzen, meine Freunde“, sagte Ûlyėr. Er klemmte den Menschen und den Zwerg unter seine muskulösen Arme, als wären die beiden nur Brotlaibe. „Komm, Aska!“ Sekunden später hetzte er in Richtung des rettenden Ufers, wo ihre Kanus warteten.

„Warum sind die Boote nicht im Wasser?“, schrie Ûlyėr, als er Filixx und die immer noch am Strand liegenden, schmalen weißen Kanus sah. Es ging um jede Sekunde, die Vonynen würden sie in etwa einer Minute erreicht haben und es waren nun noch deutlich mehr geworden. Der Wald erzitterte unter ihren schweren Schritten. Die ganze Insel roch nach Fäulnis und Verderben. Der lebende Tod hatte die vier Freunde fast erreicht.

Filixx antwortete nicht, sondern saß mit geschlossenen Augen auf dem Boden.

Er zaubert, wurde Leik klar. Warum hat er nicht einfach die Kajaks zu Wasser gelassen?

Im nächsten Moment umschloss Feuer die kleine Landzunge, auf der die Boote lagen. Die Hitze war fast unerträglich. Filixx hatte eine regelrechte Feuerwand erschaffen, fast zwei Meter hoch. Kein lebendes Wesen würde dieses Hindernis unbeschadet überwinden können.

Ûlyėr ließ Leik und Morlâ unsanft auf den Boden plumpsen. Er rannte zu den Booten: „Sie haben sie zerstört. Wir kommen hier nicht weg!“

Leik bekam eine Gänsehaut. Jetzt hatte er wirklich Angst. Er wusste, dass ihnen niemand helfen konnte. Nicht nur, dass keine Hilfe in der Nähe war. Sie hatten auch niemanden informieren können, weil alles so schnell gegangen war.

„Warum haben sie uns nicht am Strand aufgelauert, wenn sie doch wussten, dass die Kanus hier lagen?“, fragte Morlâ.

Er bekam keine Antwort auf die Frage, denn im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse. Die folgenden Augenblicke würden ihr Leben für immer verändern.

Filixx fiel plötzlich zur Seite. Die Feuerwand war erloschen.

„Filixx“, schrie Leik und lief zu seinem Freund. Der Zwergelbe lag verkrampft und mit geschlossenen Augen auf der Seite, hatte Schaum vor dem Mund und zeigte keine Regung.

Nun konnte nichts mehr die Vonynen aufhalten. Leik drehte sich in die Richtung, aus der ihre Feinde kamen. Morlâ kam an Leiks Seite. Ûlyėr und Aska waren wenige Sekunden später auch bei ihm.

„Na, kommt schon“, brüllte Morlâ ihren Angreifern entgegen.

Doch merkwürdigerweise blieben die schwarz gekleideten Gestalten in einigen Metern Abstand einfach stehen und starrten die vier Studenten aus rotglühenden Augen an. Auf einmal teilte sich die Masse und ließ eine schmale, dunkelhaarige Gestalt auf einem großen pechschwarzen Pferd passieren.

„Die schwarzhaarige Elbin“, flüsterte Leik. „Bläuel hatte also doch recht.“

Die ganz in schwarzes, hautenges Leder gekleidete Frau war offensichtlich die Anführerin der Vonynen.

„Jetzt lernen wir also unsere mysteriöse Angreiferin aus dem letzten Semester endlich kennen“, begrüßte Leik die vermummte Gestalt laut und ohne Angst in der Stimme.

Als die Elbin an der Spitze ihres Heeres angekommen war, zügelte sie das Pferd und blieb stehen. Das prächtige Tier tänzelte vor Aufregung. Von dem Gesicht der Elbin konnte man nur ihre Augen sehen. Sie waren, genauso wie bei den Vonynen, blutrot. Doch sie war keine dieser Kreaturen. Ihr Körper war jung und unversehrt und das, was man von ihrem Gesicht sehen konnte, sah makellos aus. Bewaffnet war ihre Gegnerin nicht. „Lasst eure Waffen fallen und gebt uns den Menschen!“, befahl sie mit einer Stimme, die Leik bekannt vorkam, obwohl sie abgehackt klang.

Es geht also wieder um mich, dachte er resigniert. Dann überkam ihn bodenloser Zorn. Nie hatte er irgendjemandem in seinem Leben etwas angetan. Warum wollten alle immer nur ihm schaden? Er holte tief Luft, um in die Sphäre einzudringen.

„Versuch es gar nicht erst, Leik. Du endest doch nur wie Filixx“, sagte die Elbin, als ob sie wüsste, was er vorhatte.

„Woher kennst du meinen Namen?“

Die Frau, die alle bisher für eine Elbin gehalten hatten, beantwortete diese Frage einfach, indem sie ihre schwarze Maske herunterzog.

Leiks Beine gaben nach und er ging in die Knie. Er konnte nicht glauben, was er sah. Drena.


Von der Liebe verraten




Leiks Kopf war leer. Wieso war seine große Liebe hier? Warum ritt sie an der Spitze eines Vonynenheers – seinen Todfeinden? „Drena?“, hauchte er und blickte in das Gesicht der schönen Nusshändlerin, in die er sich auf dem Markt in Sefal verliebt hatte. Leik glaubte, ein kurzes Erkennen in Drenas schönen ebenmäßigen Gesichtszügen zu bemerken. Für einen Augenblick schien sie verwirrt, doch gleich darauf sah sie wieder so aus wie zuvor.

„Kommst du freiwillig mit?“, fragte Drena mit mechanischer Stimme.

Leik sah in ihre blutroten Vonynenaugen, die früher wunderschön braun gewesen waren.

„Ich weiß, was hier los ist“, brüllte Morlâ zornig. „Dein Liebchen ist an allem schuld. Sie hat uns schon im letzten Semester nach Sefal gelockt. Leik, wach auf! Drena ist der unbekannte Magier, der Razuklan die Magie entzieht und die Welt vernichten will. Weil du mit deinen Kräften das verhindern könntest, will sie dich vernichten.“

Aska knurrte tief, aber sein eingezogener Schwanz verriet seine Angst.

Drena drehte sich roboterhaft zu dem Zwerg hin. Ihre enge Lederkleidung knarzte. Als ob sie eine Fliege vertreiben würde, schoss sie mit den Händen zwei rote Blitze, die direkt in Morlâs Brustkorb einschlugen. Der Zwerg flog einige Meter durch die Luft und schlug mit einem furchteinflößenden Geräusch auf dem Boden auf. Er regte sich nicht mehr.

Augenblicklich stürzte sich Aska auf die dunkelhaarige Schönheit. Der kleine Schneefuchs kam nicht weit. Einer der Vonynen fing ihn ab. Der harte Tritt des stinkenden Ungeheuers ließ den Schneefuchs aufheulen. Doch das hielt das tapfere Tier nicht davon ab, seine Freunde weiter zu verteidigen. Humpelnd begab er sich erneut in Angriffsposition.

„Aska“, rief Leik mit befehlender Stimme.

Der grauweiße Fuchs schaute seinen Herrn mit braunen, traurigen Augen an. Dann schüttelte er sich, schlug mehrere Haken und war im Wald verschwunden.

„Sollen wirklich noch mehr deiner Freunde deinetwegen zu Schaden kommen?“, fragte Drena und blickte Leik wieder an.

„Nein, lass dich darauf nicht ein. Sie wird dich töten“, grollte Ûlyėr und rannte mit gezogenem Schwert auf sie zu.

Blitzschnell sprangen fünf Vonynen vor, um ihre Anführerin zu beschützen. In einer einzigen Bewegung enthauptete Ûlyėr zwei von ihnen, einen anderen stieß er um und dem nächsten hackte er die Beine ab. Nun stand er vor der fürchterlich schönen Drena. „Du Monster. Du hast lange genug Leid über diesen Kontinent gebracht.“ Er hob sein Schwert.

„Nein!“, schrie Leik.

Der Ork drehte sich verwirrt zu seinem Freund um. Drena nutzte diese Sekunde der Ablenkung sofort aus. Im gleichen Moment wurde Ûlyėr etliche Meter in die Luft gehoben. Dann ging ein Ruck durch den mächtigen Körper des Kriegers, der aussah, als ob ein Riese ihn in der Mitte zerbrechen wollte, und er krachte mit dem Gesicht nach unten auf den Strand, wo er regungslos liegen blieb. Um seinen Körper erschien eine große blaue Pfütze, die der Sand gierig aufsog.

„Kommst du jetzt mit mir?“, fragte Drena Leik, als ob nichts passiert wäre. Ihr Gesicht war wieder eine Maske der Ausdruckslosigkeit.

Leik erhob sich schwerfällig und schaute nochmal auf seine Freunde, die schwerverletzt und regungslos am Strand lagen. Leik ergab sich in sein Schicksal und ging auf Drena zu.

„Machen wir, dass wir hier wegkommen. Den dreien ist eh nicht mehr zu helfen. Wer weiß, wann ihre Angreifer zurückkommen.“

„Halte den Mund, Joklin“, erwiderte Gwendolin streng. „Leik und seine Freunde mögen unsere Gegner sein, aber sie sind immer noch Studenten der Âlaburg. Und wir sind in offizieller Mission des Ordens hier. Wir helfen ihnen, zumal wir ja nicht ganz unschuldig sind an ihrer jetzigen Lage“, sagte die blonde Elbin mit einem Blick auf die von Joklin Campell zerstörten Boote.

Morlâ schlug schwerfällig die Augen auf. Verschwommen sah er eine wunderschöne Gestalt mit wallenden blonden Haaren. „Bin ich bei Mutter Erde?“, flüsterte er mit kraftloser Stimme dem schönen Mädchen zu. „Seid Ihr eine der Markanen, eine Tochter der Erde, die mich an den Tisch meiner Ahnen geleiten wird?“

„Also, dem Zwerg geht es bestens. Er redete schon wieder dummes Zeug. Obwohl, ich glaube, er hat mich für einen Engel gehalten“, rief Gwendolin mit einem Lachen ihren Begleitern zu, die gerade Ûlyėr und Filixx zu helfen versuchten.

Blitzartig und mit rotem Kopf setzte Morlâ sich auf.

„Mach langsam“, redete die Elbin jetzt mit überraschender Wärme auf ihn ein. „Warum haben euch diese Monster attackiert?“

Morlâ entschied, dass jetzt keine Zeit war, um zu eruieren, ob Gwendolin ihn nur veralberte oder nicht. Die zweite Gruppe der Âlaburg konnte ihre und Leiks Rettung sein. Hastig spulte er herunter, was geschehen war. Gwendolin hörte ihm gebannt zu und fixierte Morlâ mit ihren himmelblauen Augen. Er wusste nicht warum, aber irgendwie gefiel es ihm, wenn die Elbin ihn so ansah. Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus.

Der Moment war zerstört, als Joklin dazu trat. „Der Ork ist unverwüstlich. Ram verbindet gerade seine Wunden. Er wird es schaffen, trotz des Blutverlusts. Aber der Fette“, der menschliche Student zeigte mit seinem Finger auf den auf der Seite liegenden Filixx, „da kommen wir nicht weiter. Er atmet und scheint keinerlei Verletzungen zu haben, aber wir bekommen ihn nicht wach.“

„Filixx“, rief Morlâ und hetzte zu seinem Freund. „Helft mir doch mal“, schrie er Joklin Campell und John McFlaherty zu. Die beiden Menschen halfen ihm, Filixx in eine halbwegs bequeme Position zu legen. „Filixx, Filixx, komm schon, mein Dickerchen, sag was“, redete Morlâ sanft auf den Zwergelben ein und tätschelte ihm die feisten Wangen.

Gwendolin trat hinzu und beobachtete die Szene kurz, bevor sie sagte: „Lass mich mal. Hier wird eine wirklich mächtige Begabte gebraucht.“

Morlâ war so dankbar für ihre Hilfe, dass er den Spott überhörte.

Gwendolin legte sanft die Hände auf Filixx’ Schläfen. Sie schloss die Augen. Einige Zeit passierte gar nichts. Dann konnte man sehen, dass Filixx’ Augäpfel sich hinter seinen geschlossenen Lidern aufgeregt hin und her bewegten. „Lass das, Filixx“, herrschte die Elbin plötzlich den ohnmächtigen Studenten des Weißen Hauses an, „ich will dir helfen.“

Morlâ schaute fragend zu Joklin und Ram. Doch der Mensch und der Elb zogen nur die Schultern hoch.

„Los, Filixx, mach schon. Wir haben es eilig“, fuhr Gwendolin den ohnmächtigen Studenten nun an.

Morlâ war kurz davor, einzugreifen. Aber irgendwie beruhigte ihn Gwendolins Tonfall auch. So redete man nicht mit jemandem, der im Sterben lag.

„Also gut. Ich war mit dir zusammen in Magie für Fortgeschrittene und Jehal hat uns allen deinen kleinen Trick verraten. Und natürlich auch, wie man den Zauberer aus seiner Geistesfestung wieder herausbekommt. Eure dunkelhaarige Angreiferin muss eine echte Anfängerin gewesen sein.“ Sie hielt Filixx die Nase zu.

„Was zum …“, begann Morlâ, doch ein schimpfender Filixx unterbrach ihn.

„Mann, Gwendolin, du hättest mich auch küssen können. Jehal hat damals beide Varianten zum Beenden der Geistesfestung empfohlen.“

Die schöne Elbin lachte keck auf und zwinkerte dem Zwergelben zu. „Und ich habe dir damals schon gesagt, dass das nicht infrage kommt.“

Morlâ verspürte einen merkwürdigen Stich, als er die beiden so vertraut miteinander reden sah, doch das Gefühl wurde sofort von der Freude verdrängt, dass es Filixx wieder gut ging. „Du hast dich also selbst in diesen Zustand gebracht?“, fragte Morlâ seinen Freund, nachdem er ihn einmal kräftig in den Arm genommen hatte.

„Ja, die Geistesfestung verhindert, dass ein anderer Zauberer Magie auf dich anwenden kann. Als ich in die Sphäre einzudringen versuchte, griff mich dort sofort unser geheimnisvoller Gegner an. Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich hoffe, ich habe nichts Wichtiges verpasst?“

„Sicher, dass du schon wieder soweit bist?“, fragte Filixx Ûlyėr mit skeptischem Gesichtsausdruck.

„Ja“, beschied der Ork knapp. „Wir müssen Leik finden. Mir nach. Ihre Spuren sind nicht zu übersehen.“

„Wartet, wollt ihr wirklich diesem Ungeheuer ins Verderben folgen? Wir sollten zurück und Hilfe holen“, begann Joklin Campell.

Morlâ hatte den Mund schon auf, um zu antworten, doch überraschenderweise kam ihm Gwendolin zuvor: „Dafür ist keine Zeit. Wir müssen Leik befreien. Er ist einer von uns. Außerdem wird es sonst keine Hilfe geben. Fast der gesamte Orden ist im Kriegsgebiet der Orks und Zwerge. Wir müssen uns selbst helfen. Begabte für Begabte. Denk daran, wir sind nicht mehr viele.“

Ram und John McFlaherty stimmten Morlâ, Filixx, Ûlyėr und Gwendolin zu. Bereit, ihr eigenes Schicksal mit dem Leiks zu verknüpfen. Dieser Übermacht hatte Joklin nichts mehr entgegenzusetzen. Mit grimmigem Gesichtsausdruck schloss er sich der Gruppe an.

„Na, dann können wir wohl los“, bemerkte Morlâ mit einem Grinsen.

„Noch nicht“, entgegnete Filixx. Dann ließ er einen seiner berühmten Pfiffe los.

Einige Momente passierte gar nichts. Plötzlich raschelte es im Dschungel. Angriffsbereit drehten sich alle in Richtung des Geräuschs. Aska kam aus dem Wald getrottet.

„Jetzt können wir los. Aska wird wissen, wo wir Leik finden.“


Unter Feinden




Als Leik die Augenbinde endlich so weit verschoben hatte, dass er etwas sehen konnte, war es schon früher Abend geworden. Noch mit verbundenen Augen hatte er versucht, Magie zu wirken, um sich aus seiner Lage zu befreien. Doch jedes Mal, wenn er es auch nur probierte, bekam er so starke Kopfschmerzen, dass er wieder aufgab. Er war sogar einmal ohnmächtig geworden, so stark waren die Qualen gewesen. Magie würde ihm hier nicht helfen. Es herrschte nach wie vor eine schwüle Hitze. Er hörte Wellen gemächlich an etwas anlanden. Sie waren also noch im Seenland. Um ihn herum standen schiefe, graue Steine. Leik brauchte einen Moment, bis er begriffen hatte, wo er sich befand. Ein Friedhof. Wo sonst sollte eine Horde verfaulender Vonynen ihr Lager aufschlagen? Drena konnte er nirgends entdecken. Bisher hatte man ihn – in Anbetracht der Umstände – gut behandelt. Einer der Vonynen hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt und dann hinten auf Drenas großes Pferd geworfen. Anschließend waren sie schnell durch den Dschungel geritten. Leik war dabei jedes Zeitgefühl verloren gegangen. Vielleicht hatte Drena aber auch einen Zauber gesprochen, damit er sich nicht wehrte. Schlussendlich hatten ihn glitschig-faulige Hände vom Pferd gehoben und hier auf der elbischen Ruhestätte abgelegt. Niemand bewachte ihn. Alle Vonynen waren emsig damit beschäftigt, unterschiedlichste Dinge in große hölzerne Kisten zu verstauen, aus denen Büschel gelber Holzwolle hervorschauten. Außerdem schienen einige von ihnen Spuren zu verwischen. Leik konnte sogar sehen, dass zwei Vonynen Setzlinge ausbrachten, an Stellen, an denen ihre Kameraden das Buschwerk beschädigt hatten. Sie wollen hier weg, wurde Leik klar. Wo wollen sie hin?

Die lispelnd-zischende Stimme eines Vonynen, der mit seinem Kameraden sprach, gab Leik eine Antwort: „Dasss Ssschiff kann erst gegen Mitternacht die Insssel anlaufen, wenn Fluthöchssstssstand issst. Bisss dahin müsssen wir hier allesss abgebaut haben.“

„Der Mensssch issst wach“, bemerkte der zweite Vonyn, dessen Nase nur noch an einem fauligen Fetzen Fleisch baumelte.

„Dasss können wir ändern!“

Der Vonyn, der zuerst gesprochen hatte, trat Leik kräftig ins Gesicht und der Student sackte ohnmächtig zusammen.

Aska hechelte und die Zunge hing ihm schräg aus dem Mund. Den ganzen Tag war der kleine Schneefuchs gerannt und hatte sie auf nur für ihn sichtbaren Pfaden zum Lager der Vonynen geführt. Als ob er wüsste, dass es die richtige Entscheidung war, blieb er in sicherer Entfernung stehen. Nur ein leicht süßlicher Geruch nach Verwesung hing in der Luft und einige kleine gelbe Punkte leuchteten in der Dunkelheit. Die Feuer der stinkenden Untoten.

„Gut gemacht, mein Freund“, lobte Ûlyėr Aska, nachdem sie alle in Deckung gegangen waren.

„Ich glaube nicht, dass sie Wachen aufgestellt haben. Sie werden davon ausgehen, dass wir unseren Verletzungen erlegen sind oder dass wir mit unseren Wunden schlicht zu langsam sind, sie einzuholen“, flüsterte Filixx, als sie geduckt im Unterholz beratschlagten, wie sie vorgehen wollten. „Niemand konnte ja mit eurer Hilfe rechnen.“ Dankbar schaute er in die ernsten Gesichter von Gwendolin, Joklin, Ram und John.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Gwendolin. „Ich sage es nicht gern, aber mit Vonynen habt ihr mehr Erfahrungen als wir. Wir kennen sie nur aus Tiefenschachts langweiligem Geschichtsunterricht.“

„Ich werde das Lager auskundschaften, dann sehen wir weiter.“

„Ich glaube nicht, dass das eine gute …“, begann Joklin, doch der Ork und Aska waren schon in der Dunkelheit verschwunden, bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte.

„Tja, so ist er, unser Muskelprotz. Aber macht euch keine Gedanken, niemand wird ihn und den Fuchs sehen. Wir sollten einfach abwarten, bis sie wieder hier sind. Das hat im letzten Sommer schon mal ganz gut funktioniert“, erklärte Morlâ.

Leik erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und trockenem Mund. Er musste die ganze Zeit durch den Mund geatmet haben, denn seine Nase war dazu nicht mehr zu gebrauchen. Sie fühlte sich an wie ein schmerzhafter Klumpen. Der Vorteil an dem überraschenden Schlag war, dass seine Augenbinde endgültig abgegangen war und er nun freie Sicht hatte. Er versuchte nochmal in die Sphäre einzudringen, doch statt erfrischender Magie erwarteten ihn wieder nur dröhnende Kopfschmerzen. Leik – immer noch fest verschnürt – robbte an einen Grabstein heran und unter Schmerzen schaffte er es, sich in eine halbwegs sitzende Position zu schieben. Jetzt war er wenigstens in der Lage, seine Umgebung zu beobachten. Mehr konnte er ohne Magie leider nicht tun. Nach wie vor herrschte im Lager geschäftige Stimmung. Die Vonynen packten zahlreiche unterschiedlich große Dinge in hölzerne Kisten. Leik konnte nur schemenhaft erkennen, um was es sich dabei handelte, aber einmal beobachtete er eine riesige grausam aussehende Holzmaske, dann wiederum funkelte ein kleinerer Gegenstand im Fackelschein so sehr, dass er dachte, es müsse sich um einen Edelstein handeln. Ob sie ihre Beute in Sicherheit bringen wollen? Anschließend trugen etliche Vonynen die Kisten zum Strand und vernagelten sie. Niemand hält Wache, wunderte sich Leik. Sie fühlen sich sicher hier. Leik war so verzweifelt wie noch nie in seinem Leben. Nicht nur, dass er von einer Übermacht mörderischer Monster gefangen worden war, er war auch vollkommen allein. Zusammen mit seinen Freunden fühlte er sich immer so, als ob sie gemeinsam alles schaffen konnten. Und als er jünger gewesen war, hatte Gerald ihn immer beschützt. Er wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als das bärtige Gesicht seines ehemaligen Meisters zu sehen. Der Ruf eines Vonynen brachte ihn aus seinen trüben Gedanken.

„Esss issst da!“, dabei zeigte er in Richtung Wasser.

„Gut“, vernahm Leik nun Drenas emotionslose, stockende Stimme. „Verladet zuerst die Artefakte auf die Boote.“

Leik kniff die Augen zusammen und schaute auf das dunkle Meer hinaus. Zuerst sah er in der Dunkelheit nichts, dann kamen zwei kleine gelbe Lichter aus der Nacht auf sie zu. Zwei kleine Ruderboote drehten bei. Das Schiff, auf das sie gewartet haben, ist da. Wir sind wahrscheinlich in der Nähe des Kanals, der die Seenlande mit dem offenen Meer verbindet, reimte sich Leik zusammen. Wer ist auf diesem Schiff und wohin wird es fahren?

„Bringt den Gefangenen zum Strand. Er wird mit mir zusammen übersetzen“, befahl Drena nun. „Und beeilt euch, wir werden Razuklan noch heute Nacht verlassen.“

„Sie scheinen auf irgendetwas zu warten. Ich konnte nicht herausfinden, was es ist. Dazu hätten Aska und ich zu nah heran gemusst. Mein Vorschlag ist, wir schleichen uns in drei getrennten Gruppen ins Lager. Leik konnte ich nicht sehen, aber es gibt einen kleinen, alten Friedhof, und dort liefen immer ein paar mehr Vonynen herum. Vermutlich ist er dort und sie bewachen ihn. Am besten wir gehen Mitternacht los, wenn es am dunkelsten ist. Morlâ, Filixx und ich, wir nähern uns von der linken Seite …“

Aska ließ ein spielerisches Knurren hören.

„… und Aska.“

„Gwendolin und Joklin, ihr nähert euch von der Mitte aus. Ram und John, ihr nehmt am besten die rechte Flanke, so …“

„Warum kann ich nicht mit John gehen?“, beschwerte sich Joklin sofort und unterbrach Ûlyėr.

Filixx antwortete an Stelle des Orks: „Weil es besser ist, wenn in jeder Gruppe unterschiedliche Stärken und Schwächen sind. Elben sind Menschen körperlich überlegen, dafür könnt ihr mächtigere Religionszauber ausführen, was den meisten Elben so nicht möglich ist.“

„Ûlyėr hat recht mit dieser Einteilung, so machen wir es!“, bestimmte Gwendolin energisch. „Für sinnlose Diskussionen fehlt uns hier die Zeit.“

„Gut“, Ûlyėr nickte der Elbin respektvoll zu. Er akzeptierte ihre Autorität und sie seine. „Gwendolin, Joklin, eure Aufgabe wird es sein, Leik zu finden und zu retten. Die beiden anderen Gruppen werden versuchen, so viel Verwirrung und Ablenkung zu stiften, dass ihr einige Momente im Lager auf so wenig Widerstand wie möglich stoßen werdet. Bekommt ihr das alle hin?“

„Komm Menssschlein“, eine stinkende Kreatur im schwarzen Umhang riss Leik grob auf die Füße.

Da seine Beine und Arme gefesselt waren, fiel Leik jedoch ungebremst zurück auf den Boden, nachdem ihn der Vonyn losgelassen hatte.

„Sssei vorsssichtig mit ihm. Er issst wichtig für die Meisssterin“, sagte daraufhin ein anderer Vonyn.

Leik stöhnte vor Schmerzen, als er nun wie ein Schwein am Spieß an Schultern und Beinen getragen wurde. Er versuchte, das Gefühl des verwesenden Fleischs auf seiner Kleidung und Haut zu ignorieren. Doch der Gestank der Vonynen machte das unmöglich. Einige Momente später warfen ihn seine Peiniger in ein leeres, schaukelndes Boot.

„Wir sssind ssso weit, Meisssterin. Ihr könnt übersssetzzzen.“

Ein ohrenbetäubendes Donnern erschütterte das Lager. Darauf folgte eine Feuerwalze, die durch die Reihen der Vonynen wütete.

Leik hob seinen Oberkörper, um aus dem Boot sehen zu können. Ein Lächeln zog über sein blutiges Gesicht. Ein Paar riesige, bunte Farelechsen wüteten unter den Vonynen. Wusste gar nicht, dass Filixx schon zwei gleichzeitig davon beschwören kann. Seine Freunde waren gekommen.

„Du“, befahl Drena dem am nächsten stehenden Vonyn, „rein in das Boot, du ruderst uns rüber. Der Rest verteidigt das Lager und die Artefakte!“

Mit bestialischem Geschrei und Gestöhne folgten die Vonynen dem Befehl ihrer Herrscherin und stürzten sich in den Kampf. Die schöne Menschenfrau sprang leichtfüßig in das Boot, in dem Leik lag. „Sie kommen zu spät, Leik. Selbst wenn die Vonynen sie nicht aufhalten können, wenn der Kampf vorbei ist, wirst du schon so weit weg von Razuklan sein, dass sie dich niemals finden.“ Daraufhin legte das Ruderboot ab und steuerte auf eine riesige, schwarze Kogge zu, die weiter draußen träge auf dem Wasser schaukelte.


Im letzten Moment




Zwei?“, fragte Morlâ erstaunt, als er sah, dass Filixx, der am Boden hockte, ein Paar Farelechsen beschwor, um die Vonynen damit anzugreifen.

„Komm“, rief Ûlyėr. „Filixx weiß, was er macht. Wir müssen Gwendolin und Joklin helfen.“

„Ja, obwohl Rams Feuerwalzenzauber auch echt beeindruckend ist. Wenn diese Dämonen nicht schon tot wären, dann hätten wir jetzt freie Bahn. Eine lebende Kreatur hätte diesen Feuersturm nicht überstanden. So werden wir ihnen wohl einzeln die Köpfe abschlagen müssen.“

„Hast du ein Problem damit?“, fragte Ûlyėr mit einem wölfischen Grinsen und zog sein Langschwert aus dem Gürtel.

„Gar nicht“, antwortete sein zwergischer Freund und befestigte den Axtkopf an seinem Kampfstab, dann beschwor er einen Schutzzauber um sich. „Damit sind wir wenigstens ein wenig ebenbürtig. Komm, wir wetten, wer von uns mehr verwesende Schädel abschlägt. Aska, bist du auch dabei?“

Der Fuchs jaulte angriffslustig.

Mit einem Kampfschrei begaben sie sich auf das chaotische Schlachtfeld und in Richtung Friedhof, wo sie ihren Freund vermuteten. Das Gefecht war kurz, aber heftig. Gwendolin und ihre Freunde waren mächtige Verbündete. Nicht nur ihre magischen Fähigkeiten waren außergewöhnlich, auch ihre körperlichen. Besonders die schlanke, blonde Elbin kämpfte und zauberte gleichzeitig. Gemeinsam würden sie gegen die Übermacht der Vonynen bestehen. Nur Drena und ihre magische Stärke waren die große Unbekannte in dieser Rechnung. Noch hatte sich die junge Frau aber nicht in den Kampf eingeschaltet.

„Dort!“, schrie Gwendolin durch den Krach des Schlachtfeldes und zeigte auf etwas, das Morlâ nicht erkennen konnte.

Er und Ûlyėr kamen im Moment nicht näher an die Studentin heran, da ihnen ein gutes Dutzend Vonynen den Weg versperrte und mit schartigen Schwertern und Speeren auf sie einschlug. Morlâs Schutzschild glühte mehrmals blau auf, wenn er einen der heftig geführten Schläge damit abwehrte. Unermüdlich schwang er die Axt. Ihre beste Angriffstaktik war, dass er die Beine der Vonynen attackierte und wenn diese dann strauchelten, Ûlyėr den finalen Schlag übernahm. „Was?“, brüllte Morlâ zurück zu Gwendolin und schlug dabei nach dem verwesten Unterschenkel eines Vonynen. Er konnte die Elbin einfach nicht verstehen, das Schreien der Vonynen und das Fauchen des magisch entfachten Feuers fraßen einfach alle Geräusche. Ihm kam eine Idee: „Ûlyėr!“

Der Ork reagierte nicht. Der Kampfesrausch hatte ihn gepackt.

„Ûlyėr“, versuchte es der Zwerg erneut. Dann sah er den Schneefuchs. „Aska!“

Der grauweiße Fuchs, der sich gerade in dem Umhang eines Vonynen verbissen hatte, schaute mit seinen braunen Augen zu Morlâ.

„Hol Ûlyėr zu mir!“ Einen kurzen Moment dachte der Zwerg, dass er das Tier vielleicht überschätzt hätte, aber dann lief der Fuchs zielstrebig auf den kämpfenden Ork zu. Allen Gegnern wich er dabei geschickt aus.

„Was willst du?“, schrie der Ork seinen Kommilitonen an, als er von Aska zum Zwerg geführt worden war.

„Schau zu Gwendolin! Was will sie mir zeigen? Deine Augen sind besser.“

Ûlyėr streckte sich. Dann packte er Morlâ und riss ihn mit. „Aska, komm.“ Wie eine große Ramme rannte der Orkhüne einfach durch die Vonynen durch, die wohl von dieser plötzlichen Taktikänderung zu verdattert waren, um eine echte Gegenwehr zu zeigen.

Sie liefen schnell auf Gwendolin zu, die Seite an Seite mit Joklin gegen bestimmt zwanzig Vonynen kämpfte. Jetzt sah Morlâ auch, was sie ihm zeigen wollte. Leik lag in einem Boot und Drena stieg gerade zu ihm hinein. Drena möchte Leik aufs offene Meer bringen. Wenn sie das schafft, finden wir ihn nie. „Zum Strand, Ûlyėr! Dort sind Leik und Drena.“

Doch der Weg dorthin war von unzähligen Vonynen versperrt, die sie mit Gebrüll attackierten. Nur mühsam konnten sich die beiden Freunde und Aska einen Weg bahnen.

Plötzlich tauchte Filixx neben ihnen auf. Seine Kleidung rauchte etwas und an seiner Schläfe klebte Blut. „Wo wollt ihr hin?“, fragte er gehetzt und schoss gleichzeitig einen dicken zuckenden Blitz in die nächste Gruppe Vonynen. Alle, die davon getroffen wurden, brachen zusammen.

„Zu Leik“, schrie Morlâ aufgeregt. „Drena hat ihn auf ein Boot gebracht und ein Vonyn rudert sie zu einem Schiff hinaus.“

„Ach, deshalb hält sie sich wohl mit dem Zaubern zurück. Sie will ungesehen mit ihrem Opfer fliehen.“

„Das da draußen ist ein großes Schiff“, stellte Ûlyėr fest und schlug im gleichen Moment einem Vonyn den Kopf ab, dessen grünes Blut auf sie herniederregnete.

Morlâ bekam einen kräftigen Schwall davon ab. Anders als Filixx hatte er schon seit einer ganzen Weile keine Kraft mehr, seinen magischen Schutzkokon aufrechtzuerhalten.

„Schneller“, trieb Filixx sie an. „Sie dürfen nicht auf das Schiff kommen. Wenn Drena mit Leik Razuklan verlässt, wird der Kontinent sterben und Leik auch. Ohne die Energie der Sphäre kann kein Bewohner Razuklans lange überleben.“

Plötzlich war auch Joklin an ihrer Seite. „Gwendolin hat sich mit den anderen zusammengeschlossen und mich zu eurer Hilfe geschickt.“

Aber sie waren zu langsam. Hilflos sahen sie mit an, wie das kleine, schwarze Boot mit Drena und Leik sich immer weiter vom Ufer weg bewegte.

„Wir kommen zu spät“, jammerte Morlâ.

„Abwarten“, sagte Filixx. „Noch ist nicht alles verloren. Tamir, hilf.“ Der dicke Zwergelbe schloss die Augen, dann erhob er sich in die Luft und hielt mit wedelnden Armen wackelig auf die Küste zu. Joklin blieb der Mund offen stehen.

„Wusstest du nicht, dass er fliegen kann? Wir wollten diesen Trick eigentlich erst im nächsten Jahr beim Sternball gegen euch zeigen, aber jetzt werden wir uns etwas anderes einfallen lassen“, neckte Morlâ den Menschen.

Kämpfend sahen sie, wie Filixx unsanft am Strand aufkam.

„Ein zweites Boot“, schrie Ûlyėr. „Das will er haben. Es ist voll mit Kisten und zwei Vonynen wollen gerade damit ablegen.“

„Kommt, wir müssen dem Dicken helfen!“

Es stellte sich heraus, dass dies nicht nötig war. Der Zwergelbe hatte mit seinen überragenden magischen Fähigkeiten bereits fünf Vonynen ausgeschaltet.

„Schnell, die Kisten raus! Fasst mit an!“, schrie Filixx. „Noch können wir die Kogge erreichen, bevor sie losfährt.“

Ûlyėr warf die Kisten blitzschnell hinaus ins Wasser, wo sie träge herumdümpelten. Joklin half ihm und trug langsam eine Kiste zur Seite.

„Das Boot ist für uns alle zu klein“, stellte Filixx an sich herunterblickend fest. „Ich bleibe hier und helfe den anderen.“ Er schaute auf das brennende Schlachtfeld. Die Hitze war inzwischen unerträglich. Nur noch wenige Vonynen waren am Leben. Gwendolin, John und Ram kämpften jetzt Seite an Seite. Johns linker Arm blutete zwar stark und Rams Haare waren auf einer Seite verbrannt, doch gemeinsam würden sie diese letzten Feinde besiegen können.

„Steig ein, mein Freund.“ Ûlyėr legte seine große Pranke auf Filixx’ Schulter. Er hatte sich ein Seil quer über die Brust gespannt und das andere Ende an der Spitze des Bootes befestigt. Er drehte sich um und stapfte ins Wasser. Der Ork würde sie ziehen.

„Kommt“, trieb Morlâ sie an und Augenblicke später saßen der Zwerg, Filixx, Joklin und ein kleiner Schneefuchs in dem schwarzen Beiboot, das schnell von einem riesigen Ork durch die Nacht zum unbekannten Schiff ihrer Feinde gezogen wurde. Dorthin, wo Leik sein würde. Gefangen genommen von der Frau, die er liebte.


Die schwarze Kogge




Hilflos sah Leik aus dem Boot zurück auf das brennende Schlachtfeld. Vermutlich genoss Drena, wie er schreckensstarr auf seine kämpfenden Freunde schaute, denn sie hatte ihm die Augenbinde nicht wieder anlegen lassen. Seine Freunde waren zu spät gekommen. Leik konnte sich nicht mehr dagegen wehren, dass Drena ihn auf ihr schwarzes Schiff brachte. Es roch verbrannt. Der Rauch ließ Leiks Augen tränen. Das Feuer erzeugte eine furchtbare Hitze. Leiks Kleidung klebte ihm am Leib und er hatte schrecklichen Durst. Die Sorge um seine Freunde zerfraß ihn. Sie mussten die unbekannten Angreifer sein, denen sich die Vonynen entgegenstellten und vor denen Drena jetzt floh, dennoch konnte er keinen von ihnen sehen.

„Verabschiede dich von Razuklan, Leik. Du wirst es so schnell nicht wiedersehen, wenn überhaupt jemals“, sprach ihn Drena plötzlich an. Wieder hörte sich ihre Sprechweise mechanisch und abgehackt an.

Leik hatte das schon einmal bei einem alten, herzkranken Mann gehört, der nach einem Anfall nur noch so sprechen konnte, aber bei einem jungen Menschen niemals. Er betrachtete Drenas Gesicht. Der Feuerschein spiegelte sich in ihren ebenmäßigen Gesichtszügen wider und der Wind blies ihr einige Strähnen ihres langen, dunklen Haars ins Gesicht. Sie ist wunderschön, dachte Leik.

Das Mädchen drehte sich jetzt direkt zu Leik um. Ihre Augen funkelten blutrot in der Dunkelheit. Leik konnte sich nicht helfen, er war ihr immer noch verfallen. Ihre roten Augen hatten für ihn längst ihren Schrecken verloren. Er war im Moment, so verrückt es auch war, einfach froh, in ihrer Nähe zu sein. Vielleicht steckt in ihr ja noch ein bisschen von der alten Drena. „Warum machst du das? Ich wäre dir auch freiwillig zu jedem Ort der Welt gefolgt“, sagte er zu ihr.

Drena gab nur ein Schnauben von sich und drehte sich weg.

Leik bohrte weiter. „Bist du nur meinetwegen nach Sefal gekommen?“

Keine Antwort.

„Warum hast du mich nicht schon damals mitgenommen?“

Stille, nur das Klatschen der Ruder im Wasser war zu hören.

Leik war verzweifelt. Er hatte sich so oft ausgemalt, was er zu Drena sagen würde, wenn sie sich endlich wiedersahen. Und jetzt das. Dennoch, er konnte nun endlich das Eine sagen: „Drena“, versuchte es Leik erneut, diesmal mit leiser, weicher Stimme.

Sie drehte sich wirklich zu ihm um und schaute ihn an. Leik redete sich sogar ein, dass ihre Augen in diesem Moment weniger rot waren, sondern eher wieder ihre alte braune Farbe hatten. „Drena, ich habe dich geliebt!“

Jetzt wurden ihre Augen wirklich etwas dunkler, sie schaute ihn mit einem erstaunten Lächeln an, als ob sie aus einem langen Schlaf erwacht wäre. Leik lächelte verliebt zurück. Ein Ruck ging durch Drenas schlanken Körper. Sie warf den Kopf zurück. Ihr Gesicht war für eine Sekunde schmerzverzerrt, aber sie gab keinen Ton von sich. Dann schaute sie ihn wieder mit glühenden, blutroten Augen an.

„Was ist mit dir. Kann ich …“ Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, Drena schoss ihm einen roten Blitz direkt zwischen die Augen. Leik sackte ohnmächtig zusammen.

„Der Ork ist ja der absolute Wahnsinn“, staunte Joklin, dessen braune Haare im Wind flatterten, da Ûlyėr ein gutes Tempo an den Tag legte. „Ich weiß nicht, ob man magisch ein besseres Ergebnis erzielen könnte.“

„Ja, er ist schon ein Phänomen, unser Ûlyėr. Vor allem in der Küche …“, kommentierte Morlâ und wischte sich Gischt aus dem Gesicht. Das Wasser schmeckte eindeutig salziger, als noch bei ihrer Anfahrt zur Insel mit dem unechten Wachturm. Sie näherten sich dem offenen Meer.

„Ich kann das andere Boot sehen. Es hat die schwarze Kogge fast erreicht. Wir müssen uns beeilen“, sagte Filixx mit zusammengekniffenen Augen.

Ûlyėr schaffte es tatsächlich, noch einmal das Tempo zu steigern. Dennoch, als sie das riesige, hölzerne Schiff mit dem großen, schwarzen Segel und den kleinen Fenstern am Bug erreichten, trieb das Beiboot, in dem Leik hierher gebracht worden war, führerlos im Wasser. Ein Vonyn war gerade dabei, die schmale Strickleiter hochzuziehen, mit deren Hilfe Drena und ihr Gefangener offenbar an Bord gekommen waren.

„Morlâ“ rief Filixx mit flehendem Unterton. „Ich kann nicht zaubern.“

Der reagierte sofort und warf seine Axt zielgenau in den Kopf des untoten Ungeheuers. Im nächsten Moment klatschte die Kreatur neben ihnen ins Wasser und versank. Die Strickleiter fiel wieder am Schiff entlang herunter.

„Schnell jetzt“, zischte Ûlyėr, der sich an die glitschige Außenwand des Schiffs gekrallt hatte, damit ihr Boot nicht wieder abtrieb.

Einer nach dem anderen kletterten sie die wacklige Strickleiter herauf. Filixx brauchte etwas länger, doch als Ûlyėr von unten an der Leiter rüttelte, wurde auch der Zwergelbe etwas schneller. Schließlich stand auch der Ork auf dem Deck. Ihr Boot trieb ab. Zum Land würden sie zurückschwimmen müssen, falls sie dazu überhaupt eine Chance bekamen.

Ûlyėr zog sein großes Schwert und schaute sich um. „Wo sind sie? Wer führt dieses Schiff?“

Sie sahen sich in alle Richtungen um, doch auf dem schummerigen Deck war niemand zu entdecken.

„Sie müssen unter Deck sein“, flüsterte Filixx. „Mein Wehrlicht wird jeden Angreifer ausfindig machen. Aua …“, der Zwergelbe fasste sich an den Kopf.

„Was ist?“, fragte Morlâ aufgeregt.

„Irgendetwas hindert mich immer noch daran, in die Sphäre zu treten. Der Versuch wird mit rasenden Schmerzen bestraft.“

„Hält sich diese verlogene Schlange von Drena nun also nicht mehr mit ihren magischen Fähigkeiten zurück“, entgegnete Morlâ.

„Sie muss über immense Kräfte verfügen, wenn sie es schafft, die Sphäre zu verschließen. Auf diese Art von Zauber stehen die schlimmsten Strafen des Ordens und sie werden seit dem Ende des zweiten Völkerkriegs nicht mehr gelehrt. Ich frage mich, wo ein so junges Mädchen diese dunklen Techniken gelernt hat“, grübelte Filixx.

„Das ist jetzt vollkommen unwichtig“, brachte sie Ûlyėr zurück zum Wesentlichen. „Lasst uns nach Leik suchen.“

Im gleichen Moment ging ein Ruck durch das Schiff. Die großen, pechschwarzen Segel blähten sich und die Kogge nahm Fahrt auf.

„Wie ist das möglich?“, fragte Joklin erstaunt. „Es ist fast windstill.“

„Magie“, war Filixx’ knappe Antwort.

Aska machte sich bemerkbar. Er hatte den Eingang in das untere Deck gefunden. Seine Nase hatte ihm den Weg zu seinem Herrn gezeigt.

Leik erwachte in einer kleinen Kabine, in der nicht viel mehr als ein an der Wand befestigtes Bett war. Seine Fesseln hatte man ihm abgenommen. Doch das kleine Fenster, durch das er in die dunkle Nacht hinausschauen konnte, war vergittert. Unter Schmerzen erhob er sich von der Schlafstatt. Durch das abrupte Anfahren des Schiffs wurde er wieder zurück auf das Bett geworfen. Geralds besorgtes Gesicht erschien vor Leiks innerem Auge. Er war in diesem Moment kurz davor, einfach aufzugeben, doch dann hörte er aus der Nachbarkabine eine Stimme. Mit einer Hand und dem Ohr an der hölzernen Wand versuchte er zu verstehen, was dort gesprochen wurde. Dumpf klangen die Worte durch das Holz.

„Ich habe den Jungen. Wir verlassen Razuklan und sind auf dem Weg zu Euch.“

Ein Moment Ruhe, dann antwortete die Stimme.

„Ja, er ist sicher verwahrt. Es gab nur wenige Schwierigkeiten.“

Wieder Stille.

Es scheint ein telepathisches Gespräch oder Ähnliches zu sein, dachte Leik.

„Ich habe keine Vonynen mehr“, hörte Leik nun wieder die Stimme. „Nein, es wird kein Problem sein, weitere zu erschaffen. Ich werde einfach …“

Leik hörte ein Krachen, als ob eine Tür eingeschlagen wurde.

Jetzt sprach die Stimme lauter und er erkannte, dass es Drena war.

„Jemand ist an Bord. Wahrscheinlich die Freunde des Jungen. Sie werden ihm nicht helfen können. Niemand von ihnen kann in die Sphäre eindringen.“

Stille.

„Ja, ich werde sie endgültig auslöschen.“

Stille, gefolgt von Schritten vor Leiks verriegelter Tür.

„Nein, Drena, nein …!“, schrie Leik und hämmerte gegen die Kabinentür. Doch das Mädchen, von dem er gedacht hatte, dass er sie lieben würde, reagierte nicht auf sein Flehen. Wut überkam ihn. Unmut darüber, der Spielball unbekannter Mächte zu sein. Mächte, die ihm immer wieder alles nehmen wollten und genommen hatten. Sein Zuhause, seine Liebe, seine Freunde und Familie. Purer Zorn durchflutete Leik, und obwohl das Schiff unter einem Bann lag, trat er plötzlich in die Sphäre ein. Seine unbändige Wut ließ ihn Schranken überwinden, die er eigentlich nicht bezwingen konnte. Sofort empfingen ihn die Farben wie alte Freunde. Ohne sein Zutun verbanden sie sich und schufen die schillerndsten Muster und Energiestränge. Die Sphäre war hier auf dem Schiff merkwürdig dunkel. Ein Beweis für den Zauber, der auf dem Boot lag und es antrieb. Leik bemerkte, dass er diese dunkle Kraft abziehen konnte. Ließ er ein buntes Farbband in die Richtung der Schwärze gleiten, wurde dieser Bereich heller, irgendwie sauberer und die richtige Sphäre breitete sich aus. Dieser Vorgang kostete Leik allerdings Kraft und gab ihm keine zurück, doch das Schiff wurde langsamer, je mehr dunkle Energie er vernichtete. Sein Hass wurde dadurch aber nicht gebändigt. Im Gegenteil, je mehr Böses er beseitigte, desto mehr floss zu ihm zurück, in ihn hinein und steigerte seine Wut.

„Das hättest du aber auch ein wenig leiser machen können“, schimpfte Morlâ mit Ûlyėr, der gerade die Luke zum Unterdeck mit bloßen Fäusten eingeschlagen hatte.

„Sie werden uns eh bemerkt haben“, entgegnete der Ork, ohne Morlâ anzusehen. Dann stieg er in die Luke, um die Treppe nach unten zu nehmen. Bevor sein großer Krallenfuß die erste Stufe erreicht hatte, war ein Geräusch zu hören. Einen Bruchteil später schaute ein schwarzer Pfeil aus Ûlyėrs rechter Schulter heraus. Ein weiterer Pfeil durchbohrte seinen linken Oberschenkel. Der Dritte traf ihn direkt in die Brust. Der Ork brüllte vor Zorn und Schmerzen, dann brach er zusammen.

Filixx reagierte als Erster. Er lief einfach in seinen Freund hinein, sodass der zur Seite fiel. Das rettete Ûlyėr wahrscheinlich das Leben, denn es kamen noch zwei weitere Pfeile aus der Dunkelheit des Unterdecks geflogen und schlugen zitternd in dem dicken Mast hinter ihnen ein.

Dann kroch Nebel aus dem Schiffsinnern. Rasend schnell breitete er sich auf dem Deck aus.

„Komm raus“, schrie Morlâ. „Deine Taschenspielertricks werden dir hier nicht helfen.“ Er trat auf die Luke zu und lief direkt in die Nebelwand hinein. „Der Nebel“, krächzte er. „Er brennt…“ Dann brach er mit tränenden Augen und Schaum vor dem Mund zusammen.

Sekunden später hatte das unnatürliche Phänomen auch Filixx, Ûlyėr und Joklin erreicht. Kurz darauf konnte selbst der Ork seine grausamen Schmerzensschreie nicht mehr zurückhalten. Es war, als ob man in einen Bottich mit kochender Säure gesteckt worden wäre.


Kontrolle




Leik hörte die Schmerzensschreie seiner Freunde, als würde er neben ihnen stehen. Seine Sinne waren durch die Macht der Sphäre geschärft und durch die magische Energie, die ihn durchflutete. Rasend vor Wut drehte er sich zur Tür, die er mit seinem Zauber einfach pulverisierte. Leiks Zauber waren so mächtig, dass sie keinerlei farbliche Spuren mehr in der realen Welt hinterließen. Er verließ sein Gefängnis und bewegte sich durch die Sphäre und das Schiff. Schnell war er an der Treppe angelangt, die zum Deck führte. Er hörte seine Freunde leiden. Oben angekommen, hüllte ihn sofort der Nebel ein, doch er reagierte intuitiv auf diesen bösen Zauber, als würde er sich vor Regen unterstellen oder seine Hand vor einer heißen Flamme zurückziehen. Sein Verstand war fremdgesteuert durch die unermessliche Macht der Sphäre und die Energie der Farben. Er löste den magischen Nebel auf, ohne zu wissen, was er tat. Für das Leiden seiner Freunde hatte er keinen Blick. Er wollte nur noch seinen Gegner ausschalten und sich rächen, alles andere kümmerte ihn nicht mehr.

„Wie kannst du Magie anwenden?“, kreischte Drena. Sofort schoss sie glühend rote Blitze auf Leik ab.

Der reagierte ganz automatisch. Er schickte die roten Zauber einfach in die Nacht hinaus und sie verpufften irgendwann wirkungslos über dem Wasser. Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, beschwor Drena zwei riesige Fledermäuse, die Leik mit einer ätzenden, grünen Flüssigkeit besprühten und ihn gleichzeitig mit ihren Krallenfüßen aus der Luft attackierten.

Unbewusst zog Leik eine Schutzhülle um sich, an der die Säure und die Krallen abprallten. Mit einer Armbewegung löste er die beiden magisch herbeigerufenen Kreaturen in Luft auf. Drenas Körper wurde wieder von unkontrollierten Zuckungen durchzogen, wie Leik es schon auf dem kleinen Boot gesehen hatte. Sie schoss Pfeile auf ihn ab, die Leik alle im Flug verbrennen ließ. Nur ein feiner Aschefilm auf seinem bunt schimmernden Schutzkokon blieb davon zurück.

Jetzt verlegte sich Drena auf etwas, von dem Leik nie gedacht hätte, dass ein anderer Mensch dies tun konnte: Sie entzog ihm bewusst magische Energie.

Leik konnte das Mädchen in der Sphäre wie eine feuerrote, schlanke Flammensilhouette sehen. Sie zog rote Energiestreifen von ihm ab. Das bereitete Leik körperliche Schmerzen. Schlimmer war aber das Gefühl, dass sie ihm etwas wegnahm, das er für sich allein beanspruchte. Sein Lebenselixier. Seine Droge. Mit niemandem auf der Welt wollte er die Magie teilen. Jetzt würde er Drena vernichten. Er hob die rechte Hand. Drenas rote Energiestrahlen zerschellten daran und sie konnte ihm keine Kraft mehr abziehen. Sofort ging Leik zum Gegenangriff über. Als ob er ein riesiges Stück Stoff packen würde, zog er von Drena mit beiden Armen die Energie ab. Massen an roter Sphärenmagie flossen ihm zu. Leik fühlte sich unendlich mächtig. Begierig griff er weiter zu.

Drena brach zusammen. Doch Leik hörte nicht auf. Jetzt brauchte er die Arme nicht mehr. Nur sein starker Wunsch nach Energie führte dazu, dass sämtliche Farben, rot, blau und gelb, auf ihn zuflossen, wie Eisenspäne, die von einem Magneten angezogen werden. Leik war das Zentrum der Sphäre. Der magische Eingriff war so massiv, dass alle Begabten auf Razuklan ihn in diesem Moment spüren konnten. Auch Morlâ, Filixx und Joklin krümmten sich vor Qualen, weil Leik ihnen ebenfalls magisch Energie entzog.

Leik war berauscht. Niemals hatte er sich so lebendig, so kraftvoll, so mächtig gefühlt. Die Welt drehte sich in diesem Moment nur um ihn. Razuklan war seinem Willen unterworfen. Dass er dabei diejenigen vernichtete, die ihm am meisten bedeuteten, bemerkte er nicht. Es wäre ihm in diesem Moment auch egal gewesen, wenn er es gewusst hätte.

Aska verstand einfach nicht, was mit seinen Begleitern passierte. Er war als nichtmagisches Wesen nicht von Leiks magischem Wutausbruch betroffen. Panisch wuselte er von einem zum anderen und stupste sie mit seiner schwarzen Nase an, um sie zu irgendeiner Reaktion zu bewegen. Morlâ hatte noch gestöhnt, als er das gemacht hatte. Doch auf sein Schwanzwedeln hatte der Zwerg, anders als sonst, nicht reagiert. Mittlerweile gaben seine Freunde keinen Laut mehr von sich. Aus ihren geschlossenen Augen und Mündern kam Flüssigkeit. Der Schneefuchs begriff instinktiv, dass dies etwas Schlechtes bedeutete. Er lief auf Leik zu und wunderte sich, warum sein Herrchen ihn gar nicht begrüßte, obwohl sie sich doch so lange nicht gesehen hatten. Er guckte Leik an und wedelte zum Zeichen der Freude mit seinem buschigen, weißen Schwanz. Keine Reaktion. Aska heulte vor Verzweiflung. Wie konnte er nur die Aufmerksamkeit seines Herrn erlangen?

Und dann tat Aska etwas, was er sonst nie mit seinem Herrn getan hätte: Er biss ihn kräftig ins Bein.

„Au“, brüllte Leik. Der Rausch der Magie fiel augenblicklich von ihm ab. Vor ihm lag ein schuldbewusst dreinschauender Aska, der zaghaft mit dem Schwanz wedelte und ihm seinen rosa Bauch zudrehte. „Aska, du hast mich gebissen!“, brüllte Leik den Schneefuchs an, wütend darüber, aus dem Rausch der Magie gerissen geworden zu sein. Dann entdeckte er seine Freunde. „Was ist hier los? War ich das? Was habe ich getan?“ Er lief zu Morlâ. Der Zwerg atmete nur noch ganz flach. „Morlâ“, schrie Leik verzweifelt und schüttelte seinen Freund. Doch diesmal würde ihn der plötzliche Zwergentod nicht retten. Gegen das Entziehen von magischer Energie schützte diese zwergische Eigenschaft nicht. Er hetzte zu Filixx und anschließend zu Ûlyėr und Joklin. Sie alle lagen im Sterben. Leiks Augen füllten sich mit Tränen. Etwas weiter weg lag Drena, auch sie atmete kaum. Leik beugte sich zu ihr herunter und strich ihr eine schwarze Haarsträhne aus ihrem schönen Gesicht. Jetzt sah sie wieder so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. „Drena“, rief er mit tränenerstickter Stimme. „Drena, es tut mir so leid.“

Sie zeigte keine Reaktion. „Drena, bitte“, schrie Leik mit tränennassen Augen in die Nacht hinaus und schüttelte sie. Plötzlich seufzte die junge Frau. Leik hoffte, dass sie aufwachen würde. Aber dann entwich ihrem schönen Mund ein langer Atemzug. Ihr letzter. Drena war tot.

„Nein, nein. Bitte. Nein!“ Leik schrie vor Panik. Er beugte sich tief zu Drenas Gesicht herunter. „Bitte Drena, ich liebe dich. Es tut mir leid.“ Er küsste ihre vollen, geschwungenen Lippen.

In diesem Moment bemerkte er eine magische Entladung. Durch die Berührung ihrer Lippen übertrug sich ein Teil der Energie zurück, die Leik Drena vorher entzogen hatte. Sie atmete tief ein.

Leik begriff, trat zurück in die Sphäre, griff die magischen Farben und leitete die Energie in seine Freunde. Einer nach dem anderen wachte auf, wie aus einem quälenden Schlaf. Sie lebten!

Auch Drena öffnete die Augen. Sie waren braun. „Leik?“, fragte sie ungläubig.

Der verließ die Sphäre. Er hoffte, dass er den angerichteten Schaden einigermaßen wieder gut gemacht hatte. „Ja“, sagte er glücklich. „Ja, ich bin es.“

„Wo sind wir?“, fragte Drena.

„Das ist eine sehr lange Geschichte“, sagte Leik und griff ihre Hand. Mit einem verliebten Lächeln ließ sie ihn gewähren.


Verrat




Es wurde langsam hell und der schrecklichsten Nacht in Leiks Leben schien der schönste Morgen zu folgen. Drenas Hand in seiner fühlte sich unheimlich gut an. Warm und weich. Irgendwie richtig, als ob ihre Nähe Leik erst komplett machte. Den Kuss, den er ihr gestohlen hatte, schmeckte er immer noch auf den Lippen.

„Nehmt euch ein Zimmer“, ätzte Morlâ, als Drena und Leik Hand in Hand auf ihn und die anderen zukamen und er sich schwerfällig wieder auf die Beine zog.

Filixx kümmerte sich um Ûlyėr, der Ork war am schwersten verletzt. Blaues Blut bedeckte seinen Körper. Fachmännisch versorgte und verband Filixx die Wunden seines Freundes mit abgerissenen Streifen seines Hemdes, um die Blutungen zu stillen. „Ich glaube, Leik, dein kräftiger Energieschub hat auch unseren Großen hier erreicht und ihn vor dem Ende bewahrt. Wenn mir das auch unerklärlich ist und allen Gesetzen der Magie widerspricht. Vielleicht ist er aber auch einfach nur unglaublich zäh.“ Filixx drehte sich in Drenas Richtung um und hielt ihr mit einem Grinsen seine Hand hin: „Hallo Drena, auch wenn du es nicht weißt, wir haben uns schon einmal gesehen. Ich bin Filixx und der große, dunkle Kerl hier unten ist Ûlyėr. Er sieht nur gefährlich aus, eigentlich ist er friedlich wie ein kleines Kätzchen.“

Das Mädchen nahm zaghaft Filixx’ dicke Hand.

„Ich werde dir gleich zeigen, wer hier das kleine Kätzchen ist“, grollte Ûlyėr plötzlich mit seinem für menschliche Ohren gewöhnungsbedürftigen Akzent in der Hochsprache.

Blitzschnell zog Drena ihre Hand zurück und drückte sich an Leik.

„Kein Angst, das sind alles meine Freunde.“ Leik machte eine ausladende Geste.

Morlâ, Filixx und Ûlyėr schauten Drena lächelnd an. Obwohl das Gesicht des Orks auch jetzt noch bedrohlich wirkte. Er war eben ein Ork mit Hauern, Hörnern und Reißzähnen und die orkische Art zu lächeln ließ ihn eigentlich noch gefährlicher wirken. Aska wuselte um Drenas Beine herum, um ihr zu zeigen, dass er auch ein Freund war.

„Hallo“, hauchte Drena verschüchtert.

„Wo ist eigentlich Joklin?“, wollte Morlâ wissen.

„Keine Ahnung“, antworte Filixx. „Es geht ihm aber gut. Ich habe ihn vorhin unter Deck gehen sehen. Wer weiß, was er da sucht. Vielleicht ein nettes Picknick für uns alle?“

Das entlockte Drena ein zaghaftes Lächeln. Das Eis war gebrochen.

„Wichtiger ist, dass wir den Kahn hier anhalten und zurück an Land kommen“, gab Leik zu bedenken.

„Magisch fährt das Schiff nicht mehr …“

„Magisch?“, fragte Drena verblüfft.

„Erkläre ich dir an Land. Das ist ein bisschen kompliziert“, versuchte Leik Drena zu beruhigen.

„… nein“, sprach Filixx weiter. „Aber jetzt haben wir Wind. Und die Segel sind gesetzt. Da müsste jemand in die Takelage und sie reffen.“

„Vielleicht sollte der Kleinste von uns da hochklettern und sie abmachen“, kam es von Ûlyėr. Stöhnend setzte er sich auf und lehnte sich an die hölzerne Reling.

Gelächter ertönte.

„Auf jeden Fall sollten wir uns beeilen. Wir haben keine Chance, wenn wir zu weit vom Festland entfernt sind. Noch sind wir im Kanal, aber wenn wir nicht von Bord springen wollen, um an Land zu schwimmen, müssen wir das Boot wenden“, stellte Filixx fest.

„Daraus wird nichts“, kam es plötzlich von der Treppe. Dort stand Joklin, der einen seltsamen Gegenstand in der Hand hielt, der grell-silbern leuchtete.

„Was …“, begann Morlâ.

„Halt den Mund, du zwergischer Abschaum“, schrie ihn Joklin mit wutverzerrtem Gesicht an.

Morlâs Halsschlagader schwoll an. Er griff instinktiv nach seinem Beil, als ihm einfiel, dass es mit der Vonynenwache auf dem Meeresgrund lag.

„Denk nicht mal dran“, fauchte ihn Joklin an. „Weißt du nicht, was ich hier habe?“

Morlâ schaute verwirrt, aber sein Körper war zum Zerreißen gespannt.

„Morlâ“, zischte Filixx. „Das ist ein aktivierter Kamarkegel. Mit diesen Geschossen hat man Grünquell angegriffen und vollkommen vernichtet.“

„Richtig, du fetter Schlaumeier. Du warst ja so nett mich zu bitten, die Kisten aus dem Beiboot zu entsorgen und da habe ich dieses Schätzchen gefunden und schnell in die Hosentasche gesteckt. Schon komisch, dass so ein kleiner Gegenstand so viel Vernichtung bewirken kann. Super übrigens, dass eure ach so rührselige Vorstellungsrunde so lange gedauert hat, damit ich den Zauber sprechen konnte, um ihn zu aktivieren. Und jetzt alle bis auf Leik runter von dem Kahn, oder ich sprenge uns alle in die Luft! Denkt daran, nicht nur ihr, sondern auch große Teile des Seenlandes werden dann dauerhaft vernichtet und verseucht. Das würde doch eurem hehren Ziel der Freundschaft und des Friedens zuwiderlaufen“, die beiden Substantive spie der Mensch förmlich aus. „Wir sind noch im Kanal. Ihr werdet es an Land schaffen. Also los, das ist eure letzte Chance. Rettet euer unwichtiges Leben und genießt die Zeit, die euch noch bleibt.“

„Warum machst du das?“, fragte Leik, um Zeit zu schinden. „Wir hatten in der Universität unsere Probleme, aber das hier …“

„Haha“, Joklin brach in affektiertes Lachen aus. „Probleme, du hast ja keine Ahnung.“

„Dann erkläre es mir“, bat Leik mit unterwürfiger Stimme.

„Ich weiß, was du vorhast, du willst mich ablenken, um dir dann irgendetwas auszudenken, um mich zu attackieren. Aber lasst euch eins gesagt sein, der Kamarkegel detoniert sofort bei jeder Art von magischer Intervention und sollte ich ihn fallen lassen, passiert genau das Gleiche. Also solltet ihr mich besser auch nicht in der realen Welt angreifen.“ Wieder lachte er. Er klang wie ein Wahnsinniger.

„Aber mir soll es recht sein. Du wirst es eh erfahren. Kannst du dich an deine erste Stunde Magie in diesem Semester erinnern?“

Leik riss die Augen auf.

„Natürlich kannst du das. Sie war ja auch außergewöhnlich. Selbst für den fantastischen Farbseher“, giftete Joklin weiter. „Nicht du hast den Sphärenbruch herbeigeführt, sondern ich. Ich habe zwar keinen Kamarkegel benutzt, aber das Artefakt, das ich dazu aus den Ferien mitgebracht habe, war ähnlich wirkungsvoll, nur dass es sich nach der Anwendung auflöste und keine Spuren hinterließ.“

„Warum?“ Mehr konnte Leik nicht sagen.

Joklin lachte wieder. „Damit sie dich von der Universität schmeißen. Ich war mir sicher, dass Jehal, dieser Trottel, dafür sorgen würde, wenn der Verdacht auf den Farbseher und seine unkontrollierbaren Fähigkeiten fiele. Und dafür habe ich gesorgt. Nur Ñokelä war misstrauisch geworden. Der alte Ork besitzt mehr Verstand, als ich ihm zugetraut hätte. Natürlich fanden seine idiotischen Řischnărrstudenten keine Spuren von meinem Attentat. Wie sollten sie auch.“

„Und warum wolltest du, dass ich von der Universität fliege und dem Orden ausgeliefert werde?“

Joklin holte tief Luft. „Das mit dem Drianyorden war nicht beabsichtigt. Das muss sie auch akzeptieren. Das Artefakt war einfach zu mächtig“, murmelte er mehr zu sich als zu Leik. Gleich darauf fing er sich wieder. „Ich wollte die Sphäre ja gar nicht brechen. Es hätte mir gereicht, wenn durch die Explosion ein paar Studenten gestorben wären. Sie wurde deshalb auch von der Universität geworfen“, murmelte Joklin wieder in sich hinein. „Aber ich habe den Zauber irgendwie falsch gesprochen. Keine Ahnung, warum die Sphäre gebrochen ist, aber niemand tot war. Das ist jetzt auch egal. Das war’s. Von Bord mit euch, oder unsere nette Reise endet hier für alle.“

„Wieso sollte ich von der Universität fliegen?“, fragte Leik ungerührt, als hätte Joklin seine letzten Worte nicht gesprochen.

Der bekam einen erneuten Lachanfall. Tränen liefen ihm über die Wangen. „Ganz einfach, damit dich die Âlaburg nicht mehr beschützen konnte. Und sie an dich herankommen konnte. Wer hätte gedacht, dass die Rektorin so dumm ist, dich nochmal auf eine Mission zu lassen. Wir hätten dich fast auf eurem Rückweg aus den Ferien erwischt, aber das ist nun egal. Ich werde dich jetzt zu ihr bringen.“

„Zu wem?“, fragte Leik.

„Schluss, Leik. Du hast genug erfahren. Rette das Leben deiner Freunde und das Mädchen, das du liebst. Sag ihnen, sie sollen springen. Ich meine es ernst. Du weißt, ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich kann und will nie wieder zurück. Ich werde ihr immer dienen.“

Leik wusste, dass Joklin nicht bluffte. Er war offensichtlich nur halb bei Verstand und er hatte gewaltige Verbrechen begangen, die ihm eine Rückkehr zur Âlaburg verwehrten. Außerdem war er schon zu Beginn des Semesters bereit gewesen, zu töten. Niemand wird wegen mir sterben. Niemand! „Bitte hör auf, Joklin. Und ihr: springt ins Wasser und schwimmt an Land!“

„Nein, das werden wir nicht!“, entgegnete Morlâ.

„Bitte, Morlâ. Das Schicksal vieler ist wichtiger als das Schicksal eines Einzelnen. Euer Tod wäre sinnlos.“

Morlâ, Filixx und Ûlyėr erhoben sich langsam.

Leik blickte Drena nochmal tief in die Augen. „Ich hätte gern mein Leben mit dir geteilt.“

Das Mädchen wollte ihm gerade antworten, als Ûlyėr aus dem Stand einen gewaltigen Satz direkt auf Joklin zu machte. Seine Bewegung war so schnell wie die einer angreifenden Schlange. Und Joklin reagierte wie ein Schlangenopfer: nämlich gar nicht. Erstarrt blickte er auf den riesigen Ork, der auf ihn zu flog.

Leik konnte nicht glauben, was er sah. Wenn die beiden Kontrahenten zusammenstoßen würden, ließ Joklin mit Sicherheit den Kegel fallen und verursachte damit eine Katastrophe. Die Zeit schien stehen zu bleiben.

Das Schiff hob sich in einer Welle. Joklin geriet ins Straucheln. Er machte einen Schritt nach links. Ûlyėr verfehlte dadurch sein Ziel um Haaresbreite, doch noch im Flug griff er mit seiner starken Krallenhand nach Joklin und erwischte ihn an der Schulter.

Die Kraft des Orks war so gewaltig, dass er Joklin die Schulter ausrenkte. Sein Arm wurde augenblicklich taub. Er ließ den aktivierten Kamarkegel fallen.

Leik war entsetzt. Ihrer aller Leben war verwirkt. Und das verrückteste daran war, dass er auch in Joklins Gesicht Bestürzung lesen konnte. Er hat nicht geblufft, aber sterben wollte er hier auch nicht, wurde ihm klar.

Ûlyėr reagierte sofort. Im Aufkommen fing er die tödliche Waffe, kurz bevor sie den hölzernen Schiffsboden erreicht hatte, und warf sie in einer fließenden Bewegung über Bord.

Und dann geschah nichts. Leik glaubte schon, Joklin hätte den Zauber falsch gewirkt und der Kegel wäre gar nicht aktiviert gewesen, doch dann wurde es unter Wasser taghell. Eine gewaltige Fontäne schoss hoch und schleuderte das Schiff in die Luft, als ob ein Riese damit spielen würde.


Überlebende und Opfer




Leik erwachte wieder, als ihn eine dicke Hand aus dem Wasser zog und eine vertraute Stimme fragte: „Leik … Leik, wie geht es dir?“

Zögernd öffnete er die Augen und blickte in Filixx’ weiches, rundes Gesicht.

„Filixx?“, fragte er kraftlos. „Wie geht es den anderen?“

Der Zwergelbe zeigte einfach auf das nun wieder ruhige Wasser. Selbst ihm hatten die Ereignisse die Sprache verschlagen. Leik drehte sich langsam um und sah Morlâ mit einer blutigen Stirn und zerrissenen Hosen aus dem Wasser torkeln. Der Zwerg wirkte orientierungslos. Ûlyėr rannte zu seinem kleinen Freund, stützte ihn und führte ihn zurück an den Strand.

Aska kam auf Leik zugerannt und leckte ihm das Gesicht.

„Wo ist sie?“, fragte er nun aufgeregt.

„Ich könnte mir denken …“

Doch Leik wartete das Ende von Filixx’ Antwort nicht ab, sondern sprang auf. Er rannte ins Wasser zurück und rief verzweifelt: „Drena? Drena, wo bist du?“

Ûlyėr und Morlâ kamen auf sie zu. Der Zwerg hielt etwas in der Hand: einen schmalen schwarzen Lederharnisch, der völlig zerfetzt war. Genauso einen hatte Drena getragen.

„Es tut mir leid, Leik“, sagte Morlâ zu ihm und reichte ihm den Harnisch.

Mit Tränen in den Augen hielt Leik ihn fest und schrie aus Leibeskräften: „DRENA, Drena wo bist du?“

„Ich suche sie, mein Freund“, sagte Ûlyėr und stürzte sich zurück in das Meer.

„Ich auch. Aber vorher hole ich Hilfe“, sagte Filixx und ließ drei gelbe Wehrlichter aufsteigen, die sich sofort mit großer Geschwindigkeit von den drei Freunden entfernen. Dann ließ er sich auf den Boden fallen, wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und schloss die Augen. Einige Sekunden später krochen mehrere gelbliche durchsichtige Energiestrahlen aus dem Boden und schlängelten sich ins Wasser. Der Zwergelbe setzte seine überragenden Kräfte ein, um Drena auf magischem Wege zu finden.

Morlâ und Leik suchten in unterschiedlichen Richtungen den Strand ab.

Es vergingen mehrere Stunden, ohne dass sie von Drena oder Joklin ein Lebenszeichen entdeckt hatten. Überall am Strand lagen Trümmerteile, aber das Meer war so ruhig, als hätte es die Explosion gar nicht gegeben. Langsam wurde es dämmerig. Filixx war der Erste, der Leik sanft erklärte: „Wenn Drena die Explosion überlebt hätte, hätten wir sie gefunden. Wir müssen hier weg. Die magische Strahlung, die der Kamarkegel abgegeben hat, ist zwar im Laufe der Jahre deutlich schwächer geworden, trotzdem sollten wir das Gebiet verlassen, wenn wir keine Schäden zurückbehalten wollen.“ Er tätschelte dem in der Brandung sitzenden Leik die Schulter.

Ich habe sie wieder verloren. Diesmal endgültig.


Der Prozess




Der große, schwarz gekleidete Vonyn verbeugte sich tief vor der viel kleineren Person, die ihm gegenüber auf dem Deck des riesigen Kriegsschiffs stand. Heute hätte Leik nicht mehr erkannt, dass es sich um Sefals ehemaligen Bäcker Karl vanGendalen handelte. Die Verwesung, die mit seiner Umwandlung in einen Vonyn einherging, war schon so weit fortgeschritten, dass sein Schädel nur noch von einigen fauligen Fetzen schwarz-brauner Haut bedeckt war. Eine Nase und Lippen hatte die Fratze des lebenden Todes schon lange nicht mehr. „Der Junge ist erneut entkommen. Joklin hat versagt.“

Die schmale Frau mit dem scharf geschnittenen Gesicht und den braunen, glatten Haaren schaute den Vonyn hasserfüllt an: „Schieb die Schuld nicht auf denjenigen, der sich nicht mehr wehren kann. Joklin mag gescheitert sein, doch deine Männer ebenso. Wie konnte eine Armee von deinesgleichen nicht mit ein paar Studenten fertig werden?“

„Sie waren …“

„Schweig, du beschworener Abschaum“, zischte die Frau ihren Untergebenen an, der jetzt vor ihr kniete. „Du weißt, dass ich kein Versagen dulde.“ Gefährlich aussehende, rote Flammen umspielten die rechte Hand der Zauberin.

„Herrin“, ertönte plötzlich eine Stimme vom Meer.

Die schmale Frau beugte sich über die Reling. „Joklin? Tolle Idee mit dem elbischen Wachturm, aber deine Falle hat nicht funktioniert. Bist du gekommen, um dein Scheitern einzugestehen und deine Strafe zu empfangen?“, fragte sie mit einer süßlichen Stimme, die gar nicht zu ihrer Botschaft passte.

Der Mensch warf sich auf den Boden seines kleinen Schiffs und redete zu seiner Herrin: „Ich bin nicht vollkommen gescheitert. Ich habe eins der Artefakte genommen und aktiviert. Dadurch habe ich die magische Energiequelle, die wir unter Wasser angezapft haben, um Vonynen zu erschaffen, weiter beschädigt und den Prozess beschleunigt. Wieder hat Razuklan unwiederbringlich magische Kraft verloren. Die neue Generation der Elben wird noch weniger Begabte hervorbringen, die die Elben in die Âlaburg entsenden können. Ihre Zauber werden schwächer und schwächer werden. Doch nicht nur bei den Elben, auch bei den Menschen und Zwergen gibt es immer weniger magisch Begabte. Wir waren unermüdlich. Euer Plan geht auf. Wir vernichten die Magie auf Razuklan. Das neue Zeitalter kann bald beginnen.“

Die Frau lächelte, wenn sich dieser Gefühlszustand auch nicht auf ihre Augen übertrug: „Gut.“

„Wir sind auch weiterhin stark an der Universität. Im Verborgenen arbeiten Eure Dienerinnen und Diener für Euch. Es sind kaum noch Spuren Eurer Anwesenheit zu finden. Die Archive sind praktisch bereinigt und auch alles andere in die Wege geleitet.“

„Steh auf, mein treuer Diener. Du wirst ab jetzt an meiner Seite bleiben. Noch heute Nacht, wenn wir Razuklan so weit hinter uns gelassen haben, dass es keine magische Energie mehr gibt, wirst du zu einem von uns. Wir sind auf dem richtigen Weg. Trotzdem brauchen wir den Jungen.“

„Er wird zu uns kommen“, sagte Joklin. „Er wird das Mädchen suchen.“

„Kann er sie denn jemals finden?“

„Ich bezweifle es, Herrin, die Explosion war sehr stark. Aber wir haben sie nicht vergebens geopfert. Sein Zorn wird sich dadurch ins Unermessliche steigern. Wir müssen den Jungen nur daran erinnern, wem er seinen schrecklichen Verlust zu verdanken hat. Dann wird er schon nach uns suchen. Rache ist eine starke Triebfeder und ihn lässt sie jede Kontrolle verlieren.“

„Sehr gut, mein treuer Joklin. So sind wir dann doch nicht ganz gescheitert. Ich werde Leik erinnern. Nichts wird er vergessen. Ein Mensch vergisst niemals, wenn man ihm die Liebe genommen hat!“ Mit traurigem Blick schaute die Frau aufs Meer hinaus. Sie schien in diesem Moment weit weg zu sein. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und das schien die dunkle Zauberin wieder in die Gegenwart zu holen. Mit befehlsgewohnter Stimme sagte sie: „Beeil dich, an Bord zu kommen. Dein Zauber, der dich und dein Boot hierher gebracht hat, war sehr effektiv und schnell, aber er wird auch leicht zu orten sein. Noch können wir uns einer Auseinandersetzung mit dem Orden nicht stellen. Wir verlassen gleich diese Gewässer. Und nun zu dir …“ Ein dicker, funkensprühender Strahl schoss aus der rechten Handfläche der Frau und ließ den Vonyn verdampfen. Zurück blieb nur ein dunkler Fleck auf den Holzdielen des Kriegsschiffs.

Die mächtige Frau schaute auf das Meer hinaus. Ich muss den Jungen schnellstens in die Hände bekommen. Ohne ihn werde ich meine Zwillingsschwester niemals finden. Ich habe nicht vergessen, was sie mir angetan hat. Trotzdem, wir brauchen sie, um den Prozess zu beenden. Sie würde alles tun, um ihren Sohn zu beschützen.


Neue Freunde und Familie




Leik ließ sich mehr von seinen Freunden mitziehen, als dass er gelaufen wäre. Das Leben erschien ihm plötzlich sinnlos. Dennoch drängte Filixx die kleine Gruppe zur Eile, um das gefährliche Gebiet schnellstmöglich zu verlassen.

Ein Rascheln und Knacken im Unterholz ließ die vier innehalten. „Joklin“, flüsterte Morlâ.

„Ich glaube, ich habe sie gefunden, Gwendolin“, rief eine wohlbekannte Stimme und der große Elb Ram Rubinia trat aus dem Wald heraus auf den Strand.

„Hallo, Jungs, schön, dass wir uns treffen. Und Filixx, danke für deine Nachricht, obwohl es gar nicht so einfach war, sie einzufangen. Deine Wehrlichter machen ihrem Namen wirklich alle Ehre.“ Gwendolin zeigte auf drei Brandlöcher, die ihren ledernen Harnisch zierten. „Ohne Johns Hilfe hätte ich sie wahrscheinlich niemals erwischt.“

Die Studenten nahmen die Boote von Gwendolin und ihren Begleitern, um nach Mandelholz zurückzukehren. Ihre zahlreichen großen und kleinen Verletzungen ignorierend, paddelten sie langsam zurück in das Dorf des alten Elben Bläuel.

Da Leik, Filixx und Aska sich ein Boot teilten, fuhr Morlâ mit der Elbin in einem der übrigen Kanus. Zu Leiks Überraschung verstanden die beiden sich gut und in regelmäßigen Abständen wehte Gelächter von ihrem Kanu zu ihm herüber. Wenn Leik es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass Morlâ mit Gwendolin flirtete. Aber er war zu deprimiert über den Verlust seiner eigenen Liebe, als dass er darüber nachdenken wollte.

Endlich kam Mandelholz in Sicht. Drei Männer, deren Silhouetten Leik vage bekannt vorkamen, und eine gebeugte Frau mit dünnem, grauem Haar erwarteten sie am Strand des Dorfs. Als sie näher herankamen, erkannte Leik seinen Ziehvater Gerald, den Großmagister Tal Mac Rallen und Bläuel, der ihnen zuwinkte.

„Sind das Gerald und Mac Rallen?“, fragte Morlâ. „Was machen die denn hier und wer ist die alte Frau daneben?“

Knirschend rutschten die Kanus an den kieseligen Strand. Gerald half ihnen, die Boote an Land zu ziehen. Kaum hatte Leik festen Boden unter den Füßen, kam der ehemalige Jagdmeister zu ihm. „Junge, was ist passiert?“

„Gerald“, rief Leik schluchzend aus und fiel seinem Ziehvater in die Arme.

„Ruhig. Was ist denn los?“

Filixx und Morlâ erzählten den beiden Magistern, was passiert war. Mac Rallen informierte sofort auf magischem Weg den Orden.

Leik hatte sich wieder etwas beruhigt und begann sich nun doch zu wundern: „Wie seid ihr so schnell hier hergekommen?“

Gerald schaute seinen Zögling mit einem väterlichen Lächeln an, dann sagte er: „Naja, mir kam dieser Krieg da im Norden irgendwie wie ein Ablenkungsmanöver vor. Dieser sogenannte Aufstand stellte sich doch eher als ein Scharmützel heraus. Irgendjemand hatte einige Häuptlinge bezahlt und aufgestachelt, damit sie die Zwerge attackieren. Tal und ich konnten die Streitigkeiten schnell schlichten. Ohne das Gold hätten die abtrünnigen Orkhäuptlinge wahrscheinlich nie den Vertrag von Âla gebrochen und die Zwerge angegriffen. Und da wurde mir klar, dass man uns von etwas ablenken wollte. Irgendjemand hatte sich ja große Mühe gegeben, fast den gesamten Drianyorden in den Norden zu locken. Und wenn ich ein Ablenkungsmanöver im Norden starten würde, wovon würde ich meine Gegner wohl ablenken wollen?“

Leik antwortete seinem Ziehvater: „Vom Süden.“

Gerald nickte: „Schlauer Junge. Woher du das wohl hast?“ Er zwinkerte Leik väterlich zu. „Als ich dann noch von Tejal erfahren habe, dass du und deine Freunde auf dem Weg in den Süden seid, um eine Mission hier bei den Elben zu absolvieren, habe ich Tal überredet, mit mir hierher zu reisen. War nicht ganz einfach, aber“, er tätschelte Leik väterlich den Rücken, „… wie es aussieht, hatte ich damit wohl recht. Ihr habt es mal wieder geschafft, euch in Schwierigkeiten zu bringen.“

Dann kam die alte Elbin, die sie am Strand gesehen hatten, auf sie zu. „Filixx“, ergriff Bläuel das Wort, „ich habe wie versprochen gesucht und jemanden gefunden für dich.“

„Du bist also Filixx, mein Enkel. Ich bin Minnow, deine Großmutter. Es freut mich, dich kennenzulernen.“ Die Elbin trat auf den perplexen Filixx zu und drückte ihn fest.

„Was hat sie dir erzählt?“, fragte Ûlyėr, als nachts nur noch die Studenten am Feuer zusammensaßen.

Filixx lag auf dem Rücken und schaute sich die Sterne an. „Dass mein Vater Brill hieß.“ Man konnte im Mondlicht seine weißen Zähne funkeln sehen. Filixx lächelte.

„Hieß?“, fragte Morlâ.

„Ja, er ist schon vor vielen Jahren gestorben. Wahrscheinlich sogar noch vor meiner Geburt. Meine Großmutter“, wieder lächelte er und betonte das Wort ganz besonders, „hat mir erzählt, dass seine Karawane auf dem Rückweg von den Bergen der Zwerge von Räubern überfallen wurde. Dabei ist er ums Leben gekommen. Er hat seiner Mutter aber aus dem Gebirge noch einen Brief geschrieben. Darin erzählte er ihr, dass er eine Zwergin heiraten möchte, in die er sich verliebt hatte. Leider kam nur der Brief an. Mein Vater nie.“

„Macht dich das nicht traurig?“, fragte Gwendolin, die neben Morlâ saß.

„Ja und nein“, antwortete Filixx. „Natürlich bin ich enttäuscht und traurig, dass mein Vater nicht mehr lebt. Aber ich bin froh, dass er meine Mutter geliebt hat und zu ihr gestanden hätte. Er hat sie nicht verlassen wollen, sondern er wollte sie heiraten. Nur die Umstände haben dies verhindert. Und ich habe jetzt eine zweite Großmutter. Eine Elbin.“ Wieder grinste der Zwergelbe in die Nacht hinaus.

„So viel Liebe“, gähnte Gwendolin. „Ich gehe ins Bett. Es war ein langer Tag. Vonynen töten ist doch anstrengender als gedacht.“

„Willst du wirklich schon schlafen?“, fragte Morlâ enttäuscht.

„Ja, was dagegen?“

„Nein, nein …“, stammelte der Zwerg. „Gute Nacht.“

„Oh, mein kleiner Zwerg, pass nur auf. Elbinnen haben schon Größeren als dir den Kopf verdreht und unsere hübsche Gwendolin ist da ganz besonders versiert“, stichelte Ram.

Alle kicherten.

Nur Leik nicht. Er hatte keinen Bissen angerührt. Den Gesprächen folgte er nur mit halber Aufmerksamkeit und kraulte gedankenverloren dem neben ihm schlafenden Aska Kopf und Ohren. Der ganze Tag erschien ihm irgendwie unecht. Sein Körper reagierte nur, wie es gewünscht war. Doch sein Geist war vollkommen leer. Tiefe Trauer durchflutete ihn. Er und Drena hatten sich endlich gefunden. Sie teilte seine Gefühle, und dann war sie ihm endgültig genommen worden. Ich werde nie wieder im Leben glücklich sein.

Sie blieben noch einige Tage in Mandelholz. Ihre großen und kleinen Verletzungen brauchten noch ein wenig Zeit, um so weit zu heilen, dass die Studenten die anstrengende Rückreise zur Âlaburg bewältigen konnten. Im Laufe dieser Zeit kamen zahlreiche Ordensritter und Großmagister in das verschlafene Fischerdorf, um die Ereignisse zu untersuchen und um die magischen Verseuchungen, die die Detonation des Kamarkegels beschworen hatte, zu beseitigen. Der weise Zwerg Elmar Felsengrad, die schöne Elbin Isilmar Morgenröte und der mächtige Orkkrieger Or, die sonst mit dem Großmagister Tal Mac Rallen eine Einheit bildeten, waren leider nicht unter den Neuankömmlingen. Ihre Erfahrungen und ihr diplomatisches Geschick wurden immer noch im Gebiet der Orks benötigt, um die letzten Kämpfe zu beenden.

Gerald erzählte Leik, dass die Ordensritter bei ihrer Arbeit gut vorankamen, da der Kegel bereits viele Jahrzehnte alt gewesen und die ihm innewohnende Magie zum Teil schon entschwunden war. Als vorteilhaft konnte wohl auch gelten, dass das magische Geschoss unter Wasser explodiert war, das hatte eine weitere Ausbreitung verhindert. So wurde Ûlyėr erneut nachträglich zum Helden.

Die Ordensritter sahen sehr unterschiedlich aus. Viele kamen schwer gerüstet und wirkten wie Soldaten, andere hatten lange, graue Bärte, wallende, kunterbunte Gewänder in den Farben der Sphäre, trugen spitze Hüte und wieder andere waren sehr schlicht und alltagstauglich gekleidet, sodass sie fast nicht auffielen. Leik und seinen Freunden wurden eine Menge Fragen gestellt, auf die sie in vielen Fällen jedoch keine Antworten hatten. Sie konnten nur wiedergeben, was Joklin ihnen offenbart hatte und was anschließend passiert war. Nur ein Detail konnten sie dem Puzzle hinzufügen. Ihr Gegner war offensichtlich eine Gegnerin. Joklin hatte die ganze Zeit von „sie“ und „ihr“ gesprochen. Diese Information entlockte den Ordensrittern einen erstaunten Gesichtsausdruck.

Leik verteidigte dabei leidenschaftlich Drena. Es war ihm wichtig, dass sie ihnen nicht als eine Dienerin des Bösen in Erinnerung blieb. Die Liebe seines Lebens war schlicht ein Opfer gewesen. So wie sie alle. Wer dahinterstand und was sie wollte, das blieb für Leik und auch alle anderen weiter im Dunklen. Auch die Ordensritter schienen nur wenige Ideen zu haben, wer diese mächtige Magierin sein könnte. Sie bekamen nur heraus, dass das Fischsterben durch das Aufbrechen einer magischen Energiequelle unter Wasser ausgelöst worden war. Rohe Magie konnte tödlich sein. Diese Quelle war aber durch die Explosion wieder geschlossen worden. Daher würden die Fische wahrscheinlich sehr bald wieder zurückkehren.


Prüfungsergebnisse




Schließlich war der Tag ihrer Abreise gekommen. Filixx verabschiedete sich tränenreich von seiner elbischen Großmutter. Die beiden hatten in den letzten Tagen ein inniges und intensives Verhältnis aufgebaut. Filixx versprach ihr, sie in den nächsten Semesterferien zu besuchen.

Während der Rückreise ritt Leik meistens am Ende ihres kleinen Zugs von Studenten. Er brauchte Zeit und Ruhe, um seine Gefühle zu verarbeiten. Aska und Rewen reichten ihm als Begleiter.

Gerald begleitete sie zurück zur Âlaburg. Er hatte seine Aufträge für den Orden erfolgreich durchgeführt. Seine Strafe bestand zwar immer noch, doch so langsam schien man wieder Vertrauen in den ehemaligen Großmeister der Driany zu haben. Leik freute das, denn er wusste, wie sehr sein Ziehvater darunter litt, dass man ihn für Caoimhes Verbrechen an der Âlaburg verantwortlich machte.

Morlâ und Gwendolin verstanden sich bestens auf der Rückreise und ritten die meisten Tage albern kichernd nebeneinander her.

Auch der Elb Ram und der menschliche Student John brachten sich in ihre Gemeinschaft gut mit ein. Filixx freute sich offensichtlich über die neuen Zuhörer, denen er etwas vordozieren konnte. Besonders John schien sich tatsächlich für die langwierigen Ausführungen des Zwergelben zu interessieren und ergänzte sie sogar noch. An manchen Tagen disputierten die beiden stundenlang über magische Theorien oder die mystischen Zitate des Tamir.

Ram und Ûlyėr waren die Muskelpakete in der Gruppe. Sie maßen an jedem Abend, wenn alle anderen froh über eine Pause waren, ihre Kräfte im Wettlauf, Steinweitwurf, Armdrücken, Hochsprung, Baumstammwerfen, Schluchten überspringen, Berge erklettern und anderem. Erstaunlich oft waren sie sich dabei ebenbürtig.

Razuklan ist eine Welt. So unterschiedlich wir auch sein mögen, wir sind doch im Grunde genommen alle gleich, dachte Leik immer wieder, wenn er nur mit Aska an der Seite seine Freunde beobachtete.

„Morgen früh sind wir zurück auf der Âlaburg. Meinst du, du fängst dann wieder an, mit uns zu reden?“, fragte Morlâ Leik mit einem Grinsen und legte Holz in das knisternde Feuer. Der Winter hatte sie schon vor einigen Tagen wieder empfangen und der Weg, der sie morgen zur Pforte des Tamir führen würde, war über und über mit Schnee bedeckt.

„Ja“, antwortete Leik und lächelte das erste Mal seit Tagen.

„Das ist gut, mein Freund“, mischte sich Ûlyėr freundlich ein.

Filixx ergänzte: „Ich rede ja gern mit John, aber unsere Gespräche fehlen mir doch auch.“

„Schlaft endlich, ihr Laberköpfe. Wir wissen, dass ihr euch liebt“, rief Gwendolin von der anderen Seite des großen Feuers.

Damit hat sie wirklich recht, dachte Leik. Ich liebe meine Freunde. Wir halten zusammen und werden uns immer helfen. Dieser Gedanke tröstete ihn und er schlief das erste Mal seit Tagen durch.

Leik öffnete am nächsten Morgen langsam die Augen. Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt. Leik fühlte sich etwas besser als in den letzten Tagen. Er bemerkte, dass ihm heute besonders kalt war und brauchte einen Moment, bis er begriff, woran das lag. Aska war nicht bei ihm und ihm fehlte seine Wärme. „Aska?“, rief Leik.

„Er ist weg“, beantwortete Ûlyėr Leiks Ruf.

„Was?“

„Der kleine Kerl hat sich in der Nacht auf den Weg zurück in sein Zuhause in den Bergen des Panragebirges gemacht. Mir hat er noch ein Geschenk dagelassen.“ Er zeigte auf seinen Rucksack, auf dem ein nasser, halb gefrorener Streifen zu sehen war.

Leik musste lachen. Ein gutes Gefühl. Befreiend. Er blickte hinüber zu der großen Schlucht, die sie heute noch passieren würden, und sah die kleinen Spuren, die Aska hinterlassen hatte. Bis bald, mein guter Freund.

„Ja, und er ist nicht der einzige, der hier eine nächtliche Biege gemacht hat“, schimpfte Morlâ.

„Wie meinst du das?“, fragte Filixx, der, noch unter seinen zahlreichen Felldecken begraben, bereits an einem Stück getrocknetem Fisch aus Mandelholz kaute, das ihm seine Großmutter mitgegeben hatte.

„Gwendolin, Ram und John“, redete der Zwerg, als ob er es mit Personen zu tun hätte, die schwer von Begriff sind. „Sie sind weg. Schon zurück zur Âlaburg.“

„Warum sollten sie?“, fragte Leik, der in Gedanken immer noch bei Aska war.

„Weil sie, wenn sie als Erste zurückkommen, die Mission gewonnen haben“, beantworte Filixx Leiks Frage. „Erinnert ihr euch noch an Tejals Brief?“ Und dann zitierte er aus dem Gedächtnis. „PPPS: Es werden zwei studentische Gruppen auf diese Mission geschickt. Die Gruppe, die die Aufgabe zur vollen Zufriedenheit löst, hat bestanden. Tja, und ich denke, das wird wohl die Gruppe sein, die zuerst zurück zur Âlaburg kommt und der Direktorin von den Ergebnissen berichten kann.“

Gerald trat aus einem Gebüsch. Offenbar hatte er sich gerade erleichtert.

„Habt Ihr davon gewusst?“, herrschte ihn Morlâ sofort an.

„Ho, nur mit der Ruhe, mein Junge. Und vergiss nicht, dass ich dein Hausvorsteher bin!“, sagte Gerald streng.

„Entschuldigung, Magister“, stammelte Morlâ und deutete eine kurze Verbeugung an.

„Ich darf mich bei den Missionen nicht einmischen. Schon vergessen, was in deinem Brief stand?“ Dann zitierte auch er aus dem Gedächtnis: „Hilfe zur Mission dürfen Sie von keinem der Magister der Âlaburg annehmen, ansonsten wird Ihre Leistung als Betrug und als ungenügend gewertet, mit den entsprechenden Konsequenzen für Ihren Abschluss in diesem Semester.“ Der Meister der Gärten hob die Schultern unschuldig nach oben. „Was kann ich dafür, dass ihr euch dafür entschieden habt, keine Wache mehr aufzustellen?“ Dann schlenderte er pfeifend zu Olander und begann in aller Ruhe, das Tier zu satteln.

Da seid ihr ja, meine guten Studenten, begrüßte sie das Tor Lekan in ihren Köpfen. Willkommen zurück auf der Âlaburg. Wieder hat sich erwiesen, dass ihr dieser Universität Ehre machen konntet. Geräuschlos schwangen die riesigen Torflügel vor den vier Freunden und Gerald auf und ließen sie zurückkehren an die Universität.

Der schneebedeckte Campus war leer. Es war die Zeit der Nachmittagsseminare und die Studenten waren alle in den Lehrgebäuden.

„Tja, diesmal holt uns Gwendolin wohl nicht ab“, sagte Filixx, was ihm einen bösen Blick von Morlâ einbrachte.

„Ich würde sagen“, mischte sich Gerald ein, „ihr zieht euch erst mal um und geht dann in Tejals Büro. Was haltet ihr davon?“

Nachdem sie alle hastig ihre weißen Schärpen umgelegt hatten – nur Morlâ hatte sich noch etwas Zeit genommen, seine Haare endlich wieder in einen fettigen Helm zu verwandeln –begaben sie sich zu Tejals weißem Kubus. Im Vorzimmer saß, zu ihrer aller Überraschung, Gwendolin, als ob sie nie weg gewesen wäre.

„Oh, da seid ihr Langschläfer ja endlich. Die Direktorin erwartet euch schon. Ich war so frei ihr zu sagen, dass ihr wohl bald eintreffen werdet. Obwohl ich natürlich nicht in der Lage war, eine genaue Zeit vorauszusagen“, sagte sie mit einem Grinsen.

„Du …“, zischte Morlâ, doch im gleichen Moment ging die Tür zu Tejals Büro auf und der Zwerg schluckte herunter, was er sagen wollte.

„Hach, sie hat schon Zeit für euch“, trällerte Gwendolin affektiert. „Geht nur rein“, die schöne Elbin machte eine ausladende Geste in Richtung Direktorenbüro.

„Willkommen zurück“, begrüßte Tejal sie alle und kam hinter ihrem großen Schreibtisch hervor. „Ich freue mich, dass ihr alle wohlbehalten wieder hier seid.“

Die vier Studenten verbeugten sich tief.

„Wir …“, begann Morlâ anschließend ungefragt.

Doch Tejal hob die Hand. „Ich weiß, was du mir sagen möchtest, Morlâ, aber das ist nicht nötig. Gwendolin hat mir schon alles erzählt.“

Der Zwerg lief nach diesen Worten rot an, schaffte es aber, nichts zu sagen.

„Ihr habt euch alle wieder einmal als hervorragende Studenten der Âlaburg erwiesen. Ich bin stolz auf euch. Ûlyėr“, wandte sie sich jetzt direkt an den großen Ork, „du hast dich nicht nur erneut auf dem Schlachtfeld bewiesen, sondern dein mutiges und reaktionsschnelles Eingreifen hat vielen Tausenden Elben das Leben gerettet. Wäre der Kamarkegel nicht unter Wasser explodiert, wäre das Seenland für viele Jahre nicht mehr bewohnbar gewesen. Du hast dich um den Frieden und die Freundschaft der Völker sehr verdient gemacht. Und die Gabe beschützt.“

Der Ork ging in die Knie, legte seinen Kopf in den Nacken und entblößte seine Kehle. Tejal quittierte diese Geste mit einem erhabenen Lächeln.

„Filixx“, wandte sie sich anschließend an den Zwergelben, „du hast wieder einmal magische Höchstleistungen vollbracht. Du hast Razuklan erneut bewiesen, dass Magie etwas Gutes ist und zum Wohle aller eingesetzt werden kann. Auch du hast dich mehr als verdient gemacht um den Frieden und die Freundschaft aller Völker.“

Der Zwergelbe verbeugte sich tief.

„Morlâ“, wandte sich die Großmagistra nun an den Zwerg. „Du hast diese Mission durch Höhen und Tiefen geführt, bis sie schlussendlich an ihr Ziel kam. Nur dir ist es zu verdanken, dass die Seenlande wieder reichliche Fischbestände haben. Der Dank eines ganzen Volkes wird dir gewiss sein. Mehr kann man nicht für die Aussöhnung und Bewahrung der Gabe auf Razuklan tun.“

Morlâ wurde rot und ging auf die Knie, um der Direktorin seinen Respekt zu zeigen. Sie nahm es mit einem gütigen Kopfnicken zur Kenntnis.

„Leik“, begann sie, „du hast lange an dir gezweifelt und doch deinen Weg gefunden. Du hast Kontrolle gelernt. Erfahren, was du bewirken kannst. Du entscheidest über die Zukunft Razuklans. Du bist die magische Gabe, mein junger Farbseher.“

Einem Instinkt folgend nahm Leik die blasse, beringte Hand der Rektorin und küsste sie sanft.

„Ich danke dir für dein Vertrauen“, sagte sie daraufhin zu ihm.

„Ähm …“, begann Morlâ, der mal wieder kein Gespür für den Augenblick hatte, „… bedeutet das, dass wir die Mission gewonnen haben?“

Tejal lachte mädchenhaft. „Ihr habt sie mit Auszeichnung bestanden und werdet im nächsten Semester weiter an der Âlaburg ausgebildet. Von einem Wettkampf habe ich nie gesprochen. Das Problem sollte durch Studenten der Universität gelöst werden. Das habt ihr gemeinsam mit den anderen geschafft.“

Die Audienz war beendet. Die vier Freunde hatten ihre Mission mit Bravour bestanden. Sie gingen zur Tür.

Kurz bevor Leik als Letzter hinausging, sprach ihn Tejal nochmal an.

„Leik, wärst du so nett, Gerald zu bestellen, dass ich mich heute Abend sehr über einen Besuch von ihm freuen würde.“ Die sonst so strenge Großmagistra strahlte über das ganze Gesicht.

„Natürlich“, antwortete Leik und verließ das Büro der Direktorin.

Gwendolin erwartete sie grinsend im Vorzimmer. „Na, seid ihr von der Uni geflogen?“

„Nein“, grummelte Morlâ. „Aber es war doof, dass ihr gestern Nacht einfach weggeritten seid.“

„Ich dachte, euch wäre der Sieg hier nicht so wichtig, weil ihr ja schon im Sternball gewonnen habt. Naja, nichts für ungut. Die nette Rektorin hat euch sicher nicht allzu hart bestraft. Es kann halt immer nur einen Sieger geben. Gewöhnt euch schon mal daran, wenn wir im nächsten Semester wieder Sternball spielen.“ Gwendolin kam hinter ihrem Empfangstresen hervor, beugte sich zu dem grimmig schauenden Zwerg hinunter und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

Morlâ machte große Augen, doch sagen konnte er nichts.

„Ich hoffe nur, dass im nächsten Semester die Haarmode wieder etwas besser wird.“ Gwendolin verließ mit wehenden blonden Haaren das Vorzimmer und lief auf den schneebedeckten Campus hinaus.

„Na, da kann man sich ja wohl richtig auf das nächste Semester freuen, was?“, sagte Leik und alle brachen in Gelächter aus.

„Ja“, sagte Ûlyėr, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. „Vielleicht esse ich dann auch endlich mal mein Hįchkül.“ Wieder mussten sie lachen.

Gemeinsam gingen die Freunde hinaus auf den schneebedeckten Campus und hinüber zum Wehrturm.

ENDE
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Nur noch zwei Freunde

Leik erwachte schweißüberströmt und rang heftig nach Atem. Er setzte sich auf und brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Wie selbstverständlich ließ er ein regenbogenfarbenes Wehrlicht aufsteigen, um sich in dem dunklen Raum zurechtzufinden. Gleichzeitig erschien ein perfekter schwarzer Kreis auf seinem rechten Handrücken und ließ diesen leicht kribbeln. Dieses Mal bewies, dass Leik ein magischer Begabter war und damit befugt, an der Universität für Zauberkundige – der Âlaburg – zu lernen. Die kleine, farbenfrohe Kugel durchmaß das Zimmer und verharrte kurz über Morlâs verlassenem und ausnahmsweise mal ordentlich gemachtem Bett. Leik war allein. Sein zwergischer Mitbewohner verbrachte die Semesterferien bei seiner Familie, weit weg von der Âlaburg im unterirdischen Reich der Zwerge. Leik gegenüber hatte er zwar so getan, als wäre er in den Ferien viel lieber an der Universität geblieben, um die freie Zeit mit seinem besten Freund zu verbringen, aber Leik wusste, dass Morlâ sich auf seine Familie gefreut hatte. Der Zwerg war in den letzten Semestern viel zu lange von seinen Eltern und zahlreichen Geschwistern getrennt gewesen. Außerdem lebte er einfach gern unter der Erde. Also hatte Leik ihn mit vorgetäuschter Fröhlichkeit verabschiedet und zugesehen, wie sein Mitbewohner sich mit dem Pony Dieb auf den Weg gemacht hatte. Er reiste gemeinsam mit zahlreichen anderen Zwergen aus der Verbindung Ølsgendur, die sich ebenfalls aufmachten, um ihren Familien und Freunden einen Besuch abzustatten. Das Weiße Haus, in dem Leik und sein Freund lebten, war im Moment praktisch unbewohnt. Nur wenige der Studenten, die nicht in die Verbindungen der vier vernunftbegabten Völker aufgenommen wurden, waren in der Universität geblieben. Aber auch in den Häusern dieser vier ehrenwerten Verbindungen war fast niemand mehr. Menschen, Elben, Zwerge und Orks unterschieden sich eben doch nicht so sehr voneinander, sondern wollten alle in den Semesterferien bei ihren Familien sein.

Leik ließ sich zurück in sein Kissen fallen. An Schlaf war mal wieder nicht mehr zu denken, obwohl es noch früh in der Nacht war und die Sonne erst in etlichen Stunden das Universitätsgelände erhellen würde. Sein bunt flackerndes Wehrlicht kreiste an der Decke und Leik beobachtete verträumt das faszinierende Spiel der Farben, das von dieser kleinen magischen Erscheinung ausging. Aber nicht nur Morlâs kurzfristige Abwesenheit machte ihm zu schaffen, sondern auch dieser Traum. Immer wieder der gleiche Traum, der Leik fast jede Nacht hochschrecken ließ. Zum wiederholten Mal dachte er darüber nach, was sein Unterbewusstsein ihm im Schlaf gezeigt hatte: Drena – das Mädchen, das er liebte. Drena, die mit einem überraschten Gesichtsausdruck und schwebenden dunklen Haaren in den Tiefen des Meeres versank. Drena, die ihn dabei mit ihren großen braunen Augen direkt anzusehen schien. Ihr Gesicht wurde immer kleiner und kleiner, je tiefer sie sank, bevor es schließlich in der Dunkelheit der Fluten verschwand. An dieser Stelle erwachte Leik immer. Er fühlte sich schrecklich. Nacht für Nacht wurde ihm gezeigt, wie Drena starb. Meinetwegen, sagte er sich in dieser Nacht wie in allen anderen davor. Hätte sie mich nicht kennengelernt, dann wäre sie niemals in diese Situation geraten. Leik ließ das Wehrlicht erlöschen. Ohne Magie, ohne meine Gabe, wäre Drena noch am Leben. Vielleicht hatte Gerald recht, mich vor der Welt der Zauberei zu verstecken. Magie hat mir nur Unglück gebracht. Leik starrte in die stille Dunkelheit. Schlaf würde er keinen finden.

„Du siehst schrecklich aus, mein Freund“, begrüßte Ûlyėr Leik ein paar Stunden später in der fast verwaisten Mensa. Die wenigen Studenten, die noch in der Âlaburg waren, gehörten meist zu den höheren Semestern und nutzten die Ferienzeit und die Möglichkeiten der Universität, um sich auf ihre Abschlussprüfungen vorzubereiten. Oder sie hatten keine Familie, die sie besuchen konnten – so wie Leik und Ûlyėr. „Du musst mehr schlafen. Oder mehr essen. Eins von beidem, ich bin mir da nicht so sicher. Noch bin ich kein Experte für euch Menschen.“

Dieser Hinweis seines orkischen Freundes ließ Leik kurz schmunzeln. Schwer ließ er sich auf einen Stuhl fallen und setzte sich zu Ûlyėr an den Tisch. „Es ist der Schlaf“, sagte Leik mit einem Gähnen und rieb sich die Augen. „Du wirst besser im Menschen-Verstehen.“ Ûlyėr klopfte ihm nach diesem Lob so stark auf den Rücken, dass Leik fast vom Stuhl gefallen wäre. „Nur das mit den unterschiedlichen Körperkräften unserer beiden Völker solltest du noch ein bisschen mehr verinnerlichen“, sagte Leik und drehte dabei seine schmerzende Schulter.

„Das wird schon. Ich habe ja genug Zeit, um das mit dir in den Ferien zu üben.“

Leik war ehrlich beeindruckt. Ironie. Wäre doch gelacht, wenn wir diesen Ork nicht ein wenig umgänglicher machen. „Was gibt es zu futtern? Ich habe zwar überhaupt keinen Hunger, aber wie du vorhin auch schon bemerkt hast, ist es für Menschen nicht besonders gut, zu wenig zu essen.“

„Innereienauflauf im eigenen Blut geköchelt. Es schmeckt fast so gut wie bei meiner Mutter.“ Dann schob Ûlyėr seinen großen Holzlöffel in eine dampfende Schale, deren dunkelroter Inhalt so ekelhaft aussah, dass Leik lieber doch nichts essen wollte.

„Řischnărr hat also noch immer Küchendienst. Wie sehr ich in solchen Momenten unseren Dicken vermisse.“

Ûlyėr fixierte Leik plötzlich mit seinen gelben Raubtieraugen: „Er wird doch … Meinst du, er hat, während er bei seiner Großmutter ist, das …“, der Ork versuchte seine Stimme zu senken, was ihm nicht besonders gut gelang, „… Hichkül gut weggeschlossen? Damit niemand anderes es …“

„Ja, mach dir keine Gedanken um deinen Nachtisch. Er hat alles doppelt und dreifach abgesichert. Sogar mit etlichen Zaubern. Wenn es um seine Essensvorräte geht, ist Filixx mehr als gründlich. Ich bin mir nicht mal sicher, ob unsere Direktorin den kleinen Raum neben der Küche betreten könnte“, sagte Leik mit einem Grinsen.

Filixx war in den Ferien ins Seenland zurückgereist, wohin die vier Freunde ihre letzte Mission geführt hatte. Anders als Leik hatte er dabei keinen geliebten Menschen verloren, sondern einen gefunden: seine elbische Großmutter. Filixx hatte der alten Frau versprochen, sie bei nächster Gelegenheit zu besuchen, damit sie sich besser kennenlernen konnten und er mehr über seinen Vater erfuhr.

„Du solltest wirklich etwas essen. Gerald hat heute sicher wieder reichlich zu tun für uns.“

„Danke, Ûlyėr, aber Innereienauflauf kriege ich beim besten Willen nicht runter.“

Daraufhin holte der muskulöse Ork unter seinem Umhang zwei gut gelagerte Winteräpfel und einen Beutel Walnüsse hervor. „Weiß ich doch. Ihr Menschen seid für mich zu lesen wie ein offenes Buch.“

Dankbar und mit einem Schmunzeln biss Leik in den herrlich mürben Apfel. Ein wenig Saft lief ihm das Kinn herunter. „Na, dann lass uns schnell machen. Wer weiß, was die Samusen in der letzten Nacht wieder verwüstet haben.“


In den Archiven

Nach dem Frühstück machten sich die beiden ungleichen Freunde zu den Gärten auf. Als sie den Remter verließen, empfing sie ein in schlammiges Grauweiß getauchter Campus. Der Winter und der Frühling fochten ihren letzten Kampf aus. Die Wege bestanden eigentlich nur noch aus Matsch, doch dazwischen gab es immer wieder tückische eisglatte Stellen, die den einen oder anderen Studenten schon zu Fall gebracht hatten. Die elbische Heilerin Magistra Herbstblüte hatte bereits etliche Brüche richten müssen. Gerald, Leik und Ûlyėr gaben zwar ihr Bestes, um das Universitätsgelände eisfrei zu halten und hatten gefühlt schon mehrere Tonnen Sand gestreut, aber wenn es tagsüber taute, fror das Wasser in der Nacht wieder und bildete an immer neuen Stellen gefährlich rutschige Flecken.

„Hoffentlich müssen wir nicht wieder streuen. So langsam komme ich mir von der Kälte veräppelt vor“, sagte Leik beim Gehen.

„Nein, mein Freund. Es wird wärmer“, entgegnete Ûlyėr mit einer solchen Gewissheit, dass Leik sich nicht traute, etwas dagegen zu sagen. Ihm war nämlich gerade ziemlich kalt und er war sich nicht so sicher, dass es nachts nicht mehr frieren würde.

Schließlich durchquerten sie das niedrige weiße Doppelflügeltor und gingen immer weiter in den riesigen Universitätsgarten hinein. Sie waren mit Gerald in dem kleinen rot gestrichenen Gerätehaus verabredet, in dem der Magister einen Großteil seiner Zeit verbrachte und das mit einem Kamin, zwei alten Sesseln und einem Teekessel mittlerweile mehr einer gemütlichen Heimstatt ähnelte als einem Gartenschuppen. Als sie auf das kleine hölzerne Gebäude zuliefen, sahen sie kräuselnden Rauch aus dem steinernen Schornstein aufsteigen. Leiks ehemaliger Meister war also schon da.

„Kommt rein, Jungs“, sagte Gerald, als sie die Tür öffneten. „Aber zieht eure Stiefel aus, den ganzen Schlamm will ich nicht hier drin haben.“

„Nicht, dass es den Harken zu dreckig wird“, flüsterte Leik Ûlyėr zu. Doch der Ork schaute ihn nur verständnislos an. An seiner Auffassungsgabe menschlichen Humor betreffend, musste er doch noch ein wenig arbeiten.

Gerald hantierte derweil mit einer bauchigen Kupferkanne herum, die auf einem Rost im offenen Kamin stand. „Wollt ihr einen heißen Tee? Wir haben heute viel vor.“

Ûlyėr lehnte mit einer Handbewegung ab, aber Leik nahm gern etwas Warmes. Wohlig presste er seine kalten Finger gegen die Wände des dampfenden Tonkrugs. Er pustete in den Tee und nachdem er einen winzigen Schluck genommen hatte, fragte er Gerald: „Was machen wir heute? Ich hoffe doch, dass wir nicht wieder den Campus vom Eis befreien müssen.“

„Nein, mein Junge, das ist nicht nötig. Es wird wärmer.“

Leik konnte es nicht glauben. Waren sein ehemaliger Jagdausbilder und sein orkischer Mitstudent etwa unter die Wetterfrösche gegangen? Aber auch Gerald sprach diese Prognose so selbstgewiss aus, dass Leik sie ebenso widerspruchslos hinnahm.

„Heute haben wir etwas unter der Erde zu tun.“ Leik und Ûlyėr schauten gleichermaßen verdutzt, was Gerald ein Lachen entlockte. „Jungs, jetzt schaut nicht so überrascht. Welcher Ort innerhalb der Âlaburg könnte denn unter der Erde liegen?“ Eine unangenehme Stille trat ein. Gerald bohrte nach: „Wir befinden uns an einer Universität, in der die magiebegabten Nachkommen der vier vernunftbegabten Völker gemeinsam lernen, Zauberei anzuwenden, um zukünftig Kriege auf Razuklan zu verhindern. Sie alle müssen lernen, Hausaufgaben machen, lesen …“

Jetzt hatten es die beiden Freunde verstanden und unterbrachen Gerald gleichzeitig: „Die Archive.“

„Richtig. Ich finde, für diese brillante Erkenntnis habt ihr euch einen Keks verdient.“

Auf diesen Verdienst hätte Leik lieber verzichtet. Die Backkünste des Gärtners der Âlaburg waren noch nie besonders gewesen. Und das Gebäck, das er vor einigen Tagen zubereitet hatte, war praktisch ungenießbar und so hart, dass Leik befürchtete, sich einen Zahn abzubrechen. Dennoch nahm er aus Höflichkeit und mit einem gequälten Lächeln den kleinsten Keks aus der rotweißen Blechschale. Gleichzeitig stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Ûlyėr in der gleichen Zeit schon drei der steinharten Klumpen gegessen hatte und begierig nach dem nächsten langte.

„So ist es gut. Stärkt euch noch mal richtig, dann können wir auch gleich loslegen.“

Leik knabberte zögerlich an dem harten Plätzchen. Um nicht weiteressen zu müssen, stellte er eine Frage: „Was müssen wir in den Archiven machen?“

„Eine ganze Menge. Einfach gesagt, bringen wir sie zum Semesterstart auf Vordermann. Wir werden Staub wischen, vergessene Notizzettel entsorgen, Regale reparieren, heruntergebrannte Kerzen austauschen und, und, und … Wenn wir das alles heute schaffen, bekommt ihr morgen frei“, sagte Gerald mit einem Augenzwinkern.

„Wir helfen dir doch gern …“, begann Leik.

„Das weiß ich. Aber ich finde, ihr sollt eure Ferien auch mal ein wenig genießen. Und vielleicht können Ûlyėr und ich morgen dann mal wieder unsere Nahkampftechniken trainieren.“

Der Ork erhob sich abrupt aus dem für ihn viel zu kleinen Sessel, was dazu führte, dass er ihn ein Stückchen mit anhob, und verbeugte sich: „Es wäre mir eine Ehre, Meister.“

Gerald lächelte. „Dann ist ja alles besprochen. Also, auf zu den Archiven und vergesst nicht Besen, Staubfeder, Eimer, Kerzen, Hammer, Nägel und Fackeln mitzunehmen. Hinter dem Schuppen steht ein Handwagen.“

Nachdem sie alles Nötige zusammengepackt hatten, begaben sie sich zurück zum Hauptgebäude der Universität. Mittlerweile war das Frühstück offiziell beendet und die große Eingangstür verschlossen. Gerald öffnete sie mit einem abgegriffenen goldenen Schlüssel. Sie betraten den leeren Remter, der merklich ausgekühlt war. Leik erinnerte die Stimmung in dem verwaisten Gebäude an ihren nächtlichen Besuch im letzten Semester. Aber anders als vor einigen Monaten, brauchte er jetzt keine Bestrafung zu fürchten. Er und Ûlyėr waren schließlich offiziell und in Begleitung eines Universitätsmagisters hier.

Der Weg zu den unterirdischen Archiven, die von den Studenten als Bibliothek genutzt wurden, führte von der Eingangshalle aus über eine breite Treppe nach unten. Sie begann am Fuß der Treppen, über die man zu den Kursräumen der höheren Semester gelangte. Zügig brachten die drei Arbeiter ihre Utensilien nach unten. Ûlyėr übernahm den Löwenanteil, indem er einfach den Handkarren hochhob und die Treppe hinuntertrug.

In den Archiven war es stockdunkel. Leiks ehemaliger Meister hatte die Bibliothek am heutigen Vormittag extra per Aushang in der Mensa für alle Studenten sperren lassen. Gerald entzündete drei Fackeln. Anschließend sperrte er das Gittertor auf, das die wertvollen Schriften vor einem unerlaubten Zugriff schützte, und sie betraten das riesige unterirdische Gewölbe. Der gewaltige Keller war mit unzähligen, fast deckenhohen, einfachen Holzregalen gefüllt, auf denen ledergebundene Bücher, brüchige Schriftrollen in allen Größen und wertvolle, mit Goldrand verzierte Folianten zu finden waren. Angeblich sollten hier sogar die Gründungsdokumente der Âlaburg gelagert sein, hatte Filixx Leik einmal erklärt. Zwischen den vielen Regalen verliefen lange Gänge, deren Ende man in der Schwärze des unterirdischen Raums nicht sehen konnte.

„Ich würde sagen, Leik, du tauschst die Fackeln an den Wänden und die Kerzen auf den Studiertischen aus, während Ûlyėr und ich uns die kaputten Regale vornehmen. Obwohl ich gar nicht weiß, mit welchem ich anfangen soll, so wackelig wie die alle aussehen. In Ordnung?“ Die beiden Studenten nickten.

Leik befestigte seine brennende Fackel an einer stählernen Wandhalterung, nahm sich von dem Handkarren einen Stapel neuer Fackeln sowie etliche gelbe Wachskerzen und machte sich ans Werk. Es war eine mühselige Arbeit. Dutzende Fackeln und unzählige Kerzen mussten ausgetauscht werden, denn neben fast jedem Regal stand ein kleiner Tisch, an dem die Studenten ihre Hausaufgaben oder Recherchearbeiten erledigen konnten. Leik drang, verträumt vor sich hin summend, immer tiefer in die Bibliothek vor. Von Gerald und Ûlyėr konnte er schon bald nichts mehr sehen oder hören. Sie führten ihre Reparaturarbeiten in einem anderen Teil des ausladenden Archivs durch. Über die Arbeit vergaß Leik die Zeit und plötzlich stand er im Dunklen. „Die Fackel“, schimpfte er. „So ein Mist. Ich hätte sie längst ersetzen müssen.“ Leik ließ ein Wehrlicht aufgehen, um wenigstens etwas sehen und den Weg zurück zum Eingang finden zu können, wo ihr Handkarren mit den neuen Fackeln stand. Gerade, als die magische Erscheinung ihr regenbogenfarbenes Licht erstrahlen ließ, hatte Leik das Gefühl, aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen. Er ging auf die Regalreihe zu, von der er meinte, dass er dort etwas gesehen hatte. Er ließ das Wehrlicht in den Gang fliegen, doch außer unzähligen staubigen alten Büchern und Schriftrollen war dort nichts zu sehen. Meine Nerven sind wohl mit mir durchgegangen. Kein Wunder, nach allem, was im letzten Semester passiert ist, beruhigte sich Leik und rief das Wehrlicht zurück, das schon die Regalreihe passiert hatte und über den Gang in die nächste geflogen war. Er schaute seiner schimmernden Beschwörung fasziniert zu, als sie zu ihm zurückflog und die Bücher in den Regalen dramatisch ausleuchtete. Wieder sah Leik eine Bewegung. In dem Gang, der sich an die nächste Regalreihe anschloss. Diesmal war er sich sicher, einen flatternden dunklen Umhang gesehen zu haben. „Hallo? Ist da jemand? Gerald? Ûlyėr? Seid ihr das?“ Er bekam keine Antwort. Seine beiden Begleiter waren zu weit weg, um ihn zu hören. Leik wusste, dass sie keinen Schabernack mit ihm treiben würden. Wäre Morlâ hier, dann wäre ich mir da nicht so sicher, aber so ... Es muss jemand anderes hier unten sein. Leik entschied, der Sache nicht allein auf den Grund zu gehen. Wenn sich ein Student durch die geöffnete Archivtür eingeschlichen hatte – obwohl dies ausdrücklich verboten worden war –, dann sollte Gerald ihn bestrafen. Leik jedenfalls beschloss, seinen ehemaligen Meister zu suchen und ihm zu erzählen, was er gesehen hatte.

In dem Moment, als sich Leik umdrehte, fiel ihm ein dickes Buch auf den Kopf. „Was soll das?“, rief er verärgert. „Komm raus, wenn du was von mir willst!“

Als Antwort hörte er nur ein Kichern.

Leik sandte seinem Wehrlicht den Befehl, Gerald zu suchen. Die bunte Kugel schoss in den nächsten Regalgang und Leik folgte ihr. Soll sich Gerald mit diesen Scherzkeksen auseinandersetzen. Sein ehemaliger Ausbilder und Ûlyėr schienen weit in die Archive vorgedrungen zu sein, denn sein Wehrlicht führte ihn Regalreihe für Regalreihe tiefer in die Bibliothek der Âlaburg hinein. Plötzlich zischte Leiks Beschwörung scharf nach links. Er bog in den Gang ab und traute seinen Augen nicht. Der Boden war hier über und über bedeckt mit zerstörten Büchern, aus denen man Seiten herausgerissen hatte. Bei zahlreichen Folianten waren die ledernen Einbände sogar mit einem Messer aufgeschlitzt worden. Die Werke schienen wahllos aus dem Regal gezerrt worden zu sein. Leik blieb stehen und beorderte sein magisches Licht zurück. Wer macht so etwas? Und warum? Er ging in die Knie und fuhr mit den Händen durch die vielen beschriebenen und zum Teil kunstvoll verzierten Papyri. Es würde den Fünf Weisen das Herz brechen, wenn sie diese Schandtat sehen könnten. Wieder erklang das mysteriöse Kichern. Diesmal deutlich lauter. Leik hätte sogar schwören können, dass es aus der direkt parallel verlaufenden Regalreihe neben ihm kam. „Was soll das? Warum machst du so etwas?“, rief Leik zornig. „In diesen Büchern wurde die Geschichte Razuklans festgehalten und unzählige magische Wunder beschrieben. Wer solche Dinge zerstört, gehört von der Universität verbannt.“

Nachdem er gesprochen hatte, hörte Leik ein Rumpeln. Ein Buch fiel ihm direkt vor die Füße. Was zum … Doch Leik kam nicht dazu, seinen Gedanken zu beenden. Denn jetzt bemerkte er, woher das Geräusch kam. Der Eindringling versuchte das Regal umzukippen und ihn darunter zu begraben. Das Regal wankte bedrohlich und ein Buch nach dem anderen fiel auf Leik herab. Gleich würde der Unbekannte es geschafft haben. Leik befand sich ungefähr in der Mitte der Bücherreihe. In einem Sekundenbruchteil schätzte er die kürzere Strecke zum nächsten Zwischengang ab und sprintete darauf zu. Gleichzeitig begab er sich in die Sphäre und wob einen Schutzkokon um sich. Die Regale waren riesig und aus massivem Eichenholz. Sollte er es nicht rechtzeitig schaffen, würden sie ihn ernsthaft verletzen. Das Regal kippte endgültig. Leik schaute nach oben und sah es langsam auf sich zukommen. Der rettende Mittelgang war immer noch etliche Meter von ihm entfernt und sein Weg durch Hunderte dicker Bücher versperrt, die nun auf ihn niederregneten und seine Schutzhülle bei jedem Einschlag farbig aufleuchten ließen. Dann schlug das Regal in das ihm gegenüberstehende ein und löste damit einen Dominoeffekt aus. Zahlreiche andere fielen ebenfalls um. Leik machte einen Hechtsprung, der wahrscheinlich sogar seinem Kampfmeister, Magister Ñokelä, Respekt abgenötigt hätte, und rutschte auf dem Bauch in den Mittelgang. Im gleichen Moment hörte er hinter sich, wie ein Regal nach dem anderen kippte und auf das nächste stürzte, das durch den Aufprall zerbarst. Armdicke Holzsplitter bohrten sich in den Boden. Leiks Schutzzauber hätte dieser Wucht niemals standgehalten. Der ganze Raum schien nun in Bewegung. Regal um Regal fiel scheppernd um.

Leik kam wieder auf die Füße und schaute zu dem Teil des Archivs, der unversehrt geblieben war. Dort musste sein unbekannter Angreifer versteckt sein. Ich muss ihn aufhalten, beschloss Leik und ging zielstrebig auf den Gang zu, in dem er den Einbrecher vermutete. Sein Wehrlicht konnte er nicht zu Gerald und Ûlyėr senden, sonst hätte Leik nichts mehr gesehen. Aber er war sich sicher, dass die beiden bei all dem Lärm nach ihm suchen würden. Gemeinsam konnten sie den Unbekannten vielleicht stellen. Leik musste ihn nur lange genug aufhalten. Er bog nach rechts ab. Dort stand sein Angreifer und zog fieberhaft ein Buch nach dem anderen aus dem Regal und murmelte dabei etwas, offensichtlich davon überzeugt, Leik ausgeschaltet zu haben. „Hör auf damit!“, schrie Leik ihn an.

Erschrocken drehte sich der ganz in Schwarz Gekleidete um. Sein Gesicht war hinter einer mundlosen Holzmaske verborgen, die auf der einen Seite rot und auf der anderen schwarz war. Man konnte nicht einmal seine Augen sehen, da sie hinter schmalen Schlitzen verborgen waren.

Plötzlich schlug ein gewaltiger Energieblitz in Leiks Schutzhülle ein und ließ ihn taumeln. Was war das? Kann er etwa so gut Magie anwenden, dass seine Zauber komplett unsichtbar bleiben? Leik reagierte unmittelbar auf die Attacke, griff in der Sphäre nach den farbigen Energieströmen, bündelte sie und schleuderte einen sehr starken Angriffszauber zurück, der in der realen Welt deutlich als gezackter, fliegender Regenbogenstrahl zu erkennen war.

Sein Angreifer, der schon wieder ein Buch nach dem anderen aus dem Regal zog, hob nur routiniert die Hand und Leiks Zauber zerbarst an einem magischen Schutz. Doch die Wucht ließ den Maskierten taumeln und überrascht aufschauen. „Du!“, sagte er mit magisch verzerrter, metallischer Stimme. „Ich werde dich ein für alle Mal …“

„Was hast du denn hier angestellt, Leik?“, war plötzlich Geralds tiefe Stimme hinter ihm zu vernehmen.

„Das war ich nicht!“, schrie Leik.

Der Unbekannte schien kurz mit sich zu hadern, drehte sich dann aber doch um und rannte weg.

„Hier unten ist jemand eingedrungen, der Bücher zerstört und mich angegriffen hat. Dort drüben, er ist im Gang direkt an der Wand“, rief Leik seinen Begleitern zu, damit sie ebenfalls die Verfolgung aufnahmen, bevor er dem Fremden hinterherlief. Noch einmal sah er ihn, als er den Gang an der Mauer verließ und nach links in eine Regalreihe abbog, bevor er im nächsten Moment verschwunden war. Bei seiner überhasteten Flucht verlor Leiks Angreifer jedoch etwas, ohne es zu bemerken. Ein kleines Buch.

„Wo?“, schrie Gerald nun und kam auf Leik zu gerannt.

Leik zeigte auf den Gang, in dem der schwarz gekleidete Fremde verschwunden war. Gerald lief ihm nach. Hastig folgte Leik ihm. Das Buch, das der Unbekannte verloren hatte, hob er im Vorbeilaufen auf und stopfte es unter seine Jacke. Als Leik in die Regalreihe einbog, sah er, dass Gerald in der Mitte unschlüssig stehen geblieben war. Aus der anderen Richtung kam Ûlyėr brüllend auf sie zugelaufen.

„Wo ist er?“, schrie der vom Kampf- und Jagdfieber gepackte Ork.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Leik. „Es könnte sein, dass er hier hineingelaufen ist.“

„Dann kommt, er kann noch nicht weit sein“, drängte Gerald.

„Wartet“, schrie Ûlyėr plötzlich aufgeregt und schnupperte laut hörbar.

Leiks menschliche Nase konnte nun auch wahrnehmen, was das orkische Sinnesorgan schon vorher bemerkt hatte. Es roch verbrannt. Jetzt konnte man auch ein Knistern hören und ein orangefarbener Schimmer breitete sich in dem riesigen Archiv aus. Feuer!

„Raus hier!“, rief Gerald aufgeregt. „Es gibt nur einen Ausgang. Die Flammen werden sich rasend schnell ausbreiten und wenn wir hier eingeschlossen werden, hilft uns auch keine Magie mehr. Beeilt euch.“

So schnell sie konnten, rannten die drei in Richtung Ausgang. Das Feuer breitete sich rasant aus und fraß sich gierig durch die unersetzbaren, papierenen Schätze. Immer wieder mussten sie einen anderen Abzweig nehmen, um den Flammen auszuweichen. Schließlich erreichten sie den Ausgang.

„Die Gittertür ist zu“, rief Leik durch den Krach, den die knisternden Flammenzungen erzeugten, und hustete gequält. Der Unbekannte hatte das Schloss mit einem Zauber geschmolzen und die Tür damit fest verschlossen. Geralds Schlüssel waren jetzt nicht mehr zu gebrauchen. Der Rauch brannte in Leiks Kehle und ließ seine Augen tränen. Überall um ihn herum schwebten brennende und glühende Papyrusstücke zu Boden und verwandelten Wissen in Asche. Das Feuer hatte nun das gesamte Archiv erfasst. In ihrem Rücken war ein riesiges Flammenmeer. Es gab keinen anderen Ausweg als die Tür. In wenigen Augenblicken würde das brennende Inferno sie erreicht haben.

„Egal“, brüllte Ûlyėr, lief noch etwas schneller und ließ sich in die massive Gittertür fallen. Sie gab unter ihm nach, als wäre sie aus Stroh.

Sie hetzten die Treppe hoch in den Remter. Rauch und beißender Gestank begleitete sie auf ihrem Weg nach oben, während unten das magische Wissen von Generationen verbrannte.


Die Fünf Weisen weinen

Die Löscharbeiten wurden von unterschiedlichen Magistern und unter Mithilfe etlicher Studenten zügig durchgeführt. Schnell war das Feuer unter Kontrolle. Besonders beeindruckte Leik Magistra Herbstblütes spektakulärer Zauber, der dazu führte, dass Wasser aus ihren beiden Handflächen schoss. Damit rückte sie den Flammen effektiv zu Leibe. Im Anschluss versuchten alle Anwesenden so schnell wie möglich, das zu retten, was noch zu retten war. Aber es war vergeblich, das Archiv war zum großen Teil verbrannt. Gerald, Leik, Ûlyėr und andere Freiwillige, die nach den Löscharbeiten in den zerstörten Keller zurückgingen, trugen nur nassen schwarzbraunen Dreck nach oben. Die meisten Papyri waren dauerhaft vernichtet und mit ihnen das magische Wissen, das auf ihnen verewigt werden sollte.

Während die Helfer die unbrauchbaren Dokumente auf einem großen Haufen vor dem Universitätsgebäude entsorgten, kam Jehal, der menschliche Magister für Magie, durch die Haupteingangstür des Gebäudes gestürzt. Seine grauen Haare standen ihm wild zu Berge und sein fettiger Bart war voller Brotkrümel. Wie immer sah der Hochschullehrer äußerst ungepflegt aus. Erstaunlich schnell für sein Alter und mit dem Finger auf ihn zeigend, stürmte er direkt auf Leik zu, der gerade einen großen, matschigen Berg Papyri vor sich her trug. „Du …“, schrie der Hochschullehrer aufgebracht, „… du, schon wieder. Ich habe es der Direktorin schon hundert Mal gesagt. Du wirst der Untergang dieser Universität sein, McDermit. Und ich hatte recht. Heute ist es das Archiv und demnächst der Rest dieser hohen Lehranstalt.“

Leik war zu verblüfft, um zu antworten. Er blieb wie angewurzelt vor dem Magister stehen und einige nasse Papyrusstücke klatschten mit einem schmatzenden Geräusch auf den Boden.

„Ha, endlich hältst du mal dein freches Mundwerk. Auf frischer Tat ertappt, und jetzt beseitigst du auch noch eifrig deine Spuren. Das wird das letzte Vergehen sein, das du und deine unnatürlichen Kräfte hier angerichtet haben. Du fliegst noch heute von der Universität!“

Im gleichen Moment kam Gerald die Treppe herauf: „Na, na, Magister. Vorsicht mit solchen Vorwürfen“, verteidigte er Leik, ließ seinen nassen Papyrushaufen auf den Marmorboden des Remters klatschen und baute sich vor dem alten Magiemagister auf.

„Ihr braucht Euch gar nicht so aufzuplustern. Euch haben wir diese magische Laune der Natur doch zu verdanken. War ja klar, dass Ihr ihn verteidigt.“ Jehal ließ sich von Geralds grimmigem Gesicht nicht einschüchtern.

„Ihr wisst doch überhaupt nicht, was passiert ist. Warum behauptet Ihr, Leik hätte etwas mit dem Brand zu tun, Magister? Ich werde sofort Tejal informieren, damit sie Euch mal wieder in Eure Schranken weist“, erinnerte Gerald den Magister an sein feiges Verhalten im letzten Semester. Da hatte der Student Joklin im Magieunterricht einen Anschlag verübt – der Leik unterstellt werden sollte – und Magister Jehal hatte, anstatt zu helfen, seine Studenten im Stich gelassen, um sich selbst zu retten.

Jehal lief nach diesem schmachvollen Vorwurf rot an, aber sein gehässiges Grinsen machte Leik stutzig. Mit leiser Stimme sagte er: „Oh, hoho …“, und rieb sich dabei seine schwieligen und von Altersflecken übersäten Hände, „das hättet Ihr wohl gern. Eure Flamme Tejal rettet mal wieder ihren Lieblingsstudenten, obwohl er schuldig ist. Wie schon zu oft. Aber zu Eurer Information, mein guter Gärtner, die Direktorin hat heute früh die Âlaburg im Auftrag des Ordens verlassen.“

„Was …“, begann Gerald jetzt mit ungläubiger Stimme und stutzigem Gesichtsausdruck, „... das kann doch gar nicht …“

Jehal unterbrach ihn mit einem kreischenden: „Ha! Na, so vertraut ist Euer Verhältnis wohl doch nicht mit unserer hochverehrten Rektorin.“ Inzwischen stand eine ganze Traube von Studenten und Magistern um die beiden Streithähne und Leik herum. Jehal schien diese Aufmerksamkeit zu genießen, denn er sprach lauter und an die kleine Menge gewandt: „Nach den Regeln dieser Hochschule führt in Abwesenheit der Direktorin ein Vertreter die Geschäfte der Hochschule. Damit dieses Amt auch adäquat ausgeführt werden kann, hat man bei der Gründung der Âlaburg beschlossen, dass diese Position immer der aktuelle Magiemagister auszuführen hat, da dieses Fach als das wichtigste und höchstqualifizierte erachtet wurde.“

Leik bekam Bauchschmerzen, als er das hörte, weil er wusste, was Jehal als Nächstes sagen würde.

„Und da ich momentan der Magister für Magie an dieser Einrichtung bin, werde ich in der Abwesenheit unserer hochverehrten Tejal als Direktor der Âlaburg fungieren.“

Jetzt war es an Gerald, rot zu werden: „Das kann ich nicht glauben. So jemandem wie Euch würde ich nicht mal eine Fuhre Schweine anvertrauen, geschweige denn eine Universität voller junger Studenten. Ihr …“

Bevor Gerald etwas sagen konnte, was er später vielleicht bereuen würde, legte ihm Magistra Herbstblüte ihre schneeweiße Hand auf den Unterarm: „Er hat recht, Gerald. Der aktuelle Magiemagister ist der offizielle Stellvertreter der Rektorin.“ Dann wandte sie sich an Jehal. „Wärt Ihr so nett, Herr Direktor, uns zu sagen, wie lange die Großmagistra abwesend sein wird und warum.“

„Natürlich, Magistra“, antwortete Jehal mit affektierter, hoher Stimme. „Lasst Euch doch von Gwendolin einen Termin geben und kommt ins Rektorat.“

Die schöne, gütige Herbstblüte verzog ihr Gesicht nach dieser schroffen Antwort, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen, doch sie nickte höflich und führte Gerald sanft, aber bestimmt zur Seite.

„Ihr könnt Euch auch gleich einen Termin geben lassen, Herr Gärtner, und mir dann erklären, wie unter der Aufsicht eines Erwachsenen und ehemaligen Magisters die Archive ausbrennen konnten“, tönte Jehal hinter ihnen her.

Leik sah, wie Herbstblüte Gerald jetzt fest in den Arm kniff und ihn weiterzog, damit er sich nicht umdrehte, um Jehal gehörig die Meinung zu sagen.

„So, wo waren wir?“, fragte Jehal rhetorisch. „Ach ja, Leik McDermit. Der Student, der die Sicherheit aller gefährdet. Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als dich zu bitten, die Âlaburg noch heute zu verlassen.“

Leik dachte, ihm hätte jemand in den Magen geboxt, als er das hörte. Er hatte soeben sein Zuhause verloren. Und, was noch viel schlimmer war, ohne den Schutz der Âlaburg und ihrer Bewohner war er der geheimnisvollen schwarzen Zauberin ausgeliefert, die ihn seit zwei Semestern jagte und sein Heimatdorf Sefal von Vonynen hatte zerstören lassen.

„Solltest du dieser Aufforderung bis zum Sonnenuntergang nicht nachkommen, werde ich den Orden über meine Entscheidung informieren und dich dann vom Universitätsgelände geleiten lassen. Hast du verstanden?“

Leik war außerstande etwas zu sagen und stand wie betäubt in der Eingangshalle der Universität.

„Das ist so nicht ganz richtig, stellvertretender Direktor Jehal“, kam es plötzlich von der Eingangstür her.

Alle drehten sich in die Richtung der selbstbewussten tiefen Stimme um. Sie kam von Toulin, der von seinen vier zwergischen Mitstudenten umringt wurde. „Laut dem besiegelten Gründungskodex der Âlaburg, der im Rektorat liegt und von dem wir über eine Kopie verfügen, kann der stellvertretende Rektor keine endgültigen Entscheidungen fällen, die die Universität und ihre Bewohner betreffen. Außer er ist Großmagister. Und das seid Ihr ja nicht, Magister.“

Jehal lief erneut rot an, dann keifte er so erregt, dass ihm Spucke aus dem Mund schoss. „Ihr aus dem Weißen Haus! Man hätte euch und euresgleichen niemals aufnehmen dürfen.“ Dann drehte er sich zu Leik um. „Glaube mir, McDermit. Deine Tage hier sind gezählt. Wir sprechen uns noch.“ Anschließend verließ er mit wehenden grauen Haaren den Remter und hetzte auf den Campus hinaus.

Im gleichen Moment kam Ûlyėr, über und über beladen mit zerstörten Papyri, aus dem Keller des Archivs.

Als die Fünf Weisen sahen, was aus ihren geliebten Unterlagen geworden war, brachen die alten Zwerge in Tränen aus.


Die Chroniken der Âlaburg

Gerald und Herbstblüte drängten Leik nicht zu weiteren Erklärungen, sondern komplimentierten ihn schnell aus dem Remter, damit Jehal es sich nicht anders überlegte und zurückkam, um sich erneut auf ihn zu stürzen. Mittlerweile waren auch so viele Helfer am Unglücksort, dass man auf Leik getrost verzichten konnte. Gerald erwartete von Leik noch keine genauen Erklärungen. Er wusste, dass sein Schützling nichts mit dem Brand zu tun hatte und dass er ihm später alles erzählen würde. Und so fand sich Leik allein auf dem leeren Campus der Universität wieder und trug unter seiner Jacke immer noch das Büchlein mit sich, das der mysteriöse Angreifer fallen gelassen hatte.

Verwirrt trottete Leik zurück zum Wehrturm. Es wurde tatsächlich wärmer, stellte er fest. Morgen wird der Campus nur noch aus Schlamm bestehen, war sich Leik sicher. Als er an dem großen Bergfried angekommen war, tätschelte er dem steinernen Gargoyel, der den Eingang bewachte, aus alter Gewohnheit die Ohren und steckte ihm seine rechte Hand ins Maul. Augenblicklich öffneten sich die Türen des Weißen Hauses für ihn. Leik klopfte sich an der groben Steinmauer noch schnell den Dreck von den Stiefeln und ging dann die lange Treppe nach unten in den Keller, der die verbindungslosen Studenten beherbergte. Auf dem Weg in Richtung Gemeinschaftsraum stellte Leik zu seiner Verwunderung fest, dass sich ein Student des Weißen Hauses nicht die Mühe gemacht hatte, sein Schuhwerk vom Schlamm des tauenden Innenhofs zu befreien. Deutlich waren ziemlich kleine ockerfarbene Stiefelabdrücke auf den ausgetretenen Treppenstufen zu sehen. Leik musste bei diesem Anblick über das ganze Gesicht grinsen. Er kannte nur eine Person, die hier lebte, die so nachlässig mit der Sauberkeit war und noch dazu so kleine Füße hatte. Er beschleunigte seine Schritte, um das Ende der Treppe zu erreichen.

„Ach, da bist du ja! Ich habe mich schon gefragt, wo Ûlyėr und du sich rumtreiben“, begrüßte Morlâ seinen Mitbewohner.

Der Angesprochene lief auf seinen kleinen Freund zu und nahm ihn in die Arme. Morlâ sah reifer als im letzten Halbjahr aus. Er hatte sich in den Ferien bei seiner Familie einen stoppeligen Vollbart wachsen lassen.

„Na, na, Menschlein. Übertreibe es nicht. So lange war ich jetzt auch nicht weg und ich habe dir auch was mitgebracht.“ Trotzdem drückte auch der Zwerg seinen menschlichen Freund fest und ehrlich.

„Hoffentlich keinen zwergischen Käse“, gab Leik zurück und sie mussten beide lachen.

„Ich kann es nicht glauben“, meinte Morlâ mit ungläubigem Gesicht und ließ sich auf sein Bett fallen.

Leik hatte ihm auf dem Weg in ihr gemeinsames Zimmer schon einen Großteil der Geschehnisse berichtet.

Sein Gepäck ließ der Zwerg einfach unausgepackt neben den schlammigen Stiefeln am Ende des Betts stehen. „Ich dachte, dass die Archive nicht brennen können. Sie werden doch mit speziellen Zaubern geschützt.“

Leik zog die Schultern hoch. „Ja, das ist auch so. Aber das war nicht der erste Brand. Im letzten Semester hatte ich ja bei den Fünf Weisen einen Termin wegen meiner Herkunft, und da haben sie mir erzählt, dass es vor einigen Jahren schon einmal einen schweren Brand gegeben hat, bei dem große Teile des ersten Archivs zerstört wurden. Anscheinend kann man die Zauber brechen.“

„Mhh“, brummte Morlâ und stand wieder von seinem Bett auf. Er konnte im Liegen nicht denken. Dann ging er zu Rondo, ihrem Gnarfwurm, und kraulte ihn. Das blinde, schlangenartige graue Tier reagierte überhaupt nicht auf diese Zuneigungsbekundung, was Morlâ aber nicht weiter störte. „Wer könnte ein Interesse an der Zerstörung des Archivs haben? Wer war hinter der Maske?“

„Wenn ich das wüsste“, antwortete Leik betrübt, „dann wäre mein Leben hier an der Universität um einiges leichter. Jehal wird mich so lange als Täter beschuldigen, wie er keinen anderen hat.“

„Ich hätte da vielleicht eine Idee“, kam es plötzlich aus der geöffneten Eingangstür.

„Filixx“, dröhnte es fröhlich wie aus einem Mund, als Leik und Morlâ ihren zwergelbischen Mitstudenten erblickten. Nur Augenblicke später lagen sich die drei Freunde in den Armen.

„Bist du etwa dünner geworden?“, fragte Morlâ seinen Kommilitonen mit hochgezogenen Augenbrauen, als sie sich aus der Umarmung gelöst hatten.

Filixx wurde ein wenig rot und räusperte sich, bevor er antwortete: „Kann schon sein. Meine Oma kocht eben elbisch. Und das bedeutet: kein Fleisch in den Ferien.“

„Na, dann kann ich mir ja vorstellen, was wir heute Abend noch machen werden“, warf Leik ein und alle lachten. Schnell wurde die Situation aber wieder ernst, als er fragte: „Was ist dein Verdacht?“

Filixx trat in Leiks und Morlâs Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Nicht jedoch, bevor er sich vergewissert hatte, dass keiner auf dem Flur war, der sie belauschen konnte. „Ich kann niemand Bestimmtes benennen, aber ich habe noch immer Joklins Worte im Kopf, als er sich auf der schwarzen Kogge offenbarte.“ Dann zitierte der Zwergelbe exakt aus dem Gedächtnis: „Sie wurde deshalb auch von der Universität geworfen …“

„Caoimhe“, entfuhr Leik der Name des Mädchens, das Gerald gerettet hatte und das dann auch an der Âlaburg aufgenommen wurde. Allerdings hatte sie ihre magischen Kräfte auf die schlimmstmögliche Weise eingesetzt und einen Mitstudenten getötet. Jetzt setzte sich in Leiks Kopf ein Bild zusammen, das er im letzten Semester noch nicht gesehen hatte. „Sie könnte wirklich hinter all den Ereignissen stecken. Die Fünf Weisen haben mir in dem Gespräch über meine Herkunft und besonderen Fähigkeiten erzählt, dass sie glauben, dass jemand gezielt alle Dokumente über Caoimhes Zeit an der Universität zerstört hat.“ Und dass bei ihr ebenfalls ein perfekter schwarzer Kreis auf dem rechten Handrücken erscheint, wenn sie zaubert.

„Und dennoch haben die alten Zwerge etwas über sie gefunden“, warf Morlâ ein. „Da wollte wohl jemand beenden, was Joklin und wahrscheinlich auch andere vor ihm nicht geschafft haben.“

Leik bekam eine Gänsehaut, als er seinen nächsten Gedanken laut aussprach: „Wir haben an der Âlaburg Studenten, die für das absolut Böse arbeiten. Für eine Magierin, die Tausende getötet hat, um Vonynen als lebende Untote wiederauferstehen und für sich kämpfen zu lassen.“

„Ja“, bestätigte Filixx Leiks Verdacht, „und einem von diesen Verrätern bist du heute wahrscheinlich begegnet.“

„Aber er – oder sie“, korrigierte sich Leik selbst, „hat etwas gesucht. Ich glaube nicht, dass der Brandstifter von Anfang an vorhatte, das Archiv zu zerstören. Ich habe genau gesehen, wie er die Bücher und Schriftrollen durchstöbert hat.“

„Hat der Maskierte etwas gefunden?“, fragte Morlâ.

„Ja“, antwortete Leik und holte das Büchlein hervor, das der Unbekannte verloren hatte. Erst jetzt hatte auch Leik Zeit, es in Ruhe zu betrachten. Das Buch war nicht besonders dick und in rotes Leder gebunden. Leik schlug es auf. Die erste Seite war leer, aber auf der zweiten stand in schnörkliger Schrift in der Hochsprache geschrieben: Die Chroniken der Âlaburg. „Vielleicht enthält dieses Werk Antworten auf unsere Fragen.“


Keine Magie mehr

In den folgenden Tagen beherrschte eine melancholische Stimmung die Âlaburg. Nach und nach kamen die Studenten aus den Frühlingsferien zurück und erfuhren von den beiden Unglücken: dem Brand im Archiv und dass Jehal der aktuelle Direktor der Universität war, denn Tejal war immer noch nicht zurückgekehrt. Für Leik war dies eine quälende Zeit der Unsicherheit. Er wartete beständig darauf, dass Jehal ihm mitteilen ließ, dass er nun doch von der Universität flog. Außerdem mieden ihn alle Magister. Selbst Gerald fand nur wenig Zeit für ihn. Nur kurz konnte Leik ihm berichten, was sich aus seiner Sicht in den Archiven zugetragen hatte. Leik war sich ziemlich sicher, dass die Hochschullehrer ihm auswichen, um ihn zu beschützen und Jehal keinen weiteren Anlass zu geben, ihn zu malträtieren. Dieser hatte eine offizielle Untersuchung eingeleitet, um herauszufinden, was in den Archiven passiert war. Ûlyėr und etliche andere Studenten waren befragt worden, aber weder Gerald noch Leik hatten bisher im Büro des kommissarischen Universitätsleiters erscheinen müssen.

Leik verbrachte einen großen Teil seiner freien Zeit damit, Die Chroniken der Âlaburg zu lesen. Das Buch war offenbar eine Art Tagebuch von mehreren Studentengenerationen. Sie alle hatten in diesem kleinen Werk ihre Abenteuer beschrieben, die sie auf verschiedenen Missionen zu ganz unterschiedlichen Zeiten erlebt hatten. So beschrieb etwa ein Elb namens Aln Grünklee, dass er und seine drei Begleiter in das Land der Orks geschickt worden waren, um das Erkalten einer heißen Quelle zu klären, die – in dem nur aus Kälte und Eis bestehenden Reich der Krieger – für die Rotten in ihrer Umgebung lebenswichtig war. Sie fanden heraus, dass das Wasser nicht mehr erhitzt wurde, weil ein unterirdischer Lavastrom versiegt war. Grund hierfür waren Risse tief im Inneren der Erde, die einen gewaltigen Vulkanausbruch ankündigten. Die vier Studenten der Verbindung Elbendingen erkannten dies, reagierten sofort und evakuierten das Gebiet weiträumig. Ihnen war es zu verdanken, dass Hunderte Orks gerettet werden konnten.

In einem anderen Kapitel wurde dargestellt, wie eine menschliche Abordnung von Studenten in das Reich der Zwerge geschickt wurde, um einen Streit zwischen zwei Goldhändlern zu schlichten, der in einen Clankrieg auszuarten drohte. Durch geschicktes Verhandeln hatten die vier es nicht nur erreicht, dass die Spannungen zwischen den beiden rivalisierenden Händlerfamilien ausgeräumt wurden, sondern auch, dass dieser Ausgleich durch die Heirat zweier junger Familienmitglieder besiegelt wurde. Aus der Verbindung war im Laufe der Jahre eine ansehnliche Schar an Kindern hervorgegangen, wie ein handschriftlicher Nachtrag darlegte.

So oder so ähnlich lauteten fast alle Missionsberichte in dem schmalen Büchlein. Auffällig war nur, dass es sich ausschließlich um Missionen der elbischen und menschlichen Verbindungen Elbendingen und Glaubensfest handelte. Die zwergische Bruderschaft Ølsgendur und die Verbindung der Orks – Řischnărr – wurden nie erwähnt. Leik fand keine Erklärung dafür und selbst Filixx schrieb dies einfach einem Zufall zu. Leik machte es Spaß, die Abenteuer seiner Vorgänger an der Âlaburg zu studieren, lieferten sie doch einen tiefen Einblick in das Leben auf Razuklan und zeigten die immense Bedeutung von magisch Begabten für den Kontinent. Leik war stolz, ein Teil dieser magisch bewanderten Gelehrten zu sein, die den Kontinent zum Besseren verändern konnten. Leik hatte das Buch mehrmals gelesen, genauso wie Filixx, der das Werk sogar mit unterschiedlichsten Zaubern untersucht hatte. Sie fanden jedoch keine Erklärung dafür, warum das schmale rote Buch für den Zerstörer des Archivs von Bedeutung sein sollte. Weder wurde Caoimhe erwähnt noch gab es irgendwelche Hinweise auf schwarze Magie oder Ähnliches. Es enthielt ausschließlich heroische Beschreibungen von tapferen Studenten, die im Namen der Universität und des Drianyordens die Welt ein wenig besser gemacht hatten.

„Wahrscheinlich hat er in der Hektik einfach das falsche Buch gegriffen“, überlegte Morlâ, als sie am letzten Abend vor Semesterbeginn in Filixx’ Zimmer Abendbrot aßen. Der Zwergelbe war wieder ganz in seinem Element und hatte für seine drei Freunde zahlreiche Leckereien aus der Küche besorgt. So biss Leik gerade in ein herrlich kaltes, salziges Solei. Ûlyėr, der es sich auf dem Boden vor der Tür bequem gemacht hatte, weil keines der beiden Betten in Filixx’ Zimmer ihn tragen konnte, schnupperte an einer sackartigen, braunrötlichen orkischen Spezialität, die wohl zu großen Teilen aus gegorenen Schafsinnereien bestand und vor dem Verzehr etliche Monate im Boden vergraben werden musste, bevor er herzhaft zubiss, um den Leckerbissen aus seiner Heimat schnell zu vertilgen. Filixx, ihr Meisterkoch und Essensorganisator, schaufelte sich gerade die letzten Bissen einer warmen Fleischpastete hinein. Seine elbische Vegetarierzeit war offenkundig beendet.

„Das kann schon sein“, sagte Leik und nahm sich einen schönen gelben Winterapfel. „Er war ja sehr in Eile, als ich ihn überrascht habe.“

Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie schauten sich alle verwirrt an und Filixx begann hektisch, das Essen unter seiner Bettdecke zu verstecken.

„Lass das, jeder weiß doch, wie das hier bei uns läuft. Wir sind doch alle Weiße und halten zusammen“, ermahnte ihn Morlâ daraufhin. „Ûlyėr, wärst du so nett die Tür zu räumen und unseren Besucher hereinzulassen.“

Filixx öffnete die Tür. Draußen stand Hela. Das dickliche, freundliche menschliche Mädchen lebte wie sie alle seit ihrem ersten Semester im Weißen Haus.

„Guten Tag, Hela“, sagte Filixx. „Wie kann ich dir helfen? Wenn du Hunger hast, wir haben noch ein klein wenig …“

„Er untertreibt mal wieder, du kannst gern noch Malin und Elina dazuholen, wenn ihr Hunger habt. Wir haben mehr als reichlich Essen hier“, unterbrach Morlâ seinen übergewichtigen Freund mit einem frechen Grinsen.

„Nein danke“, lehnte Hela ebenfalls mit einem Lächeln ab, „deswegen bin ich nicht hier. Ich soll euch schöne Grüße von Gwendolin ausrichten …“

Morlâ lief knallrot an, als er den Namen der schönen Elbin hörte, in die er sich im letzten Semester verguckt und die er seit seiner Rückkehr noch nicht wiedergesehen hatte.

„… und Leik das hier geben.“ Sie holte aus einer braunen Umhängetasche einen versiegelten Umschlag heraus.

Leik erkannte das dicke, cremefarbene Papier und das Siegel der Âlaburg – die Taube mit der Schlange in den Krallen. Aufregung durchflutete ihn bei dem Anblick. Tejal hat mich nicht vergessen. In dem Brief wird sie erklären, wo sie ist und wie ich mich zu verhalten habe, war sein erster Gedanke. Zaghaft nahm er der Studentin, mit beiden Händen zugreifend, den Brief ab. Sein Blick hing wie gebannt an der schriftlichen Mitteilung. „Danke, Hela“, nuschelte er. Dass das Mädchen dabei rot wurde, bekam Leik gar nicht mit. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Brief.

„Vielen Dank, Hela“, wahrte Filixx die Höflichkeit, „toll, dass du extra zu uns gekommen bist. Bestell Gwendolin schöne Grüße, wenn du sie das nächste Mal sehen solltest.“

„Von mir auch“, kam es daraufhin mit überschlagender Stimme von Morlâ.

Filixx schaute seinen zwergischen Mitstudenten mit einem schiefen Grinsen an und schloss die Tür.

Leik hatte sich auf das unbenutzte Bett in Filixx’ Doppelzimmer gesetzt und starrte auf das offizielle Schreiben.

„Na los, öffne ihn. Hab keine Angst“, spornte Ûlyėr ihn an.

Zaghaft brach Leik das rote Wachssiegel. Im gleichen Moment zischte es und statt des von Leik erwarteten silbernen Wirbels brannte kurz eine winzige Flamme auf, an der er sich, obwohl sie augenblicklich erlosch, die Finger verbrannte. „Aua“, schimpfte er und lutschte sich den Zeigefinger, um den Schmerz ein wenig zu lindern. Dann entfaltete er den Brief und las ihn vor:

Von:

Ultar Jehal, Magiemagister, stellvertretender Rektor, Träger des Kawarordens, Meister des Feuers, Friedenshüter, Ausbilder aller Klassen, Vorsteher der stolzen Verbindung Glaubensfest, Berater der drei Großkaiser, Bewahrer des Kajal, Siegelmeister, Sohn von Ankarlis, Erster seines Namens und Wahrer seines Geschlechts

„Mann, der alte Trottel übertreibt es aber mit seinen Ehrbezeichnungen. Also ist der Brief von ihm und nicht von Tejal.“

Leik hatte in dem Moment Bauchschmerzen bekommen, als er den Namen des Absenders gesehen hatte. Er nickte nur und las dann weiter:

An:

Leik McDermit

Verbindungslose Studentenschaft, genannt Weißes Haus

Zimmer Nr. 1

Sehr geehrter Herr McDermit,

aufgrund Ihrer unnatürlichen magischen Begabung und Ihres fehlerhaften Charakters schließe ich Sie in diesem Semester von allen magischen Fächern aus.

Filixx sog bei diesem Satz hörbar die Luft ein. Leik, der es einfach zu Ende bringen wollte, las den Brief ungerührt weiter vor.

Das bedeutet, dass Sie in diesem Studienhalbjahr nicht die Kurse ‚Magie für Fortgeschrittene’, ‚Beschwörung für Fortgeschrittene’ sowie ‚Heilung für Fortgeschrittene’ besuchen dürfen, da diese Vorlesungen magische Elemente enthalten. Zusätzlich wird Ihnen verboten, Teil einer Sternballmannschaft zu werden oder am Frühlingsturnier teilzunehmen. Ebenfalls ist es jedem Mitglied dieser Universität untersagt, seine erlernten magischen Kenntnisse mit Ihnen zu teilen. Ein Zuwiderhandeln wird für die betreffende Person aufs Schärfste geahndet. Ein Einspruch gegen diese Regelung ist nicht möglich. Die Festlegung gilt ab der Zustellung dieses Briefs. Alle anderen nichtmagischen Kurse sind von Ihnen zu besuchen. Während der anderen Stunden haben Sie sich ruhig zu verhalten und den Betrieb der Universität nicht zu stören.

Ultar Jehal, Magiemagister, stellvertretender Rektor, Träger des Kawarordens, Meister des Feuers, Friedenshüter, Ausbilder aller Klassen, Vorsteher der stolzen Verbindung Glaubensfest, Berater der drei Großkaiser, Bewahrer des Kajal, Siegelmeister, Sohn von Ankarlis, Erster seines Namens und Wahrer seines Geschlechts

Leik fiel der Brief aus den Händen und der Papyrus segelte sanft auf den Boden. Jehal schmeißt mich nicht von der Universität. Er verhindert nur, dass ich Magie erlerne. Was fast noch schlimmer ist.


Verbindungslos

Das kann er doch nicht machen“, schimpfte Morlâ, der den Brief vom Boden aufgehoben hatte und ungläubig den Inhalt erneut überflog. „Wir gehen gleich zu den Fünf Weisen. Sie werden sicher Rat wissen und den alten Meckerkopf erneut in seine Schranken weisen.“

Filixx nahm jetzt das Schreiben, um es zu studieren. „Jehal mag ungerecht sein, aber ein Idiot ist er nicht. Er wird so einen Fehler kein zweites Mal gemacht haben und die Regeln jetzt genauestens kennen. Ich befürchte, dass Leik bis zu Tejals Rückkehr keine magischen Kurse besuchen kann.“

„Bestimmt kommt sie bald wieder“, versuchte Ûlyėr Leik ungelenk zu trösten und tätschelte ihm die Schulter. Das führte dazu, dass das Bett unter Leik knarzte und sein Arm leicht taub wurde.

„Das ist meine einzige Hoffnung“, antwortete er leise und schaute Ûlyėr dankbar in seine gelben Raubtieraugen. „Ohne diese drei Fächer könnte ich auch an jeder beliebigen Universität der Menschen lernen. Zauberei bildet den Kern der Âlaburg. Sie macht mich zu einem Begabten. Und nur die magischen Fächer helfen mir, dass ich es schaffe, meine Kräfte auch zu kontrollieren“, endete er mit hoffnungsloser Stimme.

„Du kannst doch einfach in deinen Freistunden Rechenkunde mit mir büffeln“, versuchte Morlâ es mit einem Scherz, um seinen Freund, dessen schlechtestes Fach in den letzten Semestern die Lehre der Zahlen gewesen war, aufzumuntern.

Doch diesmal entlockte sein Humor Leik kein Lachen. Dafür rief Filixx plötzlich: „Dieser widerliche alte Zausel! Jehals Verbot ist mir egal und ich mache da nicht mit! Ich selbst werde Leik unterrichten.“ Nach dieser Ankündigung grinste der Zwergelbe wölfisch über das ganze Gesicht.

Leik schaute seinen Freund nur verdattert an.

Filixx’ Grinsen verschwand und er räusperte sich verlegen. „Ähm … also natürlich nur, wenn du willst. Ich dachte, da ich ja schon zwei Semester über dir und in den drei Fächern eigentlich auch ganz gut bin. Und, naja, wenn Jehal dir genau das verbietet, was du am meisten magst und brauchst …“

Filixx konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen, da Leik ihn fest in die Arme nahm: „Selbstverständlich will ich vom besten Studenten dieser Universität unterrichtet werden. Danke, mein Freund. Vielen, vielen Dank!“

Der erste Tag des neuen Semesters kam, aber Tejal war noch immer nicht zurückgekehrt. Die Stimmung unter den Studenten war so schlecht, dass das Weiße Haus auf seine traditionelle Begrüßungsparty zum Beginn des neuen Semesters verzichtete, zumal dort ohnehin kein neuer Student angekommen war. Es gab immer noch keine Informationen dazu, wohin die Großmagistra im Auftrag des Ordens geeilt war. Selbst Gerald, der sich sehr gut mit ihr verstand, wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Morlâ versteifte sich sogar auf die Behauptung, Jehal hätte die Direktorin gewaltsam beseitigt, damit er selbst ihren Posten einnehmen konnte. Doch daran wollte nicht einmal Leik glauben.

Wie jedes Semester begann auch dieses mit der Rede des Direktors an die versammelte Studentenschaft. In diesem Semester würden sie also Jehal zuhören müssen und nicht Tejal.

„Komm schon, wenn wir nicht vollzählig erscheinen, wird Jehal sich irgendeine weitere Gemeinheit für uns ausdenken“, redete Leik auf Morlâ ein, der noch immer im Bett lag, obwohl sie in wenigen Minuten aufbrechen mussten.

Als Antwort erhielt er nur ein Brummen. Der Zwerg öffnete nicht einmal die Augen.

Leik schüttelte seinen Freund, doch der zog sich einfach die Decke über den Kopf und murrte: „Ich will dem alten Spinner nicht noch meine Aufwartung machen müssen und du solltest das auch nicht tun. Außerdem bin ich wirklich müde. In den Ferien bin ich nie so früh aufgestanden.“

„Jetzt sei vernünftig, du weißt, dass das so nicht geht. Jehal wird Gerald bestrafen, wenn du nicht erscheinst. Dich natürlich auch und sicher fällt ihm ebenfalls etwas ein, warum ich schuld daran bin, dass du einer offiziellen Universitätsveranstaltung ferngeblieben bist.“

„Ist mir egal“, kam es dumpf unter Morlâs ungewaschener gräulicher Bettdecke hervor.

Leik versuchte es mit einer anderen Taktik: „Gwendolin wird sicher auch da sein.“

Morlâ zog schlagartig die Bettdecke zurück und schaute seinem Mitbewohner ins Gesicht: „Du bist gemein, mich damit zu locken. Sie hat mir das Herz gebrochen und sich in den Ferien nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet.“ Trotzdem sprang er aus dem Bett, griff sich einen Stapel Kleidung und rannte mit seinen kurzen Beinen in Richtung Badezimmer.

Als die beiden Freunde wenige Minuten später in den Gemeinschaftraum des Weißen Hauses kamen, trafen sie auf die anderen aufgeregt miteinander schwatzenden Studenten. Leik sah Ulur und Rulu, die blassen, telepathisch begabten Zwillinge. Malin, Elina und Hela standen eng beieinander und tuschelten aufgeregt. Als sie Leik sahen, wurde Hela rot und ihre beiden Freundinnen kicherten auf eine verschwörerische Art und Weise, die Leik nicht richtig einordnen konnte. Wie alle anderen Studenten des Weißen Hauses hatten sich auch die Fünf Weisen die weiße Schärpe mit dem aufgestickten schwarzen Wirbel umgelegt und warteten darauf, dass sie ihr Hausvorsteher Gerald über den Campus zur Universität begleiten würde, um den Schwur auf die Âlaburg zu sprechen, so wie es am ersten Tag des Semesters Tradition war. Auch alle anderen Burschenschaften würden heute ihre Verbindungsfarben voller Stolz tragen. Die Menschen der Verbindung Glaubensfest ihr Rot-Gelb. Die Elben würden gelb-blaue Couleurs umhängen. Die Zwerge der alten Burschenschaft Ølsgendur würden Blau-Rot tragen und die Orks der Kriegergemeinschaft Řischnărr tiefdunkles Schwarz.

Leik und Morlâ gesellten sich zu Filixx und Ûlyėr, die zusammenstanden und miteinander redeten. „Da seid ihr ja endlich“, begrüßte Filixx sie mit einem schiefen Blick auf Morlâs ungekämmte Haare. „Vielleicht hat mir dein Fetthelm aus dem letzten Semester doch besser gefallen. Aber nein, jetzt fällt es mir wieder ein, deine Gwenny fand ja, dass du die Haare nicht so schön hattest mit der ganzen Pomade drin. Dafür startest du in diesem Semester den Versuch, dich gar nicht mehr um deine Locken zu kümmern und dir das ganze Gesicht zuwachsen zu lassen. Gute Idee, das wird sie bestimmt klasse finden.“ Alle lachten. Nur Morlâ versuchte mit von Spucke befeuchteten Händen sein Haar zu bändigen, was ihm allerdings kaum gelang.

„Wo ist Gerald?“, fragte Leik seine Mitstudenten. „Ist er noch mal los, weil er seine Schärpe vergessen hat?“, versuchte er sich an einem Scherz.

„Nein“, antwortete Ûlyėr. „Ich war der Erste im Gemeinschaftsraum heute Morgen, um ihn zu begrüßen, aber er war noch nicht hier.“

Leik wunderte sich darüber, dass der stets korrekte und immer pünktliche Vorsteher des Weißen Hauses noch nicht erschienen war. „Merkwürdig, wo kann er nur sein?“

„Hoffentlich ist er nicht im Schlamm draußen steckengeblieben“, sagte Morlâ. „Es wäre wirklich prima, wenn er jetzt langsam käme, vielleicht können wir dann noch ein Stückchen mit den anderen Verbindungen gehen.“

Filixx machte Kussgeräusche, bevor er sagte: „Wir werden Elbendingen schon noch treffen und ihre stellvertretende Hausvorsteherin ist sicher auch dabei.“

„Was meinst du?“, tat Morlâ übertrieben erstaunt. „Ich habe keine Ahnung, wovon du …“

Im gleichen Moment klapperte etwas auf der Treppe und dann kam Gerald mit schweren, hastigen Schritten und zornig gerötetem Gesicht in den Gemeinschaftsraum des Weißen Hauses. Augenblicklich verstummten die Gespräche und alle Augen richteten sich auf den Hausvorsteher. „Liebe Weiße“, begann er mit fester Stimme, „leider muss ich euch einige schlimme Nachrichten überbringen.“ Sofort begann ein aufgeregtes Gemurmel. Gerald hob die Hand, um die Studenten zu beruhigen. Einige Augenblicke später sprach er weiter. „Ich komme soeben aus dem Büro des kommissarischen Universitätsleiters, Magister Jehal. Er hat mir gerade erklärt, dass das sogenannte“, Gerald machte imaginäre Anführungszeichen mit seinen Fingern, „Weiße Haus ab sofort seinem Status entsprechend behandelt wird.“

„Was meint der Blödmann damit?“, kam es von Houlin.

Gerald unterließ es, den alten Zwerg wegen seines derben Ausdrucks zu tadeln, und sprach ungerührt weiter: „Der stellvertretende Direktor hat mir erläutert, dass das Weiße Haus keine Verbindung sei und daher auch keinen Hausvorsteher braucht. Mit anderen Worten, ich bin von dieser Aufgabe entbunden.“

„Das kann er doch nicht machen“, schimpfte Morlâ.

„Wir wollen aber, dass Ihr bleibt“, schrien Malin, Elina und Hela wie aus einem Mund. Und auch etliche andere bekundeten ihr Unverständnis über diese Entscheidung.

„Das ist leider noch nicht alles“, sprach Gerald weiter, was dazu führte, dass es schlagartig wieder leise wurde. „Des Weiteren bedeutet der verbindungslose Status des Weißen Hauses, dass ihr nicht mehr am Sternballturnier teilnehmen dürft.“ Bei diesen Worten sah er Leik traurig in die Augen. Jetzt buhte der gesamte Gemeinschaftsraum. „Außerdem …“, wieder kehrte Ruhe ein. Leik konnte nun die Angst in den Augen seiner Kommilitonen sehen. Sie fragten sich, was Jehal ihnen noch alles nehmen würde. „Außerdem ist die Anwesenheit des Weißen Hauses bei der Rede des stellvertretenden Direktors während der Semesteranfangszeremonie nicht länger erwünscht, da ein verbindungsloses Haus nicht schwören muss, weil seine Eide nichts zählen, wie sich der aktuelle Rektor dieser Universität ausdrückt.“ Diesmal kam es nicht zu zornigem Protest. Fassungslos starrten die Studenten des Weißen Hauses Gerald an. „Auch das Tragen der Weißen Schärpe, als Farbe der nicht existierenden Verbindung des Weißen Hauses, ist ab sofort verboten.“ Im gleichen Moment rückte Gerald seine eigene zurecht, drückte den Rücken durch und machte seine ohnehin beeindruckenden Schultern noch breiter.

Die Studenten des Weißen Hauses taten es ihm nach und jeder von ihnen, so unterschiedlich sie auch waren, schrie aus Leibeskräften: „Weißes Haus, Weißes Haus, Weißes Haus …“

Ihr Hausvorsteher räusperte sich leise, nachdem die zornige Loyalitätsbekundung verklungen war. „Da wir alle ja heute einen zusätzlichen Ferientag haben, dachte ich, dass wir den nutzen und die Semesteranfangsfeier nachholen. Ich habe ein paar Sachen dafür in der Küche organisiert, auch wenn ich bestimmt nicht ganz Filixx’ Talent dafür besitze, aber …“

„Oh, Ihr habt schon ein feines Näschen für gutes Essen“, strahlte ihn der Zwergelbe von der Treppe aus an, auf der Gerald die Leckereien stehen gelassen hatte, und biss in ein Stück kalten Rinderbraten. „Und ich bin mir ganz sicher, dass das Dünnbier uns ein wenig darüber hinweghelfen wird, dass wir Direktor Krümelbarts ellenlanges Geschwafel nicht hören dürfen.“

Der ganze Raum lachte und stürzte sich auf das Essen und die Getränke. Es wurde ein legendäres Fest, das bis in die Nacht hinein dauerte.


Start in ein unmagisches Semester

Der Montag begann für Leik gleich mit dem ersten Nackenschlag. Schon am ersten Tag des neuen Semesters hätte er zwei magische Fächer gehabt. Am Vormittag Magie und am Nachmittag Beschwörung. Aber in seinem Stundenplan, der wie üblich über Nacht im Gemeinschaftsraum aufgetaucht war, waren die beiden Kurse durchgestrichen und mit VERBOTEN markiert.

Morlâ studierte Leiks Plan gemeinsam mit ihm. Bis auf Rechenkunde wäre sein Stundenplan mit Leiks identisch gewesen, aber das hatte sich nun geändert. Er versuchte Leik zu trösten: „Dafür hast du dann heute noch einen weiteren Ferientag. Das ist doch auch nicht schlecht. Genieß ihn, so lange Tejal weg ist.“

Leik nickte nur traurig. Erst jetzt begriff er, was Jehals Zorn wirklich für ihn bedeutete.

„Tja, ähm …“, druckste Morlâ einige Minuten später rum. „Ich muss jetzt los. Filixx und Ûlyėr sind auch schon weg, und du weißt ja, wie unser neuer Direktor auf Zuspätkommer reagiert. Und ich bin ja auch nicht gerade sein Liebling.“

„Ja, ja. Geh nur und lerne fleißig“, entgegnete Leik mit einem aufgesetzten Lächeln und einige Sekunden später war sein Freund auf der Treppe nach oben verschwunden. Leik ließ sich auf einen der kleinen, durchgesessenen roten Sessel im Gemeinschaftsraum fallen und schaute in den langsam erlöschenden Kamin, in den niemand Holz nachgelegt hatte, weil ja alle den ganzen Tag in der Universität waren – bis auf Leik. Es war merkwürdig still im Weißen Haus, wenn keine weiteren Studenten anwesend waren. Das einzige Geräusch war ein tropfender Wasserhahn in irgendeinem der Bäder. Und was mache ich nun?, grübelte Leik. Er überlegte, ob er trainieren sollte, wie er ein zweites Wehrlicht parallel beschwören konnte, doch ohne eine genaue Anleitung würde ihm das sowieso nicht gelingen. Dann dachte er an Aska und wie schön es wäre, wenn der Schneefuchs jetzt hier wäre, um ihn zu trösten. Leik war sich sicher, dass er schaffen konnte, das Tier zu beschwören. Der Fuchs war ihm in ihren Abenteuern während der letzten beiden Semester ein treuer Freund gewesen und Leik kannte das Tier so gut, dass ihm der Zauber leicht fallen würde. Doch er wusste, wie selbstsüchtig dieser Wunsch war, daher unternahm er keinen Versuch. Ich bin ja nicht der Einzige, der von Jehals Zorn getroffen wurde. Bei diesem Gedanken sprang Leik auf und begab sich zu den Gärten, um Gerald zu besuchen und ihm zur Hand zu gehen.

Leik durchquerte das weiße Tor, um in die Gärten der Âlaburg zu gelangen. Gerald würde an diesem nassgrauen Montagmorgen in seiner kleinen Laube sein und einen heißen Tee genießen. Leik freute sich darauf, ihn zu sehen. Zügig durchquerte er die noch nicht bestellten Rabatten, die darauf warteten, dass der Frühling kam. Hier würden wieder Salat, Erdbeeren, Tomaten, Gurken und anderes Obst und Gemüse wachsen, das anschließend von der Studentenschaft der Âlaburg vertilgt wurde. Nachdem Leik etliche der Beete hinter sich gelassen hatte, musste er nur noch um eine lange Hecke gehen, damit er die kleine rote Hütte erreichte. Doch bevor er seinen Weg beenden konnte, hörte er ein hohes, fröhliches Kichern, das ihn unwillkürlich grinsen ließ. Die Samusen waren gekommen. Während der Ferien hatte er die kleinen rothaarigen Feen nicht gesehen, obwohl Leik oft nach ihnen Ausschau hielt, wenn er Gerald mit Ûlyėr in den Gärten half. Doch nie hatte er auch nur eine Spur von ihnen entdeckt. Leik dachte schon, sie würden eine Art Winterschlaf halten.

„Oh, wer kommt denn da an einem Montagvormittag zu uns und ist nicht in den Vorlesungen?“, begrüßten ihn die Samusen neckisch.

Leik verneigte sich sofort vor ihnen. Er wusste, dass die kleinen Wesen starke und weise magische Geschöpfe waren, die diesen Respekt verdienten und auch zu schätzen wussten.

„Gute Manieren hat er in den letzten Semestern gelernt“, kicherten sie und umflatterten Leik, bevor sie es sich nach und nach auf seinem Kopf und seinen Schultern bequem machten. „Nur Magie darf er nicht mehr lernen. Das hat sich der alte Holzkopf Jehal ausgedacht.“ Und dann sangen sie laut: „Wer hat fettiges graues Haar? Jehal, der alte Narr. Wieso läuft jetzt alles schief? Krümelkopf ist einfach mies. Wer kann dümmer als Jehal sein? Da fällt uns echt nur eines ein.“ Anschließend ahmten sie die Grunzlaute eines Schweins nach.

Leik musste das erste Mal seit Tagen wieder herzhaft lachen, als er das freche Spottlied der Samusen hörte.

„Lache, Leik! Lachen ist gesund und das Beste, was du in dieser Situation machen kannst“, meinten die Samusen anschließend in ernstem Ton und alle gemeinsam zu ihm. „Der Magiemagister hat einen Fehler gemacht, und das weiß er auch. Irgendwann wird er diesen Entschluss bitter bereuen, doch noch ist dieser Tag nicht gekommen.“

Leik hatte keine Ahnung, was sie meinten, aber er hatte es sich abgewöhnt, die Samusen zu fragen, was ihre rätselhaften Andeutungen sollten. Er würde von ihnen sowieso keine Antwort bekommen, die ihm weitergeholfen hätte. Vielmehr konzentrierte er sich darauf, den Juckreiz zu ignorieren, den die kleinen Füßchen der Feen auf seinem Hinterkopf hinterließen. Sie sangen jetzt wieder ihr Lied und schienen dabei auf seinen Haaren zu tanzen, was furchtbar kitzelte. „Wo seid ihr den ganzen Winter über gewesen?“

„Oh, Leik, Leikilein, das soll nicht dein Interesse sein. Wir stellen die Fragen, dass weißt du doch.“

Leik grinste. Plötzlich wurden die Samusen ganz still und bewegten sich kaum noch. Eine von ihnen entfernte sich von ihren Schwestern und flatterte direkt vor Leiks Augen. Er konnte ihr schönes, scharf geschnittenes Gesicht, das von wallendem rotem Haar umrandet wurde, nun genau sehen. Die Fee schaute ihn einen langen Moment schweigsam an, dann sagte sie: „Leik, alles wird sich in diesem Semester ändern. Der neue Direktor ist nur der Beginn dieser Entwicklung. Aber noch kannst du Razuklan und deine Freunde retten. Du musst ihnen nur vertrauen und sie dir, dann wird sich alles zum Guten wenden und ihr könnt den Prozess aufhalten und vielleicht sogar umkehren. Es beginnt mit Ûlyėr. Beobachte deinen orkischen Freund genau! Wir haben es dir schon im letzten Winter gesagt, du musst ihm ein Freund sein.“ Dann kam die Fee zu Leik und küsste ihn sanft auf die Nase. Sekunden später flatterte sie mit dem ganzen Schwarm davon und verschwand in den Tiefen der Gärten. Der sprachlose und nachdenkliche Leik konnte noch eine Weile ihren schönen Gesang hören: „Wer hat fettiges graues Haar? Jehal, der alte Narr. Wieso läuft jetzt alles schief? Krümelkopf ist einfach mies. Wer kann dümmer als Jehal sein? Da fällt uns echt nur eines ein.“ Grunzgrunzgrunz, ertönte es aus der Ferne.


Der Geist der Geschichte

Am Abend dieses ersten Semestertages berichtete Leik seinen Freunden noch nicht von den mysteriösen Andeutungen der Samusen. Sie kamen viel zu aufgewühlt aus der Universität und sprudelten nur so über vor neuen Informationen und Eindrücken, als dass er sie mit seiner Geschichte hätte behelligen wollen. Als Leik abends in seinem Bett lag und dem schon schwer atmenden Morlâ zuhörte, grübelte er, was die kleinen Feen wohl gemeint haben könnten: Es beginnt mit Ûlyėr. Beobachte deinen orkischen Freund genau! Wir haben es dir schon im letzten Winter gesagt, du musst ihm ein Freund sein. Diese Aussage war so merkwürdig, dass ihm keine passende Erklärung einfallen wollte. Warum sollte er den Ork beobachten? Für Leik war sein Mitstudent über jeden Verdacht erhaben und schon allein die Idee, dass er Leik etwas Böses wollte, erschien ihm abstrus. Außerdem hatten die Samusen ja auch gesagt, dass Leik ihm ein Freund sein müsse. Über diesen fruchtlosen Grübeleien schlief er ein.

Am nächsten Tag hatte Leik am Vormittag Geschichte bei Magister Tiefenschacht. Da dieses Fach keine magischen Elemente enthielt, durfte er daran teilnehmen. Leik unterdrückte das flaue Gefühl im Magen, das in ihm aufkam, wenn er darüber nachdachte, was er alles in den magischen Seminaren verpasste, und freute sich einfach auf eines seiner Lieblingsfächer.

Gemeinsam mit Morlâ machte er sich auf den Weg. Im Gemeinschaftsraum warteten Filixx und Ûlyėr auf sie. „Na, du Gefahr für die magische Welt“, begrüßte der Zwergelbe Leik. „Wir haben beschlossen, da ja erst heute dein erster Tag in diesem Semester ist, unser traditionelles Frühstück auf diesen Dienstag zu verlegen.“

„Die Entscheidung dafür war nicht einfach, denn Řischnărr hat gerade Küchendienst. Und mein Bedarf an Blutwurst ist eigentlich schon in den letzten Semestern dauerhaft gestillt worden“, sagte Morlâ.

Leik grinste über das ganze Gesicht. Meine Freunde, was würde ich nur ohne sie machen.

Zügig überquerten die vier Studenten des Weißen Hauses den wuseligen Campus und passierten dabei die vier Verbindungshäuser der Elben, Menschen, Zwerge und Orks. „Habt ihr eigentlich etwas über Jehals Rede gehört?“, fragte Leik seine Freunde.

„Nicht viel Gutes“, antwortete ihm Filixx. „Er hat die ganze Zeit etwas von der Reinheit der Magie erzählt und der Notwendigkeit, dass die unterschiedlichen Sphärenenergien sich niemals wieder mischen dürften, um Gräuel und Untaten, wie sie im zweiten Völkerkrieg geschehen sind, zu verhindern. Ach, und natürlich war die Überlegenheit der menschlichen und elbischen Zauberer ein großes Thema. Die Zwerge wurden wohl als bessere Hausmeister herabgewürdigt. Tiefenschacht hat bei diesem Teil der Rede zufällig einen langen und sehr lauten Hustenanfall bekommen. Herbstblüte soll rot vor Zorn geworden sein. Das einzig Gute daran war nur, dass Ñokelä wohl fast vor Wut explodiert ist, weil seine ach so tollen Řischnărr-Schläger in der Rede nicht ein einziges Mal vorkamen. Die können ja nicht zaubern und sind damit in den Augen unseres wundervollen Rektors wohl keiner Erwähnung würdig. Jehal hat auch den alten Schwur wieder eingeführt und Tejals Änderungen aus dem letzten Semester gestrichen. Von daher ging die ganze Veranstaltung diesmal reibungslos über die Bühne.“

„Jehal hat nichts dazu gesagt, dass es immer weniger Begabte gibt?“, fragte Leik ungläubig. „Es ist doch für jeden offensichtlich, dass in diesem Semester schon wieder weniger neue Studenten an die Âlaburg gekommen sind.“ Er machte eine ausladende Geste über den Campus, um seine Worte zu unterstreichen.

„Ha, der doch nicht“, antwortete Morlâ. „Der alte Dummkopf ignoriert dieses Problem einfach.“

„Ja, so scheint es“, schaltete sich Filixx wieder in das Gespräch ein, „dabei gab es in diesem Semester bei den neuen Studenten wieder einen Negativrekord. Aber Jehal verheimlicht einfach die Anmeldezahlen. Gut, dass Gwendolin zählen kann.“ Er zwinkerte Morlâ zu.

Der Zwerg errötete, blieb aber beim Thema: „Dass niemand aus dem Weißen Haus in eine richtige Verbindung wechseln durfte, erklärt sich also leider nicht damit, dass wir so viele Erstsemester haben, sondern wohl eher damit, dass Jehal uns alle hasst“, sagte Morlâ.

Alle mussten lachen, als der Zwerg ihre Situation so auf den Punkt brachte.

Dann hatten sie den kleinen, schmalen Nebeneingang erreicht, der sie in die Küche und zu ihrem persönlichen Essensraum führte. Ûlyėr schob mit seinem langen, starken Arm den Efeu beiseite, der die Pforte sonst vor neugierigen Blicken verbarg. Filixx nutzte einen seiner vielen Schlüssel, um sie zu öffnen. Als Leik als Erster durch die Tür kam, erschrak er. Der gesamte Raum war voller grimmig dreinblickender Orks.

„Los, wir müssen schnell an denen vorbei“, flüsterte Morlâ ihm noch zu, doch als Ûlyėr die Küche betrat, war dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt. Als ob sie ihren Artgenossen mit einem sechsten Sinn wahrnehmen konnten, drehten sich alle Orks in Richtung der vier Studenten des Weißen Hauses.

„Oh, schaut mal, wir haben Geisterbesuch in der Küche“, giftete Pyzu, Ûlyėrs und Leiks Intimfeind, sofort los.

„Was meinst du?“, fragte sein Freund Kuelnk scheinheilig, „ich sehe nur einen kleinen Zwerg, einen fetten Mischlingselben und einen menschlichen Bengel, der sich gleich vor Angst in die Hose macht.“

Daraufhin dröhnte eine Art höhnisches Gejohle aus den mit Hauern und Reißzähnen bewehrten Mäulern aller Orks in der Küche.

Leik wusste, wie sehr es Ûlyėr schmerzte, dass er aus der orkischen Gemeinschaft ausgeschlossen war. Weil er ein versehrtes Bein hatte, durfte er nicht zu einer Orkrotte gehören, und gleich nach seiner Geburt hätte er eigentlich wegen dieser Behinderung sterben sollen. So wollten es die jahrtausendealten Regeln der Orks. Nur dem unbändigen Willen seiner Mutter hatte Ûlyėr sein Leben zu verdanken. Sie hatte ihn gerettet und außerhalb der orkischen Gemeinschaft aufgezogen. Der Preis für diesen Bruch der Tradition war für Ûlyėr ein Leben als Ausgestoßener.

„Halte deinen Mund, sonst stopft ihn dir der Sphärenschatten mal wieder“, giftete Morlâ in Pyzus Richtung, „und ihr anderen könnt es ruhig einer nach dem anderen mit mir aufnehmen.“

Leik legte dem Zwerg beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Keiner der Orks wurde gerne daran erinnert, dass Leik der einzige magisch Begabte auf dem Kontinent war, der einen Ork mit Zauberei attackieren konnte. Die Bezeichnung Sphärenschatten war sowohl ein Zeichen des Respekts, aber auch der Angst und des Zorns Leik gegenüber. Eine gefährliche Mischung, denn der Stolz der wilden Kriegersöhne war riesig. Kontrolle, das hatte ihm Tejal im letzten Semester beizubringen versucht. Und wie wichtig der Zusammenhalt der Studenten untereinander und vor allem völkerübergreifend war. Deshalb sagte er ruhig: „Lasst uns einfach durch. Ûlyėr ist Teil unserer Rotte und wir werden ihn verteidigen, wenn ihr ihn attackiert, aber uns ist an einer Auseinandersetzung nicht gelegen.“

„Ha, ihr seid eine Rotte“, sagte Pyzu daraufhin. „Dass ihr es überhaupt wagt, diesen ehrenvollen Begriff zu benutzen.“ Er sagte etwas auf Orkisch, was Leik nicht verstand. Augenblicklich fasste der große Ork sich an die Brust und ging kurz in die Knie. Aber er gab kein Geräusch von sich, trotz der schmerzhaften Bestrafung der Âlaburg, weil er in seiner eigenen und nicht der Hochsprache gesprochen hatte, die alle Studenten verstehen konnten.

Ûlyėr machte einen so schnellen Sprung nach vorn auf Pyzu zu, dass Leik nur einen leichten Luftzug spürte. Der Řischnărrstudent hatte damit aber gerechnet und dieses Verhalten wahrscheinlich sogar provoziert. Pyzu machte eine wendige Drehung, sodass Ûlyėr ins Leere sprang, und schlug gleichzeitig kräftig mit der geschlossenen Faust auf dessen beeinträchtigtes Bein. Ûlyėr gab ein Stöhnen von sich und landete schmerzhaft auf dem Marmorboden der Küche.

„Was soll das?“, schrie Filixx.

„Misch dich nicht ein, Fettsack“, brüllte ihn Kuelnk an. „Bei uns Orks gilt nur das Recht des Stärkeren.“ Sofort hatten alle Orks den wieder – allerdings auf wackligen Beinen – stehenden Ûlyėr und Pyzu umringt. Ein typischer orkischer Kampfkreis war entstanden, der Leik, Morlâ und Filixx ausschloss.

„Hört auf“, schrie Leik jetzt. Wie konnte die Situation nur so schnell eskalieren? Ich bin der Einzige, der jetzt helfen kann, wurde Leik schlagartig bewusst. Doch hier in der Küche der Âlaburg Mitstudenten mit Magie zu attackieren, war genau das Gegenteil von Kontrolle. Leik war hin und her gerissen. Inzwischen hatte sich ein heftiger Kampf zwischen den beiden starken Orks entwickelt. Keiner schien die Oberhand zu gewinnen, doch Leik wusste, dass Ûlyėr, selbst wenn er Pyzu besiegte, nicht gegen alle Orks in der Küche gewinnen konnte. Alle würden ihn nacheinander herausfordern, bis er besiegt war. Leik war drauf und dran, in die Sphäre einzutauchen. Die magische Zwischenwelt und ihre für ihn unbegrenzten Möglichkeiten riefen ihn. Wenn ich jetzt Orks angreife, dann hat Jehal seine Chance und wirft mich von der Universität. Leik schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Seine Sinne schärften sich …

„Schluss damit, ihr Barbaren!“, brüllte plötzlich eine tiefe Stimme in gebrochener Hochsprache.

Leik trat augenblicklich aus der Sphäre, bevor ihn der Rausch der Farben und die Macht der Magie vollkommen übermannten.

Magister Ñokelä stand in der Küche und drängelte sich ohne Rücksicht durch den Pulk seiner Studenten auf die beiden Kämpfenden zu. „Was soll das? Hat diese Hochschule nicht schon genug Probleme, auch ohne dass ihr beiden Idioten euch ständig attackiert? Auseinander, oder ich mache euch Beine. Da draußen warten hungrige Mäuler auf ihren Blutauflauf.“ Sofort gingen alle Řischnărrstudenten wieder an die Arbeit. Nur Ûlyėr und Pyzu blieben zurück. Beiden lief blaues Blut aus zahlreichen kleinen Wunden, die sich die beiden Kontrahenten mit ihren Krallen zugefügt hatten. Der Hausvorsteher und Kampfmeister baute sich vor seinem Studenten auf: „Was habe ich dir in Bezug auf Ûlyėr gesagt, Pyzu?“ Der angesprochene Ork legte seinen Kopf in den Nacken, um seinem Meister die ungeschützte Kehle als Entschuldigung zu präsentieren. „Geh mir aus den Augen. Einhundert Hofrunden für dich und eine Woche keine Nahrung.“

Ohne Widerspruch verließ der Ork die Küche.

Dann geschah etwas, womit Leik nicht gerechnet hatte. Ñokelä sprach Ûlyėr direkt an. Auch für den Kampfmeister war der Student des Weißen Hauses ein Ausgeschlossener und Ûlyėr hatte Leik erzählt, dass er von ihm bisher genauso ignoriert wurde, wie von allen anderen Orks an der Âlaburg. „Geh meinen Studenten besser aus dem Weg. Ich weiß, dass du jeden von ihnen besiegen könntest, aber niemals alle zusammen. Bewahre das Erbe deiner Vorfahren!“ Ohne eine Antwort von Ûlyėr abzuwarten, drehte sich Ñokelä um und brüllte in die Küche. „Werdet ihr wohl schneller kochen, faules Pack. Dreißig Strafrunden für jeden, wenn in fünf Minuten nicht jeder Student da draußen einen vollen Teller hat.“

„Hör auf, Filixx, es geht mir gut“, herrschte Ûlyėr den Zwergelben an, der gerade dabei war, dessen Wunden zu versorgen.

„Das weiß ich doch, mein stolzer Krieger, aber ich will nicht, dass dein blaues Blut meine herrlichen Speisen und eventuell sogar dein leckeres Hichkül benetzen.“ Das Argument zog. Ohne weiteren Widerstand ließ sich der Ork jetzt behandeln.

Nachdem sie sich alle an Filixx’ zahlreichen Leckereien sattgegessen hatten – Ûlyėr hatte allerdings sein Hichkül mal wieder nicht angerührt – sprach Morlâ aus, was alle dachten: „Ûlyėr, was meinte Ñokelä damit, als er zu dir gesagt hat: ‚Bewahre das Erbe deiner Vorfahren’?“

Ihr orkischer Mitbewohner ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er sprach nicht gern über seine schmerzhafte Vergangenheit. „Das kann ich dir nicht sagen, mein kleiner Freund. Natürlich weiß ich, wer meine Mutter war, die der Çawakï-Rotte, einem der stärksten und größten Clans der Orks angehörte. Aber über meinen Vater weiß ich nichts. Kein Ork weiß das. Orkfrauen binden sich nie lange an einen Partner. Wichtig ist nur, dass sie viel Nachwuchs bekommen, um den Clan zu vergrößern und zu erhalten. Daher dachte ich bis eben, dass ich kein Erbe hätte, seitdem meine Mutter und ich verstoßen wurden“, endete er traurig.

„Ñokelä scheint etwas über deine Vergangenheit zu wissen“, schlussfolgerte Filixx.

„Ja“, bestätigte Ûlyėr die Vermutung des Zwergelben. „Aber er wird dieses Wissen niemals mit einem ausgestoßenen Ork teilen. Und vielleicht ist es auch besser, dass ich es niemals erfahre.“

Vielleicht ist es das, was ich beobachten soll. ‚Es beginnt mit Ûlyėr’, erinnerte sich Leik an die Worte der Samusen.


Geschichte

Nach ihrem gemeinsamen Frühstück trennten sich die vier Freunde. Leik nahm sich fest vor, mit Ûlyėr bei nächster Gelegenheit über die mysteriösen Äußerungen der Samusen zu reden. Leik war sich sicher, dass sie etwas zu bedeuten hatten. Die Feenwesen schienen über ein sehr umfangreiches und vielleicht sogar prophetisches Wissen zu verfügen.

„Ein ziemlich schwungvoller Start in dein neues Semester, was?“, meinte Morlâ, als sie im Remter die Treppen nach oben in den Trakt für die fortgeschrittenen Kurse gingen.

Leik genoss es, wieder im Universitätsgebäude zu sein und den altvertrauten, leicht muffigen Geruch nach Kohl und gekochter Milch einzusaugen, der sich im Laufe der Jahre wohl in die Wände der Mensa eingefressen hatte. Die ausgetretenen Holzparkettstufen nach oben zu gehen und Menschen, Elben und Zwerge zu beobachten, die gut gelaunt durch die langen Flure liefen. Auf die im Gleichschritt marschierenden, schwarzgekleideten Orks konnte er im Moment gut verzichten. Er sah, dass Morlâ aus dem Augenwinkel jede Elbin genau beobachtete. Doch seiner Gwendolin begegneten sie nicht.

„Ja, wer hätte gedacht, dass wir heute Morgen gleich Wunden verbinden müssen. Aber wenigstens war ich einmal nicht der Anlass für Streit und Aufruhr“, sagte Leik mit einem Grinsen.

Die Tür zum Kursraum stand schon offen und nach und nach kamen die Studenten hinein. Als Leik und Morlâ das Zimmer betraten, sahen sie, dass sie mit Zwergen der Verbindung Ølsgendur gemeinsam Geschichte haben würden. Leik erkannte viele Gesichter aus dem gemeinsamen Beschwörungskurs des letzten Semesters wieder. Die Erkenntnis, dass er in diesem Semester dieses Fach nicht besuchen konnte, durchfuhr Leik schmerzhaft. Hoffentlich kehrt Tejal bald zurück.

Der uralte zwergische Magister Tiefenschacht schrieb in der Zwischenzeit etwas magisch an die Tafel, ohne den Blick von seinen Studenten zu nehmen. Er nickte Leik, dem einzigen Menschen zwischen lauter Zwergen, freundlich zu, als dieser sich vor ihm verbeugte. Einige Minuten später begann er mit dem Unterricht. „Der Krieg der drei Dekaden wird heute unser Thema sein“, begann er die Stunde mit seiner vom Alter belegten, aber kräftigen Stimme.

Leik schrieb fleißig von der Tafel ab. Er saugte die Informationen geradezu auf, weil er das Gefühl hatte, den fehlenden Stoff der magischen Fächer kompensieren zu müssen, obwohl dies natürlich unmöglich war.

„Die Auseinandersetzung, die ganze drei Dekaden dauern sollte, begann mit einer Lappalie“, sprach Tiefenschacht weiter. „Eine Delegation der Zwerge machte dem menschlichen Großkaiser Garnulf dem Siebten seine Aufwartung, um neue Handelsverträge zwischen dem Reich der Menschen und dem der Zwerge zu schließen. Die Verhandlungen waren bereits abgeschlossen, da überreichten die Vertreter des kleinen Volks dem Kaiser eine goldene Statue der Mutter Erde, um ihre Wertschätzung auszudrücken. Die Frau des Großkaisers, Marwendel, war eine sehr gläubige Person und fühlte sich von diesem Abbild einer fremden Religion, die in ihren Augen ihren eigenen Gott Kajal beleidigte, so angegriffen, dass sie ihrem Mann befahl, die Zwerge sofort zu töten. Garnulf, der seiner Frau nichts abschlagen konnte, gab seinen Soldaten augenblicklich die Anweisung, den Wunsch seiner Gattin zu vollstrecken. Die Mitglieder der zwergischen Handelsdelegation retteten sich aber durch einen Sprung aus dem Fenster. Glücklicherweise fing ein Misthaufen im Inneren der kaiserlichen Feste ihren Sturz ab und sie konnten unversehrt fliehen. Doch nach dieser Demütigung erklärte der Rat der Zwerge den drei Großkaisern den Krieg. Weil die Menschen in jener Zeit aber ein enges Bündnis mit den Elben geschlossen hatten, schlossen sich diese dem Zwist an und es brach ein völkerübergreifender Krieg aus, der drei Jahrzehnte dauern sollte.“

Leik schüttelte kurz seine Hand, weil sie ihm vom vielen Mitschreiben wehtat.

„In jenen grausamen Jahren wurden das erste Mal Vonynen beschworen, weil Menschen und Elben ihre magischen Energien mischten. Das Resultat war, dass ganze Landstriche entvölkert wurden und marodierende Vonynenhorden unkontrolliert wüteten und brandschatzten.“

„Wie konnte der Krieg beendet werden?“, fragte Leik, vor Neugier ohne sich zu melden, dazwischen.

Tiefenschachts Gesicht erhellte sich. Der alte Magister freute sich über Leiks Interesse an der Geschichte Razuklans. Längst nicht alle Studenten teilten Leiks Leidenschaft, wie man aus den zahlreichen geschlossenen Augen und weggetretenen Gesichtern herauslesen konnte. „Das ist eine gute Frage, McDermit, denn die Beendigung des Kriegs der Drei Dekaden ist eine historische Besonderheit, die einzigartig in der Geschichte Razuklans ist.“

Leiks Schreibfeder tanzte nur so über den Papyrus.

„Nach endlosen Jahren des Schreckens mischte sich die letzte unbeteiligte Partei in den Konflikt ein. Könnt ihr euch vorstellen, wer das war?“

Nur Leik meldete sich, was Tiefenschacht aber nicht zu stören schien. Mit einem Nicken forderte er ihn zum Sprechen auf: „Die Orks. Sie waren ja das einzige vernunftbegabte Volk, das nicht an dem Zwist beteiligt war.“

Tiefenschacht kicherte und rieb sich seinen langen grauen Bart. „Sehr gut, mein Junge. Du bist wirklich sehr begabt.“ Das letzte Wort betonte der alte Magister besonders und zwinkerte Leik zu.

Es war für Leik ein gutes Gefühl, den weisen und langgedienten Magister auf seiner Seite zu wissen.

„Die Orks hatten sich während der drei Dekaden nicht in den Konflikt eingemischt, weil sie sich nicht auf eine gemeinsame Position einigen konnten. Die Rotten folgen keinem König oder Rat, wie es Menschen und Zwerge tun, sondern nur ihren Häuptlingen und Rottenführern und diese haben sehr verschiedene Interessen. Sie kämpfen sogar untereinander. Doch es gibt einen, dem alle Orks bedingungslos folgen, der GünDa´kin. Was man mit ‚Sohn des Häuptlings’ übersetzen kann. Treffender ist aber die Deutung ‚Häuptling der Häuptlinge’. Keiner außerhalb der Gemeinschaft der Orks weiß, wann oder warum ein GünDa´kin geboren wird. Einige Gelehrte behaupten, dass es eine besondere Art von Magie ist, die die Orks wirken, ohne es zu bemerken. Was Quatsch ist, wenn ihr mich fragt. Orks können keine Zauberei wirken. Ein anderer Erklärungsansatz ist, dass Zeitpunkt, Himmelskonstellation und Umstände der Geburt eine Rolle spielen. Das glaube ich schon eher, obwohl auch dies nur in Teilen das besondere Phänomen des GünDa´kin erklärt. Auf jeden Fall gab es zu diesem Zeitpunkt einen jungen Ork, größer, stärker und heldenhafter als alle seine Artgenossen, der es schaffte, die Rotten zu vereinen. Seine Drohung, dass er mit Hunderttausenden kampfgestählten Orks in die drei ausgebluteten Länder einfallen könnte, beendete den Krieg sehr schnell und zeigte die Weisheit des GünDa´kins. Jeder andere Ork hätte wahrscheinlich wirklich die Gunst der Stunde genutzt und die anderen Völker in ihrem Moment der Schwäche zu erobern versucht, doch dieser Anführer schonte das Leben seiner Brüder und Schwestern und stellte den Frieden wieder her.“

„Wie hieß er?“, fragte Morlâ, was Leik erstaunte, weil der Zwerg im Geschichtskurs sonst nie etwas fragte.

„Sein Name ist längst in Vergessenheit geraten. Orks haben keine schriftlichen Archive oder Bibliotheken, sondern überliefern ihre Traditionen nur mündlich. Und so ist der Name dieses orkischen Helden über die Jahrhunderte in Vergessenheit geraten. Übrigens nicht nur bei den Orks, sondern auch bei den anderen Völkern, die nicht daran erinnert werden wollten, dass es gerade ein kriegerischer Ork war, der einen der längsten Kriege Razuklans beendete, ohne einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen.“

„Wirklich eine spannende Stunde“, sagte Morlâ, als sie den Kursraum verließen.

„Und das von dir, dem …“ Leik konnte seinen Satz nicht beenden, da er gegen den Zwerg vor ihm lief, der abrupt stehen geblieben war. Leik schaute, warum der Student nicht weiterging. Jetzt bemerkte er eine große Traube Studenten vor dem Kursraum, die aufgeregt murmelten, bevor er einige ängstliche Schreie vernahm.

„Was ist da los? Warum geht es nicht weiter?“, fragte Morlâ genervt und drängelte sich unter Zuhilfenahme seiner Ellenbogen durch die aufgeregten Studenten. Als er sah, worauf die anderen schauten, schlug er sich die Hand vor den Mund.

Leik stellte sich neben ihn. Er konnte nicht glauben, was er sah. Ein Unbekannter hatte den verwesten Schädel eines Vonynen auf einen Spieß gesteckt. Die untote Kreatur schnappte nach jedem, der ihr zu nahe kam, und ihre Augen glühten gefährlich rot. Dazu hatte jemand auf den Boden geschmiert: SO WERDET IHR ALLE ENDEN!


Auf der Suche nach dem Verräter

Magister Tiefenschacht beendete den Spuk schnell, indem er einen erstaunlich kraftvollen Zauber auf den Schädel abschoss, der sich daraufhin mit einem blauen Blitz in Staub auflöste. Etliche andere Magister kamen aus den angrenzenden Kursräumen dazu und führten die schockierten Studenten in den sicheren Remter hinunter. Für den Rest des Tages wurden jede Art von Unterricht sowie alle anderen universitären Veranstaltungen verboten und die Studenten in ihre Verbindungshäuser geschickt.

Anders als bei den ‚echten’ Verbindungen wurden die Angehörigen des Weißen Hauses nicht offiziell über den Stand der Dinge informiert. Leik und seine Freunde tigerten daher unruhig durch den Gemeinschaftsraum, in dem die Studenten aufgeregt diskutierten und rätselten, wer diese schändliche Tat verübt haben könnte.

„Es muss derjenige sein, der das Archiv in Brand gesetzt hat“, sagte Morlâ.

„Ich glaube leider nicht, dass er allein ist“, entgegnete Leik. „Das sah mir von langer Hand geplant aus und das traue ich einem einzelnen Studenten einfach nicht zu.“

„Da könntest du recht haben. Zumal wir ja schon von zwei Hochschülern wissen, die unsere schwarze Magierin unterstützen“, meinte Filixx.

Morlâ machte ein Gesicht, das deutlich zeigte, dass er seinem Freund nicht folgen konnte.

„Naja“, fuhr Filixx fort, „Nummer eins liegt wahrscheinlich auf dem Grund der Seenlande …“

„Joklin“, zischte Ûlyėr mit bösem Unterton.

„Ja“, antwortete Filixx. „Er war der Erste, den wir enttarnt haben, oder der sich zu erkennen gegeben hat. Und der zweite ist der Unbekannte, der Leik in den Archiven attackiert hat. Auch er muss zwingend Angehöriger der Âlaburg sein, sonst hätte ihn das Tor Lekan nicht passieren lassen.“

„Wir suchen also einen Studenten oder Magister“, schlussfolgerte Morlâ.

„Theoretisch ja, aber ich würde die Magister mal ausschließen. Joklin war auch Student und ein Lehrer müsste nicht heimlich ins Archiv eindringen, wenn ein Kollege es ausnahmsweise mal in den Ferien sperrt, um etwas zu suchen. Sie haben alle Schlüssel und unbegrenzten Zugang und niemand würde es verdächtig finden, wenn ein Magister stundenlang in den Archiven recherchiert. Nein, ich bin mir sehr sicher, dass es Studenten sind, die die Ideale der Âlaburg verraten und vernichten wollen. Sie sind direkt hier unter uns. In der Mensa, in unseren Kursen, vielleicht sogar gerade in diesem Raum.“ Filixx drehte sich verschwörerisch um und sondierte die aufgeregt schwatzende Menge im Gemeinschaftsraum.

Schritte auf der Treppe ertönten und alle Köpfe drehten sich in diese Richtung. Gerald. Sofort stürzten sich die Studenten auf ihren ehemaligen Hausvorsteher und bombardierten ihn mit Fragen. „Langsam, langsam, Leute. Lasst mich doch erst mal ankommen“, versuchte der Gärtner der Âlaburg die Angehörigen des Weißen Hauses zu beruhigen. Die Menge wurde stiller. Alle waren gespannt, was Gerald ihnen zu sagen hatte. „Wir haben einen Verräter in unserer Mitte!“ Ein aufgeregtes und empörtes Raunen ging durch den Raum. „Die Vorkommnisse des heutigen Morgens und der Brand im Archiv lassen keinen anderen Schluss zu. Alle Magister sind sich darüber einig. Konsens besteht auch darin, dass diejenigen Studenten, die die friedliche Gemeinschaft der Völker stören, oder“, Gerald machte eine kurze Pause, bevor er mit traurigem Gesichtsausdruck fortfuhr, „vernichten wollen, gefunden werden müssen. Zu viel steht auf dem Spiel.“

„Wer sind die Verräter?“

„Wie finden wir sie?“

„Wie werden sie bestraft?“

„Weshalb …“

„Wartet, wartet, das ist genau das, worüber ich mit euch reden wollte, obwohl ich nicht mehr euer Hausvorsteher bin.“ Wieder kehrte Stille ein. „Ich habe euch eben berichtet, dass es viel Einigkeit unter den Magistern gibt, doch bei einem Punkt gab es einen großen Streit mit dem stellvertretenden Direktor.“ Gerald wischte sich in einer verzweifelten Geste, die Leik so noch nie bei ihm gesehen hatte, mit der flachen Hand übers Gesicht und pustete anschließend schwer die Luft aus. „Ich habe wirklich alles versucht. Aber Magister Jehal besteht darauf, dass die Angehörigen des Weißen Hauses vor allen anderen von ihm verhört werden.“

Er glaubt, dass die Verräter dem Weißen Haus angehören, wurde Leik schlagartig klar. Zorniger Tumult brach sich Bahn, selbst Rulu und Ulur verfluchten den kommissarischen Universitätsleiter mit so deftigen Worten, wie sie Leik ihnen gar nicht zugetraut hätte.

„Bitte, beruhigt euch. Jehal ist im Moment Leiter der Âlaburg, und auch wenn uns sein Vorgehen nicht gefällt, muss es eine Untersuchung geben, das wäre auch unter Großmagistra Tejal nicht anders gewesen.“

„Nur, dass die nicht geistig umnachtet ist“, rief Morlâ daraufhin mit zornigem Gesichtsausdruck.

Gerald gestattete sich ein kurzes Grinsen, doch dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder sehr ernst: „Die Verhöre werden einzeln und durch den stellvertretenden Rektor persönlich durchgeführt.“

„Der sollte lieber bei sich selbst anfangen“, rief eine weibliche Stimme dazwischen.

Gerald sprach ungerührt weiter: „Es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber die Untersuchungen beginnen augenblicklich.“

Die aggressive Stimmung verwandelte sich schlagartig in Angst.

„Aber ich werde jeden Einzelnen von euch zum Rektorenbüro begleiten. Ihr müsst da nicht ganz allein durch.“ Dann holte er ein kleines Stück Papyrus aus seiner Hosentasche und kniff die Augen zusammen: „Hela, du bist die Erste. Bitte komm mit mir.“ Mit blassem Gesicht und unsicherem Schritt stieg das Mädchen mit Gerald die Treppe nach oben.

Der Gemeinschaftsraum leerte sich immer mehr. Keiner der Studenten, die von dem graugesichtigen Gerald abgeholt wurden, kehrte zurück.

„Jehal wird nicht wollen, dass wir ‚Verräter’ uns absprechen“, war sich Filixx sicher. Nachdem Lebos mit Gerald auf der Treppe verschwunden war, saßen nur noch die vier Freunde im Gemeinschaftsraum. Inzwischen war es früher Abend geworden.

„Der alte Zausel macht es spannend“, stellte Morlâ fest.

„Soll er. Wir haben nichts zu verbergen“, sagte Filixx daraufhin.

„Wenn er das auch wirklich herausfinden will, dann ist das wohl so“, entgegnete Leik pessimistisch.

„Filixx, du bist dran. Folge mir bitte.“

Der Zwergelbe bewegte seinen massigen Körper umständlich aus dem kleinen, durchgesessenen roten Sessel nach oben.

„Du machst das!“, sprach Leik ihm Mut zu.

Als Nächster musste Morlâ zum Direktor, gefolgt von Ûlyėr. Leik blieb als Letzter allein zurück. Schon wieder einsam im Weißen Haus, ging es ihm beim Warten auf Gerald durch den Kopf. Schließlich erklangen dessen schwere Schritte auf der Treppe. Federnd sprang Leik aus dem Sessel und ging ihm entgegen. Er wollte es endlich hinter sich bringen.

Es war empfindlich kühl auf dem Campus, auf dem jetzt bereits die Nacht anbrach. Studenten waren keine zu sehen, aber sie begegneten Magister Tiefenschacht, der zu Leiks großem Erstaunen einen verbeulten, viel zu großen Metallhelm und ein knöchellanges, rostiges Kettenhemd trug. Wem der greise Hochschullehrer damit Angst einjagen wollte, war Leik schleierhaft.

„Na, Rafef, hat dein Wachdienst begonnen?“, begrüßte Gerald mit dampfendem Atem den Magister für Geschichte.

„Ja, aber ich wäre lieber bei meinen Ølsgendurstudenten. Bei dieser Kälte die ganze Nacht hier herumzulaufen, lässt mich wünschen, dass ich doch lieber in Pension gegangen wäre. Viel Glück, Leik“, sagte er mit einem Blick auf Geralds jungen Begleiter. „Lass dich von dem alten Krümelbart nicht aufs Glatteis führen.“

Leik grinste nach den aufmunternden Worten des Magisters. Sie liefen weiter in Richtung Rektorenbüro. Irgendetwas war anders, doch Leik konnte nicht ausmachen, was. Dann stolperte er über einen großen Stein, der aus dem Boden aufragte. „Ganz schön dunkel hier“, sagte Gerald, der ihn festgehalten hatte. Schlagartig wurde Leik klar, was sich verändert hatte. Das kubenartige Rektorat glühte nicht weiß wie sonst, wenn die amtierende Direktorin anwesend war. „Ich dachte, wir gehen ins Rektorat?“, fragte Leik daraufhin Gerald.

„Mhh …“, brummte sein Ziehvater, der offenbar mit den Gedanken woanders war. „Gehen wir doch auch. Was meinst du?“

„Das Büro ist gar nicht beleuchtet.“

Jetzt lachte Gerald das erste Mal an diesem Tag laut auf: „Ja, die Samusen sind mit ihrer besonderen Magie für das weiße Glühen verantwortlich und da sie Jehal offenbar nicht als echten Direktor akzeptieren, führen sie den Zauber einfach nicht aus und das Gebäude muss mit schnöden Fackeln beleuchtet werden.“

Leik wurde warm ums Herz. Ihm wurde in diesem Moment wieder einmal bewusst, dass er nicht allein war an der Âlaburg.

Bald darauf hatten sie den Kubus erreicht, der in der Tat von einer stattlichen Zahl an Fackeln umringt war, die ein wild flackerndes Licht im stärker werdenden Wind abgaben. „Ich werde bei deinem Verhör dabei sein, so wie bei allen anderen Angehörigen des Weißen Hauses. Antworte dem Alten einfach geradeheraus und werde nur nicht böse. Er hat etliche von euch gewaltig gepiesackt. Ûlyėr blieb allerdings erstaunlich ruhig, aber Hela hat ihm ein paar deftige Antworten gegeben, die ich dem Mädchen gar nicht zugetraut hätte. Sie wird mir wohl in den nächsten Monaten in den Gärten zur Hand gehen müssen.“

Schließlich standen sie vor der verborgenen Eingangstür, die auf den ersten Blick überhaupt nicht auszumachen war. Leik blinzelte kurz, um nicht gegen die Wand zu laufen, und dann traten sie in das Rektorat ein.

Statt Gwendolin saß ein menschliches Mädchen an dem Empfangstresen, das Leik nicht kannte. Arrogant musterte sie Leik und Gerald. „Wen darf ich melden?“, fragte sie mit hochmütiger Stimme.

„Johanne, wenn du uns nicht augenblicklich beim stellvertretenden Rektor ankündigst, werde ich morgen ganz Glaubensfest erzählen, dass sich deine Mutter an ihrem ersten Tag hier eingenässt hat, als sie einen Ork sah“, entgegnete Gerald mit scharfer Stimme.

Das Mädchen wurde hochrot und verschwand im Rektorenzimmer. Wenige Augenblicke später kam sie wieder heraus. „Der Junge kann eintreten, aber Ihr müsst draußen warten.“

„Waaasss?“, brüllte Gerald daraufhin. Johanne sah aus, als würde sie sich in diesem Moment am liebsten in Luft auflösen. „Auf gar keinen Fall. Ich werde dem alten Spinner …“

„Lass“, sagte Leik leise, aber bestimmt, und legte Gerald beschwichtigend die Hand auf die Schulter. „Was hast du vorhin übers Nicht-böse-Werden gesagt? Ich schaffe das schon und du bist ja hier draußen. Jehal wird mich schon nicht auffressen.“

„Du rufst mich augenblicklich, wenn er dir etwas in die Schuhe schieben will. Mit dem werde ich noch dreimal fertig.“

„Natürlich!“, dann nickte Leik Johanne einwilligend zu und sie führte ihn in das Rektorenbüro, in dem er schon so oft gewesen war. Aber der Raum hatte sich so sehr verändert, dass Leik ihn fast nicht wiedererkannte. Er war nun nicht mehr gemütlich hell beleuchtet, sondern lag in einem trüben Dämmerlicht, das nur vom knisternden Kamin erzeugt wurde. Die ehemals grünen Wände waren jetzt rot-gelb kariert gestrichen, den Farben von Jehals menschlicher Verbindung Glaubensfest. Auch waren sämtliche Gemälde verschwunden, bis auf eins. Direkt über Jehals pompösem, schwarzem Schreibtisch thronte in einem verschnörkelten goldenen Rahmen ein graubärtiger menschlicher Zauberer. Leiks Blick war gefesselt vom stechenden Blick der Augen dieser detailgetreuen Darstellung.

„Beeindruckend, nicht wahr?“, begrüßte ihn Jehal, stand aus seinem Ledersessel auf und zeigte auf das Bild. „Das ist Tamir direkt nach seinem Tod. Man sagt, er habe Teile seiner Magie in dieses Kunstwerk fließen lassen, in dem Moment als er starb, deshalb wirkt es so lebensecht.“

Leik bekam eine Gänsehaut bei der Vorstellung, einen Toten zu betrachten. Jetzt sah er auch, dass die Augen stumpf waren und keine Lebendigkeit mehr ausstrahlten.

„Setz dich, McDermit.“ Mit einer beiläufigen Geste schickte Jehal auf magische Weise einen hölzernen Drehstuhl mit Armlehne zu Leik, der ihm in die Kniekehlen fuhr und ihn zum Sitzen zwang. Noch immer betrachtete der neue Direktor das Gemälde verträumt. „Tamir gilt als größter Magier aller Zeiten und das, obwohl er ein Mensch war und kein Elb. Erstaunlich, nicht wahr? Er war etwas Besonderes, Außergewöhnliches. Fast wie du, könnte man meinen.“ Jetzt drehte er sich direkt zu Leik um und schaute ihm in die Augen. „Aber das ist nicht der Fall. Tamir hat seine besonderen Fähigkeiten und Kenntnisse nur durch Fleiß und harte Arbeit errungen. Außerdem war er Zeit seines Lebens ein Verfechter der ‚reinen Lehre’, der Theorie, dass jedes Volk nur seine eigenen Zauber und magischen Kräfte ausführen und anwenden dürfe. Massiv hat er die Mischung der Energien abgelehnt und ebenso eine Vermengung der Völker. Die unkontrollierbaren Zauber, die in den Völkerkriegen dadurch entstanden sind, gaben ihm recht. Du bist doch selbst schon durch Kummergold gewandert und hast gesehen, welche Schrecken völkerübergreifende Zauber anrichten können. Jede magische Energie sollte nur von dem Angehörigen des eigenen Volks angewandt werden. Rote Zauber nur durch Menschen, gelbe von Elben und blaue von Zwergen, um schöne Steinmetzarbeiten anzufertigen. Eine Mischung der magischen Farben darf es nicht geben, war Tamirs Überzeugung. Zahlreiche seiner Werke handeln davon, auch wenn unsere hochverehrte Direktorin diese schon vor langer Zeit aus den Archiven hat entsorgen lassen.“

Leik konnte nicht glauben, was er da hörte. Tamir war ihm bisher immer wie ein gütiger älterer Herr vorgekommen, der seine magischen Kräfte nur für das Gute eingesetzt hatte.

„Aber lassen wir das, wir sind nicht hier, damit du etwas über Tamir lernst. Sondern um herauszufinden, was du mit den Ereignissen zu tun hast, die diese Universität in den letzten Monaten, Wochen und Stunden immer wieder erschüttert haben.“

„Ich …“, begann Leik.

Doch Jehal unterbrach ihn barsch: „Ich werde dir sagen, wann es an der Zeit ist, zu antworten. War es nicht so, dass du sowohl beim Sphärenbruch in meinem Seminar als auch dem Archivbrand und heute Morgen, als man den grässlichen Götzen abgelegt hat, in der Nähe, wenn nicht sogar direkt beteiligt warst?“

„Das war …“

„Du hast nicht die Erlaubnis zu sprechen. Solltest du diese Regel noch einmal missachten, werde ich deinen Mund mit einem Fleischformzauber verschließen. Ich hoffe dann für dich, dass du eine freie Nase hast. Verstanden?“

Leik nickte nur.

„Gut! Sag mir, wie du den Schädel hier in die Universität geschmuggelt hast und wer dir dabei geholfen hat.“

„Das habe ich nicht getan. Aus diesem Grund kann ich auch niemanden verpetzen“, antwortete Leik gereizt.

„Oh, du wirst wieder frech. Aber ich habe bei dir mit nichts anderem gerechnet. Du warst schon immer respektlos. Mir war von Anfang an klar, dass man bei dir nichts mit Freundlichkeit und Freiwilligkeit erreichen kann. Du bist und bleibst eben eine Laune der Natur und damit nicht geeignet, dich in zivilisierter Gesellschaft aufzuhalten. Aber als Direktor bin ich in Notsituationen berechtigt, andere Mittel anzuwenden.“

Leik rutschte nach dieser Ankündigung nervös auf seinem unbequemen Holzstuhl hin und her.

Jehal kam auf ihn zu: „Wehre dich nicht dagegen, sonst wird es nur wehtun.“

Bevor er reagieren konnte, schossen zwei grellrote Strahlen aus Jehals nach vorn gestreckten Händen und wickelten sich auf Höhe der Schläfen blitzschnell um Leiks Kopf. Leik konnte sich nicht mehr bewegen und bekam sofort rasende Kopfschmerzen. Einen Moment später hörte er ein schwaches Wispern, das immer lauter wurde. Zu Beginn konnte er es nicht verstehen, doch dann schälten sich die Worte heraus: Gestehe, gestehe, gestehe … Seine Kopfschmerzen wurden stärker, je lauter die Aufforderung in seinem Schädel wurde. Jetzt war es, als ob ihn Dutzende Menschen gleichzeitig mit voller Kraft anbrüllten. Es war unerträglich. Leik hatte das Gefühl, dass sein Schädel gleich zerspringen würde. Gestehe, gestehe, gestehe … Der Schmerz war nun so stark, dass Leik alles getan hätte, um ihn zu beenden. Gestehe, gestehe, gestehe … Nur eins konnte seine Qualen beenden. Es drängte sich geradezu auf: „Ich gestehe alles“, schrie sich Leik seine bestialischen Schmerzen aus der Seele.

Im gleichen Moment rief eine Stimme: „Schluss damit. Ist es das, was Ihr in meiner Abwesenheit aus der Âlaburg machen wollt?“

Leik hob den Kopf und sah Tejal. Die Direktorin war zurückgekehrt. Dann wurde er ohnmächtig.


Großmagister Filixx

Ich glaube, er kommt wieder zu sich“, war das Erste, was Leik wahrnahm. Mühsam schlug er die Augen auf. Das Licht bereitete ihm stechende Kopfschmerzen und sein Blick war verschleiert. Sofort schloss er die Augen wieder.

„So ist es gut“, hörte er dann Filixx’ Stimme. „Herbstblüte hat gesagt, dass die Nachwirkungen des Zaubers schnell verschwinden sollten.“

„Und dass die Wahrheitsfessel verboten ist“, schimpfte Morlâ.

Erneut versuchte Leik die Augen zu öffnen. Er konnte zwar wieder klar sehen, doch sein Kopf fühlte sich wie ein Fremdkörper auf seinem Hals an. Dennoch ignorierte er den Schmerz und sah sich um. Er lag in seinem Bett, in dem Zimmer, das er sich mit Morlâ teilte. „Was ist passiert? Wie komme ich hierher?“

„Spar deine Kräfte, Leik. Man muss nach einer Schlacht ruhen“, sagte Ûlyėr daraufhin, der sich als Vierter in ihr Zimmer gequetscht hatte.

„Also, was geschehen ist, als du allein bei Jehal warst, wissen wir nicht so richtig, können es uns aber vorstellen. Wir mussten ja auch durch sein dämliches Verhör. Nur dass er uns nicht mit dem verbotenen Geständniszauber ‚Wahrheitsfessel’ traktiert hat“, der Zwerg machte eine kurze Pause und schien nach Worten zu suchen, „ähm … und im Moment ist auch fast entscheidender, was danach passiert ist.“

„Was soll das bedeuten?“ Stöhnend richtete sich Leik in seinem Bett auf und trank einen großen Schluck Wasser aus dem Holzbecher, den Filixx ihm anbot.

Seine Freunde schauten sich kurz in die Augen.

„Sagt schon, bin ich von der Universität geflogen?“

„Mhh …“, druckste Filixx rum.

Es war Ûlyėr, der Leik schließlich erzählte, was nach dem Verhör bei Jehal passiert war: „Du hast geschrien und dann ist Gerald in das Büro des Rektors gestürmt. Als er gesehen hat, was Jehal mit dir anstellt, hat er ihn mit der Faust niedergeschlagen und dich hierhergebracht. Herbstblüte kam kurze Zeit später dazu, um dich zu untersuchen. Als sie wieder weg war, hat sich Gerald dafür entschieden, die Âlaburg zu verlassen, um Tejal zu suchen. Er war kurz hier, als du noch ohnmächtig warst, doch er konnte nicht länger warten. Gerald war sich sicher, dass Jehal den Orden alarmieren würde, um ihn für den Angriff auf den aktuellen Leiter der Âlaburg bestrafen zu lassen, und da er ebenfalls noch unter Bewährung steht, musste er schnell weg.“

„Ich denke, er kam damit seinem Rauswurf zuvor“, warf Morlâ ein.

„Ja“, bestätigte Filixx. „Geralds Verhältnis zum Drianyorden ist immer noch nicht das beste. Jehal hätte sicher starke Argumente gegen deinen Ziehvater ins Feld führen können. Wir sollen dir aber von ihm ausrichten, dass du dir keine Sorgen machen musst. Er kommt zurück, wenn er Tejal gefunden hat.“

„Was? Das verstehe ich nicht“, sagte Leik verwirrt. „Tejal ist wieder da. Ich habe sie in Jehals Büro gesehen. Sie war es, die den alten Zausel dazu gebracht hat, aufzuhören.“ Wieder schauten sich seine Freunde kurz in die Augen. „Ihr müsst mir glauben. Sie hat mit Jehal gesprochen. Ich habe sie gesehen …“

„Leik“, begann Filixx behutsam, „die Wahrheitsfessel ist ein schrecklicher Zauber, der unter anderem deswegen verboten ist, weil er bei zu starker Anwendung den Geist des Gefolterten dauerhaft beschädigen kann. Vielleicht hast du etwas gesehen, das nicht da war.“

„Nein!“, beharrte Leik. „Sie ist zurück. Ich habe Tejal gesehen.“

„Dass du etwas gesehen hast, bestreitet ja auch niemand“, sagte Morlâ sanft. „Fakt ist aber, dass sie nicht zurück ist. Dann wäre Gerald ja nicht aufgebrochen, um sie zu suchen. Und Jehal würde mit seinem breiten Arsch nicht weiter in ihrem Büro hocken.“

Für Leik brach in diesem Moment eine Welt zusammen.

Die nächsten Tage war Leik nur noch frustriert. Er fühlte sich, als hätte er die Lust am Leben verloren. Er durfte nach wie vor keine magischen Fächer besuchen, mit Gerald war seine engste erwachsene Vertrauensperson nicht mehr an der Âlaburg und Tejal war noch immer nicht wieder aufgetaucht.

Der gesamte Unterricht fiel noch weitere zwei Tage aus, und die Ausgangssperre hatte weiter Bestand. Die Studenten, die zu den Mahlzeiten das Weiße Haus verlassen durften, um für die anderen Essen zu holen, berichteten, dass in dieser Zeit sämtliche Studenten der Âlaburg verhört wurden. Allerdings ohne dass man die Täter ausfindig machen konnte. Da das Semester aber weitergehen musste, beschloss Jehal, dass an diesem Freitag wieder normaler Unterricht stattfinden sollte.

Für Leik bedeutete dies eine weitere Bürde. Hatte er am Freitag doch ausgerechnet sein schwächstes Fach: Rechenkunde.

„Ich glaube, ich mache heute mal blau“, sagte er im Bett liegend am Freitagmorgen zu Morlâ. „Ist doch egal, ob ich den Zahlenquatsch lerne. Wenn ich keine magischen Kurse besuchen kann, falle ich sowieso durch. Ein nicht bestandenes Fach mehr oder weniger ist da unwichtig.“

„Auf gar keinen Fall, mein Freund“, meinte Morlâ daraufhin. „Gib Jehal nicht noch einen Grund, um dich hier rauswerfen zu lassen. Ein Wunder, dass er es nicht schon getan hat. Bestimmt haben sich Herbstblüte und Tiefenschacht für dich eingesetzt. Enttäusche sie nicht mit solch einem Verhalten.“

Leik stöhnte, doch dann stand er auf, um ins Bad zu gehen.

„Ich glaube, Reinherz hat mir heute besonders leichte Aufgaben gegeben und mich auch ständig gelobt“, sagte Leik zu Morlâ, als sie sich im Remter trafen, um in die Mensa zum Mittagessen zu gehen.

„Na siehst du, hat sich doch gelohnt, aufzustehen“, entgegnete Morlâ, ohne Leik anzusehen und mit abwesendem Tonfall.

„Darf ich Rondo an Ûlyėr verfüttern?“, fragte Leik ihn, als er dies bemerkte.

„Natürlich, alle Magister stehen auf deiner Seite“, war Morlâs Antwort, die bewies, dass er Leik nicht richtig zuhörte.

„Wen suchst du denn?“, wollte Leik jetzt scheinheilig wissen, obwohl er es genau wusste.

Diese Frage führte dazu, dass sein Freund ihm wieder seine volle Aufmerksamkeit widmete. „Niemanden! Wie kommst du darauf?“

„Warum gehst du nicht einfach zum Verbindungshaus von Elbendingen und bittest Gwendolin um eine Verabredung?“, fragte Leik seinen Freund direkt.

„Das könnte ich nie. Wenn mir da so ein hochgeschossener elbischer Schönling die Tür aufmacht und Gwendolin mich verleugnet, dann müsste ich mich leider Gerald anschließen und die Âlaburg verlassen.“

Leik musste lächeln, auch wenn ihm Gerald fehlte.

„Hast du eigentlich gehört, dass man Jehal mit einem blauen Auge gesehen hat“, wechselte Morlâ geschickt das Thema, als sie sich durch die lauten Studentenmassen in Richtung Essensausgabe schoben.

„Nein, aber das freut mich. Hätte Gerald ihm doch auch noch das andere Auge blau gehauen. Mein Kopf tut immer noch ein bisschen weh.“

Schließlich hatten sie den Ausgabetresen durch geschicktes Vordrängeln erreicht. „Ach du Schreck“, entfuhr es Morlâ, als sie sahen, wer hinter der Theke stand. Blonde und fröhliche Elben. Elbendingen musste zusätzlichen Küchendienst schieben, weil einige Viertsemestler aus der elbischen Verbindung eine blöde Wette gegen die Orks von Řischnărr verloren hatten, fiel es Leik wieder ein. Hinter dem Tresen stand eine ihnen wohlbekannte schöne Elbin: Gwendolin. Mit einem bezaubernden Lächeln verteilte das attraktive Mädchen, das sie im letzten Semester auf ihrer Abschlussmission näher kennen- und schätzen gelernt hatten, Fruchtauflauf an die vor ihnen stehenden Studenten. „Ich glaube, ich habe doch keinen Hunger“, wollte sich Morlâ aus der Affäre ziehen.

Leik verhinderte dies, indem er ihn am Kragen festhielt. „Jetzt sei nicht so feige. Ihr habt zusammen gegen Vonynen gekämpft. Wie schwer kann es jetzt sein, ihr Hallo zu sagen?“

„Viel schwerer, und das weißt du auch.“

Leik grinste seinen Freund frech an. Schließlich waren sie an der Reihe.

„Was darf es sein, Jungs?“, trällerte Gwendolin ihnen fröhlich entgegen.

„Äh … ich. Hallo …“, stammelte Morlâ und deutete dann eine ungeschickte Verbeugung an, wobei ihm sein Essenstablett runterfiel.

„Wir nehmen zweimal den Fruchtauflauf, Gwendolin. Der sieht sehr gut aus“, rettete Leik die Situation.

„Gern. Den habe ich gekocht.“ Dann tat sie den beiden das bunte, frisch duftende Gericht auf. „Darf es noch etwas sein?“, fragte Gwendolin und schaute Morlâ dabei direkt an.

Der wurde rot, nahm mit bloßen Händen eine große Menge des heißen Auflaufs und stopfte ihn sich in den Mund. „Der schmeckt pfffoll“, versuchte er es wohl mit einem Kompliment, aber der Auflauf war so heiß, dass er ihn sofort auf den Boden spucken musste, wo er als dampfender Haufen landete.

„Das soll wohl Nein heißen. Danke, Gwendolin“, beendete Leik Morlâs peinlichen Auftritt und zog ihn weg.

„Was habe ich mir nur gedacht?“, haderte Morlâ mit sich, als sie einen freien Tisch in einer Ecke der lauten Mensa gefunden hatten. „Wieso habe ich nur sofort den heißen Auflauf gefressen?“

„Und das noch ohne Besteck“, bohrte Leik in der Wunde und brach in ein befreiendes, lautes Lachen aus. Die Situation war einfach zu witzig gewesen, auch wenn sie für Morlâ peinlich war. Leiks Freund hatte ihm, wenn auch unbeabsichtigt, seine gute Laune wiedergegeben.

„Du hast gut lachen. Ich kann ab heute nie wieder mit Gwendolin sprechen.“

„Ach was, ich glaube nicht, dass sie dir das übelnimmt.“

„Bestimmt denkt sie, dass …“

Doch Leiks Mitbewohner wurde von Filixx unterbrochen. „Hier bist du, Leik. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?“

Leik schaute den Zwergelben verwirrt an.

„Die Magister treffen sich heute alle bei Jehal, das heißt, wir beide können heute Nachmittag ungestört in den Gärten zaubern üben. Ûlyėr ist schon da und bewacht unser Plätzchen. Du kannst auch mitkommen, Kleiner“, sagte Filixx mit einem verschwörerischen Zwinkern zu Morlâ.

Leik bekam einen kleinen Stich, als er auf ihrem Weg in die Gärten hinein die kleine rote Gartenlaube verlassen daliegen sah. Hoffentlich kehrt Gerald bald zurück. Sie gingen diesmal viel weiter in den riesigen Universitätsgarten hinein, als bei ihrem geheimen Sternballtraining im letzten Semester. Filixx bestand auf dieser Sicherheitsmaßnahme und Leik gab ihm recht. Sollte er von Jehal oder seinen menschlichen Studenten beim illegalen Magieunterricht erwischt werden, wäre dies in jedem Fall sein Ende an der Âlaburg und vielleicht auch das von Filixx. Leik würde dann nicht nur sein Zuhause verlieren, sondern auch dessen Schutz. Von Joklin wusste er, dass die schwarze Magierin seiner habhaft werden wollte. Außerhalb der Mauern der Universität war sein Leben in Gefahr.

„Na, Großer“, begrüßte Morlâ Ûlyėr. „Schnatterst du schon wieder mit deinen kleinen rothaarigen Freundinnen?“

In der Tat stand der Ork in einer Wolke von Samusen, die ihn aufgeregt umflatterten. Scheinbar überrascht, dass seine Freunde schon gekommen waren, sagte er zu den kleinen Feenwesen: „Ihr sagt ihnen gar nichts!“

Damit schienen die Samusen ihr Interesse an dem Ork verloren zu haben und wendeten sich den Neuankömmlingen zu. „Oh, wer kommt denn da so tief in unser Reich?“, trällerten sie vielstimmig zur Begrüßung.

Die drei Freunde verbeugten sich.

„Ihr seid alle immer so nett zu uns. Sogar der kleine Zwerg. Wenn das seine Gwendolin wüsste“, flöteten die Samusen und begannen zu kichern. Das wirkte so ansteckend, dass auch Leik, Filixx und Morlâ über das ganze Gesicht lächelten. Morlâ allerdings über ein knallrotes. „Oh, und der Farbseher ist auch hier“, begrüßten sie dann Leik. „Wir hoffen, dass der böse Jehal dir nicht allzu sehr wehgetan hat.“

„Es geht mir wieder besser. Vielen Dank, liebe Samusen.“

„Gut, gut, dann haben wir ja rechtzeitig eingegriffen.“

Leik wurde stutzig bei diesen Worten. „Ihr habt eingegriffen? Ich dachte, Tejal hätte mir geholfen?“

Nach diesen Fragen schütteten sich die Samusen schier aus vor Lachen. Etliche hämmerten mit ihren kleinen Fäusten auf Leiks Kopf, was zu einem Juckreiz führte, der nur sehr schwer zu unterdrücken war. Inzwischen saßen die Feen auf allen vier Freunden verteilt und machten es sich in oder auf Schultern, Ohren, Nasen, Hosentaschen und allen anderen Unterschlupfen und Verstecken, die sie finden konnten, gemütlich. Zwei saßen sogar auf Ûlyėrs Hörnern. Trotzdem redeten sie, ähnlich einem Schwarm, immer alle gleichzeitig: „Vielleicht haben wir ihr auch Bescheid gesagt, damit sie ihr Leikilein retten kann.“ Erneut brachen sie in ansteckendes Lachen aus. „Oder wir haben nur ein bisschen gezaubert, so wie wir auch das Licht ausgemacht haben im Direktorenbüro.“ Nun kugelten sich alle Samusen vor Lachen.

„Naja, wenigstens habe ich mir Tejal nicht komplett eingebildet“, beendete Leik das Thema, da er wusste, dass er keine weiteren Informationen aus den Samusen herausbekommen würde. Dafür liebten sie ihre Rätsel und Neckereien einfach zu sehr.

„Ziehst du wirklich einen Talar an?“, fragte Morlâ ungläubig, als Filixx aus der großen Tasche, die er mitgeschleppt hatte, das schwarze Kleidungsstück herausholte.

Filixx lief ein wenig rot an: „Es ist immer noch so kalt und nachdem ich im letzten Semester meinen schönen Mantel in den Gärten opfern musste, hat mir meine Mutter das hier geschickt.“

„Aha, dann ist es wohl nur ein Zufall, dass du jetzt aussiehst wie ein echter Großmagister“, sagte Morlâ und grinste Leik und Ûlyėr an.

Der Zwergelbe überging diese spöttische Bemerkung und sagte zu Ûlyėr: „Passt du auf, dass niemand kommt?“

„Natürlich. Ihr könnt euch auf mich verlassen. Niemand wird die Lichtung betreten“, dann verschwand er im Unterholz und Sekunden später schien es so, als wäre er nie da gewesen. Kein Geräusch war mehr von dem Kriegerhünen zu vernehmen, kein Zweig bewegte sich.

„Ich hoffe, dass wirklich niemand so dumm war, uns zu folgen“, sagte Leik daraufhin. „Mit Ûlyėr ist bei solchen Sachen nicht zu spaßen.“

„Ach was, selber schuld, wenn uns jemand hinterherschleicht“, entgegnete Morlâ.

„Nun fangt schon an“, trällerten die Samusen, die inzwischen in den Bäumen und Büschen saßen und nur vereinzelt als rote Punkte zu erkennen waren. „Wir wollen sehen, wie gut der Farbseher inzwischen zaubern kann. Gerald hat so geschwärmt von dir. Hoffentlich kommt er bald wieder. Sonst ärgert sich keiner mehr über uns und meckert“, jetzt wirkten die Samusen das erste Mal nicht vollkommen glücklich, sondern eher bedrückt.

„Na, dann los. Morlâ, du kannst zusehen und mir assistieren“, ordnete Filixx an.

Der Zwerg salutierte albern und knallte die Hacken zusammen. „Natürlich, Eure Großmagisterherrlichkeit.“

Filixx ignorierte das und sprach mit Leik: „Also, in den letzten Semestern hast du mit Tejal an der Kontrolle deiner Fähigkeiten gearbeitet, weil du eigentlich in der Lage bist, jeden nur erdenklichen Zauber auszuführen, wenn du nicht deinen Fokus im Rausch der Sphäre verlierst.“

Leik nickte.

„Ich würde es heute gern mal auf eine andere Art versuchen, dazu musst du mir aber sehr vertrauen.“

„Sei besser vorsichtig, Leik“, rief Morlâ daraufhin, „sonst brummt er dir Strafdienst auf, wenn du was falsch machst.“

Leik grinste: „Natürlich vertraue ich dir.“

„Gut, ich werde nämlich eine magische Verbindung zwischen uns beiden herstellen und dich dabei steuern. Wenn es funktioniert, dann sollten deine Zauber mir gehorchen und du kannst nicht dazu verführt werden, der Magie zu erliegen. Wollen wir es versuchen?“

„Ja“, sagte Leik euphorischer, als er sich bei der Vorstellung fühlte, fremdgelenkt zu sein.

„Schön, am einfachsten ist es, wenn wir uns berühren, dann fließen die Energien von einem Begabten zum anderen.“

Leik und Filixx setzten sich auf einen umgefallenen Baumstumpf und nahmen einander an die Hand.

„Entspann dich“, sagte Filixx. „Nicht du trittst in die Sphäre ein, sondern ich übernehme das für dich. Morlâ, wenn etwas passieren sollte, was dir ungewöhnlich erscheint, dann musst du unbedingt unsere Hände trennen!“

„Mach ich, ihr Turteltäubchen.“

„Bereit?“, fragte Filixx Leik.

Der nickte nur, da sein Mund vor Aufregung zu trocken war. Im ersten Moment passierte gar nichts. Leik sah nur Filixx, der mit geschlossenen Augen schwer atmete. Doch auf einmal verschärften sich seine Sinne und die Farben erschienen. Leik holte tief Luft und genoss, dass er nun alles detailliert sehen, riechen und schmecken konnte. Jetzt war er in der Lage, die Samusen in den Bäumen und Büschen genau zu erkennen. Die schönen rothaarigen Feen saßen auf Zweigen und Ästen, ließen die Beine baumeln und beobachteten Leik und Filixx gebannt. Doch sie schienen genau zu bemerken, wenn Leik sie betrachtete, denn sie winkten ihm zu und zogen freche Grimassen. Erst jetzt erfasste Leik, dass etwas anders war. Die Farben, also die Energien der Sphäre, flossen nicht auf ihn zu, sondern es zog sie zu Filixx. Das gelbe Band schoss unbändig wie ein wilder Fluss auf den Zwergelben zu. Rot und Blau machten hingegen einen Bogen um seinen Freund. Diesmal verspürte Leik nicht den Rausch der Magie, da er nur die Energie bekam, die Filixx ihm gab und er sich selbst keine nehmen konnte. Der Zwergelbe war wirklich ein guter Zauberer.

„Herzlich willkommen in der Sphäre“, begrüßte Filixx seinen Schüler. „Ich weiß, dass du hier noch nicht sprechen kannst, aber das ändern wir jetzt.“ Filixx griff mit seiner linken Hand ein gelbes Energieband, das sich wie eine Schlange um seinen Unterarm wickelte, um dann seinen Körper zu umwandern und schließlich über die verschränkten Hände zu Leik gelangte. „Lenke das Band zu deinem Kehlkopf!“

Leik griff den kleinen magischen Energiestrom mit seiner freien Hand und legte ihn sich um den Hals wie einen gelben Schal. „Hat es funktioniert?“, fragte er dann Filixx.

„Sag du es mir“, antwortete dieser mit einem Lachen, wobei ihm gelbe Energie in seinen geöffneten Mund strömte.

Leik schaute erst verdutzt, dann verstand er. „War ja gar nicht so schwer.“

„Na, siehst du. Bereit für etwas Anspruchsvolleres? Ich habe mir sagen lassen, dass du gern ein weiteres Wehrlicht beschwören würdest.“ Filixx grinste, was in der Sphäre dazu führte, dass sein Gesicht von einer golden glühenden Sichel durchzogen wurde.

„Ja“, antwortete Leik.

„Das kriegen wir hin. Ich werde die Energien in kleinen Mengen frei zu dir laufen lassen. Außerdem werde ich deine Hände und Arme lenken, sodass sie genau das Gleiche machen wie meine. Bereit?“

Leik nickte, wodurch das gelbe Energieband, das er sich zum Sprechen um den Hals gelegt hatte, in der Sphäre waberte.

Filixx griff nach dem gelben Energiestrahl. Leiks Hände gehorchten ihm nicht mehr, sondern kopierten exakt jede Bewegung seines Freundes. Filixx führte eine Drehbewegung aus, als ob er eine Schneekugel formen würde und bündelte gelbe Sphärenenergie dadurch zu einem kleinen Ball. Sekunden später stiegen vor Leik und Filixx je ein Wehrlicht auf. „Nummer eins“, murmelte der Zwergelbe konzentriert und machte sich erneut ans Werk. „Jetzt musst du dich konzentrieren, dass sich das erste nicht wieder im Strom der magischen Energie auflöst und zurück zu seinen Brüdern und Schwestern schwimmt. Pass gut auf.“ Leik behielt sein Wehrlicht genau im Auge und es gelang ihm, ein weiteres zu formen. Schließlich glühten vier sich um sich selbst drehende goldgelbe Kugeln in der Sphäre. Filixx hatte Leik nur die elbische Energie zur Verfügung gestellt. „Schauen wir mal, ob sie auch gehorchen. Ich glaube, Morlâ ist eingeschlafen. Wir wecken ihn besser auf.“

Leik schaute durch den flimmernden Schleier, der die Sphäre von der realen Welt trennte, und erkannte seinen Mitbewohner. Ein kleiner Zwerg, der bläulich schimmerte.

„Befiehl deinem Wehrlicht einfach, was es tun soll.“

Umfliegt Morlâ einmal. Schnell durchbrachen Leiks Wehrlichter die unsichtbare, wasserähnliche Sphärenschicht und zischten hinaus in die echte Welt – direkt auf den Zwerg zu. Filixx’ magische Beschwörungen taten es ihm nach.

„Hey, was soll das?“, hörten sie kurz darauf Morlâs Stimme.

„Das macht Spaß“, sagte Leik zu Filixx. „Ich verspüre heute gar nicht den Rausch der Magie. Wenn du mich doch nur jedes Mal in der Sphäre anleiten könntest.“

„Ich glaube, das ist eine reine Übungssache. Wir können den Schwierigkeitsgrad ja mal steigern, aber …“, der Zwergelbe machte eine kurze Pause und schien mit sich zu ringen, „… vielleicht besser beim nächsten Mal. Ich weiß nicht, ob du schon so weit bist.“

„Was?“, drängte Leik. „Ich würde es gern probieren. Ich fühle mich heute total entspannt in der Sphäre. Solch ein Gefühl hatte ich noch nie. Lass uns bitte weiter daran arbeiten. Was nützen mir und der Welt meine Kräfte, wenn ich sie doch nicht kontrollieren kann?“

„Na gut“, gab Filixx nach, „aber du musst mir versprechen, beim ersten Anzeichen von Magierausch sofort Bescheid zu sagen. In Ordnung?“

„Natürlich“, versicherte Leik.

„Also gut. Hast du schon einmal etwas von Sphärengeistern gehört?“

Leik machte ein unwissendes Gesicht.

„Sphärengeister sind Erscheinungen, die in den tieferen Schichten der magischen Zwischenwelt existieren. Leben kann man nämlich nicht sagen, auch wenn einige die Gestalt von Menschen, Elben, Zwergen oder Orks annehmen. Man vermutet, dass es Energieentladungen sind, die sich an der echten Welt orientieren. Auf jeden Fall attackieren sie jeden als Eindringling, der aus der Realität in die Sphäre kommt.“

„Und wie?“, fragte Leik.

„Sie entziehen dir magische Energie. Es sind die Parasiten der magischen Sphäre.“

Leik bekam eine Gänsehaut, als er das hörte, und böse Erinnerungen kamen in ihm hoch.

„Ich werde einen kleinen Spalt in die nächste Sphärenschicht öffnen. Nur so viel, dass ein kleiner Sphärengeist entweichen kann. Er wird dich schnell angreifen. Das wird für dich unangenehm sein. Vielleicht wirst du sogar ein bisschen wütend. Du kannst ihn mit Energie zurück in den Spalt treiben, den ich dann wieder schließe. Aber da ich deine Energiemenge kontrolliere, kannst du nicht beliebig viel auf ihn abschießen, sondern nur kleine Mengen, egal wie sehr du dich über den Angriff des Geistes ärgerst. Das übt Kontrolle. Verstanden?“

Leik zeigte mit dem Daumen nach oben.

Filixx machte eine Bewegung, als ob er ein Stück Papyrus zerreißen würde.

Leik musste blinzeln, weil es dabei eine Art Blitz in der Sphäre gab, dann flog etwas, das wie ein graues Wollknäuel aussah, auf ihn zu. Das Besondere an der Erscheinung war aber nicht ihre Form, sondern, dass sie farblos war. Grau passte so gar nicht in das unendliche Farbspiel der magischen Energieströme. Das Knäuel griff sofort an. Zuerst stürzte es sich auf Filixx, doch der lenkte es mit einem gehörigen gelben Energiestrahl von sich weg und in Leiks Richtung.

Leik sah den Sphärengeist auf sich zu fliegen. Im ersten Moment geschah nichts, doch als sich ihm die Erscheinung bis auf wenige Zentimeter genähert hatte, spürte er es. Sie zog ihm magische Energie ab. Einen Augenblick später konnte man es sogar sehen. Ein kleiner regenbogenfarbener Strahl, der aus Leiks Brust kam, floss auf die graue Kugel zu, die dadurch zu wachsen schien. Das Gefühl war das schlimmste, das Leik je erlebt hatte. Es war so, als ob er gleichzeitig ersticken und verbrennen würde. Und es entfachte Zorn in ihm.

„So, mein Freund. Lass dich von dem kleinen Kerl nicht ärgern. Hier hast du ein wenig Energie.“

Über Leiks und Filixx’ verschränkte Hände und Arme schlängelte sich ein schmaler gelber Energiestrahl zu Leik. Der griff ihn begierig auf und schleuderte ihn auf den Sphärengeist.

„Langsam. Du musst ihn kontinuierlich und nicht nur mit Kraft attackieren.“

Doch Leik hörte seinen Freund schon nicht mehr. Er wollte mehr Energie. Er wollte dieses graue Knäuel bestrafen, weil es ihm Kraft gestohlen hatte. Instinktiv griff Leik zu. Da er mit Filixx direkt verbunden war, war der Zwergelbe seine direkte Kraftquelle. Leik versuchte Filixx’ Schutzzauber zu überwinden.

„Aua. Was soll das, Leik?“, schrie der Zwergelbe, als er bemerkte, was sein Freund machte.

Leik erwachte bei Filixx’ wütender Reaktion aus seiner zornigen Trance. „Entschuldige, ich glaube, ich bin noch nicht ganz so weit, dass andere mir Energie abziehen können.“

Filixx nickte nachdenklich. „In Ordnung. Es ist aber gut, dass du das mittlerweile einschätzen kannst. Warte“, routiniert trieb der Zwergelbe den kleinen Geist dorthin zurück, wo er hergekommen war. „Dann probieren wir mal etwas anderes. Etwas, wobei du Spaß hast und keinen Zorn empfindest. Hast du Lust, deinen Mitbewohner und die Samusen mal ein bisschen zu necken?“

Leik war nicht ganz wohl bei dieser Vorstellung.

Filixx grinste: „Keine Angst. Wir tun ihnen nicht weh. Das könnten wir beide auch gar nicht, dazu sind die kleinen Feen selbst viel zu mächtig und Morlâ zu grobschlächtig. Wir können es so darstellen, dass sie denken, es ist Morlâ, der sie ärgert und umgekehrt.“

Nun musste auch Leik grinsen.

„Also gut. Siehst du die Kastanien, die überall unter den Bäumen liegen?“

Leik kniff die Augen zusammen, um durch den Sphärenschleier in die echte Welt zu sehen. „Ja.“

„Gut. Wirf einige magisch auf Morlâ und zwar so, dass er denkt, dass es die Samusen waren.“

Leik tat wie ihm geheißen. Filixx gab ihm feine Dosen Magie ab. Mit einem Kichern hob er mithilfe eines dünnen magischen Strahls eine kleine Kastanie auf. Er ließ sie erst in Richtung der auf den Bäumen sitzenden Samusen fliegen, um sie anschließend direkt auf Morlâ zusausen zu lassen.

„Aua“, schimpfte der Zwerg und rieb sich seinen Kopf. „Was soll das?“ Er sah sich verdattert um. Leik und Filixx saßen unverändert auf ihren Plätzen. Nichts von dem, was sie gerade in der Sphäre taten, war zu sehen. „Mhh“, brummte er. „Vielleicht der Wind.“ Morlâ setzte sich wieder hin.

Im gleichen Moment warf Leik wieder eine Kastanie auf seinen Mitbewohner. Nicht besonders scharf. Filixx grinste ihn dabei an und gab ihm die Energie dazu.

„Jetzt ist aber Schluss“, schimpfte der Zwerg nach dem erneuten Einschlag auf sein Haupt. „Wer auch immer das macht, hört sofort auf damit!“

Die Samusen, die die ganze Szenerie vergnügt beobachteten, kicherten nach dem Wutanfall des Zwergs.

„Ihr …“, rief er, „ihr werft mit Kastanien nach mir!“

„Nein, nein“, lachten die rothaarigen Feen. „Das bildest du dir nur ein.“

Im gleichen Moment warfen Filixx und Leik parallel zwei weitere der braunen Früchte auf ihren Freund und zwar exakt aus der Richtung der Samusen. Für Morlâ war die magische Intervention nicht zu erkennen.

„Jetzt reicht es mir“, giftete Morlâ und sammelte ebenfalls Kastanien auf, um sie anschließend auf die Samusen zu werfen.

„Böser Morlâ“, schimpften die Feen und flatterten aufgeregt in die Luft, um nicht getroffen zu werden. „Lass das. Wir haben dir doch gesagt, dass wir nicht nach dir geworfen haben.“

„Das glaube ich euch nicht, ihr kleinen Quälgeister.“ Wieder warf er etliche der braunen Früchte. „Ich habe doch gesehen, was ihr mit Magister Geralds schönen Beeten anrichtet. Eure einzige Freude ist es doch, arme Studenten und Lehrer zu ärgern.“

Die Samusen hatten sich jetzt zu einem Schwarm zusammengetan und flogen mit einem zornigen Surren ihrer kleinen Flügelchen auf den Zwerg zu. „Du magst also Dinge, die fliegen?“

Der Zwerg hörte kurz auf mit dem Werfen und schaute sie verdutzt an.

Im nächsten Augenblick zogen Dutzende Feen an seinen Ohren und mit vereinten Kräften hoben sie den zappelnden Zwerg in die Luft.

Leik und Filixx brachen in Gelächter aus, das in der Sphäre seltsam metallisch schepperte.

„Ich denke, wir sollten ihm helfen“, sagte Leik. Filixx nickte und sie verließen die Sphäre.

„Aua, meine armen Ohren“, jammerte Morlâ. Doch die Samusen kannten keine Gnade, sondern hoben ihn höher und höher. Schließlich setzten sie ihn im Wipfel eines großen Kastanienbaums ab.

„Hier kannst du überlegen, was du falsch gemacht hast, du böser kleiner Zwerg“, schimpften die Samusen und streckten ihm ihre Zungen heraus.

Leik musste sich jetzt vor Lachen auf den Boden setzen. Filixx schüttete sich ebenso aus. Morlâ sah einfach zu witzig aus, wie er mit langen Ohren durch die Luft flog.

„Ihr wollt also mit uns Schabernack treiben?“, riefen die Samusen und flogen auf Leik und den Zwergelben zu.

„Oh, oh“, flüsterte Filixx. „Jetzt gibt es auch für uns Ärger.“

Nun umflatterten die Feen die beiden Freunde. „Wie wollen wir den Sphärenschatten und seinen Großmagister bestrafen?“, fragten sie aus einem Mund, kicherten dabei aber vergnügt.

Leik verbeugte sich tief. „Entschuldigt bitte unseren kleinen Scherz, liebe Samusen …“ Leider brach im gleichen Moment ein prustendes Lachen aus Leik heraus, das die Aufrichtigkeit seiner Reue doch arg in Zweifel zog. Filixx konnte sich nicht mehr zurückhalten und lachte Tränen.

„Haha, ihr seid so lustig wie junge Hunde“, riefen die Samusen. „Und wisst ihr, was man mit frechen Welpen macht?“ Sie warteten nicht auf eine Antwort der beiden. „Man zieht ihnen die Ohren lang!“ Sie umkreisten Leik und Filixx jetzt so schnell, dass sie nur noch in rotweißen Streifen zu erkennen waren. Kurze Zeit später ließen sie von den beiden ab und verschwanden in den Tiefen des Gartens.

„Puh“, stöhnte Filixx, „da sind wir nochmal gut davongekommen. War vielleicht doch keine gute Idee, die Samusen zu ärgern.“

Leik brach wieder in Gelächter aus, als er Filixx anschaute.

„Was ist los?“, fragte der verdutzt, doch im gleichen Moment musste er ebenfalls schallend lachen, als er Leik sah. Die Samusen hatten den beiden im wahrsten Sinne des Wortes die Ohren lang gezogen. Beide hatten nun unnatürlich große Hörorgane, die an den Enden sogar etwas abknickten, wie bei einem Hund. Als Leik seinen Kopf bewegte, war sogar ein schlackerndes Geräusch zu vernehmen.

„He, ihr beiden. Könnt ihr mir mal helfen?“, rief Morlâ plötzlich von seinem Baum aus. „Hallo? Könnt ihr mich nicht hören?“, setzte er hinterher, als Leik und Filixx nicht sofort reagierten. Das führte zu einem erneuten Lachanfall der beiden Freunde.

„Wachsen euch jetzt Hörner?“, fragte Ûlyėr verdutzt, als er auf die Lichtung zurückgekehrt war.

Leik und Filixx winkten nur ab.

„Die Samusen haben sie bestraft, weil sie mich geärgert haben“, petzte Morlâ mit leicht verdrehten Tatsachen.

„Deine Ohren sind aber auch größer“, sagte Ûlyėr daraufhin. „Ob das Gwendolin gefällt?“

Morlâ wurde rot und betastete sofort seine Hörorgane.

Ûlyėr zeigte seine Reißzähne und schaute zu Leik und Filixx. Sie grinsten zurück. Der Ork entwickelte wirklich Humor.

Die Dämmerung setzte ein und färbte den Himmel in dramatisches orange-lilafarbenes Licht. Es war mittlerweile wieder recht kühl und so wollten die vier Freunde schnell zurück in ihre gemütlichen, warmen Zimmer. Leiks und Filixx’ Ohren waren inzwischen wieder deutlich kleiner geworden. Die Samusen hatten sie mit ihrem Zauber nicht zu lange bestrafen wollen. Glücklich liefen die vier Freunde auf ihr Zuhause an der Âlaburg zu.

Doch als sie den Wehrturm erreichten, erwartete sie eine schlimme Entdeckung. Der Gargoyel, der ihnen Einlass gewährte, war umgestoßen worden und die Außenwände des Turms waren mit roter Farbe beschmiert: VERRÄTER! VERSCHWINDET! VERRÄTER! VERSCHWINDET! VERRÄTER! VERSCHWINDET!


Es beginnt mit Ûlyėr

In dieser Nacht konnte Leik nur schwer einschlafen. Zu aufwühlend war der Tag gewesen. Er drehte sich zum wiederholten Male um, in der Hoffnung, in dieser Position endlich Schlaf zu finden. Ständig musste er an die Schmierereien am Turm denken. Die Weißen waren offensichtlich durch Jehals unbegründete Anschuldigungen bei einem Teil der Studentenschaft wieder zu Außenseitern geworden, vielleicht sogar zu Hassobjekten der anderen Burschenschaften. Der unterschwellig schon immer lauernde Konflikt zwischen den einzelnen Völkern, der sich in den letzten Semestern, als immer weniger Studenten an die Âlaburg gekommen waren, weiter verstärkt hatte, wurde nun offenbar durch die Wut auf das Weiße Haus kanalisiert. Man schien in ihnen einen Sündenbock gefunden zu haben. Leik war sich sicher, dass nicht alle Studenten so dachten, doch für diese Minderheit war es einfacher, wegzuschauen oder bei den Drangsalierungen zu helfen, um nicht ebenfalls ausgegrenzt zu werden. Das wird ein schweres Semester. Wenn nur Tejal endlich wieder hier wäre. Morlâ schien die Ereignisse besser verkraftet zu haben. Er schnarchte schon eine Weile rhythmisch in seinem Bett.

Leik seufzte und trank einen Schluck Wasser aus dem Becher, der neben seinem Bett stand. Als er nach einer ganzen Weile immer noch keinen Schlaf gefunden hatte, beschloss er aufzustehen. Leise verließ er das Zimmer. Im Flur angekommen, taten die Kugellampen sofort ihren Dienst und tauchten den langen Gang in gemütliches gelbes Licht. Leik musste bei diesem Anblick trotz allem lächeln. Diese selbstverständliche Art von Magie beeindruckte ihn noch immer. Zauberei muss nichts Schlechtes sein. Er ging ins Badezimmer und erleichterte sich. Als Leik wieder in den Flur trat, hörte er ein Krachen, als ob etwas zerbrochen wäre. Was ist das? Leiks Herz schlug schneller. Versucht da etwa jemand mit Gewalt bei uns einzudringen? Sofort musste er wieder an die bösartigen Krakeleien denken. Leise schlich er sich in die Richtung, aus der er das Geräusch vernahm. Doch anders als vermutet, kam es nicht aus dem Gemeinschaftsraum oder der angrenzenden Treppe nach oben, sondern aus Zimmer Nummer vier. Ûlyėrs Zimmer.

Leik ging zögerlich auf die mittlerweile neu gestrichene und mit akkurat ausgerichteter goldener Raumnummer versehene grüne Tür zu, die in das Reich seines orkischen Freundes führte. Leik überlegte, ob er klopfen sollte. Doch er zögerte. Habe ich das Recht, ihn mitten in der Nacht zu stören, nur weil ich etwas Merkwürdiges gehört habe? Vielleicht ist Ûlyėr ja Schlafwandler und es wäre ihm unangenehm, wenn ich ihn dabei ertappe. In dem Moment, als Leik dies dachte, hörte er ein schmerzerfülltes Ächzen. Jetzt war er sich sicher. Seinem Freund ging es nicht gut. Er klopfte: „Ûlyėr? Ûlyėr, ich bin es, Leik. Kann ich dir helfen?“, fragte er leise und mit besorgter Stimme.

Augenblicklich wurde es still. Eine ganze Weile geschah gar nichts. Leik dachte schon, dass er sich das Geräusch aufgrund seines übernächtigten Zustands nur eingebildet hatte, doch dann öffnete Ûlyėr zögerlich die Tür. „Leik?“, fragte er verwirrt, was so gar nicht zu dem sonst so selbstsicheren Ork passte.

„Geht es dir gut, mein Freund?“, fragte Leik.

Ûlyėr kratzte sich an seinem linken Horn, als er antwortete: „Natürlich, wieso fragst du. Ich bin nur …“ Er schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen. Plötzlich ging ein Zittern durch den gewaltigen muskulösen Körper des Orks und er stöhnte auf. Dabei kam Ûlyėr gefährlich ins Wanken und wäre gefallen, wenn ihn Leik nicht gestützt hätte. Gemeinsam gingen sie in das Zimmer des Kriegers.

„Es geht dir nicht gut!“, beharrte Leik, als er seinen Freund in das Bett bugsiert hatte und sich daneben setzte.

Ûlyėr schloss kurz seine gelben Raubtieraugen, dann sagte er: „Nein, mein Bruder. Leider geht es mir nicht gut.“

„Was ist los?“, fragte Leik aufgeregt.

Ûlyėr gab eine Art Knurren von sich, was Leik als verzweifeltes Stöhnen interpretierte. „Es fing …“, begann Ûlyėr und machte dann eine lange nachdenkliche Pause, um seinen Satz noch mal zu beginnen. „Es fing alles mit dem Kamarkegel an. In den Seenlanden im letzten Semester“, gedankenverloren kratzte Ûlyėr mit seinen Krallen tiefe Spuren in den Putz neben dem Bett. „Du erinnerst dich sicher an das magische Artefakt, das Joklin den Vonynen entwendet hatte, um uns zu bedrohen?“

Leik nickte aufgeregt: „Natürlich, wie könnte ich das vergessen. Du hast uns alle gerettet. Auch wenn Drena …“ Leik konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.

„Lass deine Trauer ruhig zu, mein Freund“, sagte Ûlyėr verständnisvoll zu Leik, dem die Tränen in die Augen schossen. „Es scheint leider so, als wären deine geliebte Drena und der schäbige Joklin nicht die einzigen Opfer der magischen Kriegswaffe der Altvorderen.“

Leik wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab und schaute seinen Freund fragend an.

„Die Kamarkegel sind als lebenszerstörende Waffen konzipiert worden. Der magische Konus war schon tödlich giftig, bevor er durch Zauberei aktiviert wurde. Das Material, aus dem er gefertigt wurde, bezeichnet man als Venturana. Es kommt nur extrem selten auf Razuklan vor und nicht in den Gebieten, wo die Orks leben. Denn dieses Metall ist schädlich für uns. Schon die geringste Berührung führt zu einer tödlichen Vergiftung. Die menschlichen und zwergischen Magier haben ihren Zauber wohl in Venturanakegel gegossen, um zu verhindern, dass ihre orkischen Verbündeten sie gegen sie selbst einsetzten. Und ich habe den Kegel angefasst, als ich ihn fing und über Bord warf.“

In Leiks Kopf wirbelte alles durcheinander. Er konnte diese Informationen nicht richtig einordnen, daher musste er nachfragen: „Woher weißt du das alles? Und was heißt tödliche Vergiftung?“

Ûlyėr drehte seinen gewaltigen Schädel und schaute Leik direkt in die Augen, dann hob er seine beiden gewaltigen Pranken und zeigte ihm die Innenflächen. Sie waren schneeweiß.

Leik blieb der Atem weg. Die helle Farbe von Ûlyėrs Händen bildete einen deutlichen Kontrast zu seiner dunklen grünen Haut. Auf den ersten Blick war klar, dass diese Veränderung nicht normal war.

„Ich war schon bei Herbstblüte. Von ihr weiß ich über das Venturana und seine Folgen Bescheid. Sie hat mir erklärt, was mit mir los ist. Nach und nach wird sich die Vergiftung auf meinen ganzen Körper übertragen. Bis ich am Ende am ganzen Körper weiß bin und sterbe.“

„Was?“ Leik sprang vom Bett auf. „Warum hilft dir Herbstblüte nicht?“

Ûlyėr kratzte wieder den Putz von den Wänden. „Magistra Herbstblüte ist eine fantastische Heilerin, aber sie kann mir nicht helfen. Mit Magie kann sie einen Ork nicht heilen und auf normalem Weg ist die Vergiftung nicht aufzuhalten. Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Bei jedem Schub, so wie eben, schreitet die Krankheit fort. Das Gute ist, dass ich außer den Verfärbungen und kurzen Anfällen keinerlei Symptome habe. Ich werde auch nicht schwächer. Aber die Anfälle kommen in immer kürzeren Abständen. Noch konnte ich sie gut vor allen verbergen, aber …“

„Wieso hast du nichts gesagt?“, schrie Leik jetzt.

Ûlyėr nahm die emotionale Reaktion seines Freundes ruhig hin und drehte sich wieder zu ihm um. „Weil ich ein Ork bin, mein Freund. Unser Volk definiert sich nur über Stärke. Wenn ein Ork nicht mehr stark ist, stirbt er. Wir halten nichts davon, das Leben künstlich in die Länge zu ziehen. Altersschwache Angehörige meiner Spezies verlassen, wenn ihre Zeit gekommen ist, einfach nachts die Dörfer der Rotten und ziehen allein hinaus in die unendliche Weite der Eiswüste Eaegy, um zu sterben. So leben wir nun mal. Kein Ork fällt anderen zur Last.“

„Du bist aber nicht altersschwach, sondern jung und stark. Wir werden dir helfen! Es muss einen Weg geben. Nur dir haben wir alle unser Leben zu verdanken. Warte …“ Leik rannte raus, um dann einige Minuten später mit einem sehr verschlafenen Morlâ und einem in ein riesiges weißes Nachthemd gekleideten Filixx zurückzukommen. „Erzähle es ihnen! Wir sind eine Rotte.“

„Du bist ja schlimmer als die Samusen, die haben mich auch die ganze Zeit bedrängt, es euch zu erzählen.“

Es beginnt mit Ûlyėr, erinnerte sich Leik an die Worte der kleinen Feen, und dann erschien vor seinem inneren Auge eine andere Begegnung mit ihnen während des vorigen Semesters. Damals hatte er nicht zuordnen können, warum sie ihn gebeten hatten: Versprich uns: Sei dem Ork ein guter Freund. Das wird er brauchen. Schon bald! Jetzt ergaben die prophetischen Worte der Samusen Sinn. Und sie machten Leik ein wenig Hoffnung: Du musst an deine Freunde denken und dir vertrauen. Das ist deine Bestimmung. Du wirst es können, wenn es so weit ist. Vergiss das nicht.


Die Geheimnisse der Samusen und des Magisters Ñokelä

Die ganze Nacht über hatten die vier Freunde beraten, wie ihrem orkischen Mitstudenten zu helfen war, ohne auch nur den Ansatz einer Lösung zu finden. In aller Frühe verließ Leik den Wehrturm. Als er auf den leeren Campus hinaustrat, empfing ihn ein überraschend milder erster Frühlingsmorgen. Die Sonne ging über den gewaltigen Burgmauern auf und tauchte den Innenhof in ein gleißendes Orange. Leik kniff die Augen gegen die Helligkeit zusammen. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos. Dieser schöne Morgen wollte gar nicht zu seiner betrübten Stimmung passen.

Zielstrebig ging er in Richtung der Gärten. In der Nacht war ihm ein Gedanke gekommen, den er seinen Freunden erst verraten würde, wenn er sich sicher sein konnte, dass Ûlyėr so wirklich zu helfen war. Schwungvoll öffnete Leik das weiße Gartentor und schritt schnell weiter. Leik hatte keine Ahnung, wie er sie finden konnte. Er würde es zuerst im Universitätsgarten versuchen. Die Samusen müssen helfen. Sie wissen etwas, da war sich Leik ganz sicher. Hoffentlich sind sie nicht mehr böse auf mich wegen des kleinen Scherzes. Unwillkürlich rieb Leik sich über seine wieder normal großen Ohren. Zügig passierte er Geralds rotes Häuschen und ging tiefer hinein in die urwaldähnliche Anlage. Doch noch ließ sich keine der kleinen Feen blicken. Leik suchte auf der Lichtung, die ihnen im letzten Semester als geheimer Sternballtrainingsplatz gedient hatte. Nichts. Anschließend ging er zum Weiher der Feuerkröten. Er konnte ihr garstiges Gequake schon von Weitem hören, als er sich dem Refugium der Amphibien näherte. Aber auch hier war von den Samusen keine Spur zu finden. Inzwischen war die Sonne vollständig aufgegangen. Für die meisten Studenten begannen jetzt die ersten Kurse. Für Leik nicht. Heute war Mittwoch, und er hätte am Vormittag Heilkunst gehabt. Aber dieses Fach basierte auf Magie und war ihm daher verboten worden. Neben Leik erklang ein gefährliches Zischen und ein schleimiger Pfropfen verdampfte auf dem graugrünen Wintergras. Die Feuerkröten begannen, ihren ätzenden Schleim auf ihn abzuschießen. Sofort trat Leik den Rückzug an. Wo können die Samusen nur sein?

Leik durchmaß weiter große Teile der Gartenanlage. Doch es war keine Spur von den kleinen rothaarigen Feen zu entdecken. Schließlich erreichte Leik die Lichtung, auf der er gestern mit Filixx geübt hatte. Der Stamm, auf dem er und der Zwergelbe gesessen hatten, war mit Tau benetzt, der glitzernd in der Sonne funkelte. Gedankenverloren strich Leik über die raue, feuchte Rinde des umgefallenen Baums. Plötzlich kitzelte es an Leiks Ohr. Schon wollte er das störende Insekt wegscheuchen, als ihm einfiel, dass es zu dieser Jahreszeit noch gar keine Fliegen oder Mücken gab. Kurz bevor er mit seiner Hand das Ohr erreichte, hielt er inne und vernahm dann auch schon ein wohlbekanntes Kichern.

„Schön, dass du mich nicht zerdrückt hast. Wir Farbseher müssen doch zusammenhalten."

Leik glaubte, sich verhört zu haben. Wir Farbseher? Aber es war jetzt nicht die richtige Zeit, um dieses Geheimnis der kleinen Feenwesen zu besprechen. Im Moment ging es um Ûlyėr. Leik deutete einen Knicks an, da er sich keine Verbeugung getraute. Die einzelne Samuse hätte ja sonst von seinem Kopf fallen können.

Diese umständliche Ehrbezeugung entlockte ihr einen Lachkrampf: „Fast immer ist er höflich, der kleine Leik. Nur manchmal nicht. Wie geht’s deinen Ohren? Ich glaube sie sind ein bisschen größer als gestern“, sagte die Fee mit einem frechen Grinsen und flatterte direkt vor Leiks Augen herum. „Und doch kann er so gefährlich sein.“ Schlagartig war die Samuse ernst geworden. „Du warst gestern kurz davor Filixx anzugreifen. Stimmt’s? Du brauchst nicht zu antworten, wir haben es gesehen. Aber du hast es im letzten Moment geschafft, dich zu kontrollieren. Das ist gut! Haben wir dir nicht vom ersten Semester an gesagt, dass du dich kontrollieren musst? Habe Vertrauen in dich selbst, dann kann dich die Magie nicht mehr überwältigen. Und die Frage, die du uns stellen willst, können wir nur immer wieder auf die gleiche Weise beantworten. Vertraue dir und deinen Fähigkeiten. Und deinen Freunden.“

„Aber …“

„Es gibt kein Aber, Leik. Damit ist alles gesagt. Und jetzt solltest du dich langsam wieder auf den Rückweg machen. Magister Ñokelä wird sonst sicher sehr böse, wenn sein menschlicher Schüler zu spät zu Kampfkunst erscheint.“

Die Samuse flog ganz dicht an Leik heran. Es war merkwürdig, dass er nur von einer einzigen Fee umflattert wurde und nicht wie sonst von dem ganzen Schwarm. Leik sah der Samuse direkt in ihr schönes Gesicht mit den roten Haaren, ihren hohen Wangenknochen und den leuchtenden grünen Augen. „Es liegt an dir. Kontrolliere dich!“, hauchte sie leise und gab ihm dann einen Kuss auf die Nase. Ein Augenblinzeln später war sie verschwunden und die Lichtung lag wieder so still da, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben.

„Wo warst du?“, begrüßte Morlâ Leik, als der schnaufend und mit rotem Kopf an den Arenen ankam, wo der Kampfkunstunterricht stattfand. Er hatte rennen müssen, sonst wäre er tatsächlich zu spät gekommen. Was Ñokelä mit Sicherheit sofort zum Anlass genommen hätte, ihn zu quälen und seinen Freund gleich mit.

„Ich musste etwas klären“, antwortete Leik kurz angebunden, spuckte den schlechten Geschmack aus und beugte sich vornüber, um seine Seitenstiche zu bekämpfen.

„Aha“, sagte Morlâ unfreundlich. „Schön, dass du es noch einrichten konntest. Im Moment ist es nämlich wenig erbaulich, als Weißer allein über den Campus zu laufen.“

Leik richtete sich wieder auf. Dann sah er die große Gruppe menschlicher Studenten, mit denen sie heute Unterricht haben würden. Sie waren alle in den Farben ihrer Verbindung Glaubensfest gekleidet. Rot und gelb. Dazu hatten sie sich weiße Armbinden um ihre Oberarme gebunden, auf denen stand: „Ich fordere eine Auflösung des Weißen Verräterhauses!“ Ob Junge oder Mädchen, sie alle starrten Leik und Morlâ feindselig an. Einige ballten sogar die Fäuste und schienen nur auf einen Anlass zu warten, um sich sofort zu prügeln.

„Das haben wir Jehal zu verdanken“, flüsterte Morlâ Leik zu.

Leik nickte und entgegnete ebenso leise: „Und das ist erst der Anfang.“

„In einer Reihe aufstellen, ihr unwürdigen, schwachen Maden“, brüllte plötzlich eine tiefe Stimme in gebrochener Hochsprache. Der orkische Kampfmagister Ñokelä war erschienen.

Eilig sortierten sich alle Studenten wie an einer langen Schnur und verbeugten sich vor dem einäugigen Hochschullehrer.

Leik und Morlâ ignorierte der Magister auch in dieser Stunde weitestgehend, wie er es tat, seitdem ihn Gerald in dem legendären Kampf der beiden mit einem Besen besiegt hatte. Trotzdem folgte eine Unterrichtsstunde, die den beiden Freunden körperlich alles abverlangte. Dabei stellte Leik zu seiner Freude fest, dass er viele der komplizierten Kampfschritte, -tritte und -schläge, die sie synchron ausführen mussten, deutlich besser beherrschte, als die meisten Angehörigen seines Volkes aus der Bruderschaft Glaubensfest.

Als die Stunde zu Ende war, ließ Ñokelä die Studenten Kampfstäbe, Medizinbälle, Ketten, Lederschlaufen, Seile und unzähliges anderes Gerät, mit dem er sie gequält hatte, einsammeln. Für die meisten Hochschüler der ehrenwerten Verbindung Glaubensfest schien diese Aufgabe allerdings unter ihrer Würde zu sein, und sie verschwanden schnell, wenn der Magister nicht hinschaute. Plötzlich waren Leik und Morlâ allein mit dem Kampfmeister in der kleinen Arena.

„Zwerg, übernimm dich nicht“, brüllte der Ork Morlâ an. „Geh lieber zweimal, als dass einer der neuen Kampfstäbe runterfällt und nicht mehr austariert ist.“

Wortlos folgte Morlâ diesem Befehl und ging, mit jeweils genau einem Stab in jeder Hand, in Richtung der Katakomben, in denen das Sportgerät aufbewahrt wurde.

Inzwischen war es dämmerig und auch spürbar kühler geworden. Ohne die Wärme der Sonne merkte man deutlich, dass der Frühling noch ganz am Anfang stand. Leik musste jetzt genau hinsehen, damit er ja keinen der schweren, ledernen Medizinbälle in der unbeleuchteten Arena übersah.

„Nun mach schon, McDermit. Ich habe Hunger und will hier nicht die ganze Nacht verbringen. Es sei denn, du willst noch einige Extraeinheiten, da würde mir schon etwas einfallen. Und im Moment ist ja keiner deiner erwachsenen Beschützer hier, der mich daran hindern könnte, wie du weißt.“ Der alte Ork gab ein grunzendes Geräusch von sich, das wohl eine Art von Lachen darstellen sollte.

Ich verstehe nicht, warum er mich so hasst. Es grenzt schon fast an ein Wunder, dass ich mit Ûlyėr so gut zurechtkomme. Und mit anderen Orks … Leik blieb stehen, weil ihm bei diesem Gedanken ein anderer kam und sich vor seinen ersten schob. Sein Herz klopfte schneller. Wer, wenn nicht die anderen Orks, könnte wissen, wie man Ûlyėr helfen kann? Ñokelä ist ihr Magister und Anführer. Er muss über dieses Wissen verfügen. Leik haderte mit sich. Er wusste, dass der Kampflehrer nicht gut auf ihn zu sprechen war. Und das schon von Anfang an. Morlâ hatte erzählt, dass er im letzten Völkerkrieg ein Auge durch einen Menschen verloren hatte. Seinen Hass darüber ließ er an Leik aus. Dazu kam noch die Demütigung durch Leiks Ziehvater im letzten Semester und dass Leik der einzige Zauberer Razuklans war, der Orks mit Magie attackieren konnte. Trotzdem, Leik musste ihn fragen. Jetzt war die beste Gelegenheit. Sie waren allein. Ñokelä brauchte keine Angst zu haben, dass jemand anderes mitbekam, dass er mit Leik sprach. Außerdem drängte die Zeit. Ûlyėrs Anfälle nahmen zu und seine Lebenskraft ab. Leik ließ die beiden Bälle, die er unter den Armen trug, mit einem dumpfen Ploppen fallen und ging mit deutlich beschleunigtem Herzschlag auf seinen Magister zu.

Ñokelä schärfte seine Krallen an einem Wetzstein und schien Leik nicht gleich bemerkt zu haben. Doch als der Mensch nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, fixierte ihn der Ork plötzlich mit seinem verbliebenen gelben Raubtierauge. Leik verbeugte sich augenblicklich tief vor dem alten Recken.

„Oh, McDermit, willst du dich etwa an mich heranschleichen?“, fragte der Ork.

„Nein, Magister. Ich möchte mit Euch reden“, sprach Leik sein Anliegen gerade heraus aus.

Das Auge des Kampfmeisters fixierte Leik eine ganze Weile, bevor er weitersprach. „Du willst mit mir sprechen?“, begann er dann mit einer rhetorischen Frage. „Worum es da wohl gehen könnte, Sphärenschatten?“, benutzte er den Namen, den die Orks Leik gegeben hatten.

Leik war schlau genug, einfach den Mund zu halten und den Magister nicht zu unterbrechen.

„Das macht mich schon neugierig. Das muss ich zugeben. Nicht viele Studenten der anderen Häuser sprechen mich an. Ich weiß gar nicht, woran das liegt. Die schöne Herbstblüte wird von allen belagert.“ Er grunzte wieder. Es schien dem Ork Spaß zu machen, seinen Schabernack mit dem offensichtlich verängstigten Leik zu spielen. „Ich werde mir anhören, was du zu sagen hast. Aber unter einer Bedingung. Einverstanden?“

Leik nickte nur als Antwort.

Ñokelä ließ in einer Art wölfischem Grinsen seine Reißzähne aufblitzen, die man in der heraufziehenden Dunkelheit deutlich erkennen konnte: „Wenn mich deine Frage langweilt, beleidigt oder beides, wirst du bis zum Ende des Semesters in jeder Stunde gegen einen anderen Studenten als Sparringspartner antreten, und zwar ohne Magie anzuwenden. Einverstanden?“

Leik bekam Bauchschmerzen bei diesem Angebot. Es bedeutete, dass der Magister ihn vollkommen in der Hand hatte. Er entschied, ob ihm Leiks Anliegen zusagte und wenn nicht, dann würde Leik ein Studienhalbjahr lang blaue Flecken haben. Er war mittlerweile gut, aber es würde sich immer jemand finden, der besser kämpfte. Und diesen Jemand erkannte Ñokelä sicher jede Woche mit Genauigkeit. Und er hatte keinerlei Garantie, dass Ñokelä ihm überhaupt auf seine Fragen antwortete. „Ja, ich bin einverstanden“, sagte er trotzdem. Für seinen Freund nahm er dieses Risiko in Kauf.

„Sehr gut. Es steckt ja doch Mut in deinen dünnen Knöchlein. Sprich!“

„Es geht um Ûlyėr“, begann Leik. Er hatte das Gefühl, dass sich Ñokeläs Schultern bei dem Namen strafften. Vielleicht war es aber auch nur ein Schatten, den die letzten Sonnenstrahlen auf den muskulösen Körper des Magisters geworfen hatten. Doch der Kampflehrer unterbrach ihn nicht. Noch nicht. „Er ist krank. Keineswegs würde er sich deswegen an einen anderen Ork wenden und es ist ihm wahrscheinlich auch nicht recht, dass ich das mache. Aber seine Krankheit ist tödlich. Niemand hier kann ihm helfen. Und ich dachte, dass Ihr, als der Weiseste unter den Orks der Âlaburg, das vielleicht könnt.“

„Hör auf mit den Schmeicheleien, McDermit. Du bist kurz davor, ein Semester lang blaue Flecken mit dir herumzutragen.“

Dieser Hinweis führte dazu, dass Leik einfach anfing zu reden, ohne seine Worte genau abzuwägen. Er erzählte dem Ork alles, was er wusste. Von der Schwarzen Kogge und Joklin über die Diagnose von Herbstblüte bis hin zu Ûlyėrs Reaktion darauf. Erstaunlicherweise hörte Ñokelä ihm bis zum Ende ruhig und aufmerksam zu. „Könnt Ihr ihm helfen? Kennt Ihr einen orkischen Heiler, der gegen diese Art von Vergiftung etwas unternehmen kann?“

Ñokelä schien in diesem Moment sehr weit weg zu sein. Mehr zu sich selbst murmelte er: „Venturana. Diese verfluchten Kegel. Ich habe die Häuptlinge damals gleich gewarnt …“ Als ob er aus einer Trance erwachen würde, brüllte er Leik plötzlich in seiner bekannten Manier an. „Natürlich wollte Ûlyėr nicht, dass du hier für ihn jammerst wie ein Kleinkind. Er kennt die natürlichen Gesetze seines Volkes. Nur die Starken haben das Recht zu überleben. So ist es seit Jahrtausenden.“

„Magister“, schrie Leik nun seinerseits. „Er ist stark. Er ist wahrscheinlich der stärkste Ork hier an der Âlaburg. Und er ist mit mir verbunden. Wir sind eine Rotte.“

Pfeilschnell schoss Ñokelä auf Leik zu, packte ihn am Kragen und hob ihn hoch, sodass seine Beine einen halben Meter über dem Boden baumelten. „Wage es nicht, dieses Wort zu gebrauchen. Seit mehr als einem halben Jahrhundert hat es keine Rotten mehr gegeben, die nicht nur aus Orks bestehen. Die Völkerkriege haben zu viel zerstört, als dass es solche Verbindungen noch geben könnte.“

Leik strampelte mit den Beinen, dennoch gab er nicht nach: „Aber es funktioniert doch! Felsengrad, Morgenröte, Mac Rallen und Or bilden eine perfekte Gruppe. Sie ergänzen sich so hervorragend, dass sie unbesiegbar sind. Wir vier sind genauso. Ohne Ûlyėr können wir nicht sein. Wir sind seine geschworenen Brüder.“

Ñokelä stierte ihn aus seinem Auge an. Sein furchteinflößender, vernarbter Schädel war direkt vor Leik. Er roch den nach Blutsuppe stinkenden Atem des Hochschullehrers. Als würde der Magister plötzlich alle Kraft verlieren, ließ er Leik fallen, der schmerzhaft auf dem Hintern landete.

„Es ist gut, dass der Junge eine Rotte gefunden hat. Seine Mutter wäre stolz darauf. Sie hat ihr Leben für ihn gegeben. Eine beeindruckende Frau. Die größte Kriegerin ihrer Zeit. Nur die mächtigsten Orks durften sich mit ihr paaren. Ich und sie, wir …“, Ñokelä redete nicht weiter, sondern schaute nachdenklich auf den am Boden liegenden Leik und hielt ihm überraschend seine Krallenpranke hin, um ihm wieder aufzuhelfen. „Ich respektiere Ûlyėr. Sein Leben ist nicht so verlaufen, wie es ihm eigentlich hätte bestimmt sein können.“ Der Kampfmeister hing wieder einen kurzen Moment seinen Gedanken nach, bevor er weitersprach: „Doch gegen Venturana gibt es kein herkömmliches Heilmittel. Das Einzige, was ihn retten könnte, wäre das Tekntu-Ritual. Der Körpertausch steht aber nur den Häuptlingen zu, die sich in besonderer Weise um unser Volk verdient gemacht haben und daher eine zweite Lebenszeit geschenkt bekommen. Eigentlich ist es schon ein Verbrechen, dieses Geheimnis an einen Außenstehenden zu verraten, doch ich bewundere, dass du dich so für jemanden aus meinem Volk einsetzt. Dennoch mach dir keine Hoffnung: Man wird Ûlyėr sofort töten, wenn er nur in die Nähe der heiligen Tempelstadt gehen würde. Er ist und bleibt ein Ausgestoßener. Ein Geist. Auch wenn ich diese Entscheidung bedauern mag, sie wurde am Tag seiner Geburt getroffen und ist nie wieder rückgängig zu machen. Ihm steht diese Möglichkeit niemals offen. Selbst wenn du es nicht hören willst, McDermit: Ûlyėr wird sterben. Lass es ihn in Würde tun.“


Das letzte Archiv der Âlaburg

Was soll das heißen?“, bohrte Morlâ aufgeregt auf dem Weg zurück zum Wehrturm nach. „Kann man dem Langen nun helfen oder nicht?“.

„Warte, das besprechen wir, wenn wir alle zusammen sind. Vor allem erst dann, wenn Ûlyėr dabei ist. Es geht ja schließlich um ihn und sein Leben“, antwortete Leik leise.

Nach kurzer Zeit hatten sie den Wehrturm erreicht. Die beiden Freunde waren gerannt, um Leiks Informationen mit den anderen zu teilen, auch wenn sie wenig Anlass zur Hoffnung gaben. Ihr Zuhause war wieder unversehrt. Der Gargoyel war zurück auf seinem Platz und das abgebrochene Ohr repariert. Die Schmierereien auf den Wänden waren ebenfalls verschwunden.

„Wer das wohl war?“, fragte Morlâ Leik beiläufig, als dieser seine Hand in das zahnbewehrte Maul ihres steinernen Bewachers steckte.

„Keine Ahnung. Vielleicht Filixx?“, antwortete Leik desinteressiert. Er war mit den Gedanken bei Ûlyėr.

„Schau mal“, flüsterte Morlâ Leik plötzlich zu und zeigte in Richtung der anderen Verbindungshäuser. „Sind das da hinten Mahir Zedernkern und Ram Rubinia mit Eimer und Schrubber in der Hand?“

Leik kniff die Augen zusammen. Es war fast komplett dunkel geworden. „Ja, das sind die beiden Elben. Ob sie wohl die Mauern gereinigt haben?“

„Sieht ganz so aus“, sagte Morlâ. „Mahir hat dir ihre Niederlage im Sternball wohl verziehen und mit Ram haben wir in den Seenlanden letztes Semester ja einiges durchgemacht. Er ist fast ein Freund geworden. Auch wenn er so verflixt gut aussieht“, murmelte der Zwerg sich den letzten Teil des Satzes leise in den Bart.

„Das Weiße steht also doch nicht so alleine da, wie Jehal es gern erscheinen lassen möchte“, sagte Leik mit einem Grinsen und ging die Treppe nach unten.

Der Gemeinschaftsraum lag verlassen da. Es hatte sich noch nicht einmal jemand die Mühe gemacht, ein Feuer zu entzünden und so umgab den sonst so gemütlichen Ort eine schale, kühle Atmosphäre. Die anderen Studenten des Weißen Hauses zogen sich zurück. Viele blieben lieber in ihren Zimmern, um sich nicht den Anfeindungen der anderen Hochschüler aussetzen zu müssen. Und leider empfanden die meisten der Weißen ihre Gemeinschaft wohl nicht als stark genug, um sich gegenseitig zu helfen oder Trost zu spenden.

Leik und sein zwergischer Freund passierten schnell den Raum und gingen zielstrebig zu der grünen Tür von Ûlyėrs Zimmer. Leik klopfte zaghaft „Ûlyėr, bist du da?“

Keine Reaktion.

„Hey, Großer, der bevorstehende Tod ist keine Ausrede, unfreundlich zu seinen besten Freunden zu sein. Mach auf, wir haben dir wichtige Neuigkeiten zu berichten.“

Leik schaute Morlâ böse an.

Der Zwerg räusperte sich und sagte dann mit einem frechen Grinsen: „Entschuldige, Ûlyėr, aber Leik hat Neuigkeiten für dich.“

Doch wieder antwortete den Freunden nur Stille.

„Er ist bei dem Fetten“, ertönte hinter ihrem Rücken plötzlich eine unfreundliche weibliche Stimme.

Leik und Morlâ drehten sich gleichzeitig um und konnten nicht glauben, wen sie sahen: Karina. Die einzige Weiße, die seit Jahrzehnten in eine echte Verbindung gewechselt war: die menschliche Burschenschaft Glaubensfest. Karina war genauso hübsch wie zu der Zeit, als sie Angehörige des Weißen Hauses gewesen war, aber den bösen, verbitterten Gesichtsausdruck, den Leik von ihr kannte, hatte sie nie abgelegt. Er hatte im letzten Semester kein Wort mit ihr gesprochen. Waren sie sich zufällig auf dem Campus oder in der Mensa begegnet, tat Karina immer so, als würden Leik oder die ihn begleitenden anderen Weißen nicht existieren. Sie hatte seither nur noch Augen für ihre menschlichen Verbindungsschwestern und -brüder gehabt.

„Wie hast du dich denn hier eingeschlichen?“, fragte Morlâ perplex. „Hat unser armer Gargoyel etwa einen Schaden genommen, als er umgeworfen wurde, und lässt ehemalige Angehörige passieren?“

Jetzt stiegen Karina die Tränen in ihre blauen Augen. „Sie haben mich rausgeschmissen“, schluchzte sie, was gar nicht zu ihrer sonst so patzigen Art passte. Sie war offenbar schwer getroffen. „Ich sei eine der Verräterinnen und hätte nichts mehr bei ihnen zu suchen“, brachte sie, immer wieder unterbrochen durch einige Schluchzer, heraus. Inzwischen war ihr Gesicht tränennass und dicke Tropfen liefen ihre Nase herunter. Morlâ bot Karina sein ziemlich dreckiges Taschentuch an, was sie aber dennoch dankbar annahm. „Heute Morgen kam eine ganze Gruppe in mein Zimmer. Sie haben alle meine Sachen aus den Schränken geworfen und mich dann vor die Tür gesetzt.“ Sie schnaubte hörbar in Morlâs Taschentuch. Etwas beruhigter, berichtete sie weiter: „Es sei kein Platz bei Glaubensfest für eine ehemalige Angehörige des Verräterhauses. Außerdem würden ich und der andere weiße Abschaum eh bald vom neuen Direktor von der Universität geworfen werden. Ich wusste nicht, wohin. Als ich da so ganz allein auf dem Campus stand, mit all meinen Sachen um mich herum, kam zufällig Hela vorbei. Sie hat gesagt, dass ich wieder mit in ihr Zimmer einziehen kann. Und tatsächlich gingen die Türen auf, als ich meine Hand in den Schlund des kleinen Ungeheuers gesteckt habe. Entschuldigt, dass ich eben so unfreundlich war. Ich freue mich wirklich, wieder unter echten Freunden zu sein.“ Dann tat Karina etwas, womit Leik und Morlâ niemals gerechnet hätten: Sie umarmte die beiden, wenn auch nicht besonders fest.

Leik und Morlâ wurden rot. „Na, dann herzlich willkommen zurück“, stammelten sie.

„Danke“, sagte Karina. „Gut, dass man sich auf die Weißen verlassen kann.“ Mit diesen Worten entschwand sie in Richtung ihres alten, neuen Zimmers.

„Es wird ja immer schlimmer mit Jehal“, stellte Leik fest. „Bald lässt er uns Weiße wirklich von der Âlaburg werfen.“

„Ach, mach dir keine Gedanken um Krümelbart. Wenn Tejal und Gerald wieder hier sind, dann klären die das schon.“

Falls das Weiße Haus dann noch existiert, dachte Leik.

Morlâ trat ohne anzuklopfen in Filixx’ Zimmer ein.

Der Zwergelbe verrieb gerade eine gelbe Tinktur auf Ûlyėrs weiß gewordenen Pranken.

„Was machst du da?“, fragte Morlâ seinen Freund.

„Camouflage“, war Filixx‘ lapidare Antwort. „Und es wäre doch schön, wenn du anklopfen würdest.“

„Bitte entschuldigt, Eure Herrlichkeit. Ich hatte vergessen, dass Ihr es ja gewohnt seid, allein zu leben. Ungewöhnlicherweise …“

„Ich habe auch ein Einzelzimmer“, knurrte Ûlyėr den Zwerg an.

„Sicher, sicher, aber das liegt daran, dass du ein schreckliches Ungeheuer bist, das nachts seinen Mitbewohner fressen könnte. Außerdem hättest du fast einen Mitbewohner bekommen.“ Morlâ grinste Leik wissend an.

„Ich denke, dass wir Wichtigeres zu besprechen haben“, wehrte Leik den Hinweis auf Morlâs Rätsel aus dem ersten Semester ab.

Ûlyėr verkrampfte sich.

„Ich habe mit Ñokelä geredet“, begann Leik.

„Waaas?“, fuhr ihn sein orkischer Freund an und drehte sich abrupt in Leiks Richtung. Er sah in diesem Moment sehr gefährlich aus. Mit ausgestreckten Händen ging er auf Leik zu.

Morlâ, der offensichtlich keinen Blick für die bedrohliche Stimmung hatte, rannte einfach zu dem Ork, nahm seine Pranken in die Hand und besah sich die Innenflächen. „Schaut nur! Sie sind nicht mehr weiß. Du bist wieder gesund“, bei diesen Worten strahlte der kleine Zwerg über das ganze Gesicht und schaute seinen orkischen Freund glücklich an, wobei er seinen Kopf in den Nacken legen musste.

Diese Reaktion ließ Ûlyėr all seinen Zorn über Leiks Einmischung vergessen. Traurig hielt er inne und legte Morlâ die rechte Krallenhand auf seine winzige Schulter: „Leider nein, mein treuer Freund. Filixx hat mir nur eine Paste angemischt, die meine Haut zeitweilig verfärbt, damit man das Weiß nicht sehen kann. An meinem ursprünglichen Zustand hat sich nichts geändert und das wird es auch nicht.“

„Vielleicht doch“, beharrte Leik und alle schauten ihn an. Dann berichtete er von seinem Gespräch mit Magister Ñokelä. Gebannt hörten ihm seine Freunde zu. „Sagt dir das was, Ûlyėr? Tekntu-Ritual? Tempelstadt?“, endete Leik.

„Nein, leider habe ich davon noch nie etwas gehört. Ich habe Gerüchte über die orkische Tempelstadt vernommen, doch von diesem Ritus ist mir nichts bekannt. Ñokelä scheint dir ein großes Geheimnis anvertraut zu haben.“

„Dabei ist er sonst so fies. Aber wenn man so richtig darüber nachdenkt, dann ist er das eigentlich immer noch. Irgendwelche Worte zu faseln und dann zu sagen, es geht sowieso nicht, war nicht gerade nett“, sagte Morlâ.

„Ich kenne mich auch nur schlecht in orkischer Geschichte und Mythologie aus, muss ich zugeben“, warf Filixx ein.

„Das gibt es nicht! Du weißt mal etwas nicht. Das melde ich der Schulleitung, vielleicht bekommst du dann endlich einen Mitbewohner“, warf Morlâ grinsend dazwischen.

Filixx ließ sich aber nicht unterbrechen, sondern redete einfach lauter weiter: „Von einem Körpertausch-Ritual habe ich auch noch nie etwas gelesen. Aber das können wir ändern. Die Âlaburg beherbergt schließlich das größte Archiv der bekannten Welt, dort werden wir sicher etwas finden.“

„Ähm …“, sagte Leik und zog die linke Augenbraue hoch.

„Was?“, fragte ihn Filixx und schlug sich klatschend an die Stirn. „Ach ja, es ist zerstört.“

„Und damit jede Hoffnung“, knurrte Ûlyėr und ließ sich auf sein Bett fallen. „Ich habe es euch doch gesagt. Deshalb wollte ich nicht, dass jemand von meiner Erkrankung erfährt. Falsche Hoffnung ist schlimmer als eine schreckliche Gewissheit.“

„Oh nein“, beharrte Leik. „Es gibt noch ein letztes Archiv an der Âlaburg. Kommt mit!“

Wenige Augenblicke später standen die vier unterschiedlichen Freunde vor einer schwarzen und einer lilafarbenen Tür mit den Nummern achtzehn und siebzehn. Leik klopfte an beiden gleichzeitig. Einige Augenblicke später öffneten sie sich parallel und es erschienen zwei wackelnde graue Bärte. Einer gehörte Houlin und der andere Lebos. Zwei der Fünf Weisen, die die ältesten Studenten der Âlaburg und wandelnde Archive waren.

Leik war wieder einmal über die Größe des Zimmers erstaunt, als Houlin sie durch die Bibliothek, in der die letzten vom Brand verschonten Archivalien und Bücher lagen, in den warmen, nach Vanilletabak riechenden Besprechungsraum der Fünf Weisen führte. Toulin saß dort an dem runden Tisch und studierte einen dicken, in brüchiges Leder gebundenen Folianten. Auf der Nase hatte er einen Zwicker. Erstaunt schaute er hoch, als er Leik und seine Freunde entdeckte. Da auch noch die vier anderen Weisen mit in das Zimmer gekommen waren, war es nun ziemlich eng geworden. „Setzt euch doch. Warn, bist du so nett und holst einen neunten Stuhl und bring Getränke mit. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass wir hier heute eine Weile zusammensitzen werden.“

Diesmal begann Ûlyėr zu berichten, obwohl seine Freunde ihn etwas dazu drängen mussten. Die Fünf Weisen machten sich Notizen und rauchten Pfeife, sodass der kleine, warme Raum bald rauchgeschwängert war. Anschließend war es an Leik zu erzählen, was er von Ñokelä erfahren hatte. Er trank einen großen Schluck Hagebuttensaft, den die Weisen auf den Tisch gestellt hatten. Von den angebotenen Keksen waren keine mehr da. Filixx hatte sie sich beim Zuhören einverleibt.

„Clanrü“, griff erstaunlicherweise Kaneg und nicht wie erwartet Toulin den Gesprächsfaden auf, als Leik nicht mehr redete. „Die Tempelstadt der sterbenden Krieger. Wenn ihr dorthin wollt, dann ist es vielleicht wirklich besser, Ûlyėr stirbt hier.“

„Kaneg“, fuhr ihn Toulin an, „hör auf damit. Das mit deinem Vater ist lange her und der Hass und das Unrecht der Völkerkriege hoffentlich für immer beendet.“ Der Anführer der Fünf Weisen räusperte sich.

Kaneg stopfte wortlos seine Pfeife. Seine Hände zitterten.

„Es war gut von euch, zu uns zu kommen. Wir wissen in der Tat etwas über die Heilige Stadt der Orks und auch über das Ritual.“

Ein Knallen unterbrach die angespannte Stille, in der alle Toulin lauschten. Kaneg hatte seine Pfeife so fest auf den Tisch gehauen, dass sie zerbrochen war. Die glühende Asche verteilte sich auf der runden Tafel. Dann verließ der Zwerg wortlos den Raum.

„Ich entschuldige mich für das Verhalten unseres Freundes. Auch sein Leben ist eng mit der Totenstadt verbunden. Ich werde hier nicht weiter darüber reden, das steht mir nicht zu, aber ich werde euch erzählen, was wir über Clanrü wissen. Offiziell existiert dieser Ort nämlich gar nicht. Jeder Rottenhäuptling oder Clanführer würde seine Existenz bestreiten. Selbst viele Orks kennen seinen Namen nur als Gerücht und auch wir haben diese Informationen, die ich jetzt mit euch teile, auf schwierigen Wegen erlangt. Bewahrt, was ich euch erzähle. Nur Ûlyėrs Situation und Ñokeläs überraschende Offenheit bringen mich dazu, über diesen dunklen Ort zu berichten. Scheinbar ist der Anführer der Orks hier an der Âlaburg einverstanden damit, dass ihr es erfahrt.“

Leik bemerkte, dass er vor Aufregung an den Fingernägeln kaute und versuchte es zu unterdrücken, was ihm aber nur kurz gelang.

„Clanrü ist eine riesige Stadt. Einsam und abgeschieden liegt sie ganz im Norden des orkischen Territoriums. Am Fuße des Okalax-Vulkans, im Herzen der Eiswüste von Eaegy. Es gibt auf ganz Razuklan keinen Ort, der kälter ist. Nur wenige Orks harren dort aus und trotzen der tödlichen Kälte. Clanrü ist kein Ort zum Leben. Die Tempelstadt wurde als riesiges Labyrinth angelegt. Das ist ihr eigentlicher Zweck, sie soll den Weg zum Haupttempel beschützen. Der steinerne Irrgarten ist mit unzähligen Fallen versehen und wird von den besten orkischen Kriegern beschützt. Sie nennen sich die Namenlosen. Ich kenne das orkische Wort für diese Kämpfer nicht. Aber sie bilden eine verschworene Kaste von fanatischen Kämpfern, die sich freiwillig als Jünglinge blenden ließen und ein Schweigegelübde geleistet haben, damit sie niemandem berichten können, was dort geschieht. Die Namenlosen sprechen nur mit Ihresgleichen. Niemand außerhalb der Bruderschaft hat jemals ihre Stimmen gehört. Trotz ihrer Blindheit gelten die Wachen Clanrüs als die stärksten und besten orkischen Kämpfer. Mit überscharfen Sinnen kompensieren sie ihre verlorene Sehkraft um ein Vielfaches. Ihr ganzes Leben wurden sie nur darauf vorbereitet.“

„Was passiert in dieser Stadt?“, fragte Leik leise und mit ängstlicher Stimme.

Toulin trank mit zitternden Händen einen großen Schluck Hagebuttensaft. Er verschüttete etwas von dem Getränk, was er jedoch gar nicht zu bemerken schien. Dann griff er, ohne hinzusehen, zum Teller, wo die Kekse gelegen hatten, nur um festzustellen, dass er leer war. Filixx errötete ein wenig, als er das registrierte. Doch der alte Zwerg sprach ungerührt weiter: „Dort erwecken sie die Toten.“ Toulin machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Nur den ruhmreichsten aller Orks steht das Tekntu-Ritual offen. Wenn ihre letzte Stunde geschlagen hat, bringt man sie nach Clanrü. Sie kehren von dort als gesunde und junge Krieger zurück. Was dort geschieht und wie, kann ich euch nicht sagen. Niemand, der versucht hat unberechtigt in den Tempel von Clanrü zu gelangen, ist jemals wieder zurückgekehrt.“


Der Prophet

Die Freunde und vier der Fünf Weisen saßen noch lange beisammen, besprachen das Gehörte und überlegten, wie sie Ûlyėr aufgrund dieser Informationen helfen konnten. Doch letztlich gingen sie auseinander mit der Erkenntnis, dass Clanrü zwar eine theoretische Möglichkeit war, aber praktisch nicht in Frage kam. Die Hindernisse, an diesen Ort zu gelangen, waren zu groß und die Wahrscheinlichkeit, dass man Ûlyėr die Ehre gab und das Ritual an ihm durchführte, tendierte gegen Null.

„Ich würde ja zu gern wissen, was Kaneg oder eben sein Vater mit der orkischen Tempelstadt zu tun hatte. Ein Zwerg an einem verbotenen Ort der Orks, das ist schon sehr ungewöhnlich“, sagte Morlâ zu Leik und kroch in sein Bett.

„Ja“, antwortete Leik, der schon im Bett lag. Er las mal wieder in dem kleinen Büchlein, das er in der Bibliothek aufgehoben hatte, den Chroniken der Âlaburg. Irgendwie beruhigte ihn die Lektüre der Abenteuer jener Studenten aus längst vergangenen Zeiten. Leik legte die schmale Kladde auf ihren angestammten Platz auf dem Nachtschrank und blies das kleine Öllicht aus, das ihnen nach Beginn der offiziellen Nachtruhe Licht schenkte. „Aber ich denke, wir sollten Kaneg dieses Geheimnis lassen. Es scheint ihm sehr viel Schmerz bereitet zu haben. Clanrü ist auf jeden Fall ein gefährlicher Ort, wenn nicht gar ein tödlicher.“

„Ja, ja“, murmelte Morlâ, die Nasenspitze unter der Decke, und drehte sich auf die andere Seite. „Morgen fällt uns bestimmt etwas ein, wie wir dem Langen helfen können.“

Leik beneidete den Zwerg um seine Unbesonnenheit und positive Einstellung. Er selbst war kaum noch in der Lage, das Leben freundlich zu sehen. Viel zu viel war in kürzester Zeit passiert. Seit dem Beginn des dritten Semesters hatte sich sein Leben so stark verändert und alle Neuheiten waren bisher negativ gewesen. Während Leik darüber nachgrübelte, schlief er ein. Nach der letzten durchwachten Nacht war Leik schlicht todmüde. Doch der Schlaf bescherte ihm keine entspannte Nacht. Seine Träume kamen zurück.

Wieder sah Leik Drena, doch diesmal veränderte sich der Traum. Das Mädchen sank auf den Grund des Meeres, doch plötzlich, als würde ein Ruck durch sie gehen, kämpfte sie nun gegen den sicheren Tod in den Fluten an. Drena strampelte mit aller Kraft, um wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen. Tausende Wasserblasen entstanden durch diese Bewegung und begleiteten das Mädchen nach oben. Mit letzter Energie tauchte Drena aus den Fluten auf. An der Oberfläche umgaben sie brennende Trümmerteile der untergegangenen schwarzen Kogge. Beißender Qualm waberte über dem aufgepeitschten Wasser der Meerenge. Sie begann zu schwimmen. Mit langsamen, kraftlosen Zügen steuerte Drena auf das rettende Ufer zu. Mehrmals musste sie dabei langen Holzplanken, herrenlosen Kisten, leeren Flaschen und anderen Überresten des Schiffs ausweichen. Ein großes Stück des Segels, in dem sich ihr linker Fuß verfing, wäre fast ihr Ende gewesen, da sie der durchnässte Stoff wieder nach unten zog. Doch sie schaffte es irgendwie sich zu befreien und hielt weiter auf das schutzbietende Ufer zu.

Leik stöhnte schweißüberströmt im Schlaf, als diese Traumsequenz vor seinem inneren Auge erschien.

Drena hustete, weil ihr erneut eine Welle Salzwasser in den Mund gespült wurde. Ihre letzten Kräfte begannen zu schwinden. Noch aber war das Ufer ein ganzes Stück entfernt. Dann schien sie eine Idee zu haben. Sie angelte sich einen massiven Holzbalken, der an beiden Enden abgebrochen war und wohl einmal ein Teil des Segelmasts gewesen sein musste, umklammerte ihn und bewegte anschließend nur noch ihre Beine. Die rettende Küste kam schnell näher. Plötzlich hatte Drena Boden unter den Füßen. Zitternd stand sie auf und wankte die letzten Meter bis zum Strand. Dort brach das Mädchen zusammen. Sie war den Fluten lebend entkommen.

Leiks Atem ging jetzt langsamer und auch sein Herzschlag beruhigte sich.

Drena kam wieder zu sich. Ihre Ohnmacht hatte nicht lange angedauert. Dann hörte sie jemanden von weit entfernt ihren Namen rufen. „Drena? DRENA, wo bist du?“ Sie machte einen verwirrten Eindruck, als sie versuchte, die Stimme einzuordnen. Leik. Ein Lächeln umspielte Drenas Gesicht. Sie versuchte, sich zu orientieren und drehte sich dabei einmal um die eigene Achse, um festzustellen, woher die Rufe kamen. Nach einem Augenblick schien Drena begriffen zu haben, dass die Schreie genau von der gegenüberliegenden Seite der Meerenge kamen. Sie legte eine Hand über die Augen, um besser sehen zu können, und blickte zur anderen Seite hinüber. Gerade, als sich ihre Lippen öffneten, um etwas zu rufen, raschelte es im Wald hinter dem Strand. Drena schaute erwartungsvoll in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Einen Moment später trat eine kleine Frau aus dem Unterholz. Drenas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Blanke Panik war auf ihrem schönen Antlitz erschienen. Sie setzte zu einem Schrei an, doch da schoss auch schon ein blassroter Strahl aus der rechten Hand der Unbekannten auf sie zu und Drena brach zusammen. Während des Zaubers war auf dem Handrücken der kleinen Frau ein Mal erschienen. Ein makelloser schwarzer Kreis. Genauso wie der, den Leik auch bekam, wenn er zauberte.

Schreiend erwachte Leik.

Morlâ ließ sofort ein blaues Wehrlicht aufsteigen, das den dunklen, fensterlosen Raum erleuchtete, und schaute angriffslustig in die Dunkelheit. Als er bemerkte, dass er und Leik allein waren, fragte der Zwerg: „Was ist los?“

Leik war schweißüberströmt. Sein Herzschlag und sein Atem gingen so schnell, als wäre er gerade ein Wettrennen gelaufen. „Sie hat sie“, stammelte er. „Sie hat sie wiedergeholt. Sie …“

„Wer hat wen?“, unterbrach ihn Morlâ und richtete sich im Bett auf.

Leik trank einen großen Schluck Wasser, bevor er antwortete: „Die dunkle Magierin hat Drena.“ Dann leerte er den Becher in einem Zug und schlug seine Bettdecke zurück. Ihm war entsetzlich heiß. Sein Bett war nassgeschwitzt, als hätte er Fieber.

„Was? Wie? Woher weißt du das?“, fragte Morlâ verwirrt.

„Ich habe es geträumt. Seitdem wir aus dem Seenland zurück sind, träume ich fast jede Nacht von Drena, doch heute hat sich der Traum verändert.“ Leik erzählte seinem Mitbewohner, was er gesehen hatte.

Der Zwerg ließ sich wieder zurück in sein Kissen fallen, als Leik geendet hatte und pustete geräuschvoll aus: „Mann, du hast mir aber einen Schrecken eingejagt, und das alles nur wegen eines Traums. Du weißt doch: Träume sind Schäume. Mach dir keine Gedanken. Es ist ja nicht so, dass deine Visionen wahr werden würden.“

Leik bekam eine Gänsehaut. Er dachte an den Traum aus dem letzten Sommer, als sie im Karantenwald übernachtet hatten. Drena mit rotglühenden Augen, die Pfeile auf ihn abschoss. Einige Wochen später war dieses Bild Realität geworden. „Ich bin mir da nicht so sicher.“ Er erzählte Morlâ von der Begebenheit.

Der war danach wieder hellwach. „Oh Mann, du musst ein Prophet sein. Ein Traumseher. Davon gibt es nur sehr wenige unter den magisch Begabten. Sie sehen die Vergangenheit oder Zukunft als Visionen im Schlaf.“

„Dann kann es also sein, dass das, was ich gesehen habe, wahr ist?“

Morlâ nickte mit bedrücktem Gesichtsausdruck.


Das Ende des Weißen Hauses

Die nächsten Wochen waren geprägt von offenen Anfeindungen der Studenten untereinander und im Besonderen gegen die Angehörigen des Weißen Hauses. Die Stimmung an der Âlaburg konnte man nur als vergiftet beschreiben. Jehal tat alles, damit es immer schlimmer wurde. Ständig führte der Interimsdirektor neue Weisungen und Regeln ein, die seine Verbindung Glaubensfest bevorzugten und die anderen Burschenschaften benachteiligten. Auch hier traf es die Weißen am heftigsten. So war es ihnen inzwischen verboten worden, in der Mensa mit allen gemeinsam zu essen. Sie mussten sich jetzt mit einem dreckigen Raum begnügen, der so weit weg lag, dass ihr Essen immer kalt war, wenn sie ihn endlich erreicht hatten. Aus Solidarität saßen auch Leik und seine Freunde bei den restlichen Weißen und verzichteten auf ihren kleinen Essensraum neben der Küche, was besonders Filixx sehr schmerzte. Aber er akzeptierte die Entscheidung, weil er nicht wollte, dass Jehal womöglich von diesem Raum erfuhr und ihm einfach verbot, ihn zu nutzen. Inzwischen wimmelte es an der Universität von Spitzeln des stellvertretenden Direktors und es waren nicht nur Studenten aus der Verbindung Glaubensfest. Mit Schmeicheleien, Bevorzugungen und offenen Drohungen brachte der eigentlich von den meisten gehasste Magiemagister viele dazu, sich seinem Willen zu unterwerfen. Was dazu führte, dass Ûlyėr keine Möglichkeit hatte, sein Hichkül auch nur zu sehen, geschweige denn zu essen. Außerdem durften sie sich nicht mehr als Weiße bezeichnen. Der offizielle Name war nun „Verräterhaus“. Des Weiteren untersagte man ihnen den Besuch aller universitären Einrichtungen, wie des Sternballtrainingsgeländes, der Arenen, der Ställe, des neu aufgebauten Archivs und vieler anderer Orte außerhalb ihrer Kurse. Die Gärten zählten nicht dazu, sie wurden von Jehal nicht als Teil der Universität angesehen. Dennoch, dem stellvertretenden Direktor schien täglich etwas Neues einzufallen, wie er Leik und seine Kommilitonen demütigen konnte. Das führte dazu, dass die Suche nach den wahren Verrätern an der Âlaburg, die das Archiv in Brand gesetzt und den Vonynenkopf in die Âlaburg gebracht hatten, nicht vorankam und noch immer kein Täter ermittelt worden war. Der oder die Verbrecher hielten sich in den letzten Wochen auch bedeckt, als ob sie ihr Ziel erreicht hatten oder auf eine Gelegenheit warteten, richtig zuzuschlagen.

Derweil schritt Ûlyėrs Erkrankung weiter fort, ohne dass sie eine Lösung dafür gefunden hatten. Leik war nochmal bei Herbstblüte, doch auch ihm hatte sie mit traurigem Gesicht dasselbe erzählt wie Ûlyėr. Der Ork war nicht zu heilen. Inzwischen hatte er nicht nur an den Handinnenflächen weiße Flecken, sondern überall am Körper. Filixx tat sein Bestes, um sie mit seiner selbst angerührten Paste zu kaschieren. Doch Ûlyėrs Lebenszeit lief unaufhörlich ab.

„Puh, es wird ganz schön warm heute“, sagte Morlâ und ließ sich neben Leik in einen der kleinen roten Sessel fallen.

„Ja“, gab ihm sein Freund recht. „Der Sommer ist früh dran in diesem Jahr.“

„Bestes Wetter zum Sternballspielen.“ Morlâ schaute traurig vor sich hin und hörte auf zu sprechen, einige Sekunden später räusperte er sich: „Kannst du dich erinnern, als wir noch oben vor dem Turm das Wetter genießen durften? Vor Direktor Krümelbart.“

Leik nickte mit bitterem Gesicht. Es war immer lustig gewesen, wenn sie die Sessel aus dem Gemeinschaftsraum nach oben geschleppt hatten, um dann vor dem Wehrturm zu sitzen, die anderen Studenten auf dem Campus zu beobachten und kalten Hagebuttensaft zu trinken. Doch nun war ihnen ein solches Vergnügen verwehrt. Sollten sie es versuchen, würden sie entweder sofort von den anderen Verbindungen beschimpft werden, oder schlimmeres passierte. Vermutlich würde Jehal ihnen über seine menschlichen Lakaien innerhalb weniger Minuten eine nächste Verbotsregel, das Sitzen auf dem Innenhof betreffend, senden. Weder von Tejal noch von Gerald gab es eine Nachricht. Die Sorgen um seinen Ziehvater gesellten sich zu Leiks zahlreichen Problemen und Ängsten, die in diesem Semester ein kaum überblickbares Ausmaß angenommen hatten. Da Leik immer noch nur die nichtmagischen Fächer besuchen durfte, hatte er viel Zeit, über seine Schwierigkeiten nachzudenken. Das hatte dazu geführt, dass er sich fast immer beklemmt fühlte. Nur selten gab es Momente, in denen er unbeschwert und fröhlich war.

Schritte auf der Treppe ließen Leik hochschauen. Rulu und Ulur kamen in den Gemeinschaftsraum. Die blassen, feingliedrigen Telepathen stützten sich gegenseitig und humpelten stark. Einer der beiden – Leik konnte sie immer noch nicht auseinanderhalten – hatte ein blaues Auge. Morlâ sprang auf, als er seine Mitstudenten sah: „Was ist passiert?“, fragte der Zwerg aufgeregt und gemeinsam mit Leik führte er die Zwillinge zu den Sesseln, in die sie sich ächzend fallen ließen. Leik bot ihnen Hagebuttensaft an, den die beiden dankbar herunterstürzten.

„Es waren Studenten von Glaubensfest. Wir waren ausnahmsweise mal ohne Ûlyėr auf dem Campus unterwegs. Wir hatten eine Freistunde und dachten, dass wir sicher wären, weil alle anderen im Unterricht sind“, berichteten sie gleichzeitig, nachdem die Zwillinge ihre Becher parallel bis auf den letzten Schluck geleert hatten.

„Wir hatten das doch besprochen“, schimpfte Morlâ, „keiner geht mehr allein über das Universitätsgelände.“ Die Weißen hatten diese Sicherheitsmaßnahme vor einer Weile ausgemacht, was dazu führte, dass hinter dem großen Ûlyėr, wie hinter einer überdimensionalen muskulösen Entenmutter, immer eine Traube verängstigt aussehender Studenten herlief. Der Ork verbreitete so viel Furcht unter den anderen Verbindungen, dass bisher noch niemand gewagt hatte, ihn oder seine Begleiter zu attackieren.

„Jetzt lass die beiden“, beschwichtigte Leik, „es ist doch nicht ihre Schuld.“

„Nein“, gab ihm Morlâ recht, „die hat der verdammte Jehal.“

„Ja“, begannen Rulu und Ulur wieder gleichzeitig. „Und er scheint noch nicht fertig zu sein. Während uns die Menschen malträtiert haben, verhöhnten sie uns. Jehal würde das Verräterhaus in den nächsten Tagen sowieso komplett auflösen. Wir könnten die Universität also einfach heute schon verlassen, dann würden wir keine Prügel mehr bekommen.“

Leiks Magen begann bei diesen Worten zu gluckern und zu schmerzen. Wenn das passiert, dann bin ich der dunklen Zauberin da draußen schutzlos ausgeliefert.

„Ach was, die haben doch nur Mist erzählt, um euch Angst zu machen.“ Morlâ tätschelte Rulu bei diesen Worten unbeholfen die Schulter und schüttete ihm erneut Saft ein. Leider landete ein Großteil der klebrig-süßen Flüssigkeit auf der Hose des Telepathen, was dieser jedoch gar nicht bemerkte.

Leik musste lächeln bei diesem Anblick. Sein Mitbewohner war nicht nur eine wirklich gute Seele, sondern auch sein bester Freund. Sollte es zum Äußersten kommen, werde ich ihn und die anderen nicht erneut in Gefahr bringen, sondern die Âlaburg allein verlassen und nach Gerald suchen, nahm er sich in diesem Moment vor.

Wieder polterte es auf der Treppe. Doch diesmal hörte es sich an, als ob jemand einen großen Tisch oder einen anderen riesigen Gegenstand die Stufen nach unten werfen würde. Begleitet wurde dieser Vorgang aber von einem knurrenden Stöhnen. Sekunden später schlug Ûlyėr am Fuß der Treppe auf.

Leik rannte sofort zu ihm. „Ûlyėr, Ûlyėr mein Freund. Was ist passiert?“, schrie er mit sich überschlagender Stimme.

Doch der Ork antwortete ihm nicht, sondern krümmte sich vor Schmerzen. Dass diese nicht von dem Treppensturz verursacht wurden, erkannte Leik sofort an dem großen weißen Mal, das sich in Ûlyėrs Gesicht ausbreitete.

„Es wird immer schlimmer“, beschied Morlâ und tätschelte seinem orkischen Freund liebevoll das Gesicht. Er schaute von unten zu Leik hinauf: „Wir müssen endlich etwas unternehmen!“

Im gleichen Moment kam Filixx mit hochrotem Kopf und durchgeschwitzt die Treppe hinuntergelaufen, was so gar nicht seiner Art entsprach. In der Hand hielt er einen zerknitterten Bogen Papyrus. Abrupt blieb er stehen, als er den am Boden liegenden Ûlyėr sah. „Ist es die Krankheit?“

Leik und Morlâ nickten.

Filixx holte zweimal tief Luft: „So kann es nicht weitergehen!“ Noch einmal atmete er tief ein und wischte sich mit seinem Hemdsärmel den Schweiß aus dem Gesicht. „Und das wird es auch nicht.“

„Warum bist du eigentlich so aus der Puste, mein Dicker. Trainierst du doch heimlich Sternball?“, fragte Morlâ.

„Nein, wenn es das mal wäre. Aber Sternball wird es nie wieder für einen Studenten dieser Verbindung geben. Ich bin eben vor einer Truppe von Menschen weggelaufen, die mich verhauen wollten. Aber ich konnte sie abhängen …“

Morlâ zog skeptisch die Augenbrauen hoch.

„Jaja“, wiegelte Filixx ab, „ich habe einen Vervielfältigungszauber eingesetzt. Die sind ja alle nicht so helle. Trotzdem wollte ich mich natürlich schnellstmöglich in Sicherheit bringen. Den Wehrturm können die anderen Verbindungsstudenten ja nicht betreten. Bis jetzt“, endete er mit traurigem Blick und reichte Leik den Papyrus.

Leik überflog das Schriftstück und konnte nicht glauben, was er las.

„Was steht da?“, fragten jetzt die Zwillinge. Auch die Fünf Weisen waren aus ihren Zimmern erschienen, um nachzusehen, was am Fuß der Treppe für ein Tumult herrschte. Karina und Hela kamen ebenfalls dazu. Malin und Elina folgten ihnen mit einigem Abstand. Die alte Mädchenclique war wieder zusammen.

Leik begann mit belegter Stimme vorzulesen:

An die aktuellen Bewohner des „Verräterhauses“:

Hiermit verfüge ich, Ultar Jehal, Magiemagister, stellvertretender Rektor, Träger des Kawarordens, Meister des Feuers, Friedenshüter, Ausbilder aller Klassen, Vorsteher der stolzen Verbindung Glaubensfest, Berater der drei Großkaiser, Bewahrer des Kajal, Siegelmeister, Sohn von Ankarlis, Erster seines Namens und Wahrer seines Geschlechts, dass die unredliche und unreine Verbindung, die diesen Namen trägt, in drei Tagen als aufgelöst zu betrachten ist. Ab diesem Zeitpunkt verlieren alle Schutzzauber, die auf dem Wehrturm liegen, ihre Kraft und das Gebäude kann von jeder Person der Universität betreten werden und wird geräumt.

Alle aktuellen Bewohner haben ihre persönlichen Dinge innerhalb der kommenden drei Tage aus den Besitzungen der Universität zu räumen. Jedem von ihnen wird während dieser Zeit eine individuelle Anhörung beim aktuellen Direktor gewährt, der entscheidet, ob sie befähigt sind, in eine andere Verbindung aufgenommen zu werden. Sollten sie eine solche Bescheinigung nicht erhalten, haben sie spätestens mit Ablauf der Dreitagesfrist die Âlaburg zu verlassen. Ein Widerspruch gegen diese Entscheidung ist nicht möglich.

Es lebe die freie Âlaburg und die wahren vier Verbindungen.

Ultar Jehal, Magiemagister, stellvertretender Rektor usw.“, endete Leik mit schockiertem Gesichtsausdruck.

„Kann der Dummkopf das wirklich?“, fragte Morlâ und blickte zu den Fünf Weisen.

„Ja“, sagte Toulin. „Er hat gelernt. Das Weiße Haus ist eigentlich nur ein Provisorium und war bei der Gründung der Âlaburg so nie vorgesehen. Daher kann Jehal es auch als stellvertretender Rektor schließen. In drei Tagen ist das Weiße Haus Geschichte und wir verlieren unser Zuhause.“

Im gleichen Moment begannen Hela und Malin leise zu weinen.


Lekans Entscheidung

Die nächsten Stunden waren für Leik, Filixx, Morlâ und Ûlyėr von fieberhaften Gesprächen geprägt. Zuerst besprachen sie sich mit allen Angehörigen des Weißen Hauses gemeinsam. Dabei stellte sich schnell heraus, dass niemand die Absicht hatte, sich Jehals Test zu stellen. Ihnen allen war klar, wie das Ergebnis ausfallen würde. Einige Studenten, die wie Leik keine Eltern hatten und denen die Âlaburg ein Zuhause geworden war, wussten nicht, wo sie hinsollten. Die Fünf Weisen hatten für diesen Fall bereits eine Lösung gefunden. Sie kannten den Wirt eines Gasthauses außerhalb des Panratals sehr gut, weil sie ihm vor Jahren einmal mit ihrem umfangreichen Wissen geholfen hatten. Er würde jedem, der es benötigte, Unterschlupf gewähren. Die alten Zwerge boten allen Weißen an, sie dorthin zu begleiten, bis Tejal wieder auftauchte.

Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr – dem es wieder etwas besser ging – lehnten dieses Angebot jedoch dankend ab. Sie hatten beschlossen, die Âlaburg vor Ablauf der Dreitagesfrist auf eigene Faust heimlich zu verlassen. Die Freunde wollten für Jehal keine Spur hinterlassen. Das Ziel ihrer Reise war ihnen allen klar. Eigentlich schon, seit Leik nachts an Ûlyėrs Tür geklopft hatte. Es war Leik, der es schließlich aussprach, als die vier allein in Filixx’ Zimmer zusammensaßen: „Wir werden nach Clanrü gehen. Wir haben keine Zeit mehr, um auf Tejal zu warten.“ Gerade als Ûlyėr anfangen wollte zu protestieren, unterbrach ihn Leik, indem er ihm freundschaftlich die Hand auf seine muskulöse Schulter legte. „Wir werden alle zusammen gehen, mein Freund! Ohne dich geht es nicht! Und das weißt du auch.“ Weder Morlâ noch Filixx widersprachen, sondern schauten nur mit dunklen Augen wortlos zu Leik, der wieder ganz selbstverständlich die Führung und Verantwortung übernahm. Sie wussten, dass es die richtige und eine längst überfällige Entscheidung war.

Ûlyėr sah jeden seiner Freunde lange an. Alle hielten seinem intensiven Blick stand. Dann machte er etwas, womit Leik nicht gerechnet hätte: Er verbeugte sich tief vor seinen Freunden und wandte sich dann direkt an Leik: „So sei es, Sphärenschatten.“

Es beginnt mit Ûlyėr, fielen Leik die Worte der Samusen ein und er bekam eine Gänsehaut.

Leik und Filixx drängten sich am nächsten Morgen an zahllosen gepackten Kisten vorbei durch den Flur und klopften erneut an Zimmer Nummer achtzehn. Im Keller des Wehrturms herrschte eine melancholische Endzeitstimmung. Studenten kamen und gingen, organisierten Dinge, die sie für eine Reise brauchten, besprachen ihre Pläne, packten und sortierten Liebgewordenes aus. Rulu und Ulur gingen sogar in die Gärten, um einige ihrer Habseligkeiten zu vergraben, damit kein Verbindungsbruder von Glaubensfest sie in die Finger bekam, wenn die Bannzauber, die noch auf ihrem Zuhause lagen, gebrochen wurden. Keiner der Angehörigen des Weißen Hauses war an diesem Tag zu seinen regulären Kursen gegangen. Noten waren angesichts ihrer Situation unwichtig, und ob sie nun wegen Schwänzens oder wegen ihrer Zugehörigkeit zum Weißen Haus hinausgeworfen wurden, spielte keine Rolle mehr. Toulin öffnete ihnen die Tür. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen und sah heute noch deutlich älter aus als sonst.

„Ich hatte fest damit gerechnet, euch schon gestern Nacht zu sehen.“

Leik und Filixx schauten sich fragend an, sagten aber nichts. Toulin hatte sich bereits umgedreht und ihnen geboten zu folgen. Er führte sie in das Rauchzimmer der Fünf Weisen. Auch die Wohnstatt der alten Zwerge zeugte von ihrem bevorstehenden Abschied. Houlin, Warn und Lebos packten Kiste um Kiste voll mit Papyri, Folianten, Karten, aus den Rahmen getrennten Gemälden, Skulpturen, ausgestopften Kreaturen und unzähligen anderen wissenschaftlichen Materialien, die die Fünf Weisen mitnehmen wollten.

Wie sie diese abtransportieren wollten, war Leik allerdings schleierhaft. Die anderen Zwerge hatten ihm und Filixx wortlos und mit traurigem Gesichtsausdruck zugenickt, aber in ihrer emsigen Arbeit nicht innegehalten.

Toulin bot ihnen an, Platz zu nehmen. Der Tisch in dem gemütlichen grünen Raum war über und über bedeckt mit Kleidung in Zwergengröße. Toulin schob einen Haufen beiseite, stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab und rieb sich seufzend die Augen. Dann nestelte der alte Zwerg aus seinem Hemd ein großes Pergament heraus, auf dem man noch einige Lederreste erkennen konnte, als wäre es in großer Eile hergestellt worden, und entfaltete es.

Vor Leiks und Filixx’ Augen breitete sich eine in roter Tinte gezeichnete Landkarte aus.

„Das ist es doch, was ihr sucht, nicht wahr?“, sagte Toulin mit matter Stimme, ohne dass er eine Antwort erwartete. „Dies ist die einzige bekannte Karte außerhalb des Ork-Reichs, die den Weg in die verbotene Tempelstadt zeigt. Folgt ihr, dann findet ihr den Weg nach Clanrü. Obwohl ich euch noch einmal raten möchte, es nicht zu versuchen. Niemand kehrt aus der Stadt der Toten zurück.“

Filixx schien den alten Zwerg gar nicht zu hören. Fasziniert betrachtete er die geografische Darstellung Razuklans. Berge waren auf ihr zu sehen, Seen, Flüsse und ganz im Süden das Meer. Die Karte war nicht besonders raffiniert gestaltet oder gar verziert, wie Filixx es von anderen kannte, aber sie erfüllte eindeutig ihren Zweck. Wie gebannt ging sein Blick zu einer kreisrunden Darstellung in einer Ecke der großen Landkarte. Dort hatte jemand mit dicken roten Strichen mehrere konzentrische Kreise gezeichnet. Darunter stand in krakeliger Handschrift Clanrü und daneben war ein Totenkopf eingezeichnet. Filixx fuhr jetzt mit der Hand über den Plan. Doch sobald er das Papier berührte, zog er die Hand zurück. Er schaute Toulin irritiert an: „Ist das …“

„Ja, mein Freund. Diese Karte ist mit Blut geschrieben. Ihr Zeichner hat seine mutige Tat nicht überlebt. Und auch viele andere nicht, die sie aus dem Land der Orks geschmuggelt haben. Ich denke, dass diese Karte das wertvollste Archivstück ist, das wir besitzen.“

„Woher habt ihr sie?“, fragte Filixx aufgeregt.

„Bitte stell mir nicht diese Frage!“, entgegnete Toulin bestimmt, aber nicht unfreundlich.

Leik fiel auf, dass Kaneg heute Morgen nicht bei seinen langjährigen Kameraden war.

Filixx verbeugte sich tief vor Toulin. „Ich, nein, wir danken dir und deinen Brüdern für euer Vertrauen. Die Karte ist bei uns in guten Händen. Wir werden sie den Fünf Weisen unversehrt zurückbringen.“

Toulins Gesicht verfinsterte sich, als Filixx dies sagte. „Mögen Mutter Erde und alle anderen Götter Razuklans euch beschützen und dein Versprechen wahr werden lassen. Es ist ein unglaublicher Freundschaftsdienst, den ihr Ûlyėr erweist, und es ehrt euch sehr. Dennoch ist der Weg nach Clanrü den Lebenden normalerweise versperrt.“ Nach diesen mahnenden Worten erhob er sich abrupt und führte die beiden Freunde hinaus.

„Was habt ihr alles?“, fragte Filixx.

Ûlyėr ließ einige Holzstangen und cremefarbene Planen fallen. Zelte. Morlâ legte etliche Decken daneben und mehrere Felle sowie drei Paar dick gefütterte Stiefel. Damit wuchs ihr ohnehin großer Vorrat weiter an. Alle waren im Laufe des Tages damit beschäftigt gewesen, Dinge zu organisieren, ohne die sie die lange und gefährliche Reise nicht überstehen konnten. Problematisch war dabei, dass sie heimlich vorgehen mussten. Es gab natürlich alles Notwendige auf der Âlaburg, damit sich die Studenten auch hinreichend für eine Mission ausrüsten konnten, aber natürlich durften sie sich nicht einfach bedienen, schon gar nicht als Angehörige des Verräterhauses. Dennoch war es ihnen gelungen, das meiste zu besorgen. Viele Dinge hatten die Freunde schon vor Wochen organisiert und in Geralds kleinem Gartenhäuschen zwischengelagert. Filixx hatte Berge an getrocknetem Fleisch, Hartkäse, Zwieback, Wasserschläuchen, Essgeschirren, Gewürzen und geräuchertem Fisch in der Küche abgezweigt, so wie er es schon seit Jahren tat. Morlâ und Ûlyėr waren in den Gärten und insbesondere in Geralds Gartenrefugium fündig geworden. Der Gärtner der Âlaburg war stets und ständig wachsam und hatte daher reichlich Vorräte für eine schnelle Flucht angelegt, die sie nun nutzen konnten.

Leiks Aufgabe aber war die entscheidende gewesen. Er musste herausfinden, wie man ohne Erlaubnis die eigentlich unbezwingbaren Mauern der Âlaburg überwinden konnte. Er wusste aus Gesprächen mit Gerald und den Fünf Weisen, dass Caoimhe dies gelungen war, nachdem sie einen ihrer Kommilitonen im Streit ermordet hatte. Wie hatte sie das geschafft? Es gab nur einen Magister, der alt genug war, um sich an die damaligen Ereignisse zu erinnern. Tiefenschacht, der Hochschullehrer für Geschichte.

„Und, was sagt Tiefi?“, fragte Morlâ Leik, als er die Hände wieder frei hatte, nahm sich einen rotgelben Apfel von Filixx’ Lebensmittelstapel und biss geräuschvoll hinein.

„Hey, was soll das? Die Sachen sind genau abgezählt und durchgeplant. Vielleicht fehlt uns am Ende genau dieser eine Apfel, um die Tempelstadt zu erreichen“, schimpfte Filixx daraufhin.

„Ach was“, sagte Morlâ und piekte den Zwergelben mit dem Zeigefinger in seinen dicken Bauch. „Ich denke, wir finden da schon noch die eine oder andere Möglichkeit, wo wir Essen einsparen können.“

Leik und Ûlyėr grinsten. Der Ork hatte, dank Filixx’ Salbe, wieder seine normale Gesichtsfarbe. Dann begann Leik zu berichten: „Magister Tiefenschacht hat sich ein bisschen geziert, mit mir über Lekan zu reden.“

„Waaaaas?“, fragte Morlâ theatralisch und mit übertrieben hoher Stimme. „Er spricht nicht mehr mit seinem Liebling?“

„Doch nachdem eine Horde von Glaubensfestern mich vor seinen Augen bepöbelte und kurz davor war, mich zu verprügeln, änderte er seine Meinung. Offensichtlich sind die meisten Magister auch ganz und gar nicht mit der Auflösung des Weißen Hauses einverstanden. Morlâ, er hat mir gesagt, dass ich dir noch mal sagen soll, dass dich Ølsgendur jederzeit mit offenen Armen aufnehmen würde.“

Morlâ schien kurz mit sich zu ringen, dann sagte er mit einem Grinsen: „Ach, das Thema ist doch lange durch. Ich bin als Weißer hergekommen und ich verlasse die Âlaburg auch als solcher.“ Anschließend warf er seinen Apfelgriebsch einfach unter Filixx‘ Bett, was dem Zwergelben ein böses Kopfschütteln entlockte. „Was soll die Reinlichkeit. Wir sind doch eh bald weg. Oder, Leik?“

Leik räusperte sich. „Mhh … ich hoffe es. Tiefenschacht hat sich etwas vage ausgedrückt.“

„Was soll das bedeuten?“, bohrte Filixx nach.

„Naja“, fuhr Leik fort, „er kannte die Geschichte von Caoimhe natürlich. Er war erst überrascht, dass ich auch davon wusste, aber dann fiel ihm wieder ein, dass ich ja bei Gerald aufgewachsen bin.“

„Leik“, unterbrach Morlâ seinen Freund, „dir ist aber schon klar, dass wir in zwei Tagen spätestens verschwunden sein müssen, oder? Es wäre also prima, wenn du uns nicht schon wieder deine ausladende Lebensgeschichte erzählen würdest.“ Die Freunde mussten lachen.

„Also gut, die kurze Version. Tiefenschacht hat keine Ahnung, wie Caoimhe es damals geschafft hat …“

Ein Aufstöhnen ging durch das Zimmer.

„… aber er hat mir von einer Legende erzählt. Demnach würde sich Lekan für all diejenigen öffnen, die die Âlaburg wirklich dringend verlassen müssten, um den Frieden auf Razuklan zu sichern.“

„Aha“, sagt Morlâ skeptisch. „Und wie finden wir heraus, ob wir dieses hehre Ziel verfolgen?“

„Wir schleichen morgen Nacht zum Tor und probieren es aus“, beschied Leik.


Unvorbereitet

Leik wälzte sich unruhig hin und her. Ihre bevorstehende Flucht beschäftigte ihn sehr. Diese Nacht ist wahrscheinlich die letzte, die ich in diesem Bett und in diesem Zimmer schlafe, grübelte er, während Morlâ selig schnarchte. Ihm schien nie etwas den Schlaf zu rauben. Schließlich gab Leik den Versuch zu schlafen auf und ließ zaghaft ein kleines Wehrlicht aufsteigen. Er genoss es, die magischen Farben zu beeinflussen und mit ihnen zu spielen. Die Sphäre fühlte sich in diesen Tagen wie der einzige Ort an, an dem er noch glücklich und unbeschwert sein konnte. Ein gefährliches Gefühl, das wusste Leik. Daher beschränkte er sich einstweilen auf schwache Zauber, wie Wehrlichter, und ließ ein zweites aufsteigen. Als die magischen Kugeln ihm genug Licht gaben, ließ Leik sie direkt über seinem Kopf verharren und nahm sich Die Chroniken der Âlaburg vom Nachttisch. Gedankenverloren blätterte er in dem Buch und las eines seiner liebsten Abenteuer nach. Es ging um eine tapfere Gruppe von Menschen, die eine ganze Zwergen-Stadt nach einem Hochwasser gerettet und anschließend noch magisch mit einer Wehrmauer gesichert hatte, die den Ort zukünftig vor derartigen Wetterkapriolen beschützen würde. Es war merkwürdig mit diesem Buch. Eigentlich war Leik keine besonders große Leseratte, aber die spannenden und aufregenden Abenteuer jener Studenten aus grauer Vorzeit fesselten ihn ungemein.

Plötzlich war ein dumpfes Grollen zu hören. Leik ließ das Buch sinken und hob den Kopf, um besser hören zu können. Nichts. Nur das rhythmische Schnarchen seines Freundes war zu vernehmen. Leik wandte sich wieder seiner Lektüre zu. Jetzt setzte das Grollen wieder ein und wurde zu einem explodierenden, ohrenbetäubend lauten Krachen. Putz rieselte von der Decke.

Morlâ war schlagartig wach. Mit verwirrtem Blick und glasigen Augen fragte er: „Was war das?“

„Ich habe keine Ahnung. Aber wir sollten besser aus dem Zimmer raus. Komm!“, antwortete Leik mit sich überschlagender Stimme. Sie warfen sich das notwendigste an Kleidung über. Morlâ griff sich Rondo und steckte ihn in seine Hosentasche. Anschließend gingen sie auf den Flur hinaus. Dort trafen die Mitbewohner auf zahlreiche Studenten, die ebenfalls – alle noch in ihren Schlafkleidern – überrascht aus ihren Zimmern schauten und aufgeregt miteinander sprachen. Es gab einen dritten Knall, diesmal so stark, dass Leik kurzzeitig nur noch ein lautes Fiepen wahrnahm. Gleichzeitig fielen etliche große Steine aus dem gemauerten, runden Deckengewölbe zu Boden. Einer traf Karina am Kopf. Das Mädchen brach sofort zusammen und Blut breitete sich um sie herum aus. Hela schrie. Erneut ertönte ein Explosionsgeräusch, das Leik aber nur noch wie durch Watte wahrnahm. Jetzt roch er Rauch.

Filixx und Ûlyėr kamen auf Leik und Morlâ zugeeilt. „Was ist hier los?“, schrie der Zwergelbe durch den Krach und Staub. Alle versuchten jetzt panisch zum Ausgang zu kommen, weil die Decke einzubrechen schien.

„Keine Ahnung“, antwortete Morlâ. „Aber ich denke, wir müssen hier raus.“

Diesmal übernahm Ûlyėr die Führung. Er warf sich Karina wie eine Stoffpuppe über die Schulter und trat auf seinem Weg in Richtung Gemeinschaftsraum einige Zimmertüren auf, die sich durch die Erschütterungen verzogen hatten, sodass die Studenten, die eingeschlossen waren, sich befreien konnten. Er half gestürzten Hochschülern wieder auf die Beine und lenkte das Chaos mit seinem gewaltigen Körper in geordnete Bahnen. Schließlich hatten alle einigermaßen schadlos die Treppe erreicht und hetzten nach oben.

Als Leik den Keller verließ und nach draußen trat, traute er seinen Augen nicht. Ihm bot sich ein Bild des Chaos. Der Campus war rauchgeschwängert, als wäre in dieser milden Nacht ein waberiger Nebel heraufgezogen. Es brannte an zahllosen Stellen auf dem großen Innenhof. Überall rannten schreiende und verängstigte Studenten hin und her. Einige hatten Verletzungen und bluteten. Magister konnte er in dem Durcheinander nicht ausmachen. Dann fiel Leiks Blick auf die riesige Mauer, die das Universitätsgelände umschloss, und er konnte nicht glauben, was er sah. Die gigantische Wand hatte große Löcher. „Da, seht nur!“, schrie er.

„Wie ist das möglich“, rief Morlâ gegen den Krach an. „Ich dachte, niemand kann die Mauern zerstören.“

„Das ist auch so“, gab ihm Filixx recht. „Von außen ist das unmöglich. Aber von innen sind sie nicht mit Magie geschützt, sondern nur normale, zehn Meter hohe Steinwälle. Niemand hat damit gerechnet, dass die Âlaburg jemals von ihren Bewohnern bedroht sein könnte.“

Dann sah Leik, dass die in den Wall geschlagenen Wunden sich wieder schlossen. Durch Zauberei setzte sich Stein für Stein wieder aufeinander. Die Âlaburg heilte sich selbst. Als Leik dies registrierte, traf er eine schnelle Entscheidung. „Los!“, brüllte er seinen Freunden zu.

Die sahen ihn verdutzt an.

„Kommt schon, noch so eine Gelegenheit kriegen wir nicht.“ Immer kleiner wurden die Löcher in der Mauer. Die verräterischen Studenten hatten offenbar keine weiteren Sprengladungen mehr, um diesen Prozess aufzuhalten.

Filixx reagierte als Erster und rannte auf den Steinwall zu. Ûlyėr folgte ihm. Nur Morlâ blieb stehen und starrte über den Campus.

„Was ist los? Komm jetzt! Wir werden unterwegs schon Zelte und warme Mäntel finden.“

„Ich habe mich nicht verabschiedet“, rief Morlâ jammernd. „Ich wollte zu ihr gehen, aber ich habe mich nicht getraut. Für morgen früh hatte ich es mir ganz fest vorgenommen.“

Leik wusste, wen sein Freund meinte. Gwendolin. Sanft legte er dem Zwerg die Hand auf den Rücken und schob ihn in Richtung der Mauer. Ûlyėr war gerade dabei, Filixx durch eine immer enger werdende Öffnung zu ziehen. Augenblicke später war der Zwergelbe verschwunden.

Als Morlâ das sah, begann er zu rennen.

Leik folgte ihm.

„Kommt schnell!“, rief Ûlyėr durch das Loch. Leik stieg hastig in das mittlerweile enge Loch in dem magischen Steinwall. Neben ihm klackte Stein auf Stein und die Öffnung verkleinerte sich immer weiter. Der Zwerg würde als letzter hindurchsteigen. Als Leik durch die gewaltige Mauer kroch, hörte er Lekans vertraute Stimme in seinem Kopf: Leik, ich hatte dir schon an deinem ersten Tag gesagt, dass dein Weg einer der schwersten hier an der Âlaburg werden würde und dich gewarnt. Doch deine Entscheidung, Magie zu erlernen, war richtig. Vertraut einander und ihr werdet eure schwere Aufgabe erfüllen. Als Leik den steinernen Durchgang durchquert hatte und wieder festen Boden unter den Füßen spürte, hörte er ein entferntes Kichern aus dem Innenhof der Âlaburg, das ihn trotz der Zerstörungen lächeln ließ. Die Samusen hatten sich auch Zeit für eine Verabschiedung genommen. Ihr fröhliches Lachen gab Leik Hoffnung. Er schaute durch das immer kleiner werdende Loch. „Morlâ, wo bleibst du?“ Im Feuerschein konnte er sehen, wie eine schlanke blonde Elbin mit magisch beschleunigten Schritten auf seinen Freund zuschoss. Gwendolin hatte ihn also gefunden. Trotz des Klackerns der sich wieder zusammensetzenden Ziegel konnte Leik undeutlich hören, dass sie mit seinem Freund sprach. Plötzlich schüttelte Gwendolin vehement den Kopf und versuchte den Zwerg am Arm zurück in Richtung Universität zu ziehen. Morlâ stemmte sich sanft dagegen, nickte traurig und hielt der Elbin zur Verabschiedung die Hand hin. Gwendolin ignorierte sie, beugte sich herunter, zog Morlâ an sich und küsste den Zwerg. Dann hob sie ihn hoch und stopfte ihn durch die fast geschlossene Öffnung. Wenige Augenblicke später landete auch Leiks Mitbewohner auf dem Boden hinter den Mauern der Âlaburg. Mit einem seligen Grinsen im Gesicht rappelte er sich auf und klopfte seine Kleidung ab. „Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich hatte noch etwas zu erledigen. Oh“, sagte der Zwerg dann überrascht.

„Was?“, fragte Leik mit gehetztem Blick.

„Rondo ist weg.“ Der Zwerg zeigte auf das kleine Loch in der Tasche seiner Lederhose. „Aber egal, der wird schon klarkommen. Die Âlaburg besteht ja aus reichlich Steinen. Ich suche ihn, wenn wir wieder zurück sind.“

„Prima, dann sind wir ja endlich vollzählig. Machen wir, dass wir hier wegkommen“, sagte Filixx und lief zügig in die Nacht hinaus. Sein weißes Schlafgewand beulte sich dramatisch aus. Seine Freunde folgten ihm so schnell es ging.

Im Laufen bemerkte Leik etwas Festes, Eckiges an seiner Brust. Er tastete danach und musste zu seinem Erstaunen feststellen, dass es Die Chroniken der Âlaburg waren. In seiner Panik musste er das Buch unbewusst eingesteckt haben. Er grinste. Dann werden wir wohl das neueste Kapitel darin verfassen.

Der muskulöse menschliche Student trat aus dem Schatten des Wehrturms heraus und ging auf seinen Kommilitonen zu, der mit unbewegter Miene beobachtete, wie Gwendolin Morlâ durch das sich gerade schließende Loch in der Mauer hob. „Es hat funktioniert!“

Sein Mitstudent nickte. „Auf den alten Trottel Jehal konnten wir nicht warten. Er hätte so lange gezögert, bis Tejal doch wieder hier aufgetaucht wäre. Sie wurde schon ungeduldig. Und du weißt, was das für uns hätte bedeuten können.“

Sein Kommilitone schüttelte sich. Ihm wurde eiskalt.

„Wir haben unsere Arbeit getan. Karina hat sich als genauso nützlich erwiesen, wie sie behauptet hat, und die Weißen als so dumm und naiv wie erwartet. Jetzt ist es an ihr und ihrem Vonynenabschaum, den Farbseher zu fangen und seine idiotischen Freunde zu entsorgen.“

„Dann braucht sie auch nicht zu erfahren, dass du das Buch verloren hast.“

Blitzschnell drehte sich der menschliche Student um und um den Hals seines Verbindungsbruders schlängelten sich gefährlich aussehende rote Energieschlangen, die sich immer enger zogen. „Nein, das braucht sie niemals zu erfahren. Da sind wir uns doch einig, oder?“ Die magische Halsfessel zog sich daraufhin noch fester um den Hals des Studenten von Glaubensfest. „Das Buch ist in den Flammen des Archivs verbrannt, bevor wir es entdecken konnten. So war es doch, nicht wahr?“

Das Gesicht des gepeinigten Hochschülers wurde erst rot und dann langsam blau. Er versuchte krampfhaft, die Energieschlinge mit den Händen zu weiten, doch das führte nur dazu, dass er sich den Hals aufkratzte. Schließlich verließ ihn die Kraft und er ging in die Knie. Er nickte mit panisch aufgerissenen Augen und sah seinen Mitstudenten flehend an.

„Gut“, antwortete der nach einer kurzen Weile, die seinem Opfer unendlich vorkommen musste, und die roten Bänder um den Hals seines Verbindungsbruders waren verschwunden. „Dann ist ja alles geklärt.“


Gesunder Menschenverstand

Zügig durchquerten die vier Freunde das frühlingshafte Panratal. Ihr Ziel war es, bis zum Sonnenaufgang mit dem Aufstieg auf den Panra begonnen zu haben. Alle wussten, dass es risikoreich war, ohne richtige Kleidung und Vorräte das Gebirge zu überqueren, aber sie hatten einfach keine andere Möglichkeit, wenn sie entkommen wollten. Erst wenn sie den Bergscheitel überschritten hatten, würde Jehal keine Chance mehr haben, sie einfangen zu lassen, um sie als Täter für die nächtlichen Ereignisse zu bestrafen. Das Tal war ein natürlicher Teil der Âlaburg und damit direkt in der Einflusssphäre des stellvertretenden Direktors. Doch es gab nur diesen Weg, wenn sie nach Norden, in das Reich der Orks, gelangen wollten.

Filixx hatte Leik, Morlâ und sich selbst mit einem Zauber belegt, der dafür sorgte, dass ihnen nicht die Kraft und Kondition ausging, und so konnten sie so ausdauernd durch die Nacht rennen wie Ûlyėr. Außerdem stand der Zwergelbe in telepathischer Verbindung mit Rulu und Ulur, die ihm in Bildern berichteten, was nach ihrer überstürzten Flucht auf der Âlaburg passierte. „Es gibt zahlreiche Versehrte, aber wohl keine Toten. Die Täter sind nicht identifiziert. Alle Weißen werden im Direktorat festgehalten. Die meisten sind kaum verletzt. Außer Karina, sie wird auf der Krankenstation behandelt. Jehal kocht vor Wut darüber, dass wir fehlen, und bezichtigt uns der Tat. Er will von den Weißen wissen, wer uns geholfen hat und wie wir die Mauer zerstören konnten. Niemand spricht mit ihm …“, spulte Filixx die Eindrücke der Zwillinge im Berichterstatterstil herunter, da ihn die vielen gleichzeitigen magischen Anwendungen schwächten. „Jetzt öffnet sich Lekan. Die Zwillinge sehen durch das Fenster des Rektorats. Eine Gruppe bewaffneter Ritter kommt durch das Tor. Jetzt gehen sie ins Direktorenbüro. Einer der Ritter läuft die Gruppe ab. Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Blonder Vollbart, Glatze …“

„Das ist Williams, der wollte Leik schon im letzten Semester einsperren“, brachte Morlâ Filixx auf die Spur.

„Jetzt schaut er jedem ins Gesicht. Nun steht er bei den Zwillingen …“ Filixx blieb plötzlich so abrupt stehen, dass Leik in seinen weichen, ausladenden Körper hineinlief.

„Was ist?“, fragte Leik irritiert.

„Die Ritter haben bemerkt, dass Rulu und Ulur mir Bilder gesendet haben und diese Verbindung sofort beendet. Es kann sein, dass sie jetzt auch wissen, wo wir sind.“

„Dann sollten wir einen Zahn zulegen“, sagte Ûlyėr und steigerte sein Lauftempo nochmals deutlich.

„Puh“, stöhnte Filixx. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffe, so viel Energie in uns drei zu pumpen, damit wir dauerhaft orkische Geschwindigkeit beibehalten können. Außer du …“, der Zwergelbe sprach nicht weiter, sondern sah Leik eindringlich in die Augen.

„Ich weiß, was du willst und du weißt, dass ich immer noch vorsichtig bin, was dieses Thema angeht“, sagte Leik.

„Hä?“, fragte Morlâ irritiert und zog eine verständnislose Grimasse.

„Filixx will Energie von mir, damit er seinen Zauber damit ‚füttern’ kann.“

„Ja, ja“, unterbrach der Zwergelbe ihn. „Aber denk mal daran, wie wir beide im letzten Spätsommer geflogen sind und Morlâ gerettet haben. Komm schon, ohne dich schaffen wir es nie und nimmer, das Tal zu verlassen, bevor die Ritter uns eingeholt haben. Die haben riesige Pferde und noch ganz andere Tricks auf Lager, um sehr schnell bei uns zu sein. Ordensritter durchqueren den Kontinent nicht in normaler Geschwindigkeit, sonst wäre es ihnen nämlich nicht möglich, überall auf Razuklan effektiv zu helfen. Ich vertraue dir, da solltest du dir auch vertrauen“, versuchte Filixx seinen Freund zu überreden.

Leik atmete geräuschvoll aus und schaute in Ûlyėrs Richtung. Filixx’ Zauber bewirkte auch, dass er besser in der Nacht sehen konnte. Das fahle Licht des abnehmenden Mondes wurde dadurch verstärkt. Der Ork war mittlerweile schon ein ganzes Stück vor ihnen und rannte zielstrebig den schmalen Waldpfad durch die Dunkelheit entlang. Er brauchte keine Magie, um die Schwärze der Nacht zu durchdringen. Es ging jetzt schon spürbar aufwärts. Leik war sich unsicher. Das berauschende Gefühl der magischen Energien war ihm nur zu vertraut und etwas in ihm schrie geradezu danach, ihm nachzugeben. Und genau dieser Drang ließ ihn zögern.

Ûlyėr drehte sich im Laufen um und rief: „Kommt schon! Ich kann sie bereits riechen, so nah sind unsere Verfolger. Fünf Menschen und ein Elb sind auf ihren Streitrössern in unsere Richtung unterwegs.“

Es war nicht das, was der Ork sagte, sondern die weißen Ränder in seinem Gesicht, die unter der langsam verlaufenden Deckpaste hervorkamen, die Leik dazu brachten, eine Entscheidung zu treffen. „Na gut, ich gebe dir Energie. Ich glaube, so lange ich das freiwillig mache, kann nichts passieren. Morlâ, du musst mit in die Sphäre kommen und das Ganze überwachen. Wenn ich mich irgendwie komisch benehme, dann haust du mir einen kräftigen Schuss zwergischer Energie um die Ohren. In Ordnung?!“

Selbst im schwachen Licht des Mondes konnte man sehen, dass Morlâ rot vor Stolz wurde. Noch nie hatte ihn sein Freund, der mächtige und einzigartige Farbseher, um magische Hilfe gebeten. Daher vergaß der Zwerg sogar eine flapsige Antwort zu geben: „Du kannst dich auf mich verlassen!“

„Na, dann los.“ Leik konzentrierte sich und holte tief Luft. Augenblicklich war er in die Sphäre eingetreten. Heute war ihm unverständlich, wieso er damit jemals Probleme gehabt hatte, oder wie dieser Vorgang nicht zu seinem täglichen Leben gehören konnte. Der Wald um Leik herum war nun hell und grell durch das Licht der magischen Farben erleuchtet. Die grünblauen Tannen neben ihm zogen sich lang wie Zuckerwatte, wenn er sie im Vorbeilaufen betrachtete. Dennoch konnte Leik nun jede Tannennadel einzeln sehen und sogar ihre schuppige Struktur erkennen. Die verbliebenen Kienäpfel an den Bäumen hätte er problemlos zählen können und auch das ein oder andere Eichhörnchen erspähte er nun. Wohlig glühte Leiks rechter Handrücken. Sein magisches Mal war erschienen. Die drei magischen Farben flossen augenblicklich auf Leik zu, als ob sie ihn erwartet hätten. Er zog die frühlingshafte Luft, die würzig und frisch zugleich war, tief ein. Neben ihm sah Filixx aus wie eine gelb glühende Fackel. Morlâ hingegen erschien als kleiner blauer Tropfen. Leik wurde bewusst, dass er noch nie gleichzeitig mit seinem Mitbewohner in der magischen Zwischenwelt gewesen war. Es erfüllte ihn mit Freude und Stolz, weil er es war, der Morlâs magisches Talent herbeigerufen hatte und dass der Zwerg es mittlerweile so geschickt einsetzte. Magie ist etwas Gutes, sagte er sich, dann griff er nach den Farben und warf behutsam einen dünnen regenbogenfarbenen Strahl zu Filixx.

Sofort steigerte sich ihr Tempo. Filixx’ Hals glühte kurz auf. „Mehr!“, forderte er in der magisch verstärkten Sprache der Sphäre, die immer ein wenig blechern klang.

Leik griff beherzter zu und leitete nun einen dicken farbenfrohen Strang zu dem Zwergelben. Wieder steigerten sie ihr Tempo und schlossen zügig zu Ûlyėr auf. Den Ork umspielte eine schwarze Aura. Eine Farbe, die gar nicht zu der sonst so farbenfrohen Aura der Zwischenwelt der Zauberei passte.

„Gut, behalte die Menge so bei. Wir wollen Ûlyėr doch nicht überholen“, gab Filixx mit einem goldglühenden Grinsen Anweisung.

Sie kamen nun schneller voran, als sie es mit Pferden jemals vermocht hätten. Die Bäume um sie herum wurden kleiner und der Weg steiniger und steiler. Der Aufstieg auf den Panra begann.

Ûlyėr verzog das Gesicht, offenbar war das magische Tempo, das seine Freunde anschlugen, selbst für den starken Ork zu hoch, aber er ließ sich nichts anmerken, geschweige denn, dass er sie gebeten hätte, ihr Tempo zu drosseln.

Leik allerdings gab Filixx ein unauffälliges Zeichen und sie wurden etwas langsamer.

„Bald geschafft“, keuchte Filixx, den ihre wilde Flucht am stärksten belastete.

Im gleichen Moment war ein Knirschen und Knacken zu vernehmen. Leik, Filixx, Morlâ und Ûlyėr drehten im Laufen die Köpfe. Was sie sahen, ließ ihnen das Blut gefrieren. Zwei voll gerüstete Drianyritter und vier Studenten aus der Verbindung Glaubensfest, die sogar jetzt ihre rot-gelben Verbindungsfarben trugen, tauchten auf dem Waldweg auf. Trotz der Dunkelheit entdeckten sie die Flüchtenden sofort. „Da sind die Verräterschweine“, schrie einer der Hochschüler und zeigte unnötigerweise auf Leik und seine Freunde.

„Weiter, weiter“, trieb Filixx sie jetzt an. „Ignoriert diese Idioten. Den Passscheitel haben wir bald erreicht. Allerdings werden wir kurz davor im Gänsemarsch laufen müssen. Ich befürchte, dass ich meine Zauber dann nicht mehr gleichmäßig auf euch beide übertragen kann.“

Leik nahm diese Information einfach wortlos zur Kenntnis und versuchte, das Tempo wieder anzuziehen. Das war gar nicht so einfach, denn auch wenn Filixx’ Zauber seine natürlichen Kräfte stärkten, so waren sie doch endlich. Der Schweiß lief ihm herunter und brannte in seinen Augen. Mit dem Ärmel wischte er ihn weg. Im gleichen Moment schlug ein roter Blitz in das verkümmerte kleine Bäumchen neben Leik ein und ließ es in Flammen aufgehen.

„Sind die verrückt?“, schrie Morlâ. „War das etwa eine Flammenpeitsche? Der Zauber ist tödlich.“

„Der Orden muss uns für eine sehr große Gefahr halten“, sagte Leik mit ungläubigem Gesicht. Hätte er einen halben Meter weiter links gestanden, wäre ihre gemeinsame Reise hier schon zu Ende gewesen.

Filixx reagierte am schnellsten. Er ließ augenblicklich einen Schutzzauber um sie herum aufgehen, was leider zur Folge hatte, dass ihre Geschwindigkeit rapide absank, da er nun keine Energie mehr übrig hatte, den Kraftverstärkungszauber aufrechtzuerhalten. Dass das aber eine gute Idee war, erwies sich im nächsten Moment, als wieder eine gezackte rote Magielanze auf die Flüchtenden zuflog und tosend von der milchig-durchsichtigen Hülle absorbiert wurde.

Im nächsten Moment hörte Leik Williams vertraute Stimme. Der Ritter brüllte durch die Nacht: „Junge, bist du des Wahnsinns? Was soll das? Wir sind nur hier, um die vier zurück zur Âlaburg zu bringen, wo dann entschieden wird, ob sie schuldig sind oder nicht.“

Das veranlasste die vier Freunde stehen zu bleiben und sich zu ihren Verfolgern umzuwenden. Ûlyėr baute sich mit einem mächtigen Sprung schützend vor seinen Freunden auf. Sein massiger Körper, der immun gegen Magie war, würde wie ein Schutzschild gegen jeden abgeschossenen Zauber wirken. So konnten sie beobachten, dass einer der Studenten erneut einen Zauber vorbereitete. Giftig rot glühte sein linker Unterarm auf.

Mit einem blitzschnellen Fausthieb beendete Williams dieses Schauspiel. Wie ein nasser Sandsack fiel der Glaubensfeststudent vom Pferd. „Hört ihr wohl auf damit! Was ist denn in euch gefahren? Wir wollen hier doch niemanden verletzen. Und die Flammenpeitsche hätte sogar Schlimmeres anrichten können. Wenn ich das gewusst hätte, wärt ihr in der Universität geblieben. Ich dachte, man kann sich auf Jehals Empfehlung verlassen.“

„Auf den Blödmann sollte sich besser keiner verlassen“, rief Morlâ daraufhin den Berg hinunter.

Williams und sein unbekannter Begleiter blickten zu ihnen hoch. Ihre Schwertgriffe glühten bedrohlich in der Dunkelheit, auch wenn die Klingen noch in ihren Scheiden steckten. „Leik?“, rief der Ritter und schob den Kopf unwillkürlich etwas nach vorn, um besser durch die Nacht sehen zu können. „Bist du das?“

„Nein“, rief Morlâ zurück. „Hier ist sein großer Freund mit den riesigen Hörnern.“

Williams’ Begleiter, der neben ihm auf dem Rücken seines Pferdes saß, beugte seinen Kopf zu ihm herüber und besprach etwas mit seinem Ordensbruder. „Morlâ, nicht wahr? Du warst damals auch in dem Kursraum, wenn ich mich recht erinnere.“

„Die schinden Zeit und hecken nebenbei etwas aus“, zischte Ûlyėr so leise es ihm möglich war.

„Ja“, bestätigte Filixx. „Morlâ, sprich weiter mit ihnen, damit sie glauben, wir fallen auf ihr Manöver herein.“

„Ich kann mich nur daran erinnern, dass der Direktor, auf dessen Befehl Sie uns so willfährig hinterherhetzen, nicht in dem Raum war, weil er das Zimmer feige als Erster verlassen hatte.“

„Gut“, murmelte Filixx und tippte Ûlyėr an. „Ich einen, du einen?“, fragte er den großen Ork.

Ûlyėr nickte.

„Morlâ, ich brauche noch einen kurzen Moment.“

„Das war nicht richtig von ihm. Und es tut dem Direktor leid. Aber jetzt muss er ein großes Verbrechen aufklären. Die Âlaburg wurde das erste Mal in ihrer Geschichte angegriffen. Eine Einrichtung, die eigentlich den Frieden erhalten soll“, ließ sich Williams scheinbar auf die Ablenkung ein.

Es liegt wirklich einiges im Argen, dachte Leik. Dann geschahen so viele Dinge gleichzeitig, dass er sie anschließend kaum wiedergeben konnte. Williams’ Begleiter tauchte plötzlich fast auf der Höhe der vier Freunde auf und schoss einen komplizierten Netzzauber ab. Gelb glühende Waben flogen auf Leik zu. Doch bevor sie ihn erreichen konnten, hob ihn Ûlyėr hoch und drehte sich in den herannahenden Zauber, der nun wirkungslos verpuffte. Doch Leiks Freude über die schnelle Rettung wurde sofort von der Erkenntnis gedämpft, dass der Ork nur ihn allein schützen konnte und Filixx und Morlâ nicht. So breit seine Schultern auch waren, drei Studenten konnte er mit seinem starken Körper nicht dauerhaft abschirmen. Es war fraglich, wie lange ihre studentischen Abwehrzauber dem Angriff eines ausgebildeten Drianyritters standhalten konnten. Verzweifelt wandte Leik den Kopf in ihre Richtung. Filixx und Morlâ waren verschwunden. Verwirrt schaute Leik sich um, bis Morlâs dreckiger Stiefel seine Nase streifte. Leik hob den Kopf und konnte kaum glauben, was er sah: Filixx und der Zwerg flogen. Zielstrebig bewegten sie sich auf den Panrapass zu. Plötzlich wurde Leik heftig gegen Ûlyėrs muskulöse Brust gedrückt. Der Ork machte einen gewaltigen Satz, der ihn fast ein Dutzend Meter in Richtung der Bergkuppe schnellen ließ. Anschließend noch einen und dann weitere. Vorerst waren sie ihren Verfolgern entkommen.

Ûlyėr ließ Leik unsanft zu Boden fallen. Der Mond schien weiß auf das kahle Plateau. Hier oben lag noch Schnee. Bäume gab es nicht mehr und es war deutlich kälter. Sie hatten den Pass erreicht. „Sind wir wirklich hinter der Grenze?“, fragte Leik gehetzt.

„Ich – weiß es – nicht genau“, antwortete Filixx ihm abgehackt. Er holte tief Luft. „Aber ich – kann nicht weiter.“ Kraftlos sackte der Zwergelbe in sich zusammen. Morlâ tat sein Bestes, damit er nicht umfiel.

Einige Augenblicke später hatten Williams und der zweite Ritter die Freunde erreicht. Sie setzten ihre großen magischen Kräfte ein und überwanden ebenfalls sehr schnell die Strecke zum Pass. Ihre Pferde hatten die beiden Ordensritter am Fuß des Berges zurückgelassen. Sie blieben in einigen Metern Abstand zu den Studenten stehen und schauten sie wortlos an.

Ûlyėr ging in Angriffsstellung.

„Das ist nicht nötig, mein Junge“, reagierte Williams ruhig auf Ûlyėrs Drohgebärde. „Wir haben versagt. Hinter diesem Stein beginnt die Grenze zur Âlaburg. Ihr habt ihren Schutz verlassen, aber auch die Einflusssphäre ihres aktuellen Direktors“, erklärte der blondbärtige Kämpe mit einem schiefen Grinsen. „Wir sind nur in seinem Auftrag hier. Ohne Mandat der Sieben haben wir nicht das Recht, euch außerhalb des Universitätsgeländes zu verhaften. Gut gemacht!“

Leik glaubte, sich verhört zu haben. Der Ritter war auf ihrer Seite. Sein schweigsamer Begleiter stand mit geschlossenem Visier still neben Williams und kommentierte seine Aussagen nicht weiter. „Warum?“, fragte Leik.

Williams räusperte sich, wobei sein langes Kettenhemd leise klingelte. „Du wurdest schon einmal zu Unrecht beschuldigt und ich sollte dich verhaften. Tejal war auf deiner Seite. Bei Kajal, ich glaube, sie war sogar bereit, mit mir um dich zu kämpfen. Ich kenne die Rektorin nicht so gut, ihre Schwester Isilmar Morgenröte dafür umso besser. Isilmar vertraut Tejal und ich vertraue ihr. Daher sagt mir mein gesunder Menschenverstand, dass ich auch dir vertrauen sollte. Geht, aber rastet nicht zu lang. Jehal wird die Sieben informieren und eine offizielle Verfolgung verlangen. Und es gibt im Rat viele, die auf seiner Seite sind, erst recht nach den massiven Angriffen in der letzten Nacht. Meidet jede größere Ansiedlung! Der Orden wird dort zuerst nach euch suchen.“ Williams wollte sich nach diesen Worten schon umdrehen und den Berg wieder hinuntersteigen.

Leik hinderte ihn daran, indem er fragte: „Ritter, könnt Ihr mir einen Gefallen tun?“

Der Ordensbruder drehte sich um.

„Bitte beschützt meine Freunde und alle anderen Studenten der Âlaburg vor den Verrätern, die in ihrer Mitte leben.“

Williams nickte mit trauriger Miene. „Ich werde es versuchen. Doch der Feind, der im Verborgenen unter uns weilt, ist immer am schwersten dingfest zu machen.“


Das Geschenk der Magister

Die vier Fliehenden gönnten sich nur eine sehr kurze Verschnaufpause auf dem Gipfel. Oder vielmehr gönnte ihnen Ûlyėr nur eine kurze Zeit. Unerbittlich trieb er Leik und die anderen weiter. Auch wenn sie vollkommen fertig waren, wusste doch jeder von ihnen, dass der Ork mit seiner Eile recht hatte. Erst weiter im Norden, in den tiefen Wäldern am Fuß des Panras, würden sie in Sicherheit sein. Auf der Bergkuppe boten sie sich wie auf einem Präsentierteller feil. Dennoch dauerte es Stunden und jeder von ihnen – selbst Ûlyėr – war an der Grenze seiner Belastbarkeit, als sie ihr Zwischenziel erreichten. Langsam wurde die Vegetation wieder üppiger und der Pfad flachte ab. Der kräftezehrende Abstieg näherte sich seinem Ende.

„Was schaust du denn die ganze Zeit so wild in der Gegend herum?“, fragte Morlâ Leik im Licht der aufgehenden Sonne, die sich in seinem verschwitzten Gesicht widerspiegelte. Der Zwerg sah zerschlagen aus, denn mit Magie wurden ihre Schritte schon eine ganze Weile nicht mehr unterstützt. Sie mussten sich nun schon seit einiger Zeit auf ihre eigene physische Kraft verlassen. Dabei halfen den Mitbewohnern ihre Stunden bei Ñokelä. Wenn der orkische Magister ihnen etwas beigebracht hatte, dann war es Ausdauer. Sie überließen Filixx seine magische Energie wieder allein, damit er seinen übergewichtigen Körper weiter antreiben konnte, um mit ihnen und Ûlyėrs scheinbar unendlichen Kraftreserven mitzuhalten.

Leik blickte seinen Freund mit erstauntem Gesicht an. „Was meinst du?“

„Na, dass du wie verrückt die Landschaft absuchst. Hab keine Angst. Ich denke, wir sind schneller als der Orden. Heute Morgen wird wahrscheinlich nichts mehr passieren, dafür dürfte Williams schon sorgen.“

„Er sucht nicht nach den Rittern“, knurrte Ûlyėr, der wenige Schritte vor Leik und Morlâ lief und gerade mühelos einen dicken toten Ast übersprang, der den schmalen Pfad blockierte.

Leik lief ein wenig rot an.

Morlâ schaute perplex. „Ach nein? Woher willst du Riesenbaby das denn wissen? Du kannst Leik ja noch nicht mal sehen. Oder hast du neuerdings schon Augen am Hinterkopf?“

Ûlyėr antwortete, indem er dem Zwerg zielgenau einen kleinen Kienapfel an den Kopf warf, ohne sich umzudrehen oder gar stehen zu bleiben.

Morlâ rieb sich den Kopf: „Aua, das wird ja so langsam zur Gewohnheit. Womit habe ich das nun schon wieder verdient? Erst die Samusen und nun du“, jammerte der Zwerg übertrieben.

„Aska“, rief Leik ertappt aus und blieb ebenfalls stehen. „Ich suche nach Aska!“

Morlâ grinste: „Ach, das graue Fellknäuel. Den hatte ich ja fast vergessen. Vielleicht hat er in diesem Semester keine Zeit, dich zu begleiten. Eventuell darf er das nur, wenn wir auf einer offiziellen Mission des Ordens unterwegs sind. Oder er hat schlicht keine Lust“, meinte der Zwerg.

Leik schaute sich noch einmal betrübt um. Inzwischen hatten sie den Fuß des Berges erreicht. Hölzerne Baumriesen begannen die Freunde langsam wieder zu umschließen. Das Licht der Morgensonne suchte sich in goldenen Streifen seinen Weg durch die ausladenden Baumkronen. Vielleicht war es nur Zufall, dass der kleine Kerl uns im letzten Semester begleitet hat, dachte er traurig. Es ist sicher besser so. Eine arme Seele weniger, deren Leben im Reich der Orks bedroht ist.

Filixx kam polternd als Letzter den Berg heruntergewankt. Zahlreiche rollende Steine begleiteten seinen unkontrollierten Abstieg. Der Zwergelbe ließ sich erschöpft auf den Hintern fallen, als er sah, dass seine Begleiter beisammenstanden und nicht weiterliefen. „Endlich!“, stöhnte er. „Ohne ein gescheites Frühstück kann ich kein Stück weiter.“

„Na, dann ist das wohl das Ende unserer Reise, denn außer dem, was wir am Leib tragen, hat hier nämlich niemand etwas dabei. Schönes Nachthemd übrigens, hattest du das nicht schon im letzten Semester in den Gärten an?“, neckte Morlâ seinen Freund daraufhin mit einem breiten Grinsen.

Filixx wischte sich mit einem Zipfel seines Schlafkleides Staub und Schweiß von der Stirn. „Ich weiß, dass du mich nur aufziehen möchtest, aber so unrecht hast du gar nicht, wenn wir mal ehrlich zu uns selbst sind.“

Bestürzt über diese pessimistischen Worte, umringten Leik, Morlâ und Ûlyėr Filixx. Leik nutzte die kurze Pause sofort und ließ sich am Fuß einer dicken Kiefer nieder. Dabei ließ er sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Es schien ein herrlicher, wolkenloser Frühlingstag zu werden. Dennoch schaute er Filixx bestürzt an.

Der zog sich schwer schnaufend in eine aufrechtere Sitzposition. „Was seht ihr mich an, als wäre ich ein Verräter. Seien wir doch mal ehrlich: Wir wollen in das kälteste Gebiet Razuklans und in eine Stadt, die wahrscheinlich den sicheren Tod bedeutet, und das ohne jede Form von Ausrüstung und Proviant.“ Als er das letzte Wort gesagt hatte, schluckte der Zwergelbe schwer. „Man muss kein Schwarzmaler sein, um festzustellen, dass das der blanke Wahnsinn ist. Wir hatten so schon kaum eine Chance, aber ohne Gepäck schwinden unsere Aussichten gänzlich. Außerdem“, Filixx schaute Ûlyėr mit einem bedauernden Gesichtsausdruck an, „habe ich Toulins Karte natürlich nicht dabei. Sie liegt sicher noch gut versteckt unter meiner Matratze im Keller des Wehrturms.“

Leiks Brustkorb tat bei diesen Worten weh. Er holte dreimal tief Luft, dann war der Schmerz überwunden. Der Schock über Filixx’ Worte saß dennoch tief. Ohne Ausrüstung, und vor allem ohne die Karte, hatten sie einfach keine Chance, nach Clanrü zu gelangen. Aber die Alternative war fast noch schlimmer: Haft für sie alle, als Folge der falschen Beschuldigungen durch Jehal und der sichere Tod für Ûlyėr. Es war zum Verzweifeln.

Plötzlich knackte es im dunklen Unterholz des ihnen gegenüberliegenden Waldes. Erschrocken schauten sie alle in diese Richtung. „Der Orden hat uns gefunden“, flüsterte Morlâ.

Einige bange Sekunden starrten die Freunde auf die Stelle, von der sie das Geräusch vermuteten. Ein Pferdekopf erschien.

Filixx stöhnte laut auf. Die Reittiere der Ordensritter.

Doch Leik kam die Färbung des Tieres irgendwie bekannt vor. Sekunden später kam ein dickes graues Pony aus dem Waldrand hervor.

„Dieb“, rief Morlâ entgeistert aus.

„Rewen“, brüllte Leik fast im gleichen Moment.

Als Letztes trat das dicke Brauereipferd, das Filixx während der vorherigen beiden Missionen getragen hatte, aus dem Dickicht hervor. Alle drei Pferde waren mit prall gefüllten Tragetaschen behangen.

Filixx ließ einen langen Pfiff erklingen und die braven Pferde kamen auf die Studenten zugetrabt. Der Zwergelbe hatte seine Kräfte offenbar wiedergefunden. Schwungvoll ging er auf seinen dicken Brauereigaul zu. Gedankenverloren tätschelte er dem kräftigen Tier den Rücken und machte sich dann sofort an die Untersuchung der Umhängetaschen.

„Ich glaube, wenn es ums Essen geht, kann Filixx genauso gut riechen wie ich“, hielt Ûlyėr während dieser Szene fest. Und in der Tat biss der Zwergelbe gerade gierig in einen dicken Ring roter Wurst.

Schließlich hatten sie alle die Pferde umringt. Leik begrüßte Rewen überschwänglich und auch Morlâ und Dieb verstanden sich auf Anhieb wieder.

„Wo kommt ihr denn her?“, fragte Leik seinen langjährigen Begleiter erstaunt, ohne eine Antwort zu erwarten.

Morlâ durchsuchte die Taschen seines Ponys und auch Ûlyėr warf einen Blick in die ledernen Behältnisse der Pferde.

„Es ist fast alles da“, sagte der Ork. „Winterkleidung, Zelte, Proviant …“

„Wer kann das geschickt haben?“, fragte ein glücklich kauender Filixx und biss in den letzten Teil des Wurstrings.

Leik schaute in Rewens Hängetaschen. Neben allerlei Proviant und einem Feuerstein entdeckte er einen kleinen Brief. Er war mit dem offiziellen Siegel der Universität verschlossen. Leik brach den roten Wachsverschluss und zerstörte dabei den Wahlspruch der Âlaburg und das Abbild der Taube, die eine Schlange in den Krallen trug. Ein silberner Wirbel stieg auf und feines Klingeln ertönte. Zügig entfaltete er den kleinen Papyrus und las die darauf geschriebene Nachricht vor:

Tejal hätte es so gewollt.

Unterzeichnet war das cremefarbene Schriftstück mit einem Hammer, einer Blume und einem Totenkopf. Die Magister der Verbindungen Ølsgendur, Elbendingen und Řischnărr hatten ihnen ein Geschenk gesendet. Nur Glaubensfest, Jehals Verbindung, verweigerte ihnen die Unterstützung.


Das Geisterdorf

Nicht nur Filixx war hungrig. Jetzt genehmigten sich alle etwas von den Lebensmitteln, die ihnen die Verbindungsvorsteher eingepackt hatten. Auch der Zwergelbe langte noch ein zweites Mal kräftig zu, um seinen unstillbaren Hunger etwas mehr zu befriedigen. Nach dem überraschenden Frühstück gönnten sie sich eine kurze Rast am Fuß des Panras.

„Das war wirklich gut und ich freue mich, dass ich mir Filixx nicht länger im Nachthemd anschauen muss. Ich bin jedes Mal beinahe in Panik ausgebrochen, wenn ein kleiner Windstoß kam“, sagte Morlâ mit einem Grinsen und zeigte auf den Zwergelben, der gerade in eine braune Kutte geschlüpft war, die die Magister wohl für ihn herausgesucht hatten. Es war zumindest das einzige Kleidungsstück aus den Satteltaschen, das ihm passte.

Alle lachten, auch der Angesprochene selbst. Leik wurde aber sofort wieder ernst: „Ich bin gerührt, dass die Magister Herbstblüte, Tiefenschacht und sogar Ñokelä so an uns glauben, dennoch, das größte Problem ist auch mit guter Ausrüstung nicht gelöst. Uns fehlt die Karte.“

Filixx, der gerade genüsslich in einen schrumpeligen Winterapfel biss, grinste: „Naja, ganz so kann man das nicht sagen. Die Karte liegt zwar noch in meinem Zimmer, aber sie ist nicht weg.“

„Hä?“, kam es von Morlâ. „Bist du zu hungrig zum Denken? Kann man eigentlich nicht glauben, bei den Mengen, die du gerade vertilgt hast. Hast du die Landkarte nun dabei oder nicht?“

Filixx gluckste vergnügt in sich hinein und strich den groben, dicken Stoff seiner Mönchskutte glatt. Das weite Kleidungsstück schien ihm zu gefallen. Er sah darin aus wie ein brauner Kegel. „Also, mein kleiner Freund. Die Karte, die mir Toulin gegeben hat, liegt immer noch in meinem Einzelzimmer“, spielte der Zwergelbe mit einem frechen Grinsen auf seinen alten Zwist mit Morlâ an, „aber ich habe sie trotzdem dabei.“ Er klopfte sich mit seinem Zeigefinger an den Kopf. „Hier drin ist alles, was wir brauchen.“

„Alle Details der Karte?“, fragte Leik ungläubig.

Filixx kicherte, sein dicker Körper wackelte und sein hellbraunes Gewand schaukelte leicht über seinen Füßen: „Ich kann es euch nicht anders erklären, aber das war bei mir schon immer so. Wenn ich etwas lese oder mir anschaue, dann ist das Bild davon in allen Einzelheiten in meinem Kopf enthalten. Deswegen fällt es mir auch so leicht zu lernen. Ich brauche nur das Bild meiner Notizen oder das, was an der Tafel steht, abzurufen und anschließend in den Tests wieder aufzuschreiben.“

„Also brauchen wir nur noch etwas, worauf du dein Wissen festhalten kannst“, erklärte Ûlyėr. „Wenn dir etwas auf der Reise passiert, können wir anderen sonst den Weg nicht finden.“

Filixx’ gute Laune war mit einem Schlag verschwunden. Nachdenklich spuckte er einige Apfelkerne aus. „Ja, du hast vollkommen recht. Wir müssen auf dieser Reise mit dem Schlimmsten rechnen. Aber woher bekommen wir hier draußen Papyri, damit ich die riesige Karte auch in allen Facetten aufzeichnen kann?“

„Ich weiß, wo wir mehr als genug davon finden.“

Alle schauten Leik verdutzt an.

„In Sefal. Es wäre nur ein ganz kleiner Umweg nach Westen. Wir reiten praktisch an meiner alten Heimat vorbei. Der Ort wurde zwar vom Orden geräumt und niemand lebt mehr dort, aber die Bewohner durften bei der Evakuierung nur das Nötigste mitnehmen. Daher haben wir ein Dorf voll mit allem, was man so braucht, und darunter sind unter Garantie auch Papyri. Eventuell finden wir sogar noch einiges mehr, was wir brauchen können. Waffen haben die Magister uns kleinen Studenten nämlich nicht eingepackt.“

„Und das ist nicht nur eine Ausrede, um dein Heimweh zu befriedigen?“, fragte Morlâ mit hochgezogener Augenbraue.

„Eine halbe Ausrede“, gab Leik grinsend zur Antwort.

„Ich finde den Vorschlag dennoch vernünftig“, sagte Filixx. „Sefal liegt fast direkt an der Strecke. Der Königsweg geht zwar ein wenig nach Westen, aber diesen minimalen Umweg machen wir dadurch wett, dass wir auf dem breiten Pfad deutlich schneller vorankommen, als wenn wir durchs Unterholz müssen. Gerade mit den Pferden.“

Nach diesen Worten stand Ûlyėr auf und lief in leichtem Trab auf den Wald zu. Seine scharfen Augen hatten den Anfang des Königswegs längst ausgemacht. Die anderen packten eilig zusammen und sprangen auf die gesattelten Reittiere.

Beeindruckende vier gelbgoldene Wehrkugeln kehrten zu Filixx zurück. Sie flogen auf seine linke Hand zu und verschmolzen dann einfach mit ihr.

„Und?“, fragte Morlâ. „Irgendwelche Gefahren in der Geistersiedlung?“ Sie hatten sich in Sichtweite des kleinen Ortes versteckt und beobachteten ihn.

„Ich denke nicht“, antwortete Filixx mit kraus gezogener Stirn. „Zumindest konnten die Lichter keine finden und eigentlich sind sie ziemlich gut darin.“

„Na, das reicht mir“, sagte Morlâ. „Mit Geistern kennen wir uns ja seit dem letzten Semester bestens aus. Ûlyėr, du hast doch damals schon ein gutes Händchen bewiesen. Würde es dir etwas ausmachen, vorzugehen?“

Der Ork trat an das Pony des Zwergs heran und gab diesem einen leichten Klaps auf die Flanke. Sofort trabte das Tier mit erstaunlicher Geschwindigkeit in Richtung des verlassenen Dorfs. „Gern nach dir, mein kleiner Freund. Die Geister Sefals werden dich sicher nicht sofort entdecken, so klein wie du bist.“

Leik und Filixx schauten einander an und grinsten. „Für einen Ork macht er wirklich schon ganz gute Witze.“ Dann folgten sie ihren Freunden und ritten in Leiks altes Heimatdorf hinein.

Es war für Leik merkwürdig, wieder nach Sefal zurückzukommen. Mit dem Ort verband er widersprüchliche Gefühle. Hier hatte er manche glückliche Kindheitsstunde mit Gerald und den restlichen Dorfbewohnern verbracht, wenn sie zu den Markttagen oder Festen gereist waren. Außerdem hatte er Drena hier das erste Mal gesehen und sich in sie verliebt. Aber hier war auch der Ort, an dem ihm das Mädchen das erste Mal genommen wurde und sein Leidensweg begonnen hatte. Leik konnte sich nicht dagegen wehren: Insgeheim glaubte er, dass Sefal nur seinetwegen untergegangen war. Trauer übermannte ihn. Schweigsam ritt er in das kleine Dorf hinein. Alle Gebäude waren in einem ovalen Rund um die hölzerne Kajalkirche angelegt. Als Erstes passierten die Freunde das ehemalige Haus der Weberfamilie Graham. Es würde den nächsten Winter nicht überstehen. Das Haus war immer schon heruntergekommen gewesen, aber jetzt war das Dach teilweise eingestürzt und die Wände so schief, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie noch standen. Doch es war nicht das einzige Gebäude, das sich verändert hatte. In Hays Schlachterei waren alle Fenster eingeschlagen. Träge flatterten zerrissene Vorhänge im Wind. Der Tag würde nicht so sonnig bleiben, wie er sich am frühen Morgen angekündigt hatte. Dunkle graue Wolken bedeckten inzwischen den Himmel und tauchten Sefal in ein schmutziges Licht.

Leik und Filixx hielten direkt auf die immer noch alles überragende Kirche zu. Auf dem Vorplatz standen bereits Morlâ und Ûlyėr. Der einst so liebevoll gepflegte Kräutergarten des hageren Ramsay, den sie auf dem Weg dorthin passierten, hatte sich in einen ungepflegten und überwucherten Ort verwandelt, was dem akribischen Gärtner sicher die Tränen in die Augen getrieben hätte. Oft hatte man den alten Mann gesehen, wie er seine geliebten Pflanzen akkurat mit einer kleinen Schere beschnitt. Leik machte der Anblick traurig. Sefal gab es nicht mehr. Was er hier sah, war nur noch das tote Gerippe einer ehemals lebendigen Siedlung.

„Ich denke, wir sollten uns aufteilen“, sagte Filixx, als sie die anderen erreicht hatten. „Auch wenn Sefal unbewohnt scheint, sollten wir uns nicht zu lange hier aufhalten. Irgendwie …“, ein starker Windstoß wirbelte alte Blätter auf und ließ eine Tür knarzend schwingen, „habe ich kein gutes Gefühl. Vielleicht liegt es an den schrecklichen Dingen, die hier während der Regentschaft der schwarzen Zauberin passiert sind.“

Mit einem Krachen schlug die Tür von Marels Brennerei zu. Alle schauten aufgeschreckt in diese Richtung. Das Blutkreuz, das die Vonynen auf der Pforte angebracht hatten, prangte dort wie eine unheilvolle Warnung.

„Der Dicke hat recht. Suchen wir zusammen, was wir brauchen können, und verschwinden dann schleunigst von hier. Tut mir leid, Leik, aber dieser Ort ist nicht mehr dein Zuhause“, sagte Morlâ, nachdem der Schreck verflogen war.

Anschließend liefen die Studenten auseinander. Morlâ ging in Marels Brennerei. Filixx zu Kerrs Mühle, die nur noch drei Flügel hatte. Ûlyėr rannte auf Hays großen Schlachthof zu und Leik wählte den Weg zu Zefis Nussrösterei.

Leik musste sich gegen die verzogene Tür stemmen, über der die stilisierte goldene Haselnuss nur noch schief an einer Kette hing, damit er sie aufbekam. Das Innere von Zefis ehemaligem Zuhause wirkte wie in einer Zeitkapsel festgehalten. Der Tisch war gedeckt, ein karierter Ohrensessel stand immer noch gemütlich neben dem großen Kamin, in den Schränken war das Geschirr akkurat einsortiert und es gab diverse Trinkpokale. Es roch sogar noch nach kandierten Haselnüssen, die weiter hinten in der Küche des Hauses zubereitet worden waren. Zumindest redete Leik sich dies ein. Alles war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Hier hat Drena ihre letzten Tage als freier Mensch und umgeben von ihrer Familie gelebt, dachte Leik. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und ging in das Zimmer, das seine Angebetete bewohnt hatte. Nur zu genau konnte Leik sich erinnern, wie er Drena hier durchs Fenster hindurch gesehen hatte, kurz bevor die Vonynen sie und ihren Onkel abholten. Der Raum war klein. Außer einem Bett, einem kleinen, wackeligen Regal mit bunt bemalten Töpferwaren und einem Tisch mit Stuhl enthielt er nicht viel. Doch der Raum wirkte nicht heimelig so wie die Stube. Das Bettzeug war zerwühlt, auf dem Boden lagen farbige Scherben und unter dem Fenster ein Kerzenständer, aus dem die Kerze herausgebrochen war.

Leik wurde es eiskalt bei diesem Anblick. Aus diesem Zimmer hatten die Vonynen Drena verschleppt und in die Mine geführt. Zwar konnten sie und die anderen Dorfbewohner kurz darauf von Leik und seinen Freunden gerettet werden. Und doch hat es nichts genützt. Gedankenverloren ging Leik in die Knie und hob den einfachen Kerzenständer aus Blech auf. Er dachte an den Moment, als er aus seinem Versteck sehen konnte, wie Drena sich darüber gebeugt hatte, um die Kerze auszupusten. Filixx’ Mission aus dem vorletzten Sommer schien in diesem Moment sehr weit weg. Leik erhob sich und stellte den Kerzenhalter wieder auf seinen Platz im Fensterbrett. Im gleichen Moment lief eine vermummte und in dunkles Blau gekleidete kleine Person am Fenster vorbei. Vor Schreck kippte Leik den gerade erst aufgestellten Kerzenständer wieder um. Wer ist das? Wir sind hier doch nicht allein!, wurde ihm schlagartig bewusst.

Dann hörte er Ûlyėrs Kampfschrei. Leik rannte so schnell er konnte aus der Rösterei hinaus. Kaum dass er die schwergängige Tür geöffnet hatte, zischten auch schon vier nur allzu bekannte gelb schimmernde Wehrlichter an ihm vorbei und der zwischen den Häusern verschwundenen Gestalt hinterher.

Kurz darauf folgte ihnen ein heftig schnaufender Filixx: „Irgendwer ist hier. Morlâ hat ihn aufgestöbert. Er hat dem Zwerg eine Art Blendpulver ins Gesicht geschleudert und ist danach verschwunden. Es geht Morlâ gut. Ich habe ihn zur Kirche gebracht und ihm gesagt, er soll sich dort verschanzen, bis er wieder sehen kann.“

Sie hörten ein Krachen. Etwas war zusammengebrochen. Ûlyėr brüllte erneut.

„Ich glaube, das war die Kate der Grahams. Da drüben!“, wies Leik Filixx den Weg.

„Umgib dich besser mit einem Schutzzauber“, empfahl Filixx und war im gleichen Augenblick in einer ovalen milchig-gelben Hülle verschwunden.

Leik folgte schnell dem Rat seines Freundes. Jetzt war eine Explosion zu vernehmen und danach eine Art Aufheulen, das der Stimmlage nach nur von Ûlyėr stammen konnte. Irgendjemand griff seinen Freund an. Und es gab nur sehr wenige Lebewesen, die stark genug waren, einen Ork zu einem solchen Geräusch zu bringen. Eine Sekunde später war Leik in einen kunterbunt leuchtenden Kokon eingewebt. Nun, gut geschützt, rannte er mit Filixx in Richtung der ehemaligen Weberei.

„Was ist los?“, schrie Leik, als sie auf Ûlyėr trafen, der am Kopf blutete und mit seinen riesigen Pranken die Ruinen der alten Kate durchwühlte.

„Er hat sich selbst in die Luft gesprengt, glaube ich. Er muss aber hier drunter sein.“

„Wer?“, fragte Leik seinen Freund, der keine Sekunde aufsah und sich wie im Wahn durch Massen von zersplittertem Holz wühlte.

„Der kleine blaugekleidete Mann.“

Plötzlich schrie eine heisere Frauenstimme direkt hinter ihnen: „Ich bin kein Mann, du grünes Ungeheuer!“

Gleichzeitig drehten sich die Freunde um.

Leik traute seinen Augen nicht. Er sah eine kleine gebeugte Gestalt mit runzeligem Gesicht.

„Ich habe mich schon einmal nicht gegen die stinkenden Dämonen gewehrt. Das passiert mir nie wieder!“ Die alte Frau griff unter ihren Umhang und beförderte eine kleine Rolle hervor, an der eine kurze Lunte befestigt war. „Verschwindet, oder ich sprenge euch in die Luft. Glaubt mir, ich meine es ernst.“

„Maana?“, fragte Leik ungläubig.

In den grauen Augen der alten Geschichtenerzählerin von Sefal erschien ein kurzes Zeichen des Erkennens, doch ihren Sprengkörper ließ sie nicht los.

„Ich bin es, Maana, Leik.“

Die alte Frau steckte das Angriffswerkzeug unter ihre wallende Kleidung und humpelte auf Leik zu. „Bist du es wirklich?“ Sie betastete Leiks Gesicht. „Ich sehe nicht mehr so gut. Groß bist du geworden, mein Guter, aber ich habe deine Stimme nicht vergessen.“ Mit einem Lächeln drückte sie den Jungen, den sie von Kindesbeinen an gekannt hatte, an sich.

Leik erwiderte die Umarmung behutsam. Unter ihrer weiten Kleidung war Maana so dünn und fühlte sich furchtbar zerbrechlich an.

Doch es steckte noch eine ganze Menge Kraft in der alten Frau. Blitzschnell drehte sie sich plötzlich um: „Haben dich das fette Spitzohr und das Monster etwa entführt?“ Wieder griff sie nach dem Sprengkörper.

Leik legt der Geschichtenerzählerin beruhigend die Hand auf die Schulter. „Nein! Das sind meine Freunde.“

Maana kniff ungläubig die Augen zusammen.

„Es ist so. Glaube mir ruhig, aber das ist eine lange Geschichte.“

„Dann sollten wir besser zu mir gehen. Hier draußen ist es mir zu windig. Außerdem wird es gleich regnen.“

„Da habt Ihr recht“, entgegnete Ûlyėr.

Maana zuckte kurz zusammen. „Dein Ork kann sprechen?“, fragte sie mit verblüfftem Gesichtsausdruck.

Leik zog überrascht die Augenbrauen nach oben, als er hörte, dass Maana Ûlyėr als Ork erkannte.

„Was schaust du so verwundert?“, fragte sie ihn mit der entwaffnenden Ehrlichkeit des Alters direkt. „Dachtest du etwa, dass ich nicht über die vier vernunftbegabten Völker des Kontinents Bescheid wüsste? Ich komme aus einer Generation, als die Menschen noch nicht so engstirnig waren. Meine Geschichten stammten meistens aus dieser Zeit. Du erinnerst dich sicher. Die mit Zauberei waren immer deine liebsten“, endete die alte Frau zwinkernd.

Ûlyėr gab ein kurzes Knurren von sich.

„Wie Ihr seht, gnädige Frau, kann man sich bei unserem Ork nicht ganz sicher sein, ob er sprechen kann“, griff Filixx Maanas Feststellung wieder auf. „Ich glaube aber schon. Aber wir haben das auch erst vor Kurzem herausgefunden.“ Dann bot er der alten Dame mit einem einladenden Lächeln galant seinen Arm, damit diese sich darunter einhaken konnte.

Kurze Zeit später waren sie wieder auf dem Dorfplatz angekommen.

„Du wohnst jetzt also in der Kirche?“, fragte Leik Maana.

„Ja, vom Turm habe ich einen guten Überblick und es ist geräumiger als meine Hütte am Dorfrand. Außerdem konnte ich hier genügend Fallen installieren, um etwaige Eindringlinge unschädlich zu machen.“

„Ähm“, stammelte Filixx.

Im gleichen Moment hörten sie Morlâ schon rufen. „Hilfe! Kann mich mal jemand hier rausholen.“

„Oh“, meinte Maana, „da hat wohl jemand eine meiner Sicherheitsvorkehrungen ausgelöst. Ist wohl besser, wir gehen rein. Aber bleibt hinter mir, damit ihr aus Versehen nicht noch eine auslöst.“

Als sie die Kirche betraten, klatschten schon die ersten Tropfen auf die Holzschindeln des Gotteshauses. Ihr zwergischer Kommilitone baumelte in einem Netz direkt unter der hohen Decke.

„Gut abgehangener Zwerg“, ulkte Filixx bei diesem Anblick. „Soll wohl eine Spezialität aus Sefal sein.“

„Haha, sehr witzig“, antwortete ihm Morlâ, dessen Gesicht sich in die Maschen des engen Netzes drückte. „Sagt der verrückten Alten, dass sie mich runterlassen soll.“

Unter viel Gejohle und befreiendem Gekicher wurde der Zwerg herabgelassen. Leik stellte Maana und Morlâ einander vor und bereits einen kurzen Augenblick später hatte der Zwerg seinen Groll über die alte Geschichtenerzählerin vergessen.

Das anfänglich sporadische Tropfen des Regens war inzwischen zu einem durchdringenden, gleichförmigen Rauschen geworden. Maana erklärte Ûlyėr, wo er die Pferde ins Trockene bringen konnte.

„Na, Leik, dann erzähl mal, was dir widerfahren ist“, bestand Maana auf einer Erklärung, nachdem Morlâ ein Feuer geschürt und sie es sich auf den ausgebreiteten Felldecken und den Kirchenbänken gemütlich gemacht hatten.

Leik berichtete, was ihm seit seiner Flucht aus Sefal passiert war. Auch den Grund ihres Besuchs und das Ziel ihrer gegenwärtigen Reise verschwieg er nicht. Maana war für ihn fast wie ein Familienmitglied. Er vertraute der alten Frau. Seine Stimme hallte in dem großen Raum wider, was seinen Bericht bedeutend klingen ließ. Maana saß direkt neben dem knisternden Kaminfeuer und hörte ihm konzentriert zu. Sie stellte nur ab und an eine Frage, wenn sie nicht folgen konnte. Besonders Geralds Schicksal interessierte die Geschichtenerzählerin, daher nahm sich Leik besonders viel Zeit, auch über ihn und sein Leben an der Âlaburg zu erzählen. Leiks Magen meldete sich mal wieder mit einem bedrohlichen Ziehen und lautem Gluckern, als er daran dachte, dass er immer noch nicht wusste, wo sich sein Ziehvater im Moment aufhielt. Dennoch fühlte Leik sich in der leeren Kirche, umgeben von seinen Freunden, das erste Mal wieder ein wenig heimisch in Sefal. „Aber warum bist du noch hier?“, befragte Leik nach seiner Geschichte Maana zu ihrem Schicksal.

„Da gibt es nicht viel zu erzählen“, begann die alte Frau, nachdem sie einen kurzen Hustenkrampf überstanden hatte. „Nach der Rettung aus der Mine wollten die Ritter, dass wir hier alle fortgehen. Sie haben irgendwas von giftigen Ausdünstungen aus der Mine erzählt. Mir war das egal und ich bin einfach geblieben. Ich bin in Sefal geboren und aufgewachsen. Ich bin zu tief verwurzelt, als dass man mich nochmal umpflanzen kann“, beschrieb sie ihre Entscheidung prosaisch.

Patschnass vom Regen kam Ûlyėr zurück in die Kirche.

Maana schaute den muskulösen Ork fasziniert an. Das Wasser hatte Filixx’ Schminkpaste abgewaschen. Jetzt war in Ûlyėrs Gesicht deutlich ein weißer Fleck zu sehen. „Wegen dir wollen also ein Mensch, ein Zwerg und ein Elb ins Reich deiner kriegerischen Vorfahren?“

Leik war erneut überrascht, wie selbstverständlich Maana von den vier vernunftbegabten Völkern sprach. Doch eigentlich hätte ihm schon längst klar sein müssen, dass die Geschichten, die sie den Kindern immer erzählt hatte, einfach auf wahren Tatsachen der Geschichte Razuklans beruhten und nicht nur ausgedacht waren. Wie auch schon der Eremit Krell wussten also durchaus noch einige andere Menschen Bescheid über die wahre Natur des Kontinents.

Ûlyėr schaute die alte Frau stumm aus seinen den Feuerschein reflektierenden gelben Augen an.

„Das sollte keine Beleidigung sein, mein großer Freund, sondern eine bewundernde Anerkennung. Du musst etwas ganz Besonderes sein, wenn sich drei Personen, die noch nicht mal deinem Volk angehören, deinetwegen in eine solche Gefahr begeben.“

Ûlyėr deute eine Verbeugung an und setzte sich auf den Boden.

„Ach ja“, begann Maana anschließend, „ihr braucht ja Papyri. Leik, mein Guter, bist du so lieb und schaust in der Kiste dort hinten? Dort sollten Tinte, Feder und genügend Schreibmaterial sein.“

Nach kurzem Suchen hatte Leik alles zusammen. Er legte die Sachen vor Filixx auf den Boden und breitete den Papyrus aus. „Na dann los, Filixx, zeig, was in dir steckt.“

Anschließend beobachteten sie fasziniert im Schein der Kerzen, wie Filixx hochkonzentriert aus dem Gedächtnis die Karte der Fünf Weisen aufzeichnete.

Leik erwachte, als er Filixx triumphierend mit der Faust auf den Boden schlagen hörte. Der Zwergelbe war fertig mit seinem Werk. Leik streckte sich kurz auf dem Dielenboden der Kirche, schob seine Decke beiseite und stand auf. Die anderen schliefen weiter friedlich unter den dicken Fellen, die Maana ihnen gegeben hatte. Und auch die alte Geschichtenerzählerin schnarchte, erstaunlich laut für eine so kleine Person, vor sich hin. Draußen herrschte Stille, nur den Wind hörte man leise um das Kirchengebäude rauschen. Der Regen hatte aufgehört. Leik ging zu seinem Freund und sah ihm über die Schulter. Es war unfassbar. Der Zwergelbe hatte offenbar jedes Detail wiedergegeben und die Karte eins zu eins kopiert. Er hatte sogar die krakelige Handschrift des Originalzeichners nachgemacht, als er unter die Zeichnung der kreisrunden Totenstadt ihren Namen, Clanrü, geschrieben hatte. Selbst den Totenkopf hatte er nicht vergessen, obwohl es dieser Warnung für die Freunde nicht bedurft hätte. „Wahnsinn“, flüsterte Leik, um die anderen nicht zu wecken. „In dir steckt so viel Talent. Es ist wirklich unglaublich.“

„Naja“, sagte Filixx und streckte sich, sodass man seinen Rücken knacken hörte. „Ich habe es so genau gemacht wie möglich, aber es waren ein paar Rechtschreibfehler und ungenaue Entfernungsangaben auf Toulins Karte, die habe ich berichtigt.“

Leik klopfte seinem Freund anerkennend auf die Schulter.

„Und glücklicherweise musste ich sie nicht mit meinem eigenen Blut schreiben.“

Als der Zwergelbe diese gruselige Bemerkung machte, sah Leik aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er drehte sich in diese Richtung und sah im schwachen Licht Ûlyėrs gelbe Augen glühen, die sie beobachteten. Und den weißen Fleck im Gesicht des Orks.

Am nächsten Morgen bedankten sich die vier Studenten ausgiebig bei ihrer Gastgeberin. Maana hatte sie alle noch mit dicken Felldecken ausgestattet und aus dem Keller des „Lustigen Ebers“ Waffen für sie besorgt. Leik konnte jetzt endlich wieder einen kleinen Bogen sein Eigen nennen. Morlâ hatte eine Axt bekommen und Ûlyėr einen riesigen Zweihänder, den Leik nicht mal hätte anheben können, den der Ork aber mit einem Arm führte wie einen leichten Degen. Filixx verzichtete auf ein physisches Angriffswerkzeug. Ihm genügten sein überragender Intellekt und seine beeindruckenden magischen Fähigkeiten.

Als die Reiter auf ihren Pferden saßen, verabschiedete sich Maana von ihnen: „Ich wünsche euch eine sichere Reise und vor allem eine sichere Heimkehr. Eure Motive sind edel, wenn euer Ziel auch sehr gefährlich ist. Einen Rat habe ich noch für euch: Meidet von hier an in Richtung Norden die Gasthäuser und die Brücke von Marnheim. Die Schänken besuchen nur noch Diebe und Gauner und der Brückenzöllner ist ein Betrüger. Man erzählt sich, er stehe mit dunklen Mächten im Bunde.“

„Danke, Maana“, sagte Leik.

„Ach, wartet, etwas habe ich noch, das mir hier in Sefal nichts mehr nützt, euch aber unterwegs vielleicht helfen könnte.“ Mit diesen Worten holte sie einen dicken, leise klingelnden schwarzen Samtbeutel hervor. Sie warf die prall mit Gold- und Silbergulden gefüllte Börse Filixx zu, der sie mit einer lässigen Handbewegung auffing. „Ich denke, bei dir ist das Geld am sichersten, mein schlauer Elb.“

„Ich danke Euch, Hüterin von Sefal“, sagte der Zwergelbe daraufhin.

„Ach, und die hier solltet ihr besser sicher verwahren“, mit diesen Worten übergab sie Filixx eine kleine Kiste, in der etliche ihrer selbstgebastelten Sprengstangen lagen.

„Danke, dass Ihr Euer Geheimnis mit uns teilt“, sagte der Zwergelbe, nachdem er das gefährliche Geschenk sicher verstaut hatte.

Einige Minuten später ritten sie aus dem Ort hinaus, zurück in den Wald und weiter in Richtung Norden. Es begann erneut zu regnen.

Der vernarbte, glatzköpfige Hinterkopf beugte sich langsam zurück. Die bis eben mit Nebel gefüllte Glaskugel vor ihm wurde langsam wieder klar.

„Wasss habt Ihr gesssehen, Meissster?“, fragte ihn daraufhin ein riesiger, ganz in schwarz gekleideter Vonyn, an dessen zerschlissenem Gürtel ein großer, rostiger Morgenstern baumelte.

Der Angesprochene rieb sich müde über das Gesicht, das von dicken, verschorften Narben durchzogen war. Seine Augen waren geschlossen. Als er sie öffnete, glühte eine rote Iris in ihnen. „Sie haben Sefal passiert und reiten weiter in Richtung Norden. Der Junge ist bei ihnen. Sie sind schneller als gedacht. Diese Idioten an der Universität haben zu eigenmächtig gehandelt.“

„Sssie wird bössse sssein, wenn sssie dasss erfährt“, sagte der Vonyn und schlich durch das runde Turmzimmer, das vollgestopft mit Büchern und alchemistischen Geräten war. Aus dem einzigen kleinen Fenster, das der Raum hatte, konnte man das aufgewühlte graue Meer und die steinige Küste sehen.

„Ja, und ihr Zorn kann furchtbar sein“, sagte der Mann und erhob sich schwerfällig, um durch sein magisches Sichtinstrument weiter die vier Freunde zu beobachten. Schwer stützte er sich auf seinen Stock. Jetzt konnte man erkennen, dass er nur noch einen Arm und keine Ohren mehr hatte. „Dennoch ist sie immer gerecht. Sie gibt auch.“ Mit diesen Worten ließ sich der Mann, der unter seinen vielen Narben ein sehr junges Gesicht hatte, in den Sessel fallen.

„Da habt Ihr recht, Meissster Joklin“, entgegnete der Vonyn schmeichelnd und unterwürfig.

Der ehemalige Student der Âlaburg verzog das Gesicht zu einem zahnlosen Grinsen, seine dicken Narben wurden dabei grotesk verzogen und nur wenig Menschliches lag in diesem Moment im Antlitz des Jungen. „Die vier müssen langsamer werden, damit deine Truppen sie einholen können. Haben die Blödmänner an der Universität endlich rausbekommen, wo sie hinwollen?“

Der Vonyn fiel nach diesen Worten auf die Knie und fegte seine Kapuze nach hinten. Ein fast verfaulter Totenschädel mit glühenden roten Augen kam zum Vorschein. „Verzeiht, Meissster, aber wir haben keine Information ausss der Âlaburg erhalten und meine Krieger kommen nur sssehr langsssam nach Norden voran. Die Zauber der Âlaburg reichen weit und erfordern grossse Umwege. Die Menschen sssind immer noch zu ssstark und wachsssam, ssseitdem der Orden sssie vor unsss gewarnt hat, alsss dasss man einfach durch ihr Gebiet reisssen könnte.“

Joklin schaute seinen Diener aus ausdruckslosen roten Augen an. Von dem Jungen, der er noch vor wenigen Monaten gewesen war, konnte man nichts mehr erkennen.

Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen und ein weiterer Vonyn trat ein. „Ihr habt gerufen, Meissster?“

„Was würdest du tun, um in meiner Gunst aufzusteigen?“

„Allesss, Meissster.“

„Das wollte ich hören. Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung zum Befehlshaber der nördlichen Armee.“ Im gleichen Moment schoss eine Flammenzunge aus seiner verbliebenen Hand und verbrannte den neben ihm knienden Vonyn in Sekundenschnelle. Das Echo seines schrillen Todesschreis waberte länger durch den Turm, als dieser Vorgang gedauert hatte. „Also, General. Die Menschen halten unsere Truppen auf, was gedenkst du zu tun?“

„Wir haben Ssspione, die für klingende Münze ihr eigenesss Volk gerne verraten. Nutzen wir sssie, um die Menssschen zu ssschwächen.“

„Oh, du bist gut. Leite alles in die Wege, was nötig ist. Deine Späher sollen auch nach der Studentengruppe Ausschau halten. Wir wissen nur, dass der Junge nach Norden geht, aber immer noch nicht, warum. Sie will ihn haben, und zwar bevor er auf orkisches Territorium gelangt, falls das sein Ziel sein sollte. Die Kriegersöhne sind immer noch zu stark für eine direkte Auseinandersetzung mit unseren Vonynenheeren. Unsere Truppen sind im Moment aber zu langsam, um ihn vorher aufzuhalten. Was schlägst du vor?“

Der Vonyn verbeugte sich tief: „Ssschickt die rotäugigen Wölfe. Sssie können die vier zurück nach Sssüden treiben.“

Joklin grinste. „Du scheinst wirklich besser zu sein als dein Vorgänger. Vielleicht schaffst du es ja, einige Tage länger auf deinem Posten zu bleiben. Schick ihnen die Bestien entgegen!“


Gelächter im Wald

Sie bogen hinter Sefal auf die Handelsstraße in Richtung Norden ab, von woher immer die Fellgroßhändler aus Gerundhausen und Toronheim gekommen waren, um auf dem Markt des kleinen Dorfs bei Leik und Gerald Felle zu erwerben. Der Weg war breit ausgebaut und daher kamen die Freunde recht gut voran. Seit dem Morgen regnete es jedoch unablässig, zusätzlich war es selbst für den Frühling noch empfindlich kalt. Der dichte Wald bot sich ihnen braun und kahl dar. Die Spuren des Winters waren unübersehbar und noch schaffte es kein Grün durch den matschigen, nassen Boden.

Leik wischte sich am späten Nachmittag zum wiederholten Mal einen großen Wassertropfen von der Nase. Seine dicke Lederkleidung schützte ihn zwar im Moment noch vor der Feuchtigkeit, aber lange würde sie dies auch nicht mehr tun. Der Himmel, den er durch die Wipfel der frühlingskahlen Laubbäume erkennen konnte, war dunkelgrau und verhieß auch für die nächsten Stunden keine Wetterbesserung. Dieser Tag fiel buchstäblich ins Wasser. Die Straße begann sich im Dauerregen langsam in eine Matschbahn zu verwandeln. Morlâs graues Pony, das vor Leik lief, hatte mittlerweile schlammbraune Hufe und Beine und auch der lange Umhang von Leiks Mitbewohner hatte am unteren Rand einen dreckig-braunen Streifen.

„Mann, was für ein Mistwetter. Wie lange will es denn noch regnen?“, zeterte der Zwerg mit dampfendem Atem und wischte sich sein klatschnasses Haar aus den Augen. Dann nieste er laut. Dieses Geräusch veranlasste Ûlyėr dazu, sich blitzschnell kampfbereit in Richtung des Zwergs umzudrehen. „Ruhig, Grüner, das war nur ein zwergischer Nieser und kein Vonynen-Kriegsschrei. Auch wenn beides ähnlich gefährlich klingt“, beruhigte Morlâ den Ork und zwinkerte dabei. „Aber ich kann ehrlich gesagt gut darauf verzichten, dass aus einem Schnupfen eine Grippe wird. Gerade auf dieser Reise. Gibt es auf der Strecke nicht irgendein nettes Gasthaus, Leik, wo wir uns vor dem Kamin mal aufwärmen und trocknen können?“

„Du hast doch gehört, was Maana gesagt hat. Wir sollen einen großen Bogen um die Schänken machen“, brummte Filixx missmutig unter seiner klitschnassen braunen Kapuze hervor. Im gleichen Moment glitt sein stämmiges Brauereipferd aus und kam kurz ins Straucheln. Der in sich zusammengesunkene Zwergelbe wäre fast vom Pferd gefallen, wenn Ûlyėr ihn nicht blitzschnell gehalten hätte. „Danke, Ûlyėr“, sagte Filixx mit vor Schreck geweiteten Augen. „Vielleicht sollten wir doch irgendwo Rast machen.“

„Ach was?“, bohrte Morlâ nach. „Wenn ich krank werde, dann reiten wir weiter. Aber kaum ist dein breites Hinterteil in Gefahr, wird sofort eine Pause eingelegt. Das ist ja interessant.“

„Hört auf, euch zu streiten“, beschwichtigte Leik seine Freunde. „Es gibt etwa eine Stunde von hier eine Schutzhütte für Jäger. Ich war ein paar Mal im Winter mit Gerald dort, wenn wir von Schneestürmen überrascht wurden. Sie könnte ein sicherer Unterschlupf sein. Die meisten Menschen gehen nie so tief in den Wald. Außerdem befinden wir uns, glaube ich, immer noch im Sperrgebiet des Ordens. In der Hütte können wir ein Feuer machen und uns ausruhen. Vielleicht ist sogar noch etwas von dem Trockenfleisch da, das Gerald und ich vor drei Jahren dort für schlechte Zeiten eingelagert haben. Er war ein wahrer Meister in der Zubereitung dieser Köstlichkeit.“

Filixx hob bei diesen Worten schnell den Kopf und schaute Leik nun deutlich interessierter an.

„Ha“, rief Morlâ gehässig aus. „Das dicke Schleckermaul hast du schon überzeugt. Ich wäre auch dabei. Ûlyėr, was hältst du von der Sache?“

Der Ork hatte mit wenigen schnellen Schritten zu Leik aufgeschlossen. Er lief unangestrengt in der gleichen Geschwindigkeit wie Rewen. Ûlyėr konnte dem im Sattel sitzenden Leik nun direkt in die Augen schauen. „Was sind die Nachteile dieser Entscheidung, Sphärenschatten?“, fragte er.

Leik räusperte sich und versuchte, sein Gesicht mit dem Ärmel trocken zu wischen, was aber vergeblich blieb, da mittlerweile alles an ihm nass und klamm war. „Also, hauptsächlich verlieren wir Zeit. Es ist ein kleiner Umweg. Aber rasten müssen wir heute eh und wir würden versuchen, dafür einen trockenen Fleck zu finden, was uns so oder so Zeit kostet. Von daher denke ich, dass es eine gute Entscheidung ist.“

Ûlyër hörte ihm stumm zu und sah ihn aus seinen gelben Raubtieraugen durchdringend an. „Also gut. Ich denke, eure schwachen Körperchen können wahrscheinlich wirklich ein wenig Trockenheit gebrauchen. Wo müssen wir lang?“

Leik zeigte auf eine Stelle mitten im Dickicht des Waldes. Dann sprang er aus dem Sattel und führte Rewen am Zügel in diese Richtung: „Ach ja, einen weiteren Nachteil gibt es noch. Wir werden laufen müssen. Aber das ist für dich ja nicht von Belang, Ûlyėr“, endete er grinsend mit einem Blick auf Morlâ und Filixx.

Es dämmert bereits, als sie die kleine Blockhütte erreichten. Sie bestand aus dicken, übereinandergestapelten Baumstämmen mit einem Dach aus Holzschindeln, aus dem ein kleiner gemauerter Schornstein ragte. Die Tür war aus grob bearbeitetem Holz gefertigt. Ein Fenster hatte die Schutzunterkunft nicht. Für einen derartigen Luxus hatte man den Unterschlupf nicht ausgelegt.

„Ich glaub, ich spinne“, sagte Morlâ, als sie in Sichtweite kamen.

„Naja, sie ist nicht luxuriös, aber …“

„Ich meine doch nicht die blöde Holzhütte“, unterbrach Morlâ seinen Freund.

Leik, Filixx und Ûlyėr schauten den Zwerg fragend an.

„Merkt ihr es denn nicht? Es hat aufgehört zu regnen.“ Zum Beweis drehte er seine Handfläche nach oben und hielt sie weit von sich. Erst jetzt bemerkten auch die anderen Studenten, dass der stundenlange Guss endlich ein Ende hatte. Ein befreiendes Lachen ging durch die Gruppe.

„Wir gehen trotzdem rein“, beschloss Filixx. „Lasst uns einfach die Nacht hier verbringen.“

Die Hütte war sehr karg eingerichtet. Es gab an den Wänden Holzpritschen, auf denen staubige rotkarierte Wolldecken lagen, die ein wenig muffig rochen, und einen aus Feldsteinen gemauerten, offenen Kamin. Allerdings auch einen großen Holzschrank, in dem Seile, Schneeschuhe, Pfeilspitzen, Messer, Reisig und Feuersteine, Kautabak, eine kleine Flasche Met und tatsächlich sogar eine ordentliche Ladung Trockenfleisch lagen.

Filixx griff beherzt zu und sagte mit vollem Mund: „Also, ich bereue nicht, dass wir den kleinen Umweg gemacht haben.“

Einige Zeit später hatten sie ein knisterndes Feuer aus dem reichlichen Holzvorrat hinter der Hütte entfacht, sich ihrer nassen Kleidung entledigt, die nun tropfend an sämtlichen Haken und Vorsprüngen der Blockhütte hing, und saßen satt auf dem Boden vor dem Kamin.

„Also, kochen kannst du wirklich, Filixx, das muss man dir lassen. Das war der beste Trockenfleischeintopf, den ich je gegessen habe“, hielt Morlâ selig dreinschauend fest und kratzte mit seinem Holzlöffel noch die allerletzten Reste aus der Blechschüssel.

„Danke“, sagte Filixx, legte sich mit einem langgezogenen Rülpser flach auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Was würden wir nur ohne Maanas Felldecken machen?“, fragte er seufzend und betrachtete verträumt das Dach.

„Wie geht es morgen weiter?“, fragte Morlâ den Zwergelben.

Der übergewichtige Student rollte sich schwerfällig auf die Seite, holte die Karte unter seinem Nachtgewand heraus, das er als einziges trockenes Kleidungsstück angezogen hatte, und breitete sie aus. Gleichzeitig ließ er mehrere Wehrlichter über dem Papyrus kreisen, damit alle die Karte lesen konnten. „Wir sind in etwa hier“, meinte er und zeigte mit seinem dicken Zeigefinger auf ein Gebiet, das mit zahlreichen kleinen, stilisierten Tannen gekennzeichnet war. „Habe ich recht, Leik?“

„Ja, wir sind etwa eine halbe Tagesreise von Toronheim entfernt“, bestätigte Leik seinen Mitstudenten und verwies auf die als grober Kreis eingezeichnete Stadt.

„Sehr gut. Dann steht uns morgen unsere erste Hürde bevor. Wir müssen den Kenval überqueren. Der Fluss wird bei diesem Wetter reißend und voller Wasser sein, sodass wir versuchen sollten, eine der Brücken oder Fähren zu nehmen.“

„Das sollten wir auf keinen Fall versuchen!“, beharrte Leik. „Wir sind hier im Reich der Menschen. Wenn du deine Kapuze über deine spitzen Ohren ziehst, dann gehst du als Bruder der Kajalmönche durch und Morlâ als Kind …“

„Danke für die Blumen“, warf der Zwerg dazwischen.

„Ûlyėr aber würde sofort angegriffen oder eingesperrt werden. Die Menschheit glaubt nicht an Zauberei und vernunftbegabte Völker. Für die meisten meines Volks wäre Ūlyėr – entschuldige bitte, dass ich das so sage – ein Ungeheuer aus ihren Albträumen.“

„Damit hätten sie ja gar nicht so unrecht“, warf Morlâ grinsend ein.

Ûlyėr zog ihn zur Strafe blitzschnell am Ohr.

„Du hast recht, Leik“, gab Filixx zu. „Das habe ich nicht bedacht. Dann müssen wir schauen, ob wir irgendwie anders über den Kenval kommen.“

„Magie hilft ja leider auch nicht. Ûlyėr übers Wasser schweben zu lassen, funktioniert nicht“, sagte Morlâ und rieb sich sein rotes Ohr.

„Ja, ja“, sinnierte Filixx und studierte intensiv die Karte. „Vielleicht kaufen wir ein Boot in der Stadt.“

„Das ist auch gefährlich. Du weißt, dass wir die Städte wegen des Ordens meiden müssen. Jehal lässt sicher überall nach uns suchen“, entgegnete Leik.

„Ich komme schon über einen Fluss, macht euch um mich keine Sorgen, sondern plant so, dass ihr sicher über den Kenval übersetzen könnt“, beendete Ûlyėr die Diskussion.

„Meinst du das im Ernst?“, fragte Filixx.

Ûlyėr schaute dem Zwergelben einfach in die Augen. Seine Pupillen glühten dabei gelb im Schein des flackernden Feuers.

„Ähm … na gut, wie du meinst. Also, der kürzeste Weg führt von hier aus zur Brücke von Marnheim.“ Filixx fuhr mit der Hand über die Karte, um ihren Weg zu zeigen. „Maana hat uns zwar vor dem Brückenzöllner gewarnt, aber alles andere wäre ein Riesenumweg. Glaub mir, Leik. Wir müssen einfach auf der Hut sein. Zum Glück sind wir gewarnt und außerdem haben wir ja noch das hier“, erklärte er und griff in sein Nachthemd, holte den an einer Lederschlaufe befestigten Geldbeutel hervor und ließ ihn leise klimpern.

Leik war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, Maanas Warnung einfach in den Wind zu schlagen, aber er gab Filixx recht, dass sie keine zu großen Umwege machen sollten. Niemand wusste, wann Ûlyėr den nächsten Anfall haben würde.

„Prima, dann haben wir ja ein Ziel für morgen“, meinte Morlâ mit einem langgezogenen Gähnen, rollte sich in seiner Felldecke zusammen und drehte sich von der Karte weg.

Leik sagte mit einem Lachen in der Stimme: „Gut, also haben wir eben einstimmig beschlossen, dass wir morgen versuchen, die Brücke von Marnheim zu überqueren, und Ûlyėr baden geht.“

Das wohlige, satte Gefühl nach dem Essen, die Wärme in der kleinen Kate und die Strapazen dieses Tages führten dazu, dass die Freunde schon kurze Zeit später eingeschlafen waren.

Leik wurde durch einen feinen Windzug wach. Es war stockdunkel in der fensterlosen Hütte. Er ließ ein Wehrlicht aufgehen. Ûlyėr bewegte sich schemenhaft durch den kleinen Raum. Leik überlegte kurz, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, dann hörte er den Ork schnuppern. Leik setzte sich auf und schob sein Fell zur Seite. In der Hütte war es jetzt merklich kühler. Das Feuer war erloschen. „Was ist los?“, flüsterte Leik Ûlyėr zu und ließ sein regenbogenfarbenes Wehrlicht in Richtung des Kriegers fliegen. Dessen Gesicht wurde dramatisch durch die mäandernden Farben ausgeleuchtet und seine katzengleichen Augen funkelten.

„Ich rieche etwas, das sich uns nähert“, war die knappe Antwort.

Leik hinterfragte nicht, wie es möglich war, so etwas zu riechen. Er vertraute seinem Freund einfach.

„Kannst du sagen, was es ist?“

Ûlyėr ließ ein kehliges Knurren ertönen, das Leik eine Gänsehaut bereitete. „Es ist nicht ganz klar, aber es riecht nach …“, der Ork zog noch einmal hörbar Luft ein, „… Tod und dennoch lebt es.“

Leik fühlte sich nach diesen Worten, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Er kannte nur eine Art von Lebewesen, die tot waren und sich trotzdem bewegen konnten: Vonynen.

„Müssen wir etwa schon aufstehen?“, brummte Morlâ mit belegter Stimme unter seinem Fell hervor, ohne die Augen zu öffnen.

Filixx hingegen hatte einen besseren Sinn für die Situation. Seine vier Wehrlichter erhellten plötzlich die Hütte taghell und kreisten wie wachsame Hunde um die Tür herum, als ob sie nur darauf warteten, losgelassen zu werden. Momente später war der Zwergelbe aufgestanden und trat Morlâ sanft in die Seite, damit dieser es ihm nachtat.

„Was?“, zischte der Zwerg seinen Freund genervt an.

„Leise!“, sagte Ûlyėr mit einer solchen Ernsthaftigkeit in der Stimme, dass der Zwerg sofort verstummte und sich aufrichtete.

Ein sechstes, kobaltblaues Wehrlicht gesellte sich zu seinen bereits kreisenden Kameraden.

Jetzt konnte Leiks menschliche Nase die Ausdünstungen ebenfalls riechen, die sein orkischer Freund schon vor geraumer Zeit bemerkt hatte. Es roch nach Moder und Fäulnis. Ein Geruch, der ihm seit der Nacht im Schnee auf jener einsamen Lichtung im Wald nur zu bekannt vorkam.

Jetzt rochen Morlâ und Filixx es ebenfalls. „Sind das etwa …“, begann der Zwerg, doch Ûlyėr brachte ihn mit einer barschen Handbewegung zum Schweigen. Mit einfachen Gesten signalisierte er seinen Mitstudenten, dass er als Erster die Blockhütte verlassen würde und sie ihm in einem sicheren Abstand folgen sollten. Der Ork nahm sein riesiges Schwert in die Hand.

Auch Leik und Morlâ bewaffneten sich. Gemeinsam umwoben sich die drei magisch Begabten mit einem Schutzzauber. Nun waren sie bereit, sich ihrem Feind zu stellen.

Ûlyėr öffnete mit einem leisen Knarzen die Tür. Nasskalte Luft drang in ihren Schlafraum. Dann schlüpfte der Hüne hinaus in die sternenlose Nacht. Filixx folgte ihm. Morlâ verließ als Nächster mit gehobener Axt die Kate.

Leik verließ als Letzter ihren Unterschlupf. Draußen empfing ihn ein schneidender Wind und aufsteigende Feuchtigkeit. Der kalte Luftzug trieb Leik den Gestank der untoten Bestien entgegen. Noch mussten die Vonynen aber ein ganzes Stück entfernt sein.

„Wir teilen uns auf, um sie zu finden. Der Erste, der sie entdeckt, holt sofort die anderen. Dann entscheiden wir, ob wir versuchen, unseren Unterschlupf zu verteidigen oder fliehen“, gab Ûlyėr flüsternd Anweisungen.

„Das sind ja blendende Aussichten“, grummelte Morlâ. „Im Dunklen kämpfen oder schon wieder die Ausrüstung aufgeben.“

Ûlyėrs Plan war trotzdem sinnvoll. Leiks Freunde verteilten sich in einem immer größer werdenden Kreis und suchten die Umgebung ab, was in der vollkommenen Dunkelheit des Waldes keine leichte Aufgabe war. Nach einer Weile stand Leik allein unter einer tropfenden Kiefer und spähte in die Nacht hinaus. Von seinen Freunden war nur ab und zu das Knacken eines Astes zu vernehmen. Leik hörte links neben sich ein Rascheln. Panisch beschwor er ein Wehrlicht und schickte seinen fliegenden Wächter in diese Richtung, wobei er unüberlegt riskierte, von seinem Feind entdeckt zu werden. Doch als das kleine Geschoss dort angekommen war, konnte Leik nichts aufspüren. Er ging in die Knie, um unter einem umgefallenen, mit Moos überwucherten Baumstamm hindurchzukriechen. Dabei lief ihm eiskaltes Wasser in den Kragen.

„Hier“, hörte er plötzlich Morlâ schreien. Leik drehte seinen Kopf so schnell zu Morlâ hin, dass es in seinem Nacken knackte. Das war nicht der Plan, dachte Leik. Warum macht Morlâ nur einen solchen Krach? Im gleichen Moment gab es eine blaue, blitzartige Entladung, gefolgt von Filixx’ schmerzerfülltem Aufschrei. Leik nahm erneut den todesartigen Gestank wahr. Sie greifen an, dachte Leik. Ich muss meinen Freunden helfen! Er versuchte aus der Mulde unter dem verrottenden Stamm hervorzuklettern, doch der Boden war so aufgeweicht, dass er in seiner Panik ausrutschte. Sofort verlor Leik die Konzentration und flog aus der Sphäre. Seine magischen Schutzvorkehrungen versagten und es wurde finster um ihn herum. Er schlug mit den Unterarmen auf einer dicken Wurzel auf. Als Leik sich mit einem Stöhnen wieder aufrichtete, hörte er erneut Äste hinter sich zerbrechen. Die Vonynen attackieren uns von mehreren Seiten, wurde ihm in diesem Moment bewusst. Panisch versuchte er, in die Sphäre einzudringen, um wenigstens einen Schutzzauber zu beschwören. Er hatte die magische Zwischenwelt schon betreten, als ein schlammiges, nasses und schrecklich stinkendes Wesen in ihn hineinkrachte. Leik kam nicht mehr dazu, einen Kokon zu weben, der ihn beschützen konnte. Mit einem langgezogenen „AHH“ ging er wieder zu Boden. Instinktiv griff er nach dem Angreifer, bekam aber vor lauter glitschiger Nässe nichts zu fassen. Der stinkende, faulige Überzug des Angreifers klebte jetzt überall an Leik. Selbst sein Gesicht war damit bedeckt. Der Gestank war so unbeschreiblich, dass Leik würgen musste.

„Leik“, schrie Filixx und lief erstaunlich schnell in Richtung seines Freundes. Dem Zwergelben war sofort aufgefallen, dass das Wehrlicht seines Kommilitonen ausgegangen war. Er hätte noch schneller sein können, wenn Morlâ ihn nicht versehentlich für einen Vonyn gehalten und magisch attackiert hätte. Filixx hatte nur einen Moment gebraucht, um die Situation richtig einzuschätzen. Sein Gegenschlag war heftig, aber nicht tödlich gewesen, doch seinen Zwergenfreund hatte es umgehauen. Filixx würde sich nachher um ihn kümmern. Wo ist nur Ûlyėr?, dachte er, als ihm ein nasser Ast ins Gesicht schlug.

Mit seinen nachtsichterprobten Augen beobachtete Ûlyėr untätig, wie die scheußlich stinkende Kreatur Leik anfiel. Von Weitem hörte er Filixx brüllen und angsterfüllt durch den Wald rennen. Der Ork verzog das Gesicht so, dass man seine Reißzähne sehen konnte. Doch er bewegte sich keinen Zentimeter und kam seinem menschlichen Freund nicht zur Hilfe.

Leik rang mit dem Angreifer. Jetzt bemerkte er, dass der relativ zierlich war und unter all dem grausam riechenden Dreck Fell hatte. Außerdem durchzog das Wesen in wiederkehrenden Schüben ein starkes Zittern.

Filixx sah im Schein seiner Wehrlichter schon den umgefallenen Stamm, unter dem Leik mit dem Geschöpf kämpfte. Er versuchte, noch schneller zu laufen. Nur noch ein paar Schritte, dann wäre er bei seinem Freund.

Morlâ rieb sich den schmerzenden Kopf. Wo bin ich?, fragte er sich, um dann festzustellen, dass er mutterseelenallein im Wald lag. Dann hörte er ein lautes Lachen aus der Dunkelheit zu sich heraufwabern. Der Zwerg konnte diese Reaktion in seiner misslichen Lage überhaupt nicht einordnen. Waren seine Freunde verrückt geworden?

Leik versuchte gar nicht mehr, sein Gesicht vor der rauen Zunge wegzudrehen. Der Schneefuchs musste seiner Freude, ihn gefunden zu haben, einfach Ausdruck verleihen und leckte ihm das ganze Gesicht ab. Aska war zu Leik zurückgekehrt.


Die Brücke

Warum stinkt Aska nur so?“, wunderte sich Filixx, als sie auf dem Weg zurück zur Blockhütte waren.

„Wahrscheinlich haben ihn die arglosen Leute, die er beim letzten Mal erschreckt hat, mit ihren Abfällen beworfen, um den kleinen Flohsack zu vertreiben“, brummelte Morlâ und rieb sich den schmerzenden Kopf.

Aska beschnüffelte die Hand des Zwergs und leckte sie ab.

„Jetzt komm mir nicht mit der Tour, du Bettvorleger“, grummelte Morlâ weiter, steckte Aska dann aber heimlich ein Stückchen Trockenfleisch zu, das der abgemagerte Schneefuchs schnell verschlang.

„Er hat sich getarnt“, beantwortete Ûlyėr Filixx’ ursprüngliche Frage.

„Ja, da wirst du recht haben“, griff Leik diese Erklärung auf. „Wölfe legen das gleiche Verhalten an den Tag, wenn sie auf der Jagd sind. Aber ich glaube nicht, dass Aska etwas gejagt hat. Das heißt also, er wollte sich vor jemandem verstecken. Aber vor wem? Und warum ist er nicht schon im Panragebirge zu uns gestoßen?“

Aska schaute Leik mit seinen dunkelbraunen Augen an, als ob er jedes Wort verstehen würde.

„Rauch!“, sagte Ûlyėr plötzlich und beendete damit das Gespräch über Askas rätselhaftes Auftauchen.

„Hast du etwa noch schnell einen Eintopf aufgesetzt, der nun anbrennt, bevor wir die Hütte verlassen haben, Filixx?“, frotzelte ein nun schon wieder deutlich besser gelaunter Morlâ.

„Nein, der Geruch kommt nicht von unserer Unterkunft, sondern aus dieser Richtung.“ Ûlyėr zeigte auf den Wald hinaus, den sie von der kleinen Anhöhe, auf der die Jagdhütte stand, gut überblicken konnten.

Alle folgten dem ausgestreckten Arm des Orks. Was sie sahen, erschreckte Leik. Ein orangefarbener Kreis flackerte weit von ihnen entfernt in der Nacht.

„Das ist Toronheim“, sagte Filixx. „Die komplette Stadt muss in Flammen stehen.“

„Dort ist Drena geboren. Ihre Eltern müssten immer noch dort leben“, flüsterte Leik.

„Mh“, begann Morlâ, „komischer Zufall, dass wir in diese Gegend kommen und eine komplette Stadt in Flammen aufgeht.“

Filixx starrte gedankenverloren auf den immer noch völlig verdreckten Aska und dann auf das brennende Toronheim: „Wir sollten bei Sonnenaufgang sofort aufbrechen. Wir sind hier nicht länger sicher.“

Die Reise verlief am nächsten Tag noch beschwerlicher als zuvor. Die Studenten beschlossen, sich nur noch abseits der großen Wege zu bewegen, um nicht weiter aufzufallen. Ihnen allen war klar, dass sie in großer Gefahr schwebten. Die Bedrohung durch den Drianyorden war dabei noch ihre geringste Sorge. Auf Leiks Orientierungssinn konnten sie sich inzwischen auch nicht mehr verlassen. Zu weit waren sie mittlerweile von seiner alten Heimat entfernt, daher übernahm Filixx die Führung. Er studierte kurz die Karte, um den richtigen Weg zu finden. Damit sie immer die ordnungsgemäße Himmelsrichtung einhielten – Norden – beschwor er ab und an ein Wehrlicht, das ihnen dann eine Weile in die entsprechende Richtung vorausflog.

Sie alle fühlten sich an diesem Morgen zerschlagen und waren wenig gesprächig. Trotzdem freute sich Leik sehr, dass Aska erneut Teil ihrer kleinen Gruppe war. Noch immer war ihm unverständlich, warum der Fuchs ihm überhaupt folgte und wie es dem Raubtier immer wieder gelang, ihn zu finden. Doch das größte Geheimnis war, warum Aska sich so sehr mit Dreck beschmiert hatte und wovor er sich damit verstecken wollte. Leik versuchte, ihn in einem schmalen Waldbach zu waschen, aber das kleine Tier sträubte sich mit allen vier Pfoten gegen ein Bad. Inzwischen hatten sie sich alle an seinen Gestank gewöhnt und so blieb er weiter dreckig.

Gegen Mittag hörten sie endlich die Fluten des Kenvals durch die Bäume rauschen. Und doch, es sollte noch fast zwei schweißtreibende Stunden dauern, bis sie den Fluss sahen.

Morlâ schaute in die steile, viele Meter tiefe Schlucht hinunter, in deren Bett der zu einem Wildwasser gewordene breite Fluss dahinschoss und Massen an geschmolzenem Schnee ins Tal transportierte. „Tja, Ûlyėr, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber den kannst nicht mal du überqueren, oder?“ Die Worte des Zwergs erzeugten ein Echo, das aber schnell im lauten Rauschen des dahinrasenden grauen Wassers unterging. An Filixx gewandt, der einen knallroten Kopf von dem anstrengenden Aufstieg hatte und sehr schnell atmete, sagte er: „Bist du sicher, dass du alle Details von Toulins Karte verinnerlicht hast? Auf deiner Zeichnung sah der Kenval eher wie ein Bächlein und nicht wie eine siebzig Meter breite, reißende Todesfalle aus.“

Leik schaute vorsichtig an der Bruchkante nach unten. Der Fluss hatte sich tief in den rotgelben Fels gegraben. Auf seinen Strudeln tanzten Baumstämme, als wären es kleine Streichhölzer. Selbst für den starken Ork war hier kein Rüberschwimmen möglich.

„Entschuldige bitte“, fuhr Filixx Morlâ mit ätzend-freundlichem Unterton an, „ich war noch nie in dieser Gegend und habe nur die Informationen, die Toulin mir gegeben hat. Der Schreiber der Karte ging sicher nicht davon aus, dass man den Fluss während der Frühjahrsschmelze überwinden will. Aber wenn du möchtest, kannst du gern die Führung übernehmen.“ Er klatschte dem Zwerg unfreundlich die gefaltete Karte vor die Brust.

„Hui, da hat aber jemand schlechte Laune, wenn sein zweites Frühstück ausfällt“, zickte Morlâ zurück. „Ein bisschen Kritik wird man doch wohl noch aussprechen dürfen.“

„Nein“, sagte Ûlyėr plötzlich knapp und scheinbar zusammenhanglos.

Leik verstand sofort, was der Ork meinte. Es war schwer für den stolzen Krieger vor seiner Rotte einzugestehen, dass er etwas nicht schaffte oder konnte. Und die beiden Streithähne machten es nicht besser. „Schluss damit!“, sagte Leik daher streng. „Wir nehmen die Brücke! Filixx, führe uns. Wir werden einen Weg finden, um sie zu passieren.“

Morlâ und Filixx schauten ihn erstaunt an. Ûlyėr legte seinen Kopf leicht schräg und rieb an seinem linken Horn.

„Wenn der Farbseher es so will“, sagte Morlâ daraufhin ironisch. Sie liefen von nun an nach Westen und folgten dem Fluss im Schutz der Bäume bis zur Brücke von Marnheim.

Der Flussübergang war der größte, den Leik je gesehen hatte. Die Brücke war aus Stein gebaut und stand auf drei dicken Pfeilern, die fest im Boden der Schlucht verankert waren. Die Schlusssteine der Brückenbögen hatte man mit Fratzen verziert, die Leik und seine Freunde zu verhöhnen schienen. Auf ihrer Seite des Flusses war ein massives Eisentor angebracht, das den Übergang sicherte und von drei bewaffneten Recken bewacht wurde. Links vor dem Tor stand ein kleines Steinhäuschen, aus dessen Schornstein weißer Rauch kräuselte. Morlâ und Ûlyėr blieben im Schutz des Waldes bei den Pferden, während Leik und Filixx aus sicherer Entfernung beobachteten, wie mehrere Händler von ihren Kutschen abstiegen und in dem Haus verschwanden. Als sie wieder herauskamen, hatten sie einen roten Zettel in der Hand. Anschließend fuhren sie ihre Karren zu den Wachen und nachdem diese sich den Zettel angesehen hatten, öffneten sie den fahrenden Kaufleuten das Tor und ließen sie passieren. Manchmal kontrollierten sie die Fracht, die sich auf den vollgeladenen Wagen und Kutschen der Händler befand.

„Was hältst du davon?“, fragte Filixx Leik, als sie wieder zurück zu den anderen gingen.

Leik ließ sich einen Moment Zeit zum Überlegen, bevor er dem Zwergelben eine Antwort gab: „An den Wachen kommen wir nicht vorbei. Klar könnten wir sie mit Magie überwinden, aber das würde uns wahrscheinlich die halbe Armee des hiesigen Herzogs auf den Hals hetzen. Außerdem würden wir gegen das erste magische Gesetz und den Vertrag von Âla verstoßen. „Der Begabte verpflichtet sich, seine Fähigkeiten immer in den Dienst des Friedens und aller lebenden Wesenheiten Razuklans zu stellen“, zitierte Leik eine der ersten Lektionen aus seinem Anfangssemester. „Wir können Ûlyėr aber auch nicht einfach über die Brücke spazieren lassen. Die Soldaten würden ihn augenblicklich attackieren. Obwohl der Großteil der Menschheit noch nie etwas von Orks gehört hat, die Geschichten über zerstörte Dörfer und abgeschlachtete Bewohner ganz oben im Norden und die Spuren von mörderischen Bestien auf zwei Beinen kennt jedes Kind. Wir müssen versuchen, ihn irgendwie unerkannt über die Brücke zu bringen.“

„Oder den Zöllner bestechen, damit er uns passieren lässt, ohne dass seine Männer genau hinsehen“, ergänzte Filixx.

Leik zuckte mit den Schultern: „Das wäre sicher auch eine Möglichkeit, die aber das Risiko beinhaltet, dass wir ihm offenbaren, dass eine Gruppe junger Leute in Begleitung eines Orks nach Norden zieht.“

„Vergiss nicht das Kind, das die Gruppe mit sich führt“, feixte Filixx.

„Am einfachsten wäre es, wenn wir einen Karren hätten, auf dem sich die beiden verstecken könnten, dann machen sie keine Probleme mehr. Aber woher sollen wir den in dieser Gegend bekommen?“, meinte Leik mit einem Lachen in der Stimme. „Lass uns mit den anderen sprechen, vielleicht fällt ihnen noch etwas ein.“

Filixx wurde daraufhin merkwürdig still und sagte nichts mehr, bis sie wieder bei Morlâ und Ûlyėr waren.

„Und?“, fragte der Zwerg. „Wie sieht es aus?“

„Schlecht …“, begann Leik, doch Filixx unterbrach ihn und wechselte abrupt das Thema, indem er Morlâ und Ûlyėr ansprach. „Ich koche demjenigen von euch drei Tage sein Lieblingsessen, der schneller einen Baum fällen kann!“

Der Zwerg und der Ork schauten einander kurz in die Augen. Ihr Wettkampfgeist war entfacht. Morlâ hechtete, die Herausforderung annehmend, wortlos zu seiner Axt. Ûlyėr verzichtete auf ein Werkzeug, rannte zum nächstbesten Baum und begann ihn mit bloßen Krallenhänden zu bearbeiten, dass die Späne nur so von dem gewaltigen Stamm davonflogen. Morlâ wählte eine etwas weiter entfernte, aber nicht minder dicke Tanne – da wollte der Zwerg sich später nichts nachsagen lassen – und hackte mit geübten Schlägen auf sie ein.

„Was soll das?“, fragte Leik Filixx erstaunt.

„Wart’s nur ab. Es wird sich bald von selbst erklären.“

Es fiel Leik schwer, sich zu gedulden, aber er vertraute seinem Freund und so sah er einfach zu, wie sich seine beiden ungleichen Freunde ein Wettrennen im Baumschlagen lieferten. Aska sprang aufgeregt zwischen den beiden hin und her. Sein klebrig-dreckiges Fell war schon übersät mit Holzsplittern.

Nach einer Weile begann sich Ûlyėrs blattlose Eiche mit einem Knarzen etwas zu senken.

Morlâ, der bis zu den Knien in Spänen stand, blickte aus dem Augenwinkel hinüber und quittierte diesen Vorsprung mit noch schnelleren Axtschlägen und schon bald senkte sich auch sein Baum.

Wenige Minuten später stürzten die beiden hölzernen Riesen laut krachend und fast parallel zu Boden. Wäre Leik gezwungen gewesen zu entscheiden, wessen Stamm eher gefallen war, hätte er Ûlyėr gesagt. Doch da dies nicht der Fall war, blieb er ganz neutral und sprach von einem Gleichstand.

„Was?“, beschwerte sich Morlâ. „Ich war eindeutig schneller, als dieser zu groß geratene Fleischberg. Ich will heute Abend Lamm.“

„Das hättest du wohl gern, Stummelchen“, knurrte Ûlyėr zurück und ließ seinen Bizeps zucken. „Mein Baum lag eher auf dem Boden, das haben deine verkümmerten Äuglein nur nicht sehen können. Heute Abend wird es Blutauflauf geben.“

„Wie wäre es mit Hichkül als Nachtisch?“, fragte Filixx mit einem breiten Grinsen.

Der Ork zuckte unmerklich: „Ja, ich glaube, jetzt könnte ich es essen. Wir sind bald in der Heimat meiner Vorfahren. Hast du es etwa mitgenommen? Das war aber ganz schön gefährlich.“

„Natürlich, und in meiner Satteltasche sind auch noch frische Spanferkel, fangfrischer Hummer, geräucherter Lachs, fein geronnene Blutsuppe, Elbenobst, frische Blumen, heißes Wasser zum Duschen, Seife, Morlâs Haarpomade …“

„Ich glaube sie haben verstanden, dass du sie nur auf den Arm genommen hast“, beendete Leik lachend die sarkastische Aufzählung des Zwergelben.

„Na, wenigstens denkt einer hier mit“, murmelte der in sich hinein. „Also“, setzte Filixx dann wieder lauter werdend an, „mit etwas Glück gibt es heute Abend Trockenfleisch auf der anderen Seite des Kenvals, aber dazu brauche ich schnellstmöglich viel Holz. Ich hätte die Bäume auch selber fällen können, doch für das, was ich jetzt vorhabe, brauche ich meine vollständige Kraft.“

Leik, Morlâ und Ûlyėr schauten den dicken Zwergelben verständnislos an.

Filixx sparte sich jede weitere Erklärung und ließ sich auf sein breites Hinterteil plumpsen. Dabei stoben einige gelbbraune Blätter auf. Leik wusste, was jetzt passierte. In dieser Position übte der Zwergelbe seine kompliziertesten Zauber aus.

Filixx schloss die Augen. „Geht besser in Deckung. Es kann sein, dass einige Holzsplitter herumfliegen. Los! Diesmal meine ich es ernst.“

Seine drei Freunde und Aska zogen sich hinter einen dicken Baum zurück und wurden dann Zeugen eines beeindruckenden Schauspiels. Die beiden Stämme, die Morlâ und Ûlyėr gefällt hatten, schälten sich plötzlich, dann knackte es laut und aus den Stämmen waren einzelne baumharznasse Bretter entstanden. Wenige Augenblicke später hoben sich diese an und begannen, sich immer schneller im Kreis zu drehen. Jetzt schlugen auf die drei Studenten tatsächlich zahlreiche große und kleine Splitter ein. Filixx schützte sich selbst durch einen Schutzzauber davor.

Als sich der Holzsturm gelegt hatte, schaute Leik wieder hinter seinem Baum hervor und konnte nicht glauben, was er sah. Die Stämme waren verschwunden und stattdessen stand ein mittelgroßer Karren mit zwei einfachen Holzrädern und einer Deichsel zum Ziehen auf der kleinen Waldlichtung. Das Holz war hell, frisch und glänzte vor Harz. Aber der Wagen war einsatzbereit. Daran hegte Leik gar keinen Zweifel.

„Ich glaube es ja nicht“, sagte Morlâ und betastete vorsichtig das von Filixx magisch erschaffene Fuhrwerk, als ob er ein Trugbild untersuchen würde. „Nie wieder werde ich dich damit behelligen, für uns zu kochen, mein Dicker. Das hier ist wahre Zauberei, deine Talente sollten ausschließlich dafür genutzt werden.“

Filixx erhob sich schnaufend vom Boden, putzte einige Blätter und nasses Gras von seinem ausladenden Hosenboden ab und deutete eine kleine, aber auch nicht zu bescheidene Verbeugung an.

„Und wie hilft uns dein Karren, über die Brücke zu kommen?“, stellte Ûlyėr ungeduldig die entscheidende Frage.

„Das werde ich euch erklären“, antwortete Filixx mit leiser Verschwörerstimme, die alle zwang, näher an ihn heranzutreten. Der Zwergelbe erläuterte seinen Freunden mit zahlreichen ausladenden Gesten seinen Plan. Die anderen reagierten mit zustimmendem Brummen und Kopfnicken.

„Ich habe gesagt, du sollst dich nicht bewegen, der ganze Wagen wackelt“, zischte Filixx und schlug mit der Faust auf den großen, ausgebeulten Haufen Felle, der auf dem von seinem dicken Brauereipferd gezogenen Einachser lag.

„Ich hatte Ûlyėrs Horn im Hintern“, beschwerte sich Morlâ dumpf. Seine Stimme drang wispernd unter den Tierfellen auf der Ladefläche des kleinen Gefährts hervor.

„Bist du wohl leise! Wenn ihr das macht, während wir die Kontrolle passieren, dann werden die Wächter die Felle anheben und einen Ork und einen Zwerg sehen, und das würde das Ende unserer Reise bedeuten.“

„Ich verstehe immer noch nicht, warum ich mich auch hier auf der Ladefläche verstecken muss“, grummelte Morlâ zurück.

„Weil es wenige Menschenkinder mit Bart gibt. Und nun sei endlich leise, die Brücke ist in Sicht.“ Filixx holte tief Luft: „Also, Leik, wir machen es so wie abgesprochen. Du gehst in das Zöllnerhäuschen und bezahlst die Maut. Ich warte hier draußen beim Wagen. In Ordnung?“ Nach diesen Worten kontrollierte der Zwergelbe zum wiederholten Mal, ob die Kapuze seiner braunen Kutte auch wirklich über seine Ohren gezogen war.

„Ja“, antwortete Leik mit vor Konzentration zusammengekniffenen Augen.

„Und feilsche um die Höhe der Maut“, schärfte ihm Filixx ein. „Das wird zwar nichts bringen und wir haben auch genug Geld, aber jeder echte Händler würde dies tun. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.“

Leik nickte nur und schnalzte mit der Zunge, damit die Pferde ihm folgten. Rewen führte er am Zügel, während Dieb hinten am Wagen angebunden und voll beladen mit Taschen war.

Filixx dirigierte sein dickes Pferd selbst. Als hätte es nie etwas anderes getan, zog das ruhige Tier mit den gelben Fellbüscheln um die Hufe den schwer beladenen kleinen Karren. Sie mussten warten. Vor ihnen waren noch etwa fünf unterschiedlich große Fuhrwerke, die alle einzeln abgefertigt wurden. Zwei von ihnen kontrollierten die grimmig dreinschauenden Wachen genauer. Drei winkten sie einfach durch. Filixx’ Plan bestand darin, dass sie ebenfalls zu den Wagen gehören würden, die man ohne genauere Kontrolle passieren ließ.

Es dämmerte, als sie endlich an der Reihe waren. Eine der Wachen kam auf sie zu und nickte nur unfreundlich mit dem Kopf in Richtung des kleinen, steinernen Zöllnerhäuschens. Leik drückte Filixx Rewens Zügel in die Hand und ging mit zitternden Knien in Richtung der Station. Neben sich hörte er den Fluss laut rauschen. Im Zusammenspiel mit der in vernebeltem Orange untergehenden Sonne wäre der Kenval in seinem tiefen und steilen Bett sicher ein beeindruckender Anblick gewesen. Doch Leik hatte in jenem Moment keinen Blick für die Schönheit der Landschaft. Mit klopfendem Herzen und schmerzendem Magen trat er über die Schwelle in die kleine verrauchte, überheizte Amtsstube.

Ein dünner glatzköpfiger Mann mit drei unappetitlichen Warzen auf dem Kopf begrüßte ihn gelangweilt: „Name und Fracht?“ Dann nahm er erneut einen langen Zug aus seiner Pfeife, die am ursprünglich weißen Mundstück nass und gelb war.

„Pharson und Denacys“, gab er die Decknamen an, die Filixx sich ausgedacht hatte, falls ihre echten Namen auf einer Fahndungsliste des Ordens standen.

„Fracht?“, hakte der Zollbeamte langgezogen und genervt nach.

„Felle“, antwortete Leik kurz angebunden.

„Ein Einachser, habe ich recht?“, kicherte der alte Mann.

„Ja“, sagte Leik, ohne den Grund für die Erheiterung zu verstehen.

„Gehör“, sagte der Zöllner und zeigte unnötigerweise auf sein Ohr. „Ich kann am Geräusch der Wagen mittlerweile erkennen, was für Fuhrwerke kommen.“ Der Mann sah Leik auffordernd an und erwartete offenbar eine Reaktion.

Leik räusperte sich nur verlegen.

„Mh“, brummte der glatzköpfige Sachbearbeiter enttäuscht. Dann setzte er sich einen Zwicker auf die Nase und wuselte geschäftig in einem dicken Buch herum, das lange Listen enthielt. Als er gefunden hatte, was er suchte, leckte er an dem Ende einer kurzen Schreibfeder und tauchte diese anschließend in ein goldfarbenes Tintenfässchen. „Denacys mit Y?“, fragte er beim Schreiben.

Leik, der sich darüber keine Gedanken gemacht hatte, antwortete ohne nachzudenken: „Ja.“

Mit einem langgezogenen „Ooh“ hielt der Zollbeamte beim Schreiben daraufhin inne. „Seid Ihr mit Rob Denacys aus dem vorderen Tal verwandt?“

Leik bekam einen roten Kopf. Will er mich testen und herausfinden, ob ich die Wahrheit sage? „Ähm, nein. Ich bin nicht aus dieser Gegend.“ Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, bereute Leik sie auch schon.

Der Zöllner schaute ihn nun genauer über den Rand seiner Sehhilfe an. „Woher seid Ihr dann, wenn ich fragen darf?“

Leiks Herz rutschte ihm in die Hose. Eine Lüge erforderte die nächste. Er war kurz davor, sich in seinen eigenen Unwahrheiten zu verlieren.

„Marven, nun mach schon. Das ist der letzte Wagen. Die Jungs und ich wollen noch ins Wirtshaus zum Würfeln“, rief plötzlich eine der Wachen durch die Tür.

„Das wollt ihr doch jeden Abend“, murmelte der alte Schreibstubendiener in sich hinein, aber er stellte seine Fragerei ein. „Drei Gulden in Silber oder einen in Gold. Ihr braucht gar nicht erst mit Handeln anzufangen. Zahlt die volle Summe, oder Ihr könnt nicht hinüber.“

Leik wäre auch gar nicht mehr in der Verfassung gewesen, zu verhandeln. Mit schweißnassen, zittrigen Händen zahlte er die Summe und ging dann in Richtung Ausgang.

„Wartet!“, rief ihm der alte Zöllner hinterher, kurz bevor er das stickige Häuschen verlassen hatte.

Jetzt ist es vorbei, dachte Leik panisch. Aber wie durch ein Wunder schaffte er es, stehen zu bleiben, obwohl alles in ihm danach schrie, wegzurennen.

„Vergesst Eure Karte nicht, sonst lassen Euch die Säufer da draußen nicht durch die Absperrung.“

Mit steifen Schritten ging Leik zurück zum Schreibtisch und nahm das rote Schriftstück entgegen.

„Das hat ja ewig gedauert“, begrüßte ihn Filixx flüsternd.

„Kommt“, wedelte eine der Wachen ungeduldig mit der Hand. Zwei andere, die hinter ihm standen, schoben die schwere Eisenschranke zur Seite.

Leik schnalzte mit der Zunge und der Karren setzte sich knarzend in Bewegung. Aska sprang ihm aufgeregt zwischen den Beinen herum, als er und Filixx langsam auf den Kontrollposten zusteuerten.

Plötzlich pfiff eine der beiden Wachen, die direkt an der Absperrung standen, und machte seinem näher an dem Fuhrwerk stehenden Kollegen eine unmissverständliche Geste. Er wollte, dass Filixx die Kapuze zurückschlug.

„Los, Dicker, lass mich mal kurz dein Gesicht sehen“, folgte der Wachmann sogleich dem Auftrag seines Kollegen.

Wenn sie Filixx’ spitze Ohren sehen, sind wir geliefert.

Der Zwergelbe entblößte seinen Kopf. Doch die Wache beachtete seine Ohren gar nicht, sondern winkte sie mit leicht entrücktem Blick einfach weiter. „Los, los. Wir machen hier gleich Feierabend.“

Leik sah aus dem Augenwinkel, wie Filixx’ magisches Mal auf seinem linken Handrücken langsam verblasste, als sein Ärmel beim Aufziehen der Kapuze nach unten rutschte.

Inzwischen war es dunkel geworden, doch der Brückenvorplatz wurde von zahlreichen Fackeln beleuchtet. Jetzt hatten sie die Schranke erreicht. Ihre letzte Hürde vor der Brücke. Leiks Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es machte ihn schier rasend, dass alles so langsam ging. Wenn er gekonnt hätte, wäre er einfach losgerannt, um über den Übergang zu kommen.

Die beiden Wachen kamen auf sie zu: „Wir schauen uns nur kurz eure Ware an, und dann könnt ihr weiterfahren.“

Es ist vorbei, wurde Leik in diesem Moment schlagartig bewusst. Bei zwei Wachen wird Filixx‘ kleiner Gedankenzauber nicht wirken.

Der größere der beiden Soldaten schob schon das stumpfe Ende seiner Hellebarde unter die Felldecke, die Morlâ und Ûlyėr verbarg.

Filixx linke Hand glühte gelbgolden in dem breiten Ärmel seiner Kutte. Er war bereit, sich durchzukämpfen.

Plötzlich sprang Aska den Wächter aufgeregt und voller Freude an.

„Ihh“, rief der Recke. „Schafft mir das grässlich stinkende Vieh vom Leib. Der Köter riecht ja bestialisch.“

„Lass die doch endlich. Wenn wir zu spät kommen, bekommen wir wieder nur einen Tisch bei den Toiletten, da riecht es dann richtig eklig“, mischte sich nun sein Kollege ein.

Sein Arbeitskamerad schien kurz mit sich zu hadern, dann hörte man einen langgezogenen Pfiff.

Leik drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs. Der alte Zöllner hatte gepfiffen. Dick eingepackt gegen die Kälte stand er vor seiner Amtsstube. Die Pfeife konnte man in der Dunkelheit deutlich glühen sehen.

„Lasst sie endlich passieren. Ich will auch mal Feierabend haben“, rief der Alte erstaunlich laut zu ihnen herüber.

Der Wächter nahm nach diesen Worten seine Waffe wieder an sich und winkte sie ungeduldig durch.

Die Hufe der Pferde klapperten schwer auf der steinernen Brücke, als sie diese in einem für Leik immer noch anstrengend langsamen Tempo überquerten. Er hatte nach wie vor Angst, dass die Wachen sie zum Anhalten zwangen. Doch er traute sich auch nicht zurückzuschauen, um sich nicht verdächtig zu machen. Schließlich kamen sie auf der anderen Seite an. Es ging leicht aufwärts, als sie den Wagen an das andere Ufer lenkten. „Wir haben es geschafft“, sagte Leik erleichtert zu Filixx.

„Ja, jetzt müssen wir nur noch das höchste Gebirge Razuklans überwinden, um in die verbotene Todesstadt der Orks zu gelangen.“

„Meissster Joklin", kriecherisch näherte sich der große Vonyn dem entstellten Menschen.

Der ehemalige Student sah böse von einem alten Dokument auf, das vor ihm lag.

„Marven hat sssich gemeldet …“

Joklin legte seinen vernarbten Kopf schief, um zu signalisieren, dass er nicht verstand, worum es ging. Aber er zeigte auch deutlich, dass er die Störung durch seinen Untergebenen missbilligte und nicht vorhatte, mit ihm zu sprechen.

Der untote Krieger verbeugte sich tief vor seinem Meister: „Der ZZZöllner der Brücke von Marnheim. Er hat den Jungen erkannt und passsieren lasssen. Jetzt laufen die vier in Richtung des Niemandssslandesss am Fusss desss Arellgebirgesss. Die Wölfe erwarten sssie bereitsss dort und werden sssie aufhalten.“

Joklin grinste bei diesen Worten diabolisch. Sein Gesicht mit den rot glühenden Augen sah dabei aus wie ein Totenschädel.


In den Bergen

Die nächsten zwei Tage waren von einer beschwerlichen Reise durch die hochgebirgige Landschaft geprägt. Die Gegend wurde immer verlassener. Wege verwandelten sich in steinige Pfade. Und je höher die vier Studenten kamen, desto kälter wurde es.

„So, ich sage es nicht gern, aber wenn wir eine echte Chance haben wollen, dann müssen wir uns einen Bergführer besorgen“, sagte Filixx nach einem nächtlichen Mahl und gähnte herzhaft.

„Waaas?“, fragte Morlâ ungläubig. „Ich muss stundenlang mit Ûlyėrs Hörnern im Hintern stillliegen, damit uns keiner entdeckt, und jetzt offenbaren wir uns?“ Er fuchtelte bei diesen Worten mit einem an der Spitze glühenden Stock herum, den er die ganze Zeit verträumt in die Flammen ihres Lagerfeuers gehalten hatte.

Filixx holte die Landkarte aus seinem Wams hervor, strich sie glatt und schaute kurz nachdenklich ins Feuer, um das sich die vier Freunde im Kreis versammelt hatten. Alle waren in dicke Felle eingepackt. Selbst Ûlyėr hatte sich eines übergeworfen. Sie waren jetzt in einer Höhe, in der der Frühling später einsetzte. „Es tut mir leid, mein Freund, ich kann uns zwar immer in Richtung Norden führen, aber keine Landkarte der Welt zeigt die schmalen und sicheren Wege durch ein Hochgebirge genau. Das Wissen über diese Pfade haben nur die Einheimischen. Wir werden uns auf einer Höhe bewegen, in der das Atmen schwer ist und die Kälte tödlich. Kein Gebiet, in dem man sich verläuft und dann ungeschoren davonkommt. Auf der Höhe der Gipfel ist es lebensgefährlich.“ Der Zwergelbe zeigte scheinbar wahllos nach oben in die Dunkelheit der Nacht. „Ich habe lange darüber nachgedacht, aber wir brauchen jemanden, der sich auskennt. Vielleicht könnt ihr uns hinterherschleichen, damit der Mensch, der uns führt, nicht bemerkt, dass nicht alle von uns seinem Volk angehören.“

„Das wird aber nicht einfach auf kahlen Hochgebirgspfaden, die nur aus Geröll bestehen und keinerlei Deckung bieten. Ich kriege das vielleicht hin, aber ich weiß nicht, ob euch schon aufgefallen ist“, der Zwerg senkte die Stimme zu einem Flüstern, „aber Ûlyėr ist ein Riese.“

Alle lachten über diesen Scherz.

„Die Menschen hier in den Bergen leben weitab von allem und nah am Territorium der Orks. Vielleicht sind sie ein wenig aufgeschlossener als andere meiner Gattung. Ich werde morgen früh versuchen jemanden zu finden, der bereit ist, sich auf etwas Ungewöhnliches einzulassen. Maanas Geschenk könnte uns dabei vielleicht helfen.“ Leik schaute seinem dicken Freund verschwörerisch über die Flammen hinweg in die Augen.

Filixx nickte, nestelte kurz unter seiner Kleidung herum und warf dann den prall gefüllten ledernen Geldbeutel in die Luft. Als er ihn geschickt wieder auffing, war ein klimperndes Geräusch zu vernehmen.

„Na, wenn du meinst“, sagte Morlâ skeptisch und schlang sein dickes Hasenfell dichter um sich. Kälte kroch den Berg hinunter und das Feuer konnte sie nur unzureichend vertreiben.

Aska fing plötzlich an zu winseln und schlich näher an Leik heran.

„Was ist los, mein Freund?“, fragte Leik und tätschelte ihm die Seite, obwohl das Fell des Schneefuchses noch immer dreckverkrustet war und er fürchterlich stank.

„Was hat der Kleine?“, fragte Filixx mitfühlend.

„Ach nichts, der will nur näher ans warme Feuer“, antwortete Morlâ anstelle des Fuchses, rollte sich auf die Seite und schloss die Augen. Für ihn war der Tag beendet.

„Alles gut, mein Schöner“, versuchte Leik Aska zu beruhigen. Der dünne Schneefuchs versuchte seinen schlanken Kopf unter Leiks Felldecke zu stecken. Dann erklang ein langgezogenes Heulen, das Leik eine Gänsehaut bereitete.

„Sind das Wölfe?“, fragte Morlâ und erhob sich abrupt wieder aus seiner Schlafposition.

„Mh …“, sinnierte Leik. „Es hört sich so an, aber …“

Wieder erklang das Heulen. Diesmal deutlich lauter und was schlimmer war, es wurde aus der entgegengesetzten Richtung beantwortet.

„Das sind keine Wölfe, wie ihr sie kennt“, sagte Ûlyėr, warf sein Fell ab und zog sein Schwert. „Dieser Schrei kommt von einem Gråul.“

„Orkische Schwarzwölfe“, flüsterte Filixx, sprang auf die Beine und war eine Sekunde später in einem grell schimmernden Kokon verschwunden.

Leik bekam es mit der Angst zu tun, als er die panische Reaktion seines sonst so besonnenen Freundes sah. Filixx war alles andere als feige, aber diese Tiere bereiteten ihm offensichtlich Todesangst.

„Hä?“, brummte Morlâ. „Warum macht ihr so eine Panik? Wölfe sind doch nur Tiere. Sie werden bestimmt Angst vor unserem Feuer haben und ansonsten schmecken sie guten alten Zwergenstahl.“ Leiks Mitbewohner tätschelte seine Axt.

„Diese Wölfe nicht, mein Freund“, erklärte Ûlyėr. „Sie haben vor gar nichts Angst. Mein Volk hat sie gezüchtet, um einen ebenbürtigen Gegner für Trainingskämpfe zu haben. Und mehr als ein Ork hat die Kampfarenen als Verlierer verlassen und wurde zurück zu seinen Ahnen geschickt. Ausgewachsene Exemplare werden so groß wie Dieb.“ Er zeigte mit der Spitze seines Schwerts auf Morlâs graues Pony. „Zudem sind viele von den Gråuls geflohen und haben sich wild fortgepflanzt. Nur die stärksten von ihnen konnten der Eiswüste von Eaegy trotzen. Mit dem Resultat, dass sie noch mächtiger und aggressiver wurden. Der letzte gemeinsame Krieg der Orks hat sich gegen die Schwarzwölfe gerichtet, die sich wie eine Seuche ausgebreitet hatten, da sie keinen natürlichen Gegner zu fürchten brauchten. Die Schwarzwölfe sind ein Feind, den wir Orks selbst erschaffen und uns ebenbürtig gezüchtet haben. Hunderte Krieger sind bei dem Versuch gestorben, diese unnatürliche Spezies wieder auszurotten. Ganze Dörfer wurden abgeschlachtet von diesen Bestien. Sie sind gerissen und kommunizieren ständig miteinander. Es sind keine stumpfen Raubtiere, sondern hochgezüchtete Tötungsmaschinen.“

Wieder ertönte das Heulen. Die Wände des Gebirges warfen es hundertfach zurück. Die Pferde wieherten panisch.

„Alle haben deine Kriegerbrüder dann wohl nicht erwischt“, sagte Morlâ mit angespanntem Gesicht und legte reichlich Holz nach, um die Flammen anzufachen.

„Außerdem“, sprach Ûlyėr leise weiter, „sind die orkischen Wölfe immun gegen jede Art von Magie.“

Filixx ließ seinen Zauber erlöschen. „Das weiß ich auch. Ich habe einmal eine Abhandlung über die ‚große Reinigung’ gelesen, den Kampf deines Volks gegen die Schwarzwölfe. Die Beschreibungen waren so blutrünstig, dass ich nicht mehr weiterlesen konnte. Und als ich eben bemerkte, dass wir uns anscheinend in ihrem Jagdgebiet befinden, überkam mich wohl ein wenig Panik. Entschuldigt bitte.“

Ûlyėr schnupperte hörbar. Aska stellte seine Nackenhaare auf. „Sie kommen auf uns zu. Aber sie riechen …“, der Ork konnte seinen Satz nicht beenden, weil er Filixx’ dickem Brauereipferd ausweichen musste, das ihn sonst in seiner wilden Flucht fast über den Haufen gerannt hätte. Dieb und Rewen folgten ihrem Bruder in kopfloser Angst.

„Nein! Rewen, bleib stehen!“, versuchte Leik sein Pferd aufzuhalten, doch Sekunden später waren ihre Reittiere aus dem Schein des Feuers in die Dunkelheit der Nacht verschwunden.

Vom Hang über ihnen gingen plötzlich kleine Steine ab. Dann ertönte ein dumpfes Grollen, als ob ein riesiges Fass über den Boden gerollt wurde. Leik und die anderen schauten nach oben in die Richtung des Geräuschs. Was Leik sah, ließ ihn jede Hoffnung verlieren. Zwei Paar blutrote Augen starrten auf sie hinab und der Gestank nach Verwesung wehte zu ihm herüber. Sekunden später rannten die dazugehörigen, riesigen Körper blitzartig auf sie zu.

„Flieht und sucht euch ein sicheres Versteck!“, herrschte Ûlyėr seine Freunde an. „Ich werde versuchen, sie aufzuhalten und dann zu euch kommen.“

„Haben alle Gråuls rote Augen und riechen nach Tod und Fäulnis?“, fragte Leik seinen Freund, dessen Anweisung einfach ignorierend.

„Nein“, beschied ihm sein orkischer Mitstudent knapp und ging leicht in die Knie. Sein riesiges Schwert hielt er mit beiden Händen schräg über seinem Kopf und ließ seinen Blick schweifen.

„Dann sind sie genauso verfault wie die Vonynen. Das sind schon lange keine natürlichen Kreaturen mehr. Diese Augen und den Gestank werde ich nie wieder vergessen“, stellte Leik fest.

Im gleichen Moment sprang ein dritter Wolf hinter ihnen aus der Dunkelheit.

„So viel zur Flucht. Wir werden kämpfen müssen, meine Freunde“, sagte Morlâ mit erstaunlich ruhiger Stimme. Ein scheußlicher Gestank ging von der riesigen Kreatur aus, die knurrend und mit wachsam nach unten gerichtetem Schädel auf die Freunde zukam. Große Teile des Körpers waren felllos und stattdessen mit einer brandig-schuppigen Haut bedeckt oder lagen offen, sodass Knochen und Innereien zum Vorschein kamen. Sein Kopf war auf der einen Hälfte eingeschlagen und Teile der Hirnmasse zu sehen. Außerdem hatte der Vonynenwolf nur noch drei Läufe, was ihn aber überhaupt nicht in der Bewegung zu behindern schien. Obwohl die Kreatur schon schrecklich anzusehen war, fiel doch ein Detail an ihr besonders ins Auge: Jemand hatte das Maul des ehemals lebendigen Tiers verändert. Auf seine natürlichen, ohnehin schon riesigen Zähne wurden dolchlange Metallklauen aufgesetzt, die sich das untote Geschöpf beim Schließen seines Mauls jedes Mal selbst durch den Schädel trieb. Allerdings ohne dabei sichtbaren Schaden zu nehmen.

Leik hob vorsichtig seinen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Die Waffe kam ihm in Anbetracht des riesigen Monsters lächerlich klein vor. Aska baute sich vor ihm auf und knurrte tapfer das viel größere Raubtier an. In diesem Moment schoss Leik ein Gedanke durch den Kopf, den er aber in ihrer gefährlichen Lage nicht weiter verfolgen konnte: Aska stinkt genauso wie diese Viecher.

Plötzlich waren auch die beiden anderen Wölfe am Feuer erschienen und kreisten die Freunde ein. Sie griffen nicht sofort an, sondern belauerten ihre Gegner aufmerksam. Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr standen Rücken an Rücken.

„Warum attackieren uns diese stinkenden Bestien nicht?“, schrie Morlâ panisch, obwohl sie dicht beieinanderstanden.

Ûlyėr ließ einen langen Kampfschrei ertönen.

Die drei Schwarzwölfe antworteten ihm mit einem ohrenbetäubenden Brüllen, sodass den Studenten verdorbener, stinkender Geifer um die Ohren flog.

Leik fiel plötzlich ein riesiges Schwert vor die Füße. Im nächsten Moment lag der am ganzen Körper zuckende Ûlyėr daneben.

„Ausgerechnet jetzt hat er einen Anfall“, stöhnte Filixx.

Auf diesen Augenblick der Schwäche schienen die Wölfe nur gewartet zu haben. Als wären sie an einer Schnur befestigt, sprangen sie mit aufgerissenen Mäulern auf die Freunde zu. Im gleichen Moment war schweres Hufgetrappel zu vernehmen und Rewen kam aus der Dunkelheit hervor. Er rannte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf Leik zu und sprang dann über ihn und seine Mitstudenten hinweg. Der alte Wallach kreuzte dabei genau die Flugbahn der angreifenden Vonynenwölfe. Mit bissbereiten Fängen flogen die großen Raubtiere in Leiks treues Pferd.

Leik und die anderen schafften es irgendwie, sich wegzuducken, bevor die vier großen Tiere zu Boden schlugen. Auch der bewegungsunfähige Ûlyėr blieb wie durch ein Wunder von diesem lebensgefährlichen Aufprall zuckender, ineinander verschlungener Leiber verschont.

Rewen schrie schrill und erbarmungswürdig in seinem Todeskampf, als die Bestien über ihn herfielen und große Stücke Fleisch aus seinem Körper herausrissen.

Fassungslos und unfähig sich zu bewegen, sah Leik mit tränenüberströmtem Gesicht dem grausamen Schauspiel zu. Vor seinen Augen wurde einer seiner ältesten Begleiter verschlungen. Rewen war ihm in all den Jahren ein treuer Begleiter und Freund gewesen.

„Komm schon, Leik“, schrie Morlâ. „Wir müssen hier weg, sonst enden wir auch noch im Magen dieser Ungeheuer. Ohne Ûlyėr haben wir keine Chance gegen die.“

Leik schüttelte die Hand seines Freundes ab. Zorn überkam ihn. Alles in ihm drängte dazu, in die Sphäre einzudringen. Vielleicht war er ja als Farbseher in der Lage, die untoten orkischen Kreaturen magisch zu attackieren. Aber eine innere Stimme warnte ihn. Er war jetzt genau in einer Situation, in der er wieder die Beherrschung verlieren könnte. Mit unabsehbaren Folgen für seine Freunde. Daher entschied er sich für den sicheren Weg seiner Rache. Ruhig und konzentriert zog er einen Pfeil aus seinem Köcher und schoss ihn auf den ihm am nächsten stehenden untoten Wolf ab. Das Geschoss blieb in der hinteren linken Flanke des Tiers stecken. Doch das schien die Kreatur gar nicht zu bemerken. Leik legte einen neuen Pfeil auf, diesmal zielte er auf das Auge einer der Bestien. Mit einem Surren flog seine gefiederte Waffe durch die Luft und fand ihr anvisiertes Ziel.

Der Vonynenwolf heulte schmerzgepeinigt auf und schnappte in seinem Zorn nach seinen beiden Begleitern. Gelbgrünes Blut spritzte umher. Das Rudel begann sich sofort gegenseitig zu bekämpfen.

Morlâ nutzte diesen Moment der Ablenkung aus und griff die untoten Dämonen mit seiner Axt an. Leik schoss weiter Pfeil auf Pfeil ab. Filixx beschwor einen Zauber, der auf die Wölfe Hunderte von Steinen niederregnen ließ. Dabei saß der übergewichtige Zwergelbe neben dem bewegungslosen Ûlyėr und schirmte sich und dessen Körper so gut es ging vor den orkischen Raubtieren ab.

Doch es nützte alles nichts. Nach wenigen Minuten hatten sich die Gråul wieder im Griff und das große Leittier – dem Leik ein Auge ausgeschossen hatte – riss Morlâ mit einem Kopfrucken die Axt aus den Händen. Sein wölfischer Bruder rammte den Zwerg anschließend so stark in die Seite, dass er in hohem Bogen wegflog. Als er auf dem steinigen Boden aufkam, schlug er mit dem Kopf auf einem kleinen Felsen auf und blieb bewusstlos liegen. Sofort setzte das Tier Leiks Mitbewohner nach, öffnete sein Maul und legte seine metallverstärkten Reißzähne um die ungeschützte Kehle des Zwergs. Der dritte Wolf sprang in wenigen Sätzen zu Filixx, warf ihn mit erschreckender Leichtigkeit um und setzte sein Maul anschließend ebenfalls an dessen Kehle. Der Zwergelbe lag erstarrt am Boden und ergab sich mit angstvoll aufgerissenen Augen in sein Schicksal.

Das große Leittier bewegte sich nicht. Es starrte Leik aus seinem verbliebenen, rotglühenden Auge hasserfüllt an.

Leik ließ kurz den Bogen sinken. Warum greift mich das Vieh nicht an?

Aska wuselte zwischen Leiks Beinen herum und schien nur darauf zu warten, seinen Herrn gegen die ihm hundertfach überlegenen Wölfe zu verteidigen. Sprungbereit lauerte der Schneefuchs auf eine Reaktion von Leik. Er würde mit ihm auch in einen aussichtlosen Kampf ziehen. Der ehemalige Jagdgeselle legte einen neuen Pfeil auf die Sehne.

Der riesenhafte verwesende Leitwolf quittierte diese Reaktion mit einem tiefen Knurren.

Filixx schrie plötzlich schmerzerfüllt auf.

Leik schaute erstaunt erst zu dem Zwergelben und dann zu Morlâ. Die beiden anderen Wölfe bissen immer noch nicht richtig zu, aber ihre von stinkendem Geifer tropfenden Mäuler schlossen sich langsam. Das Metall an ihren Zähnen riss Leiks Freunden die Haut am Hals auf. Blut sickerte herunter.

Leik sah wieder dem Leittier in die entstellte Fresse. Was soll das? Will er etwa, dass ich den Bogen fallen lasse?, grübelte Leik.

Wieder kam ein erstickter Schmerzenslaut von Filixx.

Leik warf seinen Bogen zu Boden und herrschte Aska an: „Bleib!“

Augenblicklich ließen die beiden anderen Vonynenwölfe von seinen Freunden ab. Ihr Anführer schnappte sich mit einem schnellen Sprung Leiks Waffe und zerfetzte sie mit seinen scharfen Zähnen. Anschließend machten sich die drei Raubtiere daran, die gesamte Ausrüstung der Freunde zu zerstören. Augenblicke später waren überall Trümmer und Reste von Gefäßen, winterfester Kleidung, Nahrungsmitteln, Zelten und allen anderen lebenswichtigen Utensilien in ihrem Lager verteilt. Schlussendlich hob einer der untoten Wölfe sein Bein und urinierte auf das Feuer, das in einer grässlich stinkenden Rauchwolke erlosch. Nachdem sie ihr zerstörerisches Werk vollbracht hatten, knurrten die Vonynenwölfe erneut tief und grollend in Richtung der vier Wanderer, um dann urplötzlich in Richtung Norden von dannen zu ziehen.


Der Bergführer

Wir kriegen ihn beim besten Willen nicht hochgehoben“, stöhnte Filixx und ließ Ûlyėrs riesiges Bein wieder fallen.

Der Ork lag betäubt am Boden. Nur noch vereinzelt gingen Zuckungen durch seinen gewaltigen Körper. Das Weiß hatte sich ausgebreitet. Mittlerweile war sein linker Arm komplett hell und auch große Teile des gewaltigen Brustkorbs.

„Ich kann versuchen, ihn magisch anzuheben“, begann Leik. „Unser Freund wiegt ja wirklich einiges. Ich bin mir aber nicht sicher, ob meine Kraft reicht, um ihn lange zu tragen.“

Filixx wischte sich den Schweiß von der Stirn, um sich dann mit einem klatschenden Geräusch seine Hand dagegen zu schlagen: „Wie konnte ich das nur vergessen?“, unterbrach er Leik.

Er und Morlâ schauten ihren Freund fragend an.

„Wir können Ûlyėr zwar nicht direkt mit Magie bewegen, aber wir können unsere Kraft mit Zauberei steigern, um ihn dann zu tragen.“

Sekunden später standen drei Studenten mit leuchtenden gelben, blauen und regenbogenfarbenen Bändern um ihre Oberarme in der Dunkelheit.

„Ha, wirklich ein einfacher Zauber“, sagte Morlâ und hob allein Ûlyėrs Oberkörper an. „Den schafft sogar der Farbseher, ohne gleich durchzudrehen.“

Leik streckte dem Zwerg seine Zunge raus. Gemeinsam stemmten sie den Ork hoch und trugen ihn bergab. Genau in die entgegengesetzte Richtung, in die die Wölfe gelaufen waren, aber damit weiter weg von ihrem eigentlichen Ziel: Clanrü.

Nach etwa einer halben Stunde steilen Abstiegs gingen den Studenten dann doch die Kräfte aus.

„Lasst uns kurz rasten“, flehte Filixx und ließ im gleichen Moment Ûlyėrs linkes Bein los.

Leik und Morlâ legten den immer noch bewusstlosen Ork daraufhin ebenfalls sanft zu Boden. Dabei bemerkte Leik, dass der Grund unter ihm nicht mehr so hart und steinig war, sondern im Gegenteil eher weich und erstaunlich feucht. Er ließ ein Wehrlicht aufsteigen, um sich anzusehen, wo sie waren. Als die kleine kunterbunte Kugel an seinen Freunden vorbeiflog, sah er sie schwer atmend und am ganzen Körper dampfend auf einer großen Wiese stehen. Im gleichen Moment erklang ein merkwürdig vertrautes metallisches Klingeln.

Morlâ und Filixx’ linke Handrücken begannen daraufhin sofort zu glühen. Sie waren bereit, sich magisch zu verteidigen. Noch einmal wollten sie sich in dieser Nacht nicht überrumpeln lassen.

Leik wischte sich den Schweiß aus den Augen und lachte: „Ich glaube, das ist nicht nötig.“ Jetzt war der Ton von allen Seiten zu hören. Leik ließ sein Wehrlicht höher fliegen und zum Vorschein kam eine Herde Bergziegen mit kupferfarbenen Glocken um den Hals, die an roten Bändern befestigt waren. „Von diesen Tieren droht uns keine Gefahr.“ Neugierig näherte sich eine kleine Herde den nächtlichen Besuchern. Sie hatten niedliche Schlappohren und ließen ab und an ein freundliches Meckern erklingen.

Aska wedelte vor Aufregung mit dem Schwanz und streckte alle viere von sich, um die Ankunft der friedlichen Grasfresser zu erwarten. Der Fuchs hatte die dramatischen Ereignisse dieser Nacht erstaunlich schnell verarbeitet.

Leik beneidete ihn darum. Sein Herz war immer noch von Kummer erfüllt. Rewen hinterließ, obwohl er nur ein Tier gewesen war, eine große Lücke in seinem Leben.

Plötzlich schnellte Aska in die Höhe und stellte sein Nackenfell auf. Ein Knurren erklang aus der Dunkelheit hinter den Herdentieren.

„Oh nein. Sie sind uns gefolgt“, stöhnte Filixx.

Aska lief in die Dunkelheit davon.

„Nein!“, schrie Leik ihm hinterher. „Komm zurück, Aska.“ Doch der Schneefuchs war schon außer Sicht.

Auf einmal vernahm er ein langgezogenes Pfeifen.

„Können diese blöden Wölfe jetzt etwa auch noch pfeifen?“, fragte Morlâ eher genervt, als verängstigt und ohne eine Antwort zu erwarten.

„Das da sind keine Gråul“, kam es unerwartet von Ûlyėr. Schwerfällig richtete sich der Ork auf.

„Woher willst du das wissen?“, fragte Filixx skeptisch.

Ûlyėr betrachtete ungläubig seinen weiß gewordenen Arm und rieb darüber: „Ich kann es riechen. Da hinten ist ein Hund und sein“, er schnupperte hörbar, „noch recht junger männlicher Besitzer.“

„Demnächst riechst du noch an meinen Fürzen, was ich gegessen habe?“, brummelte Morlâ nach dieser überraschenden Feststellung.

Aska schoss aus der Dunkelheit auf die vier Freunde zu. Ein Augenblinzeln später folgte ihm ein dicker, sehr großer Hund. Der Schneefuchs hatte einen Ast im Maul, den er nun neckisch ablegte und darauf wartete, dass sein neuer Spielkamerad diesen zu schnappen versuchte. Doch kurz bevor der Hirtenhund ihn erreichen konnte, nahm er das Holzstück wieder auf, umkreiste seine vier Begleiter und lief weg.

„Kara“, rief eine jungenhaft hohe Stimme. „Kara, kommst du wohl her, du ungezogener Hund.“

Der angesprochene beste Freund des Menschen schien kurz mit sich zu ringen, da ihn Aska umkurvte und zum Spielen zu animieren versuchte. Wieder erklang ein Pfiff, der antrainierte Gehorsam siegte über den Spaß und der zottelige braunblonde Hund kehrte zu seinem Besitzer zurück.

„Da bist du ja, meine Dicke. Das war sehr ungezogen von dir, einfach wegzulaufen. Du sollst doch die Ziegen und mich bewachen“, hörten die Freunde nun die Stimme des Jungen zu sich hinaufwabern.

„Wieso steht er denn da in der Dunkelheit, ohne eine Fackel oder Kerze?“, fragte Morlâ Leik leise.

„Weil für mich immer Dunkelheit herrscht“, antwortete der Junge überraschenderweise und trat in den Lichtschein von Leiks Wehrlicht. Der Knabe mochte etwa dreizehn Jahre alt sein. Er trug eine lederne Hose und weit hochgezogene graue Wollstrümpfe, die in knöchelhohen schweren Schuhen steckten. Dazu hatte er ein rotweiß kariertes Hemd an, über dem er eine dicke Ziegenfelljacke trug, sodass nur der farbige Kragen seiner Unterkleidung zu sehen war. Der Hirtenjunge stützte sich auf einen langen, dünnen, schwarz lackierten Stock. Seine Augen waren schneeweiß. Ihm fehlte die Pupille. Vollkommen furchtlos trat der Blinde auf sie zu. „Hallo, ihr fünf. Ich bin Ralph. Und wer seid ihr?“ Seine haarige Begleiterin neben ihm bellte einmal kurz. Der Junge grinste und streichelte den Hund. „Ach ja, und das ist Kara. Die habt ihr ja schon kennengelernt.“

Leik ging auf den Neuankömmling zu und stellte sich vor: „Hallo, Ralph, ich bin Leik und meine Begleiter heißen Morlâ, Filixx und Ûlyėr. Und unser Tier hier heißt Aska. Woher weißt du eigentlich, dass wir zu fünft sind?“

Ralph lachte entspannt: „Ich kann euch atmen hören. Was verschlägt euch und euren stinkenden Hund denn ins gelbe Tal? Normalerweise bin ich nach dem Frühlingsaufstieg bis zum Herbst mit Kara und den Ziegen alleine hier oben.“

Morlâ wollte gerade den Mund aufmachen, um zu antworten. Doch Leik hinderte ihn mit einer harschen Geste daran.

„Wir haben uns verlaufen und unser Freund hat sich dabei verletzt. Ûlyėr ist stumm und braucht noch ein wenig Zeit, um sich auszuruhen.“

Der Ork nickte Leik nach diesen Worten verstehend zu. So brauchten sie keine Angst zu haben, dass ihn sein rollender Akzent in der gemeinsamen Hochsprache verriet.

„Hast du eventuell einen Unterschlupf und dürfen wir heute Nacht bei dir Asyl suchen? Ach ja, und unser Aska ist ein Schneefuchs“, sagte Leik mit einem Lachen in der Stimme.

Der Junge überlegte kurz: „Naja, nachdem Kara sich so gut mit eurem Fuchs versteht, kann ich euch das ja schlecht ausschlagen. Mein Hund hat eine gute Menschenkenntnis und wenn ihr schlechte Gesellen wärt, hätte sie euch anders empfangen.“

Aska wedelte mit seinem buschigen Schwanz und biss Kara spielerisch in ihr rechtes Schlappohr. Die Hundedame schien dem Fuchs sehr zu gefallen, obwohl sie deutlich größer war als er selbst.

„Kommt, ich schlafe zusammen mit den Ziegen in dem Stall da hinten. Es ist nicht besonders luxuriös, aber trocken und warm. Außerdem habe ich noch etwas Ziegenbraten vom Abendessen, falls jemand von euch Hunger hat.“

„Naja, ich könnte noch ein bisschen vertragen, unser Mahl war doch recht karg heute“, sagte Filixx sofort.

„Filixx oder Morlâ?“, fragte Ralph, als er die Stimme des Zwergelben hörte.

„Filixx.“

„Hallo, Filixx. Einen schönen Namen hast du. Dann kommt mal mit. Ich kriege euch schon satt.“

„Das bezweifle ich“, flüsterte Morlâ mit einem Blick auf den dicken Filixx.

„Keine Angst, du bekommst auch etwas ab, Morlâ“, beschied der offensichtlich mit einem grandiosen Gehör und scharfer Logik gesegnete Ralph heiter und führte sie zu seiner Behausung. Die Ziegen folgten ihnen und ihre Glocken schepperten fröhlich.

Tatsächlich war fast noch eine komplette geröstete Ziege da und Filixx langte herzhaft zu. Dazu bot ihnen ihr junger Gastgeber noch Ziegenmilch und frisch gemachten Käse an. Damit hatte er in Filixx gleich einen großen Anhänger gefunden. Auch die anderen aßen etwas. Die schrecklichen Ereignisse der Nacht hatten die Freunde merkwürdigerweise hungrig gemacht. Aska und Kara waren draußen in der Nacht verschwunden. Nur ab und an war ein schelmisches Kläffen von ihnen zu vernehmen.

„Schlecht hast du es hier nicht“, meinte Morlâ zu Ralph nach dem Essen und legte sich ins Stroh, das in großen Ballen im Stall aufbewahrt wurde.

„Danke“, sagte der junge Ziegenhirte. „Du müsstest mal im Sommer herkommen, wenn es wärmer ist, dann ist es hier oben paradiesisch. Ich wünschte, ich könnte nur einmal den Sonnenaufgang zu Mittsommer sehen“, endete der Junge leise.

Filixx schaute Ralph nach diesen Worten interessiert an.

Leik starrte still in das Feuer, das Ralph entfacht hatte, um die Kälte der Nacht zu vertreiben. Er dachte an Rewen. Wieder ist ein Teil meines alten Lebens für immer verschwunden. Bei diesem Gedanken begann er über Gerald nachzugrübeln. Ob er Tejal wohl mittlerweile gefunden hat?

Ralph schien Leiks düstere Stimmung zu erahnen. „Warum bist du so still, Leik?“, fragte er, ohne ihn direkt anzusehen. Der Junge blickte einfach weiter starr übers Feuer hinweg.

„Ich bin einfach müde, Ralph“, wiegelte Leik ab.

„Das kann ich verstehen. Ich bin auch total kaputt. Eure überraschende Ankunft hat mich und meine Ziegen aus dem Tiefschlaf gerissen. Lasst uns ruhen und morgen früh in aller Ruhe besprechen, warum und wie ihr hierhergekommen seid. Entspannt euch, das gelbe Tal ist sicher!“

Filixx schaute bei diesen Worten zu Leik, dann flogen kleine gelbe Punkte, die goldene Fäden hinter sich herzogen, zu Leiks und Morlâs Köpfen.

Leik spürte ein kurzes Kribbeln an seiner Stirnseite und dann waren er, Morlâ und der Zwergelbe durch diese merkwürdigen magischen Drähte miteinander verbunden. So können wir ungestört reden, hörte er plötzlich Filixx’ Stimme in seinem Kopf. Ich glaube zwar nicht, dass unser Gastgeber nicht vertrauenswürdig ist, aber wenn wir unser Geheimnis wahren und ihn beschützen wollen, sollte er besser nicht hören, was wir zu besprechen haben. Gute Idee übrigens, Leik, zu behaupten, dass Ûlyėr stumm ist. Nicht alle von uns haben sofort bedacht, dass Blinde ihren fehlenden Sehsinn durch ein deutlich besser ausgebildetes Gehör ausgleichen.

Morlâ verdrehte die Augen und Leik grinste.

Also, wir sollten hierbleiben, aber unbedingt eine Wache aufstellen. Obwohl ich das Gefühl habe, dass die Vonynenwölfe nicht hierherkommen werden. Ich kann nicht erklären, warum das so ist. Ich glaube es aber sehr sicher.

Du hast recht, schaltete sich Leik ein, mir geht es auch so. Ich habe auch das Gefühl, sie wollten einfach nur verhindern, dass wir den Gipfel erklimmen und überqueren. Diese Monster wären problemlos in der Lage gewesen, uns zu töten. Stattdessen haben sie uns zur Umkehr gezwungen und unsere Ausrüstung zerstört. Was sehr ungewöhnlich ist und auch dafür spricht, dass sie einfach nur nicht wollten, dass wir unsere Reise fortsetzen.

Wenn das zutreffen sollte, sprach nun auch Morlâ über die magische Verbindung, dann haben wir noch viel größere Probleme, als wir dachten. Dies würde nämlich bedeuten, dass uns jemand auf der Spur ist, der verhindern möchte, dass wir nach Norden ziehen. Mir fällt nur eine Person ein, die in der Lage ist, Vonynenwölfe zu erschaffen und zu steuern.

Die schwarze Zauberin, ploppte Leiks Gedanke auf und war sofort von den anderen zu hören.

Vonynenwölfe, die nur unsere Ausrüstung zerstören, unsere Reittiere angreifen und zerfetzen, er warf einen mitfühlenden Blick zu Leik, und uns dann ungeschoren in die andere Richtung ziehen lassen, sprechen mehr als nur dafür, hielt Filixx fest.

Aber warum?, fragte Leik. Warum sollen wir nicht ins Reich der Orks reisen, dürfen aber ungeschoren hier im Gebiet der Menschen bleiben?

Filixx zog die Schultern hoch und legte Holz nach. Wenn ich das nur wüsste. Fakt ist, dass wir nun noch eher jemanden bräuchten, der uns auf schmalen und geheimen Pfaden über das Gebirge bringt. Vielleicht können wir die Wölfe ja abhängen, wenn wir über die Hochgebirgspässe gehen.

Leik bezweifelte das, ließ es aber unerwähnt.

Wenigstens wissen wir jetzt, vor wem sich Aska mit seiner scheußlich stinkenden Tarnung schützen wollte, sagte Morlâ.

Leik und Filixx schauten ihn daraufhin verständnislos an. Leik fiel es schwer, die Frage, die ihm auf den Lippen brannte, nicht laut auszusprechen.

Ach, da seid ihr schlauen Denker noch nicht draufgekommen, was? Der Zwerg grinste, sodass sich die Flammen des Feuers auf seinen weißen Zähnen widerspiegelten, dann wurde er schlagartig wieder ernst. Der Schneefuchs riecht genauso wie die Wölfe, was heißt, dass er sich vor ihnen versteckt hat. Und das bedeutet wiederum, dass sie uns schon länger folgen, als uns klar war. Vielleicht sogar schon, seitdem wir den Panra überquert haben. Eventuell konnte Aska deshalb erst so spät zu uns aufschließen. Er musste einen Umweg nehmen, um den Wölfen aus dem Weg zu gehen. Sein Aufzug hätte uns eine Warnung sein müssen.

Wir waren wirklich dumm, stellte Filixx fest. In diesem kleinen Schneefuchs steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Wir sollten in Zukunft versuchen, seinen Rat und seine Warnungen zu beherzigen.

Und uns bemühen, sie besser zu verstehen, warf Leik grinsend dazwischen. Er spricht immer so wenig.

„Ihr solltet euch wirklich besser hinlegen“, sagte Ralph plötzlich, der im hinteren Teil des Stalls verschwunden war, um die Ziegen einzusperren und nun wieder ans Lagerfeuer trat. „Oder seid ihr schon alle im Sitzen eingeschlafen, so still wie ihr seid? Wer durchs Hochgebirge reist, der muss ausgeschlafen sein. Es kann sehr gefährlich sein hier oben.“ Unbewusst rieb er sich über die Augen. Mit einem Mal wirkte er traurig.

Leik fasste sich ein Herz und fragte, was sich keiner bisher getraut hatte: „Ralph, wir müssen das Gebirge überqueren, kennen uns aber schlecht aus. Fällt dir jemand aus der Gegend ein, der uns führen könnte? Wir können auch bezahlen.“

Ralph verzog nach dieser Frage merklich das Gesicht. Er ließ die groben Decken achtlos auf den Scheunenboden fallen, die er ihnen von hinten zum Nächtigen mitgebracht hatte, und setzte sich wieder ans Feuer. „Jetzt verstehe ich, warum ihr nicht schlafen könnt. Ich frage euch gar nicht erst, warum ihr über die Berge gehen wollt. Es geht mich einfach nichts an, aber ich kann euch nur warnen: Das Land dahinter hat noch kein Mensch besucht und ist lebend wiedergekehrt. Der Herzog von Marnheim hat das Überqueren des Gipfelkamms sogar unter Strafe gestellt.“

„Deine Sorge ehrt uns“, begann Filixx sanft, „doch wir müssen über diese Gipfel. Gibt es denn niemanden, der für entsprechende Bezahlung bereit wäre, dieses Risiko auf sich zu nehmen? Das Leben unseres Freundes hängt davon ab.“

„Es ist der Große, nicht wahr?“, sagte Ralph mit einer Sicherheit, die keinen Widerspruch duldete. „Bitte entschuldige, aber ich habe gehört, dass du hinkst und auch dein Atem geht nicht regelmäßig“, sagte er und drehte sich in Ûlyėrs Richtung, wenn seine pupillenlosen Augen ihn auch nicht genau ansahen.

Ûlyėr sprang katzenhaft auf und ging auf den furchtlosen blinden Jungen zu. Als er ihn erreicht hatte, legte er ihm kurz seine Krallenhand auf die Schulter und drückte diese sanft.

Leik hielt den Atem an. Ralph würde gemerkt haben, dass ihn eben keine menschliche Hand berührt hatte.

Doch der Junge reagierte vollkommen anders, als erwartet. Er nickte, als hätte er gerade etwas verstanden: „Ich werde euch über die Berge führen. Ich lebe schon immer hier oben. Auch unter den Älteren und den Sehenden werdet ihr kaum jemanden finden, der sich so gut auskennt wie ich, wenn ich das so unbescheiden sagen darf. Die Berge und ihre Gipfel sind mein Zuhause. Aber auf eine Sache bestehe ich.“

Alle schauten den Knaben gespannt an: „Ich will nicht bezahlt werden von euch!“


Ûlyėrs Mission

Der nächste Morgen empfing Leik mit strahlend blauem Himmel und klarer Luft. Er streckte sich und trat aus dem Inneren des Stalls unter das offene Vordach. Vor ihm lag die weite Wiese, auf der die Ziegen gemütlich grasten und Aska und Kara Fangen spielten. Das Meer von Grün wurde von einem lustig dahinplätschernden Bach durchzogen. Jetzt wurde Leik auch klar, warum man diesen friedlichen Ort das gelbe Tal nannte. Bei Sonnenaufgang schimmerten die hohen Bergausläufer des Arellgebirges goldgelb. Die Schneekuppen ganz oben spiegelten das Licht des neuen Tages wider und leiteten seinen schönen Schein direkt in das Tal. Es war allerdings ziemlich kalt, was die Schönheit doch ein wenig trübte. Das Frühjahr kam in dieser Höhe viel später, als in den tiefer gelegenen Tälern. Leik ging wieder in den Stall zurück. Morlâ schnarchte noch selig im Stroh. Merkwürdigerweise lag ein alter Ziegenbock neben ihm, eng an den Zwerg gekuschelt.

Filixx, der gerade aufgewacht war und direkt neben Morlâ geschlafen hatte, grinste Leik an und flüsterte so leise, dass es Leik fast nur von seinen Lippen lesen konnte: „Ich finde, der hat wirklich große Ähnlichkeit mit Gwendolin“, und zeigte dabei auf den alten grauen Bock.

Leik musste daraufhin den Stall endgültig verlassen, um mit seinem Lachanfall niemanden aufzuwecken. Er ging in Richtung des Bachs, um sich den Schlaf aus den Augen zu waschen. Das eiskalte Wasser machte Leik schlagartig wach. Er betrachtete erneut das friedlich daliegende Tal. Nichts deutete hier auf die Schrecken der vorangegangenen Nacht hin, in der Rewen sich für ihn geopfert hatte. Eine große Pranke legte sich urplötzlich auf Leiks Rücken. Der junge Student zuckte kurz zusammen, doch es war nur Ûlyėr, der sich ihm lautlos von hinten genähert hatte. Der Ork gestikulierte, dass Leik ihm folgen solle, sodass sie sich außer Hörweite von Ralph befanden, der schon wieder mit den Ziegen beschäftigt war.

Als sie am Rand der Lichtung angekommen waren, sagte der Ork: „Unser Weg ist letzte Nacht schwerer, wenn nicht unmöglich geworden. Ich möchte nicht, dass ihr weiterhin euer Leben für mich riskiert. Bei dieser Mission bin ich euch keine große Hilfe. Ich werde allein …“

„Nein!“, unterbrach Leik den Ork barsch. „Unser Blut wurde vermischt“, fuhr Leik ernst fort. „Ihr habt mir euer Leben angeboten. Ich euch meins. Wir werden als Rotte gemeinsam kämpfen und leben“, zitierte Leik aus dem Gedächtnis die Worte des Orks aus dem ersten Semester, die sie gemeinsam vor dem Beginn ihrer Mission geschworen hatten. „Bedeuten dir diese Worte etwa nichts?“

Ein Ruck ging durch Ûlyėr, seine Muskeln schwollen bedrohlich an und sein Gesicht, das immer mehr weiße Flecken aufwies, wurde zu einer Maske des Zorns. Es sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf Leik stürzen. Doch der Ork hielt sich im Zaum. Wie schwer dieser Kampf war, zeigte sich daran, dass er einen kleinen Eichenbaum umklammerte und mit einer Hand in der Mitte zerbrach. „Wie kannst du es wagen …?“, begann er wütend.

Vor nicht allzu langer Zeit hätte Leik bei diesem Tonfall das Weite gesucht, doch seither war zu viel passiert und es stand zu viel auf dem Spiel, als dass er darauf noch etwas gegeben hätte. Hier sprachen zwei gleichberechtigte Freunde miteinander. „Ich?“, fragte Leik und schlug einen genauso aggressiven Ton an. „Wie ich es wagen kann? Fragst du das wirklich? Wie kannst du es wagen, so an uns zu zweifeln! Wir haben geschworen, als Rotte gemeinsam zu leben und zu sterben, sollte es nötig sein. Glaubst du, wir würden diesen Schwur brechen, nur weil es ein paar kleine Probleme gibt?“, führte Leik in großzügiger Untertreibung der Situation aus. „Beleidige uns nicht, indem du uns Schwäche unterstellst. Wir werden gemeinsam mit dir nach Clanrü gehen oder auf dem Weg dorthin zusammen sterben. Keiner von uns geht allein. Mir und den anderen waren unsere Worte damals sehr ernst. Ergeht es dir anders?“

Ûlyėrs Augen funkelten bei diesen Worten. Leik wusste nicht, ob Orks weinen konnten, doch sollte es so sein, dann hätte er schwören können, dass dem riesenhaften Krieger in diesem Moment fast die Tränen kamen. Leiks orkischer Freund verbeugte sich: „Entschuldige, dass ich an dir und den anderen gezweifelt habe, Sphärenschatten. Ich werde dieses Thema nicht wieder anschneiden, Rottenbruder."

Leik knuffte dem Ork daraufhin freundschaftlich in die Seite. Es fühlte sich an, als würde er gegen eine Felswand schlagen. Dann gingen sie gemeinsam zurück zu dem Stall, vor dem sich mittlerweile auch die anderen versammelt hatten und das Frühstück vorbereiteten. Aska und Kara saßen auf ihren Hinterteilen und beobachteten jede Bewegung der drei. Und das nicht zu unrecht. Filixx warf ihnen mehrmals etwas zu, was die Tiere geschickt im Flug auffingen und hastig verschlangen.

„Du bist mittlerweile ganz schön ausgebufft, was das Manipulieren von armen Orks angeht“, sagte Ûlyėr als sie über die nasskalte Wiese gingen und verzog seinen Mund, sodass man seine Reißzähne sehen konnte.

„Habe ich von dir gelernt“, antwortete Leik mit einem Grinsen.

„Verrichtet ihr etwa euer Geschäft morgens zusammen?“, begrüßte ein verstrubbelter Morlâ sie mit einer langen roten Schlaffalte im Gesicht.

„Na, wenigstens kuscheln sie nachts nicht mit Ziegenböcken“, warf Filixx lachend ein.

Morlâ lief rot an: „Das Mistvieh hat sich einfach zu mir gelegt. Da kann ich doch nichts dafür.“

„Hast du da etwa noch ein graues Barthaar von dem Bock auf deiner Weste?“, setzte Filixx breit grinsend nach.

Panisch klopfte sich der Zwerg daraufhin ab. Sie mussten lachen, und das tat ihnen gut. Die letzte Nacht und auch die Ereignisse der vergangenen Wochen steckten ihnen in den Knochen.

„Jetzt lasst aber mal den armen Manfred. Er fürchtet sich in der Nacht und hat wohl in Morlâ einen Beschützer gesehen“, ergriff Ralph Partei für sein Tier. „Lasst uns lieber frühstücken.“

Sie setzten sich vor die Scheune auf dicke, im Kreis aufgestellte Holzklötze. Die Sonne stand nun so hoch, dass sie den Frühstücksplatz angenehm wärmte. In der Mitte stand ein wackeliger, alter Tisch, der mit allerlei Köstlichkeiten beladen war, die man gewann, wenn man Ziegen züchtete. Frische Ziegenmilch, mehrere Sorten Ziegenkäse, Ziegenwurst und etliches mehr. Dazu hatte Ralph getrocknetes Hartbrot, das aber lecker schmeckte, wenn man es in die Milch tunkte und ein wenig weich werden ließ. Alle langten herzhaft zu.

„Hoppla“, sagte Filixx nach einem überraschend lauten Rülpser und beendete damit das gemeinsame Frühstück. Wie immer war er als Letzter fertig geworden.

„Na, dann ist wohl alles gesagt“, meinte Morlâ und reinigte sich weiter seine Zahnzwischenräume mit den Fingernägeln.

Leik griff diesen Ball auf und sagte: „Ich denke nicht. Ich glaube, wir sollten Ralph die Wahrheit erzählen.“

Alle schauten ihn daraufhin mit großen Augen an. Der blinde Junge selbst drehte sich in Leiks Richtung, auch wenn er über ihn hinwegsah.

Leik ließ sich davon nicht beirren: „Wir sollten ihm sagen, vor was wir letzte Nacht hierher ins gelbe Tal geflohen sind.“

„Jaaaa“, griff Filixx sofort diesen Faden auf, wahrscheinlich aus Angst, dass Leik sich verplapperte. „Du solltest wissen, was uns letzte Nacht angegriffen hat. Wir sind dir im Übrigen nicht böse, wenn du danach dein Angebot, uns zu führen, zurückziehst.“ Dann berichtete der Zwergelbe von den Ereignissen und den Monstern der letzten Nacht. Er verriet aber immer nur genauso viel, wie der Junge erfahren sollte, um nicht zu offenbaren, dass nicht alle von ihnen Menschen waren.

Ralph hörte sich die Geschichte mit unbewegtem Geschichtsausdruck an. Er drehte dabei seinen glatt polierten schwarzen Stock zwischen den Händen. „Es gibt sie also wirklich“, sagte er flüsternd, nachdem Filixx geendet hatte. „Kara hat in den vergangenen Nächten mehrmals angeschlagen und ich habe einen merkwürdigen Geruch bemerkt, der stärker wurde, je weiter ich mich vom gelben Tal entfernte. Der Gestank eures Fuchses hat mich kurz daran erinnert.“ Kara, die zu Ralphs Füßen lag, wedelte mit dem Schwanz, als sie ihren Namen hörte. Als könnte der Junge dies sehen, tätschelte er ihr zärtlich den Kopf. „Dunkle Zeiten sind das. Ich habe mich hier oben immer sicherer gefühlt als unten auf dem Bauernhof mit all den Menschen. Seitdem ich meine Eltern verloren habe, lege ich nicht mehr ganz so viel Wert auf Gesellschaft. Euer überraschender und interessanter Besuch bildet da natürlich die Ausnahme“, sagte er mit einem Grinsen.

Leik hätte gern mehr über das Schicksal von Ralphs Eltern erfahren, doch ihm selbst war die schreckliche Frage nach seiner Familie im Laufe der Jahre zu oft gestellt worden, als dass er sie nun selbst aussprechen wollte.

„Es scheint mir, dass euch diese Kreaturen nicht zufällig attackiert haben“, stellte Ralph anschließend fest. „Umso wichtiger ist es, dass ihr von hier fliehen könnt. Ich kenne Wege durch die Berge, von denen nur wenige wissen. Vielleicht ist es so möglich, dass wir unbemerkt an ihnen vorbeikommen. Mein Angebot steht!“

„Gut, dann wäre das ja geklärt. Danke, Ralph“, sagte Morlâ daraufhin. „Dann sollten wir jetzt mal schauen, dass wir da oben nicht erfrieren. Monster hin oder Monster her. Die größte Gefahr auf den Kammspitzen ist und bleibt die Kälte. Was habt ihr noch an winterfester Ausrüstung? Oder besser, was haben wir überhaupt noch?“

Ein armseliges Häuflein Sachen war alles, was sie noch vorweisen konnten. Ihre Habe bestand hauptsächlich aus dem, was sie am Leibe trugen. Dazu die Karte, die Filixx sicherheitshalber immer bei sich am Körper trug, der Geldbeutel von Maana und zu aller Verwunderung auch sein Buch. Leik hatte Die Chroniken der Âlaburg, die er die ganze Reise über gut unter seiner Kleidung verwahrt hielt, beinahe vergessen.

„Prima“, sagte Morlâ daraufhin. „Dann haben wir was Gutes zum Lesen beim Erfrieren. Naja, obwohl, den Schinken können wir wenigstens verbrennen, aber die nutzlosen Münzen sind nur elender Ballast und helfen uns nicht weiter. Außer jemand möchte zurück nach Toronheim gehen, um einzukaufen. Nein, das geht ja auch nicht. Die Stadt ist ja nur noch Schutt und Asche.“

„Ihr könnt bei mir einkaufen“, warf Ralph dazwischen. „Kommt mal mit.“ Der Junge führte sie tiefer in den Stall hinein. Dann stapfte er plötzlich mit dem Fuß auf. Ein hohles Geräusch erklang. Jetzt erkannte Leik eine im Boden versteckte Klappe. „Leik, wärst du so nett“, bat er, woraufhin Leik den Eingang zu einem versteckten Kellergewölbe öffnete. Er traute seinen Augen nicht: Es war übervoll mit allen erdenklichen Waren und Lebensmitteln.

„Ich habe Felle, Äxte und ein alter Bogen hängt auch noch irgendwo. Außerdem könnt ihr so viel Hartbrot, Käse und Ziegenfleisch mitnehmen, wie ihr tragen könnt. Und alles, was ihr noch glaubt, aus unserem Warenlager gebrauchen zu können.“

Filixx pfiff anerkennend bei dem Anblick.

„Nicht schlecht, was“, sagte Ralph stolz. „Mein Bauer ist der Meinung, dass der Herzog von Marnheim für diese Dinge ein bisschen zu viele Steuern haben möchte, daher bringt er immer einen Teil seiner Waren nach hier oben, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen und später heimlich zu verkaufen. Ich hoffe, ihr behaltet dieses Geheimnis für euch.“

Alle versicherten, dass dies eine Selbstverständlichkeit wäre. Niemand wollte, dass der hilfsbereite Junge Ärger bekam.

„Na, dann nehmt euch was ihr braucht. Allerdings“, er machte eine kurze Pause, „ähm … ich möchte nicht gierig erscheinen, aber der Bauer Smith, für den ich hier oben die Ziegen hüte, würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn etwas fehlt und nicht bezahlt wurde. Die Sachen gehören mir nicht. Ansonsten freut er sich sicher, wenn ich einige seiner Waren steuerfrei verkaufe.“

„Na, da mach dir mal keine Gedanken“, sagte Filixx daraufhin fröhlich. „Geld haben wir genug. Dann fangen wir mal an, uns zum dritten Mal für die Reise auszurüsten.“

„Denkt daran, dass wir alles selbst tragen müssen“, sagte Leik traurig in Gedenken an Rewen.

Den Rest des Vormittags verbrachten sie damit, alles zusammenzustellen, was sie für die anstrengende winterliche Reise brauchen würden. Es fühlte sich merkwürdig an: Der erste schöne Frühlingstag hatte Einzug gehalten und die Vorstellung, in wenigen Stunden in tödlich kalter Höhe zu sein, war schwer in den Kopf zu bekommen.

Ralph biss auf jeden einzelnen von Filixx’ Goldgulden. Vorher berührte er sie mit den Fingerkuppen, um die Prägung zu ertasten. „Das reicht, Filixx.“

„Nein, nein. Nimm diese beiden Münzen auch noch. Du brauchst sie deinem Bauern ja nicht zu zeigen.“

„Dann können wir ja los“, sagte Morlâ, der sich mit einer langen Holzaxt bewaffnet hatte, anschließend ungeduldig und wollte sich schon seinen prall gepackten und neu erworbenen Rucksack aufsetzen.

„Nein, Morlâ“, widersprach Ralph darauf sehr bestimmt. „Wir werden nachts steigen. Da ist das Wetter zu dieser Jahreszeit stabiler und die Wege garantiert menschenleer. Vertraut mir! Wir brechen erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit auf. Und keine Angst, die Dunkelheit ändert nichts an meinem Orientierungssinn“, endete er grinsend.

„Na, dann sollten wir den Rest des Tages wohl zum Ausruhen und Schlafen nutzen. Der Aufstieg wird schwer“, sagte Filixx.

Leik drehte sich im Stroh hin und her. Morlâ war neben ihm tatsächlich schon wieder eingeschlafen, aber seine Sache war dieses Vorschlafen nicht. Leiks Körper war tagsüber wach und nachts müde, daran konnte auch ein bevorstehender, kräftezehrender Aufstieg nichts ändern. Ûlyėr hatte sich auch gegen ein Nickerchen entschieden und durchkreuzte rastlos das kleine Tal. Aska und Kara begleiteten ihn. Filixx saß etwas abseits, aber auch er fand keine Ruhe, sondern studierte mit Falten auf der Stirn die Karte. Leik streckte sich, und das Buch, das er aus Gewohnheit wieder unter seine Kleidung geschoben hatte, drückte gegen seine Brust. Er holte das in rotes Leder gebundene Werk heraus und schlug die erste Seite auf, so wie er es in seinem Zimmer im Weißen Haus oft gemacht hatte, wenn er nicht einschlafen konnte. Leik traute seinen Augen nicht, als er die Überschrift des Kapitels las:

Ûlyėrs Mission

Was sollte das? Leik war sich ganz sicher, dass das erste Kapitel geheißen hatte: Als Menschen Zwergen halfen. Er hatte das Büchlein mindestens ein halbes Dutzend Mal gelesen. Nie und nimmer wäre ihm entgangen, wenn es ein solches Kapitel gegeben hätte. Aufgeregt und mit klopfendem Herzen begann Leik den neuen Text zu studieren.

Die vier tapferen Studenten der ehrwürdigen Âlaburg hatten den Panrapass überwunden und standen nun vor dem Beginn ihrer Mission mit dem Ziel Clanrü. Um ihnen diese zu erleichtern, wurden die Angehörigen des Weißen Hauses von den Magistern der Universität unterstützt. Bis auf Glaubensfest erhielten sie von allen Verbindungen Hilfe. Ausrüstung und Pferde standen für sie am Fuß des Berges bereit …

Aufgeregt las Leik den Text, der ihre bisherigen Erlebnisse wiedergab: Von der Begegnung mit Maana in Sefal über die Nacht in der Schutzhütte, als Aska sie gefunden hatte bis hin zum Angriff der Vonynenwölfe und ihrer Flucht ins gelbe Tal. Alles war aufgezeichnet worden. „Es ist also doch magisch“, flüsterte Leik vor sich hin, „und wir schreiben jetzt unser eigenes Kapitel in den Chroniken der Âlaburg.“ Mit einem dumpfen Geräusch schlug er das Buch zu und sprang auf, um Filixx von seiner Entdeckung zu berichten. Dass das kleine Missionstagebuch auch am Ende einige zusätzliche Seiten bekommen hatte, war Leik in seiner Aufregung über die Entdeckung des neuen ersten Kapitels gar nicht aufgefallen.

„NEEEEIN!“, klang es schrill durch die feuchtkalten dunklen Gänge der riesigen steinernen Feste. Tausende riesiger Vonynen, die das Gebäude bevölkerten, zuckten beim Geräusch dieser Stimme zusammen. „NEEEEEIN. Bringt Joklin zu mir. SOFORT!!!“

„Herrin!“ Der entstellte ehemalige Student der Âlaburg verbeugte sich tief vor der kleinen Frau mit dem zornigen Gesicht. „Wie kann ich Euch dienen?“

Mit einer wütenden Geste ihres linken Arms schleuderte sie den Menschen magisch durch den Raum. Mit einem krachenden Geräusch schlug Joklin an der gegenüberliegenden Wand auf. Ein Keuchen war zu hören, als ihm bei dem Aufprall die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

„Herrin, ich …“

Erneut schleuderte die schwarze Zauberin den Menschen gegen die steinerne Wand ihres runden Turmzimmers.

„Wage es nicht, mich anzusprechen, du Versager!“

Plötzlich wurde Joklin hochgehoben und schwebte in Richtung des offenen halbrunden Fensters. Sekunden später hing er außerhalb der schützenden Mauern. Unter ihm ging es viele Meter tief ins Nichts, er hing über scharfkantigen Klippen, an denen sich die Wellen der grauen See brachen.

„Das Buch, du Dummkopf. Er hat es. Leik benutzt das elende Spielzeug.“

„Das kann nicht …“

Die kleine Frau senkte die Hand. Augenblicklich sackte Joklin einige Meter nach unten ab. Doch dann stoppte sie seinen Fall.

„Deine Brüder aus der ehrenwerten Verbindung Glaubensfest hatten einen einfachen Auftrag. Sie sollten dieses pubertäre, magische Spielzeug finden und in Gewahrsam nehmen. Du weißt, was er herausfinden wird, wenn er versteht, wie es funktioniert.“

Joklin wagte nicht zu antworten. Mit kreidebleichem Gesicht schwebte er in der Luft. Der starke Wind zerrte an seiner Kleidung und der aufkommende Nebel befeuchtete seine Haut. Sein Schicksal hing an der Entscheidung seiner Herrin.

„Wissen deine Schergen, wo sich Leik im Moment befindet? Du darfst antworten, aber wage es nicht, mir etwas zu verheimlichen.“

„Er und seine Freunde sind im Norden. Sie haben die Brücke von Marnheim überquert.“

„Was will der Bengel denn dort?“

Joklin holte tief Luft, bevor er antwortete: „Das weiß ich nicht.“

Die kleine Frau ließ ihn weiter nach unten fallen. „Wozu bist du überhaupt nütze?“, schrie sie mit vor Zorn gerötetem Gesicht. „Ich hätte dich in den Seenlanden töten sollen, gleich nach deinem ersten Versagen.“

„Ich habe ihnen die rotäugigen Wölfe hinterhergeschickt, die sie aufhalten sollen, und Truppen, um den Jungen zu fangen. Doch der Weg ist für unsere Krieger weit von hier bis ins Arellgebirge“, sprach Joklin gegen sein sicher geglaubtes Ende an.

„Wenigstens etwas.“ Die schwarze Magierin hob Joklin wieder auf die Höhe des Fensters an. „Bring ihn und das Buch zu mir! Mein Neffe wird meine teure Schwester sicher dazu bringen, sich uns anzuschließen, so wie es immer ihre Bestimmung war. Außerdem scheint Leik selbst auch über ganz besondere Kräfte zu verfügen, die wir sicher nutzen können, um den Prozess endlich zu beenden. Das ist deine letzte Chance, Joklin. Lass den Jungen meinetwegen bis ans Ende des Kontinents verfolgen. Hauptsache, du bringst ihn unversehrt her. Stell also sicher, dass die rotäugigen Bestien ihn nicht umbringen. Du kannst alles einsetzen, was dir dafür nötig erscheint. Und es ist mir dieses Mal egal, ob Leiks drei idiotische Freunde dabei sterben. Du warst selbst einmal ein Menschenjunge und“, sagte die Frau gehässig lachend, „wer, wenn nicht du, sollte in der Lage sein, sich in Leik hineinzudenken, um ihn einzufangen.“ Sie ließ Joklin wieder ins Zimmer schweben und unsanft auf den Boden fallen.

„Ich werde Euch nicht enttäuschen, Caoimhe“, versprach Joklin mit auf den Boden gedrückter Stirn.


Auf unsicheren Pfaden

Es dämmerte, als Ralph sie alle zusammenrief. Leik war nun doch eingeschlafen und dementsprechend schlecht gelaunt, als es losgehen sollte.

Aus Ralphs Vorrat hatten sie sich alle mit dicken Hanfseilen, Steigeisen und Spitzhacken ausgerüstet. „Wir werden klettern. Diese Dinge sind unentbehrlich für einen sicheren Aufstieg. So, können wir dann los?“

„Ich glaube, da braucht noch jemand einen Moment, um sich zu verabschieden“, sagte Leik mit Blick auf den turtelnden Aska, der Kara wieder umschwärmte.

„Kara, mein gutes Mädchen. Du musst auf die Ziegen aufpassen. Wenn alles gut verläuft, bin ich morgen wieder da.“

Ja wenn, dachte Leik pessimistisch, doch er sprach es nicht aus, damit die anderen nicht den Mut verloren.

Ralph durchwuschelte seiner Hündin zur Verabschiedung das Fell und drehte sich dann um: „Also los. Folgt mir!“

„Komm, Aska! Wir müssen weiter.“ Der Schneefuchs schien hin- und hergerissen zwischen seiner neuen Liebschaft und Leik. Doch dann schleckte er Kara über die Lefzen und kam langsam zu Leik getrottet. „Braver Junge. Oh, du stinkst ja gar nicht mehr.“

„Ha, kaum kommt eine Frau um die Ecke, da verändert er sich. Warum nimmst du eigentlich nicht mehr dein Haarfett?“, fragte Filixx Morlâ anschließend grinsend.

„Weil ich ohne besser aussehe“, antwortete Morlâ kurz angebunden und wurde rot. „Aua“, kam es darauf von ihm und er machte einen Ausfallschritt nach vorn. Hinter ihm stand Manfred und hatte dem Zwerg liebevoll mit seinem kleinen gehörnten Kopf in den Hintern gepufft.

„Da will sich wohl noch jemand verabschieden“, sagte Leik grinsend.

„Also, dieser freche Ziegenbock“, schimpfte Morlâ, streichelte dabei aber liebevoll das langgezogene Gesicht des Tiers mit dem zotteligen grauen Bart.

Anschließend verließen die fünf Wanderer das gelbe Tal.

Die Dämmerung verwandelte sich langsam aber sicher in schwarze Dunkelheit. Leik, Morlâ und Filixx nutzten ihre magischen Wehrlichter, um sich besser orientieren zu können. Ûlyėr und Ralph hatten dieses magische Licht nicht nötig. Zielsicher fanden sie ihren Weg durch die Nacht.

Der Aufstieg war anstrengend. Leik schwitzte unter dem dicken Ziegenfellmantel und sein schwerer Rucksack drückte ihm in den Rücken. Der Pfad war sehr schmal und übersät von hellem Bruchgestein, das die Schneeschmelze nach unten gespült hatte. Neben dem Pfad standen kleine, krank aussehende Tannenbäume, die der Höhe trotzten. Leiks Oberschenkel brannten mittlerweile bei jedem Schritt und auch seine Lungen schmerzten. Die Luft wurde dünner, je höher sie stiegen.

Ralph hingegen ging voran wie eine seiner Bergziegen. Stets das gleiche langsame Tempo beibehaltend und ohne anzuhalten. Seinen schwarzen Stock bewegte er dabei schnell von links nach rechts und ersetzte so seine fehlende Sehkraft. „Sieht die Brücke stabil aus?“, fragte er plötzlich. Von den vier Studenten hatte noch niemand mitbekommen, dass ihnen überhaupt eine Flussquerung bevorstand. Doch der Hirte kannte diese Gegend wie seine Westentasche.

„Filixx, geh du mal vor, dann wissen wir es ganz sicher“, stänkerte Morlâ, um dann selbst die Festigkeit des kleinen hölzernen Übergangs zu testen. „Sieht gut aus, Ralph. Die Planken sollten demnächst mal ausgetauscht werden, aber dieses Jahr schaffen sie noch.“

Der Stock des Blinden erzeugte ein klackerndes Geräusch, als er über das Holz fuhr und Ralph sicher den schmalen, schnell fließenden Bach passierte. „Das ist der Kenval“, erklärte der Junge dabei. „Er entspringt hier in den Bergen. Weiter unten wird er zu einem breiten Strom. Vielleicht habt ihr ihn schon mal überquert?“ Von seinen Mitreisenden kam nur ein undeutbares Brummen auf diese Frage hin und deshalb redete der Junge einfach munter weiter: „Vor ein paar Tagen noch konnte man diesen kleinen Bach noch nicht so einfach überschreiten. Wir haben aber Glück. Die Schneeschmelze ist bald vorbei. Wir kommen gut voran, bald sind wir am Königsfelsen. Ab dort müssen wir eine Seilschaft bilden und deutlich langsamer steigen, sonst schaffen wir den Gipfelüberstieg nicht in einem Rutsch. Teilt euch eure Kräfte ein.“

Nach etwa einer Stunde erreichten sie den Punkt, von dem der Junge gesprochen hatte. Ein riesiger Monolith stach plötzlich aus einer Felshalde heraus, in der es ansonsten nur kleine Gesteinsbrocken gab.

„Hui, was für ein Ungetüm. Wie der hier wohl hergekommen ist?“, fragte Morlâ und blieb stehen. Sie alle nutzten diese Pause, um aus ihren Ziegenlederschläuchen einen kräftigen Schluck Wasser zu trinken.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Ralph. „Vielleicht mit Zauberei.“

Die vier Studenten schauten sich panisch in die Augen, um sich anschließend ein gequältes Lachen herauszuzwingen.

„So“, begann Ralph, setzte seinen Trinkschlauch ab und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken trocken, „ab hier bilden wir zur Sicherheit eine Seilschaft. Das bedeutet, dass jeder von euch durch den anderen gesichert wird. Wir gehen über den Gletscher. Das ist zwar gefährlich, aber es ist der schnellste Weg und niemand wird uns dort begegnen. Ich würde euch auch raten, eure Strohmäntel über die Felle zu ziehen. Es dauert nicht mehr lang und wir werden durch ein Gebiet aufsteigen, in dem das ganze Jahr über Schnee liegt.“

Leik beherzigte diesen Rat. Nachdem ihm die ganze Zeit zu warm gewesen war, bemerkte er jetzt, als sie stehen blieben, wie kalt es war. Der Schweiß auf seinem Rücken fühlte sich unangenehm kühl an. „Warum ist der Gletscher überhaupt so gefährlich?“, fragte er.

„Ganz einfach“, erklärte Ralph, „hier oben schneit es fast nur. Und wenn es dann immer mal kälter oder wärmer wird, wird dieser Schnee zu Gletschereis. Das Eis bewegt sich und weil wir ja in den Bergen sind, kann es den Hang runterrutschen.“

Morlâ schaute sich panisch um und rammte seine Spitzhacke tief in den Boden.

Ralph deutete das Geräusch richtig und lachte. „Keine Sorge. Das Eis rutscht nur ganz langsam, das kann man gar nicht erkennen. Aber in der Mitte rutscht es schneller als an den Rändern, und dann platzt es auseinander. So können Gletscherspalten entstehen. Manche sind dreißig Meter tief!“

„Da sollten wir wohl besser nicht reinfallen“, entgegnete Morlâ.

„Besser nicht. Aber dafür habt ihr ja mich.“ Ralph rollte ein Seil aus und knotete sich den Anfang um seine schmalen Hüften. „Los, ihr auch!“, forderte er die andern auf. „Lasst immer etwa zwei Meter Platz zwischen jedem von euch. Der Stärkste sollte ganz hinten gehen. Damit er uns vier halten kann, wenn wir eine Gletscherspalte hinunterfallen sollten“, sagte ihr junger Bergführer mit einem Grinsen.

Hastig seilten sich die vier Studenten an. Auf Ralph folgte Morlâ, dann Filixx und Leik. Am Ende ging Ûlyėr. Der starke Ork bildete ihre letzte Absicherung. Falls sein Körper ihn nicht wieder im Stich ließ.

„Alle miteinander verbunden?“ Ralph zog an dem Seil und Morlâ antwortete ihm, indem er ebenfalls an dem dicken Strang zuckte. „Sehr gut. Dann weiter. Haben alle ihre Steigeisen an? Und nehmt eure Spitzhacken in die Hand! Man kann nie genau sagen, wann wir sie auf dem Gletscher brauchen werden.“

Dachte Leik bisher, der Aufstieg wäre anstrengend gewesen, so änderte sich in den nächsten Stunden alles. Mittlerweile stapften sie durch hohen Schnee, unter dem eine dicke Eisschicht verborgen war. Leik war bereits mehrmals ausgerutscht. Nur die sich augenblicklich straffende Sicherungsleine hatte verhindert, dass er abgestürzt war. Seine Hose war mittlerweile durchnässt und seine Finger taub. Das Atmen fiel Leik erstaunlich schwer in dieser Höhe, etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Aber auch Morlâ schnaufte gewaltig. Filixx steigerte seine Körperkräfte durch sein großes magisches Potenzial. Um seinen Mund hatte er eine gelbe Blase gezaubert, die ihn mit sauerstoffreicher Luft versorgte. Daher stapfte der übergewichtige Zwergelbe unverdrossen und ohne Anzeichen der Erschöpfung weiter nach oben. Die einzigen, denen der schwere Aufstieg augenscheinlich gar nichts ausmachte, waren Ûlyėr, Ralph und Aska. Der Schneefuchs schien sich sogar zu freuen, dass er wieder in seinen ursprünglichen Gefilden war.

„Oh Mist“, schimpfte Morlâ plötzlich und nur noch sein Kopf schaute aus dem Schnee. Der Rest seines Körpers war in einer Gletscherspalte verschwunden.

Ralph, der vor dem Zwerg ging, stemmte sich ins Seil, sodass Leiks Mitbewohner nicht tiefer fallen konnte, und Filixx zog Morlâ langsam am Seil nach oben, was ein schleifendes Geräusch verursachte.

„Geh nicht zu nah an Morlâ heran, Filixx. Morlâ, versuch dich mit deiner Hacke selber hochzuziehen“, warnte Ralph.

Doch es war zu spät. Filixx hatte sich hilfsbereit seinem Freund genähert und streckte ihm gerade die Hand entgegen. Krachend gab der Schnee unter Filixx nach und riss ihn und Morlâ in die Spalte. Ralph war nicht in der Lage, das Gewicht der beiden zu halten und stürzte hinterher.

Leiks Seil spannte sich plötzlich unangenehm um sein Becken und es wurde schlagartig dunkler, weil Morlâs und Filixx’ Wehrlichter ausgegangen waren. Drei Personen hingen jetzt an ihm. Er drehte die Füße schräg, damit die Steigeisen sich besser im Eis verfangen konnten. Seine Arme, mit denen er versuchte das Seil zu halten, brannten.

„Ruhig, Leik“, hörte er hinter sich Ûlyėrs tiefe Stimme. „Ich werde dir helfen. Versuche dich nicht zu bewegen.“

Plötzlich winselte Aska und stellte sein Fell auf. Im nächsten Moment war ein langgezogenes Heulen zu vernehmen.

Leik drehte sich so schnell um, dass sein Nacken knackte. Gleichzeitig versuchte er, den Zug auf das Seil aufrechtzuerhalten, damit seine Freunde, oder gar er selbst, nicht weiter abstürzten. Was er sah, ließ ihn alle Hoffnung verlieren. In der Dunkelheit über dem Gletscher tauchten plötzlich mehrere rot glühende Punkte auf, die sich den Freunden schnell näherten. Die Vonynenwölfe hatten sie wiedergefunden.

„Leik, Leik?“, waberte erstaunlich unaufgeregt Ralphs jugendliche Stimme aus der Gletscherkante nach oben.

„Ja“, presste Leik zwischen den Zähnen hervor.

„Morlâ und Filixx sind ohnmächtig. Sie werden sich nicht selber helfen können und ich hänge ganz unten. Ihr müsst uns hochziehen.“

„Du musst das allein machen, Leik“, sagte Ûlyėr nach diesen Worten zu seinem menschlichen Freund. „Ich stelle mich den Wölfen.“

Leiks Augen weiteten sich.

„Du weißt, dass ich der einzige bin, der sie aufhalten kann.“

Schon war das Knurren der großen untoten Raubtiere deutlich zu vernehmen. In wenigen Augenblicken würden sie bei den Wanderern sein.

„Ich kann sie niemals allein halten, geschweige denn hochziehen.“

„Vertraue dir selbst. Du kannst das!“, sagte Ûlyėr und blickte Leik aus seinen gelben Raubtieraugen, in denen sich Leiks buntes Wehrlicht widerspiegelte, ernst an. Dann kappte der Ork die Seilverbindung mit einer seiner scharfen Krallen, als wäre es ein dünner Bindfaden. „Aska“, wandte er sich nun an den Schneefuchs. „Wollen wir beide Wölfe jagen gehen?“ Augenblicke später rannten die beiden den Hang hinunter und waren in der Dunkelheit verschwunden.

Das Gewicht, das plötzlich auf Leik lastete, war unvorstellbar. Seine Füße rutschten langsam, aber sicher mit einem scharrenden Geräusch über das Eis des Gletschers und zogen Leik auf die Spalte zu. Seine Handinnenflächen brannten und das Seil rutschte ihm immer wieder ein Stückchen durch die Hand, sodass er es erneut greifen und zurückziehen musste. Die Reibung, die dabei entstand, scheuerte langsam, aber stetig seine Fäustlinge durch. Die Abbruchkante kam immer näher und Leiks Kräfte schwanden. Er versuchte in die Sphäre einzudringen. Hier half nur noch Magie. Hinter sich hörte er im gleichen Moment eine Mischung aus Knurren, Bellen, verängstigtem Heulen und orkischem Kampfgeschrei. Leiks Konzentration war dahin und der Sphäreneintritt blieb ihm verwehrt. Komm schon, schalt er sich selbst. Das hatten wir doch eigentlich schon hinter uns gelassen. Leik war klatschnass geschwitzt. Doch eine Sache war ihm allzu deutlich: Ich kann sie nicht halten. Seine Knie schrien vor Schmerzen und er wurde unablässig weitergezogen. Noch einen halben Meter und Leik würde über die Kante fallen und alle anderen mit sich in den Tod ziehen. Er atmete zweimal tief durch und schloss kurz die Augen. Die Sphäre empfing ihn diesmal wie einen verlorenen Sohn. Augenblicklich war das Schneefeld um Leik herum hell erleuchtet und die drei Farben schossen aus dem Boden auf ihn zu. Rot, Blau und Gelb umspielten seinen gesamten Körper wie tausend Schmetterlinge. Leiks Sinne waren augenblicklich geschärft. Nur zu deutlich hörte er nun Ûlyėrs und Askas Kampf gegen die übermächtigen Vonynenwölfe, aber auch Morlâs Stöhnen und das Knarzen des Seils, an dem seine Freunde hingen. Leik holte tief Luft. Sie schmeckte kalt und sauber. Mit jedem Atemzug nahm er mehr magische Energie in sich auf und wurde stärker. Die Regenbogenfarben strömten in seinen Mund. Wenn die Situation nicht so bedrohlich gewesen wäre, hätte er jetzt vielleicht die Zwischenwelt verlassen, um nicht wieder die Kontrolle zu verlieren. Doch nun musste Leik sich seinen Ängsten stellen und stark bleiben. Er überlegte, welche Art von Zauber er anwenden sollte. Als Erstes ließ er etwas Kraft in seinen Körper fließen, damit er das Seil halten konnte, und sicherte sich magisch einen festen Stand auf dem rutschigen Eis. Plötzlich verdunkelte sich die Sphäre kurz und etwas Schwarzgraues schoss durch die Szenerie. Für einen kurzen Moment trübten sich alle Farben. Ein sicheres Anzeichen für dunkle Magie. Die Vonynenwölfe kamen näher. Ûlyėr und Aska konnten sie nicht alleine aufhalten. Er schaute nach unten zu seinen Freunden. Hilflos schwangen sie leicht von rechts nach links. Dann knüpfte er ein dickes vielfarbiges Energieband mit den Händen. Anschließend probierte er etwas, was er bisher nur sehr selten versucht hatte, aber er wusste sich in dieser bedrohlichen Situation nicht anders zu helfen. Er gab dem magischen Kraftstrang einen mentalen Befehl, so wie es Jehal ihm vor gefühlten Ewigkeiten in Magie beizubringen versucht hatte. Umwickle meine drei Freunde!

Wie eine breite kunterbunte Schlange schoss Leiks magisches Machwerk von ihm ausgehend in die Gletscherspalte und umschlang, genau wie das Hanfseil, die drei Verunglückten an ihren Hüften.

Leik wickelte sich die Enden um die Unterarme und legte nochmal zusätzlich Energie auf seine Arme und Beine. Dann begann er zu ziehen. Sofort bewegten sich seine Freunde. Doch gleichzeitig riss bei dieser Bewegung das Hanfseil, das sie alle in der realen Welt verband. Nun hing das Leben seiner Begleiter an Leiks magischen Fähigkeiten. Aber er konzentrierte sich und zog sie nacheinander behutsam nach oben. Erst kam Filixx, dann Morlâ und schließlich der junge Ralph wieder zum Vorschein.

Morlâ öffnete langsam wieder die Augen, sah aber immer noch benommen aus. Filixx blutete am Kopf und regte sich nicht. Nur Ralph hatte den Sturz unbeschadet überstanden.

„Ralph, hilf den beiden, so gut es geht. Ich werde Ûlyėr und Aska unterstützen.“

Der blinde Junge tastete sich zu den Verletzten vor.

Leik drehte sich um und schaute nach seinen beiden Freunden. Schnell entdeckte er Ûlyėr, der mit dem Leittier rang. Der Ork blutete stark an der Schulter. Neben den Kämpfenden lag ein bewegungsloser Vonynenwolf. Weiter hinten schnappte der tapfere Aska nach dem dritten Gegner, der ihn mit dem tödlichen Blick seiner roten Augen fixierte und nur auf eine Gelegenheit wartete, das viel kleinere Raubtier zu stellen. Leik verstärkte seine Stimme magisch, damit der Ork und Aska ihn hören konnten: „Lauft zu uns zurück und lockt sie hinter euch her. Ich werde sie aufhalten.“

Ûlyėr reagierte sofort. Er verpasste dem Leitwolf einen extrem harten Schlag auf die Schnauze, dann pfiff er nach Aska und in wilder Flucht rannten die beiden auf Leik und seine Begleiter zu.

Die Vonynenwölfe brauchten einen Moment, um die veränderte Situation zu verstehen, doch nur wenige Augenblicke später waren sie den beiden Flüchtenden auf den Fersen. Bedrohlich näherten sie sich.

Leik ließ etwas zu, was er sich sonst nie getraut hätte: Er rief sämtliche Energien der Umgebung zu sich. Massen an bunten Farben schossen aus der Schneedecke des Gletschers auf ihn zu. Als Ûlyėr und der Schneefuchs ihn fast erreicht hatten, stoppte Leik den Zufluss mit vorgestreckten Handflächen und schleuderte Unmengen von magischer Kraft zurück in die Erde. Das Ergebnis war in der realen Welt als kurzes Beben zu spüren, das seine Dynamik an den Schnee weitergab. Eine Lawine geriet ins Rutschen und raste auf die von unten anrennenden Wölfe zu. Erst war es eine kleine Welle, doch je tiefer sie ins Tal donnerte, desto mehr des weißen Pulvers nahm sie auf. Leik verstärkte diesen Prozess noch, indem er dem rutschenden Schnee weiter Energie zuführte und ihn beschleunigte, sodass die Lawine fast zwei Meter hoch war, als sie in die panisch aufheulenden Wölfe donnerte und diese unter sich begrub.

„Wahnsinn“, sagte Morlâ und rieb sich den Kopf.

„War das eben eine Lawine?“, fragte Ralph aufgeregt, der sich nur auf seinen Hörsinn verlassen musste. „Was für ein Glück. Ich habe die Wölfe gerochen und gehört. Jetzt sind sie verstummt.“

Ûlyėr und Aska kamen neben ihren Freunden zum Stehen. Der Schneefuchs hinkte und der Ork hatte verkrustetes und mit Schnee durchsetztes blaues Blut an seiner Schulter. Er zeigte aber keine Schwäche oder andere Beeinträchtigungen.

„Ich befürchte, das gibt uns nur einen kurzen Aufschub. Wir müssen weiter“, kam es stöhnend von Filixx. Ûlyėr hielt ihm die Hand hin, an der sich der Zwergelbe dankbar hochzog. Er hatte eine tiefe Platzwunde am Kopf. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, heilte er sie, indem er einfach mit seiner linken Hand darüberstrich. Einen kurzen Moment leuchtete es unter seiner Handinnenfläche gelb auf, dann war die Wunde verschlossen und nur noch getrocknetes Blut zu sehen. In einer fließenden Bewegung warf er anschließend ein Stückchen Trockenfleisch zu Aska, und als der Schneefuchs tapsig danach schnappte, schoss der Zwergelbe einen kleinen gelben Strahl auf das Tier ab. Deutlich agiler als vorher, verschlang der Fuchs den unerwarteten Leckerbissen und hatte anschließend schon wieder die Kraft, schwanzwedelnd nach einem weiteren zu betteln. „Du auch, Morlâ?“, fragte Filixx.

„Nein, ich habe keinen Hunger. Es geht mir gut, Filixx. Aber vielen Dank“, umschrieb der Zwerg die Ablehnung einer magischen Heilung, um Ralph nichts zu verraten.

„Ralph, geht es dir gut?“, fragte Leik. „Kannst du uns weiterführen?“

„Ja“, sagte der blinde Junge. „Der Gipfelkamm ist nicht mehr weit.“

Es hatte angefangen zu schneien und starker Wind kam auf, als sie den Bergrücken endlich erklommen hatten. Der Weg war zwar kurz gewesen, aber sehr anstrengend. Sie mussten teilweise klettern und konnten sich nur mit ihren Spitzhacken nach oben ziehen. Der blinde Ziegenhirte ging den ganzen Weg voran und es war Leik ein Rätsel, wie Ralph dies schaffte.

Ralph tastete nach einem scharfkantigen Felsen. „Wir haben es geschafft. Ihr steht gerade auf einem der höchsten Punkte von Razuklan. Der Alos ist zwar nicht der höchste Berg des Arellgebirges, aber einer davon“, sagte er mit dampfendem Atem und Pathos in der Stimme. „Den Abstieg müsst ihr ohne mich schaffen. Ich will keine Strafe des Herzogs riskieren und der Weg ist nicht zu verfehlen. Ihr müsst nur immer weiter nach unten.“

Alle lachten.

Filixx schob seine schneebedeckte Ziegenfellmütze nach hinten und sein schweißnasses Haar kam zum Vorschein. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar wir dir sind. Ohne dich hätten wir diesen Berg nicht bezwungen.“

Ralph winkte ab und wurde ein wenig rot. „Ich hoffe, ihr erreicht wohlbehalten euer Ziel und du wirst wieder gesund“, sagte der Junge anschließend an den großen Ork gewandt. „Und nun geht. Wer weiß, wie lange die Lawine eure Verfolger aufhalten wird. Wir sollten alle schnellstmöglich von diesem Berg wieder herunterkommen.“

Als Ralph sich umdrehte, um den Rückweg anzutreten, floss aus Filixx’ Fingern ein feiner goldgelber Strahl auf dessen Kopf zu. Doch der Hirte bemerkte nichts davon.

Schnell entfernten sich die vier Studenten vom Berggipfel.

Ralph bereitete noch sein Seil für den Abstieg vor. Als er nach unten kletterte, drehte er automatisch den Kopf in die Richtung seiner ehemaligen Gäste. Es verschlug ihm die Sprache. Im feinen Schneetreiben sah er plötzlich vier Gestalten den Berg hinabsteigen und in der Dunkelheit verschwinden. Einen Kleinen, einen sehr Dicken, einen schlanken Jungen und eine riesenhafte Kreatur mit Hörnern.


Traum oder Wirklichkeit

Meinst du, es war eine gute Idee, Ralph das Augenlicht zu schenken?“, fragte Morlâ Filixx und umging eine kleine Schneewehe, die ihm bis zu den Hüften gereicht hätte.

„Ja, der Junge hat sein Leben für uns riskiert und ist vertrauenswürdig. Er wird dieses Geschenk als Wunder dankbar annehmen. Vielleicht denkt er sogar, dass es sein Lohn für seine Hilfsbereitschaft ist und bringt Kajal anschließend eine Ziege als Opfer.“

„Hoffentlich nicht den armen Manfred“, flüsterte Morlâ mit schreckgeweiteten Augen in sich hinein.

„Es war ein einfacher Zauber, der Ralphs Leben so grundlegend verändert hat“, sprach Filixx weiter. „Die begabten Menschen verbergen ihr besonderes Talent vor ihren Mitmenschen und nutzen Zauberei meist nur zum Vorteil der Herrschenden oder Reichen. Deshalb hat auch niemand dem Jungen geholfen.“

„Das erklärt auch, warum bei Glaubensfest nur Idioten sind. Die halten sich von Anfang an für was Besseres. Sei froh, dass du nicht bei denen gelandet bist, Leik, sondern bei uns Weißen“, fand Morlâ.

„Die es ja leider auch nicht mehr gibt“, antwortete Leik traurig. „Ob Tejal wohl schon wieder zurück ist? Hoffentlich führt Jehal nicht mehr sein Terrorregime. Er lebt den Gedanken von Zauberei vom Dienst der reinen Begabten für die Bessergestellten ihres jeweiligen Volks, und das will er auf alle Verbindungen übertragen.“

Es begann zu dämmern. Langsam, aber stetig wurde der Weg flacher. Im Schein der aufgehenden Sonne, die sich hinter grauen Wolken verbarg, breitete sich vor ihnen eine scheinbar unendliche Schneelandschaft aus, nur unterbrochen durch einzelne schwarze Felsen. Wie hier Leben möglich sein sollte, war Leik schleierhaft. Er vermisste jetzt schon die Farbe Grün, die es in diesem Meer aus Weiß nirgendwo gab. Ein eiskalter Wind wehte und drückte die ohnehin schon frostigen Temperaturen noch weiter.

„Das ist die Heimat meiner Ahnen“, sagte Ûlyėr mit Stolz in der Stimme und zeigte mit seinen großen Armen auf die leblose Landschaft. „Seitdem mich die Drianyritter mitgenommen haben, bin ich nie wieder hier gewesen.“ Dann ließ er ein ohrenbetäubendes Brüllen los und begrüßte die Eiswüste Eaegy auf orkische Art. Er war wieder zu Hause.

„Ich finde, bei diesem eiskalten Haufen von Nichts ist wenig Freude angebracht“, brummelte Morlâ leise vor sich hin und zog seinen Schal höher übers Gesicht.

„Unterschätze nicht meine Heimat, kleiner Freund. Wir sind am Rande des Orkreichs. So wie auf der gegenüberliegenden Seite des Arellgebirges kaum noch Menschen leben, ist auch dieser Teil des orkischen Reichs wenig bewohnt.“

Die Studenten stiegen stundenlang weiter hinab in das Gebiet der Krieger. Als sie kurz ruhten, fiel Leiks Blick in der Ferne auf eine Art eckigen Schrein aus massivem Holz, der mit schwarzen Bändern, die im Wind flatterten, umwickelt war. Der Gegenstand wirkte merkwürdig deplatziert in all dem Eis und war ein klarer Beweis dafür, dass es hier Leben geben musste. „Was ist das?“, fragte Leik Ûlyėr.

„Frag mich das besser nicht. Kommt weiter! Hier ist es nicht sicher. Andere Orks könnten in der Nähe sein.“

Zügig liefen sie weiter in Richtung Norden. An Deckung war auf der flachen Ebene nicht zu denken. Dabei kamen sie immer näher an die orkische Weihestätte heran. Jetzt konnte Leik erkennen, wozu sie diente. An ihrem oberen Teil waren etwa zehn Speerspitzen befestigt. Auf dreien von ihnen waren verrottete Köpfe aufgespießt worden. Und nur einer von ihnen hatte Hörner. Hier herrschen die Regeln der stärksten und aggressivsten Krieger des Kontinents, wurde Leik in diesem Moment klar, und die haben nichts gemein mit unseren.

„Wir sollten rasten“, schlug erstaunlicherweise Ûlyėr unverhofft vor. „Die Eiswüste verzeiht keine Schwäche! Ihr müsst bei Kräften bleiben.“

„Tolle Idee, dann lege ich mich mal zum Schlafen in den Schnee“, sagte Morlâ sarkastisch. „Falls ihr mich morgen früh nicht mehr findet, dann bin ich wahrscheinlich eingeschneit oder wurde von diesem elenden, heulenden Wind weggeweht. Ach ja, und wenn ich doch noch da sein sollte und mich nicht mehr bewege, dann bin ich erfroren. Lasst mich dann einfach liegen, aber seid so nett und informiert meine Familie.“

Leik musste trotz der widrigen Umstände grinsen, wurde dann aber wieder ernst: „Er hat leider recht, Ûlyėr. Du kannst wahrscheinlich jede Nacht hier draußen bleiben, ohne dass du auch nur einen Schnupfen bekommst“, sagte er, während Aska ein beleidigtes Brummen bei diesen Worten von sich gab. „Und Aska natürlich auch“, Leik streichelte den grauweißen Schneefuchs zwischen den Ohren, „aber wir überleben hier keine Stunde, wenn wir uns nicht bewegen. Und die dünnen Zeltplanen, die uns Ralph mitgegeben hat, kriegen wir bei dem Wind bestimmt nicht mal aufgebaut.“

„Ich weiß. So langsam verstehe ich, wie eure schwachen Körperchen funktionieren. Helft mir einfach und wir werden bald einige Stunden sicher im Warmen ruhen können.“ Nach diesen Worten begann der große Ork aus Schnee einen kleinen Ball zu formen.

Morlâ ging sofort hinter Filixx in Deckung.

Doch ihr Mitstudent missbrauchte den Ball nicht als Wurfwerkzeug, sondern legte ihn auf die Schneedecke und begann die kleine Kugel zu rollen. Schon bald wurde die Kugel größer und größer, bis sie schließlich die Ausmaße eines mittelgroßen Felsens hatte. Ûlyėr stellte sein Machwerk fest auf den Boden. Um die Kugel häufte er Schnee auf und klopfte alles fest. „Ich dachte, euch ist kalt?“, knurrte er seine Begleiter an. „Wenn ihr mir helft, dann wird euch wärmer. Filixx, hole eine Zeltplane.“

Der Zwergelbe kramte in seinem Rucksack und reichte dem Ork die große Plane. Der legte sie auf seinen großen Schneehaufen. Die anderen schauten ihm fasziniert, aber auch ein bisschen ratlos, zu. „Ich dachte, dass ihr helfen wollt. Häuft Schnee auf die Plane. So viel, dass sie komplett etwa zwei Handbreit bedeckt ist.“ Begeistert fingen alle an, Schnee mit den Händen auf die Plane zu werfen. Aska lief aufgeregt vom einen zum anderen und steckte seine Nase in den Schnee. Er fühlte sich pudelwohl in diesem Klima. Dass bei dieser Arbeit der ein oder andere Schneeball durch die Gegend flog, war vermutlich unvermeidbar. Als die Plane komplett bedeckt war, wies Ûlyėr sie an, den Schnee darauf festzuklopfen. Als das erledigt war, ging der große Ork in die Knie und begann mit seinen großen Krallenpranken vorsichtig das Innere des Schneehaufens auszuhöhlen. „Eigentlich wäre dies eine Aufgabe für jemanden, der kleiner ist“, schimpfte er zwischenzeitlich dumpf aus dem Inneren.

Morlâ grinste nur frech.

Nach einer Weile zog der Ork die Plane heraus und kroch vorsichtig wieder nach draußen. Die anderen steckten begeistert ihre Köpfe in das kleine, runde Schneehäuschen. Ûlyėr schnitt nun noch eine Schneeplatte mit seinen Krallen aus und formte daraus einen schmalen Eingangsschlauch.

„Du bist gar nicht so dumm“, lobte Morlâ Ûlyėr auf seine eigene Art.

Sein orkischer Freund überging den Spott und rieb noch etwas Schnee in die Ritzen am Eingang: „Mein Volk nennt diese Bauten Kvinnsii. Sie werden uns auf unserer Reise Schutz gewähren und sind dazu noch eine sehr gute Tarnung. Man kann sie nur sehr schlecht ausmachen inmitten des Eises. Kriecht rein!“

Das Kvinnsii war im Inneren geräumiger, als es von außen aussah. Als sie alle drinnen waren, verschloss Ûlyėr den Behelfsbau mit einem großen Block Schnee. Augenblicklich herrschte nur noch ein gedämpftes Licht und es war sehr leise. Alle Geräusche hörten sich merkwürdig dumpf in dieser Schneebehausung an.

„Oh Mann, ist das eine Wohltat, dieser ewig heulende Wind macht einen ja ganz wuschig“, stöhnte Morlâ dankbar über die Ruhe. Er ließ sein blaues Wehrlicht aufsteigen und breitete eine Ziegendecke mit dem Leder nach unten auf dem Boden aus. Die anderen taten es ihm gleich und nach wenigen Augenblicken war es erstaunlich gemütlich. Sie saßen eng nebeneinander auf dem Boden. Der kleine Raum heizte sich durch die Körperwärme der Wanderer schnell auf und als Filixx dazu noch einen flammenlosen gelbroten Glühball beschwor, der über dem Boden kreiste und wohlige Wärme abgab, merkte Leik, wie ihn bleierne Müdigkeit überkam.

Filixx bestand natürlich auf einem richtigen Abendessen und brutzelte Hartbrot mit Ziegenkäse in einer kleinen Pfanne, die er Ralph abgekauft hatte. Das Gericht verfeinerte er noch mit Thymian und Rosmarin. Die Gewürze, die er von Maana bekommen hatte, hütete er wie seinen Augapfel und trug sie ständig direkt am Körper unter seiner dicken Kleidung. Augenblicke später duftete es fast so gut wie in der Mensa der Âlaburg, wenn nicht gerade die Orks Küchendienst hatten. Begierig langten alle zu.

„Mann, so kann die Reise weitergehen“, sagte Morlâ anschließend satt und zufrieden. „Die Wölfe sind hin, wir haben es jeden Abend garantiert warm und an Ziegenkäse gewöhne ich mich langsam auch.“

„Ich glaube nicht, dass die Vonynenwölfe besiegt sind“, erklärte Ûlyėr überzeugt. „Die ursprünglichen Gråul sind schon nicht so einfach zu bezwingen. Aber jetzt sind es auch noch Untote und ihr einziger Daseinszweck ist, uns zu attackieren. Eine Lawine würde einen lebendigen Wolf vernichten, einem Vonyn kann das jedoch nichts anhaben. Wir haben sie nur aufgehalten und müssen jetzt für genügend Vorsprung sorgen. Die Bestien können den Alos wahrscheinlich nicht besteigen, dazu ist er einfach zu steil. Wir haben es ja auch nur mithilfe der Seile geschafft. Die Ungeheuer müssen sich weiter westlich einen Pass suchen, der weniger schroff ist. Aber sie werden einen Weg finden, und dann auch uns!“

„Das befürchte ich auch“, sagte Filixx. „Zumal die Macht, die sie steuert, nicht aufgeben wird, uns zu jagen.“

„Mich, meinst du“, entgegnete Leik mit traurigem Gesicht.

„Ich, mich, dich …“, alberte Morlâ. „Jetzt bringen wir erst mal unseren großen gehörnten Schneemann wieder auf die Beine und dann kümmern wir uns um den Rest. Und um das zu schaffen, müssen wir jetzt schlafen, damit wir in ein paar Stunden zügig weiterkönnen. Ûlyėr, du übernimmst wie auf allen anderen Missionen die erste Wache.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte der Zwerg sich in seinen Fellmantel ein und sagte: „Danke, das ist sehr nett.“

Ûlyėr verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, sodass sich die verschiedenfarbigen Wehrlichter auf seinen Reißzähnen spiegelten. „Natürlich, mein Freund.“

Leik fiel in einen sehr tiefen Schlaf. Die Erschöpfung übermannte ihn einfach. Und er fing wieder an zu träumen.

Diesmal begann der Traum nicht damit, dass Drena ertrank, sondern er sah sie in einer kleinen, nassen Höhle liegen. Doch ganz anders als in der Gegend, in der Leik sich gerade aufhielt, war es in der Kaverne schwül und drückend warm. Drena schaute orientierungslos umher. Sie war mit einfachen beigen Leinensachen bekleidet, die ihr zwar ein wenig zu groß waren, aber dafür trocken und sauber. Das Mädchen erhob sich zögerlich aus der Nische, in der sie aufgewacht war. Tastend bewegte sie sich durch die Höhle fort. Ihr Gesicht zeigte einen tiefen Ausdruck der Verwirrung. Sie verließ den Teil des unterirdischen Hohlraums, in dem sie aufgewacht war, und ging in einen anderen, deutlich größeren. In diesem lagen einige Vorräte in groben Holzkisten. Drena griff begierig nach einem Brot, das in der Vorratsbox lag, und betrachtete eine Zeichnung, die in die raue Felswand der Höhle gekratzt worden war. Verträumt fuhr sie mit den Fingern über die Rillen, die der Künstler im Gestein hinterlassen hatte.

Leik stöhnte im Schlaf auf und wälzte sich unruhig auf die andere Seite, als er die Zeichnung sah.

Es war ein einfaches Bild, das aus mehreren konzentrischen Kreisen bestand und vermutlich ziemlich schnell in den Felsen geritzt wurde. Leik erkannte sofort, worum es sich handelte: Clanrü – die orkische Totenstadt. Plötzlich drehte sich Drena abrupt um, aber da Leik in seinem Traum keine Geräusche hören konnte, wusste er nicht, warum. Das Mädchen hob blitzschnell einen großen Stein vom Boden auf und umklammerte ihn. Eine kleine Frau, die Leik merkwürdig bekannt vorkam, betrat die Höhle. Drenas Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Pfeilschnell stürzte sie sich auf den Neuankömmling und schlug sie mit ihrer Waffe auf den Kopf. Die Frau stürzte, überrascht von dem Angriff, mit blutendem Schädel zu Boden. Mit erhobenem Stein näherte sich Drena ihrer besiegten Gegnerin. Die Frau öffnete mit verschwommenem Blick die Augen und machte eine abwehrende, ja fast flehende Geste. Drena schlug dennoch erneut zu.

In diesem Moment erwachte Leik keuchend. Er brauchte einen kurzen Moment, um zu verstehen, wo er war. Morlâ und Filixx schliefen friedlich neben ihm. Leik wischte sich den Schweiß von der Stirn und trank einen Schluck Wasser. Als er sich beruhigt hatte, wurden ihm zwei Dinge klar: Drena lebt und die schwarze Zauberin weiß, wohin wir wollen.


Eine folgenschwere Entscheidung

Die nächsten Tage waren von eintönigem Wandern durch die Unendlichkeit Eaegys bestimmt. Die Zeit verlor jede Bedeutung. Ein Tag glich dem anderen: Mit dem ersten Sonnenlicht aufstehen, wandern bis sie nicht mehr konnten, Wasser magisch erhitzen und Trockenfleisch darin auftauen, im Stehen hinunterschlingen, weiterlaufen bis es dämmerte, Kvinnsii bauen und dann in einen so festen Schlaf fallen, als wäre man tot. Unterbrochen wurde diese Routine nur von der Pflege ihrer Erfrierungen. Filixx war da sehr genau und verlangte, dass sie sich täglich ihre Füße, Zehen, Nasen und Ohren von ihm begutachten ließen. Die Gefahr, dass bei der beißenden Kälte innerhalb weniger Stunden ein Körperteil erfror, war einfach zu groß und so ließen Leik und Morlâ dieses Ritual geduldig über sich ergehen. Ûlyėrs Körper war an diese Kälte gewöhnt und er brauchte auf derlei Dinge nicht zu achten. Viele Abende diskutierten sie über Leiks neuerliche Vision, ohne aber zu einem Ergebnis zu kommen. Weder konnten sie sich erklären, woher die dunkle Zauberin wusste, wohin sie gingen, noch warum und mit welchem Ziel sie sie so hartnäckig verfolgte. Das einzig Positive war, dass Leik Hoffnung schöpfte, Drena könne noch leben. Filixx berichtete ihm allerlei über große Propheten in der Geschichte und ihre Fähigkeiten. Solche Visionen konnten durchaus wahren Begebenheiten entsprechen. Dennoch wusste niemand zu sagen, ob er die Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft gesehen hatte. Außerdem bestand natürlich die Gefahr, dass die Bilder in Leiks Kopf absichtlich von der bösen Zauberin heraufbeschworen wurden, um ihn zu beeinflussen. Doch das wollte Leik im Moment einfach nicht glauben. Zumal er keine Erklärung dafür fand, warum sie ihm dann eher hoffnungsvolle Bilder schicken sollte.

Filixx wollte sich an keinem Tag festlegen, wie lange ihre Reise noch dauern würde, so oft ihn Leik und Morlâ auch danach fragten. Ûlyėr führte sie zwar geschickt um jede orkische Siedlung, sodass sie noch niemandem begegnet waren, aber die Eiswüste schien in keiner Himmelsrichtung ein Ende zu haben. Man sah immer nur Schnee, Eis und Felsen – ein unendliches weißes Meer. Eine Landschaft, die Leik, Morlâ und Filixx aufs Gemüt schlug. Sie begannen sich öfter wegen Kleinigkeiten zu streiten und die Stimmung war gereizt. Meistens schwiegen die Freunde beim Durchwandern der Eiswüste. Einzig Aska hatte immer gute Laune und riss zweimal sogar einen Schneehasen, der ihren Speiseplan, der sonst nur aus Ziegenprodukten bestand, angenehm bereicherte.

Ûlyėr hatte während dieser Zeit zwei Anfälle. Die Schübe hielten die Gruppe zwar immer einige Stunden auf, aber die Kraft des Orks wurde dadurch nicht beeinflusst. So wie Herbstblüte es vorausgesagt hatte. Doch leider kamen die Anfälle in immer kürzeren Abständen und sein Körper war mittlerweile zum größten Teil weiß. Ohne seinen schwarzen Mantel hätte er sich damit zwar fast so gut wie Aska der Umgebung angepasst, aber ihnen allen war bewusst, dass ihm die Zeit davonlief. Wenn jeder Zentimeter seines Körpers sich verfärbt hatte, wäre das Ûlyėrs Ende. Ihr orkischer Freund würde an der Vergiftung sterben, wenn sie Clanrü nicht rechtzeitig erreichten.

Filixx legte die Karte auf einen flachen Felsen und beschwerte sie mit mehreren Steinen, damit sie im heftigen Wind nicht davonflog. Mittlerweile waren die Studenten in das Gebiet vorgedrungen, das als die verbotene Zone bezeichnet wurde. Ûlyėr hatte versucht, ihnen das orkische Wort für diese Region beizubringen, aber bis auf Filixx konnte sich niemand den Begriff merken, geschweige denn aussprechen. „Wir sind in etwa hier“, sagte der Zwergelbe und zeigte mit seiner in einem dicken Fäustling steckenden Hand auf eine Region der Karte, in die der ursprüngliche Zeichner nur eine stilisierte Schneeflocke sowie einen durchgestrichenen Orkschädel eingezeichnet hatte. „Ich weiß nicht genau, was das Symbol bedeuten soll“, schrie Filixx durch seinen Gesichtsschutz gegen den Krach des aufbrausenden Windes an. Seine Freunde traten noch näher an ihn heran. „Es steht auf jeden Fall für die verbotene Zone, aber ob es gleichzeitig auch bedeutet, dass es hier keine Orks gibt oder dass die Gegend sogar gefährlich für sie wäre, das kann ich euch nicht sagen. Außerdem ist die Karte, seitdem wir Eaegy durchqueren, nicht mehr maßstabsgerecht. Von daher weiß ich nicht, wie weit die Totenstadt noch entfernt ist. Wir könnten sie morgen Abend erreichen oder erst in einigen Tagen.“

„Hoffen wir, dass es eher kürzer als länger dauert“, sagte Leik mit einem besorgten Blick auf den weißen Ûlyėr.

Ein langgezogenes Heulen durchdrang plötzlich den Lärm des Windes.

„Oh nein“, meinte Morlâ mit besorgtem Gesichtsausdruck und zog gleichzeitig seine Axt aus dem Gürtel. „Sie haben uns gefunden.“

Leik schaute angestrengt über die flache, weite Schneefläche. Im ersten Moment konnte er nichts erkennen, außer dem üblichen Schneetreiben. Doch dann sah er sie: Drei schwarze Gestalten, klein und noch weit entfernt, aber beständig näher kommend. „Sie sind es wirklich. Dann also auf ein Neues. Ich hoffe …“

„Nein!“, unterbrach Filixx Leik barsch und schlug mit der Hand auf die Karte. „Wir haben keine Zeit mehr dafür. Ûlyėr hat keine Zeit“, berichtigte sich der Zwergelbe und legte dem Ork freundschaftlich eine Hand auf den Oberarm. „Wir werden uns trennen! Morlâ und ich werden die Bestien von euch ablenken, damit ihr weiter in Richtung Clanrü ziehen könnt.“

„Auf gar keinen Fall!“, antwortete Ûlyėr. Seine Worte gingen fast in dem aggressiven Geheule der schnell anrückenden Vonynenwölfe unter.

„Doch, das ist die beste Lösung! Morlâ und ich spielen den Köder, damit ihr fliehen könnt. Wir schaffen es sicher, die Bestien mit einigen Tricks, ein bisschen so wie Leiks Lawine, von euch abzulenken, und dann treffen wir uns spätestens vor den Toren der Totenstadt wieder. Hier“, erklärte er und zeigte auf die Landkarte. „Wenn wir euch nicht vorher finden, dann wartet dort auf uns.“ Alle beugten sich über den Plan und sahen einen grob gezeichneten Felskreis, unter dem in der Hochsprache Hort der Reinigung stand. „Wartet aber nur bis zum morgigen Abend auf uns. Sollten wir bis dahin nicht erscheinen, dann bringt zu Ende, weshalb wir hergekommen sind.“

Leik musste erst einmal seine Gedanken ordnen. Sich von seinen Freunden zu trennen, erschien ihm als die schlimmstmögliche Lösung. Mit ihnen zusammen fühlte er sich sicher. Dann jedoch überkam ihn das Gefühl, er könne alles schaffen. Er musste Filixx zustimmen. Ûlyėrs Lebenszeit lief immer weiter ab und die Vonynenwölfe würden ihre Gemeinschaft immer wieder attackieren und dadurch vielleicht so lange aufhalten, bis es zu spät war. Leik traf seine Entscheidung: „Nein, Ûlyėr, Filixx hat recht. Wir müssen uns trennen! Morlâ, bist du einverstanden?“

„Ich mit dem Dicken allein?“ Der Zwerg tat so, als müsse er überlegen und legte seine Hand unters Kinn. „Das wird ein Spaß! Aber wartet auf uns! Ich möchte gemeinsam mit euch das tödliche Labyrinth von Clanrü betreten.“

Ûlyėr knurrte bei diesen Worten.

Leik konnte mittlerweile den Gestank der untoten Kreaturen riechen. Es war Zeit zu gehen. „Ûlyėr, vertraue deiner Rotte. Das Richtige zu machen, um ein wichtigeres Ziel zu erreichen, ist keine Feigheit!“

Die Wölfe waren jetzt so nah, dass man ihre rot glühenden Augen in dem Meer aus ewigem Weiß deutlich erkennen konnte. Beim Rennen schnappten sie einander, vielleicht weil jeder von ihnen als Erster bei ihren Opfern ankommen wollte.

„Nimm die Karte, Leik!“ Filixx faltete sie zusammen und stopfte sie in Leiks Mantel. „Und jetzt lauft! Wir machen das schon. Wartet auf uns am Hort der Reinigung! Wir werden da sein. Morlâ, kann es losgehen?“

„Ich dachte, du würdest nie fragen“, antwortete der Zwerg mit einem breiten Grinsen und drehte sein Beil in der Hand. „Und ihr beiden, ab mit euch. Ich bringe euch Wolfsohren mit, wenn wir uns wiedersehen.“

Jetzt lagen nur noch hundert Meter zwischen ihnen und den anrennenden Bestien.

„Ûlyėr?“, fragte Leik gehetzt. „Kommst du?“

Der Ork rang offensichtlich mit sich, doch dann sagte er: „Wehe, ihr seid nicht pünktlich am Treffpunkt!“ Er warf sich Leik über die Schulter, zischte Aska zu, der sofort reagierte und angetrabt kam. Anschließend drehte er sich um und lief mit Leik auf der Schulter und Aska im Schlepptau in unglaublicher Geschwindigkeit vor den Wölfen in Richtung Norden davon.

Filixx und Morlâ blieben allein zurück und starrten angestrengt durch das Schneetreiben zu den Vonynenwölfe, die jeden Moment bei ihnen eintreffen würden.


Die Geschichte der beiden Schwestern

Nach einer Weile setzte Ûlyėr Leik wieder ab. Dem Menschen war etwas schlecht von dem Geschaukel auf Ûlyėrs breiten Schultern. Aska hing die Zunge seitlich aus der Schnauze. Weil der Ork mit hohem Tempo gelaufen war, hatten sie Filixx und Morlâ bereits weit hinter sich gelassen. Die beiden waren im eintönigen Weiß von Eaegy verschwunden. Nur der heulende Wind war noch zu hören und es schien, als hätte es den Angriff der Vonynenwölfe nie gegeben.

„Ich hoffe, wir haben die richtige Entscheidung getroffen“, sagte Ûlyėr und ließ seinen Kopf kreisen, was ein knackendes Geräusch erzeugte.

„Ich war dir wohl zu schwer?“, fragte Leik den Ork, um die Stimmung etwas aufzuheitern.

„Ha, das wohl nicht, mein dünner Freund. Was schwer auf mir liegt, ist die Last der Verantwortung für euer aller Leben, das ihr hier draußen meinetwegen riskiert.“

„Du hättest das für uns auch getan“, beschwichtigte Leik.

Ûlyėr nickte nachdenklich. Aska leckte ihm seine riesige Krallenhand.

„Aska ist auch freiwillig hier“, sagte Leik bei dem Anblick. „Wir wollen dich alle nicht verlieren, deshalb nehmen wir das auf uns. Bitte nimm diese Hilfe an. Ohne dich und deinen Heldenmut im letzten Semester würde keiner von uns mehr hier sein. Wenn du den Kamarkegel nicht über Bord geworfen hättest, wären wir alle tot. Und diese Attacke galt eigentlich mir. Ich bin derjenige, der uns, warum auch immer, ständig in Gefahr bringt. Also bin ich es eigentlich, für den ihr alle ständig euer Leben riskiert. Und meine Schultern sind nicht so breit wie deine.“

„Du und deine Wortklaubereien“, sagte Ûlyėr und klopfte Leik auf den Rücken, sodass der einen Ausfallschritt machen musste, um durch die kraftvolle Zuneigungsbekundung nicht hinzufallen.

„Habe ich alles von dir.“

Leiks Wehrlicht schoss auf die kleine Öffnung ihres Kvinnsiis zu und hinterließ in der undurchdringlichen Schwärze der Eiswüste einen bunten Strahl, so schnell flog es. Einen Moment später war es zu Leik zurückgekehrt.

„Und?“, fragte Ûlyėr.

„Nichts“, antwortete Leik. „Es hat niemanden gefunden.“

„Das hat sicher nichts zu bedeuten“, versuchte der Ork seinen menschlichen Freund zu beruhigen. „Sie werden zu weit weg sein.“

„Hoffen wir es“, sagte Leik mit sorgenvollem Gesichtsausdruck. Aska kuschelte sich währenddessen wärmesuchend an ihn. „Na, mein Kleiner. Ab jetzt gibt es keine Heizkugeln mehr. Die kriegt nur Filixx hin.“ Der Schneefuchs sah ihn dabei aus seinen braunen Augen an, als würde er jedes Wort verstehen.

„Auch er wird bald damit Probleme bekommen“, sagte Ûlyėr.

„Wieso? Der Dicke kriegt seine Zauber eigentlich immer hin.“

„Ich zweifle nicht an seinen Fähigkeiten. Filixx ist einer der mächtigsten Zauberer, die ich kenne. Vielleicht sogar einer der besten auf ganz Razuklan, aber ihm – euch allen – wird bald die magische Energie fehlen.“

Leik zog die Stirn kraus, kraulte aber einfach wortlos Aska weiter zwischen den Ohren.

„Wir Orks können nicht zaubern, weil es unter unserem Reich keine magische Energiequelle gibt. Anders als im Gebiet der Menschen, Elben und Zwerge. Es gibt nur die drei Magien – rot, gelb und blau. Aber das weißt du besser als ich. Je tiefer wir in das Herz des orkischen Territoriums vorstoßen, desto weniger Magie wird aus den anderen Reichen hierher gelangen. Stell dich darauf ein, dass du dein kleines Spielzeug bald nicht mehr benutzen kannst.“ Ûlyėr griff spaßeshalber nach Leiks buntem Wehrlicht, das geschickt auswich, nur um von der anderen Hand des Orks gepackt zu werden, durch die es einfach hindurchflog.

Aska drehte sich plötzlich aus Leiks Armen und winselte.

„Was hast du?“, fragte Leik ihn erstaunt.

Ûlyėr verzog den Mund und seine Reißzähne funkelten farbenfroh im Schein von Leiks runder Beschwörung. „Hunger auf frisches Fleisch“, beantwortete der Ork Leiks Frage an Askas Stelle.

Der Schneefuchs streckte sich und drückte sein Hinterteil nach oben.

„Aber Aska ist ja nicht der einzige Jäger hier. Hast du was dagegen, wenn wir beide nochmal auf die Pirsch gehen? Wir bleiben in der Nähe, falls unsere verfaulten Freunde auftauchen sollten. Glaub mir, ich kann sie eher riechen, als sie brauchen würden, um bei dir zu sein.“

„Deine Sorge ehrt mich. Aber vergiss nicht, dass ich der Sphärenschatten bin. Ich weiß mir im Fall einer Gefahr schon zu helfen.“

Ûlyėr schob den Schneeblock vor dem Eingang zur Seite. Eiskalte Luft strömte in ihre Behausung. „Dann bis später. Vielleicht gibt es Schneehasen oder Eisbär zum Frühstück“, verabschiedete sich Ûlyėr mit einem wölfischen Grinsen.

Nachdem der Ork den Schneebau wieder verschlossen hatte, wurde es sehr still in dem kleinen Raum. Leik zog sein Ziegenfell enger um sich und betrachtete die Landkarte, die Filixx ihm gegeben hatte. Durch ihre hastige Flucht hatte das wertvolle Stück einige Blessuren davongetragen und war an den Knickkanten teilweise eingerissen. Leik studierte den Plan eine Weile, aber ohne neue Erkenntnisse zu erlangen. Sie mussten sich weiter Richtung Norden halten. Sein Wehrlicht würde ihnen diese Richtung anzeigen. Solange ich es noch beschwören kann. Und dann sollten sie irgendwann den Hort der Reinigung erreichen, das Tor nach Clanrü. Hoffentlich sind Morlâ und Filixx rechtzeitig dort, dachte Leik sorgenvoll, faltete die Karte zusammen und verstaute sie unter seiner Kleidung. Dabei berührte er Die Chroniken der Âlaburg, die er ebenfalls sicher am Leib trug. Gespannt schlug Leik das kleine Büchlein auf. Mal sehen, ob es schon unsere weiteren Abenteuer aufgezeichnet hat. Und tatsächlich, das magische Artefakt hatte bis zur Trennung ihrer Gruppe schon alles fein säuberlich archiviert. Fasziniert las Leik die Beschreibungen. Als er das Buch gerade zuschlagen wollte, bemerkte er, dass es etwas dicker geworden war. Leik holte sein Wehrlicht näher heran und blätterte hastig ans Ende. Er konnte es kaum glauben, ein neues Kapitel war erschienen und es hatte genauso viele Seiten wie ihr eigenes Abenteuer. Vielleicht belohnt das Buch einen für neue Geschichten, indem es einem eine alte im gleichen Maße offenbart, grübelte Leik. Er schob diese Überlegungen beiseite und begann interessiert zu lesen. Die neue Erzählung hieß:

Die Mission der beiden Schwestern

Die Studenten der ehrenwerten Verbindung Glaubensfest bestiegen ihre Rösser. Bei Schneetreiben wurden sie feierlich von ihrem Corps verabschiedet. Großmagister Tyrell Jaspis sprach in seiner Funktion als Rektor der Âlaburg ergreifende Worte und wünschte den jungen Studenten Glück und Erfolg bei ihrer Mission. Die aufgrund herausragender Leistungen für die Studentenmission ausgewählten Menschen Carl Rynolds, Marten Hemmingbry, Lisa Etkins und Caoimhe Boyd lauschten andächtig und mit stolzen Gesichtern der kurzen Rede.

Leik ließ das Buch sinken. Er konnte nicht glauben, welchen Namen er eben gelesen hatte: Caoimhe, jenes Mädchen, das von Gerald gerettet worden war, die auf der Âlaburg einen Mitstudenten im Zorn getötet hatte und die auf eine unbestimmte Art mit Leik verbunden war, weil sich auch bei ihr ein makelloser schwarzer Kreis auf der Hand zeigte, wenn sie zauberte. Mit klopfendem Herzen las Leik weiter.

Zügig durchquerten die fünf jungen Helden das Tor Lekan und anschließend das Panratal. Nach wenigen Tagen hatten sie das Reich der Zwerge erreicht. Dort sollten sich die Studenten ihrer im ersten Moment schier unlösbaren Mission stellen: der Bekämpfung des Steinfiebers.

Aufgeregt durchquerten die fünf das Tor der Zwergenstadt Eisengrund. Hier war die Epidemie so heftig, dass nicht einmal mehr Wachen bereitgestellt werden konnten, um die mächtigen Eingangsportale zu schützen. Jeder noch gesunde Bewohner war damit beschäftigt, die Kranken zu pflegen oder die Toten zu verbrennen. Im Inneren des Berges bot sich den jungen Botschaftern des Ordens ein Bild des Schreckens. Die gesamte Stadt war überfüllt mit darbenden und dahinsiechenden Zwergen. Augenblicklich machten sie sich an ihre Mission und setzten ihre Heilkräfte ein, um wenigstens den Kindern zu helfen und die Schwächsten ein wenig zu stärken. Doch fünf magisch begabte Studenten reichten bei Weitem nicht aus, um der Seuche Herr zu werden. Sie mussten die Quelle des Übels finden und bekämpfen.

Leik überflog die Passage noch mal. Er war stutzig geworden. Zu Beginn des Berichts waren vier Namen erwähnt worden: Carl Rynolds, Marten Hemmingbry, Lisa Etkins und Caoimhe Boyd, aber jetzt war die ganze Zeit die Rede von fünf Studenten, die sich auf Mission begeben hatten. Vielleicht hat das Buch einen Fehler gemacht und sich verzählt, grübelte Leik. Doch dieser Gedanke war einfach lächerlich. Warum sollte sich ein magisches Artefakt verzählen? Außerdem wurden in allen Missionsberichten, die Leik gelesen hatte, immer nur vier Studenten erwähnt. Das war sonderbar. Leik las begierig weiter.

Die menschlichen Studenten gaben ihr Bestes, doch die Krankheit konnten sie nicht aufhalten. An mehreren Abenden diskutierten sie, ob es nicht besser wäre, den Orden offiziell einzuschalten und ihr Scheitern einzugestehen. Carl und Marten waren der Ansicht, dass man offensichtlich unterschätzt hatte, wie schlimm das Fieber wütete, und dass es sich hier nicht mehr um eine Mission für noch nicht fertig ausgebildete Zauberer handelte. Lisa und Caoimhe stellten sich gegen diese Meinung. Als allerdings am nächsten Tag ein kleines Zwergenmädchen in Lisas Armen starb, änderte sie ihre Meinung und beschwor Caoimhe, es ebenfalls zu tun. Doch die Studentin weigerte sich. Wenn sie ihr Versagen eingestanden, würden die jungen Lernenden das Semester wiederholen müssen und das war mit Caoimhes Ehrgeiz nicht zu vereinbaren. Sie flehte die anderen an, noch kein Wehrlicht an die Universitätsleitung zu senden. Caoimhe versprach, die Ursache der Seuche am nächsten Tag auszumerzen. Daraufhin verließ sie ihre Gruppe und lief zornig in die Dunkelheit der Tunnel. Dort traf sie sich mit ihrer Zwillingsschwester, die sich wie immer verborgen hielt, wenn die beiden nicht zu einer Person verschmolzen waren.

Leiks Herz schlug bis zum Hals. „Caoimhe hatte eine Schwester, die sich immer im Verborgenen hielt“, flüsterte er leise. „Da sie zu fünft Lekan durchquert haben, war sie auch schon an der Universität.“ In Leiks Kopf ratterte es, als er darüber nachdachte, was diese Information für ihn bedeuten konnte. Er blätterte mit zittrigen Händen um, doch die folgende Seite war nicht nur die letzte, sondern auch noch leer. Sie mussten erst ihre eigene Mission weiter bestreiten, bevor Die Chroniken der Âlaburg mehr Einzelheiten offenbarte.


Der Hort der Reinigung

Als Ûlyėr am nächsten Morgen den Schneeblock vor dem Eingang wegschob, erwartete die beiden Freunde ein dunstiger grauer Tag. In der Nacht waren Massen von Schnee heruntergekommen und sie mussten sich aus ihrem Kvinnsii regelrecht herausgraben. Aska beschnupperte aufgeregt den Boden, als er sich als Erster an ihnen vorbeigedrängelt hatte.

Leik schaute angestrengt über die weiten weißen Schneefelder, um eine Spur von Morlâ und Filixx zu entdecken. Nichts. Weit und breit sah er nur eintönigen Schnee und die immer gleichen Felsen, die aus ihm herausragten. Er beschwor sein regenbogenfarbenes Wehrlicht und befahl ihm, nach ihren beiden Begleitern zu suchen. Mit großer Geschwindigkeit schoss die magische Kugel hinaus in die Weite und war bald nicht mehr zu sehen. Nach etwa zehn Minuten kehrte Leiks beschworene Erscheinung zurück.

„Und?“, fragte Ûlyėr und rieb sich weiter mit Schnee ab. Sein morgendliches Reinigungsritual, seitdem sie die Eiswüste erreicht hatten.

„Keine Spur zu finden“, sagte Leik traurig und ließ das Wehrlicht wieder verschwinden.

„Mach dir nicht so viele Gedanken. Sie werden einen Umweg gehen, um die Vonynenwölfe von uns wegzulocken. Ist doch klar, dass sie länger brauchen.“

Leik schaute mit zusammengekniffenen Augen konzentriert in alle Richtungen und kraulte Aska dabei zwischen den Ohren. Der scharfe Wind ließ seine Augen tränen und das Bild ein wenig verschwimmen. „Mhhh“, machte er. „Hoffen wir es.“

Kurze Zeit später liefen die beiden Studenten weiter in Richtung Norden. Um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich in die richtige Richtung liefen, ließ Leik in unregelmäßigen Abständen sein Wehrlicht voranfliegen, das magisch genau die Himmelsrichtung bestimmen konnte.

Ûlyėr schnupperte plötzlich.

„Was ist los?“, fragte Leik dumpf unter seinem mittlerweile vereisten Schal hervor. Die Ziegenfellmütze hatte er gegen die beißende Kälte so tief ins Gesicht gezogen, dass nur noch seine Augen herausschauten. „Folgt uns jemand?“

Der Ork holte noch einmal tief Luft und pustete sie dann hörbar aus. Dann kratzte er sich gedankenverloren an seinem linken Horn. „Nein, ich rieche merkwürdigerweise gar nichts mehr. Keine Orks, keine Eisbären, keine Schneehasen und keinen Morlâ und Filixx. Einfach gar nichts Lebendes mehr. Eaegy scheint zwar für den unwissenden Beobachter leer zu sein, aber normalerweise steckt die Eiswüste voller Leben. Doch seit einiger Zeit kann ich davon nichts mehr wahrnehmen.“

Leik zog seinen Schal vor dem Mund weg und holte ebenfalls tief Luft. Für ihn roch die Umgebung wie immer. Überhaupt nicht. Seine Nasenlöcher brannten einfach nur vor Kälte. Schnell bedeckte er wieder sein Gesicht. „Keine Ahnung, was das bedeuten soll“, schnaufte Leik und stapfte schwerfällig eine hohe Schneewehe nach oben. Als er am Scheitel angekommen war, verschlug es ihm den Atem. Instinktiv ging er in die Hocke.

Ûlyėr tat es ihm nach, ohne zu wissen, warum.

Leik zeigte ihm, warum er in die Knie gegangen war. Auch Aska, der neben ihm saß, folgte mit seinen dunklen Augen Leiks Arm aufmerksam. Sein Fäustling zeigte auf einen Steinkreis, der aus sieben großen pechschwarzen Monolithen bestand, an denen merkwürdigerweise keine Spur von Schnee oder Eis haftete. In seiner Mitte lag eine quadratische blaue Marmorplatte, in die ein riesiger Orkschädel eingraviert war. Auch sie war erstaunlicherweise von den Unbilden des extremen Wetters der Eaegy-Eiswüste verschont geblieben. „Wir haben den Hort der Reinigung gefunden“, flüsterte Leik. „Hier sollen wir auf Morlâ und Filixx warten.“

Ûlyėr nickte und starrte den Ritualplatz angestrengt an. „Bis der Tag zu Ende ist“, entgegnete der Ork, ohne Leik anzuschauen. „Dieser Ort ist sehr gefährlich. Ich glaube, er verhindert, dass sich etwas Lebendes hierherwagt. Wir sollten nicht bleiben.“

Leik nickte. Er wusste, dass sein Freund recht hatte. Sie konnten hier nicht zu lange warten. Filixx hatte deutlich gemacht, dass sie versuchen mussten, ihre Mission allein zu beenden, wenn er und Morlâ bis zum Einbruch der Nacht nicht aufgetaucht sein würden. Leik wurde ganz übel bei diesem Gedanken.

Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam. Leik musste sich zwingen, immer wieder die Schneewehe rauf und runter zu klettern, damit er nicht zu sehr auskühlte. Mittlerweile war der dauernd heulende Nordwind stärker geworden. Langsam versank die trübe Sonne hinter den grauen Wolken im Westen. Der Tag neigte sich dem Ende zu und ihre beiden Freunde waren immer noch nicht zu sehen. Leik ließ zum gefühlt tausendsten Mal sein Wehrlicht losfliegen, doch es kam immer zurück, ohne eine Spur von Morlâ und Filixx gefunden zu haben. Aska stupste ihn plötzlich mit seiner schwarzen Nase in die Seite und er sah Ûlyėr im Zwielicht auf sich zukommen. Wir müssen weiter. Sie werden nicht rechtzeitig hier sein, wurde Leik klar. Er würde nicht damit beginnen, bei Ûlyėr noch weitere Wartezeit auszuhandeln. Morlâ und Filixx waren nur mitgekommen, um dem Ork zu helfen. Jetzt weiter untätig auf sie zu warten und dadurch so kurz vor dem Ziel Ûlyėrs Tod zu riskieren, wäre nicht in ihrem Sinne gewesen. „Wir brechen auf“, sagte Leik daher bestimmt, als sein hünenhafter Orkfreund neben ihm stand.

„Bist du sicher?“, fragte der.

„Ja, komm! Wir werden noch einige Stunden durch die Nacht wandern. Die Warterei hat uns viel Zeit gekostet. Moment, ich beschwöre noch schnell ein Wehrlicht, damit wir die Richtung bestimmen können.“

„Oh“, sagte Ûlyėr und zeigte in die nun herrschende Schwärze der Nacht. „Ich denke, das wird ab jetzt nicht mehr nötig sein.“

Leik folgte seinem ausgestreckten, muskulösen Arm mit den Augen und sah am Horizont etwas dramatisch rotgolden glühen. Der Gipfel des Okalax, des Vulkans, an dessen Fuß das Ende ihrer Reise und all ihre Hoffnungen lagen: Clanrü, die Stadt, in der man angeblich tote Orks wieder zum Leben erwecken konnte.

Schnaufend erklomm Filixx die Schneewehe. Sein ausladender Körper steckte in einem schwach schimmernden goldenen Kokon.

Morlâ hatte das natürliche Hindernis schon bestiegen. Auch seine gedrungene Gestalt war umwoben von einem bläulich schimmernden Schutzzauber, der jedoch nur schwach leuchtete. Der Zwerg schaute vorsichtig über den Rand des Hügels und ging dann augenblicklich in Deckung und sein Zauber erlosch abrupt. Mit einer hektischen Handbewegung brachte er Filixx dazu, es ihm nachzutun.

„Was ist los?“, fragte der Zwergelbe flüsternd, nachdem er durch den Schnee zu Morlâ gerobbt war und beide sich auf den Boden gepresst hatten.

„Sieh selbst, aber sei vorsichtig, dass sie dich nicht entdecken“, nuschelte der Zwerg und zeigte nach unten auf den Hort der Reinigung.

Filixx schob seine schief sitzende Ziegenfellmütze in die Stirn und hob vorsichtig den Kopf. Seine Augen weiteten sich schreckerfüllt, als er sah, wovor sein Freund ihn gewarnt hatte. Der Hort war durch mehrere Fackeln mystisch erleuchtet. Ihre sieben Träger standen wie erstarrt vor jedem einzelnen der schwarzen Monolithen. Es waren riesenhafte, muskelbepackte Orks, die zahllose Waffen und metallene Rüstungen trugen. Ihre imposanten Hörner waren blutrot bemalt. Die großen Helme, aus denen ihre Hörner schauten, wiesen eine Besonderheit auf. Dort, wo sich bei einem normalen Kopfschutz das Visier oder ein Schlitz für die Augen befand, war geschlossenes Metall. Eine derartige Kopfbedeckung konnte nur eine ganz spezielle Gruppe von Kriegern tragen: die blinden Wächter der Totenstadt Clanrü. Die Namenlosen. Bewegungslos und stumm hielten sie die Fackeln mit ausgestrecktem Arm vor sich und beleuchteten damit eine quadratische blaue Felsplatte, auf der ein nackter Ork lag, dessen Körper über und über mit geheimnisvollen weißen Symbolen bemalt war. Anders als seine sieben Begleiter sah er nicht kraftvoll und energiegeladen aus. Im Gegenteil, sein Gesicht war eingefallen, eines seiner Hörner abgebrochen und seine schwarzgrüne Haut hatte einen gräulichen Schimmer. Filixx konnte dank seiner verstärkten magischen Wahrnehmung ein leichtes Stöhnen hören, das der alte Ork von sich gab. Dann traten die sieben Wächter wie eine Person vor, beugten sich herunter und hoben die massive Marmorplatte, auf der der todkranke Ork lag, hoch, als würde sie nichts wiegen. Mit der einen Hand hielten sie die Fackeln, mit der anderen trugen sie die überdimensionale Bahre. So verließen sie den Hort der Reinigung und gingen schnellen Schrittes in Richtung Norden. Der Zwergelbe zog den Kopf zurück. Er hatte genug gesehen.

Vorsichtig schoben sich die beiden Freunde von dem kleinen Schneeberg herunter.

„Hast du das gesehen?“, fragte Morlâ leise.

„Ja. Es ist also wahr, was Toulin erzählt hat. Dort unten wurde ein sterbender orkischer Held darauf vorbereitet, wiedergeboren zu werden.“

„Und er hat ebenfalls nicht übertrieben, was die Kraft und Statur der Wächter angeht. Gegen die wirkt ja unser Ûlyėr wie ich im Vergleich zu ihm“, sagte Morlâ.

Filixx nickte gedankenverloren, dann zischte er: „Wir müssen die Prozession unbedingt überholen. Ich bin mir sehr sicher, dass Leik und Ûlyėr hier waren. Sie haben nur einfach das gemacht, was ich ihnen gesagt habe, und sind weiter in Richtung Clanrü gezogen, als der Tag zu Ende ging. Genau derselbe Weg, den die acht Orks da unten gerade eingeschlagen haben. Nur dass die beiden nichts davon ahnen. Sollten Ûlyėrs Stammesbrüder sie einholen, dann werden sie unsere Freunde augenblicklich töten, weil sie sich in der verbotenen Zone aufhalten und dem größten Geheimnis des Orkvolks zu nahe gekommen sind.“


Vor den Toren von Clanrü

Wieso, Joklin?“, schrie Caoimhe. „Sag mir nur einen Grund, warum ich dich jetzt nicht endlich töten sollte. Dein Versagen spottet jeder Beschreibung. Weshalb waren deine dämlichen Haustiere nicht in der Lage, vier minderjährige Zauberer aufzuhalten, bevor sie so tief in das orkische Reich eindringen, dass wir ihrer nicht mehr habhaft werden können? Und außerdem hast du immer noch nicht herausgefunden, was die Bengel da oben im Norden wollen.“

Joklin schwebte mit verzerrtem Gesicht über dem Feuer des offenen Kamins in Caoimhes rundem Turmzimmer. Die Flammen leckten schon an seinem schwarzroten Umhang und die Sohlen seiner Stiefel begannen zu dampfen. Der ehemalige Student flüsterte etwas, das aber im Knistern der Flammen unterging.

„Sprich lauter, du Versager, es werden wahrscheinlich deine letzten Worte sein“, schnauzte ihn seine dunkle Meisterin an.

„Weil ein riesiges Vonynenheer längst das Arellgebirge überquert hat und mit jeder Meile größer wird. Sie haben bereits etliche Dörfer vernichtet und starke Orks in ihre Reihen aufgenommen. Mit großer Geschwindigkeit folgen sie Leik in Richtung Norden und niemand wird sie aufhalten können.“

Caoimhe hielt in ihrer rastlosen Durchwanderung des Zimmers inne und schaute skeptisch zu Joklin: „Ist das die Wahrheit?“

„Ja. Das größte Heer von Untoten, das Razuklan jemals betreten hat, ist dem Jungen dicht auf den Fersen. Diesmal haben er und seine Freunde keine Chance zu entkommen. Die Übermacht ist einfach zu gigantisch.“

Die Augen der schwarzen Zauberin funkelten erregt bei diesen Worten. Mit einer beiläufigen Handbewegung beförderte sie ihren menschlichen Diener auf den Steinboden vor dem Kamin. „Reise nach Norden, Joklin. Das ist deine letzte Chance. Bring zu Ende, was du angefangen hast. Hole mir den Jungen. Und es ist mir egal, ob du dazu jeden verdammten Ork auf Razuklan massakrieren musst.“

„Ja, Herrin“, versprach Joklin und küsste Caoimhes schwarzgrünen Rocksaum. Schwerfällig kam er wieder auf die Beine und war im Begriff zu gehen. Seine Hand lag bereits auf dem Türknauf, da sprach ihn seine Gebieterin noch einmal an. Joklin drehte sich zu ihr um, doch sie schaute ihn nicht an, sondern starrte durch das offene Fenster hinaus in den Nebel.

„Komm mit Leik oder komm nie wieder. Solltest du versagen, war es das für dich. Ich werde jeder Kreatur, die ich befehlige, den Auftrag erteilen, dich zu töten.“

Leik war schwer ums Herz, als er allein mit Ûlyėr und Aska durch die eiskalte Dunkelheit stapfte, die nur von dem mysteriösen roten Glühen des Vulkans etwas erhellt wurde. Beide hingen ihren Gedanken nach und marschierten schweigend. Ihr Weg lag klar vor ihnen, das wabernde Glühen der Lava wies den Wanderern ihre Richtung. Das Gelände stieg sanft, aber beständig an und der Schnee war festgetreten. Das charakteristische Knirschen, das die Eiskristalle sonst bei jedem Schritt von sich gaben, wurde immer leiser und Leik sackte kaum noch ein. Sie waren offensichtlich nicht die Ersten heute, die in Richtung der Totenstadt liefen. Das machte Leik Sorgen. Er drehte sich um, doch hinter ihnen lag nur die undurchdringliche Nacht. Leik atmete schwer durch seinen Schal, den er als Gesichtsschutz umgeschlungen hatte. Sein Atem gefror sofort zu feinen weißen Kristallen, die sich auf dem schwarzen Stoff klar abzeichneten. Leik blieb stehen: „Ûlyėr, sind wir noch allein?“, fragte er seinen orkischen Begleiter. Aska setzte sich nach dieser Frage hin und wedelte aufgeregt mit seinem dicken, buschigen weißen Schwanz.

Ûlyėr sog die kalte Luft tief ein und schaute mit leicht zusammengekniffenen Augen in alle Richtungen. Anschließend gab er ein kehliges Brummen von sich, was so viel hieß, wie: „Ich kann es nicht genau sagen.“ Mittlerweile war Leik recht gut darin, orkische Emotionen zu lesen. „In unserer Nähe kann ich einen Kadaver riechen. Vermutlich ein Eisbär, der von einem größeren Artgenossen gerissen wurde. Dieser Gestank verhindert, dass ich Weiteres wahrnehmen kann. Sehen und hören kann ich nichts. Aber das bedeutet nicht, dass wir allein auf weiter Flur sind. Ich bezweifle es fast. Wir müssen Clanrü jetzt schon sehr nah sein.“

Leik nickte. Das war eine ganze Menge Unsicherheit so kurz vor dem Ziel. Gedankenverloren kratzte er sich durch seine Mütze hindurch am Hinterkopf. Er wusste, dass es eine Möglichkeit gab, herauszufinden, ob Orks in der Nähe waren. Magie. Seine Wahrnehmungsorgane würden durch die Energie der Sphäre verstärkt und könnten ihm auf Meilen hinaus verraten, ob ihnen jemand folgte. Vielleicht finde ich sogar Morlâ und Filixx. Leik schloss kurz die Augen und als er sie wieder öffnete, waren seine Sinne so scharf, dass es fast wehtat. Er roch nun ebenfalls das Blut des toten Bären und die Nacht wurde klar erleuchtet. Die Farben spendeten ihm Licht. Als sein Blick den Gipfel des Okalax streifte, konnte Leik genau erkennen, wie sich die Lava träge aus dem Inneren des Berges seinen Weg nach draußen suchte und den Schnee dampfend schmelzen ließ. Leik fühlte sich wie ein Blinder, der endlich wieder sehen konnte. Doch er kämpfte gegen diesen Rausch an und sondierte einfach nur die Umgebung, indem er sich einmal um die eigene Achse drehte. Nichts. Leiks Hoffnung stieg, dass sie es ungesehen bis zu den Toren der Totenstadt schaffen konnten. Zur Sicherheit schaute er noch einmal in alle Himmelsrichtungen. Gerade als Leik die Sphäre wieder verlassen wollte, sah er im Süden einen schwachen Feuerschein. Könnten das Morlâ und Filixx sein?, war sein erster Gedanke. Doch dann erkannte er, dass es mehrere flackernde gelbe Lichtpunkte waren, wie von Fackeln. Nie würden seine Freunde so offensichtlich durch feindliches Gebiet reisen. Insgesamt zählte Leik sieben Flammen. Das konnten auf gar keinen Fall seine Freunde sein. Es kamen mehrere Personen auf sie zu. „Von Süden aus nähert sich uns jemand. Ich denke es ist besser, wir verstecken uns.“

Ûlyėr spannte nach dieser Information verteidigungsbereit die Muskeln an. „Sollten es Orks sein, werden wir sehr schnell etliche Meilen zwischen sie und uns bringen müssen, sonst finden sie uns. Sich einfach neben dem Weg unter dem Schnee zu verkriechen, wird nicht ausreichen.“

„Was ist? Nun mach schon. Sie gehen weiter“, sagte Morlâ ungeduldig und schaute vorsichtig hinter einer Schneewehe den immer kleiner werdenden gelben Feuern der Fackeln nach, die die sieben Wächter mit sich trugen. „Willst du deine Zauber auf einmal nicht mehr mit mir teilen? Ich kann auch selbst probieren, Kraft und Geschwindigkeit auf meine Beine zu übertragen, wenn dir das lieber ist. Obwohl ich bezweifle …“

„Nein, nein“, unterbrach Filixx seinen Mitstudenten, „darum geht es überhaupt nicht. Ich schaffe es einfach nicht, in der Sphäre die Energie zu kanalisieren. Es sind nur noch ganz schwache, fast durchsichtige Farbbänder vorhanden.“

„Wie kann das sein? Soll ich es mal probieren?“

„Das kannst du gern tun, aber ich denke, du wirst auch nicht mehr Erfolg haben als ich. Wir sind mittlerweile einfach zu weit entfernt von jeder magischen Energiequelle. Im Reich der Orks gibt es keine, deshalb kann das Kriegervolk ja auch nicht zaubern“, dozierte Filixx.

„Na prima, und wie sollen wir diese Kraftprotze dann überholen?“, fragte der Zwerg und schaute mit weiß gefrorenen Wimpern skeptisch unter seiner tief ins Gesicht gezogenen Fellmütze hervor.

Filixx pustete geräuschvoll Luft aus: „Wir werden wohl ein bisschen schneller laufen müssen.“

„Wenn wir jetzt wegrennen, dann verlieren wir noch mehr Zeit und finden Morlâ und Filixx eventuell gar nicht mehr“, sagte Leik mit gehetztem Blick zu seinem orkischen Begleiter.

„Es geht nicht anders. Meine Brüder werden uns bemerken, wenn wir zu nah sind. Ihre Sinne sind durch ihre Blindheit noch schärfer als meine und sie haben geschworen, die verbotene Zone zu beschützen und zu verteidigen. Es bleibt uns nur eine schnelle Flucht hinaus in die Eiswüste. Wir müssen es einfach später noch einmal versuchen.“

„Wo ist eigentlich Aska?“, fragte Leik, als er bemerkte, dass der Schneefuchs plötzlich verschwunden war.

Ûlyėr zeigte in die Dunkelheit. Schnell waren sie bei dem Tier. Aska hatte die Reste des verendeten Eisbären entdeckt und wälzte sich ausgiebig in ihnen.

„Ihh …“, schimpfte Leik.

„Nein, nein, das ist genial. Braver Aska“, hinderte ihn Ûlyėr daran, den Fuchs zu schelten.

Leik schaute den Ork verwirrt an.

„Er tarnt sich. Die Wächter sind blind. Wenn wir leise sind, können sie uns nur noch riechen. Aber wenn wir stinken wie ein toter Bär, dann haben wir vielleicht eine Chance, dass sie uns ungesehen passieren.

„Du meinst also, wir sollen …“ Leik schluckte und machte ein angewidertes Gesicht, aber der Ork begann sich schon mit Fleischfetzen und Fellresten zu behängen.

Aska lag ganz flach und mit ausgestreckten Pfoten auf dem Schnee, als die sieben orkischen Wächter sie passierten. Ihre Schritte dröhnten dumpf bei ihrem gleichförmigen Marsch. Ûlyėr hatte Leik angewiesen, die Luft anzuhalten, als die Krieger etwa auf gleicher Höhe mit ihnen waren, damit er kein Geräusch von sich gab. Und so sah er nun mit zugekniffener Nase, aufgerissenen Augen und klopfendem Herzen die Prozession, die etwas Schweres zu tragen schien, an sich vorbeiziehen. Kurz darauf folgten sie der kleinen Abordnung in gebührendem Abstand, in der Hoffnung, dass die Namenlosen hinter sich keine Gefahr suchen würden.

„Ich kann wirklich nicht schneller“, schnaufte Filixx und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab. Er zerrte seinen Schal vom Mund weg und spuckte aus.

„Ich auch nicht“, sagte Morlâ abgehackt und holte schnell Luft. „Es tut mir leid, das zugeben zu müssen, aber manchmal sind kurze Beine doch von Nachteil.“ Der Zwerg schaute nach ihrem Ziel. Die Fackeln der Krieger waren nur noch kleine, flackernde Punkte in der Dunkelheit. „Wir werden die Orks nicht überholen können. Aber lass uns ihnen auf den Fersen bleiben. Sie sind der beste Wegweiser nach Clanrü. Komm weiter!“

Filixx nickte schwer und dann rannten die beiden Freunde, so schnell es eben ging, weiter durch die eiskalte Nacht.

Leik sah die imposanten Mauern von Clanrü im Zwielicht des Sonnenaufgangs auftauchen. Sie waren mindestens ein Dutzend Meter hoch und bestanden aus schwarzem Gestein, das genauso wie das der Monolithen im Hort der Reinigung aussah. Die Stadtmauer zog sich leicht gebogen über Hunderte Meter nach rechts und links, sodass Leik ihr Ende in dem Halbdunkel nicht ausmachen konnte. Sie war so hoch, dass die Stadt dahinter nicht zu erkennen war. Aus dem Inneren der Totenstadt kam kein Lichtschein. Einzig schwarzer Rauch, der in den Himmel stieg, bewies, dass es dort Leben geben musste. Die sieben Orks gingen zielstrebig auf ein hellgraues Tor zu, das im Vergleich zur Höhe der Mauer klein erschien. Das Tor schien der einzige Eingang nach Clanrü zu sein.

„Das ist es also“, sagte Ûlyėr bei dem Anblick ehrfürchtig. „Das spirituelle Herz meines Volks.“

„Ja“, bestätigte Leik. „Nun müssen wir nur noch irgendwie da hineinkommen.“ Sie hörten ein metallisches Klappern. Das Tor wurde langsam hochgezogen. „Ich glaube, wir werden außer dieser nicht viele Gelegenheiten bekommen“, sagte Leik. Sie konnten hier draußen nicht stunden- oder sogar tagelang auf die nächsten Krieger warten, die Einlass begehrten. Die Gefahr, entdeckt zu werden oder einfach zu erfrieren, war viel zu groß. „Aska“, sagte Leik einfühlsam und ging in die Hocke, um dem Schneefuchs etwas näher zu sein, „wir brauchen deine Hilfe.“

Aska legte den Kopf schräg und seine braunen Augen schauten Leik verständnisvoll an.

„Du musst die Krieger ablenken, damit wir durch das Tor schlüpfen können. Kannst du das?“

Der Schneefuchs leckte über Leiks Gesicht und dann über Ûlyėrs Krallenhand. Im nächsten Moment raste er auf den kleinen Trupp zu, der darauf wartete, dass das Tor aufging.

„Was sind das für Gestalten?“, fragte Morlâ und legte seine Hand gegen die aufgehende Sonne über die Augen. „Warum gehen sie nicht mit den anderen Orks in die Stadt?“ Dann sah er, dass sich etwas Kleines sehr schnell von dem Grüppchen löste. „Ist das …?“

„Aska“, bestätigte Filixx. „Wir haben sie endlich gefunden.“ Morlâ öffnete den Mund, um nach seinen Freunden zu rufen, doch Filixx’ behandschuhte Hand verschloss ihn augenblicklich. „Bist du verrückt, wenn die dich hören, dann hört dich auch der Rest von Clanrü. Komm schnell!“

Gebannt beobachteten Leik und Ûlyėr, wie der kleine Orktrupp mit seiner Bahre durch das Tor verschwand. Langsam schloss sich die Pforte metallisch rasselnd wieder. Aska zischte mit aufgestelltem Nackenfell und erhobenem Schwanz todesmutig hindurch und wuselte den Orks zwischen den Beinen herum. Einer von ihnen kam dadurch ins Stolpern. Der riesenhafte Ork knurrte aggressiv und ließ abrupt die Marmorplatte los, um den kleinen Fuchs einzufangen. Seine Kameraden reagierten schnell und effizient: Sie setzten vorsichtig ihren todkranken Gast auf dem schneeüberzogenen Boden hinter dem Eingangstor ab und zogen ihre langen Schwerter. Trotz ihrer Blindheit schlugen sie sehr präzise nach Aska. Leik konnte fast nicht hinsehen, so knapp verfehlten sie das pfeilschnelle Tier immer wieder. Schließlich lief Aska wieder aus dem Tor hinaus. Drei der blinden Krieger folgten ihm. Die anderen gingen kurz in die Hocke und hoben die Bahre wieder an, um anschließend tiefer in die Stadt hineinzugehen. „Jetzt oder nie!“, sagte Leik und rannte auf die offen stehende, unbewachte Pforte zu.

„Was ist da los?“, fragte Filixx verwirrt, als er sah, wie drei Orks mit erhobenen Schwertern hinter Aska herrannten. Sie hatten ihre Freunde fast erreicht. Dann sah er, wie plötzlich auch Leik und Ûlyėr losliefen. Der eiskalte Wind zerrte an ihrer winterlichen Kleidung.

„Das war ein Ablenkungsmanöver“, sagte Morlâ überzeugt und versuchte, noch ein wenig schneller zu laufen.

Leik passierte tatsächlich ungesehen das Eisentor nach Clanrü, das sich nun langsam wieder schloss. Ûlyėr war schon vor ihm in die Stadt gerannt. Er stand in einem Gewirr unbelebter dunkler Gassen. Die Schritte der Krieger verhallten langsam irgendwo vor ihm. Beißender Rauchgestank drang Leik in die Nase. Die Stadt ist ein riesiges Labyrinth, fiel ihm in diesem Moment Toulins Beschreibung von Clanrü ein. Plötzlich packte Leik eine weiße Pranke und zog ihn in eine schmale Gasse.

„Komm, wir müssen uns verstecken, solange die Torwächter abgelenkt sind“, beschwor ihn Ûlyėr und zog ihn tiefer hinein in die verbotene Totenstadt. Hinter sich hörte Leik, wie das schwere Eisentor in seine Verschlüsse einrastete.

„Nein, nein. Wartet auf uns“, rief Morlâ mit Tränen in den Augen und fuchtelte wild mit den Armen. Doch er und Filixx konnten nur noch hilflos mit ansehen, wie sich das Eingangstor hinter ihren beiden Freunden schloss und sie in der tödlichen Eiswüste allein zurückließ.


Die Stadt der Toten

Auf gut Glück öffnete Ûlyėr die Tür eines flachen Gebäudes und die beiden Studenten schlichen ins Innere des ungastlich wirkenden dunklen Hauses. Sie mussten von den schmalen Gassen herunter, das wussten sie. Mehrmals wären die Freunde fast mit Patrouillen der blinden Orks zusammengestoßen. Glücklicherweise waren diese vorher abgebogen oder in einem der zahlreichen Tempel verschwunden, die leicht durch ihre riesigen Feuerschalen und Säuleneingänge zu erkennen waren.

Leise zog Leik die Tür hinter sich zu. Einer alten Gewohnheit folgend, legte er auch den Riegel vor. Draußen waren schon wieder marschierende Orks zu vernehmen. Der Klang ihrer schweren Schritte drang dumpf in den Raum und entfernte sich schließlich wieder. Das Erste, was Leik anschließend bemerkte, war die ungewohnte Ruhe und dass seine Augen endlich aufhörten zu tränen. Den beißenden, ständig heulenden Wind, der auch beständig durch die schmalen Straßen von Clanrü rauschte, hatte er vor der Tür ausgesperrt. Ebenso den stinkenden Rauch, der die ganze Stadt umwaberte. Leik zerrte sich seine Ziegenfellmütze herunter, die Handschuhe von den Händen und kratzte sich ausgiebig am Kopf. Draußen wären die schweißfeuchten Haare sofort an seiner Kopfhaut festgefroren. Das kleine Haus war zwar nicht beheizt, aber die dicken Wände schirmten doch die stärkste Kälte ab. Ûlyėr betrachtete das Interieur gebannt und fuhr gedankenverloren mit den Händen über länglich-bauchige Gefäße, deren Zweck Leik unbekannt war. Die kanopenartigen schwarzen Behältnisse, die mit geheimnisvollen weißen Runen verziert waren und auf langen Regalen an den Wänden standen, schienen eine besondere Faszination auf Leiks Freund auszuüben.

Leik sah sich ebenfalls um. Er entdeckte eine Feuerstelle, aber darin lagen merkwürdigerweise Scheite aus Stein. Leik betrachtete den Tisch. Dort standen zahlreiche Teller und auch merkwürdig aussehende Speisen, doch auch sie waren aus grauem Stein gefertigt und mit einer dicken Schicht Staub überzogen. Leik ging näher heran und nahm einen schwarzen steinernen Kerzenleuchter in die Hand, der tatsächlich eine Steinkerze mit einem aus grauem Gestein gefertigten Docht enthielt. Auf dem Fußboden entdeckte Leik einen riesigen orkischen Totenschädel, ähnlich dem, den sie im Hort der Reinigung gesehen hatten. „Ûlyėr, was ist das hier für ein Ort?“, platzte es daraufhin aus ihm heraus.

Vorsichtig stellte sein Mitstudent eines der schwarzpolierten Gefäße zurück ins Regal, wo sich noch Dutzende ähnliche Behälter befanden. Ehrfürchtig strich der Ork mit seiner Kralle nochmal über die Kanope und ihre Runenverzierungen. „Das ist ein Totenzimmer. Mein Volk glaubt, dass, wenn wir Razuklan verlassen, unser Leben im Jenseits weitergeht. Daher geben wir unseren Verstorbenen alltägliche Dinge mit, damit sie auch auf der anderen Seite alles haben, was sie brauchen. Doch anders als ihr Menschen vergraben wir unsere Toten nicht. Wir verbrennen sie. Aber dieser Raum ist schon etwas Besonderes. Ich habe dir doch erzählt, dass alte Orks in die Eiswüste Eaegy hinausgehen, um zu sterben. Von ihnen findet niemand die sterblichen Überreste. Es sucht auch keiner danach. Nur die im Kampf gefallenen Krieger werden verbrannt und ihre Asche für die Ewigkeit in Urnen aufbewahrt. Nur Helden, die im Krieg ihr Leben für die Rotte gegeben haben, verdienen es, im Jenseits weiterzuleben.“ Der Ork machte eine ausladende Geste und zeigte auf die vielen schwarzen Gefäße, die die Wände bedeckten. „In diesem Raum liegen wahrscheinlich einige der Tapfersten, die mein Volk jemals hervorgebracht hat.“

„Das sind viele“, sagte Leik, weil er nicht richtig wusste, was er sagen sollte. Er fand die Vorstellung, mit der Asche Hunderter Toter in einem Raum zu sein, merkwürdig und auch ein bisschen unangenehm.

„Nein, Leik“, verbesserte Ûlyėr ihn. Er zeigte auf die beschrifteten Gefäße und las vor: „‚Hier ruhen die Tapfersten von Tausenden. Ihr Leben geht in der dunklen Unendlichkeit von Clanrü weiter. Die Totenstadt begrüßt ihren neuen Einwohner.’ In diesem kleinen Häuschen sehen wir wahrscheinlich nur einen Bruchteil derer, denen die Ehre zuteilwurde, in Clanrü ihre ewige Ruhe zu finden und von den Namenlosen beschützt zu werden, wenn man bedenkt, dass mein Volk durch seine vielen Kriege im Laufe der Jahrtausende unzählige Helden hervorgebracht hat. In einer Totenstadt dienen vermutlich fast alle Häuser dazu, die Asche der Toten aufzubewahren.“

„Das müssen ja dann Zehntausende sein“, sagte Leik ungläubig.

Ûlyėr nickte traurig. „Oder mehr. Dieser Ort bewahrt die Geschichte meines Volks. Auf jede der Urnen wurde die Geschichte des Kriegers geschrieben, dessen Asche in ihr enthalten ist. Clanrü scheint nicht nur eine Tempelstadt zu sein, sondern das Gedächtnis der Orks.“

Leik wurde plötzlich, trotz der Kälte um ihn herum, heiß. Warum lagern hier Tausende mit Asche gefüllte Urnen, wenn in Clanrü doch angeblich Tote zum Leben erweckt werden? „Und das soll alles sein?“, fragte er mit sich überschlagender Stimme. „Das ist der Sinn der sagenumwobenen Totenstadt? Dein Volk bewahrt hier die sterblichen Überreste irgendwelcher Kämpfer auf? Dafür sind wir durch den halben Kontinent gereist? Dafür ist Rewen gestorben? Dafür sind Morlâ und Filixx allein da draußen?“, redete sich Leik immer mehr in Rage.

„Beruhige dich, mein Freund“, versuchte Ûlyėr ihn zu beschwichtigen.

„Nein!“, beharrte Leik. „Verstehst du nicht, was das bedeutet? Wenn das große Geheimnis dieser Stadt nur ist, dass sie Tote verbrennen und in Gefäßen aufbewahren, dann gibt es für dich keine Rettung hier!“

„Vielleicht doch“, widersprach Ûlyėr. „Toulin war sich sicher, dass es junge Krieger gibt, die aus Clanrü zurück in ihre Rotten und Dörfer heimkehren. Irgendetwas muss also passieren zwischen dem Ableben und der anschließenden Verbrennung.“

Leik nickte hektisch und klammerte sich an das, was ihm sein orkischer Freund erklärte: „Richtig, richtig. Ja, ja, so wird es …“ Ein plötzliches Krachen, gefolgt vom dem Geräusch zersplitternden Porzellans, unterbrach Leik. Ungläubig schaute Leik zu, wie Ûlyėr zusammenbrach und dabei etliche der Urnen umriss. Aschestaub verteilte sich im Raum und ließ Leik husten. Er eilte zu seinem krampfenden Freund, dem weißer Speichel aus dem unnatürlich verzerrten Mund lief. Leik ging in die Knie, streichelte dem großen Ork sanft das Gesicht und beobachtete hilflos, wie sich weitere Teile am Körper des Kriegers weiß verfärbten. „Halte durch, Ûlyėr. Bitte!“, flehte Leik flüsternd vor Angst, dass dieser Anfall das Leben seines Freundes endgültig beenden würde. Im gleichen Moment ruckelte jemand heftig von außen an der Tür.

„Komm her, mein Guter“, sagte Morlâ mit sanfter Stimme und pfiff leise. Doch Aska kam nicht näher. Er blutete an der Seite und sein weißgraues Fell war dreckig und an einigen Stellen rot gefärbt. Scheu drückte der Schneefuchs sich auf den Boden, lief aber immer wieder einige Meter davon, wenn der Zwerg versuchte, sich ihm zu nähern.

„Also, du solltest wirklich nichts anderes als Gnarfwürmer und Ziegenböcke halten“, zog ihn Filixx auf. Dann holte er ein Stückchen getrocknetes Fleisch aus seiner Tasche und hielt es dem Fuchs hin. „Komm schon, Kleiner, wir sind es!“

Langsam näherte sich Aska. Vorsichtig schnüffelte er an dem Leckerbissen, um ihn anschließend schnell zu verschlingen.

Flink holte Filixx noch mehr Essbares aus einem seiner vielen Verstecke und stopfte sie dem Schneefuchs ins Maul. „Siehst du, bei Onkel Filixx kriegst du doch immer etwas ab. Hast du das etwa vergessen?“

Aska ging kurz auf die Hinterbeine und leckte dem Zwergelben das Gesicht. Anschließend ging er zu Morlâ und begrüßte ihn mit einem sanften, entschuldigenden Nasenstupser. „Das hast du gut gemacht, Aska. Dank dir sind Leik und Ûlyėr nach Clanrü gekommen“, redete der Zwerg anschließend beruhigend auf das Tier ein und untersuchte nebenbei seine Verletzungen. „Du kleiner Schlingel. Was hast du dir da nur wieder ausgedacht?“, sagte Morlâ, nachdem er den schmalen Fuchs gründlich abgetastet hatte.

„Was meinst du?“, fragte Filixx.

„Das hier ist nicht Askas Blut“, sagte Morlâ und zeigte Filixx die an seinem Handschuh klebenden Blutreste, die von Askas Fell stammten. „Unser kleiner Freund hier ist kerngesund. Das muss von einer anderen armen Kreatur stammen.“

„Orkblut ist es nicht. Dann wäre es blau“, sagte Filixx. „Wer weiß, was das sollte.“

„Auf jeden Fall hat es funktioniert. Sie sind in der Stadt“, sagte Morlâ mit Sorgenfalten im Gesicht und schaute zögerlich hinter der Schneewehe hervor in Richtung Clanrü. Die Totenfeste wirkte aus dieser Entfernung nicht mehr ganz so riesig, aber immer noch sehr bedrohlich. Nachdem die beiden Freunde eingesehen hatten, dass sie Leik und Ûlyėr nicht folgen konnten, hatten sie einen gehörigen Sicherheitsabstand zwischen sich und die Stadt gebracht und zufällig den umherirrenden Aska entdeckt – oder umgekehrt. „Habt ihr euch denn auch überlegt, wie du die beiden da wieder herausholst und an all den tödlichen Fallen des Labyrinths vorbeisteuerst?“, fragte der Zwerg Aska und streichelte ihm gedankenverloren das blutverkrustete Fell. Der Schneefuchs legte den Kopf schräg und schaute Morlâ aus seinen dunklen Augen an. „Ich werte das mal als Nein, mein Kleiner. Tja, Filixx, was machen wir jetzt? Hier draußen können wir bei dieser schrecklichen Kälte nicht bleiben, zumal wir keine Magie mehr anwenden können. In die Stadt zu unseren Freunden kommen wir nicht. Aber zurück nach Süden können wir auch nicht, wenn wir unsere Kameraden nicht allein in diesem stinkenden Drecksloch zurücklassen wollen.“

Filixx nickte gedankenverloren und sah sich um. Vor ihnen lag Clanrü, umgeben von einem Meer aus Schnee. Ein Versteck oder Unterschlupf war weit und breit nicht zu entdecken. Hinter ihnen lag der steil aufragende und am Gipfel gefährlich rotglühende Vulkan Okalax. Plötzlich pfiff der Zwergelbe.

„Was ist los? Ist dir was eingefallen, mein Dicker?“

„Ja, wir kommen zwar nicht zu Leik und Ûlyėr in die Stadt, aber wir könnten ja für ein bisschen Ablenkung sorgen, damit sie ihren Weg einfacher durch das Labyrinth finden. Die Namenlosen werden sonst schwer zu überwinden sein.“

„Prima Idee, aber wie machen wir das ohne Zauberei? Wollen wir Schneebälle ans Tor werfen?“

„Hiermit“, antwortete Filixx mit funkelnden Augen und holte unter seiner Kleidung eine kleine Kiste hervor.

Morlâ wusste genau, was sich darin befand: Maanas selbstgebastelte Sprengstangen, mit deren explosiver Wirkung Ûlyėr schon Bekanntschaft gemacht hatte. „Gute Idee. Die haben durch deinen Verstärkungszauber ja ganz schön an Rumms dazugewonnen. Kannst du dich an den matschigen Regen erinnern, den es gab, nachdem der dumme Vonynenwolf eine davon heruntergeschlungen hatte?“, sagte der Zwerg mit einem breiten Grinsen. „Aber ich befürchte, außer einigen Schrammen am Tor werden die Feuerwerkskörper der alten Eule trotzdem nicht viel ausrichten.“

Filixx schmunzelte bei diesen Worten. „Ich will sie nicht ans Tor werfen, sondern in den Vulkan.“

Ungläubig folgte Morlâ dem Blick seines Freundes zum Gipfel des Okalax, der unablässig tödlich heiße Lava ausspie.


Im Labyrinth

Leik hielt die Luft an. Erneut zerrte jemand kräftig an der aus massiven Eichenbohlen bestehenden und mit Eisenstreben verstärkten kleinen Tür. Jetzt waren draußen Stimmen zu vernehmen. Leik verstand kein Wort. Aber es handelte sich ganz eindeutig um zwei Personen, die versuchten, Einlass zu bekommen. Wieder rüttelte es heftig an der Tür. Diesmal so stark, dass Putz von der Wand fiel, in die die Beschläge eingelassen waren. Die Stimmen der Eindringlinge änderten sich nun. So viel konnte Leik hören. Sie klangen eindeutig wütender und energischer. Dann kehrte Ruhe ein. Leik, dem der Schweiß das Gesicht herunterlief, schaute von der Eingangspforte weg zu Ûlyėr, doch sein Freund zuckte immer noch unkontrolliert. Seine Pupillen kreisten wie wild hinter den geschlossenen Lidern. „Komm schon, mein Freund“, flehte Leik flüsternd, „bitte wach auf! Wir müssen hier dringend weg.“

Ein Schlag, gefolgt von dem Geräusch splitternden Holzes, lenkte Leiks Aufmerksamkeit wieder zur Tür. Sie sind zurückgekommen. Mit Äxten, wurde Leik jäh klar. Er sah die graue Beilklinge durch das Holz brechen. Ein feiner Lichtstrahl fiel in den dunklen Raum, in dem man nun den Aschestaub tanzen sah. Die starken Orks würden in wenigen Sekunden eingedrungen sein. Dann töten sie uns auf der Stelle. Die Krieger vor der Tür sprachen wieder miteinander. Ihre Stimmen waren nun deutlich lauter zu hören. Ein erneuter Hieb, das obere Scharnier der Tür gab nach. Sie hing jetzt nur noch schräg in den Angeln. Leik konnte dadurch nach draußen sehen und bemerkte, wie die riesigen, muskelbepackten blinden Wächter sich gegen die Reste der Tür warfen, um hereinzukommen. In einer Sekunde würden sie eintreten können und dann ihn und den hilflosen, mittlerweile fast vollkommen weißen Ûlyėr entdecken.

Plötzlich fand sich Leik in der Sphäre wieder. Er hatte gar nicht versucht, in die magische Zwischenwelt einzudringen, doch in seiner Panik entschieden sein Geist und sein Körper einfach selbstständig. Die Kraft, die ihm die Magie gab, machte Leik mutig. Er war der Sphärenschatten, der einzige Zauberer Razuklans, der einen Ork mit magischer Energie attackieren konnte. Wir werden nicht kampflos untergehen, Ûlyėr, mein Freund, schwor er seinem orkischen Begleiter. Leik sammelte Kraftbänder auf. Dass sie nicht mehr einfach rot, gelb und blau waren, sondern sich ihre Farben wie bei einem kunterbunten Regenbogen mischten, bemerkte er in diesem Moment gar nicht.

Mit einem Knirschen von verbiegendem Metall und einem Splittern von zerbrechendem Holz trat der erste der beiden blinden Hünen mit kampfbereit erhobener Axt ein. Sein Kamerad musste warten, da sie nicht beide gleichzeitig den schmalen Eingang passieren konnten.

Leik ging zum Angriff über. Allerdings griff er in seiner Aufregung nur ein sehr dünnes regenbogenfarbenes Energieband und warf es auch noch ungeschickt auf den ersten der beiden Namenlosen. Anstatt den Krieger direkt an der Brust zu treffen, flog der schwache Zauber auf seinen Kopf zu. Leik ärgerte sich, doch dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hätte. Der magische Faden spannte sich von ihm direkt zum Kopf des namenlosen Wächters und plötzlich konnte Leik seine Gedanken und Emotionen spüren. Mehr noch, instinktiv wusste Leik, dass er mit dem Krieger kommunizieren konnte, und zwar so, dass er ihn beeinflussen konnte, ohne dass der Ork dies bemerkte. Sag zu deinem Kameraden, dass hier alles in Ordnung ist und nur die Tür geklemmt hat.

Hölzern drehte sich der Krieger zu seinem hinter ihm stehenden Begleiter um und sagte etwas auf Orkisch. Der antwortete.

Leik schaute gebannt zu, was nun passierte, doch der von ihm gesteuerte Ork stand nur apathisch da und reagierte nicht auf die Worte seines Kameraden. Ich muss ihn weiter steuern, wurde ihm in diesem Moment klar. Die magische Verbindung bestand noch immer. Sag ihm: Es ist wirklich niemand hier. Sage anschließend: Komm, wir gehen, es warten noch viele andere Aufgaben auf uns. Auf gut Glück legte Leik dem Ork die Worte in den Mund.

Wieder sprach dieser mit seinem Kameraden, der anschließend nur ein Grunzen von sich gab, sich umdrehte und verschwand.

Geh zurück zu deinem Quartier und schlaf ein. Wenn du erwachst, glaubst du, du hättest das alles nur geträumt, gab Leik seinem wehrlosen Opfer einen letzten Befehl.

Mit mechanischen Bewegungen verließ der Ork das Totenzimmer.

Gut, dass hier alle blind sind. Niemandem wird auffallen, dass er sich so merkwürdig bewegt. Leik atmete hörbar aus. Das war knapp. Er hob die stark beschädigte Tür mit einem Energieband an und setzte sie magisch wieder in den Rahmen. Lange würde sie nicht halten, aber er wollte Ûlyėr noch ein wenig mehr Zeit verschaffen. Ein schrecklicher Zauber. Leik dachte wehmütig an Drena, der man Ähnliches angetan hatte. Aber er hatte keine andere Wahl.

Ûlyėr gab ein schwaches Stöhnen von sich.

Leik setzte sich schnell zu ihm auf den Boden. „Du lebst noch. Kajal sei Dank.“

Der Ork richtete sich schwerfällig auf und lehnte sich an die Wand.

Leik erschrak, als er ihn genauer betrachtete. Sein Freund war fast vollständig weiß. Nur noch ein kleiner Punkt auf seiner Stirn hatte seine ursprüngliche schwarzgrüne Hautfarbe. Seine Zeit ist fast abgelaufen, wurde Leik klar. „Wir müssen weiter, Ûlyėr!“, redete er daher sanft auf seinen Freund ein.

Der Ork ließ den Kopf kreisen. „Ja, ich weiß. Ist dir klar, was uns da draußen erwartet? Nicht nur die Namenlosen, sondern ein verwirrendes Labyrinth voller tödlicher Fallen.“

„Das war mir die ganze Zeit klar. Aber wir haben etwas, das uns den Weg weisen kann.“ Leik ließ sein rundes, sich unablässig um sich selbst drehendes buntes Wehrlicht aufsteigen.

„Du bist wirklich etwas Besonderes, Sphärenschatten“, sagte Ûlyėr bei diesem Anblick ehrfürchtig. „Wahrscheinlich bist du das erste Lebewesen überhaupt, das in Clanrü Zauberei anwenden kann.“

Verstohlen drückten sie sich an die kahlen Wände, um möglichst nicht entdeckt zu werden. Die schmale Gasse war jetzt leer. Nur vereinzelte Schneewehen wurden aufgewirbelt.

„Wohin müssen wir, was glaubst du? Wo in dieser Stadt erwecken sie die Toten wieder zum Leben?“, fragte Leik Ûlyėr.

Der deutlich größere Ork schlich sich in die Mitte des Gangs und streckte sich. Er bildete dabei einen starken Kontrast zu dem dunklen Gestein, aus dem fast alle Gebäude Clanrüs errichtet worden waren. „Ich denke wir müssen in diese Richtung. Dort hinten kann ich ein großes Gebäude sehen, das alle anderen überragt und aus dem dicker schwarzer Rauch kommt. Wenn es in Clanrü ein Geheimnis zu entdecken gibt, mit dem man den Tod besiegen kann, dann höchstwahrscheinlich dort. Was hältst du davon?“

„Hört sich für mich logisch an.“ Leik versuchte den Tempel zu erspähen, doch die umstehenden Häuser waren zu hoch. „Heb mich bitte einmal an. Ich muss ihn sehen, damit ich dem Wehrlicht befehlen kann, uns dorthin zu führen.“ Jetzt sah er das düstere, turmähnliche Gebäude und den schwarzen Qualm. „Gut, lass mich runter. Dann bring uns da mal hin, mein kleiner Freund“, befahl er anschließend seiner magischen Beschwörung. Emsig flog die Kugel tiefer hinein in das Labyrinth der Totenstadt. „Also, dann mal los! Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

Ûlyėr nickte.

Leik trat einen Schritt vor. Er stolperte fast über einen etwas erhöhten Stein des Kopfsteinpflasters, der unter dem Schnee versteckt war. Na, das geht ja gut los, dachte er und setzte schnell den Fuß anders, um nicht zu stürzen. Sein rechtes Bein stand dadurch nun mit vollem Gewicht auf dem unglücklichen Pflasterstein. Gleichzeitig gab es ein mechanisches Klicken und der Feldstein gab unter ihm nach. Leik schaute verwundert auf seine Füße. Plötzlich stieß ihn Ûlyėr von hinten grob vorwärts, sodass Leik mit ausgestreckten Armen in den Schnee stürzte. Im Fallen bemerkte er einen Luftzug hinter sich und vernahm ein Geräusch, das sich anhörte, als ob jemand Stoff zerriss. Als Leik sich umdrehte, sah er dort, wo er eben noch gestanden hatte, drei lange schwarze Speere stecken. Ihre polierten silbrigen Klingen waren tief in das Gestein des Wegs eingedrungen. Hätte ihn nur einer davon erwischt, wäre dies sein Ende gewesen.

„Jetzt wissen wir also, welche Art von Fallen meine Brüder in der Stadt installiert haben. Offensichtlich zielt keine von ihnen darauf ab, den Eindringling gefangen zu nehmen.“ Der Ork hielt Leik seine weiße Pranke hin.

Der ließ sich wieder auf die Beine ziehen. „Danke, mein Freund. Es ist wohl besser, wenn ich mich etwas mehr schütze.“ Leik umwob sich mit einem schillernden ovalen Schutzzauber.

„Schaffst du so viel Zauberei auf einmal, ohne die Kontrolle zu verlieren?“, fragte sein orkischer Freund skeptisch.

„Für dich schaffe ich das“, antwortete Leik mit einem Lächeln. „Aber vielleicht gehst du besser vor. Orks erkennen orkische Fallen vielleicht etwas leichter als Menschen.“

Der Weg zum Haupttempel war mit zahlreichen weiteren Todesfallen gespickt. Die meisten umging Ûlyėr geschickt. Allerdings musste er Leik trotzdem aus einer Fallgrube befreien, an deren Boden spitze Eisenspieße aufragten, zwischen die Leik wie durch ein Wunder hindurchgefallen war. Außerdem war Leiks Ziegenfellmütze inzwischen verbrannt. Er hatte sie unvorsichtigerweise kurz hochgehoben, um etwas Luft an seinen Kopf zu lassen, da löste er einen weit oben angebrachten, versteckten Mechanismus aus, sodass eine etwa zwei Meter lange Stichflamme entstand, die die Kopfbedeckung innerhalb von Sekunden zu Asche verwandelte. Sein magischer Schutzzauber beschützte glücklicherweise seinen Kopf vor der abstrahlenden Hitze. Leiks Wehrlicht erwies sich als weitaus wertvoller als sein Beschwörer. Unermüdlich steuerte die magische Kugel sie durch unzählige Straßen und Gänge der Totenstadt. Ständig bogen sie links oder rechts ab. Leik hatte mehrmals das Gefühl, dass sie im Kreis liefen, aber er vertraute der Magie.

Orks bekamen sie nur ein einziges Mal zu Gesicht und dabei hatten sie noch das Glück, dass diese eine Querstraße früher abbogen. Ansonsten hörten sie die Namenlosen meist nur aus dem Inneren der zahlreichen kleineren Tempel. Ihr rhythmischer Singsang drang aus den Gebäuden dumpf hervor. Sie schienen einen guten Moment erwischt zu haben. Offenbar war gerade eine Art Gebetsstunde oder Ähnliches und die blinden Wächter suchten die zahllosen religiösen Stätten auf, um ihren Göttern zu huldigen. Das bedeutete für die beiden Freunde, dass sie ungesehen ihren Weg gehen konnten. Ihr Ziel lag höher als alle anderen Gebäude. Stetig ging es leicht bergauf. Leik fiel das Atmen inzwischen schwer. Die eisig kalte Luft war rauchgeschwängert und reizte ihn im Hals. Nur mühsam konnte er das Husten unterdrücken.

„Ist das da vorn etwa eine geschlossene Wand?“, fragte Leik ungläubig. Hatte sie sein Wehrlicht jetzt doch in eine der Sackgassen dieses vertrackten Labyrinths geführt? Sollte das so sein, wären sie aufgeschmissen. Schon seit einer gefühlten Ewigkeit bewegten sich die beiden Studenten auf den großen Tempel zu. Wenn man über das Labyrinth blickte, waren sie der Kultstätte bereits sehr nah, doch jedes Mal, wenn sie dachten, dass sie sie erreicht hätten, standen sie vor einer Wand und Leiks magische Kugel bog erneut ab.

Ûlyėr brummte nur als Antwort.

Als die beiden Freunde die dunkle, hohe Wand erreicht hatten, verschwand das Wehrlicht dahinter. Die Mauer war so geschickt in die Straße hineingebaut, dass man erst, wenn man direkt davor stand, erkannte, dass man sie umgehen konnte.

Ûlyėr schaute vorsichtig hinter das Hindernis. „Das war es dann wohl“, flüsterte er Leik zu.

Der Mensch streckte seinen Kopf ebenfalls langsam vor, um zu erkennen, was sein Freund hinter der Wand gesehen hatte. Er riss die Augen vor Erstaunen auf: Hinter der Begrenzung lag ein weitläufiger Platz, in dessen Mitte der Großtempel lag. Mehrere Namenlose bildeten vor dem Haupteingang eine Art lebende Schutzkette, um jedes unerlaubte Eindringen zu verhindern. „Oh nein“, sagte Leik. Dann hörte er hinter sich zackige Marschschritte, die direkt auf ihn und Ûlyėr zukamen.


Auf dem Gipfel des Okalax

Ich weiß ja, dass ich als Zwerg eine Affinität zu Bergen haben sollte, aber wir leben unter ihnen und kraxeln nicht ständig auf diesen unsäglichen Dingern herum“, schimpfte Morlâ, als er zum wiederholten Mal ausgeglitten und etliche Meter nach unten gerutscht war. Der Okalax war sehr steil und hoch. Es gab keine Pfade oder Ähnliches und so mussten sich die beiden Freunde irgendwie einen Weg suchen. Aska half ihnen dabei. Der Schneefuchs wusste instinktiv, wo man sicher laufen konnte, und führte Morlâ und Filixx langsam, aber stetig auf den gefährlich rot pulsierenden Gipfel zu.

Filixx’ Kopf war fast so rot wie die Lava. Er schnaufte laut und kletterte teilweise auf allen vieren. Sein massiger Körper war an eine derartige Anstrengung nicht gewohnt. Seitdem er keine Magie mehr einsetzen konnte, musste er auf seine physischen Kräfte bauen und diese waren kurz davor, ihn zu verlassen. Schließlich gab der Zwergelbe auf, ließ sich in den Schnee plumpsen, zog seine Handschuhe und Mütze aus und warf sie mit einem schweren Schnaufen neben sich.

Morlâ setzte sich zu ihm, als er endlich wieder auf einer Höhe mit seinem Freund war. „Komm, Dicker, wir haben es fast geschafft.“ Er klopfte Filixx aufmunternd auf die Schulter.

Der Zwergelbe nickte nur und holte schnappend Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

„Vielleicht solltest du doch nochmal über richtigen Sport nachdenken. Ñokelä hat deine Kraftzauber in Kampfkunst zwar noch nicht bemerkt, aber dein Körper schon. Und die vegetarische Kost deiner Großmutter war eventuell auch gar nicht soooo schlecht. Du warst auf jeden Fall ein ganzes bisschen schlanker“, sagte Morlâ mit einem frechen Grinsen.

„Du … hast … gut … reden …! Dein … kleiner …“, japste Filixx und trank begierig einen Schluck Wasser, das er in einem Lederschlauch direkt am Körper trug, um zu verhindern, dass es gefror, „… Körper braucht einfach nicht so viel Energie wie meiner.“

„Jaja, daran wird es liegen“, entgegnete der Zwerg mit einem übertriebenen Zwinkern.

Der Zwergelbe überhörte den Spott seines Freundes und zeigte stattdessen auf die weit unter ihnen liegende Totenstadt. Es war mittlerweile hell geworden und aus dieser Höhe hatten sie eine klare Sicht bis weit in die Ebene hinein. „Von hier oben könnten wir die beiden gut durchs Labyrinth führen.“

Morlâ studierte mit leicht zusammengekniffenen Augen die rund angelegte Stadt mit ihren unzähligen verschachtelten Gängen und unterschiedlich hohen Gebäuden und Türmen. „Was glaubst du, machen die dort, wo es so stark qualmt?“, fragte er den Zwergelben, wohl wissend, dass dieser darauf auch keine Antwort hatte.

„Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass sich Leik und Ûlyėr davon fernhalten. Ich finde, da sieht es besonders düster und gefährlich aus.“

Morlâ nickte gedankenverloren. „Die ganze verdammte Stadt sieht gefährlich aus. So dunkel und“, er suchte kurz nach einem Wort, „tot.“

„Aua“, schimpfte Filixx plötzlich.

„Was ist los?“, fragte Morlâ erstaunt und fingerte schon an seiner Axt herum.

„Aska hat mich in die Seite gezwickt.“ Der Schneefuchs stand mit schuldbewusst gesenktem Haupt neben dem Zwergelben und wedelte mit dem Schwanz. Das Tier sah ihm direkt in die Augen. Filixx streichelte ihn. „Du hast ja recht. Wir müssen weiter.“ Schwerfällig erhob er sich und zog Mütze und Handschuhe über. Seine Finger waren schon ganz blau. In dieser Höhe war die Kälte noch ausgeprägter.

Morlâ sprang deutlich agiler wieder auf die Füße. „Wenn wir oben sind, dann gebe ich dir das hier. Es ist das allerletzte Stück“, er zeigte Filixx einen harten gelben Würfel, der zum Teil mit Schimmel überzogen war.

„Ist das etwa …“

„Ja, das ist der letzte Ziegenkäse. Der, von dem du gesagt hast, er wäre fast besser als der deiner Mutter. Ich habe dieses Stück wohlweislich beiseite geschafft und vor deinen gierigen dicken Fingerchen versteckt. Hatte so ein Gefühl, dass dieser feine Schimmler nochmal zu etwas zu gebrauchen ist.“

Filixx schluckte gierig.

Pfeifend warf Morlâ das Käsestückchen in die Luft und fing es geschickt wieder auf. „Wer zuerst auf dem Gipfel ist, der bekommt es. Ich weiß, dass unser braver Aska mittlerweile auch ein echter Ziegenkäsefreund ist.“

Der Fuchs schleckte sich über die Lefzen und drehte sich aufgeregt einmal um die eigene Achse.

„Was, so war das aber nicht abgemacht“, schimpfte Filixx, stapfte aber plötzlich erstaunlich schnell in Richtung Gipfel.

„Und nun?“, fragte Morlâ und schaute vorsichtig über den Rand hinunter in die glühende, träge wabernde Lava. Er schwitzte. Es war unerträglich heiß, wenn man sich der Blasen schlagenden, glühenden Flüssigkeit des Erdkerns zuwandte.

Filixx kratzte sich am Hintern und kaute mit glücklichem Gesichtsausdruck: „Also, ich habe das Gefühl, der Käse ist an deinem Körper ganz besonders gut nachgereift.“

„Ihhh, wie eklig …“

„Vielleicht liegt es aber auch nur daran, weil ich solchen Hunger habe.“ Er wischte sich die Hände an seiner Kleidung sauber. Dann holte er vorsichtig und mit spitzen Fingern das kleine Kästchen hervor, indem sich Maanas Sprengstangen befanden. Er klappte das Behältnis auf. In seinem Inneren lagen vier fest verwickelte beigefarbene Krepprollen, die fettig glänzten und an deren Ende jeweils eine Lunte angebracht war.

Filixx studierte den Inhalt der flachen Holzkiste, doch offensichtlich traute er sich nicht, eine der Stangen herauszunehmen. „Hast du eigentlich Feuer?“, fragte er dann zögerlich.

Morlâs Gesichtszüge entgleisten. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du hast schon wieder das Feuerzeug verloren?!“

„Da passiert einem mal ein Missgeschick und es wird einem hundert Jahre lang vorgehalten. Natürlich habe ich nichts mehr zum Feuermachen. Ich bin schon von der Âlaburg ohne Feuerzeug aufgebrochen. Du hast da übrigens auch nur deinen Schlafanzug getragen.“

Über Morlâs Gesicht zog sich ein seliges Grinsen, als er an die Nacht ihrer überstürzten Flucht erinnert wurde. Die Nacht, in der ihn Gwendolin mit einem leidenschaftlichen Kuss verabschiedet hatte.

Filixx deutete in seiner Wut über sich selbst den Ausdruck aber falsch: „Grins nicht so blöd. Hast du denn einen Feuerstein durch die verdammte Eiswüste hierhergeschleppt?“

Morlâ ließ sich sofort anstacheln: „Natürlich nicht, wir konnten ja bisher immer magisch Feuer erzeugen. So wie an dem Tag, als wir die eine Stange gegen die blöden Wölfe eingesetzt haben.“

„Ich, meinst du wohl“, giftete der Zwergelbe zurück.

Morlâ schaute, als hätte ihn ein Faustschlag getroffen. Noch hatte er nicht überwunden, dass er fast von der Universität geflogen wäre, weil er nicht in der Lage gewesen war, sein magisches Potenzial abzurufen. Nur dank Leiks Hilfe damals konnte er mittlerweile recht gut zaubern.

Filixx bemerkte sofort, dass er seinen Freund ernsthaft gekränkt hatte. „Entschuldige bitte, aber ich ärgere mich gerade so sehr. Ich dachte, wir zünden hier oben ein paar von den Dingern und die da unten denken, der Vulkan bricht aus und richten all ihre Aufmerksamkeit auf den Okalax. Und nun haben wir kein Feuer, um die dummen Sprengstangen hochgehen zu lassen.“

Morlâ schaute einen Moment auf die Explosionsrollen und dann in den Lavasee. „Wir haben genug Feuer“, sagte er und warf kurzerhand die gesamte Kiste in die rotglühende Flüssigkeit.

„Morlâ, warte, ich bin mir nicht sicher, ob …“ Doch Filixx konnte nur noch mit ansehen, wie der kleine Kasten über den Rand flog und nach unten stürzte.

Morlâ und Filixx hetzten gleichzeitig zur Randspalte und schauten nach unten. Sie sahen Maanas Behältnis noch einen kurzen Moment auf der Lava schwimmen, bevor es unterging. Im ersten Moment passierte gar nichts.

„Mhh, vielleicht hast du sie an deinem dicken Körper zu nass geschwitzt und sie zünden nicht mehr“, sinnierte Morlâ. Dann gab es ein dumpfes Grollen, gefolgt von einem Beben des gesamten Berges. Im gleichen Moment brach ein großes Stück aus der Felswand, die den Lavasee bisher in seinem Bett gehalten hatte. Aska heulte aufgeregt und hatte den Schwanz eingeklemmt.

„Machen wir, dass wir hier wegkommen“, schrie Filixx.

Hastig begaben sich die Freunde auf den Abstieg. Dass sich eine schnelle Flucht als mehr als richtig erwies, sahen sie, als sie sich kurz umdrehten. Der Durchbruch erweiterte sich und brennend heiße Lava ergoss sich aus ihm. An dem Punkt, wo sie eben noch gestanden hatten, war jetzt nur noch rotglühende Lava zu sehen. Erneut bebte der Berg. Steine platzten ab. Ein weiterer Teil der natürlichen Umrandung des Lavasees brach ab und öffnete so immer mehr der tödlichen Masse den Weg nach draußen und den Berg hinab. Genau in die Richtung, in die auch Morlâ, Filixx und Aska verzweifelt rannten.

Der Schneefuchs heulte langgezogen, um seine beiden Begleiter zur Eile anzuhalten. Unablässig verfolgte sie die tödliche Lava. Mittlerweile war es nebelig auf dem Berg, da Massen von Schnee unter der heißen Flüssigkeit schmolzen.

„Wir sind nicht schnell genug. Wir hätten uns dort oben dafür entscheiden sollen, auf der anderen Seite des Bergs herunterzulaufen. Jetzt kommen wir nicht mehr an der Lava vorbei“, fasste Filixx die Ausweglosigkeit ihrer Lage zusammen.

„Sag so etwas nicht, dann wären wir am Ende ja noch weiter von unseren Freunden weg gewesen. Wir schaffen es von diesem verdammten Berg herunter.“

„Nein, mein Freund, die Lava ist einfach schneller als wir und wo uns der steile Abhang besonders aufhält, da beschleunigt er sie noch“, war sich der Zwergelbe sicher.

Morlâ schaute sich um. Links und rechts von ihnen drängten bereits kleine Lavarinnsale an ihnen vorbei. Noch mussten sie kleinere Steine umfließen, doch einige Meter hinter ihnen riss die tödliche Masse einfach alles mit sich.

Aska gab plötzlich das merkwürdige fuchsische Kläffen von sich, das man nicht als Bellen bezeichnen konnte.

„Wo ist Aska?“, fragte Filixx. „Ich kann ihn nicht mehr sehen bei dem Nebel.“

„Ich auch nicht, aber er muss ganz in der Nähe sein.“

Wieder hörten sie das Gekläffe des Schneefuchses.

„Ist er etwa über uns“, fragte Morlâ Filixx, und dann entdeckten sie ihn. Das schlaue Tier hatte eine Höhle gefunden, deren Eingang etwa einen Meter über dem Boden lag. Sie sah aus, als hätte ein überdimensionaler Rondo ein riesiges, rundes Loch in den Berg gefressen.

„Los“, brüllte Filixx, „da rein, das ist unsere Rettung.“

Morlâ wandte all seine Kraft auf, um den Zwergelben hoch in Höhlenöffnung zu schieben. Selbst Aska zerrte an seinem Kragen, um ihm zu helfen. Dann zog der größere Zwergelbe den Zwerg nach oben in die Kaverne. Gerade noch rechtzeitig. Kaum, dass Morlâs Füße vom Boden abhoben, floss unter ihnen schon das heiße Gestein.

Mit dampfenden Sohlen kam der Zwerg in der Höhle an. „Danke, Leute, das war wirklich knapp.“ Er schaute aus dem Loch der unter ihm träge dahinfließenden Lava zu, die nun alles bedeckt hatte. „Von hier oben betrachtet, sieht das Zeug gar nicht so schnell aus.“

„Ist es aber und wir waren einfach zu langsam. Du hättest nicht gleich deinen ganzen Notkäse an mich verfüttern sollen“, sagte Filixx mit einem Grinsen.

Morlâ stand auf und schaute ins dunkle Innere der tiefen Höhle, dann drehte er sich um und versuchte die Stadt zu entdecken, was bei dem mittlerweile alles umschließenden Nebel unmöglich war. „Schade, dass wir nicht zaubern können, sonst könnten wir jetzt einfach nach Clanrü fliegen.“

„Sei vorsichtig, was du dir wünschst, kleiner Zwerg“, sagte plötzlich eine hohe weibliche Stimme und im Dunkel der Höhle begann es gefährlich magisch rot zu leuchten.


Der Tempel der Wiedergeburt

Wir werden kämpfen, signalisierte Ûlyėr und spannte bedrohlich die Muskeln an. Noch hatten die blinden Krieger sie nicht entdeckt.

Leik nickte. Er war bereits in der Sphäre und klaubte Energie zusammen, um die Orks, die hinter ihnen die Straße heraufkamen, zu attackieren. Da hörten sie ein lautes Grummeln und die Erde bebte leicht. Vor Leik schlug ein Ziegel auf die Straße und zersprang klirrend. „Was war das?“, flüsterte er. Erneut donnerte es und wieder bewegte sich der Boden. Leik drückte sich an die Mauer, damit er nicht von herabfallenden Schindeln erschlagen wurde.

Ûlyėr streckte sich vorsichtig, um etwas mehr sehen zu können. Alle Namenlosen hatten den Kopf in Richtung des donnernden Krachens gedreht. Der Ork sah in dieselbe Richtung und flüsterte dann: „Ich glaube, der Vulkan bricht aus.“

Im gleichen Moment ertönten zahllose Glocken. Eine Orkpatrouille, die Leik und Ûlyėr fast erreicht hatte, lief nun schnellen Schrittes von ihnen weg. Auch vor dem Tempel begann eine hektische Aktivität. Zahlreiche Wachen wurden abgezogen. Jede von ihnen griff nach einem der mit Sand gefüllten Eimer, die überall herumstanden, und hetzte zum Eingangstor. Zurück blieben nur zwei Wächter, deren ganze Aufmerksamkeit aber weiter dem ausbrechenden Okalax galt.

„Das ist unsere Chance“, sagte Leik leise. „Ich werde einen der Wächter mit Magie ausschalten. Schaffst du den anderen?“

Ûlyėr ließ seine Reißzähne sehen und rannte geduckt auf den Tempelplatz in Richtung Eingang. Leik verstärkte seinen Schutzzauber und folgte seinem Freund auf dem Fuße.

Sie schafften es unentdeckt bis an die unterste Stufe der Tempeltreppe zu gelangen, erst dann bemerkten die beiden geblendeten Namenlosen sie. Zu spät, selbst für die starken und erfahrenen Krieger. Das Überraschungsmoment war einfach auf Leiks und Ûlyėrs Seite. Mit einem gewaltigen Hieb seines Ellenbogens, den er im Sprung ausführte, beförderte der Ork des Weißen Hauses seinen Bruder in das Land der Ohnmacht.

Leik entschied sich für ein filigraneres Vorgehen. Wieder verband er sich mit dem Geist des Kämpfers und befahl ihm einzuschlafen. Wie ein nasser Sack fiel der daraufhin zu Boden.

Ûlyėr drückte anschließend die schwere doppelflügelige Metalltür auf und zog die wehrlosen Körper ins Innere des Totentempels, damit sie niemand entdeckte. Leise schloss er das Eingangsportal wieder.

Eine riesige, schwülwarme und dunstige Halle empfing die beiden Freunde. Ihre gewölbte steinerne Decke war bestimmt hundert Meter hoch. Die Wände waren schwarz vom Rauch und nun erkannte Leik auch, was hier ständig verbrannt wurde. An der gesamten rechten Seite des Tempels waren unzählige lodernde Feuerschächte angebracht. Vor einigen lagen mit weißen Runenzeichen bemalte tote Orkleiber auf Bahren, die darauf warteten, eingeäschert zu werden. Neben den Öfen standen Hunderte der schwarzen Urnen, die für die Asche der verstorbenen Helden vorgesehen waren.

„Es scheint niemand hier zu sein“, flüsterte Leik Ûlyėr zu, konnte seinen Blick aber nicht von dem riesigen Krematorium und den davor aufgebahrten Leichnamen abwenden.

Der Ork antwortete ihm nicht, sondern starrte zur Stirnseite des riesenhaften Raums.

Leik drehte sich nun doch zu seinem Freund um, und als er seinem Blick folgte, entdeckte er, was Ûlyėr so in den Bann gezogen hatte. Ein großer schneeweißer Marmorblock, in den man einen riesenhaften Orkschädel eingemeißelt hatte und der von zahlreichen kleinen Feuerschalen umgeben war. Das Ganze erinnerte Leik ein wenig an den Altar in einer Kajalkirche. „Da muss es sein. Dort beleben sie die Toten wieder“, war sich Leik sicher. „Komm!“

Zügig durchquerten die beiden Freunde den dunklen, rauchgeschwängerten Tempel. Als sie an dem ungewöhnlichen Opfertisch ankamen, konnte man nichts Besonderes an dem großen polierten Stein erkennen. Panik durchflutete Leik. Er hatte sein schlechtes Gefühl unterdrücken können, solange sie angespannt und aufmerksam auf ihrem gefährlichen Weg durch das Labyrinth gewesen waren, aber jetzt kamen die Zweifel wieder in ihm hoch. Waren sie nur wegen eines Gerüchts über den halben Kontinent gewandert? Warum verbrannte man hier unablässig Tote, wenn man sie doch angeblich wieder zum Leben erwecken konnte? „Was nun?“, fragte er Ûlyėr mit gehetztem Blick.

Der Ork zog resigniert die Schultern hoch. Sein Blick verriet, dass er verstanden hatte, dass es hier keine Hoffnung für ihn gab.

Leik wollte noch nicht aufgeben. „Leg dich auf den Altar. Vielleicht passiert es dann. Los!“

Ûlyėr legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und schaute ihm einen Moment lang tief in die Augen. Mit einem unwirschen Brummen schwang er sich auf den weißen Marmorblock und legte sich flach auf den Rücken.

„So“, begann Leik. „Jetzt warten wir kurz und …“ Im gleichen Moment wurden die Flügeltüren des Tempels aufgerissen und fünf Namenlose traten ein. Trotz ihrer Blindheit bemerkten sie augenblicklich, dass etwas nicht stimmte. Sie gaben ein lautes Brüllen von sich und hetzten mit gezogenen Waffen auf den Opferstein zu. „Nein“, hauchte Leik. „Ûlyėr, wir müssen hier weg.“

Doch sein Kommilitone reagierte nicht auf seine Worte. Er hatte erneut einen Anfall und zuckte am ganzen Leib. Die letzte schwarzgrüne Stelle seines Körpers begann sich langsam weiß zu färben.

Leik starrte fassungslos auf seinen Freund. Er wusste, dass der Ork diesmal nicht wieder erwachen würde. Die Krankheit war inzwischen zu weit fortgeschritten: „NEIN!!!“, brüllte Leik seinen Schmerz heraus und schleuderte eine gewaltige Menge Energie auf die anrennenden Orks. Dass sich die regenbogenbunten Sphärenenergien in dem Tempel zu einer Nichtfarbe mischten und schwarz wurden, bemerkte er überhaupt nicht. In seiner Trauer ergab er sich ganz der Magie. Er wollte nur noch zerstören.

„Aska, komm wieder her!“, rief Morlâ, doch der Fuchs verschwand im Dunkel der langen Höhle und lief ungebremst auf das magische Licht zu, das die unbekannte Frau erzeugte.

„Wir wissen, wer Ihr seid. Gut, dass Ihr Euch endlich zu erkennen gebt, schwarze Zauberin“, sprach Filixx nun ihren ungebetenen Gast direkt an.

„Ihr wisst gar nichts“, rief die Frau daraufhin spöttisch. Anschließend war eine weitere weibliche Stimme zu hören, die flüsterte, doch Filixx’ spitze Elbenohren konnten ihre Worte trotzdem verstehen.

„Das sind Leiks Freunde.“

„Ja, wir sind Leiks Freunde und wir würden alles für ihn tun“, brüllte Filixx kampfeslustig und ballte die Fäuste.

Morlâ erhob seine Axt.

„Es freut uns, das zu hören“, sagte die Unbekannte plötzlich mit freundlicher Stimme. „Wir beide würden auch alles für meinen Sohn geben.“

Morlâ und Filixx trauten ihren Augen nicht, als eine kleine, schmale Frau mit dunkelblonden Haaren ins Licht trat. Dicht gefolgt von Drena.

„Darf ich mich vorstellen: Ich bin Davina, Leiks Mutter.“ Aska wuselte der Frau dabei fröhlich zwischen den Beinen herum und versuchte immer wieder an ihr hochzuspringen. „Ja, mein Guter. Ich bin stolz auf dich. Du hast meinen Sohn beschützt, so wie ich es dir aufgetragen habe, als ich ihn vor so vielen Jahren in deinen Bau gelegt habe.“


Im Angesicht des Todes

Leik schoss eine mächtige, langgezogene Energiewelle, die fast die gesamte Breite des Tempels einnahm, auf die anrückenden Orks ab. Als der Zauber seine Angreifer traf, wurden sie von den Beinen gehoben und wie Spielzeugpuppen durch den riesigen Tempel geschleudert. Etliche der Namenlosen standen anschließend nicht mehr auf, um ihre Körper breiteten sich blaue Blutpfützen aus. Doch einige von ihnen griffen erneut an und immer mehr von ihnen strömten in den Tempel, um die Frevler, die es gewagt hatten, in das Allerheiligste des Orkreichs einzudringen, zu bestrafen. Leik könnte sie alle niemals bezwingen. Doch das war ihm vollkommen egal. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Wer würde so ein Leben schon wollen, dachte er resigniert und schleuderte erneut einen mächtigen Angriffszauber auf die blinden Wächter ab. Als pulsierende dunkle Wolke verbreitete Leiks Zauber eine verheerende Wirkung. Seine Magie erschien in der echten Welt nur noch als schwarze Erscheinung. Ein Leben, das nur aus Verlust besteht. Meine Eltern, Drena, Rewen und jetzt Ûlyėr. Leik war tief in seinem Inneren überzeugt davon, selbst dafür verantwortlich zu sein, dass die wichtigsten Bezugspersonen aus seinem Leben verschwanden. Er tauchte in die Sphäre ein, ließ die klaren, bunten Farben auf sich zuströmen und seinen Körper umspielen. Er sah die anrennenden Orks nur noch als dunkle Punkte in der farbenfrohen Sphäre und nicht als Lebewesen. Mittlerweile quoll der Tempel über von auf Rache sinnenden Namenlosen. Mit Angriffszaubern brauchte er diese Masse nicht mehr zu attackieren. Nie würde er alle gleichzeitig erreichen. Das wollte Leik auch gar nicht mehr. Er wollte jetzt nur noch eins: noch mehr Energie. Noch mehr Kraft. Er genoss die Macht, die er in diesem Moment hatte. Noch nie war die Magie so rein, so stark gewesen, wie hier in Clanrü. Der Rausch betäubte seinen Schmerz. Er tat deshalb etwas, was er sich geschworen hatte, nie wieder zu tun: Er zog den Orks durch Zauberei Lebensenergie ab. Es fühlte sich bei diesen magisch nicht begabten Wesen anders an als bei Zauberkundigen. Ihre Energie war merkwürdig, weniger stark, dafür transportierte sie wilde und zornige Emotionen. Leik musste sich richtig anstrengen, um den Orks, die dadurch immer aggresiver wurden, ihre Kraft zu stehlen. Ihr Zorn tröstete Leik in diesem Moment. Nicht nur er allein war wütend.

Dennoch hatten die Kriegersöhne kaum eine Chance gegen Leiks überragende Kräfte. Ein Namenloser nach dem anderen fiel einfach zu Boden. Unter weniger disziplinierten Soldaten hätte sich in diesem Moment wahrscheinlich Panik breitgemacht. Etwas attackierte sie, das sie nicht deuten konnten und gegen das es keine Abwehr gab. Doch Clanrüs Truppen waren keine normalen Kämpfer. Sie hatten sich freiwillig blenden lassen, um diesen rituellen Dienst zu verrichten. Ihr Auftrag war ihnen wichtiger als das eigene Leben und Leiks Frevel beschmutzte ihre ehrenvolle Aufgabe. Daher griffen sie ihn immer weiter an, auch wenn sie Gefahr liefen, dabei ihr Leben zu verlieren. Weitere der stolzen Recken stürzten in ihrer Rüstung scheppernd zu Boden.

„Leik“, drang es ganz leise in Leiks Ohr. Doch er ignorierte das Flüstern und zog weiter Energie von den anrückenden Namenlosen ab. Egal wie sehr sie darunter litten. „Leik, bitte bestrafe mein Volk nicht für meine Schwäche!“ Leik bekam eine Gänsehaut und Tränen liefen ihm das Gesicht herab. Ûlyėrs letzte Worte, flehend und kraftlos gehaucht. Fast hätte er sie in seinem Wahn ignoriert. Augenblicklich beendete Leik seine Attacken und setzte sich neben seinen Freund auf den Opferstein.

Ûlyėr versuchte den Mund zu öffnen, um erneut zu sprechen, doch er hatte keine Kraft mehr. Seine letzten Lebenssekunden waren angebrochen. Auf seiner Stirn war nur noch ein ganz kleiner schwarzgrüner Fleck zu sehen. Bald würde er vollständig weiß sein.

„Entschuldige, mein Freund“, sagte Leik mit tränenerstickter Stimme und nahm die große Hand des Orks. „Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt.“

Wieder quälte sich der Ork, um Leik etwas mitzuteilen. Doch nur seine Lippen bewegten sich kraftlos. Worte kamen nicht mehr heraus.

Leik kam eine Idee. Zeit, wir brauchen Zeit. Er befahl mit seinem Geist eine große Menge Sphärenmagie zu sich, ließ sie emporsteigen und krümmte sie, sodass der energetische Kokon ihn und Ûlyėr umschloss. Anschließend griff er in sein magisches Bollwerk und begann, wie bei einem Hamsterrad, die schwarzen Energien immer schneller zu drehen. Nach wenigen Augenblicken waren sie umschlossen von einem rasenden dunklen Energiestrom. Leik atmete tief durch und schaute durch diesen hindurch in den Tempelinnenraum. Die kampfbereiten Orks kamen nur noch ganz langsam und mit abgehackten Bewegungen auf den Altar zu. Leik hatte außerhalb seines Zaubers die Zeit verlangsamt. Über diesen Zauber, den er instinktiv gewirkt hatte, konnte er jetzt nicht nachdenken. Hastig verband er sich über einen feinen Energiefaden mit dem Kopf seines Freundes, wie er es schon mit den Namenlosen in der Stadt gemacht hatte. Jetzt würde er in der Lage sein, zu verstehen, was der Ork ihm sagen wollte, ohne dass er sprechen musste.

Danke, dass wir im Leben eine Rotte bilden durften, Sphärenschatten. Nie war ich glücklicher als mit dir, Morlâ und Filixx an meiner Seite.

Nach diesem Gedanken erlosch langsam der Glanz in Ûlyėrs gelben Raubtieraugen.

Nichts hat mich jemals stolzer gemacht als mit dir mein Blut zu vermischen, mein Bruder, antwortete Leik auf magische Weise. Dabei geschah etwas Merkwürdiges. Bei jedem Wort, das Leik sprach, schoss etwas von der im Tempel herrschenden schwarzen Energie auf Ûlyėr zu und der fast verschwundene schwarzgrüne Fleck auf Ûlyėrs Stirn wurde etwas größer. Irgendwie schien Leik Kraft in seinen Freund übertragen zu können. Eigentlich galt es als unmöglich, magische Energie auf einen Ork zu übertragen. Ob es ihre enge Freundschaft, die Vermischung ihres Blutes oder Leiks besonderen magischen Fähigkeiten waren, das würde Leik niemals jemand beantworten können, dazu war die Magie einfach ein zu großes Mysterium. Doch es funktionierte. Bleib bei mir, mein Freund. Wir müssen doch noch das diesjährige Sternballturnier gewinnen, schickte Leik als nächste Botschaft an seinen Freund und leitete weiter die unheimlich reine schwarze Magie zu ihm hin. Mittlerweile war Ûlyėrs Gesicht wieder schwarzgrün und er atmete vollkommen normal. Und vergiss nicht, dass Filixx in der Küche immer noch dein Hichkül hat, und das willst du doch wohl noch essen. Erneut leitete er ein dickes Energieband zu seinem Kommilitonen.

Der Ork holte tief Luft. Auch sein mächtiger, muskulöser Brustkorb hatte nun wieder seine natürliche Hautfarbe.

Und Jehal, den Blödmann, müssen wir noch vertreiben. Noch mehr Kraft fand ihren Weg zu dem Krieger.

Ûlyėr ballte die Fäuste.

Außerdem sollten wir endlich mal klären, warum Filixx ein Einzelzimmer hat. Bei dir ist das ja klar, Stinker, aber bei ihm verstehe ich das nun wirklich nicht. Diesmal leitete Leik so viel Sphärenkraft zu seinem Rottenbruder, dass sein Zeitverlangsamungszauber zusammenbrach.

Ûlyėr erhob sich mit einem ohrenbetäubenden Brüllen. Er hatte keinen einzigen weißen Fleck mehr am Körper.

Die angreifenden Orks agierten nun wieder in normaler Geschwindigkeit und antworteten ihm kampfeslustig mit Schreien. Ihnen war keine Überraschung über den zweiten unbekannten Gegner anzumerken, der auch noch ein Ork war. Augenblicklich passten sie ihre Taktik an und teilten sich in zwei Gruppen auf, um jeden der beiden Freunde einzeln angreifen zu können.

„Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst“, begrüßte Leik seinen Freund mit einem Grinsen und wischte sich die Tränen ab. „Ich befürchte allerdings, das war nur ein geringer Aufschub. Deine Brüder sehen ganz schön böse aus. Leider bin ich daran wohl nicht ganz unschuldig.“

Sein Freund rief in der abgehackten, zischenden Sprache der Orks etwas zu den Namenlosen, die sich nun ganz langsam auf ihre Gegner zu bewegten, weil sie einen erneuten magischen Angriff erwarteten. Leik hatte die Sphäre verlassen. Die Nachwirkungen des Rauschs beherrschten ihn immer noch. Was habe ich getan?, fragte sich Leik und eine Welle der Emotionen überflutete ihn. Glück, weil er seinem Freund das Leben gerettet hatte, aber auch Trauer, weil er sich mal wieder nicht hatte beherrschen können. Ûlyėr hatte recht. Diese Krieger erfüllten nur ihre Aufgabe. Sie waren die Eindringlinge. Vielleicht würde sein Freund ja etwas mit Reden erreichen können. Doch keiner seiner orkischen Brüder antwortete ihm. Derjenige, der Ûlyėr am nächsten stand, machte nur eine merkwürdig verschlungene Armbewegung. „Was soll das bedeuten?“, fragte Leik mit gehetztem Blick.

„Diese Geste bedeutet bei uns Orks, dass man seinem Feind einen langsamen und besonders qualvollen Tod verspricht.“

„Auf diese Information hätte ich verzichten können“, sagte Leik und in diesem Moment zischte ein scharf geworfener langer Speer auf seinen Brustkorb zu. Ûlyėr schlug das Wurfgeschoss in einer übermenschlich schnellen Reaktion zur Seite, doch der Schaft traf Leik an der Schläfe und ihm wurde schwarz vor Augen.

„Entschuldige, mein Freund, diesen letzten Kampf werde ich lieber allein austragen.“ Ûlyėr drückte sich von der Marmorplatte ab und sprang mitten hinein in eine Gruppe schwer bewaffneter Orks. Sofort griffen die Namenlosen an. Ûlyėr machte einen Ausfallschritt und schlug mit der Handkante nach dem ihm am nächsten stehenden Angreifer.

Leik kam langsam wieder zu sich. Hilflos an den Sockel des Altars gelehnt, beobachtete er mit verschwommenem Blick den Kampf seines Freundes. Er musste noch unter den Nachwirkungen des Angriffs leiden, hatte er eben doch angenommen, bei Ûlyėrs Schlag schwarzen Rauch an seiner Hand gesehen zu haben.

Ûlyėrs Gegner brach augenblicklich zusammen. Dann drehte der Student sich in einer fließenden Bewegung unter einem geschwungenen Schwert weg und machte mit seiner linken Hand eine ausladende Bewegung, um sich Platz zu verschaffen.

Jetzt sah Leik eindeutig schwarzen Rauch, der von Ûlyėrs linker Krallenhand ausging, die nun plötzlich wieder weiß war.

Wendet er etwa Magie an? Leik kam sich bei diesem Gedanken dumm vor. Jeder Erstsemester-Student hätte ihn ausgelacht. Orks konnten nicht zaubern.

Ein halbes Dutzend Namenloser wurde von den Füßen gehoben und flog in Richtung der Verbrennungsöfen.

Verdutzt schaute Ûlyėr auf seine Hand. Doch zum Überlegen war keine Zeit. Instinktiv machte er noch einmal das Gleiche und schwang seinen Arm bogenförmig in Richtung seiner Angreifer. Wieder gab es eine Welle pechschwarzen, öligen Rauchs. Erneut flogen zahlreiche Namenlose durch den Raum. Plötzlich wichen die Krieger vor Ûlyėr zurück und flüsterten ein Wort, das sogar Leik verstehen konnte: GünDa´kin – Sohn des Häuptlings.


Mehr als eine Schlacht

Ihr habt sicher eine Menge Fragen an mich“, sagte Davina mit sanfter Stimme zu Morlâ und Filixx.

„Bestimmt nicht so viele wie Euer Sohn da unten in der Stadt“, gab Morlâ brummend zurück, der der Frau noch nicht so richtig vertrauen konnte. „Drena, geht es dir gut?“, sprach er daher das ihm vertraute Mädchen an und ignorierte Davina. „Leik hat mir erzählt, dass er in seinen Träumen gesehen hat, wie die dunkle Zauberin dich entführt hat, nachdem die schwarze Kogge in den Seenlanden explodiert ist.“

Drena lächelte den Zwerg mit ihren vollen Lippen sanft an. Sie trug einen feinen hellen Pelzmantel, dessen breiter Kapuzenkragen ihr schönes Gesicht und ihre langen schwarzen Haare sanft umspielte. „Was er gesehen hat, war richtig …“

Morlâ griff nach seiner Axt.

Drena ging schnell zu ihm und legte ihre Hand besänftigend auf seine. „Aber es war nicht die dunkle Zauberin, sondern ihre Zwillingsschwester Davina. Sie hat mich gerettet. In meiner Panik habe ich natürlich nicht sofort verstanden, dass es sich um zwei vollkommen verschiedene Personen handelt.“

„Das haben die meisten nicht, die uns jemals getroffen haben“, sagte Davina daraufhin mit abwesendem, traurigem Blick.

„Als ich herausgefunden hatte, wer Davina ist und dass sie nach Leik sucht, wollte ich sie unbedingt begleiten“, sprach Drena weiter.

„Wie habt ihr uns gefunden?“, fragte Filixx.

„Das kleine Büchlein, das Leik mit sich trägt, Die Chroniken der Âlaburg, hat mich euren Weg nachvollziehen lassen. Es ist mein“, Davina räusperte sich kurz, „unser altes Tagebuch. Wer hätte gedacht, dass dieses jugendliche Spielzeug einmal solch eine große Hilfe sein würde.“ Sie fischte unter ihrer Kleidung ein in schwarzes Leder gebundenes Büchlein hervor. „Das hier ist mein Exemplar. Meine Schwester Caoimhe ließ ihres damals in der Eile zurück auf der Âlaburg. Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie elektrisiert ich war, als in meinem alten Tagebuch neue Seiten auftauchten und ich den Namen meines Sohnes las. Schon nach den ersten Seiten war mir klar, dass ihr alle meine Hilfe brauchen würdet. Als ich las, wer eure Gegner waren, wusste ich, dass es Kräfte sein mussten, derer sich nur meine Schwester bedienen würde.“

„Und wie habt Ihr uns gefunden? War der Weg so detailliert beschrieben?“, fragte Filixx fasziniert.

Davina kicherte frech in sich hinein: „Ach, da hat mir eure Rektorin ein wenig geholfen, wenn auch nicht ganz freiwillig.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Morlâ geradeaus.

„Ich glaube, wir haben nicht die Zeit, das ausführlich zu bereden. Wichtig ist, dass wir euch endlich gefunden haben. Leik braucht unsere Hilfe. Mit den Namenlosen ist nicht zu spaßen. Sagen wir es einfach so: Das abrupte Verschwinden eurer Rektorin hatte mit mir zu tun und einer Information, die ich dringend brauchte.“

Der Zwerg schaute Davina skeptisch an. „Wir kommen doch eh nicht an der Lava vorbei. Ihr könnt uns also ruhig alles im Detail erzählen, bevor wir Euch zu Leik lassen.“

„Du bist sehr tapfer, Morlâ. Ich hätte mir keinen besseren Freund für meinen Leik wünschen können, aber …“

Bevor die Frau ihren Satz zu Ende sprechen konnte, hörten sie ein entferntes wütendes Heulen, das den beiden Freunden nur zu bekannt vorkam. Aska stellte augenblicklich sein Fell im Nacken auf.

„Ich glaube es nicht. Sind diese Mistviecher denn nicht mal von einer hundert Meter tiefen Gletscherspalte aufzuhalten“, fluchte Morlâ.

Das Heulen wurde lauter und vielstimmiger.

„Sie scheinen sich seit unserer letzten Begegnung vermehrt zu haben“, sagte Filixx mit nachdenklich kraus gezogener Stirn.

Zu dem Schrei der untoten Wölfe gesellte sich nun noch ein rhythmisches Stampfen und ein bestialischer Verwesungsgeruch waberte langsam in die kleine Höhle.

„Was ist das?“, hauchte Drena ängstlich. Der Nebel versperrte ihnen weiterhin die Sicht.

Davina ging an den Rand der Höhle und machte vorsichtig eine halbmondförmige Handbewegung, die dazu führte, dass sich der Nebel kurz teilte.

Filixx sah, wie dabei auf ihrer rechten Hand ein makelloser schwarzer Kreis auftauchte.

Was hinter der Nebelwand lag, schockierte sie alle: Ein riesiges Heer Tausender Vonynen marschierte auf Clanrü zu.

Leiks Kopf tat weh und warmes Blut lief ihm an seiner linken Seite herunter, das er sich immer wieder aus dem Auge wischen musste. Schwerfällig kam er wieder auf die Füße, um genauer sehen zu können, was im Tempel vor sich ging. Leik konnte es immer noch nicht fassen. Ûlyėr stand in der Mitte des gigantischen, verrauchten Raums und um ihn herum waren unzählige Orks auf die Knie gegangen. Sie legten ihre riesigen Schädel in den Nacken und präsentierten die ungeschützte Kehle, um ihm ihre Ehre zu bezeugen. „Was hast du gemacht?“, fragte Leik verdutzt über diesen Anblick und die sich so abrupt veränderte Situation.

Einer der Orks in seiner Nähe zischte böse, als er Leik hörte. Ûlyėr sprach daraufhin grollend und sehr laut. Sofort verstummten alle Namenlosen, von denen wie durch ein Wunder niemand durch Leiks unkontrollierte Zauber ums Leben gekommen war. Orks waren sehr zäh im Nehmen und diese hier ganz besonders.

„Übersetze doch mal für mich!“, bat Leik perplex und ging langsam durch das unterwürfige, schwer gerüstete Heer zurück an die Seite seines Freundes.

Ûlyėr verzog sein Gesicht zu der Grimasse, die Leik gemeinhin als Grinsen deutete: „Ich sagte, dass du der Sphärenschatten und mein Freund bist.“

„Da bin ich aber froh. Kann ich davon ausgehen, dass die Sache mit dem besonders langsamen und qualvollen Tod erst mal abgesagt ist?“

„Ich denke schon. Die Namenlosen haben mich als GünDa´kin bestimmt – als den Anführer aller Orks – und mir ewige Treue geschworen.“

Leik grinste breit. „Ich bin sehr froh, das zu hören. Vielleicht lässt du deine Untertanen jetzt mal wieder aufstehen. Du willst dich doch nicht gleich an deinem ersten Tag als Herrscher über alle Orks von Razuklan unbeliebt machen.“

Ûlyėr sagte etwas auf Orkisch. Sofort erhoben sich die Namenlosen und standen vor ihm stramm. „Und nun?“, fragte er Leik hilflos.

„Am besten sagst du ihnen, dass sie auf ihre Posten zurück sollen und ihr normales Tagwerk verrichten.“

„Gute Idee“, sagte Ûlyėr dankbar und sprach wieder in der zischenden und rollenden Sprache seines Volks.

Nach wenigen Augenblicken waren die beiden Freunde fast allein im Tempel. Nur wenige Krieger waren zurückgeblieben, säuberten den Raum und bereiteten weiter Einäscherungen vor, als sei nichts geschehen.

„Geht es dir wieder richtig gut? Du hast auf jeden Fall deine alte Farbe wieder“, fand Leik nun endlich Zeit, die Frage zu stellen, die ihm die ganze Zeit auf der Zunge brannte.

„Ja, ich fühle mich wieder vollkommen normal.“ Der Ork ließ seine beeindruckenden Muskeln spielen. „Aber ich bin nicht wieder komplett schwarzgrün.“ Er zeigte Leik seine linke Hand.

Der betrachtete sie aufmerksam, konnte aber keine besondere Veränderung feststellen. Sie war grün wie immer. „Was meinst du?“

„Warte.“ Ûlyėr atmete ein und fuhr dann mit dem Arm durch die Luft. Wieder entwich seinem Körper der schwarze Rauch und etliche leere Urnen gingen zu Bruch. Seine Hand verfärbte sich im selben Moment weiß.

„Tja, dachtest du, du wärst der einzige Magier Razuklans, auf dessen linker Hand kein Mal erscheint, wenn er zaubert?“, fragte Leik lachend. „Auf jeden Fall solltest du unbedingt auch Einzelstunden bei Tejal nehmen, wenn wir zurück an der Âlaburg sind. Sonst schlägst du aus Versehen noch alles entzwei.“

Die beiden Freunde begannen so entspannt zu lachen wie schon seit Wochen nicht mehr. Alles hatte ein gutes Ende gefunden. Glücklich verließen sie den bedrückenden Totentempel und gingen auf den weiten Vorplatz. Die Kälte, die dort herrschte, traf Leik nach der stickigen Hitze im Gebäude wie ein Faustschlag. Selbst der strahlende Sonnenschein an diesem klaren Tag konnte ihn nicht wärmen.

„Nun müssen wir nur noch rasch Morlâ, Filixx und Aska finden, aber ich denke, das wird mithilfe deiner vielen neuen Untertanen recht schnell gehen.“

„Ja, ich werde gleich mal mit ihnen sprechen. Wir können …“ Das Ende von Ûlyėrs Satz ging in einem langen, tiefen Hornstoß unter.

„Was war das?“, fragte Leik, obwohl er wusste, dass auch Ûlyėr keine Ahnung haben konnte.

Sein orkischer Freund sprach eine der Wachen an, die wieder vor dem Tempel Stellung bezogen hatten, als wären er und Leik nicht da.

Der Namenlose verbeugte sich vor Ûlyėr und gab eine kurze Antwort, dann zog er sein Schwert und rannte mit zahlreichen seiner Kameraden in Richtung Haupttor.

„Was hat er zu dir gesagt?“

Ûlyėr übersetzte: „Die Stadt wird angegriffen.“

„Das müssen Tausende Vonynen sein“, sagte Morlâ ungläubig mit Blick auf die wogende Masse der Untoten, die von Dutzenden Vonynenwölfen umkreist wurde.

„Warum sind sie hier?“, fragte Drena.

„Wegen Leik“, antworteten Filixx und Davina gleichzeitig. Die beiden schauten sich kurz in die Augen, dann sprach Filixx: „Wir müssen ihm und Ûlyėr helfen. Sie zumindest warnen.“

„Ja“, drängte Morlâ. „Alles ist besser, als hier untätig herumzusitzen.“

„Wir kommen nicht über die Lava, bevor sie erkaltet ist. Das kann einige Tage dauern“, sprach Drena mit Blick auf die wabernde glühende Masse das Offensichtliche aus.

Morlâ warf resigniert die Arme in die Luft.

Davina kaute auf ihrer Unterlippe.

„An was denkt Ihr?“, fragte Filixx, ihren Ausdruck richtig deutend.

„Wie ich euch alle hier wohlbehalten runterbekomme. Ich denke, mein Sohn wäre nicht begeistert, wenn ich seine Freunde und sein Mädchen zurücklasse und nicht richtig beschütze.“

„Da habt Ihr recht. Es wäre ihm ganz besonders wichtig, dass sein Mitbewohner nicht zu Schaden kommt, da bin ich mir sehr sicher“, warf Morlâ ein, winkelte ein Bein an und betrachtete seine verkohlten Schuhsohlen.

„Das kriegen wir schon hin“, antwortete Davina mit einem Grinsen. „Bleibt aber beim Abstieg in meiner Nähe.“ Mit einer beiläufigen Bewegung überzog sie Morlâ, Filixx, Drena, Aska und sich selbst mit einer wabernden hellroten Blase. „So, jetzt seid ihr gegen die Hitze geschützt. Nun müssen wir nur sehen, dass wir schnell nach unten kommen, ohne in der Lava steckenzubleiben. Kommt!“

Leik stand auf dem breiten Wehrgang der Stadtmauer und schaute hinunter. Er traute seinen Augen nicht. Eine riesige schwarze Masse stinkender, verwesender Leiber brodelte vor dem hohen Wall von Clanrü und kam unaufhaltsam näher. Tausende Vonynen marschierten auf die Stadt zu. Links und rechts neben ihm hatten sich zahlreiche Namenlose in voller Kampfausrüstung postiert. Bereit, ihre Stadt zu verteidigen. Doch Leik wusste, dass ihre Anzahl im Vergleich zu den Untoten lächerlich gering war.

Ûlyėr berichtete seinen blinden Brüdern seine Beobachtungen. Mit gefletschten Zähnen hörten ihm die Krieger zu. Sie waren bereit zu kämpfen. Auch, wenn es keine Aussicht auf einen Sieg gab. Die Namenlosen würden ihrem GünDa´kin in diese Schlacht folgen und ihre Stadt verteidigen bis zum letzten Mann, das verlangte ihre Ehre und ihr Wesen als Ork.

Mit einer einzigen Bewegung, die ein krachendes Geräusch verursachte, kam das Vonynenheer urplötzlich zum Stehen. Es wurde unnatürlich still. Plötzlich teilte sich die Masse der Kadaver und ein Reiter, der einen blutroten Umhang trug und seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, ritt schnell durch die untoten Leiber, die sich hinter ihm wieder zu einer homogenen Masse vereinten.

„Das muss ihr Anführer sein“, sagte Leik zu Ûlyėr, der unablässig der blinden Besatzung Clanrüs beschrieb, was sich vor den Toren zutrug.

Der Reiter stoppte sein Pferd mit einem heftigen Ruck am Zügel, sodass das Tier auf die Hinterbeine stieg und einige Sekunden tänzelte. Geschickt hielt sich sein Herr dabei mit nur einer Hand im Sattel. Dann zog der Unbekannte die Kapuze ab.

Leik sog lautstark die Luft ein, als er das entstellte Antlitz seines ehemaligen Kommilitonen Joklin erblickte.

„Verehrte Namenlose“, begann der Mensch, der als solcher fast nicht mehr zu erkennen war. Neben ihm hatte sich ein riesiger Vonyn aufgebaut. Seine Statur ließ darauf schließen, dass er einmal ein Ork gewesen war. Der untote Diener übersetzte jedes Wort seines Herrn, damit auch die Besatzung der Totenstadt ihn verstehen konnte. „Ich bin hierhergekommen, um euch von einer Last zu befreien. In euren Mauern befindet sich ein Mensch, der unerlaubt eingedrungen ist. Sein Frevel soll bestraft werden. Aber ich bitte euch, überlasst mir die Ehre, die Strafe zu vollziehen. Liefert ihn aus und mein Heer verlässt augenblicklich euer Reich. Ihr habt fünfzehn Minuten!“


Verhandlungen

Der Abstieg gestaltete sich trotz des Schutzzaubers als schwierig und kräftezehrend. Die Lava konnte die Absteigenden zwar nicht verletzen, aber es fühlte sich an, als würden sie durch ein Moor laufen. Bei jedem Schritt versanken die Wanderer bis zu den Knöcheln in der heißen Masse. Nur Aska spazierte leichtfüßig darüber hinweg.

Davina half Filixx, als sein Stiefel in der glühenden roten Lava verschwunden war, sich wieder zu befreien: „Danke“, schnaufte der Zwergelbe. Anschließend gingen die beiden nebeneinander. Eine Gelegenheit für den Studenten, eine Frage zu stellen, die ihn beschäftigte, seit sie die Höhle betreten und Davina entdeckt hatten. „Wieso könnt Ihr hier im tiefsten Orkreich zaubern? Ich will mich nicht selbst loben“ – natürlich nicht – „aber ich bin normalerweise ein ganz passabler Magier. Doch nicht mal ich bin seit gestern in der Lage, in die Sphäre einzutreten.“

Die schmale Frau grinste bei diesen Worten, sodass an ihren Augen kleine Fältchen zum Vorschein kamen: „Weil ich nicht in die Sphäre eindringen muss, um zu zaubern, mein guter Filixx.“

Der Zwergelbe schaute sie verdutzt an.

Davina lachte mädchenhaft: „Du bist einer von denen, die es immer ganz genau wissen müssen, was? Ich wette, du bist einer der besten Studenten an der Âlaburg.“

„Der Beste“, sagte Filixx unbescheiden und zwinkerte.

Die Frau lachte erneut.

Morlâ unterbrach die gute Stimmung abrupt. „Der Nebel lichtet sich langsam. In wenigen Minuten werden die Vonynen uns entdecken.“

Mittlerweile konnten sie das Vonynenheer schon genauer erkennen. Es stand vor der Stadt und jemand galoppierte schnell durch die Massen. Er trug einen blutroten Umhang, der sich dabei dramatisch aufblähte.

„Kommt schnell!“, sagte Davina bei diesem Anblick. „Sie sind einen Augenblick abgelenkt. Wir sollten versuchen, im Rücken der Vonynen so nah wie möglich an die Stadt heranzukommen.“

„Lasst mich gehen!“, beharrte Leik. „Joklin ist nur wegen mir hier. Der Kreis schließt sich endlich. Die dunkle Zauberin muss es von Anfang an auf mich abgesehen haben.“ Vor Leiks inneres Auge schoben sich kurz die weit entfernt wirkenden Bilder einer eiskalten Nacht und eines ängstlichen Jungen, der sich hinter dem Stamm einer Eiche versteckt hielt. „Ich werde nicht zulassen, dass alle hier meinetwegen ihr Leben riskieren.“

Ûlyėr schoss zornig mit seinem Gesicht an Leiks heran und gab ein gutturales Knurren von sich, das seinem menschlichen Freund eine Gänsehaut bereitete. „Wage es nicht, so was auch nur zu denken! Wie oft hast du mir in den letzten Monaten erzählt, dass Freunde füreinander da sind. Dass man sich gegenseitig hilft und Opfer bringt. Nur wegen mir bist du hier. Ihr habt alle euer Leben für mich in Gefahr gebracht. Tu jetzt also nicht so großmütig. Ich erlaube dir nicht, durch dieses Tor zu gehen. Wir stehen das zusammen durch!“

Leik schluckte hörbar. Sein Kommilitone machte ihm im Moment tatsächlich Angst. „In Ordnung“, flüsterte er leise.

Ûlyėr nickte zufrieden, dann sprach er in seiner Sprache mit der Besatzung. Nachdem er geendet hatte, schlugen sich die blinden Krieger lautstark an die Brust und gaben ein infernalisches Brüllen von sich.

„Was hast du zu ihnen gesagt?“, fragte Leik.

„Dass wir Clanrü verteidigen werden und dass heute der Tag ihres heldenhaften Todes gekommen ist.“

„Leise“, flüsterte Davina und lief dann geduckt von einem Felsen zum nächsten, um dahinter Schutz zu suchen. Morlâ, Filixx, Drena und Aska taten es ihr gleich.

„Diese Vonynen sind so blöd, wie sie stinken“, sagte Morlâ. „Ich glaube, so können wir es wirklich zum Tor schaffen.“

„Die Untoten mögen dumm sein, aber Joklin, ihr Anführer, ist es mit Sicherheit nicht“, entgegnete Filixx und schüttelte sich innerlich kurz, als er sich an das entstellte Äußere seines ehemaligen Mitstudenten erinnerte. „Sonst hätte er Leik hier gar nicht finden können.“

„Ich wette, diese blöden Wölfe haben ihn auf die Spur gebracht“, entgegnete Morlâ.

„Die Wette nehme ich an. Und damit haben wir ihn hierhergeführt. Es kam mir sowieso komisch vor, wie einfach wir sie abgeschüttelt haben.“

„Ach, der feine Herr Filixx wusste natürlich sofort, was die Bestien vorhaben. Dass sie dem feinen, dicken Herrn Filixx fast den Arm abgebissen hätten, wenn der mutige und äußerst begabte Herr Bergstein ihm nicht mit einem Zauber geholfen hätte und wir beide froh waren, den Mistviechern überhaupt entkommen zu sein, hast du wohl vergessen?“, giftete Morlâ.

„Jungs“, zischte Drena. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Ihr habt doch gehört, was der Entstellte gesagt hat. Fünfzehn Minuten. Wenn wir Pech haben, dann liefern die Orks Leik jeden Moment aus. Wir müssen in die Stadt, um das zu verhindern!“

„Drena hat recht. Kommt weiter!“, sagte Davina und schlich über den Schnee in Richtung der Totenstadt.

Leik beobachtete das gewaltige Heer vor den Mauern. Ûlyėr war damit beschäftigt, Befehle zu geben und seine Truppen einzuteilen. Der Ork war fest entschlossen, Leik zu verteidigen. Leik wusste, dass er ohne die Erlaubnis seines Freundes Clanrü niemals verlassen konnte. Die Mauern waren viel zu hoch und das Tor zu stark bewacht. Mit einem lauten Seufzen ergab sich Leik in sein Schicksal, zog seine Mütze fester über die Ohren und betrachtete leicht über die Zinnen gebeugt Joklin, dessen roter Mantel aus dem Heer der braunschwarzen Vonynen herausstach, von denen die meisten nur zerschlissene, verrottete Kleidung trugen. Doch um den Menschen hatte sich eine Gruppe Untoter versammelt, die feine pechschwarze Umhänge trugen und deren Waffen nicht vor Rost zerbröselten. Joklin schien sich mit ihnen zu beraten. Mehrmals zeigten er oder einer seiner Lakaien auf bestimmte Punkte der Festung. Sie besprechen, wie sie die Stadt am besten stürmen, war sich Leik sicher.

Doch dann nahm etwas am Rand der Szenerie seinen Blick gefangen. Rechts neben dem Heer, am Fuß des Vulkans Okalax, bewegte sich vorsichtig eine kleine Gruppe von vier Personen von Felsen zu Felsen. Wer kann das sein?, fragte sich Leik. Dann sah er einen schmalen, im Schnee fast nicht zu erkennenden Fuchs. „Aska“, brach es aus Leik aufgeregt heraus. Augenblicklich betrat Leik die Sphäre, um sein Sehvermögen magisch zu verbessern. Jetzt erkannte er die vier vermummten Gestalten genauer. Zuerst lief eine schmale Frau hinter dem nächsten Felsen hervor, die Leik auf eine unbestimmte Art bekannt vorkam, ohne dass er sich erinnern konnte, warum. Morlâ folgte ihr auf dem Fuße. Leiks kleiner Freund war nicht zu verkennen. Anschließend kam der dicke Filixx hinter dem großen Stein hervor und brachte seine wogende Körpermasse erstaunlich schnell hinter dem nächsten Gesteinsbrocken in Sicherheit. Dann folgte eine zierliche Gestalt in einem hellen Pelzmantel. Leiks Herz blieb einen Augenblick lang stehen, als er erkannte, um wen es sich handelte. Drena. Sie lebt! Leik konnte es nicht glauben. In seinem Bauch kribbelte es vor wohliger Aufregung. Wir müssen sie alle hier hereinholen, erkannte Leik. Er drehte sich abrupt in Richtung Stadt um und begab sich schnell auf die Suche nach Ûlyėr. Wäre er nur einen Augenblick länger an der Brüstung des Wehrgangs stehen geblieben, hätte er beobachten können, wie sich drei große Vonynenwölfe aus der Masse des sie belagernden Heers lösten und direkt auf den Felsen zuliefen, hinter dem sich seine Freunde versteckt hatten.

„So, fast geschafft“, schnaufte Filixx und drückte sich an das Gestein. Nebliger Atem kam aus seinem Mund. Plötzlich knurrte Aska bösartig und lief hinter dem großen Gesteinsbrocken hervor, der sie vor den Vonynen verbarg.

„Ssschh … bist du wohl leise, du dummer Fuchs“, schimpfte Morlâ, doch dann hörte er, dass der Unmutsbekundung des kleinen Raubtiers ein ungleich lauteres und mehrstimmiges Knurren folgte. Der Zwerg blickte verstohlen um den Felsen und umfasste seine Axt fester: „Nicht ihr schon wieder.“

Ûlyėr rannte mit Leik zurück zum Wehrgang auf der Mauer. Inzwischen war der Ork in eine glänzend polierte Metallrüstung gesteckt worden und trug auf dem Rücken ein beeindruckendes Schwert. An seinem linken Unterarm hatten die Namenlosen einen kleinen Rundschild befestigt, der ihm als Schutz dienen würde, aber nicht seine Fähigkeit zu zaubern einschränkte.

Leik musste zugeben, dass sein Freund ihm imponierte. Mit rechts konnte er nun meisterlich seine riesenhafte Waffe führen und mit links kraftvolle Zauber wirken, wie es sie noch nie auf Razuklan gegeben hatte. Durch Leiks Heilung hatte der Ork Kräfte bekommen, die einzigartig waren. Vielleicht haben wir ja doch eine Chance, hoffte Leik bei dem Anblick. Doch als er den Kopf wieder zwischen zwei Zinnen hervorstreckte und sah, dass noch mehr Vonynen sich den ohnehin schon kaum überschaubaren Massen angeschlossen hatten, sank seine Hoffnung wieder.

„Wo hast du sie gesehen?“, fragte Ûlyėr gehetzt.

Leik starrte verzweifelt zu den Felsen. Doch außer den großen schwarzen Steinen konnte er im ersten Moment nichts erkennen. Dann sah er drei riesenhafte Wölfe um einen der steinernen Brocken herumschleichen. Mit zitternder Hand zeigte er in diese Richtung: „Dort!“

Im gleichen Moment brüllte Joklin von unten: „Die Zeit ist abgelaufen, Orks. Liefert uns den Menschen aus, oder sterbt mit ihm zusammen.“

Drena schrie kurz auf, als einer der riesenhaften Wölfe mit seinem metallverstärkten Gebiss nach ihr schnappte. Langsam trieben die Raubtiere ihre Opfer hinter dem Gestein hervor.

Morlâ sprang blitzschnell nach vorn und hieb einem der Tiere kräftig mit der Axt auf die Schnauze. Wütend heulte der Wolf auf.

Im gleichen Moment hörten sie Joklin, der das Ultimatum für beendet erklärte.

„Es ist zu spät“, sagte Davina unendlich traurig. „Hört mir zu!“, herrschte sie die anderen an, als wären sie nicht gerade damit beschäftigt, sich gegen kalbsgroße, untote Vonynenwölfe zu wehren. „Ganz egal, was gleich passiert. Ihr geht einfach immer weiter in Richtung Stadttor. Habt ihr mich verstanden?“

Alle schauten die schmale Frau erstaunt an, da näherte sich ihr von hinten der größte der drei Wölfe, jenes Leittier, dem Leik in den Bergen ein Auge ausgeschossen hatte.

„Vorsicht, Davina“, rief Drena, doch das Tier war bereits im Sprung und so nah, dass die kleine Frau keine Chance mehr hatte, sich zu wehren.

Davina drehte sich nach der Warnung nicht einmal um, sondern schoss über ihre Schulter einfach einen grellroten Blitz ab, der den Wolf in tausend Teile zerplatzen ließ. „Habt ihr mich verstanden?“, fragte sie noch einmal.

Erstaunt und verwirrt nickten sie gehorsam.

Die restlichen Wölfe zogen nach dieser Demonstration der Stärke mit eingeklemmten Schwänzen von dannen. Doch der Zauber hatte dazu geführt, dass sich nun zahllose, in unterschiedlichem Verwesungszustand befindliche Totenschädel zu ihnen umdrehten und Tausende rotglühende Augenpaare die Flüchtenden anstarrten.

„Geht!“, flüsterte Davina, trat hinter dem Felsen hervor und ging scheinbar ohne jede Angst auf das gigantische, stinkende Vonynenheer zu.

Filixx konnte im Wegrennen sehen, wie Davina sich kurz an ihren Kehlkopf fasste und dann mit magisch verstärkter Stimme sprach.

„Diener, lass von deinem unwichtigen Opfer ab. Ich bin es, die meine Schwester eigentlich haben will. Bring mich zu ihr und ihr ewiger Dank wird dein Lohn sein.“

Leik und Ûlyėr schauten angespannt in die Richtung ihrer Freunde, als plötzlich die kleine Frau hervortrat und sich mit magisch verstärkter Stimme an Joklin wandte.

„Wer ist das?“, fragte Ûlyėr seinen menschlichen Freund. „Freund oder Feind?“

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Leik mit so stark klopfendem Herzen, dass es ihm fast aus der Brust sprang. „Wer auch immer die Frau sein mag, sie lenkt die Vonynen von Morlâ, Filixx, Drena und Aska ab. Sieh nur! Sie kommen der Mauer immer näher. Wir müssen ihnen das Tor öffnen!“

Ûlyėr rief in Orkisch den Wachen am gut gesicherten Eingangsportal etwas zu und dann rannte er Leik hinterher, der sich schon zum Festungseingang aufgemacht hatte.

„Davina, nehme ich an“, sagte Joklin vom Rücken seines Schlachtrosses aus und deutete eine kleine Verbeugung an. „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich wirklich glauben, dass Eure Schwester Caoimhe vor mir steht. Gut, dass Ihr Euch ihrem Kampf endlich anschließen wollt.“

„Du hast meine Bedingung gehört, Lakai. Sieh ab von der Stürmung der Stadt und verschone meinen Sohn, dann liefere ich mich dir freiwillig aus.“ Sie schoss einige sehr breite feuerrote Lichtblitze aus beiden Händen in die Masse der Vonynen. Dutzende von ihnen zerplatzten daraufhin mit einem ploppenden Geräusch und auf ihre Kameraden rieselten blutige, stinkende Fetzen herunter.

„Sie macht das wirklich gut. Keiner achtet mehr auf uns. Ich glaube, wir können es zum Tor schaffen“, flüsterte Filixx und rannte geduckt weiter durch den Schnee auf die Totenstadt zu. Es waren vielleicht noch sechzig Meter bis zur hohen Mauer.

„Ja, aber dann muss es noch einer von innen öffnen. Vielleicht haben die Namenlosen unsere beiden Freunde schon abgeschlachtet“, entgegnete Morlâ mit skeptischem Gesichtsausdruck.

Ûlyėr ließ seine ihm ergebenen Krieger in Dreierreihen hinter dem Tor aufmarschieren. Die erste Reihe saß und hielt lange Spieße in der Hand, wie sie Leik aus Beschwörung im letzten Semester kannte. Die zweite Kampflinie war mit großen Schilden ausgerüstet und ihre dahinterstehenden Kameraden mit handlichen Kurzschwertern, von denen sie jeweils eins in jeder Hand trugen. Ihnen allen war bewusst, welches Risiko auch nur ein kurzes Öffnen des Tors bedeutete. Die Mauern waren ihr einziger Vorteil gegen die Übermacht da draußen, sie konnten ihn nicht leichtsinnig aufgeben.

„So sollte es gehen, wir öffnen das Tor nur einen Spalt. Sie schlüpfen schnell durch und wir verschließen es sofort wieder“, sagte Leik nervös eher zu sich selbst als zu irgendjemand anderem. Er hatte das merkwürdige Gefühl, etwas vergessen zu haben. Es dauerte einen Moment, bis er darauf kam: „Ein Zeichen“, rief er mit hoher, sich überschlagender Stimme aus. „Die vier wissen doch gar nicht, dass wir beide noch am Leben und in der Lage sind, das Tor zu öffnen.“ Leik rannte, gefühlt zum hundertsten Mal an diesem Tag, die abgetretene Steintreppe nach oben in Richtung Wehrgang.

Joklins Gesicht verriet trotz seiner Entstellungen, dass er grübelte: „Wie kann ich Euch vertrauen? Ihr seid genauso mächtig wie Eure Schwester“, unbewusst rieb er sich über sein abgeschnittenes linkes Ohr, „auf Euer Wort vertraue ich nicht. Wenn ich Euch von hier wegbringe und mit den Truppen abziehe, werdet Ihr die erste Gelegenheit nutzen, Eure Wachen zu überwältigen und zu fliehen.“

„Ich gebe dir nicht nur mein Wort, sondern ich gestatte dir, dass wir uns beide sofort von hier zur Nebelinsel teleportieren, wenn du auf die Vereinbarung eingehst.“

Joklin kaute nervös an seiner Unterlippe. In diesem Moment konnte man sehen, dass er noch sehr jung war. „Ich …“, er stockte kurz. „Ich kann hier noch nicht zaubern. Niemand außer Euch und Eurer Schwester kann das.“

„Doch, du kannst das. Ich werde dir erlauben, meine Energie zu nutzen und damit du keine Angst haben musst, dass ich dich betrüge, wird dies über eine Haut-zu-Haut-Verbindung stattfinden. Du wirst mich und meine Kraft vollkommen kontrollieren können, wenn du auf meine Bedingung eingehst und deine Truppen zurückziehst.“

Joklins Augen glühten gierig: „Also gut. Das klingt nach einer fairen Abmachung. Ich denke, Eure Schwester wird mir verzeihen, dass ich Euch zu ihr bringe und nicht Euren Bastard. Die vereinigten Boyd-Schwestern. Damit sind wir endlich am Ziel! Kommt her. Ich gehe auf Euren Vorschlag ein.“

Leik stand auf dem Wehrgang und blickte in die Tiefe. Er sah seine Freunde hastig auf die Mauer zurennen. Vielleicht noch fünfzehn Meter waren sie davon entfernt und etwa fünfzig waren es noch bis zum Tor. Leik überlegte, wie er auf sich aufmerksam machen konnte, ohne dass es Joklin und die Vonynen bemerkten. Sein Gesicht erhellte sich kurz, als er die Lösung gefunden hatte. Einen Sekundenbruchteil später sendete er zwei Wehrlichter zu seinen Freunden.

„Ich befürchte, sie geht wirklich zu ihrer bösen Schwester zurück“, sagte Drena traurig, nachdem sie sich kurz in Davinas Richtung umgedreht hatte.

„Komm!“, drängte Morlâ. „Die weiß, was sie macht. Oh …“, grinste er dann überrascht. „Schaut!“ Der Zwerg zeigte auf die leuchtenden bunten Kugeln, die von oben gekommen waren und nun kurz vor ihnen verharrten, um dann zügig in Richtung Tor zu fliegen.

Es klappt, freute sich Leik und lief wieder die Treppe hinunter zum Tor. Er konnte es kaum erwarten, seine Freunde wieder bei sich zu haben und Drena in den Arm zu nehmen.

Davina schritt mit majestätisch erhobenem Kopf an den Vonynenmassen vorbei. Die untoten Bestien zischten sie böse an und ein halbes Dutzend Vonynenwölfe folgten ihr. Gegen diese Übermacht hatte auch die beste Zauberin keine Chance, doch die kleine Frau schien nicht im Geringsten beeindruckt von den Horden des Bösen.

Joklin sprang von seinem Pferd und humpelte ihr entgegen. Sein roter Umhang bauschte sich im eiskalten Wind Eaegys auf. „Haltet Euer Wort! Wenn Ihr mir auch nur ein Haar krümmt, wird jeder meiner Krieger Euch augenblicklich attackieren. Also keine Spielchen! Ihr könnt heute Euren Sohn retten und endlich Euer Schicksal erfüllen.“

Davina blieb mit herrischem Blick vor dem entstellten ehemaligen Studenten stehen. „Rede nicht so viel, Diener“, dann schob sie ihren Pelzmantel nach oben, zog den Fäustling ihrer rechten Hand aus und warf ihn achtlos in den Schnee. Auf ihrem Handrücken war ein makelloser schwarzer Kreis erschienen.

Begierig ergriff Joklin mit seiner ebenfalls ungeschützten Hand Davinas schmale, blasse Finger und legte seinen Daumen direkt auf das magische Mal. Es knisterte und rote Energie pulsierte im gleichen Moment zwischen Davinas und seiner Hand. „Haltet Euch an Euer Wort“, spie Joklin mit angestrengt verzerrtem Gesichtsausdruck aus. „Lasst die Barriere fallen!“

Davina drehte den Kopf leicht, um zu sehen, ob es ihre Begleiter bis zum Tor geschafft hatten. Und in der Tat, ihr Plan war aufgegangen. Im gleichen Moment wurde die massive graumetallische Pforte einen Spalt weit geöffnet. Hinter dem Tor sah die schmale Frau einen menschlichen Jungen stehen, der sofort auf seine Freunde zulief, kaum, dass er durch die Öffnung des langsam nach oben aufgehenden Tors passte. Mein Leik, Davina lief eine Träne die Wange herab, die sofort gefror. Sie drehte sich zu Joklin um und nickte.

Joklins Arm wurde im gleichen Augenblick von einem dicken magischen Strang umschlossen. Davina sackte bewegungslos zusammen. Sekunden später wurde sein gesamter Körper von feuerroter Energie umspielt: „JA!!!“, rief er triumphierend aus. Im nächsten Moment begannen er und Davina sich aufzulösen. Ihre Körper wurden transparent. Joklin bemerkte erst jetzt, was sich am Tor zutrug. Er schaffte es noch, einen dicken roten Energiestrahl auf die Fliehenden und den zu ihnen eilenden Leik abzuschießen.

„Kommt!“, schrie Leik, als er seine Freunde fast erreicht hatte. „Schnell, wir können das Tor nicht lange offen halten.“

Morlâ, Filixx, Drena und Aska versuchten ihr Tempo noch einmal zu steigern. Sie rannten im Schatten der Stadtmauer auf Leik zu.

Morlâ und Aska erreichten Leik als Erste. „Schön, dass du es einrichten konntest, Mitbewohner“, begrüßte der Zwerg ihn und bog kurz darauf in die sichere Feste ab.

Filixx war der Nächste. Er nickte Leik nur mit hochrotem Kopf zu. Für mehr hatte er keine Kraft.

Drena war etwa fünf Meter hinter ihm. Sie strahlte Leik beim Laufen glücklich an. Plötzlich strauchelte sie und ihr rechter Fuß knickte um. Mit einem überraschten Schrei ging das Mädchen in die Knie.

Leik war sofort bei ihr, um ihr wieder auf die Beine zu helfen.

Kaum stand sie wieder, da drückte sie ihm auch schon einen Kuss auf die Lippen. Im gleichen Moment erreichte die beiden Joklins Zauber.

Joklin sah mit an, wie seine magische Intervention Leik erreichte. Meine Meisterin wird mehr als stolz auf mich sein. Mutter und Sohn an einem Tag in ihre Hände zu bekommen, wer hätte damit gerechnet. Doch der Zauber prallte von Leik ab, als würde er einen unsichtbaren Schutzmantel tragen und übertrug sich stattdessen auf Drena. Kurz bevor Joklin sich ganz aufgelöst hatte, schrie er seinen Befehlshabern aus Zorn noch einen letzten Befehl zu. „Bringt den Jungen zu mir. Egal ob ihr dazu die Stadt bis auf die Grundmauern einreißen müsst. Tötet alle bis auf den Jungen!“

Leik spürte während des herrlich kühlen Kusses von Drena ein magisches Kribbeln. Er öffnete die Augen und sah, dass er und seine Geliebte von einem roten Zauber umspielt wurden. Leik fragte sich kurz, was das zu bedeuten hatte, da begann sich Drena vor seinen Augen aufzulösen.


Die Schlacht in der Eiswüste

Leik blieb wie versteinert vor der Mauer stehen. Die Rufe seiner Freunde, die ihn wieder zurück in die sichere Festung holen wollten, ignorierte er. Er konnte es immer noch nicht glauben. Drena war direkt vor seinen Augen verschwunden. Erneut war ihm die Liebe seines Lebens genommen worden. Leik weinte hemmungslos. Es war so ungerecht, dass er und seine Angebetete immer nur wenige Augenblicke des Glücks genießen durften und dann wieder und wieder auseinandergerissen wurden. Ein immer lauter werdendes Geraune forderte kurz Leiks Aufmerksamkeit. Er schaute mit tränenverschleiertem Blick in die Richtung des Geräuschs. Was er sah, erfreute ihn, anstatt ihn zu erschrecken. Eine mindestens hundert Meter breite Wand aus stinkenden Vonynen kam mit gezogenen Waffen auf ihn zugestürmt. So soll es endlich enden, dachte Leik und wob sich in einen ovalen Schutzzauber. Aber ich nehme so viele von euch Scheusalen mit, wie es nur geht. Aus seinen Armen schossen regenbogenfarbene Flammen, die aussahen wie zwei lange magische Schwerter. Dann rannte Leik schreiend auf die Angreifer los.

„Was macht er denn?“, fragte Morlâ fassungslos, als er sah, dass Leik allein auf das gigantische Heer der Untoten zurannte.

„Er will sich für seinen Verlust rächen“, stellte Ûlyėr nüchtern fest.

„Wir müssen ihm helfen. Gegen Tausende Vonynen hat er allein nicht die geringste Chance. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn überwältigen“, sagte Morlâ und spähte vorsichtig aus dem schmalen Spalt des fast geschlossenen Tores hinaus.

„Wenn wir zu ihm rausgehen, verlieren wir den einzigen Vorteil, den wir gegen diese stinkenden Bestien haben“, Filixx machte mit seinen Armen eine ausladende Geste, „die dicken Mauern von Clanrü.“

„Bleibt er allein da draußen, verlieren wir Leik und die Stadt wird wahrscheinlich sowieso von den Vonynen überrollt. Sie fahren Wurfmaschinen und Belagerungstürme auf“, beharrte Morlâ. „Ich werde Leik helfen!“ Der Zwerg zog seine Axt. „Wer kommt mit?“

Krachend kollidierte Leik mit den anrennenden Horden. Sein Schutzzauber sorgte dafür, dass zahlreiche Vonynen an ihm abprallten und gegen ihre Kameraden geschleudert wurden. Leik selbst hatte dafür keinen Blick. Kaum, dass er auf seine Gegner getroffen war, hieb er mit seinen kunterbunten magischen Schwertern auf alles ein, was sich bewegte. Als würde er mit einer großen Sense Getreide ernten, zerteilte sein Zauber die Vonynen. Er schlug verweste Totenköpfe herunter, spaltete untote Leiber, trennte Gliedmaßen ab und hinterließ eine Schneise der Vernichtung. Kadaver stapelten sich um ihn herum. Doch Leik griff seine Todfeinde nicht nur auf diese Weise an. Gleichzeitig zog er ihnen in der Zwischenwelt der magischen Sphäre ihre unnatürliche Energie ab. Milchig-grau floss die Energie der magisch ins Leben zurückgeholten Kreaturen auf Leik zu. Zu Dutzenden brachen die Vonynen um ihn herum zusammen. Wie schon in der Höhle in Sefal stärkte ihre Kraft Leik aber nicht, sondern sie fühlte sich falsch und abnormal an. Dennoch kostete Leik seine Macht über diese schrecklichen Kreaturen aus, die seit ihrem ersten Auftauchen sein Leben zu einer Qual gemacht hatten. Dass er durch diese Art der Magieanwendung immer schwächer und nicht stärker wurde, bemerkte Leik in seinem magischen Rausch gar nicht.

„Ich werde dich begleiten!“, sagte Filixx mit zittriger Stimme. „Auch, wenn ich Leik ohne Magie keine allzu große Hilfe sein werde.“

„Ich und die gesamte Garnison Clanrü werden ebenfalls an der Seite des Sphärenschattens das Böse bekämpfen und aus dem Reich der Orks vertreiben“, entgegnete Ûlyėr mit festem Blick auf Leik. Gleichzeitig zog er sein neues, riesiges Schwert und aus seiner linken Hand stieg dünner, magischer schwarzer Rauch auf. Er drehte sich zu den sie umringenden blinden Namenlosen um und sagte etwas in Orkisch. Die Krieger antworteten mit einem infernalischen Brüllen. Anschließend wurde das Tor geöffnet.

„Gute Ansprache, mein Großer“, sagte Filixx anschließend zu Ûlyėr und stülpte sich den viel zu großen Eisenhelm, den ihm einer der Orks gegeben hatte, über den Kopf.

Ûlyėr drehte sich erstaunt zu Filixx um. „Du kannst Orkisch? Pass auf, dann gehst du auf die Zinnen und koordinierst den Angriff von dort. Vom Wehrgang hast du einen guten Überblick. Ich werde dir die Befehlsgewalt übertragen. Dort oben bist du am besten aufgehoben.“ Bevor Filixx etwas antworten konnte, sprach Ûlyėr kurz mit einem etwas älter aussehenden Ork, der zufällig in ihrer Nähe stand. Zahlreiche Narben zogen sich über den Körper des alten Kämpen und eines seiner Hörner war abgebrochen. „Jener ohne Namen wird dafür sorgen, dass deine Beobachtungen an uns weitergegeben werden.“ Der blinde Krieger verbeugte sich kurz und ging anschließend gemeinsam mit Filixx die Steintreppe nach oben hinauf zum Wehrgang.

„Also alles wieder auf null, mein Langer?“, sagte Morlâ zu seinem orkischen Freund. „Mal sehen, wer heute die meisten Vonynen erwischt. Soll ich dir einen Vorsprung, von sagen wir mal fünfzig, geben?“

Ûlyėr schaute den Zwerg mit einem wölfischen Grinsen an. „Das wird wohl nicht nötig sein. Es würde mir schon reichen, wenn du Askas Siege diesmal nicht für dich reklamierst.“ Der Ork streichelte dem Schneefuchs das im Nacken aufgestellte Fell.

„Als ob ich jemals …“, Morlâs Worte gingen unter im Brüllen der aus dem Tor herausstürmenden Orks, die ihrem neuen Anführer bereitwillig in die aussichtslose Schlacht folgten.

Der Schnee unter Leiks Füßen färbte sich dunkelgrün vom Blut seiner getöteten Gegner. Er watete zwischen Hunderten bewegungslosen Leibern. Der Gestank war unbeschreiblich. Unermüdlich drangen aber weitere Vonynen vor, um ihn zu stellen. Um Leik herum war ein Kreis entstanden, so breit wie seine beiden magischen Schwerter reichten. Er war eine Insel in einem riesigen Meer von lauter wabernden, stinkenden braunen Untoten. Leik bemerkte, wie seine Kräfte allmählich schwanden. Er zog zwar massenhaft Energie von den Vonynen ab, aber nach jedem Kraftschub fühlte er sich Augenblicke später schwächer als zuvor. Dennoch, er konnte nicht aufhören. Leik wollte so lange töten, wie es ihm irgend möglich war.

Filixx betrachtete das wogende Schlachtfeld von seiner erhöhten Position aus. Leik war klar zu erkennen. Er stand in einem Kreis inmitten Tausender Vonynen. Sie waren wie von Sinnen und jeder von ihnen wollte der Erste sein, der den Menschen ergreifen konnte. Filixx erkannte, dass sich der von Ûlyėr angeführte Ausfalltrupp durch unzählige Gegner kämpfen musste, wenn sie zu seinem Freund gelangen wollten. Gleichzeitig bereiteten ihm die anrollenden Katapulte große Sorgen, die von schwarzgekleideten Vonynen in Stellung gebracht wurden, um die Totenstadt zu attackieren. Clanrü war der einzige Rückzugsort für die Truppen, wenn sie Leik gerettet hatten. Auf Orkisch gab er dem alten Kämpen neben ihm seine Beobachtungen durch. „Die Wurfgeschütze im Südosten, etwa auf Höhe des Wegs zum Hort der Reinigung, müssen vernichtet werden und Leik steht recht nah am Fuß des Vulkans beim dritten großen Felsen. Allerdings wird er von zahlreichen Gegnern umringt. Sie kreisen ihn immer weiter ein.“

Wortlos hörte ihm der blinde Krieger zu. Dann wandelte er die Informationen in Befehle um und gab diese an einen Hornbläser weiter, der daraufhin eine komplexe Tonfolge auf dem gigantischen steinernen Instrument spielte, das auf einer Zinne befestigt war.

Filixx war beeindruckt von dem, was anschließend passierte. Ein kleiner Teil der Orks ließ sich zurückfallen und änderte die Richtung. Sie liefen direkt auf die Katapulte zu. In einer bemerkenswerten Choreografie aus Angriff und Verteidigung erkämpften sich die riesigen, muskulösen Elitesoldaten ihren Weg hin zu den bedrohlichen Wurfschleudern. Der Rest der Krieger folgte weiter Ûlyėr. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Filixx, wie die ersten Namenlosen auf angreifende Vonynen prallten.

„Na, Aska, wer glaubst du, ist zuerst bei deinem Leik? Ich oder der lahme Ork?“, fragte Morlâ grinsend den nach einer Vonynenkehle schnappenden Schneefuchs und trennte mit seiner Axt den Kopf eines anderen Untoten ab.

Ûlyėr schwang sein riesiges zweihändiges Schwert in einem Halbkreis und schlug damit drei Schädel gleichzeitig ab. Grünes Blut spritzte aus den aufgerissenen Hälsen auf sein Gesicht. „Der Fuchs weiß, dass ich es sein werde“, antwortete Ûlyėr seinem Freund.

Um sie herum kämpften sich gleichzeitig etwa hundertfünfzig Namenlose durch das Meer der stinkenden Untoten. Langsam kamen sie auf Leik zu. Doch ihre Gegner waren allein aufgrund ihrer Masse nicht zu unterschätzen.

Leik wurde trotz der ihn umgebenden eisigen Kälte immer wärmer. Er schwitzte am ganzen Körper. Seine dicke Kleidung war klatschnass. Leik stand in der Mitte eines Sees aus Blut und Kadavern. Seine Arme brannten. Er war kaum noch in der Lage sie zu bewegen, um die angreifenden Vonynen zu bekämpfen. Leik stolperte über einen abgetrennten verwesten Arm und ging in die Knie. Sofort nutzten die Untoten diesen Moment der Schwäche aus und attackierten ihn heftig. Er sah ihre schartigen Waffen gegen seinen Schutzzauber prallen. Die Angriffe hinterließen konzentrische, regenbogenfarbene Wellen auf dem ihn umgebenden magischen Kokon. Noch konnte er seinen ovalen Schutzmantel aufrechterhalten, aber die zahlreichen Attacken kosteten Leik viel Energie. In einem Kraftakt erhob er sich wieder und drehte sich mit ausgestreckten Armen schnell einmal im Kreis. Augenblicklich wurden zahlreichen Angreifern die Köpfe abgeschlagen und die Leiber durchtrennt. Leik holte keuchend Luft. Wenn ich nochmal stürze, komme ich nicht wieder hoch, wurde ihm klar. Seine Kräfte waren am Ende. Er ließ seinen Schutzzauber fallen. „Kommt, ihr Bestien!“, stachelte er die Vonynen an. „Seht her! Ich verschwende keine Energie mehr, um mich selbst zu schützen. Ich werde jeden Funken Magie, den ich besitze, nutzen, um so viele von euch umzubringen wie nur möglich. Für Drena!“, brüllend hieb er auf einen riesigen Vonynen ein, der noch klar als Ork zu erkennen war.

Zischend holte Filixx Luft, als er sah, dass Leik zu Boden ging. Sie sind nicht schnell genug. Leik ist am Ende seiner Kräfte. Außerdem musste er zu seiner Bestürzung feststellen, dass von der kleinen Orktruppe, die die Katapulte zerstören sollte, kaum noch jemand lebte. Nur noch einige wenige hielten der Übermacht der Vonynen stand. Von ihrem Ziel, die großen Wurfmaschinen zu zerstören, waren sie weit entfernt. Im gleichen Moment krachte ein gewaltiges Geschoss in die Stadtmauer. Der gesamte Wehrgang bebte. Zwei weitere Geschosse folgten dem ersten und direkt neben Filixx zerbarst eine große Zinne. Hätte ihn der alte Ork nicht zur Seite gerissen, wäre er darunter begraben worden. „Wir müssen etwas tun!“, brüllte Filixx im Liegen seinen Begleiter an und wischte sich weißen Staub aus dem Gesicht.

Dem alten Kämpen lief Blut übers Antlitz. Wankend kam er wieder zum Stehen. „Es sind so gut wie alle Krieger auf dem Schlachtfeld. Wir können nichts mehr tun“, beschrieb er ihre Situation.

Filixx riss sich die Mütze vom Kopf und schleuderte sich verzweifelt auf den Boden. „Wenn ich nur zaubern könnte. Es muss doch noch etwas geben, das wir tun können. Sonst wird deine Stadt zerstört und euer neuer GünDa´kin sich ins Heer der Untoten einreihen.“

Der Alte grunzte und fummelte laut klappernd einen Schlüsselring hervor. Der Ork, der das nun zerstörte Horn gespielt hatte, kam dazu, als er das Geräusch wahrgenommen hatte, packte seinen Kameraden hart am Oberarm und zischte ihn aggressiv an.

Filixx traute seinen Augen nicht. „Was?“, schrie er die beiden riesenhaften blinden Krieger in ihrer Sprache an. „Was verheimlicht ihr mir? Euer GünDa´kin hat mir die Befehlsgewalt übertragen. Zeigt es mir!“

Der alte Namenlose schlug die Hand des Hornbläsers wütend weg. Der fletschte augenblicklich die Zähne und stürzte sich brüllend auf den erfahrenen Krieger. Doch der nutzte seine ganze in unzähligen Gefechten erworbene Geschicklichkeit. Er drehte sich mit einem Ausfallschritt zur Seite, den sein Angreifer nicht vorausahnen konnte. Dann wandte er sich in die gegenteilige Richtung und schlug dem jungen Krieger hart mit der Handkante in den Nacken. Dieser brach besinnungslos zusammen.

„Bitte“, flehte Filixx. „Was wolltest du mir zeigen? Wie können wir den anderen da draußen helfen?“ Über den Zwergelben zischten zwei große Felsbrocken hinweg, die im Flug ihren Schatten auf die beiden ungleichen Wachen der leeren Totenstadt warfen, bevor sie mit einem ohrenbetäubenden Krachen in einen der kleineren Tempel einschlugen.

Der alte Ork hielt Filixx den Schlüsselring hin und zeigte scheinbar wahllos hinunter in die Stadt.

Der Zwergelbe verstand nicht, was der blinde Krieger ihm zeigen wollte. „Es ist zum Verrücktwerden“, fluchte Filixx. Er darf nicht mit mir sprechen, weil ich nicht Teil seiner Bruderschaft bin, wurde ihm plötzlich schlagartig bewusst. „Rede! Ich entbinde dich im Namen deines GünDa´kin für den heutigen Tag von deinem Schweigegelübde.“

„Die Nachfolger können kämpfen. Sie sind die besten unseres Volkes“, kam es daraufhin von dem Ork mit sehr rauer Stimme.

Filixx verstand kein Wort. „Wer soll kämpfen? Warum versteckt ihr die Besten eures Volkes und lasst sie nicht in die Schlacht ziehen?“

„Weil für sie noch kein Platz in der Welt ist. Erst muss ein Leben gegeben werden, damit sie seine Position einnehmen können.“

Man konnte fast hören, wie es in Filixx’ Kopf arbeitete. Plötzlich erhellte sich die Miene des Zwergelben. „Das ist also das Geheimnis von Clanrü. Hier werden die Toten nicht zum Leben erweckt. Hier wird das Leben eines Gestorbenen auf einen Jüngling übertragen, den ihr dann als Häuptling oder Anführer wieder zurückschickt. Habe ich recht?“

Der Ork nickte nur kurz.

„Euer Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Wo sind die jungen Krieger?“, fragte Filixx gehetzt.

Der alte Krieger zeigte auf den gerade schwer beschädigten Tempelbezirk.

„Ich glaube, wir können Leik erreichen, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir den Rückweg schaffen werden. Die Vonynen werden immer mehr“, sagte Morlâ zu Ûlyėr, ohne den Ork direkt anzusehen und schlug mit seiner Axt einem Angreifer den Schwertarm ab.

Mit einem metallischen KLONG fing Ûlyėr im gleichen Moment einen Axthieb ab, der den Zwerg in zwei Teile gespalten hätte. Er schleuderte mit seiner eigenen Klinge die Waffe zurück, trat dem Vonynen vor den Brustkorb und katapultierte ihn in den Speer eines Namenlosen. „Ich befürchte auch, dass wir ein Wunder brauchen, wenn wir es heil hier raus schaffen wollen. Es scheint nicht einmal sicher, dass die Mauern von Clanrü dann noch stehen.“ Ûlyėr brüllte vor Wut, als er sah, wie zwei riesige Felsbrocken in das Herz der Totenstadt katapultiert wurden. Seine linke Krallenhand wurde weiß und dicker schwarzer Rauch quoll aus ihr hervor. Er machte eine halbkreisförmige Bewegung und wie eine gigantische Peitsche breitete sich sein Zauber aus und zerschmetterte Hunderte Vonynen.

„Prima“, lobte Morlâ. „Mehr davon! Ich kann Leik sehen. Schneller!“

Leiks Arme zitterten. Der linke Magiestrahl war bereits erloschen. Nur noch aus seiner rechten Hand schoss sein bunter Zauber. Mühselig und langsam wehrte er die zahlreichen Angriffe ab. Jeder Muskel tat ihm weh. Er blutete aus vielen kleineren und größeren Verletzungen. Drenas Gesicht erschien vor Leiks innerem Auge. Wir sehen uns an einem besseren Ort, dann breitete er seine Arme aus, schloss die Augen und ergab sich den Angreifern.

„Was macht er denn da?“, schrie Morlâ, als er das sah. „Ûlyėr, tu etwas!“

Der Ork reagierte in Sekundenbruchteilen und schoss eine Kaskade von schwarzen Zaubern auf die Leik am nächsten stehenden Vonynen ab.

Leik verzerrte das Gesicht aus Furcht vor den Schmerzen, die ihn gleich erwarten würden, wenn die schartigen Waffen der untoten Krieger ihn durchbohrten. Er hielt die Luft an, doch nichts geschah. Er öffnete die Augen einen Spalt weit und konnte nicht glauben, was er sah. Morlâ, Ûlyėr und eine kleine Gruppe schwerbewaffneter Orks rannten auf ihn zu. Morlâ gestikulierte Leik zu, dass er in ihre Richtung laufen und weiterkämpfen sollte. Leik hatte weder die Kraft noch den Willen dazu. Er ließ sich einfach auf die Knie fallen. Erneut begannen ihn zahllose Vonynen zu umringen. Noch glaubten sie an eine Finte ihres starken Gegners. Nur einige Mutige gingen langsam in seine Richtung. In wenigen Augenblicken würden sie ihn erreicht haben. Da brachte der kalte Ostwind Fetzen von Morlâs Worten an sein Ohr. „Sie ist ... Mutter … Davina … Hat sich für dich … Opfer … nicht sinnlos.“ Leik runzelte die Stirn und überlegte, welchen Sinn diese Fragmente ergeben konnten. Plötzlich bekam er am ganzen Körper eine Gänsehaut. Er erinnerte sich an die kleine Frau, die er von der Stadtmauer aus gesehen hatte und die ihm merkwürdig bekannt vorgekommen war. Habe ich heute etwa meine Mutter gesehen? Tausende Fragen gingen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Seine Lebensgeister kehrten zurück. Wieder schossen magische Flammen aus seinen Händen. Die drei Vonynen, die sich im Moment seiner Wehrlosigkeit an ihn herangeschlichen hatten, bekamen seinen neuen Kampfesmut sofort zu spüren. In einer eleganten Halbdrehung zweiteilte er sie. Schmatzend fielen ihre Oberkörper zu Boden, ehe ihre verwesenden Beine nachgaben.

„Das ist der Leik, den ich kenne“, begrüßte ihn Morlâ im gleichen Moment. „Jetzt das Gleiche etwa noch zehntausend Mal und wir haben die kleine Auseinandersetzung hier für uns entschieden.“

Leik grinste seinem Mitbewohner freudig zu. Aska begrüßte ihn schwanzwedelnd.

Filixx hetzte durch die mittlerweile zu großen Teilen in Flammen stehende Stadt. Der namenlose alte Krieger begleitete ihn schweigend. Es fiel ihm offenbar schwer sein Gelübde zu missachten. Ihr Weg führte sie durch ein Trümmerfeld. Die zahlreichen Feuerschalen hatten überall ihr Öl vergossen und dafür gesorgt, dass sich die Flammen schnell ausbreiteten. Immer wieder schlugen Geschosse ein und vernichteten jahrtausendealte Gebäude und Erinnerungen. Doch für diese geistigen Schätze hatte der Zwergelbe keinen Blick. Er musste den Tempel erreichen, in dem die Nachfolger leben sollten. Diese Krieger waren ihre letzte Hoffnung, das Vonynenheer doch noch aufzuhalten. Niemand folgte ihnen. Alle anderen in der Stadt verbliebenen Kämpfer verteidigten die Mauer gegen die anrückenden Untoten, die versuchten, über lange Leitern in das Herz von Clanrü zu gelangen. Es krachte und die beiden ungleichen Verteidiger der Stadt wurden mit Staub und Schutt bedeckt. Irgendwo in seiner Nähe war wieder ein Felsbrocken eingeschlagen. Filixx wischte sich den Dreck aus den Augen und rannte weiter. Sein Kopf war knallrot, seine Lungen brannten und die kurzen, dicken Beine schmerzten so sehr, dass er sich am liebsten hier auf der Stelle hingesetzt hätte. Doch Filixx wusste, wenn er dies tun würde, dann wäre es ihrer aller Ende. Sein Begleiter ließ keinerlei Ermüdungserscheinungen erkennen. Zügig ging er voran. Filixx versuchte sich seinem Tempo anzupassen.

Endlich hatten sie den Tempel erreicht. Mit einem Mal verdunkelte sich der Himmel über Filixx. Erstaunt schaute er nach oben und sah einen großen Felsen direkt auf sich zurasen. Sein Leben war verwirkt, wurde ihm mit einer erschreckenden Klarheit gewahr. Plötzlich schlug etwas schmerzhaft in seine Seite und schleuderte ihn mehrere Meter nach rechts. Dann gab es ein ohrenbetäubendes Krachen und kleine Gesteinsbrocken prasselten auf Filixx nieder. Stöhnend richtete sich der Zwergelbe wieder auf und schaute sich um. Sein orkischer Begleiter war verschwunden. Er hat sich für mich geopfert, wurde Filixx klar. Er tätschelte den riesigen Felsbrocken, unter dem der Krieger begraben war. „Danke, mein Freund. Du bist ein wahrer Held.“ Filixx schritt auf den Tempel zu. Glücklicherweise war der nicht so schwer beschädigt, wie er zuerst gedacht hatte. Es konnte also Leben in seinem Innern geben. Filixx warf sich mit aller Kraft gegen das doppelflügelige Eingangsportal. Es rührte sich nicht. Nur seine Schulter schmerzte. Zum wiederholten Male verfluchte er an diesem Tag seine schlechte körperliche Verfassung. Zu lange hatte er sich auf Magie verlassen und nicht auf seine Physis. Er warf erneut all sein Gewicht gegen die massive Tür, doch sie bewegte sich keinen Zentimeter. Das darf nicht sein. Unser Leben kann nicht zu Ende sein, weil ich nicht genug Kraft habe, dachte er verzweifelt. Er raufte sich seine schweißnassen Haare. Im gleichen Moment schlug ein Stein in den Tempel ein. Instinktiv warf sich Filixx in Deckung und legte die Hände schützend auf den Kopf. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass das Geschoss eine breite Bresche in die Wand des Tempels gerissen hatte. Zielstrebig humpelte er auf das Loch zu. Dass er am Bein blutete, bemerkte er gar nicht.

„Rückzug!“, brüllte Ûlyėr in Orkisch und in der Hochsprache. „Wir müssen uns neu in der Stadt sammeln. Gegen diese Übermacht haben wir keine Chance.“ Nur noch wenige Namenlose umringten ihren Anführer und seine studentischen Freunde. Sie alle waren verletzt und besudelt mit ihrem oder Vonynenblut. Mühselig versuchte das kleine Häuflein sich seinen Weg durch die Tausenden Angreifer zu bahnen. Ûlyėr schritt ihnen mit einem lauten Kampfschrei voran.

Stille empfing Filixx im Tempelinneren. Hier war es so, als würde es das Chaos draußen nicht geben. Hunderte Kerzen brannten friedlich in Nischen in den Wänden und tauchten den großen Raum mit der runden Steindecke in ein mystisches Licht. Feuer, die mit irgendeiner Substanz versetzt waren, verbreiteten einen wohligen Geruch. Nur ab und zu war das weit entfernt wirkende, dumpfe Einschlagen eines Katapultgeschosses zu vernehmen und das Beben des Bodens zu spüren. Hastig durchquerte Filixx den Saal. Er blickte in alle Richtungen, doch er konnte keine lebende Seele entdecken. Verzweifelt stützte er sich auf einer der vielen Holzbänke ab, die in der Mitte der großen Halle standen. Jetzt spürte er die Wunde an seinem Bein doch. Stöhnend balancierte er sein üppiges Gewicht auf den unverletzten Fuß. Vielleicht ist es doch der falsche Tempel. Die Stadt ist immerhin ein Labyrinth. „Wo seid ihr, Nachfolger?“, rief er verzweifelt laut heraus. Aus Gewohnheit der letzten Stunden in Orkisch.

Plötzlich war es so, als würden die Wände anfangen sich zu bewegen. Eine wogende dunkle Masse kam lautlos daraus hervor. Die zahlreichen Kerzen in den Nischen flackerten, als Hunderte Orks um sie herumliefen. Sie alle waren nackt. Nur auf dem Kopf trugen sie einen geschlossenen Stahlhelm, aus dem ihre Hörner herausschauten und der nur den Mund freiließ. Filixx entdeckte, dass die Kopfbedeckungen mit einem massiven Schloss gesichert waren. Dieser Helm diente nicht dem Schutz seines Trägers, wurde dem Zwergelben bei jenem Anblick klar, sondern der Sicherung des großen Geheimnisses von Clanrü. Langsam kamen die überrascht wirkenden Orks auf Filixx zu. Sicheren Schrittes gingen sie durch den Tempel. Sie mussten schon gelernt haben, sich blind zu bewegen. Ausnahmslos alle waren sehr groß und muskulös. Die besten unseres Volks, dachte Filixx. Es wurden immer mehr. Filixx gab den Versuch auf, sie zu zählen. Dann wurde ihm plötzlich schlagartig klar, dass er sich inmitten Hunderter kampfbereiter Orks befand, die nicht wussten, wie die Situation außerhalb des Tempels war. Und er war ein Fremder, noch nicht mal ein Ork. Inmitten der verbotenen Stadt. Jetzt standen die Nachfolger nur noch etwa zwei Armlängen von ihm entfernt. Lauernd wie Raubtiere schlichen sie auf Filixx zu. Der Zwergelbe räusperte sich: „Ähm …hallo …“, rang er nach Worten. Im selben Moment schlug ganz in der Nähe wieder ein Felsbrocken lautstark ein und Filixx besann sich auf seine Mission: „Nachfolger, euer GünDa´kin schickt mich. Die Stadt wird angegriffen. Von Vonynen, den Todfeinden aller Orks und jedem anderen lebenden Wesen. Der Häuptling der Häuptlinge ist dort draußen und bekämpft sie, doch es sind ihrer Tausende und er braucht eure Hilfe, sonst stirbt er und Clanrü, das Herz des Orktums auf Razuklan, wird vernichtet und geschändet werden. Folgt eurem Anführer in die Schlacht und erntet unendlichen Ruhm“, endete Filixx brüllend. Er hatte sich in Rage geredet.

Die Reaktion fiel anders aus als erwartet. Die jungen Orks waren stehen geblieben, aber sie sagten kein Wort. Filixx lief der Schweiß den Rücken herunter. Er wusste, dass seinen Freunden draußen vor der Stadt die Zeit weglief. Er riskierte etwas, was er sich sonst niemals einem Ork gegenüber gewagt hätte: „Was ist mit euch? Seid ihr etwa zu feige, um zu kämpfen?“, schrie er den schweigenden Nachfolgern entgegen.

Jetzt kam Leben in die Orks. Wütend brüllten sie und rannten mit ausgestreckten Krallenhänden auf den ungeschützten Filixx zu. Der Zwergelbe schloss die Augen.

Morlâ wischte sich grünes Blut aus den Augen. Mittlerweile watete der Zwerg fast bis zu den Knien in verwesten Kadavern, stinkenden Körpersäften und geschmolzenem Schnee. „Wir werden es nicht zum Tor zurück schaffen“, sprach er aus, was eigentlich allen klar war. Sie waren zu einem elenden kleinen Haufen zusammengeschrumpft. Es gab nur noch Leik, Morlâ, Ûlyėr, Aska und fünf Namenlose. Alle anderen stolzen Wächter von Clanrü waren gefallen, um ihren Anführer und seine Freunde zu beschützen. Nur ihrem Opfer war es zu verdanken, dass die Studenten noch lebten. Ein Meer von Vonynen umwogte die verbliebenen Kämpfer. Noch schafften sie es – vor allem dank Leiks und Ûlyėrs magischer Fähigkeiten – den Feind auf Abstand zu halten. Aber das Vonynenheer drückte sie immer weiter weg von der Totenstadt. Schier rasend vor Wut, versuchten sie, den Befehl ihres Meisters Joklin auszuführen und Leik gefangen zu nehmen. Mittlerweile ging es sogar schon leicht bergauf. Leik und seine Begleiter verteidigten sich bereits am Fuße des Okalax.

„Ja“, pflichtete Leik seinem Mitbewohner bei. „Ihr hättet mich einfach zurücklassen sollen.“

„Ach was“, antwortete Morlâ leichthin. „Deiner Mutter hätte das gar nicht gefallen. Sie hat uns ja auch geholfen, sonst wären wir schon vor Stunden von der Lava verschlungen worden.“

Leik hörte auf zu kämpfen. Nur ein gewaltiger Sprung von Aska in den Schwertarm eines Vonynen verhinderte, dass der Leik mit seiner Klinge durchbohrte. Ûlyėr sprang sofort in die Bresche und streckte den Angreifer nieder. Als wäre nichts gewesen, sprach Leik den großen Ork an. „Ûlyėr, hebe Morlâ in die Höhe, damit er besser sehen kann.

Ohne weitere Nachfragen folgte sein Freund augenblicklich dieser Aufforderung und hob den Zwerg so hoch er konnte.

„Morlâ, du warst mit Filixx da oben, wo befindet sich die Lava jetzt?“

Sein Mitstudent streckte sich: „Sie sammelt sich etwa hundertfünfzig Meter über uns in einer natürlichen Mulde und erkaltet. Der Vulkan hat sich wieder beruhigt.“

Leik schaute nach oben. Steil stieg der Okalax auf. Große Teile des Berges waren im Nebel verschwunden. „Mhh“, überlegte Leik. Dass um ihn herum tausendfach der Tod lauerte und seine Freunde verzweifelt gegen die Übermacht ankämpften, schien er vergessen zu haben. „Ûlyėr“, brüllte er wieder, „glaubst du, du kannst einen starken Zauber so hoch schießen?“

Der Ork setzte Morlâ sanft zu Boden und schoss anschließend einen schwarzen Blitz in einen besonders großen Vonynen, der daraufhin in tausend Teile zerplatzte. Ohne Leik anzusehen, schrie er: „Keine Ahnung. Ich habe mit Magie noch nicht so viel Erfahrung. Aber ich kann es versuchen.“

Leik kaute nervös an seiner Unterlippe. „Du kriegst das hin, mein Großer. Du musst! Sag deinen Orks, sie sollen sich alle direkt neben mir versammeln. Morlâ, Aska kommt her. Schnell!“

Es dauerte eine kurze Weile bis alle sich so frei gekämpft hatten, dass sie unmittelbar in Leiks Nähe standen.

„Was hast du vor?“, fragte Morlâ mit gehetztem Blick und parierte einen rostigen Morgenstern.

„Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Ûlyėr, wenn ich es sage, dann schießt du den stärksten Zauber, den du bewerkstelligen kannst, auf den Lavasee. Verstanden? Du musst es genau in dem Moment machen, wenn ich es dir sage, nur dann kann ich anschließend rechtzeitig eine Schutzhülle um uns alle legen. Sonst werden wir gegrillt.“

Der Ork nickte mit ernstem Gesichtsausdruck.

„Jetzt!“, brüllte Leik.

Zaghaft öffnete Filixx die Augen. Neben sich spürte er einen Luftzug. In Windeseile stürmten die Nachfolger aus dem Tempel heraus. Ich habe es geschafft, dachte er euphorisch. Hoffentlich noch rechtzeitig. Der Zwergelbe rannte so schnell es seine Körperfülle zuließ, zurück zum Tor. Er musste dabei über zahllose Schutthaufen klettern und viele Feuer umkreisen. Kurz bevor er die Pforte erreichte, sah er, dass der unfreundliche Hornbläser Hunderte Waffen und Schilde auf den Platz geschleppt hatte und jedem Nachfolger bereits wortlos etwas davon in die Hand drückte. Schlussendlich hatte er wohl eingesehen, dass Filixx’ Plan richtig war. Anschließend erklärte ihnen Filixx die Situation. Dann gab er Anweisung, das Tor zu öffnen. Mit einem metallischen Klacken ging es langsam auf. Eine stattliche Anzahl hochmotivierter Krieger, die nur darauf brannten, sich im Kampf für ihren GünDa´kin zu beweisen, strömte anschließend auf das Schlachtfeld.

Leik sah alles um sich herum, als hätte jemand die Zeit verlangsamt. Er beobachtete, wie Ûlyėr einen baumdicken schwarzen Rauchstrahl in die Luft schleuderte, der höher und höher stieg. Kajal hilf!, flehte er in Gedanken, holte tief Luft und sammelte so viel Energie in der Sphäre, wie er es sich nie zuvor getraut hatte. Jede nur erdenkliche Farbe umwaberte seinen Körper. Als würde er einen Zaun streichen, zog er verschiedenfarbige Magiefäden lang, umlief mit diesen magisch beschleunigt seine Freunde und die verbliebenen Namenlosen.

„Mann, Leik. Das war aber wirklich Maßarbeit. Eine Sekunde später und mit uns wäre das Gleiche passiert wie dem stinkenden Abschaum da draußen“, sagte Morlâ mit einem breiten Grinsen zu seinem Freund und betrachtete durch die Lücken, die das schnell laufende Lava auf Leiks gigantischem Schutzkokon hinterließ, wie das glühend heiße Gestein ihre Feinde zu Tausenden verzehrte. Er winkte ihnen dabei verächtlich zu. Es war so, als stünde die kleine Gruppe unter einem durchsichtigen Zeltdach, auf das ein brennender Sturzbach niederging, ohne dass ihnen dabei etwas passierte.

Sein menschlicher Freund hatte keine Zeit, ihm zu antworten. Er war darauf konzentriert, den Schutzzauber aufrechtzuhalten und gleichzeitig die Lava magisch zu beschleunigen, damit sie eine unnatürlich schnelle Geschwindigkeit aufnahm und den Vonynen keine Chance zur Flucht ließ.

Filixx beobachtete aus dem offenen Tor, wie sich die Nachfolger in das panische Heer der Vonynen stürzten. Nachdem der gigantische Lavastrom abgegangen war, hatten die Untoten versucht, in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, nur um dann feststellen zu müssen, dass sie dort bereits von frischen und starken Orks erwartet wurden. Es folgte ein gigantisches Gemetzel. Alle, die die schnell fließende Lava nicht dahinraffte, starben in wilder Flucht unter den Klingen der Nachfolger. Clanrü hatte gesiegt.


Zurück zur Âlaburg

Filixx ließ gedankenverloren den schweren schwarzen Stoff des Umhangs durch seine Hände gleiten.

„Was ist los mit dir, mein Dicker?“, fragte ihn Morlâ mit vollem Mund. „Du lässt dir doch sonst keine Mahlzeit entgehen. Und ich muss zugeben, dass man das hier“, er zeigte auf den rauchenden Kessel, der zwischen den Ruinen an einem Dreibein über einem großen Feuer hing, „wirklich essen kann. Auch wenn es Orks gekocht haben. Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass es die erste warme Mahlzeit seit einer Woche ist.“ Er fischte mit den Fingern ein fettiges Stück Fleisch heraus und warf es Aska zu. Der Schneefuchs fing es geschickt auf und verschlang es mit lautem, glücklichem Schmatzen.

Der Zwergelbe blickte seinen Kommilitonen irritiert an. Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sein Freund von ihm wollte. „Danke, ich habe vorhin schon einige Schalen von der Suppe gegessen, als ihr über das Schlachtfeld zurückgekommen seid.“

„Pfff …“, machte Morlâ und einige Essensbrocken zischten dabei aus seinem Mund heraus, „das war ja klar. Wir retten die Welt und du sitzt hier hinter dicken Mauern und lässt es dir gut gehen.“

„Viel ist von dem Wall ja nicht mehr da“, hielt Leik fest, der auf einem großen Mauerrest eines Tempels saß und seine Hände wärmesuchend zum Feuer hielt. „Ohne Filixx wäre hier aber wahrscheinlich kein Stein mehr auf dem anderen, das ist dir doch klar?!“

Morlâ grinste seine beiden Freunde nur frech an.

Leik musste unwillkürlich lachen bei diesem Anblick. Es tat gut, wieder unter Vertrauten zu sein. Direkt nach der Schlacht war ihm fast der Kopf geplatzt vor Fragen. Filixx und Morlâ mussten ihm erst in aller Ausführlichkeit darüber berichten, was sie über seine Mutter und Drena erfahren hatten. Ihre Beschreibungen machten Leik große Hoffnungen, dass Davina seine Geliebte, egal wo sich die beiden jetzt auch befanden, weiter beschützen konnte. Vermutlich hatte sie die Macht dazu und Leik hatte offenbar einiges von ihrer großen Kraft geerbt. Das erste Mal seit Monaten empfand Leik so etwas wie Hoffnung. Seine Freunde und er konnten alles schaffen. Sie hatten Ûlyėr vor dem sicheren Tod gerettet und gegen eine unglaubliche Übermacht gewonnen. Leik wollte fest daran glauben, dass er mit der Hilfe von Morlâ, Filixx und Ûlyėr auch in der Lage war, Drena und seine Mutter zu retten.

„Leik, kommt dir diese Art von Umhang bekannt vor?“, riss Filixx ihn aus seinen Gedanken und hielt ihm das erbeutete Kleidungsstück hin.

Er nahm das Cape und betrachtete es genauer. Anfangs nur, um dem Zwergelben einen Gefallen zu tun, doch je länger er über den fein gewebten schweren Stoff rieb, desto deutlicher traten Bilder aus seiner Vergangenheit vor sein inneres Auge. Er sah einen großen Recken, der ein Bärenfell zu einem überhöhten Preis auf dem Markt von Sefal kaufen wollte und ihn lispelnd darum bat, es bis zum Abend aufzubewahren. Eine Falle, wie sich wenig später herausstellte. „Ja, so ein Gewand trug der erste Vonyn, dem ich begegnet bin. Der, der mir das Fell abkaufen wollte. Ich habe euch davon erzählt.“

Filixx nickte verstehend. Morlâ leckte desinteressiert seine Schale aus. „Von der Mauer aus habe ich beobachtet, dass nur etwa eine Handvoll Vonynen diese schwarzen Umhänge trugen. Und du, Leik, hast mir erzählt, dass sie sich vor der Schlacht sogar mit Joklin beraten haben. Ich glaube, wir haben es mit zwei unterschiedlichen Arten von Untoten zu tun.“

Jetzt hatte der Zwergelbe sogar Morlâs Aufmerksamkeit.

„Auf der einen Seite gibt es die Masse der Vonynen. Sie werden aus toten Körpern magisch erschaffen. Sie besitzen keinen Geist, sondern folgen einfach dem Befehl eines Magiers. Auf der anderen Seite scheint es aber Vonynen zu geben, die zu eigenständigem Denken fähig sind und sprechen können. So etwas hat es vor dem Angriff auf dich noch nie auf Razuklan gegeben. Es gibt jetzt also eine fünfte vernunftbegabte Spezies auf dem Kontinent.“

„Prima“, warf Morlâ ein, „die können dann ja im nächsten Semester als offizielle Verbindung an der Âlaburg eingeführt werden. Mein Vorschlag für den Corpsnamen wäre: Die stinkende Bruderschaft.“

Filixx sprach ungerührt weiter. „Daher glaube ich, dass die dunkle Zauberin entweder so mächtig ist, dass sie in der Lage war, ein neues Volk aus Untoten zu erschaffen, oder …“

„… diese Wesen kommen gar nicht aus Razuklan“, beendete Leik Filixx’ Satz.

Ûlyėr bekamen die drei Freunde in den nächsten Tagen kaum zu Gesicht. Der GünDa´kin wurde an allen Ecken und Enden der zerstörten Stadt gebraucht und musste viele Entscheidungen treffen, wie es mit Clanrü weitergehen sollte. Es waren kaum noch Namenlose am Leben, die die Arbeit ihrer Brüder fortsetzen konnten. Von den Nachfolgern allerdings hatten fast alle überlebt. Sie hielten sich an ihr Schweigegelübde und lebten weiter in freiwilliger Blindheit. Niemand von ihnen konnte das Geheimnis der Totenstadt sehen oder darüber sprechen. Sie würden ihre zukünftige Aufgabe weiterhin erfüllen und als Inkarnation eines alten verstorbenen Rottenführers oder Helden leben.

Leik, Morlâ und Filixx halfen in den nächsten Tagen ebenfalls wo sie konnten. Leik ließ sich sogar noch einmal dazu überreden, mit Filixx seine magische Macht zu teilen. Der Zwergelbe nutzte diese starke Quelle, um große Teile der Stadtmauer magisch wieder zu errichten und auch einige der leicht beschädigten Tempel zu reparieren. Leik gab sogar Morlâ einiges von seiner Energie ab, damit dieser Zauberei anwenden konnte. Wie alle Zwerge erwies er sich als geschickter Steinmetz und Baumeister. Magisch verstärkt steigerte er seine Geschwindigkeit und war eine große Hilfe. Dennoch, der wertvollste Besitz von Clanrü, die Hunderttausenden Kanopen mit der Asche und der Geschichte ihrer größten Helden, war praktisch zerstört. Mauern konnten wiedererrichtet werden. Doch die Überreste der größten Kämpfer waren im Schutt verteilt und die niedergeschriebene Geschichte der Orkstämme durch die Zerstörung der Gefäße endgültig verschwunden.

Die größten Fortschritte in Sachen Magie machte aber eindeutig Ûlyėr. Wie selbstverständlich nutzte er seine neue Gabe. Er heilte Schwerverletzte, hob riesige Trümmerteile an, verschickte Hilferufe in alle Teile des Orkreichs und vieles mehr. Leik war stolz auf seinen Freund.

Und so kam der Tag des Abschieds immer näher. Filixx drängte drauf, dass sie zurück zur Âlaburg mussten, um die beunruhigenden Neuigkeiten, die sie erfahren hatten, weiterzugeben. Im besten Fall an Tejal und Gerald. Ihr Feind wurde stärker, wenn er ein derartiges Heer aufstellen und unbemerkt an seinen Bestimmungsort senden konnte.

Die Rückreise durch das Eisreich der Orks gestaltete sich deutlich angenehmer als der Hinweg. Diesmal wurden sie von starken Nachfolgern und einem Namenlosen eskortiert. Sie trugen warme Jurten mit sich, die schnell aufgestellt wurden, dazu zahlreiche Felldecken und Berge an gefrorenem Fleisch – sehr zur Freude von Filixx. Diesmal besuchten sie jede Siedlung, die auf ihrem Weg lag. Ûlyėr wurde immer wieder wie ein König empfangen und mit zahlreichen Ehren überschüttet. Leik, Morlâ und Filixx wurden von den Orks ebenfalls mit großem Respekt behandelt. Ûlyėr ließ alle wissen, dass es sich bei ihnen um seine Rottenbrüder handelte. Für die Orks waren sie damit Blut von seinem Blut, also Familie und damit Teil des großen Orkstamms. Selbst Aska wurde von den Kriegern verwöhnt. Besonders die Kinder, die noch nicht in die Gemeinschaft der Jünglinge aufgenommen worden waren, liebten den kleinen Schneefuchs, spielten mit ihm und verwöhnten ihn nach Strich und Faden.

Leik war erstaunt, wie friedfertig und anders die Orks in ihrem Alltag und normalen Leben waren, als er gedacht hatte. Sie erzählten Geschichten, fertigten für ihren neuen Anführer Kunstwerke an, sangen Lieder am Lagerfeuer und liebkosten ihre Kinder. Im Kern unterschieden sie sich überhaupt nicht von den anderen Völkern Razuklans. Leik schämte sich ein wenig über seine bisherigen, ungerechten Vorurteile dem Kriegervolk gegenüber.

Schließlich hatten sie das öde Vorland des Arellgebirges erreicht. Unter vielen Verbeugungen, Hochrufen und Segenswünschen verabschiedeten sich ihre orkischen Begleiter von ihnen. Die Berge würden sie nicht überqueren. Hinter den wolkenverhangenen Gipfeln lag das Reich der Menschen.

„Ich bin froh, dass wir diese verflixten Berge endlich hinter uns haben“, sagte Morlâ, als sie den Pass des Alos überquert hatten und wieder hinunterstiegen. Das Wetter war auf dieser Seite des Gebirges deutlich milder und es wurde immer wärmer, je weiter sie nach unten kamen. Im Tal herrschte mittlerweile Hochsommer. „Wollen wir wirklich nicht die Nacht bei Ralph verbringen?“, fragte er seine Freunde.

„Nein“, sagte Filixx. „Es ist für ihn und uns besser so.“

„Ja, ich weiß. Der Junge kann dank dir wieder sehen und unser grüner Riese ist auf dieser Seite des Gebirges nur ein schreckliches Monster, das Kinder frisst und nicht der König der Könige seiner wilden Freunde. Schade.“

„Pass auf, dass das Monster nicht auch noch Zwerge frisst.“

Alle lachten befreit.

„Du wolltest doch nur Manfred wiedersehen“, frotzelte Leik weiter. Aska wuselte zwischen seinen Beinen herum. Leik streichelte den Fuchs. „Ja, ja und du Kara. Ist mir schon klar. Vielleicht ein anderes Mal. Man sieht sich immer zweimal im Leben, wie man so schön sagt.“

„Diese dumme Brücke“, murmelte Morlâ in sich hinein. „Mein Hintern tut immer noch von Ûlyėrs blödem Horn weh“, grummelte er und rieb sich über das besagte Körperteil. „Diesmal hacke ich aber keinen Baum für den Wagen, das können Leik und du schön selber machen.“

Alle lachten. Doch der Zwerg hatte recht. Die Brücke von Marnheim lag vor ihnen und sie konnten bereits das Rauschen des Kenvals hören. Sie hatten das Gebirge hinter sich gelassen und kamen wieder in besiedeltes menschliches Gebiet. Da die Menschen nichts von der Existenz der anderen drei vernunftbegabten Völker oder über Magie wussten, mussten sie Ûlyėr und Morlâ erneut vor ihnen verstecken.

„Es tut mir leid, ihr beiden, aber mir fällt nichts anderes ein, wie wir euch ungesehen an den Brückenwächtern vorbeibekommen. In den Wäldern um Toronheim und Sefal könnt ihr ja wieder ganz normal reisen“, sagte Filixx.

Plötzlich hörten sie hinter der nächsten Wegbiegung ein langgezogenes Wiehern. Augenblicklich verschwanden Morlâ und Ûlyėr im Unterholz neben dem Weg und Filixx zog sich trotz der sommerlichen Temperaturen die Kapuze über den Kopf, um seine spitzen Ohren zu verbergen.

Leik rief Aska an seine Seite und angespannt warteten sie darauf, dass die Reiter passieren würden. Mit klackerndem Hufgetrappel bog nach einem Augenblick ein einzelner, schwer gerüsteter Krieger um die Kurve, der das Visier seines Topfhelms geschlossen hatte. Es musste bei diesem Wetter unglaublich heiß unter der Kopfbedeckung sein. Leik tänzelte nervös von einem Bein auf das andere. Was sie nun gar nicht gebrauchen konnten, war Ärger mit einem Soldaten des Herzogs von Marnheim.

Träge kam der Reiter auf sie zu. Filixx hielt den Kopf gesenkt. Leik betrachtete verstohlen seine Finger, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als der Kämpfer auf ihrer Höhe war, stoppte er sein riesiges Schlachtross. Im gleichen Moment knackte es laut im Wald. Morlâ oder Ûlyėr mussten auf einen Ast getreten sein.

Oh nein, dachte Leik panisch.

Der Ritter drehte sich hastig in die Richtung des Geräuschs um. Seine Rüstung gab dabei ein metallisches Schleifgeräusch von sich, dann öffnete er sein Visier und sagte: „Na, endlich habe ich euch gefunden!“

Leik schaute dem Krieger ins Gesicht und erkannte Lloyd Williams’ blonden Vollbart.

Filixx lüftete seine Kapuze und die anderen kamen aus ihren Verstecken.

„Ich suche euch schon eine Ewigkeit. Der Orden hat vage Kunde bekommen von dem, was im Reich der Orks passiert ist, und mich ausgesandt, um euch sicher zurück zur Âlaburg zu begleiten.“ Er räusperte sich: „Und um eine Entschuldigung für die haltlosen Beschuldigungen in diesem und im letzten Semester auszusprechen. Besonders bei dir, Leik. Es hat nach eurer Flucht noch einige weitere Anschläge gegeben. Als Täter konnten meine Kameraden und ich ausnahmslos Studenten der Burschenschaft Glaubensfest ausmachen. Auch wenn das für Direktor Jehal schwer zu glauben war. Sie alle folgten Joklin Campells Wahnidee von einer Universität, die man rein zu halten hat. Das Weiße Haus hatte bei so einer Einstellung keine Existenzberechtigung.“


Die Nebelinsel

Ich habe versucht, den Jungen ebenfalls mitzubringen, aber der Zauber schlug fehl und hat stattdessen das Mädchen mit hierher teleportiert“, sagte Joklin unterwürfig mit zu Boden gedrücktem Gesicht.

Caoimhe trat ihm zornig in die Seite. Der Mensch keuchte gepeinigt auf. „Natürlich musste der Zauber fehlschlagen, du Idiot. Die Magie einer Mutter kann nicht im Bösen auf ihr eigenes Kind angewendet werden. Hast du denn gar nichts an der vermaledeiten Âlaburg gelernt?“

Joklin regte sich nicht.

Die kleine Frau schaute aus dem Fenster hinaus in den Nebel. Nur das krachende Anlanden der Brandung an die Felsen war zu vernehmen. „Ich habe geschworen dich zu töten, wenn du mir ohne Leik unter die Augen trittst.“

Ein Zittern ging durch den Körper des ehemaligen Studenten.

„Auf der anderen Seite hast du es endlich geschafft, meine Schwester herzubringen und sogar das Mädchen, das Leik so viel bedeutet. Beides große Erfolge.“

Plötzlich flog die Tür mit einem Krachen auf: „Du Miststück. Glaubst du etwa, dass du mich hier festhalten kannst? Deine Diener sind keine Gefahr für mich.“

Caoimhe lächelte böse: „Schwesterlein, schön, dich endlich wiederzusehen. Nach all den Jahren. Wie ist es dir ergangen?“

„Spiel nicht dieses lächerliche Spiel mit mir. Du weißt genau, dass ich nicht von dir gefunden werden wollte. Unsere Wege sollten sich für immer trennen, nachdem du dafür gesorgt hast, dass ich das einzige echte Zuhause verloren habe, das ich jemals hatte. Der arme Melkin. Seine Eltern waren gerade erst gestorben“, sagte sie traurig.

„Die Âlaburg war nie unser Zuhause. Sie war von Anfang an Mittel zum Zweck. Das wusstest du auch.“

„Ja, aber dann …“, Davina verstummte.

Caoimhe kreischte triumphierend auf. „Dann hast du dich in diesen Menschen verliebt. Ian Steward“, spie sie den Namen aus.

„Nicht nur ich habe mich in ihn verliebt“, flüsterte Davina.

Ihre Schwester bekam einen roten Kopf.

Ein leises Klacken durchdrang plötzlich den Flur vor der Zimmertür und warf ein leichtes Echo von den steinernen Wänden. Die beiden Frauen drehten sich in diese Richtung und sahen eine kleine, dickliche Frau, die ein buntes geblümtes Kleid trug und langsam auf sie zuging. Ihre lilafarbenen Schuhe machten bei jedem Schritt dieses klackende Geräusch. Sie hatte ein quietschgelbes Tuch über ihren Kopf gezogen und unter dem Kinn zusammengeknotet.

„Mutter“, murmelte Caoimhe unterwürfig, als sie das Zimmer betreten hatte.

Davina funkelte die Frau nur böse an.

„Na na, meine Mädchen. Wer wird denn hier so kurz vor dem Ziel streiten?“

Caoimhe stotterte: „Noch sind wir nicht so weit. Es sind nicht alle Quellen vollständig ausgetrocknet und zerstört.“

Ihre Mutter schaute sie aus zornigen eisblauen Augen an, die gar nicht zu ihrer ansonsten so sanftmütigen Erscheinung passen wollten. „Es ist an der Zeit. Die Schlacht in der Eiswüste hat für so viel Aufmerksamkeit gesorgt, dass wir nicht mehr warten können mit der Invasion Razuklans.“ Sie schaute aus dem Fenster. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet und offenbarte einen kurzen Blick auf Hunderte Kriegsschiffe, die auf der rauen See tanzten.


Ein magisches Finale der Liebe

Williams verließ die vier Freunde am Panrapass. Ab hier waren sie durch die Macht der Âlaburg geschützt. Die Reise mit dem Ordensritter war bis zum Bergkamm zügig und problemlos verlaufen. Mithilfe seines starken Unsichtbarkeitszaubers hatten sie Morlâ und Ûlyėr bei Begegnungen mit Menschen einfach verborgen. Außerdem öffnete ihnen sein Status als offizieller Vertreter des Drianyordens jedes Tor, jede Grenze und alle anderen nicht natürlichen Hindernisse.

Leik hatte auf der entspannten, sommerlichen Rückreise die Zeit genutzt, um die letzten Seiten der Chroniken der Âlaburg zu lesen, die nach der Beendigung ihrer eigenen inoffiziellen Mission aufgetaucht waren. Ihm war nun klar, dass die unbekannte dunkle Magierin seine Tante Caoimhe war, die Schwester seiner Mutter Davina. Die starken charakterlichen Unterschiede der beiden Zwillinge wurden in der Geschichte, die Leik in den Chroniken las, mehr als deutlich. Davina hatte letztlich gegen den Willen ihrer Schwester Hilfe aus der Âlaburg herbeigerufen. Caoimhe war fuchsteufelswild gewesen. Eine gute Note war ihr wichtiger gewesen als das Leben der Zwerge. Warum Caoimhe aber gerade ihn, ihren Neffen, unbedingt in ihre Gewalt bekommen wollte und warum Davina Leik nicht selbst aufgezogen, sondern sich jahrelang im Verborgenen gehalten hatte, das konnte Leik auch in den langen abendlichen Gesprächen mit seinen Freunden nicht aufklären. Aska stupste Leik plötzlich sanft an. Aus seinen Gedanken gerissen, schaute er seinen tierischen Begleiter fragend an. Der Schneefuchs setzte sich auf sein Hinterteil, wedelte mit dem Schwanz und schaute Leik gleichzeitig mit demütig gesenktem Kopf an. „Was ist los, Kleiner?“, fragte Leik ihn sanft.

„Ich glaube, dieses Mal will er sich anständig von dir verabschieden“, gab Ûlyėr die Antwort, die Aska nicht aussprechen konnte.

Leik schaute sich kurz um und dann dämmerte es ihm endlich. Der Panra war Askas Zuhause. Er würde hierbleiben. Leik streichelte dem Fuchs sein dickes weißgraues Fell: „Bis zum nächsten Mal, wenn ich deine Hilfe brauche“, verabschiedete er sich mit einem schiefen Grinsen. Gern hätte er Aska mit zurück in die Âlaburg genommen. Doch er wusste, dass der Fuchs dort nicht hingehörte, sondern hierher. Außerdem glaubte Leik ganz sicher daran, dass sie sich wiedersehen würden.

Aska wurde mit reichlich Streicheleinheiten und diversen Trockenfleischstückchen von den anderen verabschiedet. Als ihm die Liebesbekundungen zu viel wurden, drehte er sich einfach um und verschwand im sommerlich grünen Wald.

„Ach ja“, sagte Filixx zu Leik, als der Fuchs im Dickicht verschwunden war, „mir fällt da gerade noch etwas ein, was deine Mutter über Aska gesagt hat. Bei all der Aufregung habe ich gar nicht mehr daran gedacht. Sie hat sich bei Aska dafür bedankt, dass er ihren Sohn beschützt hat, so wie sie es ihm aufgetragen hatte, als sie dich vor vielen Jahren in seinem Bau ablegte.“

In Leiks Kopf tauchten Erinnerungen auf an weiches, warmfeuchtes Fell, das Gefühl einer rauen Zunge und kleiner Krallen, die mit ihm spielerisch um den besten Platz kabbelten. Ihm wurde warm ums Herz.

„Du hast recht, das hat sie so gesagt“, bestätigte Morlâ. „Außerdem schien Aska sie eindeutig zu erkennen.“

Leik nickte mit entrücktem Gesichtsausdruck. „Jetzt ergibt alles einen Sinn. Gerald hat mich damals in einem Fuchsbau gefunden und zu sich geholt.“

„Der muss Askas Familie gehört haben. Vielleicht hat sie den Fuchs mit einem Zauber belegt, damit er dich beschützt“, griff Morlâ den Faden auf.

Leik zog die Schultern hoch. Er war sich nicht so sicher, ob ein Zauber notwendig war, um Askas Treue zu erlangen. Vielleicht hatte seine Mutter dem Tier magisch auch nur ein außergewöhnlich langes Leben geschenkt.

„Ich weiß es nicht genau, aber ich finde, es wäre ein zu großer Zufall, dass deine Mutter, die von Gerald gefunden und auf die Âlaburg gebracht wurde, dich aus Versehen in seiner Nähe abgelegt hat“, sagte Filixx.

Leik tat der Kopf weh von den vielen neuen Erkenntnissen über seine Vergangenheit. „Ich denke, da könntest du recht haben. Meine Mutter war auf der Flucht, weil ihre Schwester einen Studenten getötet hatte und jedermann sie aufgrund der Ähnlichkeit für die Mörderin hielt. Deshalb hat sie wohl entschieden, mich in die Obhut jenes Mannes zu geben, der sie schon einmal gerettet hatte. Direkt zu Gerald gehen und ihn um einen derartigen Gefallen bitten, konnte sie nicht, denn er wusste ja gar nicht, dass sie existiert.“ Ein Gefühl der Traurigkeit überkam Leik, dass er all diese Fragen seiner Mutter nicht persönlich stellen konnte.

„Naja, ich bin mir sicher, dass du das auch noch herausfindest. Immerhin hast du nach achtzehn Jahren nun auch endlich entdeckt, wer deine Mutter ist. Ich bin mir sicher, dass wir im nächsten Semester klären, wie dein Vater heißt und was er heute so macht.“

Alle lachten befreit auf. Leik legte seinem Mitbewohner, dankbar für diese Aufmunterung, die Hand auf die Schulter. Morlâ zwinkerte ihm freundlich zu.

Die vier Freunde verbrachten noch eine gemeinsame Sommernacht im sicheren Wald des Panratals und ließen ihr ungewöhnliches Abenteuer mit einem großen Lagerfeuer unter Sternen ausklingen. Keiner hatte es eilig damit, Jehal wiederzusehen. Obwohl alle hofften, dass Tejal und Gerald in der Zwischenzeit wohlbehalten zur Âlaburg zurückgekehrt waren.

Es war ein bedeckter, schwülwarmer Sommertag, an dem die vier Freunde Lekan durchquerten und endlich in ihr Zuhause zurückkehrten.

Seid mir willkommen, meine Studenten, begrüßte das Tor sie. Razuklan hat euch erneut viel zu verdanken. Genießt die schützende Zeit in meinen sicheren Mauern, bevor der Sturm losbricht.

„Was meint es damit?“, fragte Leik irritiert in die Runde.

„Keine Ahnung. Ist doch nur ein Tor. Was soll das schon immer sagen?“, antwortete ihm Morlâ leichthin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schaute zum grauen Himmel, der ein Gewitter anzukündigen schien, und dann auf den leeren Campus. „Die viel wichtigere Frage ist: Wo sind alle und warum werden wir nicht mit Trompeten und Fanfaren begrüßt, wie es echten Helden gebührt?“

„Von wem du begrüßt werden willst, ist uns allen klar“, entgegnete Filixx. „Aber merkwürdig finde ich es auch, dass niemand hier ist.“

„Womöglich hat Jehal inzwischen alle Studenten von der Universität vergrault“, machte Ûlyėr eine wirklich witzige Bemerkung zu diesem Rätsel. Alle grinsten ihn an.

Und dann trug eine Windbö Applaus an ihre Ohren.

„Moment mal“, sagte Morlâ plötzlich aufgeregt. „Kommt das etwa aus den Arenen?“ Er streckte den Hals, ohne dadurch mehr zu sehen.

„Ich denke schon“, gab ihm Ûlyėr recht. Der Ork hatte mit Abstand die besten Ohren von ihnen allen.

„Ich glaube es ja wohl nicht!“, schimpfte der Zwerg daraufhin erbost. „Die spielen ohne uns Sternball! Kommt!“

„… damit können wir das diesjährige Sternballfinale beginnen“, sagte Tejal gerade mit magisch verstärkter, lauter Stimme, als die vier verschwitzten und mit zahlreichen Narben übersäten Studenten Arena Nummer zwei betraten. Tejal schaute in diesem Moment zufällig direkt in Leiks Richtung und riss überrascht die Augen auf. „Ähm … also wen … ähm … wählt Elbendingen?“, stotterte die Direktorin irritiert. Das ganze vollbesetzte Stadion drehte sich nun zu den Neuankömmlingen. Aufgeregtes Gemurmel setzte ein. Sätze wie: „Da sind sie“ oder „Jehal hat sie also doch nicht in Feuerkröten verwandelt“ und anderer Unsinn waren bruchstückhaft zu verstehen. Etliche Studenten zeigten auf sie.

Morlâ nutzte diesen Moment sofort, um seinen Zorn loszuwerden: „Wie kann ein solches Turnier ohne das Weiße Haus stattfinden?“, rief er in das Rund.

„Du meinst wohl, wie kann Sternball ohne dich stattfinden“, antwortete Gwendolin, die in einen gelb-blauen Spielerumhang gekleidet war und mitten in der Kampfarena stand, mit einer Gegenfrage.

Der Zwerg stutzte und wurde leicht rot.

„Verehrte Großmagistra“, wandte sich die Spielführerin der Verbindung Elbendingen im nächsten Moment an Tejal. „Laut dem Paragraphen neunzehn des Sternballregelwerks, der offiziellen Vereinigung der Kaminelen, unter Beeidigung der Sieben und des Großkaisers der siebenundsechzigsten Epoche, verweigere ich die Teilnahme an dem stattfindenden Duell. Um meine Ehre zu wahren, nutze ich mein eben belegtes Recht und benenne einen Vertreter, der an meiner statt antritt. Ich bestimme Morlâ Bergstein. Er soll an meiner Stelle für Elbendingen im Finale des diesjährigen Sternballturniers spielen.“

Aufgeregtes Getuschel brandete auf. Besonders aus dem gelb-blauen Bereich, in dem die Elben saßen, waren zahlreiche Unmutsbekundungen zu vernehmen.

„Nicht das schon wieder“, murmelte Tejal, grinste aber. „Was sagt Ihr dazu, Herr Bergstein? Seid Ihr bereit, für eine andere Verbindung diese Aufgabe anzugehen?“

„Du kannst nicht kneifen, wenn du heute wieder von Gwendolin geküsst werden möchtest“, flüsterte Leik seinem Mitbewohner frech grinsend ins Ohr.

Morlâs Kopf wurde immer röter und der Schweiß lief ihm jetzt in wahren Strömen an den Schläfen herab. Selbst der stärker werdende Wind konnte ihn in diesem Moment nicht abkühlen. Der Zwerg wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, wenn er Gwendolins Gunst erobern wollte. Daher verbeugte er sich vor der Direktorin und antwortete knapp: „Es ist mir eine Ehre.“

„Gut. Řälärm, wen stellt die ehrenwerte Bruderschaft Řischnărr auf?“

„Meinen Waffenbruder Pyzu, verehrte Großmagistra.“

Als Morlâ hörte, gegen welche Verbindung er antreten musste, sah es so aus, als würde er in Ohnmacht fallen. Innerhalb einer Sekunde verwandelte sich seine Gesichtsfarbe von tomatenrot in schneeweiß.

„Keine Angst. Ich verbiete Pyzu in jedem Fall, dich zu fressen“, neckte ihn Ûlyėr mit einem wölfischen Grinsen und schob seinen Mitstudenten in Richtung der Arena.

„Hallo, Jungs“, begrüßte sie Gerald breit grinsend vor dem Zaun zur Spielstätte. „Lasst mich nur noch schnell Elbendingens Sternball auf Morlâ eichen, dann komme ich zu euch. Wir haben viel zu bereden.“

Leik hob erstaunt seine Augenbrauen. „Du zauberst wieder?“

„Ja, ein kleines bisschen“, rief der ehemalige Jagdmeister über seine Schulter zurück und kletterte über den Zaun. „Das ist eines der Dinge, die wir mal in Ruhe besprechen sollten.“

Gwendolin kam überdreht auf Morlâ zugerannt. Ihr langer blonder Pferdeschwanz wippte dabei von einer Seite zur anderen: „Toll, dass ihr wieder da seid. Oh, du hast eine Narbe im Gesicht“, sagte sie überrascht, als sie Morlâ gegenüberstand. Sie fuhr sanft mit ihren schmalen Fingern darüber. „Vielleicht hätte ich dich doch nicht fürs Finale auswählen sollen, aber ich habe mich so gefreut, dich wiederzusehen und es wäre mir eine Ehre, wenn du für meine Verbindung antreten würdest. Ich finde, das würde unsere Beziehung noch weiter intensivieren.“ Sie zwinkerte Morlâ verführerisch zu.

Der Zwerg schluckte schwer. Sein Kehlkopf hüpfte dabei aufgeregt von oben nach unten: „Das war eine prima Idee. Das wird uns richtig zusammenschweißen“, entgegnete er mit trockener Kehle.

„Toll, dass du dich freust“, jubelte Gwendolin. „Ich kann es kaum erwarten, nachher mit dir den Sieg zu feiern.“ Sie drückte Morlâ einen kleinen Kuss auf die Wange und eilte leichtfüßig zu ihren elbischen Mannschaftskameraden davon.

„Na siehst du, Morlâ. Wenigstens wird vor dem Finalspiel, für das du dich keine einzige Sekunde in diesem Semester vorbereitet hast, kein Druck aufgebaut“, sagte Filixx grinsend zu seinem Freund, als die Elbin ihn nicht mehr hören konnte.

Magister Untermberg kam im gleichen Moment in die Arena gehumpelt und bat beide Spieler zu sich. Er hatte inzwischen nicht nur den linken Arm verloren, auch sein rechtes Bein war durch eine Prothese ersetzt worden. Dem Lehrer für Beschwörung war in seinem Beruf wahrlich kein Glück vergönnt. Trotzdem trällerte er fröhlich wie immer: „Na, dann wollen wir mal, meine Lieben. Ich erwarte einen fairen Wettstreit.“

Pyzu spuckte heftig auf den Boden. Morlâs Intimfeind schaute ihn mordlüstern an, als sich der deutlich kleinere Zwerg vor Elbendingens Stern aufstellte.

„Das ist genau das Gegenteil von fair, Pyzu. Noch eine solche Aktion und der erste Punkt geht an Elbendingen, ähm Morlâ. Haben wir uns verstanden?“

Der Ork verbeugte sich kurz: „Ja, Magister. Obwohl ich dann natürlich einfach nur 1:2 gewinnen würde“, sagte er mit einem gemeinen Grinsen in Morlâs Richtung.

„Also gut, fangen wir an. Řischnărr greift an. Elben… ähm, Morlâ muss verteidigen. Drei Minuten. Ihr kennt die Regeln. Und los geht’s!“ Mit diesen Worten drehte der Magister die Sanduhr um.

Morlâ umgriff die sehr schmale Stange des Harelsterns und fixierte seinen ungleichen Gegner. Das Spielgerät der Elben war feiner gestaltet als das des Weißen Hauses. Stilisierte Pflanzenranken schlängelten sich über den silbernen Stab und der Stern selbst war aus sehr feinem Metall gearbeitet, das nur schwach golden schimmerte, dabei aber einen feinen Blumenduft verströmte.

Pyzu schien kurzen Prozess mit dem Zwerg machen zu wollen. Auf seine überlegene Körperkraft vertrauend, lief er mit weit ausgebreiteten Armen auf Morlâ zu.

Der blieb gelassen und kratzte sich sogar noch gelangweilt am Hintern. Sein Gegner hatte ihn jetzt fast erreicht. Der Zwerg ließ den Stern einfach fallen, als würde er aufgeben. Doch plötzlich hatte er den Griff seiner Axt in der einen und den davon abgetrennten Kopf in der anderen Hand. Er warf den stählernen Axtkopf nach oben. Das sich schnell drehende Kampfgerät lenkte Pyzu kurz ab. Diesen Moment nutzte der Zwerg aus, um ihm den kurzen Axtgriff unter einen Fuß zu werfen.

Pyzu sah den Griff nicht, trat darauf, glitt aus und knickte schmerzhaft um. Mit einem lauten Krachen fiel er ungebremst auf den Arenenboden.

Morlâ, der genau dies beabsichtigt hatte, reagierte sofort. Aus seinen Händen schossen dicke blaue Energiefäden und hoben ihn und Elbendingens Stern hoch in die Luft. Außer Reichweite des verzweifelt nach oben springenden Pyzu wartete der Zwerg einfach die restliche Spielzeit ab.

„1:0 für Elbendingen … ähm, Morlâ“, hielt Magister Untermberg einen Moment später erstaunt das Zwischenergebnis fest, als das letzte Sandkorn den schmalen Glashals der Uhr durchwandert hatte.

Im Stadion gab es Gelächter. Alle Studenten, bis auf die ganz in schwarz gekleideten Orks von Řischnărr, jubelten dem Zwerg zu. Morlâ verbeugte sich kokett und warf Gwendolin einen eleganten Handkuss zu. Die Elbin tat so, als würde sie ihn auffangen und drückte ihn an ihr Herz.

„Wahnsinn“, jubelte Leik am Rand des Spielrunds. „Warum ist Morlâ nicht gleich in die Luft gestiegen und seit wann kann er so was?“

„Ich hatte etwas Zeit mit ihm zu üben, als wir allein durch die Eiswüste gestromert sind“, erklärte Filixx mit einem breiten Grinsen. „Ein Zwerg besiegt einen Ork. Wahrlich historisch. Mach dir nichts draus, Ûlyėr. Morlâ ist eben ein gestählter Kriegsheld und nicht nur ein verwöhntes Jüngelchen von der Universität, wie dein Untertan.“

Ûlyėr lächelte gutmütig, soweit dies mit dem Gesicht eines Orks möglich war. Er konnte Pyzu ebenfalls nicht leiden.

Die unerwartete Niederlage machte Pyzu rasend. Der Ork schrie zornig, sodass Geifer aus seinem Maul flog. Etliche andere Studenten seiner Verbindung mussten ihn zurückhalten, damit er sich nicht einfach auf Morlâ stürzte.

Řischnărrs Harelstern wurde nun aufgestellt. Jetzt musste Morlâ innerhalb von drei Minuten das gegnerische Spielgerät berühren, um das Finale zu gewinnen. Sollte ihm dies nicht gelingen, käme es zur offenen Runde, in der es kein Zeitlimit gab, beide Harelsterne gleichzeitig auf dem Feld standen und es nur darum ging, den Stern des Gegners irgendwie zu berühren.

„Seid ihr bereit für die zweite Runde?“, fragte Untermberg die Kontrahenten.

„Selbstverständlich, hochverehrter Magister“, antwortete Morlâ übertrieben respektvoll, obwohl er sonst nur Spott für den jungen Hochschullehrer übrig hatte.

Pyzu zeigte nur auf Morlâ und zog dann eine seiner langen, scharfen Krallen über den Hals. Morlâ streckte dem Ork daraufhin frech die Zunge heraus.

„Ähm … ich nehme an, das heißt Ja. Dann startet Runde zwei: JETZT!“ Mit diesem Wort drehte der zwergische Magister erneut die Sanduhr um.

Pyzu baute sich mit verschränkten Armen vor seinem Stern auf. Er würde die Zeit aussitzen und dann die dritte Runde nutzen, um sich richtig an Morlâ zu rächen.

Auch der Zwerg schien keinerlei Ambitionen zu besitzen, das Spiel zu gewinnen. Ruhig baute er seine kleine Axt wieder zusammen und fuhr prüfend mit dem Daumen über die Schneide. Ihre Schärfe wurde ihm durch einen feinen Schnitt bewiesen, aus dem ein wenig Blut troff. Dabei stapfte er durch die Arena und erzählte dem Publikum Witze. „Wie sieht ein Ork aus, der gerade Blutauflauf gegessen hat?“ Stille. „Grün!“

„Nicht gerade geistreich“, stellte Filixx irritiert fest. „Will er denn nicht wenigstens versuchen anzugreifen?“

„Kommt ein Ork in eine Schänke. Fragt der Wirt: Warum machst du so ein langes Gesicht?“ Langsam wurden die Zuschauer warm und begannen zu lachen, obwohl die Scherze ziemlich abgestanden waren. Es war wohl eher die Absurdität der gesamten Situation, die die Studenten erheiterte. „Gehen zwei Orks über den Campus. Sagt der eine: Lass mich doch mal in die Mitte.“

Nur Pyzu ließ sich nicht provozieren. Stur blieb er vor seinem Stern stehen und folgte jeder von Morlâs Bewegungen mit stechendem Blick. Die Zeit war fast abgelaufen.

„Mach schon, Morlâ“, rief Leik seinem Mitbewohner zu. „Versuch doch wenigstens einen Angriff.“

Doch der Zwerg ignorierte ihn und erzählte weiter Witze: „Wie nennt man einen langsamen Ork?“ Jetzt lauerte das Publikum richtig auf die Pointe. „Pyzu!“, rief er laut aus und schleuderte gleichzeitig seine blutige Axt in Richtung des verdatterten Orks. Das sich um seine eigene Achse drehende Geschoss zog einen kleinen blassblauen Schweif hinter sich her. Es wurde durch Magie so stark beschleunigt, dass es fast nicht zu erkennen war. Mit einem weithin im Stadion vernehmbaren metallischen KLONG schlug es auf dem Harelstern von Řischnărr ein, der daraufhin sofort erlosch und in zwei Hälften zerbrach.

„2:0 für Elbendingen oder Morlâ“, hielt Untermberg erfreut fest. „Die Verbindung der Elben hat das Finale gewonnen! Mithilfe eines Zwergs.“

Das Stadion verwandelte sich in ein Tollhaus. Die Elben ließen zur Feier ihres Sieges Tausende bunte Blumen auf das Publikum herunterregnen. Einige Anhänger von Elbendingen ließen sich sogar, sehr zur Begeisterung der anderen Burschenschaften, verschiedenfarbige Margeriten aus den Ohren wachsen.

Mit aufgerissenen Augen drehte sich Pyzu zu dem zerstörten Spielgerät um, ging kurz in die Hocke und hob die kleine Axt auf. Sie verschwand fast in seiner riesigen Pranke. Ungläubig starrte er auf die Waffe.

„Und wieder entscheidet ein McDermit ein Sternballfinale“, jubelte Filixx und hüpfte mit Leik vor Freude.

„Ja“, lachte Leik, „gegen Orks reichen im Finale natürlich keine kleinen Haselnüsse, da muss es schon eine Axt sein.“

Gwendolin rannte auf das Spielfeld, beugte sich zu Morlâ herunter und küsste ihn leidenschaftlich. Jetzt kamen aus dem Publikum anfeuerndes Johlen und Pfiffe.

„Betrug“, brüllte Pyzu, der seine Niederlage nicht akzeptieren wollte. „Wieder betrügt das Weiße Haus und gewinnt!“

„Pyzu, du hast verloren. Das Spiel war fair und ehrlich. Du bist an deiner eigenen Überheblichkeit gescheitert“, versuchte Ûlyėr den Ork zur Ordnung zu rufen.

„Von dir lasse ich mir nichts sagen, Geist“, giftete der Řischnărrstudent aggressiv zurück.

Ûlyėr drückte sich aus dem Stand in die Luft, verlagerte seine Energie geschickt auf sein unversehrtes Bein und landete direkt vor dem Ork. Er baute sich vor dem Studenten auf. Seine linke Hand war weiß geworden und magischer schwarzer Rauch stieg aus ihr auf. Der Rauch wickelte sich um Pyzus Hals und Ûlyėr hob ihn damit etwa einen halben Meter in die Luft. Dann schrie er dem Krieger auf Orkisch etwas entgegen. Die Âlaburg bestrafte ihn nicht dafür, dass er die Sprache seines Volks und nicht die Hochsprache benutzt hatte.

Ein aufgeregtes Gemurmel ging daraufhin durch die Schar der schwarzgekleideten Verbindungsbrüder Řischnărrs. Ñokelä bahnte sich den Weg durch die erregte Menge und blieb etwa eine Armlänge vor Ûlyėr stehen. Dann verbeugte er sich demütig und rief: „GünDa´kin.“

Jeder Ork in der Arena tat es ihm nach. Selbst Pyzu, von dem Ûlyėr inzwischen abgelassen hatte.


Prüfungsergebnisse

Die anschließende Siegesfeier war diesmal wirklich ein Fest des Friedens und der Freundschaft. Die Elben ließen Morlâ hochleben und ebenso die Zwerge aus der Verbindung Ølsgendur. Die Angehörigen des von Tejal wiedergeöffneten Weißen Hauses jubelten ihm sowieso zu. Selbst die Orks, für die Morlâ Teil von Ûlyėrs Rotte war, huldigten ihm respektvoll. Freuen konnten sie sich nicht, immerhin hatten sie das Finale verloren. Nur die in rot-gelbe Schärpen gewandeten Menschen der Verbindung Glaubensfest kehrten den Feierlichkeiten sehr schnell den Rücken.

Leik genoss dennoch die Siegerehrung für seinen Freund, der als erster Nichtangehöriger einer Verbindung das Sternballfinale für diese gewonnen hatte. Strahlend hielt Morlâ den Siegerpokal in die Höhe, nachdem Tejal ihn Gwendolin als Kapitänin der Sternballmannschaft von Elbendingen übergeben und diese ihn – nach einem langen Kuss – dem Zwerg in die Hand gedrückt hatte. Am Ende der Zeremonie verführte Morlâ die elbischen Spieler sogar zu einem zwergischen Tanz, bei dem man die Beine hoch in die Luft schwang. Leik johlte und pfiff dabei. Erst jetzt sah er, wie blöd man dabei aussah und dachte daran, wie er dies selbst schon auf Morlâs Animation hin auf der Siegertribüne getan hatte. Leik fühlte sich befreit in diesem Moment, auch weil er einmal nicht im Mittelpunkt des Geschehens stand. Plötzlich legte sich eine schöne, mit zahlreichen schweren Ringen versehene blasse Hand auf seine Schulter. Tejal.

„Leik, mein Lieber, wärst du so nett, in einigen Minuten in mein Büro zu kommen? Wir müssen über deine Prüfungsergebnisse in diesem Semester reden“, sagte die sonst so strenge Rektorin schelmisch und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Leik entfernte sich unauffällig von der Feier. Seine Freunde waren im Trubel verschwunden und genossen die Veranstaltung, die mittlerweile zu einer riesigen Freiluftparty geworden war. Leik drückte allen die Daumen, dass ihnen das Wetter keinen Strich durch die Rechnung machen würde. Der Himmel war jetzt dunkelgrau und man konnte in der Ferne immer wieder Blitze sehen. Leik ging zielstrebig auf den weißen Kubus zu, der das Direktorenbüro beherbergte. Es leuchtete leicht gegen die unnatürliche Dunkelheit dieses Sommertags an. Wenn es noch eines weiteren Beweises bedurft hätte, dass Jehal dort nicht mehr als Direktor fungierte, so war er spätestens jetzt erbracht. Die Samusen wirkten ihre Magie für die rechtmäßige Rektorin. Im leeren Vorraum empfing Leik, im Vergleich zu den drückenden Temperaturen draußen, eine angenehme Kühle. Am Empfangstresen saß natürlich niemand. Gwendolin genoss den Sieg ihrer Mannschaft und die Rückkehr ihres Liebsten. Leik lächelte, als er daran dachte.

„Komm rein“, rief Tejal plötzlich aus ihrem Büro.

Vorsichtig trat Leik über die Schwelle. Der Raum sah aus, als wäre Tejal nie weg gewesen. Die Wände waren wieder in einem freundlichen Grün gestrichen, es war angenehm hell und das gruselige Todesbild von Tamir war verschwunden. Leik verbeugte sich vor der Großmagistra, so wie es der Respekt und die Regeln der Âlaburg verlangten.

Die Rektorin quittierte dies damit, dass sie hinter ihrem großen, dunkel polierten Schreibtisch hervorkam und ebenfalls eine Verbeugung vollführte. „Ich denke, nach allem, was du für Razuklan getan hast, kann auch ich mich einmal vor dir verbeugen.“

Leik lief rot an. Er fühlte sich reichlich unwohl dabei, die sonst so strenge Universitätsleiterin eine derart unterwürfige Geste ausführen zu sehen.

„Aber bitte gewöhn dich nicht dran“, sagte Tejal lächelnd, als sie sich wieder aufgerichtet hatte und mädchenhaft eine Haarsträne, die sich aus ihrer strengen Hochsteckfrisur gelöst hatte, hinter ihr rechtes Ohr klemmte. „Setz dich doch bitte“, lud sie ihn ein und zeigte auf den ihm wohlvertrauten Stuhl vor ihrem Schreibtisch.

Leik setzte sich und fühlte sich gleich noch ein wenig heimeliger. Genau hier hatte er zahllose Stunden Sonderunterricht gehabt.

„So, Leik“, begann Tejal und schob einen Stapel Papyri zur Seite. „Ich bin mir sicher, dass du unheimlich viele Fragen hast, aber für die Sicherheit des Kontinents ist es wichtig, dass du mir zuerst erzählst, was euch widerfahren ist. Ich habe zwar einiges von Williams erfahren, aber erstens war er ja nicht dabei und außerdem bekommt er den Informationstransportzauber unheimlich schlecht hin. Die Gespräche mit ihm sind immer so verrauscht.“ Sie stützte ihren Kopf auf die rechte Faust und schaute Leik erwartungsvoll an.

Der räusperte sich kurz. Er wusste gar nicht, wo er beginnen sollte. So vieles war in den letzten Wochen seit Beginn des Semesters passiert. „Ähm, also …“, stotterte er.

„Fang mit deinen Träumen an.“

Diese Aufforderung brachte den Durchbruch und Leik erzählte ausführlich, was passiert war. Er ließ dabei weder seine Visionen noch seine Aussetzer in der Sphäre oder das Auftauchen seiner Mutter aus. Tejal verdiente sein volles Vertrauen.

„Das erklärt einiges“, sagte die Großmagistra, nachdem Leik geendet hatte. Sie hatte ihn nicht ein einziges Mal unterbrochen oder irgendeinen Teil seiner Geschichte angezweifelt. Auch sie vertraute Leik. „Nach Caoimhes Verschwinden gab es zahlreiche Theorien, wie sie die Âlaburg nach ihrer Verbannung verlassen konnte. Vom Formwechsler bis zu Unsichtbarkeitszaubern war alles dabei. Doch an Zwillinge, die zu einer Person verschmelzen können, wenn dies notwendig ist, hat niemand gedacht. Sogar Lekan hat sich davon täuschen lassen.“

Leik nickte.

Tejal klapperte nachdenklich mit ihren Ringen auf der glänzenden Schreibtischplatte herum: „Auf jeden Fall steht für mich nach deinem Bericht fest, dass Caoimhes Opfer, der Zwerg Melkin Karneol, nicht zufällig in diese tragisch endende Auseinandersetzung mit deiner Tante gelangt ist.“

Leik bekam eine Gänsehaut, als die Direktorin diesen Ausdruck benutzte.

„In den Chroniken der Âlaburg hast du doch gelesen, dass das Missionsziel der Studenten die Bekämpfung des Steinfiebers in der Zwergensiedlung war. Melkin stammte von dort. Seine gesamte Familie ist an der Seuche gestorben. Unter anderem seine kleine Schwester, und zwar genau einen Tag, bevor ausgebildete Ritter den Ort erreichten und einen Heilzauber sprachen. Wahrscheinlich hat er Caoimhe dafür verantwortlich gemacht und sie hat ihn in blindem Zorn und einem Gefühl der Überlegenheit getötet. Es wäre übrigens schön, wenn du mir das Buch geben würdest. Wer weiß, was sich noch für Geschichten darin verbergen.“

Leik, der das Tagebuch immer noch unter seiner Kleidung trug, schob es über den Schreibtisch.

„Sehr gut. Jetzt bin ich wohl mit Erzählen dran.“ Tejal lächelte, was kleine Fältchen an ihren Augen entstehen ließ. Sie sah gütig aus. „Ich weiß nicht, ob du es dir schon denken kannst, aber Magister Jehal hat die Âlaburg verlassen.“

Leik grinste übers ganze Gesicht.

„Zu den Umständen möchte ich mich nicht weiter auslassen. Sagen wir nur so viel: Er hat diese Universität in meiner Abwesenheit nicht so geführt, wie ich es mir vorgestellt habe. Den Rest musst du dir über die Universitäts-Gerüchteküche in der Mensa besorgen. Und selbstverständlich habe ich nach meiner Rückkehr sämtliche Anweisungen Jehals rückgängig gemacht.“

Leiks Grinsen wurde noch breiter.

„Ach ja, Rondo haben wir auch eingefangen. Der Gnarfwurm ist wieder sicher in seine Kiste in eurem Zimmer zurückgekehrt. Er hat an Lekan bald mehr Schaden angerichtet als die Verräter unter den Studenten.“ Tejal wurde nun sehr ernst. Leise sagte sie: „Das hat es noch nie gegeben. Studenten, die sich gegen die Universität und ihr Hauptziel – Frieden und Freundschaft – stellen. Studenten, die in Haft sitzen und auf ein Urteil der Sieben warten. Das sind dunkle Zeiten und ich befürchte, wir haben sie noch nicht überstanden.“

„Wie wollt Ihr weiter mit Glaubensfest verfahren? Kann man den Angehörigen dieser Burschenschaft überhaupt noch trauen?“

Die Großmagistra rieb sich müde die Augen und setzte sich anschließend ein wenig gerader in ihrem Stuhl auf: „Das müssen wir. Einige von ihnen haben uns glaubhaft versichert, dass sie nur mitgemacht haben, um einem angehimmelten Schwarm zu gefallen. Karina gehörte übrigens dazu. Sie ist nur ins Weiße Haus zurückgekehrt, um euch auszuspionieren. Aber sie hat sich entschuldigt und nachweislich keinen Kontakt mehr zu dunklen Magiern. Jungen Menschen muss man Fehler zugestehen, aus denen sie dann hoffentlich lernen.“ Tejal atmete geräuschvoll aus. „Ansonsten können wir nur wachsam sein. Es kann keinen Frieden geben, wenn wir eine Gruppe ausschließen. Außerdem kommen sowieso kaum noch Begabte zu uns. Wir können einfach nicht auf die Menschen verzichten.“

Leik nickte nur stumm. Tejal hatte vollkommen recht. Anschließend herrschte ein Moment Stille, der aber nicht unangenehm, sondern eher vertraut war. Schließlich stellte Leik eine Frage, die ihn schon eine ganze Weile beschäftigte: „Morlâ und Filixx haben mir erzählt, dass meine Mutter Euch dazu benutzt hat, uns zu finden. Könnt Ihr mir das erklären?!“

Tejal lief leicht rot an. Sie räusperte sich. „Mhhh … naja, das ist eigentlich ganz einfach zu erklären, obwohl es mir auch ein wenig unangenehm ist. Deine Mutter hat mit mir auf verschlungenen Pfaden Kontakt aufgenommen. Ich wusste damals natürlich nicht, wer sie wirklich ist. Die Zauberin machte mir nur unmissverständlich klar, dass sie Drena in ihrer Gewalt hatte und dass sie dem Mädchen etwas antun würde, wenn ich nicht unverzüglich und ohne jemanden davon zu informieren ins Seenland reisen würde. Ich habe mich dummerweise an ihre Bedingungen gehalten. Ich war so beeindruckt davon, dass jemand in der Lage war, mit mir so verschlüsselt zu kommunizieren und dazu sämtliche Schutzzauber der Âlaburg spielend überwand. Das machte mich sehr neugierig. Außerdem hatte ich Angst um Drenas Leben, sodass ich Hals über Kopf aufgebrochen bin.“ Während sie erzählte, zeichnete die Direktorin mit ihrem rechten Zeigefinger unbewusst imaginäre Kreise auf ihrer glänzenden Schreibtischplatte. „Und was soll ich sagen, ich bin in die Falle deiner Mutter getappt. Sie ist eine wirklich beeindruckende Zauberin. Ich weiß nicht mal genau, ob ich sie mit der Hilfe der Macht, die mir die Âlaburg hier zur Verfügung stellt, hätte besiegen können. Auf jeden Fall brachte sie mich dazu, ihr etwas zu geben, was sie brauchte. Zumal sie nun noch drohte, Gerald, der mir nachgeeilt war, etwas anzutun.“

„Was wollte meine Mutter von Euch?“

Tejal rutschte unruhig auf ihrem Sessel herum, als würde sie die Sitzauflage drücken: „Dass ich den Findezauber für zu spät zurückgebrachte Archivbücher spreche“, gab sie leise nuschelnd zur Antwort.

Leik musste nach dieser profanen Erklärung unwillkürlich lachen.

Tejal tat es ihm nach. Sie steigerte sich so hinein, dass sie am Ende Tränen lachte. Es schien ihr gut zu tun: „Ja, ist es zu glauben …“, erneut brach das Gelächter aus ihr heraus, „… ich bin über den halben Kontinent gereist, um ein zu spät zurückgebrachtes Buch zu orten.“ Nach diesen Worten verlor die Großmagistra endgültig die Kontrolle und ergab sich in ihr befreiendes Lachen. Es brauchte noch eine Weile, bis sie sich wieder so weit beruhigt hatte, dass sie weitersprechen konnte. Die Rektorin tupfte sich mit einem feinen cremefarbenen Tuch die Tränen aus den Augen: „Aber es war schlau. Nur der oder die amtierende Direktorin kann diesen Zauber anwenden und erstaunlicherweise erstreckt er sich über ganz Razuklan. Die Universitätsgründer hatten wohl große Angst vor Bücherdieben …“

„… oder sie kannten die Studenten“, ergänzte Leik mit einem Grinsen.

„Wahrscheinlich. Naja, jedenfalls konnte ich die Chroniken der Âlaburg lokalisieren. Ihr wart da wohl gerade dabei, das Arellgebirge zu übersteigen. Und diese Information sowie ihr eigenes Tagebuch haben Davina wohl ausgereicht, um dich und deine Freunde zu finden.“

Leik nickte traurig.

„Es tut mir leid, dass du zwei für dich so wichtigen Menschen so nahe warst und sie dennoch verloren hast. Aber deine Mutter ist eine starke Frau. Sie wird in der Lage sein, sich und Drena zu beschützen. Bewahre dir die Hoffnung.“

Für einen kurzen Moment herrschte wieder eine vertraute Ruhe zwischen den beiden. Es war Leik, der sie durchbrach: „Eine Frage habe ich noch. Als Jehal mich in diesem Raum mit einem Geständniszauber malträtiert hat, habe ich geglaubt, dass Ihr erschienen seid, um ihn davon abzuhalten.“

Tejal schaute ihn traurig aus ihren großen Augen an: „Nein, Leik. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen, um das zu verhindern.“

„Dann waren es also doch die Samusen?“, war sich Leik jetzt sicher. Die kleinen Feenwesen hatten ihn wirklich beschützt. Sie waren wahrlich mächtige magische Wesenheiten.

Im gleichen Moment wurde die Tür geöffnet und Gerald trat ein. „Hier seid ihr beide. Also das mit dem Einfach-Verschwinden wird mir aber nicht zur Mode, habt ihr verstanden?!“

Leik und Tejal lächelten dem bärtigen ehemaligen Jäger zu, dann drückten Leik und sein Ziehvater sich lange. „Gut, dass du wieder hier bist, mein Junge!“

Als Leik sich wieder gesetzt hatte, fragte er: „Du zauberst wieder?“

Gerald lachte kurz auf: „Ja, aber nur auf Bewährung. Dass ich Tejal gerettet habe, wurde mir als große Tat für den Frieden auf Razuklan ausgelegt.“

„Pfff … als hätte ich dich alten Brausekopf gebraucht.“

Gerald grinste die Direktorin frech an. „So unzufrieden warst du aber auch nicht, dass ich dich gefunden habe. Denk nur an den schneeweißen Strand in der Lagune von Mendingal.“

Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag wurde Tejal rot.

„Auf jeden Fall darf ich wieder Magie anwenden. Eventuell nehme ich auch wieder ein Kommando an …“

„Unterstehe dich!“, zischte Tejal ihn an. „Dafür bist du zu alt.“

Leiks ehemaliger Ausbilder beugte sich nach diesen Worten über den Tisch und drückte der Rektorin einen Kuss auf die Lippen.

Leik machte große Augen.

Gerald drehte sich wieder zu seinem Schützling um: „Ach ja, kannst du Filixx von mir etwas ausrichten?“

„Sicher.“

„Sag ihm: Auch wenn unser Geheimnis nun keines mehr ist, er soll sich keine Sorgen machen. Alles bleibt beim Alten.“

Obwohl er nicht wusste, worum es ging, versprach Leik, die Nachricht weiterzugeben.

„Ach ja, du bist ja eigentlich hier, um deine Prüfungsergebnisse zu erfahren“, sagte Tejal plötzlich. „Selbstverständlich habt ihr alle vier dieses Semester mit Auszeichnung bestanden. Nach all dem, was ihr geleistet habt, ist das ja eine Selbstverständlichkeit. Wer weiß, ob es ein nächstes Studienhalbjahr geben wird. Auch wenn seine Pläne immer noch im Verborgenen liegen, wissen wir: Unser Feind rückt näher.“

Mit leichten Kopfschmerzen verließ Leik den Kubus. Die Unterredung mit Gerald und Tejal hatte sich noch eine ganze Weile hingezogen, doch irgendwann war alles gesagt. Leik war müde. Er hatte immer noch seine Kleidung von der Reise an. Nun freute er sich auf ein Bad, frische Sachen und ein richtiges Bett. Inzwischen regnete es in Strömen. Innerhalb weniger Sekunden war er bis auf die Knochen nass. Leik genoss den warmen Guss. Es fühlte sich an, als könnte das Wasser alles Schlechte der letzten Zeit abwaschen. Langsam trottete er durch den kleinen Garten, der das Bürogebäude umgab. Plötzlich flatterte eine gegen den Regen ankämpfende kleine Samuse auf seine Schulter. Sie sah kränklich und schwach aus. So hatte Leik die kleinen Feenwesen noch nie gesehen. Die Samuse wirkte sogar leicht durchsichtig, aber vielleicht lag das auch nur am Regen.

„Leik“, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte und hustete dabei, „mit der Schändung des Tempels von Clanrü ist die dritte Energiequelle der Sphäre stark beschädigt worden und blutet aus. Die Überreste und Geschichten der Helden waren auf eine spezielle, aber wichtige Art magisch und ein elementarer Bestandteil Razuklans. Sollte die vierte und letzte Quelle auch noch durch den Feind zerstört werden, wird es uns auf Razuklan nicht mehr geben und auch keinerlei andere Magie. Alles hängt nun an dir und deiner Gabe! Du bist die letzte Hoffnung dieses sterbenden Kontinents.“

ENDE
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Ein Sommer der Freundschaft




Los, nur noch bis zu Geralds Hütte“, spornte Morlâ den völlig nass geschwitzten Filixx mit einem frechen Grinsen an. „Du wolltest doch mit Sport anfangen. Für den Fall, dass wir wieder einmal zu den Orks reisen müssen, wo du keine Magie anwenden kannst und dich deshalb auf deinen dicken Körper verlassen musst.“

„Ich wollte etwas fitter werden …“, Filixx beugte sich nach vorn, stützte sich auf den Oberschenkeln ab, spuckte aus und holte angestrengt Luft, „aber nicht … gleich den elbischen … Mitternachtsmondlauf bestreiten. Außerdem habe ich fast nichts zum Frühstück gegessen.“

„Doch“, widersprach Leik seinem übergewichtigen Freund, „du konntest so viel Obst essen, wie du wolltest.“

„Und das war eine ganze Menge“, stichelte Morlâ.

„Ich brauche aber Fleisch oder wenigstens Käse, um meine Leistung abzurufen. Mhhh … könnt ihr euch an den tollen Ziegenkäse von Ralph erinnern?“ Der Zwergelbe leckte sich über die Lippen.

„Klar können wir das. Besonders Morlâ, der war ja mit dem Ziegenbock Manfred praktisch liiert. Gut, dass seine Gwendolin nichts davon weiß“, antwortete Leik und alle brachen in Gelächter aus. „Komm schon, Filixx“, motivierte Leik seinen Freund nach der kurzen Pause. „Ich befürchte, wir werden in diesem Semester all unsere Kräfte brauchen.“ Er dachte an die Warnung der Samusen vom Ende des letzten Studienhalbjahrs: Mit der Schändung des Tempels von Clanrü ist die dritte Energiequelle der Sphäre stark beschädigt worden und blutet aus. Sollte die vierte und letzte auch noch vom Feind zerstört werden, wird es uns auf Razuklan nicht mehr geben und auch keinerlei andere Magie. Alles hängt nun an dir und deiner Gabe! Du bist die letzte Hoffnung dieses sterbenden Kontinents.

„Jajaja“, antwortete Filixx. Immer wieder hatten er, Morlâ, Ûlyėr und Leik in den letzten Wochen überlegt, was ihre Feindin vorhatte – Leiks Tante, die dunkle Zauberin Caoimhe – und warum sie nach und nach alle Energiequellen auf Razuklan zerstörte. Unklar war ihnen auch, warum Leiks Mutter Davina und seine geliebte Drena von ihrer mächtigen Gegnerin entführt worden waren und welche Rolle sie noch zu spielen hatten. Klar war nur, dass ihre Widersacher immer mächtiger wurden und der Kontinent Razuklan in großer Gefahr war.

„Ich befürchte auch, dass wir all unsere Kraft brauchen werden. Und das schon bald.“ Gedankenverloren wischte der Zwergelbe sich den Schweiß mit einem cremefarbenen, mit Blumen bestickten Tuch vom Gesicht.

„Na, dann kannst du ja das letzte Stück zu Geralds Hütte laufen, oder?“, fragte Morlâ und rannte einfach vor.

Mit einem langen Seufzer tat es ihm Filixx nach. Gemeinsam mit Leik hastete er schnaufend durch den großen Universitätsgarten.

Später saßen sie im Gemeinschaftsraum zusammen. „Oha, Leute“, rief Morlâ affektiert aus, „bitte verbeugt euch. Der Häuptling der Häuptlinge steigt herunter und beehrt uns einfache Sterbliche mit seiner Anwesenheit.“

Ûlyėr antwortete seinem zwergischen Freund einfach damit, dass er Morlâs Sessel umkippte, sodass der Zwerg herausfiel.

Verdattert beobachtete Morlâ vom Boden aus, wie der Ork unter allgemeinem Gelächter selbst in die nun leere Sitzgelegenheit warf.

„Wie war dein Sonderunterricht heute bei Tejal, Ûlyėr?“, fragte Leik, als sie sich wieder beruhigt hatten.

Der muskulöse Student gab ein unwirsches Brummen von sich.

„Ha, sie macht dich fertig, was?“, stellte Filixx fest und langte in die kleine Holzkiste mit den getrockneten Salzfischlein. Er warf eine Sardelle in die Luft und fing sie geschickt mit dem Mund auf.

Ûlyėr verzog das Gesicht, sodass seine Reißzähne zum Vorschein kamen, und murmelte leise: „So kann man es sagen.“

„Mach dir nichts draus“, versuchte Leik seinen Freund zu trösten. „Ging mir im ersten Semester auch so. Sie ist eine fantastische Zauberin und verfügt außerdem über die besonderen Kräfte der Âlaburg. Da ist es selbst für einen GünDa´kin schwer, sie zu besiegen.“

„Ich finde, es tut dir ganz gut, dass dich mal jemand in die Schranken weist“, sagte Morlâ. „So wie die anderen Orks jetzt alle vor dir katzbuckeln, das ist ja furchtbar. Ich vermisse es richtig, Herzklopfen zu bekommen, wenn ich Pyzu oder Kuelnk auf dem Campus sehe. Früher war ich immer auf eine Tracht Prügel eingestellt. Aber jetzt grüßen sie mich freundlich, weil ich ja Teil der Rotte des großen Häuptlings bin.“ Er setzte sich auf einen wackeligen Holzstuhl, da alle anderen Sessel ja nun besetzt waren.

„Ich kann ihnen gern befehlen, dich wieder so wie früher zu behandeln, wenn dir das wichtig ist“, entgegnete Ûlyėr mit einem wölfischen Grinsen. „Aber du hast schon recht. Es ist merkwürdig, dass ich von allen Orks auf der Âlaburg jahrelang als Geist behandelt wurde und nun auf einmal ihr unumschränkter Anführer sein soll. Es hat mich sehr viel Überredungskunst gekostet, dass mich Ñokelä nicht von Leibwächtern begleiten lässt, die mich Tag und Nacht beschützen.“

„Bei Mutter Erde, das wäre ja furchtbar gewesen. Mehr als einen Ork verkraftet unser Keller hier wirklich nicht“, sagte Morlâ und grinste seinen Freund frech an.

Ûlyėr bewarf den Zwerg zur Strafe mit einer Handvoll Trockenfisch, was ihm einen bösen Blick von Filixx einbrachte. „Der Kampfmagister kann es immer noch nicht glauben, dass ich lieber hier leben will und nicht unter meinesgleichen im Verbindungshaus von Řischnărr.“

„Tja, da sind wir schon zwei, die eigentlich zu gut sind für dieses Drecksloch“, entgegnete Morlâ. Im gleichen Moment krachte der wackelige Stuhl unter ihm zusammen.

In das schadenfrohe Gelächter der Freunde sagte Ûlyėr ernst: „Aber ich werde mich über kurz oder lang meiner Aufgabe stellen müssen. Mein Volk braucht einen Anführer. Krieg liegt in der Luft. Clanrü war nur der Anfang. Das Böse rüstet sich, auch wenn niemand weiß, wo es als Erstes zuschlagen wird.“

Bedrückte Stille trat ein. Allen hing dieses eine Wort im Kopf fest: Krieg.

Die nächsten Ferientage blieben Leik dennoch als die schönsten seiner gesamten Zeit an der Âlaburg in Erinnerung. Er konnte nicht sagen, ob es die Ruhe vor dem heraufziehenden Sturm war, die die Freunde besonders ausgelassen sein ließ, oder einfach die Tatsache, dass es ein herrlich warmer Sommer ohne Verpflichtungen war. Vielleicht war es auch einfach nur die Tatsache, dass die vier erstmalig ihre Ferien gemeinsam in den Mauern der Universität verbrachten. Wie immer in den Semesterferien waren die meisten Studierenden zu ihren Familien gereist. Daher hatten Leik, Morlâ, Filixx und Ûlyėr fast das gesamte Hochschulgelände für sich allein. Diesen Umstand nutzten sie, um zahlreiche große und kleine Ausflüge auf dem weitläufigen Gelände zu unternehmen. Sie badeten regelmäßig im Teich der Feuerkröten im Universitätsgarten – Filixx hatte es geschafft, einen Zauber zu beschwören, der die aggressiven Amphibien einschlafen ließ. Stundenlang schwammen sie im Wasser, spritzten sich gegenseitig nass oder lagen einfach am Rand des Weihers im Schatten der Bäume.

An anderen Tagen spielten sie magisches Verstecken auf dem riesigen Campus. Dabei musste einer die anderen drei mithilfe eines Zaubers suchen. Den Gesuchten war es aber erlaubt, einen Gegenzauber zu sprechen, um verborgen zu bleiben. Ûlyėr war erstaunlich gut in diesem Spiel. Morlâ bekundete aber nach einigen Tagen akute Unlust auf diese Aktivität, als er Leik, Filixx und Ûlyėr fast einen gesamten Tag über nicht gefunden hatte, weil sie sich einfach im Gemeinschaftsraum des Wehrturms aufhielten, der gegen jede Art von Zauber abgeschirmt war, und er überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, sie dort zu suchen.

Mit Geralds Hilfe erfüllten sie sich in diesen Tagen auch einen lang gehegten Wunsch. Leiks Ziehvater erlaubte ihnen, den riesenhaften Wehrturm mitten im Innenhof der Âlaburg zu besteigen und die spektakuläre Aussicht von seiner Spitze zu genießen. Schulter an Schulter standen sie auf der schmalen Aussichtsplattform und bestaunten das grüne Panratal zu ihren Füßen und das dahinter aufragende Gebirge, dessen höchste Ausläufer auch im Hochsommer weiße Spitzen hatten. In diesem Moment fühlte sich Leik seinen vier Freunden unheimlich stark verbunden.

Filixx verwöhnte sie in diesen Tagen mit sehr elbischer Kost. Wie er es sich vorgenommen hatte, aß er deutlich weniger Fleisch und trieb regelmäßig Sport. Leik konnte zwar keine Veränderungen an dem übergewichtigen Zwergelben feststellen, aber Filixx selbst behauptete, schon etliche Kilos abgenommen zu haben.

Leik wusste nicht, ob er sich auf das neue Studienhalbjahr freuen sollte. Auf der einen Seite konnte er nun die sieben Weisheiten wieder normal studieren, da Tejal alle Verbote ihres Vertreters Jehal aufgehoben hatte. Auf der anderen Seite war sich Leik nicht sicher, wie lange sie in diesem Semester wirklich in Ruhe würden lernen können. Ihm war nicht entgangen, dass sie die Samusen während der gesamten Ferien nicht zu Gesicht bekommen hatten. Das konnte ein Zufall sein, da die kleinen Feenwesen immer selbst entschieden, wann und wem sie sich zeigten. Es konnte aber auch an den Ereignissen liegen, vor denen sie Leik gewarnt hatten.


Ein Blick auf den Feind




Nur noch ein Tag“, murmelte Morlâ leise vor sich hin und dreht sich in seine Bettdecke ein.

„Ich wusste gar nicht, dass du den Beginn des Semesters diesmal so herbeisehnst“, sagte Leik und zog sich sein Schlafhemd über.

„Hä?“, gab Morlâ irritiert von sich.

„Na, du hast doch eben ‚nur noch ein Tag‘ gesagt. Und dann ist Tejals Rede und das neue Studienhalbjahr beginnt.“

„Ach so. Na, auf das langweilige Gequatsche unserer Rektorin freue ich mich nun nicht gerade. Obwohl es schön ist, dass wir Weißen in diesem Semester wieder teilnehmen dürfen. Aber was wird sie schon sagen außer Friede, Freude, Eierkuchen.“

„Was ist denn dann in einem Tag?“, fragte Leik und ließ zwei bunte Wehrlichter aufsteigen. Das Licht in ihrem kleinen gemeinsamen Zimmer war gerade erloschen. Die offizielle Nachtruhe hatte begonnen.

„Kannst du dir das nicht denken?“, sagte Morlâ mit einem seligen Grinsen.

Leik lachte laut auf: „Natürlich kann ich das. Deine Gwendolin kommt dann endlich aus den Ferien wieder. Ihr habt euch jetzt aber wirklich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“

„Fast fünf Wochen“, unterstrich Morlâ. „Aber ihre Familie bestand auf einem Besuch. Irgendein elbisches Fest zu Ehren der Altvorderen, das immer im Sommer abgehalten wird. Da konnte sie sich einfach nicht drücken und hierbleiben. Obwohl ich mir gewünscht hätte, dass sie nicht erst am letzten Tag der Ferien zurückkommt.“

„Du hättest mitfahren und deine Schwiegereltern kennenlernen können“, sagte Leik mit einem breiten Grinsen.

Morlâ warf daraufhin sein Kopfkissen auf Leik. „Eile mit Weile, wie meine Oma immer sagt. Ein Zwerg und eine Elbin, das ist auch heute noch schwierig, Leik. Die sprichwörtliche Feindschaft zwischen unseren Völkern ist längst nicht überwunden. Gwendolin hat von einigen ihrer Verbindungsbrüder und -schwestern schon ein paar Anfeindungen wegen unserer Beziehung erleiden müssen. Aber die meisten Studenten haben wirklich nicht mehr so viel gegen völkerübergreifende Beziehungen. Nur den alten, konservativen Elben sollten wir davon erst mal noch nichts erzählen.“

Leik konnte nicht glauben, was er da hörte. Er hatte seinen Mitbewohner immer darum beneidet, dass er so einfach mit dem Mädchen zusammen sein konnte, das er liebte. Doch auch hier lagen die Dinge komplizierter, als sie auf den ersten Blick schienen. „Was haben denn deine Eltern zu deiner neuen Freundin gesagt?“

Morlâ räusperte sich und ließ gedankenverloren ein kobaltblaues Wehrlicht aufsteigen. „Ähm … ich habe mich noch nicht getraut, ihnen zu schreiben, dass ich mit einer wunderschönen Elbin zusammen bin. Meiner Mutter hätte ich es vielleicht erzählt, aber mein Vater ist“, er machte eine kurze Pause und ließ seine magische Kugel geschickt eine Acht um Leiks Wehrlichter herumfliegen, „sehr altmodisch. Ich glaube, er hat mit unseren Nachbarn schon vor Jahren eine Partie mit ihrer dicklichen Tochter ausgehandelt. Daher warte ich wahrscheinlich besser noch ein, zwei Jahrzehnte mit dieser Information.“

Leik grinste seinen Freund an. „Feigling.“

Morlâ nickte. „Da hast du recht, mein Freund. Trotzdem freue ich mich auf Gwen. Hier an der Âlaburg können wir ganz ohne Heimlichkeiten ein Paar sein. Vielleicht schaffen wir es in diesem Semester mal, die ganze Zeit hierzubleiben, ohne irgendwelche blöden Missionen oder sonstige Abenteuer.“ Mit diesen Worten drehte er sich zur Wand.

Für Leik ein klares Zeichen, dass das Gespräch beendet war und der Zwerg nun zu schlafen beabsichtigte.

Leik fiel in einen unsicheren Schlaf und begann zu träumen. Dabei hatte er das Gefühl zu fliegen. Er flog weit über einem dunklen, grauen Meer, das so aufgewühlt war, dass weiße Schaumkronen auf dem Wasser entstanden. Leik spürte kalten Wind und schmeckte feucht-salzige Luft. Schnell zog er über die unendlich wirkende See dahin. Merkwürdigerweise hatte er dabei keine Angst zu fallen. Zeit spielte für ihn in dieser Traumwelt ebenfalls keine Rolle. Plötzlich veränderte sich seine Flugbahn. Langsam und kontrolliert verlor Leik an Höhe. Als er tiefer kam, entdeckte Leik eine zum großen Teil in dichtem Nebel verborgene Insel, auf der eine riesige Festung stand. Vor der Insel sah er vereinzelt in Nebellücken auftauchende Schiffe ankern. Die meisten von ihnen waren pechschwarz und hatten dunkle Segel. Um die gesamte Insel herum schienen Hunderte Boote zu liegen. Aber der dichte graue Dunst machte es Leik unmöglich, ihre genaue Anzahl zu bestimmen.

Die dunkle Feste wurde von einem hohen Turm geprägt, dessen Spitze komplett in den Wolken verschwunden war. Als er sich dem steinernen Bauwerk weiter näherte, sah er ein schummerig beleuchtetes Fenster. Genau darauf flog Leik zu. Sanft landete er auf der Fensterbank. Drinnen sah er drei Personen: zwei Frauen, die offensichtlich Zwillinge waren, und eine streng dreinblickende ältere Frau mit einem flaschengrünen Kopftuch. Leik bekam ein wenig Panik, weil er so ungeschützt in die Szenerie hineinplatzte. Im Schlaf stöhnte er und wälzte sich umher. Doch die Anwesenden schienen keine Notiz von ihm zu nehmen. Gebannt hörte Leik ihrem Gespräch zu.

„Es ist zu früh“, begann eine der Zwillingsfrauen, die Leik instinktiv als seine Tante Caoimhe identifizierte.

„Warum bist du so zögerlich?“, fragte die alte Frau streng mit hoher Stimme. „Wir haben den Kontinent schon einmal fast unterworfen.“

„Fast“, warf die andere Frau dazwischen.

Leiks Herz schlug schneller, als er sie erkannte. Es war seine Mutter Davina.

„Euer lächerlicher kleiner Aufstand wurde doch sehr schnell vom Orden niedergeschlagen, Mutter. Wenn ich mich recht erinnere?“

„Dein geliebter Gerald war daran nicht unschuldig. Außerdem hast du uns verraten“, zischte ihre Schwester böse.

„Wer hier wen verraten hat, darüber lässt sich wohl streiten“, erwiderte Davina mit böser Miene.

„Hört endlich auf mit dem Gekeife“, herrschte die alte Frau die beiden an. „Euer Vater würde sich schämen, was aus unserer Familie geworden ist.“

„Er hat sich zeit seines Lebens Eurer geschämt“, warf Davina ihrer Mutter entgegen.

Die alte Frau richtete sich auf. Ihre beiden Hände umspielten plötzlich dunkelrote Flammen.

Leik bekam es mit der Angst zu tun. Die gebrechlich wirkende alte Frau schien eine starke Zauberin zu sein und bereit, sich auf Leiks Mutter zu stürzen. Unruhig drehte Leik sich im Bett umher, sodass es knarzte.

Davina blieb vollkommen unbeeindruckt von der Machtdemonstration ihrer Mutter. Sie betrachtete gelangweilt ihre Nägel.

„Mutter“, griff Caoimhe ein. „Lasst Euch von ihr nicht provozieren. Das war doch schon immer das Einzige, was sie erreichen wollte, dass wir uns über sie ärgern.“

Davina lachte freudlos auf. „Und außerdem braucht ihr mich, wenn ihr beiden eure größenwahnsinnigen Pläne umsetzen wollt.“

Die roten Flammen erloschen. Die alte Frau zog ihren kanarienvogelgelben Umhang glatt und räusperte sich. „Ich verstehe nicht, warum du deine Natur nicht annehmen kannst, mein Kind. Wir sind geborene Magier. Diese sogenannten Begabten auf Razuklan sind nur eine degenerierte Laune der Natur. Sie haben kein Recht, Magie zu verschwenden und anzuwenden. Sie brauchen echte Zauberer, die sie beherrschen und anleiten.“

„So ein Quatsch. Es geht ihnen doch gut. Die vier vernunftbegabten Völker haben es endlich geschafft, in Frieden zusammenzuleben. Sie brauchen niemanden, der ihnen fremde Regeln aufzwingt. Ihr wollt Razuklan nur erobern, weil in unserer Welt schon lange kein Platz mehr für uns ist. Unsere ach so tolle Begabung hat dort alles Leben vernichtet und nun wollt Ihr dies dem nächsten Kontinent antun.“

Davinas Mutter bekam einen roten Kopf und verzerrte ihr faltiges Gesicht zu einer wütenden Fratze.

„Sie provoziert nur, Mutter. Bald werden alle begreifen, dass die Vonynen die Zukunft sind. Unsterblichkeit ist eine starke Triebfeder. Wir wahren Zauberer werden auch diesen Kontinent in die richtigen Bahnen lenken und die vier vernunftbegabten Völker werden uns dienen, so wie die Natur es vorgesehen hat.“

„Sie werden sich wehren“, wandte Davina ein. „Auch wenn Ihr Tausende Vonynen an die Küsten Razuklans bringt, werden Euch die Krieger und Zauberer des Kontinents überlegen sein.“

Ihre Mutter lachte daraufhin überlegen. „Wenn du dich da mal nicht täuschst. Bald wird die letzte Quelle gefallen sein, dann gibt es keine Zauberer mehr auf Razuklan. Außer uns …“

Schweißnass erwachte Leik. Ihm war augenblicklich klar, dass er eine prophetische Vision gehabt hatte. Tejal und Gerald mussten davon erfahren. Die Samusen hatten recht gehabt. Hastig schlüpfte Leik in seine Kleidung und rannte in Richtung des Direktorenbüros.


Alle gemeinsam




Geschwind überwand Leik die Treppe, die aus dem Keller des Wehrturms nach oben führte, und stand wenige Augenblicke später auf dem dunklen Campus. Die Luft war immer noch angenehm warm, sodass er in seinem weißen Schlafhemd nicht fror. Leik schaute in Richtung des Rektorats, doch der weiße Kubus glühte nicht und war in der dämmerigen Dunkelheit des spärlich beleuchteten Innenhofs schwer auszumachen. Leik stutzte und ihm ging plötzlich auf, dass er keine Ahnung hatte, wo Tejal eigentlich lebte, wenn sie nicht in ihrem Büro war. Da er für dieses Problem keine Lösung hatte, lief er erst einmal weiter in Richtung des weißen Kubus. Schwer atmend blieb er in dem kleinen Vorgarten, der das merkwürdige Gebäude umgab, stehen. Leik holte tief Luft und schaute sich um. Im gleichen Moment drang ein dünnes Kichern an sein Ohr. Ohne dass er sich dagegen wehren konnte, begann er zu grinsen. Endlich!

Eine Samuse kam auf ihn zugeflogen. Kurz bevor sie Leik erreicht hatte, sank sie abrupt nach unten. Rasch fing er das kleine Feenwesen sanft mit der Hand auf. „Danke, Leik“, sagte sie mit hoher Stimme und außer Atem. „So langsam geht uns und Razuklan wirklich die Kraft aus. Du musst dich beeilen!“

„Was kann ich tun?“, fragte Leik und schluckte schwer. Die Samuse so schwach auf seiner Handfläche sitzen zu sehen, machte ihn unheimlich traurig. Er musste dieses zarte Wesen unbedingt vor jedem Unheil bewahren.

„Du machst schon alles richtig. Überzeuge Tejal und die Sieben von deinen Visionen. Es ist an der Zeit, dass sich hier einiges ändert. Unsere Feinde rüsten sich, aber noch kannst du sie aufhalten.“

„Wie?“

Die Samuse schien ihre alte Kraft wiedergefunden zu haben. Jetzt flatterte die rothaarige Fee direkt vor seinen Augen und ihre Stimme war fest und klar. „Das wirst du wissen, wenn es so weit ist! Jetzt geh in das Büro. Tejal ist erwacht.“

Irritiert wandte Leik kurz den Blick von der Samuse ab und schaute auf das Bürogebäude, das tatsächlich in diesem Augenblick schummerig weiß zu leuchten begann.

Als er wieder in Richtung des kleinen magischen Wesens schaute, war es verschwunden. Doch er spürte noch den zarten Kuss der kleinen Samuse auf seiner Nase. Leik zog resigniert die Schultern hoch und ging auf den Eingang des Rektorats zu.

Als Leik im Vorraum ankam, begrüßte ihn zu seiner Verwunderung Gerald. Der trug auch nur ein weißes Nachthemd. Stachelig-blasse O-Beine schauten aus dem Schlafgewand hervor. Die beiden gaben ein merkwürdiges Bild ab, wie sie da nur in ihrer Schlafkleidung etwas verlegen im Vorraum des Direktoriums herumstanden.

„Hallo, Leik“, begann Gerald und räusperte sich ein wenig verlegen. „Raisar … ähm, Tejal …“ Er räusperte sich noch mal und wurde rot. Leik hatte seinen ehemaligen Meister selten so erlebt. „Äh, die Direktorin meine ich, sie wird gleich bei dir sein.“

Leik schaute Gerald verdattert an, doch er antwortete einfach nur: „Gut.“ Dann setzte er sich auf die unbequeme Bank, die für Wartende in dem Raum aufgestellt war. Sein Ziehvater tat es ihm gleich. So saßen die beiden eine ganze Weile stumm nebeneinander in ihren wallenden Schlafhemden, aus denen ihre blanken Beine herausschauten. Plötzlich begann Leik zu kichern.

Gerald schaute ihn mit schiefem Kopf an. Seine Mundwinkel gingen ebenfalls nach oben.

Kurze Zeit später waren die beiden so sehr miteinander vertrauten Männer in prustendes Gelächter ausgebrochen. Die Situation war auch einfach zu komisch.

Tejal unterbrach diesen unfreiwilligen Ausbruch von Heiterkeit mit ihrem Erscheinen. „Was ist denn hier los?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Die Universitätsleiterin sah nicht so aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gekommen. Gekleidet in ein enges, glänzendes blaues Kleid, auf dem mit Silberfäden feine Tierfiguren aufgestickt waren, und mit ihrer üblichen strengen Hochsteckfrisur verriet höchstens eine entwischte Strähne, dass auch sie Schlaf brauchte und die Zeit genutzt hatte, die Gerald ihr verschafft hatte, um sich standesgemäß für ihren Studenten anzukleiden.

Tejal ließ sich schwer in ihren Bürostuhl fallen. Gerald stellte sich neben sie und Leik nahm in dem Sessel Platz, den er aus so vielen Stunden Sonderunterricht schon kannte.

„So, Leik, dann erzähl mal, was nicht bis morgen früh warten konnte.“

Leik wurde ein wenig rot, weil die Direktorin ihn so streng begrüßte, aber er war sich sicher, dass seine Informationen wichtig waren. „Ich hatte eine Vision im Traum“, begann er und erzählte, was er gesehen hatte.

Tejal hörte ihm die ganze Zeit mit angespanntem Gesichtsausdruck zu. Gerald legte ihr dabei vertraut die Hand auf die Schulter. Als Leik geendet hatte, herrschte erst einmal Ruhe in dem großen Büro mit den grünen Wänden und den schweren dunklen Möbeln.

Gerald durchbrach als Erster die Stille. „Die Invasion des gesamten Kontinents. Es beginnt also.“

Tejal nickte und strich gedankenverloren über die polierte Platte ihres Schreibtischs: „Gehen wir davon aus, dass es stimmt, was Leik gesehen hat …“

„Aber meine Visionen sind prophetisch, ich habe schon mehrmals …“

Die Großmagistra hob beschwichtigend die Hand und lächelte. „Es ist nicht so, dass ich nicht an deine überragenden Fähigkeiten glaube, Leik. Das Gegenteil ist der Fall! Aber wir müssen immer mit einberechnen, dass auch der Feind diese kennt und deine kleine Schwäche, dich nicht immer ganz unter Kontrolle zu halten, vielleicht ausnutzt.“

Leik schaute seine Direktorin verzweifelt an.

„Was Raisar meint“, schaltete sich nun Gerald ein, „ist, dass es mit bestimmten Zaubern auch möglich ist, Propheten Visionen zu senden, die so nicht der Realität entsprechen und nur das Ziel haben, den Begabten zu beeinflussen.“

„Mächtig genug sind unsere Feinde dazu“, gab die Rektorin Gerald recht. „Aber …“, sie trommelte angespannt mit ihren Fingern auf dem Schreibtisch, „… es ergibt einfach so vieles nach dieser Information Sinn. Jemand zerstört die magischen Energiequellen, was dazu führt, dass es jedes Jahr weniger Begabte auf Razuklan gibt. Wenn ich den Kontinent erobern wollen würde, dann würde auch ich die stärksten Verteidiger vorher ausschalten, und das sind nun mal die Begabten, die für den Drianyorden kämpfen.“

„Außerdem hat bisher noch niemand festgestellt, wo sich der führende Kopf unserer Feinde aufhält, und das, obwohl der Orden auf ganz Razuklan in den letzten Jahren sehr intensiv gesucht hat“, gab Gerald Tejal recht. „Eine einfache, aber logische Erklärung dafür ist, dass er oder sie sich einfach nicht auf Razuklan befinden. Offenbar stimmt, was du gesehen hast: Sie sind auf einer weit entfernten Insel.“

„Und dann sind da die Vonynen, die sprechen können. Auch sie hat es noch nie zuvor auf Razuklan gegeben“, warf Leik ein.

Tejal nickte bei diesen Worten immer schneller. „Ihr habt recht. Leik, ich glaube dir! Razuklan steht kurz vor der Invasion einer fremden und offensichtlich sehr starken Macht. Wir müssen schnell handeln, um unsere Heimat zu verteidigen. Gerald“, sie schaute Leiks Ziehvater in die Augen und nahm seine große Hand in ihre, „du musst sofort den Orden davon überzeugen, dass das, was Leik uns eben mitgeteilt hat, der Wahrheit entspricht und Razuklan in großer Gefahr ist. Nur die Ordensritter sind mächtig genug, diese Bedrohung abzuwenden. Ich kann nicht selbst gehen, du weißt, wie die Sieben zu mir stehen.“

Gerald prustete: „Ach, und mir, dem ausgestoßenen Grandcommander, werden sie also mehr glauben?“

Tejal streichelte zärtlich seine Hand und schaute ihm tief in die Augen. „Such meine Schwester auf und bitte sie um Hilfe. Isilmars Wort hat immer noch Gewicht im Rat.“

Gerald räusperte sich. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Dann beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen langen Kuss.

Leik schaute ein wenig verschämt zur Seite.

„Junge, mach während meiner Abwesenheit nicht wieder Dummheiten!“ Er umarmte Leik fest zum Abschied und verließ zügig das Büro.

„Leik, ich weiß, was zu tun ist. Versprich mir aber, sofort herzukommen, wenn du wieder eine Vision hast. Ach ja, und erwarte keinen Brief von mir in diesem Semester. Wir haben jetzt ja alles beredet. Geh wieder ins Bett. Und ich werde meine Semesteranfangsrede umschreiben.“

Leik nutzte den nächsten Morgen, um seinen Freunden zu erzählen, was passiert war.

„Es ist also doch noch nicht vorbei“, sagte Morlâ und stutzte seinen Bart ein wenig mehr mit seinem langen Rasiermesser.

„Hast du das wirklich geglaubt?“, fragte Filixx und betrachtete sich im Spiegel des Badezimmers, um zu prüfen, ob seine weiße Schärpe auch richtig saß. „Ich glaube, sie ist mittlerweile zu lang, vielleicht sollte ich sie vor Tejals Rede etwas kürzen.“

„Übertreibe es nicht, Dicker. So viel hast du nun auch noch nicht abgenommen“, entgegnete Morlâ mit einem Zwinkern.

„Ich glaube, du kannst sie wieder ganz ablegen“, platzte Ûlyėr plötzlich mit seiner grollenden Sprache dazwischen.

Seine Freunde schauten ihn verdattert an.

„Schaut mal im Gemeinschaftsraum auf eure Semesterpläne.“

Hastig unterbrachen die Freunde ihre Schönheitspflege und rannten in den Gemeinschaftsraum, in dem die anderen Studenten aufgeregt schnatternd herumstanden.

„Das hat es ja noch nie gegeben“, hörte Leik den alten Zwerg Warn kopfschüttelnd murmeln. Neugierig ging er zu der Wand, an der über Nacht Pläne mit den gezeichneten Porträts aller Verbindungsstudenten des Weißen Hauses aufgetaucht waren. Leik suchte seinen Plan, doch er blieb am erstbesten hängen, den er wahrnahm. Dieser gehörte seiner Mitstudentin Hela Demeter Papandrokolis. Leik las den dick geschriebenen Satz, der auf jedem Plan stand, mehrmals hintereinander, bis er seinen Sinn auch wirklich verstanden hatte: „Zur diesjährigen Semesteranfangsrede sind alle Verbindungssymbole und Farben verboten.“

„Wie? Verboten?“, fragte Leik ungläubig.

Ûlyėr, der in dem Gedränge direkt neben ihm stand, starrte ihn nur ahnungslos aus seinen gelben Raubtieraugen an.

„Ja, Dickerchen, dann kannst du niemandem präsentieren, dass du an den Ohrläppchen abgenommen hast“, fasste Morlâ die Situation zusammen, nachdem er sich durch den Pulk zu Leik, Filixx und Ûlyėr durchgekämpft hatte, und nahm seine weiße Schärpe mit dem schwarzen Wirbel ab.

Als sie mit den anderen Angehörigen ihrer Verbindung auf den Campus traten, schien im ersten Moment alles wie immer. Die Weißen waren die Ersten, die die Prozession zur Universität eröffnen würden. Noch niemand aus den anderen Verbindungen war auf dem weitläufigen Innenhof erschienen.

„Kommt schon!“, drängelte Morlâ trotzdem. „Wir wollen doch nicht zu spät kommen.“

„Spricht da der stellvertretende Hausvorsteher oder ein verliebter Gockel?“, flüsterte Filixx Leik zu.

„Also wenn ich daran denke, wie viel Rosenwasser er aufgetragen hat, dann tippe ich ganz klar auf das Zweite“, antwortete Leik mit einem Grinsen.

Die kleine Truppe lief in Richtung des Verbindungshauses von Elbendingen. Kurz bevor sie das aus einem einzigen riesigen Baum gewachsene und mit Blumen bewachsene Gebäude erreichte, öffneten sich seine Türen. Morlâ stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, wer da herauskam.

„Soll ich dich hochheben?“, bot Ûlyėr mit einem Grinsen an.

„Untersteh dich, das war bei Bläuel im Seenland schon irre peinlich. Nicht auszudenken, wenn sie mich …“ Der Zwerg sprach nicht weiter, als seine Freunde zu lachen begannen.

„Schaut euch das an, die Elben tragen ihre Farben auch nicht“, sagte Filixx. „Dabei haben die Elbinnen dir in ihrem Gelb-Blau, Morlâ, doch immer besonders gut gefallen“, zog er seinen kleinen Freund weiter auf.

Der achtete gar nicht auf den Spott, sondern suchte aufgeregt das kleine Grüppchen der Elben nach seiner Gwendolin ab. „Da ist sie“, rief er aufgeregt aus.

„War nicht schwer zu finden“, sagte Leik mit kraus gezogener Stirn. „Das sind doch noch weniger Elben als im letzten Semester, oder?“

„Ich habe gehört, dass in diesem Semester kein einziger neuer begabter Student an der Âlaburg aufgenommen wurde. Nur die Orks haben wieder Zugänge in voller Semesterstärke. Na ja, und mit den Abgängern des letzten Halbjahrs sind wir jetzt natürlich insgesamt weniger geworden“, antwortete Filixx.

„Ist doch gut für dich, Filixx“, brummelte Morlâ. „Wieder ein Semester im Einzelzimmer.“

„Hör auf zu streiten und mach schon. Geh zu ihr!“, ermunterte Ûlyėr seinen zwergischen Freund.

„Ich weiß nicht. Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen. Vielleicht hat sie in den Ferien einen großen, wunderschönen Elben kennengelernt“, druckste Morlâ herum.

Deutlich schneller als in den letzten Semestern vermischten sich am heutigen Tag die beiden Verbindungen. Ohne die Farben war es schwerer auseinanderzuhalten, wer zu welcher Bruderschaft gehörte. Als die Menschen von Glaubensfest dazugekommen waren, unterhielt sich so manch einer von ihnen ganz unverkrampft mit einer schönen Elbin oder einem Elben, was Morlâ argwöhnisch beobachtete.

„Jetzt geh zu ihr hin!“, forderte Leik Morlâ mit Nachdruck auf. „Sonst ist Gwendolin nachher beleidigt, weil du ihr nicht gleich Guten Tag gesagt hast, und dann macht sich noch einer der Sternballspieler von Glaubensfest an sie ran.“

Morlâ errötete leicht. „Du hast ja recht. Ich gehe gleich hin. Aber erst, wenn ich hier nicht mehr der einzige Zwerg bin.“

Kurze Zeit später wurde Morlâ dieser Wunsch erfüllt. Aus dem mit zahlreichen Steinmetzarbeiten verzierten Bruderschaftshaus der Verbindung Ølsgendur traten etwa zwei Dutzend Zwerge. Auch etwas weniger als im letzten Semester. Von ihnen hatten sich nicht alle an die Anordnung der Direktorin gehalten. Vereinzelt waren blau-rote Ohrringe und einige Kopftücher in ihren Verbindungsfarben zu sehen. Dazu der eine oder andere Zwergenhammer als Anhänger an Ketten, der provokativ über der Kleidung getragen wurde. Dennoch mischten sich auch die Zwerge schnell mit den beiden anderen Verbindungen.

„So, ich bin dann mal weg“, sagte Morlâ daraufhin, atmete tief ein und bahnte sich durch das laute Gewusel den Weg zu seiner Liebsten.

„Tja, Ûlyėr. Nun noch deine Orks.“

Gerade als Leik dies gesagt hatte, öffneten sich die dunklen Türen zur gefängnisartigen Behausung der Verbindung Řischnărr. Heraus kamen zahlreiche Orks. Alle, wie immer, komplett in Schwarz gekleidet.

„Na, die haben sich aber ins Zeug gelegt, um Tejals Wunsch zu erfüllen“, sagte Ûlyėr.

Leik und Filixx sahen ihren Freund verdattert an. „Ähm …“

Ûlyėr schaute jetzt wiederum verwirrt zurück. „Habt ihr was an den Augen? Sie haben das Weiß weggelassen. Ich glaube, einige mussten dafür extra etwas einfärben oder abreißen, da bin ich mir jetzt nicht so sicher. Man erkennt sie ja kaum noch.“

Ein krachendes Geräusch entstand, als die Orks im Gleichschritt aus ihrer Heimstatt kamen, doch sie mischten sich nicht mit den anderen Studenten, sondern ließen sie passieren.

„Na ja, da warst du wohl zu stolz auf deinesgleichen. Die haben ja offensichtlich nicht vor, Hand in Hand mit uns zu gehen“, bemerkte Filixx.

Die drei Freunde befanden sich jetzt genau auf der Höhe der Eingangstür von Řischnărr. Wie auf Kommando verbeugten sich die zahlreichen muskulösen Krieger vor ihnen. Oder genauer gesagt vor Ûlyėr, ihrem GünDa´kin – dem Häuptling der Häuptlinge.

Ûlyėr betrachtete die Szenerie etwas ungläubig und auch unsicher.

„Ich glaube, du musst ihnen erlauben, sich dir anzuschließen“, flüsterte ihm Leik zu.

Ûlyėr nickte und sagte dann etwas in Orkisch. Seine herausgehobene Stellung wurde sogar von der Âlaburg akzeptiert, denn sie bestrafte ihn nicht mehr dafür, dass er nicht die Hochsprache benutzt hatte. Nachdem er geendet hatte, marschierten die Orks entschlossen in Viererreihen auf die anderen Studenten zu, die daraufhin lieber erst einmal zurückwichen.

„Was hast du ihnen gesagt?“, fragte Leik.

„Na, was schon? Dass sie mit den anderen gemeinsam zur Universität gehen sollen“, antwortete Ûlyėr mit einem Achselzucken.

Nachdem sie den Remter durchquert hatten, erwartete die Freunde in der Mensa die nächste Überraschung. Anders als in den letzten Jahren waren die Tische nicht in den Verbindungsfarben geschmückt und einzeln, sondern so, wie sie waren, in Reihen aufgestellt worden. Das führte dazu, dass sich alle einfach dort hinsetzten, wo es ihnen passte und neben wem es ihnen gefiel. So saßen jetzt Menschen neben Elben, Zwerge neben Orks und die Weißen mittendrin. Ein bisschen schien es, als ob etliche Studenten ihre Universität in diesem Moment ganz neu kennenlernten.

Leik gefiel dies sehr gut. Eigentlich hatte sich für ihn gar nichts geändert. Er saß schon seit vier Semestern neben einem Zwerg, einem Zwergelben und einem Ork.

Ein übernatürlich lautes Räuspern, das den Raum durchwaberte, ließ die aufgeregt miteinander redenden Studenten verstummen. Tejal war an ihr Pult getreten und bereit, mit der Semesteranfangsrede zu beginnen.

„Liebe Studentinnen und Studenten, ich begrüße euch alle zum neuen Semester an der Âlaburg. Eure Semesterferien waren sicher wie immer viel zu kurz …“

Diesmal lachte Leik schallend und war damit der Einzige. Alle anderen Studenten hüstelten eher ein gequältes Giggeln heraus. Eigentlich war der Beginn von Tejals Rede noch nie witzig gewesen, aber dass sie ihn jedes Semester wiederholte, machte die Sache für Leik ungemein komisch. Filixx schaute seinen Freund mit einem Stirnrunzeln an.

„Ich freue mich, dass ihr alle wieder den Weg hierher zurückgefunden habt. Die Âlaburg ist für die meisten von euch sicher inzwischen ein zweites Zuhause.“

Zustimmendes Nicken war allerorten zu sehen.

„Dennoch ist euch sicher nicht verborgen geblieben, dass wir auch in diesem Semester wieder weniger geworden sind. Die Begabung verschwindet aus Razuklan. Und wir …“, Tejal räusperte sich kurz und suchte den Blick der Magister, die im Raum verteilt waren, „… wir glauben den Grund dafür zu kennen.“

Aufgeregtes Gemurmel ertönte.

Tejal hob ihre rechte Hand, um dem Einhalt zu gebieten. „Es fällt mir schwer, es euch zu sagen, aber …“, die Direktorin holte tief Luft, „… Razuklan steht höchstwahrscheinlich die Invasion einer fremden Macht bevor, die die magischen Energiequellen unserer Heimat in den letzten Jahren zerstört hat, damit sie den Kontinent gefahrlos einnehmen kann.“

Vollkommene Ruhe trat ein. Gab es bis eben noch vereinzelt geflüsterte Gespräche, hätte man jetzt eine Stecknadel fallen hören können.

„In dieser dunklen Stunde müssen wir, alle vernunftbegabten Völker Razuklans, gegen unseren gemeinsamen Feind zusammenstehen. Daher habe ich angeordnet, dass ab heute keine Verbindungsfarben mehr getragen werden. Darüber hinaus habe ich, in Absprache mit allen Magistern, beschlossen, die Verbindungen komplett aufzulösen. Jedem Studenten ist es ab heute freigestellt, dort zu leben, wo er glaubt, am besten lernen zu können. Die Bindungszauber, die die Eingänge der fünf Verbindungshäuser bisher gegen das Eindringen verbindungsfremder Personen geschützt haben, sind ab diesem Moment aufgehoben. Alle magisch Begabten können sie öffnen und eintreten.“ Tejal machte eine beiläufige Geste mit ihrer linken Hand und brach damit den Einlasszauber.

Leik konnte nicht glauben, was er gerade hörte.

„Ebenfalls verboten ist Sternball ab diesem Semester.“

Jetzt waren einzelne Buhrufe und wütendes Zischen zu vernehmen. Die Magister eilten durch die Mensa, um die Störenfriede zur Räson zu bringen. Auch Morlâ, der neben Gwendolin saß, gehörte zu denen, die eifrig schimpften. Seine elbische Freundin tat es ihm nach. Magister Ñokelä brauchte aber nur einen scharfen Blick aus seinem noch vorhandenen Auge, um das erregte Paar zum Verstummen zu bringen.

Tejal redete ungerührt weiter. „Dieses Spiel hat die Gräben zwischen den Völkern eher vertieft als geschlossen. Und außerdem hat es eh nicht viel Neues geboten, wenn ihr mich fragt.“ Tejal räusperte sich. „Doch das ist nicht die letzte Veränderung in diesem Semester. Der bevorstehende Krieg fordert uns auf, alte Wege neu zu beschreiten. Ihr habt sicher alle bemerkt, dass ihr noch keine Semesterpläne habt. Dies liegt daran, dass wir den Inhalt der sieben Weisheiten verändern, um euch auf die Verteidigung Razuklans vorzubereiten, doch dazu demnächst mehr. Aber eine Sache ist mir dabei sehr wichtig ...“ Tejal stoppte und schien jedem Studenten tief in die Augen zu sehen.

Leik bekam eine Gänsehaut.

„Bevor ich euch gleich als Verteidiger des Kontinents vereidige, überlegt euch gut, ob ihr bereit seid, diesen Schwur zu leisten. Ihr seid jung, nie war es angedacht, dass ihr so früh zu Kriegern werdet. Jedem von euch war es immer freigestellt, sich eher mit Wissenschaft, Kunst oder Medizin zu beschäftigen. Ein Ritter des Drianyordens zu werden, war immer nur ein möglicher Lebensweg für die Studentinnen und Studenten der Âlaburg. Ich werde niemanden von euch in einen Krieg senden, der dies nicht möchte. Daher überlegt es euch gut, ob ihr den Zauber aufgreift, den die Eidesformel gleich mit sich bringt. Niemand wird moralisch oder rechtlich verurteilt werden, wenn er oder sie sich dagegen entscheidet.“ Tejal baute eine Pause ein, um ihre Worte wirken zu lassen.

Leik sah in dem einen oder anderen Gesicht in seiner Nähe Panik aufkommen.

„Schwört ihr, Razuklan zu verteidigen, die Schwachen und Unbegabten mit eurer besonderen Kraft zu beschützen und gemeinsam mit allen Angehörigen der vier vernunftbegabten Völker zusammenzuarbeiten, um den Frieden auf dem Kontinent zu wahren?“

Aus den Wänden der Mensa strömte regenbogenfarbige Magie, die aber etwas unentschlossen dahinwaberte, als wüsste sie nicht so richtig, wohin. Absolute Ruhe herrschte in der großen Mensa. Tejal schaute mit zusammengekniffenen Augen angespannt in die Menge.

Leik war schließlich der Erste, der aufstand und seine rechte Hand hob. Er war es Tejal einfach schuldig, sich nicht in der Masse zu verstecken und zu drücken. Er musste sie aktiv unterstützen. Nur seinetwegen hatte sie gerade eben die Grundfesten der Âlaburg in übertragenem Sinne eingerissen. Sofort strömte die magische Energie in seine rechte Hand hinein und ließ sein Mal – einen perfekten schwarzen Kreis – aufleuchten. Morlâ, Filixx und Ûlyėr taten es ihm augenblicklich nach. Der Zauber band auch sie an den Schwur. Nachdem ihr GünDa´kin den Eid geleistet hatte, standen alle anderen Orks auf und hoben die Hände. Die besonderen Kräfte der Âlaburg banden auch sie. Anschließend gab es kein Halten mehr. Alle in der Mensa hoben ihre Hände. Niemand verweigerte sich der großen und gefährlichen Aufgabe. In vielen Augen stand die Angst.


Neue Magister




Der Rest dieses vorlesungsfreien Tages verging wie im Flug. Die Studenten diskutierten stundenlang, was diese neue Entwicklung für sie bedeutete und ob es wirklich zu einem Krieg um ihre Heimat kommen würde. Als es schließlich dämmerig wurde, kehrten sie aber alle wieder in ihre ursprünglichen Verbindungshäuser zurück.

„Ich hätte fast gedacht, dass du heute im Verbindungshaus von Elbendingen bei Gwendolin übernachtest“, sagte Leik und rückte sein Kopfkissen zurecht.

Morlâ, der gerade Rondo mit einem faustgroßen Stein fütterte, ließ ihn vor Schreck in die Gnarfwurmkiste fallen. Das graue, schlangenartige Tier reagierte wie üblich: gar nicht. „Leik“, flüsterte Morlâ, „so etwas darfst du niemals vor einem Elben sagen oder meinen Eltern oder Gwendolins Eltern oder …“, er schluckte aufgeregt, sodass sein Kehlkopf hüpfte, „… vor Gwendolin.“

Leik grinste seinen Freund frech an, der zum wiederholten Mal an diesem Tag rot geworden war. Die schöne Elbin bedeutete ihm offensichtlich wirklich viel. Kaum vorstellbar, dass sich die beiden noch vor wenigen Semestern spinnefeind gewesen waren. „Mache ich nicht. Versprochen!“, entgegnete Leik ebenfalls konspirativ flüsternd. „Aber unter uns beiden: Du hättest doch bestimmt gern die Nacht mit ihr verbracht.“

Morlâ wurde knallrot. Sein Glück, dass gerade das Licht ausging. „Natürlich hätte ich das gern“, sagte er verträumt in die Dunkelheit hinein.

Leiks Blase ließ ihn vor allen anderen Studenten erwachen. Genervt stand er auf und ging in Richtung Badezimmer. Nachdem er dort erledigt hatte, was zu erledigen war, war Leik so wach, dass er beschloss, im Gemeinschaftsraum nachzuschauen, ob über Nacht endlich die Semesterpläne aufgetaucht waren. Irgendwie musste die Studentenschaft an diesem ersten Tag des Semesters ja beschäftigt werden. Also ging er den langen Flur mit den gemütlichen Kugellampen entlang in Richtung des gemeinschaftlich genutzten Zimmers. Bedächtig drückte er den abgegriffenen, goldenen Löwenkopf herunter, um die ovale, rote Tür leise zu öffnen. Leik wollte keinen der Fünf Weisen wecken, deren Zimmer Nummer siebzehn und achtzehn unmittelbar an den Durchgang grenzten. Als Leik den vertraut nach abgestandener Luft riechenden Raum betrat, erwartete ihn eine Überraschung: Gerald. Sein ehemaliger Meister befestigte gerade mit Nägeln einen großen Papyrus an der Wand, an der die leeren Semesterpläne hingen. Heute nach dem Frühstück gemeinsames Treffen aller Studenten vor dem Wehrturm (Weißes Haus) zur Begrüßung und Vorstellung der neuen Magister, stand dort.

„Gerald“, begrüßte Leik seinen Ziehvater aufgeregt. „Du bist schon wieder hier?“

Der ehemalige Jagdmeister erschreckte sich so sehr, dass er sich im gleichen Moment mit dem Hammer auf den Daumen haute. „Verdammter Mist“, schimpfte er lautstark und warf zornig den Hammer zu Boden.

So viel zum Thema, die Fünf Weisen nicht aufzuwecken, dachte Leik und grinste Gerald entschuldigend an.

Dieser nuckelte an seinem Daumen und sprach dabei nuschelnd: „Du kanpfst ja nichfst daffür.“

Leik ging zu seinem Ziehvater und begrüßte ihn mit einer Umarmung.

„Warum bist du schon wach, Junge?“

„Ich musste pinkeln. Und du lenkst vom Thema ab!“

„Vor gar nicht allzu langer Zeit hat das noch prima bei dir funktioniert“, konterte Gerald mit einem Zwinkern.

„Stimmt“, gab Leik ihm grinsend recht. „Immerhin hast du sechzehn Jahre Magie, Zwerge, Elben und Orks erfolgreich vor mir geheim gehalten.“

„Und Vonynen“, ergänzte der Meister der Gärten der Âlaburg. Schlagartig war die Stimmung sehr ernst. „Hilf mir mal schnell mit dem Nagel, dann beantworte ich dir deine Fragen. Eigentlich ist es nur richtig, dass gerade du es von den Studenten als Erster erfährst.“

Leik fühlte ein leichtes Ziehen in der Magengegend und hatte das Gefühl, schon wieder ins Bad zu müssen. Trotzdem hielt er pflichtschuldig die heruntergeklappte Ecke des großen Plakats hoch und wartete, bis Gerald den letzten Nagel hineingeschlagen hatte.

„Komm, setzen wir uns. War eine anstrengende Reise“, forderte ihn sein Ziehvater auf. Nachdem sie es sich auf den alten roten Sesseln bequem gemacht hatten, sagte er: „Ihr kriegt neue Magister, ist das nicht toll?“, und nickte dabei in Richtung des Papyrus, der mittlerweile in ihrem Rücken hing.

„Du wolltest doch nicht mehr vom Thema ablenken“, beharrte Leik.

Gerald pustete geräuschvoll Luft aus und rieb sich über seinen Vollbart, dessen Schwarz mittlerweile von immer mehr grauen Haaren durchsetzt war. „Also, ich kann dir nicht erzählen, wo der Sitz der Sieben ist. Tejal würde mich umbringen, wenn ich das täte. Von ihrer Schwester ganz zu schweigen. Nur Angehörige des Ordens kennen den Aufenthaltsort des Rats, obwohl sie da im Moment scheinbar nicht mehr ganz so wählerisch zu sein scheinen“, driftete Gerald gedankenverloren ab.

Leik räusperte sich.

„Wo war ich? Ach ja, ich bin schon wieder hier, weil es eben nicht allzu weit ist …“

„Gerald …“

„Jaja, du hattest schon immer so eine Art, einem Geheimnisse zu entlocken. Es grenzt an ein Wunder, dass ich die Âlaburg so lange vor dir verschweigen konnte. Also, ich war bei den Sieben und sie haben mich, dank Morgenröte, auch angehört.“ Müde rieb er sich die dunkel umringten Augen. „Aber nicht alle der Sieben wollten mir glauben.“

„Wie, nicht alle?“, fragte Leik nach.

„Tja, es ist beim Rat der Sieben ganz einfach. Jeder von ihnen hat eine eigene Stimme und Meinung und nur drei von sieben haben mir geglaubt, dass wirklich eine Invasion bevorsteht. Das bedeutet, dass nur eine Minderheit uns unterstützt. Es gibt keine Generalmobilmachung und die Kampfartefakte werden nicht aus den Archiven geholt. Stattdessen wird es verstärkte Geheimdienstaktivität und mehr Küstenüberwachung geben.“ Gerald lachte freudlos. „Zehntausende Kilometer Küste mit einigen Tausend Kriegern zu überwachen, die dies noch nicht mal als ihre Hauptaufgabe sehen, das ist wie die Nadel im Heuhaufen suchen. Daher habe ich wenig erreicht.“

„Wieso ist der Rat der Sieben so engstirnig?“, fragte Leik ungläubig.

„Willst du das wirklich wissen?“

Leik nickte.

„Tja, ganz einfach. Deinetwegen. Seit deinem zweiten Semester hast du nicht nur Anhänger in den Reihen des Rats.“

Vor Leiks innerem Auge erschienen die Bilder des zerstörten Kursraums für Magie. Joklin Campell hatte damals ein magisches Artefakt – einen Kamarkegel – zur Detonation gebracht und einen Sphärenbruch herbeigeführt, was als sehr schweres Verbrechen galt. Die Sieben hatten lange geglaubt, dass Leik der eigentliche Täter war, und sogar versucht ihn zu verhaften.

„Und außerdem“, Geralds Gesicht wurde zornrot und die Ader an seinem Hals schwoll bedrohlich an, „flüstert einigen von ihnen der verfluchte Jehal ins Ohr.“

Leik glaubte sich verhört zu haben. Der ehemalige Magiemagister war von der Âlaburg verwiesen worden, weil er als Tejals Vertreter in ihrer Abwesenheit gegen viele Grundsätze der Universität verstoßen hatte. „Waaas?“ Leik sprang so erregt auf, dass der kleine Sessel dabei nach hinten umkippte.

„Ja, dahin hat sich das verräterische Wiesel verkrochen. Ich wusste, dass er viele Freunde im Umfeld des Rats hat, aber dass sein Einfluss so weit geht …“

„Wie soll denn ein alter Zwerg bei diesem Krach schlafen?“, ertönte plötzlich eine strenge Stimme aus dem ovalen Rahmen der roten Durchgangstür.

„Entschuldige bitte, Houlin, aber ich hatte wichtige Nachrichten der Direktorin zu überbringen. Ich hoffe, die nun anstehenden Änderungen durchbrechen nicht zu sehr eure lieb gewonnene Studienroutine der letzten Jahrzehnte“, neckte Gerald den verschlafen aussehenden Zwerg, der tatsächlich eine weiße Zipfelmütze trug. „Leik, wir sehen uns sicher im Laufe des Tages. Ich muss weiter. Die anderen Verbindungen brauchen auch noch ihre Papyri.“ Er nahm eine Rolle mit Plakaten und war wenige Augenblicke später auf der Treppe nach oben verschwunden.

„Jehal, der Blödmann, war ja klar, dass wir den nicht so einfach loswerden“, schimpfte Morlâ und stopfte sich eine weitere übervolle Gabel mit Rührei in den Mund.

Ihrer Tradition folgend waren die vier Freunde zum Frühstück am ersten Tag des Semesters in ihren kleinen Essensraum neben der Küche gegangen, wo Filixx ihnen diverse Köstlichkeiten zubereitet hatte. Neben Rührei mit reichlich Speck gab es Blaubeerpfannkuchen, eine Schokoladentorte, die mit kleinen Birnenstreifen verziert war, und Milchreis mit Zimt. Außerdem hatte der Zwergelbe Massen an zwergischem Käse, frisches, noch lauwarmes Weißbrot, eiskalte Milch und viele andere Köstlichkeiten besorgt. Auch der abgedeckte Teller mit Ûlyėrs Hichƙül stand auf dem reich gedeckten Tisch. Wie in den letzten beiden Semestern beschränkte der Ork sich allerdings darauf, es anzustarren.

„Jehal ist ein sehr mächtiger Magier. Es gibt nur wenige Menschen, die über einen solchen Grad an Begabung verfügen. Er ist sicher genauso stark wie die meisten Elben. Die Menschen im Rat der Sieben werden so jemanden nicht so einfach verstoßen. Nach wie vor sind die Menschen eifersüchtig, weil die magisch begabteren Elben drei Sitze im Rat haben und sie nur zwei“, sagte Filixx und pickte mit spitzer Gabel ein kleines Stückchen Apfel aus der kleinen Schale mit Obstsalat, die vor ihm stand.

Jetzt horchte Morlâ auf. „Bedeutet das etwa, dass die Zwerge nur einen haben?“

Filixx nickte. „Und die Orks ebenso.“

„Wir hätten Gerald Ûlyėr mitgeben sollen, der hätte den Ratsvertreter seines Volks einfach zwingen können, in unserem Sinne abzustimmen.“

„Wir wissen doch gar nicht, ob der Ork im Rat gegen Geralds Vorschlag gestimmt hat“, mischte sich Leik zwischen zwei großen Löffeln Milchreis ein. „Vielleicht hätte Ûlyėr auch nichts ausrichten können, außerdem will er ja eh nicht der alles diktierende Anführer seines Volks sein. Ist doch so, oder, Ûlyėr?“

„Was?“, fragte Ûlyėr irritiert, als sein Name gefallen war.

„Mann, hörst du uns eigentlich zu, du dunkler Muskelprotz? Iss endlich diesen blöden Nachtisch, oder ich mache es für dich“, nörgelte Morlâ genervt.

Blitzschnell schoss Ûlyėrs große Krallenhand vor und zog den erstaunten Zwerg am Ohr. „Untersteh dich, Kleiner. Da verstehe ich keinen Spaß! Vielleicht werde ich das Hichƙül nie essen. Es kann ja nicht verderben. Eigentlich gefällt es mir auch, es nur anzusehen.“

„Es ist aber ganz schön aufwendig, es zu sichern. Du weißt, dass diese orkische Köstlichkeit nicht ganz ungefährlich ist“, sagte Filixx.

Ûlyėr nickte gedankenverloren. Das Hichƙül erinnerte ihn an seine verstorbene Mutter und daher fiel es ihm schwer, den Nachtisch einfach als solchen zu sehen.

„So ein Quatsch“, sagte Morlâ mit einem frechen Grinsen. „Ich probiere mal ein Stückchen.“ Seine Hand schwebte bedrohlich über dem weißen Küchentuch, das den Teller bedeckte, da zog Ûlyėr ihn auch schon blitzschnell weg.

Filixx ließ seine Gabel fallen und sprang hektisch auf: „Vorsichtig, du darfst es doch nicht so herumschütteln in diesem kleinen Raum. Wir sitzen ja alle unmittelbar daneben.“

„Also los, was verbirgt sich denn nun unter diesem vermaledeiten Tuch? Sagt schon, ihr beiden Geheimniskrämer.“

Ûlyėr zischte den Zwerg böse an und fletschte seine Hauer.

„Jetzt ist aber Schluss“, rief Leik bestimmt. „Wir sollen doch in diesem Semester besonders zusammenhalten und da streitet ihr euch wegen eines Nachtischs. Es ist an Ûlyėr zu entscheiden, wann und ob er das Geheimnis des Hichƙüls lüftet.“

„Ich weiß“, sagte Morlâ mit einem frechen Grinsen und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, sodass der nur noch auf den beiden hinteren Beinen balancierte. „Ich wollte nur mal sehen, ob unser GünDa´kin auch noch das richtige Feuer in sich hat, nachdem ihm ja sonst alle nach dem Mund reden.“

Der Ork schaute seinen zwergischen Freund an und zeigte deutlich mehr Reißzähne. Normalerweise ein gutes Zeichen. Dann aber gab er dem Zwerg einen sanften Schubs, woraufhin dieser mit seinem Stuhl krachend nach hinten umfiel.

„Ob unter den Menschen auch die dabei sind, die im letzten Semester unseren Turm beschmiert haben?“, fragte Leik leise seine Freunde. Vor ihrem Wehrturm hatten sich schon zahlreiche Studenten versammelt. Heute standen die Verbindungen doch wieder sehr homogen zusammen. Menschen bei Menschen, Elben bei Elben, Zwerge bei Zwergen, Orks bei Orks und die Weißen bei ihresgleichen.

„Kann schon sein. Sie haben ja nicht alle rausgeschmissen“, antwortete ihm Filixx und ließ den Blick über die Studenten schweifen.

Plötzlich kam Unruhe in die immer größer werdende Masse, die sich auf einmal zweiteilte, um Platz für Tejal und ihre Begleiter zu machen.

Filixx pfiff anerkennend, als er sah, wer da kam. „Na, wenn wir die nicht kennen.“

Tejals magisch verstärktes „Ruhe!“ unterbrach den Zwergelben. „Liebe Studenten, um sich den kommenden Herausforderungen auch erfolgreich zu stellen, werden ab heute fünf neue Magister, die zahlreiche Erfahrungen im Kampf gegen böse Magier und andere Dämonen haben, die bisherigen Hochschullehrer unterstützen. Daher bitte ich um einen großen Applaus für den Großmagister Tal Mac Rallen, der in diesem Semester Magie unterrichten wird.“

Der Leik nur zu bekannte Großmagister verbeugte sich galant vor der Studentenschaft und schwenkte seinen ausladenden Hut mit der großen roten Feder. Applaus brandete auf.

„Im Fach Beschwörung wird ein Meister der Bestienbeherrschung den leider im Moment erkrankten Magister Untermberg unterstützen …“

„Oh, also wurde unser Dorilein immer noch nicht komplett gefressen in den Ferien“, flüsterte Morlâ gerade so laut, dass es alle Umstehenden hören konnten.

Filixx trat dem Zwerg kräftig auf den Fuß.

„Begrüßt bitte herzlich den hochverehrten Großmagister Elmar Felsengrad.“

Der alte Zwerg trat kurz nach vorn und warf den Studenten Handküsse zu. Noch immer sah er sehr ungepflegt aus und seine dicke Nase glühte rot. Doch Leik wusste, dass man ihn nicht anhand seines Äußeren beurteilen durfte. Der Großmagister war ein weiser und sehr mächtiger Begabter. Schließlich zog eine hinter ihm stehende, schöne Elbin ihn wieder in die Gruppe der Magister und beendete seinen geckenhaften Auftritt.

„Danke, Isilmar“, sagte Tejal zu ihr gewandt. Leider hatte die Direktorin vergessen, ihren Lautstärkezauber zu beenden, sodass alle es hören konnten. Geschickt überspielte sie den Fauxpas, indem sie auf die Elbin zeigte und sagte: „Danke, Isilmar Morgenröte, dass Ihr als Großmagistra mit Erfahrungen in zahlreichen Gefechten zukünftig den hochverehrten Magister Ñokelä in der Kampfkunstausbildung unterstützen werdet.“

Niemand applaudierte, als die schlanke Elbin in ihrer grasgrünen und sehr engen Kleidung nach vorn trat und einen koketten Knicks vor der Studentenschaft machte. Der bisherige Kampfmagister funkelte sie nur böse aus seinem verbliebenen Auge an und ließ seine Muskeln zucken. Offensichtlich hatte nicht nur er damit gerechnet, dass der riesenhafte Ork hinter ihr den Kampfkunstunterricht bereichern würde.

Plötzlich war ein energisches Klatschen und Johlen zu hören. Leik streckte seinen Hals lang und erkannte Gwendolin, die euphorisch applaudierte. „Deine Freundin freut sich offensichtlich über unsere neue Magistra“, sagte Leik mit einem Zwinkern und fiel in den nun langsam aufbrandenden Applaus ein.

„Ganz besonders freue ich mich“, sprach Tejal kurze Zeit später weiter, „dass wir einen der berühmtesten Helden der Orks hier bei uns begrüßen dürfen. Großmagister Or wird euch in Heilkunst viel Neues beibringen.“

„Ob die Direktorin heute Morgen zum Frühstück schon einen Schlauch Mäerñ getrunken hat?“, murmelte Morlâ. „Ich glaube, sie verwechselt hier so einiges.“

Or trat vor und lief mit wenigen schnellen Schritten in die Richtung von Leik und seinen Freunden. Als er fast direkt vor Ûlyėr stand, entblößte er seinen Hals und sagte etwas auf Orkisch.

„So, also die Eins in Heilkunst ist ja für unsere Rotte schon mal sicher“, jubilierte Morlâ leise, was ihm einen böse funkelnden Blick aus Ûlyėrs gelben Augen einbrachte.

„Und dann haben wir hier noch ein bekanntes Gesicht, das in diesem Semester endlich wieder seine Lehrtätigkeit aufnehmen wird. Begrüßt bitte mit mir den Commander der Driany und zukünftigen Magister für Geschichte. Niemand kann euch die jüngeren Ereignisse von Razuklans Vergangenheit besser näherbringen als er, da der Magister an einigen der wichtigsten Schlachten selbst teilgenommen hat. Seine Erfahrung in Taktik und Vorgehen kann euch bei den bevorstehenden Bewährungen sicher sehr nützlich sein: Gerald McDermit.“

Alle Bewohner des Weißen Hauses jubelten. Auch von den anderen Studenten kam höflicher Applaus, zumal nachdem Ûlyėr scharf zu den Orks herübergeblickt hatte.

„Ist Tiefenschacht also endlich in Rente gegangen“, rief Filixx durch den Beifall.

„Alle Studenten begeben sich nun bitte zurück in ihre selbst gewählten Häuser, dort werden in regelmäßigem Wechsel Tagespläne erscheinen, die euch sagen, an welchen Kursen ihr am jeweiligen Tag teilzunehmen habt. Die sieben Weisheiten werden in Anbetracht der gefährlichen Lage auf die genannten fünf reduziert und ab heute Nachmittag semesterübergreifend unterrichtet. Alle vereidigten Studenten holen sich dazu bitte nach dem Mittagessen im Remter ihre …“, die Direktorin schluckte hörbar, „… Kampfausrüstung ab.“


Im Bestiarium




Mann, Ram. Hast du wirklich kein kleineres Kettenhemd?“, fragte Morlâ verzweifelt den elbischen Studenten, der gemeinsam mit anderen im Remter an seine Kommilitonen Rüstungen und Waffen verteilte. Der Zwerg hatte sich für eine Doppelaxt, einen metallbeschlagenen, zerkratzten Rundschild und eben ein Kettenhemd entschieden.

„Nein, tut mir leid, Morlâ. Ihr seid einfach etwas zu spät dran. Ølsgendur hat nicht bis nach dem Mittagessen mit dem Aussuchen der Ausrüstung gewartet, sondern die Kisten schon durchstöbert, als wir hier gerade erst das ganze Zeug aus den Kellern hergeschleppt hatten.“

„Seitdem Tiefenschacht nicht mehr ihr Hausvorsteher ist, sind die ganz schön auf Zack“, mischte sich Filixx grinsend und offensichtlich amüsiert über das Malheur seines Freundes ein.

„Es gibt eigentlich gar keine Hausvorsteher mehr, da die Verbindungen ja alle aufgelöst worden sind“, warf Leik dazwischen.

„Diorit hat jetzt das Zepter übernommen und weiß genau, was er will. Ihr hättet ihn mal erleben sollen, als wir versuchten, seine kleinen Mitstudenten beim Waffenhorten auszubremsen. Nichts für ungut“, endete Ram mit einem entschuldigenden Blick auf Morlâ, „ich habe nichts anderes mehr.“

„Dreh dich doch mal schnell um deine eigene Achse“, bat Filixx mit einem Schmunzeln in der Stimme. „Ich würde gern sehen, ob sich dein stählernes Kleid auch schön um deine Hüften dreht.“

„Haha, du bist ja heute ausgesprochen komisch. Ich bin ja mal gespannt, ob du eins der Kettenhemden über deinen dicken Wanst bekommst“, giftete Morlâ zurück.

„Filixx hat schon eins gefunden. Es passt ausgezeichnet, auch wenn es eigentlich für einen Ork vorgesehen war. Seine Schultern sind fast genauso breit“, verteidigte Ram den Zwergelben.

„Außerdem habe ich abgenommen, wie du sehr wohl weißt!“

Morlâ schaute an seinem beleibten Freund herunter und kniff die Augen zusammen, als ob er schlecht sehen würde.

„Hört auf zu stänkern“, mischte sich Leik ein, der sich für einen schwarzen Bogen, eine dick gepolsterte Lederrüstung und zwei unterarmlange Dolche entschieden hatte. „Wir sollen doch jetzt alle zusammenhalten, habt ihr Tejals Rede schon wieder vergessen? Außerdem müssen Morlâ und ich jetzt los, sonst kommen wir zu spät zu unserer ersten Stunde Heilkunde mit Or. Bin schon gespannt, was der Ork uns beibringen wird.“

„Ich nicht“, brummelte Morlâ immer noch ein bisschen angefressen. „Ein scheußlicher Ork anstatt der schönen Herbstblüte …“

„Oho, lass das nicht deine Gwendolin hören“, unterbrach ihn Ûlyėr daraufhin und zog kräftig am Ohr des Zwergs.

„Aua. Na ja, du wirst es ihr doch sicher nicht verraten.“ Er zwinkerte seinem orkischen Freund verschwörerisch zu. „Warum suchst du dir eigentlich keine Bewaffnung aus? Ich weiß, dass du sehr stark bist, aber ein bisschen Eisen in deiner Hand und über deiner breiten Brust würden sicher auch nichts schaden.“

Ûlyėr rieb über sein linkes Horn. Ein Zeichen der Verlegenheit, wie Leik inzwischen wusste. Rot werden konnte er ja nicht. „Ähm … mhh …“, druckste der starke Krieger herum, wie es sonst so gar nicht seine Art war. „Na ja, das Rottenthing hat beschlossen, dass ähm …“

„Na, was?“, bohrte Morlâ lauernd nach.

„… ich eine extra für mich im Feuer des ʘkalax angefertigte Rüstung und das passende Schwert dazu tragen muss.“

„Und wo ist das Zeug?“, fragte Leik erstaunt.

„Das wird mit einer Delegation aller Orkstämme gerade hierhergebracht.“

„Oha“, machte Filixx. „Das sind dann aber etliche Delegationsmitglieder. Wird ein ziemlich großer Auftritt für dich.“

Ûlyėr nickte beschämt. So richtig konnte er seine neue Rolle als GünDa´kin noch nicht annehmen.

„Wir müssen jetzt echt langsam los.“ Leik zeigte in den sich schnell leerenden Remter.

„Leik hat recht“, pflichtete ihm Filixx bei. „Komm, Ûlyėr, wir wollen doch nicht gleich zu Geralds erster Geschichtsstunde zu spät kommen. Wir müssen immerhin bis unters Dach.“ Zügig bewegte sich der Zwergelbe auf die nach oben führende Treppe zu.

„Er hat wirklich abgenommen und ich glaube auch, dass er schneller ist als noch vor den Ferien“, sagte Morlâ bewusst so leise, dass sein übergewichtiger Freund ihn nicht hören konnte. „Spute dich, Ûlyėr, nicht, dass du ihn nicht mehr einholst.“

Der Ork grinste ihn nur wölfisch an und war mit wenigen langen Schritten auf der Höhe des Zwergelben. Dass er auf einem Bein hinkte, bemerkte man nur, wenn man genau darauf achtete. Leik wusste, dass sein Freund sich ganz bewusst dafür entschieden hatte, diesen Geburtsfehler nicht mit Magie zu heilen. Er war einfach ein Teil von ihm.

„Ich glaube, wir müssen jetzt aber auch schnell machen“, holte ihn Morlâ aus seinen Gedanken. „Obwohl, wenn Or uns Strafarbeiten aufgibt, dann kann Ûlyėr ihm ja einfach befehlen, sie wieder einzukassieren.“

„Das würde er nie machen!“

„Weiß ich doch, du weißt es auch, aber Or doch nicht“, sagte der Zwerg grinsend, als sie in Richtung der dunkel vom Bohnerwachs glänzenden Treppe gingen, die in den dritten Stock führte, wo die Kurse für die fortgeschrittenen Studenten stattfinden sollten. Kurz bevor sie den ersten Stock erreicht hatten, kam ihnen eine mürrisch aussehende Gruppe von Orks entgegen.

Morlâ ging bewusst in die Mitte der Treppe und rief laut: „Aus dem Weg, ihr Unwürdigen. Hier kommt die Rotte eures GünDa´kin.“

Durch die Gruppe der wie immer schwarz gekleideten Krieger ging ein böses Brummen. Leik sah, dass Pyzu und Kuelnk unter ihnen waren. Ihre orkischen Erzfeinde. Die beiden hatten sich zwar Ûlyėr unterworfen, denn Gehorsam siegte bei ihnen über Gefühle. Aber Pyzu war sicher immer noch sauer, weil er im letzten Semester gegen Morlâ im Sternballfinale verloren hatte. Und die zur Schau gestellte Unverfrorenheit des Zwergs vor all seinen orkischen Kampfgenossen machte die Sache sicher nicht besser.

Plötzlich grollte eine tiefe Stimme den Treppenabgang herunter. „Wer kommt denn da zu spät?“ Ein riesenhafter Ork bahnte sich seinen Weg durch die Studententraube: Großmagister Or, ihr neuer Magister für Heilkunst.

Morlâ lief ein wenig rot an, als er sah, dass sie offensichtlich auf ihren eigenen Kurs getroffen waren und auch noch der neue Magister dabei war. „Ähm … ich bin Morlâ Bergstein, Magister, und das ist …“

„Seit wann verbeugen sich die Studenten denn an der Âlaburg nicht mehr vor ihren Magistern?“, fuhr der bedrohlich aussehende Ork dazwischen.

Leik kam dieser Aufforderung sofort nach und drückte seinen zwergischen Freund mit der Hand nach unten, damit der sich vor lauter Verdatterung nicht noch mehr Ärger einbrockte.

„Aha, es geht doch. Folgt uns! Wir werden diese Stunde in einem speziellen Raum im Keller abhalten.“

Or ging an ihnen vorbei, ohne die beiden Studenten eines weiteren Blickes zu würdigen. Pyzu und Kuelnk grinsten sie frech an und ballten ihre riesigen Krallenfäuste.

Anders als erwartet ging Or mit der Gruppe nicht in die Archive, sondern öffnete eine Leik bisher unbekannte rostige Tür, die mit Spinnenweben und Staub überzogen war. Schleifspuren auf dem Boden bewiesen jedoch, dass diese wenig benutzte Pforte erst vor Kurzem schon einmal geöffnet worden sein musste. Hinter der kleinen Tür erwartete die Studenten eine sehr schmale Treppe, die steil nach unten führte. Or, der die Tür hinter ihnen akribisch verschloss, musste teilweise seitwärts gehen, damit er die Treppe mit seinen breiten Schultern überhaupt passieren konnte. Jeder dritte Ork trug nun eine Fackel. Leik und Morlâ hatten ihre Wehrlichter aufsteigen lassen, um die Finsternis zu vertreiben. Je tiefer sie kamen, desto kühler wurde es. Die Wände waren hier feucht und teilweise mit grünem Salpeter bewachsen.

„Ich wusste gar nicht, dass es noch Räume unter den Archiven gibt“, sagte Leik zu Morlâ und überstieg geschickt eine abgebrochene Stufe.

Schließlich hatten sie das Treppenende erreicht und standen vor einer großen, pechschwarzen Doppeltür, die eher einem massiven Tor glich, mit so viel Eisen waren die dicken Eichenbohlen verstärkt.

Or gab einem der neben ihm stehenden Orks seine Fackel über die Schulter hinweg, ohne ihn anzusehen, dann klopfte er donnernd an, sodass das Echo den steilen Treppenaufgang hinaufhallte.

„Wer weiß, wer dahinter eingesperrt ist“, alberte Morlâ.

Im nächsten Moment öffnete eine schmale Person mit wallendem blondem Haar das Tor. Magistra Herbstblüte.

„Herzlich willkommen im ehemaligen Bestiarium“, begrüßte Or die Studenten, nachdem die sich in dem weitläufigen Raum in einem Halbkreis um mehrere längliche, mit grauen Überwürfen verdeckte Kisten aufgebaut hatten. Überall waren große Feuerschalen aufgestellt, die den fensterlosen Kerker in ein flackerndes, gelbes Licht tauchten. Außerdem verbrannten in ihnen große Büschel Lavendel, was einen starken Geruch auslöste. Doch Leik glaubte in dieser übertriebenen Duftwolke noch etwas anderes herauszuriechen, etwas, das ihm vage bekannt vorkam, ohne dass er es im Moment einordnen konnte. Die grob bearbeiteten Wände liefen zur Decke hin rund zu und man sah vereinzelt an ihnen befestigte, verrostete Metallösen. „Danke auch an Magistra Herbstblüte, dass sie mich heute tatkräftig unterstützen wird. Ohne sie wäre diese Semestereinheit nicht möglich gewesen.“

Die schöne Elbin winkte nur charmant ab, was sie noch hübscher machte.

Mit einem rauschenden Geräusch verbeugte sich der Kurs vor ihr.

„Heute geht es in Heilkunde um die Anatomie eines Wesens, das ihr, oder eigentlich auch jedes andere Wesen auf Razuklan, nie wieder sehen solltet, nachdem die Völkerkriege beendet waren. Dennoch verlangt der drohende Krieg, dass ihr euch damit beschäftigt. Magistra, wärt Ihr so freundlich.“ Or deutete mit seinem riesigen Schädel in Richtung der Kisten.

Herbstblüte antwortete, indem sie von einer der sargähnlichen Kisten die Decke wegzog. Leik stieg nun noch intensiver jener bekannte Geruch in die Nase, der wohl von den Lavendelfeuern unterdrückt werden sollte. Woran erinnert mich das?, grübelte er. Die elbische Magistra machte sich in der Zwischenzeit daran, die langen Stahlnägel, die die Deckel der geheimnisvollen Transportboxen verschlossen, magisch zu entfernen. Schweiß trat ihr dabei auf die Stirn, was Leik sehr merkwürdig vorkam, da es trotz der vielen Feuerschalen empfindlich kühl war. Sie schien hoch konzentriert zu zaubern. Mit einem metallischen Klirren fiel, wie von einer unsichtbaren Hand gezogen, ein Nagel nach dem anderen auf den Boden. Gebannt folgte der gesamte Kurs dem Zauber der elbischen Heilerin.

Auch Or betrachtete ihr Werk hoch konzentriert, allerdings mit einer merkwürdig grimmigen Entschlossenheit, die für Leik gar nicht zu einer Unterrichtsstunde passen wollte.

Schließlich waren alle Nägel entfernt. Herbstblüte hob den grob gezimmerten Holzdeckel ebenfalls magisch an und ließ ihn sanft zur Seite gleiten. Aus der Kiste schlug ihnen ein Gestank nach Moder und Fäulnis entgegen. Blitzartig konnte Leik den Gestank jetzt auch einordnen. Es gab nur eine Kreatur auf Razuklan, die so roch.

„Dies“, sagte Herbstblüte im gleichen Moment, „ist ein vor Clanrü gefangener Vonyn. Kommt heran und schaut ihn euch an. Im Moment halte ich ihn mithilfe eines starken Zaubers unbeweglich in einer magischen Starre.“

Angewidert folgte Leik der Aufforderung der Magistra.

„Sind die beiden verrückt geworden?“, flüsterte ihm Morlâ zu, als sie gemeinsam kurz vor der Holzkiste stehen blieben und auf das entstellte Antlitz eines ehemaligen Menschen schauten. Sein Gesicht war nicht mehr als solches zu beschreiben. Die Nase war abgefault, auch Lippen waren nicht mehr zu erkennen, ebenso fehlte ein großer Teil des Hinterkopfs. Bekleidet war die stinkende Kreatur mit dreckstarrenden Fetzen, die den Blick auf seinen ebenfalls entstellten und verwesenden Körper freigaben. Am Grund der Kiste hatte sich eine unansehnliche, schwarzbraune Pfütze gebildet, die vermutlich von den Körpersäften der vermodernden untoten Bestie herrührte.

„Vonynen können aus jeder lebenden Kreatur erschaffen werden“, dozierte die elbische Hochschullehrerin vor den verdutzten Studenten.

Leik war sich sicher, dass außer ihm und Morlâ noch niemand von ihnen einem Vonyn im Kampf direkt gegenübergestanden hatte. Jetzt erst wurde ihm klar, was die beiden Magister mit dieser Stunde bezweckten. Man muss seinen Feind kennen, um ihn zu bekämpfen.

„Vonynen sind Untote, die nach ihrem Ableben zurückgeholt werden und dann dem Willen ihres Erschaffers unterworfen sind. Sie sind nicht in der Lage, zu denken oder zu sprechen. Zumindest ist dies die aktuelle Lehrmeinung zu diesen Ungeheuern.“ Herbstblüte schaute Leik entschuldigend an. Auch sie konnte das Rätsel der sprechenden Vonynen nicht auflösen, die Leik angegriffen hatten. „Das Besondere bei einem Kampf gegen einen Vonynen ist, dass er keine Schmerzen, keine Angst und keinerlei Skrupel empfindet. Er wird nur vom Befehl seines Meisters …“, die Magistra räusperte sich, „... oder seiner Meisterin geleitet. Ein Vonyn opfert sich bereitwillig, da er kein Leben mehr zu verlieren hat. Dazu kommt aber, dass diese Bestien über gesteigerte Körperkräfte verfügen und durch den Zauber auch in der Lage sind, Waffen zu führen. Je nachdem, wie ihr Beschwörer sie ausstattet, kann es sich dabei um einen Knüppel, aber auch um Schwerter oder kompliziertere Waffen handeln. In ihrer Kampfkraft sind sie den meisten lebenden Wesen überlegen. Außerdem, und das ist das Tückischste an diesen Monstern“, sie machte eine Pause und schaute in die Gesichter der sie umstehenden Studenten, „kann man sie nicht wie einen lebendigen Bewohner Razuklans auslöschen. Einem Vonynen ist es egal, ob er einen Pfeil ins Auge bekommt, ihm ein Arm abgeschlagen wird oder man sein totes Herz mit einem Schwert durchbohrt.“ Herbstblüte ging leicht in die Knie und schlug hart mit ihrer feingliedrigen Hand auf die entsprechenden Körperregionen, was ein ekliges Schmatzen erzeugte. „Er wird immer weiterkämpfen. Man kann diese widernatürlichen Wesen nur auf eine einzige Art und Weise vernichten.“ Die Magistra stellte sich wieder aufrecht hin. „Kann mir jemand sagen, wie?“

„Man muss ihnen den Kopf abschlagen“, entfuhr es Morlâ zornig.

Herbstblüte nickte anerkennend. „Richtig.“ Anschließend murmelte sie etwas, das nicht zu verstehen war. Im gleichen Moment begannen die Augen des Vonynen rot zu glühen. Viel schneller, als man es von der vermoderten Kreatur erwartet hätte, griff sie mit ihren verfaulten Händen zielstrebig nach der Kehle der schmalen Magistra. Diese wich geschickt aus, zog aus ihrem Wildlederstiefel behände eine lange Klinge und trennte dem Ungetüm mit einem Schlag unter dem Kinn seinen Kopf ab. Sofort erloschen die bösen Augen wieder und grünes Blut schoss aus dem Hals. Herbstblüte ignorierte gelassen den Schwall, der ihr schönes lilafarbenes Kleid benetzte.

Dieses Schauspiel löste sogar bei den für den Kampf ausgebildeten Orks ein erstauntes, aber auch anerkennendes Gemurmel aus.

Die Heilerin sprach ungerührt weiter. „Bei menschlichen, elbischen und zwergischen Vonynen müsst ihr den Schnitt genauso setzen wie ich eben.“ Emotionslos hob sie den Schädel der Kreatur an den verbliebenen Haarresten hoch, um daran zu zeigen, was sie beschrieb. „Diese Wesen sind im Bereich des Halses vollkommen ungeschützt, wenn sie keine Rüstung tragen. Führt eure Angriffe so, dass ihr eure Gegner so nah wie möglich am Kinn trefft, und versucht mit möglichst wenigen Schlägen den Kopf vom Torso zu trennen.“

„Bei den Zwergenvonynen darauf achten, etwas tiefer zu schlagen“, rief Morlâ dazwischen, was zu einem befreienden Lachen bei allen Beteiligten führte.

Die Heilerin nahm die Störung einfach hin, ohne den Zwischenrufer zu tadeln. Auch sie war wohl froh, dass die trübe Stimmung des Kurses etwas aufgelockert worden war. „Bei Orks, die zu Vonynen verwandelt worden sind, verhält es sich anders. Sie sind, und das ist eine Besonderheit, die wir noch nicht erklären können, auch als Untote immun gegen Magie. Außerdem besteht der orkische Hals aus mehreren sich überlappenden Knochenplatten, was es deutlich schwerer macht, orkische Vonynen zu töten. Ihr könnt stattdessen aber auch versuchen, eure Gegner kampfunfähig zu machen. Ohne Arme kann auch ein Vonyn nicht mehr angreifen. Ein Feuer etwa vernichtet den gesamten Körper.“

„Vielen Dank, Magistra“, schaltete sich nun Or ein. „Ich hätte es nicht besser sagen können. Oder sagen wir mal so: Ich hätte es nicht annähernd so gut ausführen können wie Ihr.“

Die Heilerin machte einen koketten Knicks, der so gar nicht zu dem dunklen Bestiarium und ihrem mit grünem Blut besudelten Kleid passen wollte.

„Nachdem ihr nun also etwas über das Wesen der Vonynen und ihre Anatomie erfahren habt, wollen wir jetzt den Unterricht etwas praktischer gestalten.“ Der riesige Ork schaute mit gelblich reflektierenden Augen auf die Studenten und zeigte seine Reißzähne. „Die Aufgabe für diese Stunde heißt daher: Bringt eine dieser Bestien auf die richtige Art um, ohne selbst dabei Schaden zu nehmen.“

Unter strenger Aufsicht der beiden Magister stellten sich immer zwei Studenten gleichzeitig dieser Aufgabe. Alle rüsteten sich mit ihren nach dem Mittagessen empfangenen Waffen. Die restlichen gefangenen Vonynen hatten keine Arme mehr und stellten daher nur eine relativ geringe Gefahr dar, dennoch mussten die beiden Hochschullehrer das eine oder andere Mal eingreifen. Selbst einige der Orks wurden von den starken und erstaunlich schnellen Untoten umgerannt und aufs Heftigste attackiert.

Leik und Morlâ bewältigten diese Unterrichtseinheit mit Bravour. Wie ein eingespieltes altes Ehepaar attackierten sie ihren Gegner von zwei Seiten mit ihren neuen Waffen. Morlâ schlug dem elbischen Vonynen mit einem geschickten Drehschlag die Füße ab. Leik nutzte den Moment, als die untote Kreatur zu Boden fiel, um ihr mit einem scherenartigen Schnitt mit seinen beiden Dolchen den Kopf abzutrennen. Die sie umstehenden Orks quittierten diese Leistung mit einem anerkennenden Brummen. Selbst Pyzu und Kuelnk stimmten darin ein, wenn auch ein wenig leiser als ihre Kommilitonen.

Das Bestiarium war am Ende der Stunde von grünem Vonynenblut überschwemmt. Leiks Lederstiefel und Hosensäume waren vollgesogen mit der widerlichen Flüssigkeit, als sie die Treppe hinaufstiegen.

„Also, ich fand, das war eine der besten Stunden überhaupt, seitdem ich an der Âlaburg bin“, befand Morlâ. „Herbstblüte hat es wirklich drauf.“


Flüchtlinge




Jetzt komm schon“, maulte Filixx und griff nach einem Apfel.

„Nein, mein Dickerchen. Ich will Herbstblüte und Or nicht ihren großen Auftritt verderben. Du musst schon warten, bis auf deinem eigenen Semesterplan Heilkunde steht“, antwortete sein zwergischer Freund und schaufelte weiter gebratenen Speck in sich hinein. Die vier Freunde hatten sich entschieden, am heutigen Vormittag ihr Frühstück wie alle anderen Studenten einfach in der Mensa einzunehmen. Die Hochschüler von Glaubensfest hatten Dienst – der Küchenplan war wohl noch nicht reif für die Neuerungen der Direktorin.

Genussvoll biss Filixx in seinen rot-gelben Apfel, sodass ihm der Saft übers Kinn lief. Mit vollem Mund sagte er in beleidigtem Ton: „Dann erzählen wir euch nicht, was Gerald in Geschichte gemacht hat. Nur so viel, die Stunde war sehr aufschlussreich.“

„Pffff …“, machte sein zwergischer Freund daraufhin und einige feuchte Speckkrümelchen schossen aus seinem Mund. „Das heißt doch nur, dass Geschichte genauso langweilig war wie bei Tiefenschacht.“

„Jetzt hört auf, euch zu streiten“, griff Leik schlichtend ein. „Also, in Heilkunde haben wir …“

Aufgeregtes Gemurmel, das in der Mensa aufbrandete, unterbrach Leik. Sie schauten, was den Tumult ausgelöst hatte, und entdeckten ein zierliches, menschliches Mädchen aus dem zweiten Semester, das mit schriller Stimme rief: „Lekan steht offen und die Magister können es nicht mehr schließen!“

„Waaas? Warum? Werden wir angegriffen? Wieso informiert uns keiner? Kommt, wir sehen nach!“, redeten alle augenblicklich durcheinander und dann, als ob sie einem gemeinsamen Willen folgen würden, erhoben sie sich gleichzeitig und strömten durch den Remter auf den Campus. Ein irres Gedrängel entstand an der eigentlich sehr breiten Ausgangstür zum Vorraum der Universität.

Filixx, der dies sofort bemerkte, sagte: „Lasst uns hinten rausgehen, dann brauchen wir uns da nicht durchzuwühlen.“

„Ich dachte, du bist jetzt so schlank, dass du dich selbst durch die kleinste Lücke durchschlängeln kannst“, neckte Morlâ seinen übergewichtigen Freund. Trotzdem folgte er ihm, genauso wie Leik und Ûlyėr. Alle Orks, denen sie begegneten, machten ihnen respektvoll Platz und verneigten sich, was Ûlyėr jeweils mit einem gequälten Blick quittierte. Schließlich durchquerten sie die Küche und gelangten durch die schmale Geheimtür nach draußen. Noch lag der Campus recht einsam vor ihnen. Nur nach und nach kamen die Studenten aus dem Hauptgebäude der Universität heraus. Mit der Drängelei am Eingang blockierten sich die Hochschüler gegenseitig.

„Wenn wir laufen, sind wir die Ersten am Tor“, schlug Ûlyėr vor.

Überraschenderweise gab Filixx ihm recht und rannte voraus in Richtung Lekan.

Die vier Freunde betrachteten das ungewöhnliche Bild des weit offen stehenden magischen Tores.

Gerald und Tejal standen zwischen den beiden mächtigen Flügeln und schauten sich ratlos an.

„Hallo, Großmagistra und Magister“, begrüßten Leik und seine Freunde die beiden Hochschullehrer und verbeugten sich tief. Ihre Stimmen erzeugten ein leichtes Echo in dem breiten, steinernen Tor.

„War ja klar, dass ihr hier gleich mit als Erste auftaucht“, brummte Gerald genervt.

In Leiks Schädel dröhnte im gleichen Moment Lekans magische Stimme.

Sag den beiden Magistern, dass ich keine Kraft mehr zum Sprechen habe, Farbseher. Die Magie, die ich brauche, sickert aus Razuklan heraus. Nur noch die vierte Quelle ist aktiv. Ich werde aber versuchen, meine Aufgabe so lange zu erfüllen, wie es mir möglich ist. Sag ihnen, dass die Âlaburg nicht länger nur Begabten offensteht. Die Zauberkundigen müssen jetzt der restlichen Welt zur Seite stehen, um den Feind allen Lebens zu besiegen. Der Krieg rückt näher.

Abrupt kehrte wieder Stille in Leiks Kopf ein. Er öffnete die Augen und sah in Dutzende überraschte Gesichter. Offensichtlich war seinem schmerzverzerrten Ausdruck abzulesen gewesen, dass gerade etwas passiert war.

„Leik“, sprach Tejal ihn an und legte ihm sanft ihre Hand auf die Schulter, „hat Lekan mit dir gesprochen?“

„Wenn ja, was hat das Tor gesagt, Junge?“, mischte sich Gerald ein. „Wir waren merkwürdigerweise nicht in der Lage, mit ihm zu reden.“

Aufgeregtes Gemurmel entfuhr der großen Studententraube, die sich mittlerweile an dem Torgang versammelt hatte.

Tejal funkelte Gerald böse an, weil er dieses Geheimnis so offen ausgeplaudert hatte.

„Ja … ja“, stotterte Leik. „Lekan hat mit mir gesprochen. Es hat mir gesagt, dass die Âlaburg ab heute nicht nur den Begabten offensteht, sondern allen Wesenheiten.“

Wieder brandete Unruhe unter den Studenten auf. Tejal beendete das augenblicklich mit einem scharfen Zischen. „Was noch?“

Leik schluckte schwer und schaute seinen drei Freunden kurz in die Augen. „Dass Krieg bevorsteht.“

Einige Studenten schrien erschrocken auf. Egal ob Mensch, Zwerg oder Elb, sie alle hatten Angst vor einem erneuten Krieg. Alle Familien Razuklans hatten schwer unter den Völkerkriegen gelitten und die Erinnerung daran war über Generationen weitergegeben worden. Nur die Orks quittierten diese Neuigkeit mit grimmiger Gelassenheit. Sie waren für den Krieg geboren. Er war Teil ihrer Natur.

„Warum beschützt uns Lekan dann nicht, sondern steht sperrangelweit offen?“, ertönte plötzlich eine hysterische Mädchenstimme, die Leik Malin zuordnen konnte. Diese Frage erntete breite Zustimmung unter den restlichen Studenten.

„Da kommt jemand“, rief plötzlich Toulin, der sich mit den anderen der Fünf Weisen unter die neugierige Schar gemischt hatte, und zeigte mit dem Finger aus dem Tor hinaus.

Alle schauten mit zusammengekniffenen Augen in diese Richtung. Im ersten Moment konnte Leik nichts erkennen, aber er wusste, dass dies an der leichten Senke lag, die sich nicht weit entfernt vor dem Tor befand und jeden Neuankömmling kurz vor seinem Ziel verschluckte, doch dann erkannte er einen kleinen menschlichen Jungen. Der kleine Kerl schwankte bedrohlich und sah verdreckt und zerlumpt aus.

Ûlyėr reagierte als Erster und rannte dem offensichtlich stark geschwächten Knaben entgegen. Gerade noch rechtzeitig erreichte er ihn und fing das Kind auf, bevor es kraftlos zu Boden sackte. Behutsam hob der große Ork den Jungen auf und trug ihn mit von sich gestreckten Armen in die Âlaburg.

Tejal bahnte sich einen Weg zu Ûlyėr und dem Kind, die sofort von zahlreichen neugierigen Studenten umringt wurden. Sie sprach einen Heilzauber über den Jungen, den sie Ûlyėr sanft aus seinen starken Armen genommen hatte. Nach einer kurzen Weile schlug der Knabe die Augen auf. Tejal beugte sich über ihn und strich ihm sanft die Haare aus der schmutzigen Stirn. „Wo kommst du her, mein Kind?“, fragte sie ihn.

„Aus Gerundhausen“, krächzte der Junge. „Meine Stadt wurde von stinkenden, rotäugigen Ungeheuern angegriffen, die jeden getötet haben. Auch meine Eltern.“ Er begann stumm zu weinen. Die Tränen hinterließen feine Spuren in seinem dreckigen Gesicht.

„Du bist jetzt in Sicherheit, mein Junge. Wie heißt du und wie hast du diese Festung gefunden?“

„Peter“, antwortete der Knabe kraftlos und zeigte dann einfach mit seiner Hand nach oben.

Leik drehte sich verwundert in diese Richtung um und schaute, worauf der Junge wohl deuten mochte. Er traute seinen Augen nicht. Das spitze Dach des Wehrturms leuchtete strahlend hell in den Farben des Regenbogens.


Das Schicksal der Samusen




Im Laufe des Tages kamen immer mehr Flüchtlinge in der Âlaburg an. Der reguläre Unterricht wurde ausgesetzt und die Studenten eingeteilt, den Neuankömmlingen zu helfen. Da es sich dabei ausschließlich um Menschen handelte, hatte Tejal beschlossen, dass sich die Orks erst einmal im Hintergrund halten sollten, um jene nicht zu verschrecken. Leik befürwortete diese für die Kriegersöhne etwas ehrenrührige Maßnahme, da er sich nur zu gut daran erinnern konnte, wie schockiert er selbst bei seiner ersten Begegnung mit einem Ork gewesen war. Die Menschen hatten schon vor Dekaden aufgegeben, an Zauberei zu glauben, und damit war auch ihr Wissen über die vier vernunftbegabten Völker verschwunden. Leik musste trotz der ernsten Situation lächeln. Der erste Ork, den er jemals getroffen hatte, ging nun neben ihm und war einer seiner besten Freunde geworden.

„Fletschst du die Zähne, weil du mich gleich angreifen willst, oder freust du dich über irgendwas, Leik?“, fragte Ûlyėr, der seinen Begleiter auch aus dem Augenwinkel genau beobachten konnte. „Ich kann deine merkwürdigen Grimassen immer noch nicht hundertprozentig auseinanderhalten.“

Freundschaftlich knuffte Leik seinem großen Freund auf den muskulösen Oberarm. Er hatte sich freiwillig gemeldet, mit dem Ork zu Geralds Hütte in die Gärten zu laufen, um Zelte für die Flüchtlinge zu holen, die dann auf dem Campus aufgebaut werden sollten. Filixx war mit Kochen beauftragt worden und Morlâ mit einigen anderen Studenten – unter anderem Gwendolin, weshalb sich Leiks zwergischer Freund geradezu überschlagen hatte, um dieser Aufgabe zugeteilt zu werden –, im Panratal nach eventuell verirrten oder verletzten Flüchtlingen zu suchen. „Lass dich überraschen, mein starker Freund.“

Ûlyėr knuffte Leik zurück, was dazu führte, dass der leicht ins Taumeln kam. „Ich war lange nicht hier“, sagte der Ork mit merkwürdig belegter Stimme, als die kleine, rot gestrichene Gartenhütte zum Vorschein kam, in der er und Gerald während der vorletzten Semesterferien viel gemeinsame Zeit verbracht hatten. Leiks Ziehvater, der ein geübter Krieger war, hatte Ûlyėr Kampfunterricht gegeben.

„So schön ist die Laube ja auch nicht. Und wenn du Sehnsucht hast, dann kannst du ja jederzeit herkommen und Unkraut zupfen. Gerald würde sich bestimmt freuen“, erwiderte Leik leichthin.

Ûlyėr antwortete nur mit einem vielsagenden Brummen, das Leik aber ignorierte, da sie im gleichen Moment das kleine, hölzerne Haus erreicht hatten. Mit einem Knarzen öffneten sie die Tür, die sich in der spätsommerlichen Hitze verzogen hatte.

Leik, der als Erster hineinging, wischte sich Spinnenweben aus dem Gesicht. „Anscheinend war Gerald auch schon länger nicht mehr hier“, schimpfte er.

„Der hat jetzt eben eine gemütlichere Heimstatt gefunden und vor allem die Begleitung scheint dort erfreulicher zu sein als hier“, sagte Ûlyėr und verzog sein Gesicht zu einer grinsenden Grimasse, die den orkunerfahrenen Flüchtlingen sicher Angst eingeflößt hätte.

Leik kicherte. „Da ist was dran.“ Er schaute sich in dem überhitzten kleinen Raum um, der über und über mit den unterschiedlichsten Gartenutensilien und Werkzeugen gefüllt war. Selbst auf Geralds geliebten Sesseln lagen Tulpenzwiebeln sowie einige Kisten mit Samen. Durch das spinnennetzüberzogene kleine Sprossenfenster fiel nur trübes Sonnenlicht in den Raum, in dem man feine Staubpartikel tanzen sehen konnte. „Hast du eine Ahnung, wo er die Zelte hat? Mir war gar nicht klar, dass er noch mal neue angeschafft hat, nachdem wir seinen Vorrat im letzten Semester so geplündert hatten.“

Ûlyėr, dessen Größe nicht so richtig zu dem kleinen Raum passte, schaute sich ebenfalls suchend um und stieß dabei eine Harke um. „Als Morlâ und ich sie das letzte Mal hier weggeholt haben, lagen sie dort hinten.“ Er schob einen der Sessel zur Seite und ignorierte, dass dabei etliche Blumenzwiebeln zu Boden kullerten. „Ja, hier liegen welche, warte, ich ... Oh!“ Abrupt hörte der Ork auf zu reden.

„Was ist?“, fragte Leik. „Sind die neuen Zelte so schön, dass es dir die Sprache verschlagen hat?“

Ûlyėr gab ein quietschendes Brummen von sich, das bei Leik eine Gänsehaut erzeugte. Instinktiv wusste er, dass in dem Ton große Trauer lag. Schnell ging er zu seinem Freund, der mittlerweile in die Hocke gegangen war. Der Ork hob gerade zwei kleine Wesenheiten behutsam mit seiner großen Klauenhand hoch. Leik traute seinen Augen nicht, als er sah, was Ûlyėr entdeckt hatte. In der großen Pranke des Orks lagen zwei bewegungslose Samusen. Zügig trugen sie die Feen ins Freie.

„Was ist mit ihnen?“, fragte Ûlyėr Leik hilflos.

Leik hatte keine Ahnung, aber instinktiv wusste er, was er tun musste. „Gib sie mir“, bat er den Ork mit sanfter Stimme, ohne dessen Frage zu beantworten.

Sein Freund ließ die beiden blassen, leblosen Körperchen in Leiks zu einer Mulde geformten Hände gleiten.

Mit einem Augenblinzeln war Leik in die Sphäre eingetreten, als er das hauchfeine Gewicht der beiden auf seiner Haut spürte. Dort präsentierten sich die zarten Feen schwer gerüstet, doch auch hier gaben sie kein Lebenszeichen von sich. „Hochverehrte Samusen“, sprach Leik sie magisch an, was dazu führte, dass aus seinem Mund ein regenbogenfarbener Dampf quoll, „wie kann ich euch helfen?“

Im ersten Moment kam keine Reaktion von den beiden, doch als Leiks bunter Dampf sie berührte, wölbte sich bei einer von ihnen schwer der kleine Brustkorb.

Leik handelte wieder instinktiv. Ohne darüber nachzudenken, griff er geistig alle drei Energielinien – rot, gelb, blau –, verknüpfte sie zu einem feinen Band und ließ dieses sanft zu den geschwächten Samusen hinübergleiten.

Nichts geschah. Im Gegenteil. Die Samuse schien wieder schwächer zu werden.

Leik lief es eiskalt den Rücken herunter. Was habe ich falsch gemacht?, grübelte er panisch. Schwerfällig pustete er die merkwürdig verbraucht schmeckende Luft der Sphäre aus. Als dieser Hauch die Feen traf, ging ein Ruck durch diejenige, die sich eben kurz aufgerichtet hatte. Leik beobachtete das erstaunt. Muss die Energie etwa erst durch mich hindurchgehen, bevor … Er gestattete sich keine weitere Zeit zum Nachdenken, sondern ließ Magielinien aller Farben durch seinen Körper strömen und anschließend über seine Arme und ausgestreckten Hände zu den geschwächten Samusen strömen.

Der Zauber tat seine Wirkung – zumindest bei der einen Fee. Schwerfällig richtete sie sich in Leiks Hand auf, die ein kunterbunter Kraftwirbel umspielte. „Danke, Leik, du bist gerade rechtzeitig gekommen, um uns …“ In diesem Moment bemerkte die Samuse, dass ihre Schwester leblos neben ihr lag. Sie drehte sich so schnell zu ihr um, dass ihr rotes Haar wirbelte. „Nein!“, schrie sie plötzlich mit schriller Stimme.

Der überraschende Gefühlsausbruch war mit so viel Schmerz verbunden, dass Leik aus der Sphäre geschleudert wurde. In der realen Welt sah er eine herzzerreißend schluchzende, zusammengesunkene Samuse, die auf dem Brustkorb ihrer Schwester lag und deren Tod betrauerte.

Angelockt durch dieses Wehklagen raschelte es plötzlich überall im Garten.

Leik begriff, dass es die anderen Samusen waren, die nun kamen, um ebenfalls den Verlust einer der Ihren zu beweinen. Respektvoll setzte er die beiden Feen auf dem Boden des Gartens ab – hier war ihr Zuhause – und wartete auf die Ankunft der übrigen geflügelten Wesenheiten. Doch zu seiner Überraschung erstarb das Rascheln schnell wieder und niemand kam. Leik runzelte die Stirn und schaute Ûlyėr fragend an. Der Ork war in die Knie gegangen und ihm liefen die Tränen wie Wasser übers Gesicht. Orks konnten also weinen. Dann fiel sein Blick auf die eben gerettete Samuse. Sie war auf ihrer toten Schwester wieder zusammengesunken und atmete hektisch. Ihre schönen roten Haare klebten klitschnass an ihren Schläfen. Leik war vollkommen verwirrt. Er wusste nicht, was er tun sollte. Mussten er und Ûlyėr etwa gerade das Ende der Samusen erleben? War so viel magische Energie aus dem Kontinent gesickert, dass die Feenwesen nicht mehr überleben konnten? In Windeseile spielte Leik zahlreiche Möglichkeiten durch. Angefangen davon, zu Tejal zu rennen, um ihr zu berichten, was sich in den Gärten gerade für ein Drama abspielte, bis hin zu der Idee, alle Samusen einzeln zu suchen und einzusammeln, um sie anschließend auf die Krankenstation zu bringen. Doch Leik wusste, dass diese Ideen zu viel Zeit in Anspruch nahmen, und gerade davon hatten sie jetzt zu wenig. Leik kamen die Worte der Samusen in den Sinn, die sie ihm seit seinem ersten Semester sagten: Vertraue dir und deinen Fähigkeiten. Er traf eine Entscheidung. Leik trat in die Sphäre ein, griff sich wahllos farbige Energiebänder und ließ sie durch seinen Körper gleiten, um sie anschließend regenbogenfarben aus sich herauslaufen zu lassen. Immer mehr Kraftlinien nahm er auf und gab sie in die Luft ab, sodass bald der ganze Garten in allen Farben des Spektrums glühte.

Ûlyėr schreckte aus seiner Trauer hoch, als ihn die nun wieder kraftvoll aussehende, herumflatternde Samuse ansprach. „Trauere um unsere Schwester, großer Ork, aber freue dich auch. Der Farbseher hat endlich seine Bestimmung gefunden.“

Immer mehr Studenten kamen in den nächsten Minuten in den Garten, um das außergewöhnliche Schauspiel zu betrachten. Was sie sahen, verschlug allen den Atem. Ein großer wirbelnder Schwarm Samusen umkreiste Leik, aus dessen Händen dicke, bunte Strahlen in den Himmel schossen und weithin sichtbar waren. Die kleinen Feen umflogen den Farbseher so schnell, dass den Zuschauern die Haare aus den erstaunten Gesichtern geblasen wurden und ihre sommerlich-leichte Kleidung im Wind knatterte.

„Was tut er da?“, fragten etliche Studenten flüsternd, wohl zu ergriffen, um diesen feierlichen Moment mit lautem Geschrei zu stören.

Plötzlich flammte ein so extrem grelles Licht auf, dass sich alle von dem faszinierenden Schauspiel abwendeten. Als die Hochschüler und Magister wieder hinschauten, sahen sie nur noch Leik, den eine einzelne Samuse umflatterte und der einen winzigen, schlaffen Leib in den Händen trug. Die tote Samuse.

Tejal bahnte sich resolut einen Weg durch die Menge. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag musste sie eines unangekündigten Auflaufs Herr werden. Langsam ging sie auf Leik zu. Die Samuse, die sich zwischenzeitlich auf seine Schulter gesetzt hatte, kam auf die Direktorin zugeflogen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Mit tränennassen Augen umarmte die Großmagistra anschließend Leik. „Danke“, hauchte sie ihm gerührt ins Ohr, dann nahm sie behutsam den kleinen Samusenkörper in ihre blassen, beringten Hände. Sie drückte der toten Fee einen leichten Kuss auf, dann drehte sie sich zu den sie umringenden Studenten um. Tränen flossen dabei über ihr ebenmäßiges Gesicht. „Sie ist ein weiteres Opfer des Kriegs, der auf Razuklan tobt. Wir können uns nicht länger davor verstecken. Das Böse war schon in unseren Mauern. Jetzt bedroht es sie auch von außen. Stehen wir zusammen, können wir den Feind vielleicht noch besiegen. Lasst uns dieser tapferen Samuse die letzte Ehre erweisen. Bitte fasst euch an den Händen. Alle!“

Leik wusste, was das bedeutete: Wenn ein Begabter einen anderen direkt berührte, konnten magische Energien übertragen werden und das Gegenüber hatte einen gewissen Einfluss auf den Zauberer.

Zögernd reichten sich die Studenten die Hände. Menschen nahmen die von Zwergen, Orks die von Elben. Es wurde ganz still. Tejal legte die Verstorbene sanft auf den Rasen. Gerald war inzwischen zu ihnen getreten. Er war kreideweiß und wankte. Noch nie hatte Leik ihn so voller Trauer gesehen. Er nahm die Hand der Großmagistra und verschränkte seine Finger mit ihren.

Leik griff nach der großen, rauen Pranke seines Ziehvaters. Ûlyėr nahm seine andere Hand. Und so zog sich die Kette weiter fort. Plötzlich begann die zarte Samuse zu schimmern und ein glockenhelles Lachen war laut zu vernehmen, das auf die Gesichter aller eben noch in Trauer versunkenen Anwesenden ein glückliches Lächeln zauberte. Ein Blinzeln später war der Leichnam einfach verschwunden.


Die Bürde der Gabe




Und sie bleibt jetzt immer bei dir?“, fragte Morlâ ungläubig. Er setzte sich – in Ermangelung anderer Möglichkeiten – einfach auf den Boden, den Rücken an den steinernen Gargoyel angelehnt, dessen Schutzfunktion seit der Auflösung der Verbindungen nur noch symbolisch war. Er ließ inzwischen jeden Begabten passieren. Um den Wehrturm herum war eine Art Zeltstadt entstanden, die sich langsam, aber stetig füllte. Morlâ, Gwendolin und die anderen Studenten, die in den Wäldern des Panratals nach weiteren Flüchtlingen gesucht hatten, waren in den vergangenen Tagen schnell fündig geworden und hatten etwa hundertfünfzig Menschen mit zurück zur Âlaburg gebracht. Die Elbin war heute noch mal für den Nachtdienst eingeteilt worden und verblieb im Wald. Morlâ hatte sie nur unwillig verlassen, aber jemand musste den Flüchtlingen den Weg aus dem Wald heraus zur Âlaburg zeigen. Außerdem konnten viele von ihnen sich kaum noch auf den Beinen halten und mussten gestützt werden. An normalen Kursunterricht war immer noch nicht zu denken.

Filixx hatte gefrotzelt, dass sein zwergischer Freund von den Magistern dafür eingeteilt worden war, weil er so klein sei und daher niemand Angst vor ihm habe. Und tatsächlich waren gerade die menschlichen Kinder begeistert von dem Zwerg. Nachdem sie sich etwas an ihre neue Lebenssituation gewöhnt hatten, hatten sie begonnen, ihm wie einem Rattenfänger hinterherzulaufen. Jedes Mal, wenn er geschimpft hatte, dass sie ihn endlich in Ruhe lassen sollten, quietschten die Kleinen, hüpften aufgeregt und klatschten vor Begeisterung in die Hände und weitere schlossen sich ihnen an. Die Eltern der Kinder waren froh, dass ihr traumatisierter Nachwuchs endlich einmal fröhlich und unbeschwert war. Und Leik wusste, dass sich Morlâ insgeheim freute, dass die menschlichen Kinder so auf ihn reagierten.

„Genau, ich bleibe für immer hier“, antwortete die Samuse, die im Schneidersitz auf Leiks Kopf hockte, und streckte dem Zwerg frech die Zunge raus.

„Ich habe es euch doch schon erklärt: Wenn sie bei mir ist, dann kann sie direkt magische Energie von mir abziehen, die sie und ihre Schwestern zum Überleben brauchen. Sie leitet die Kraft dann einfach an den Schwarm weiter.“

„Leik scheint irgendwie eine eigenständige magische Quelle zu sein“, warf Filixx dazwischen, der immer noch seine vom Kochen fleckige Schürze trug und sich an die sonnenwarme Wand des Wehrturms gelehnt hatte. „Das erklärt wohl auch, warum das Leuchtfeuer des Turms so hell erstrahlt, Lekan aber keine Kraft mehr hat, mit uns zu sprechen, außer …“

„… der Farbseher kommt zu ihm und das Tor nimmt sich etwas Energie von Leik“, beendete Ûlyėr den Satz.

„Aha, also weil du im Turm schläfst, kann der zaubern und wenn du zu Lekan gehst, dann das Tor auch wieder. Die Samusen sowieso. Wie machst du das?“, fragte Morlâ erstaunt. „Ich dachte eigentlich, dass du immer durchdrehst, wenn dir jemand magische Energie klaut.“

Leik überhörte den frechen, aber treffenden Spott in der Stimme seines Mitbewohners. Nur zu gut konnte er sich daran erinnern, wie er in den letzten Semestern immer wieder dem Sphärenrausch verfallen war, wenn jemand ihm magische Kraft entzogen hatte. Glücklicherweise hatte es nie Opfer seiner unkontrollierten Ausbrüche gegeben. „Ich habe es ehrlich gesagt gar nicht bemerkt. Gut, bei den Samusen habe ich aktiv Energie umgeleitet, aber ich glaube, das lag daran, dass sie einfach schon zu schwach waren, um sich selbst zu bedienen. Bei Lekan und dem Wehrturm ist das alles komplett natürlich passiert, ohne dass ich es gespürt habe.“

„Es ist schön, dass Leik einen Teil der Energie zurückgeben kann, die dem Kontinent entweicht. Razuklan und jedes Wesen – vielleicht mit Ausnahme von Leik – werden über kurz oder lang trotzdem massiv unter diesem Verlust leiden, wenn diese Entwicklung nicht aufgehalten wird“, sagte Filixx mit ernster Stimme.

„Wir müssen die letzte magische Quelle finden und beschützen“, sprach Leik aus, was ihm in diesem Moment als die einzig realistische Option erschien, um seine Heimat zu retten. Was vor langer Zeit in einer eiskalten Nacht in den Wäldern Sefals begonnen hatte, würde nun auf die eine oder andere Weise für Leik zu Ende gehen.

„Gute Idee“, sagte Morlâ flapsig. „Aber wo fangen wir an zu suchen? Dass wir es niemals allein schaffen, den gesamten Kontinent zu durchforsten, brauche ich sicher nicht zu erwähnen. Zumal wir keinerlei Hinweis haben, wonach wir suchen sollen. In Sefal lag eine Quelle tief in der Erde in einer Mine. Die zweite, von der wir wissen, war im Wasser der Seenlande verborgen. Und die dritte lag in der prächtigen Totenstadt deinesgleichen“, der Zwerg zeigte auf Ûlyėr, „und war eigentlich gar nicht energetisch, sondern speiste sich aus den Erinnerungen der Helden deines Volkes, verehrter GünDa´kin.“ Morlâ warf seinem orkischen Freund einen Handkuss zu, was ihm einen kräftigen Tritt in den Hintern einbrachte. „Mann, dann zieh doch lieber an meinen Ohren“, jammerte er und rieb sich seine Kehrseite. „Es scheint einfach kein Muster für das Auftauchen der Quellen zu geben. Liebe Samuse, da du ja so prima Bescheid zu wissen scheinst, könntest du uns nicht vielleicht verraten, wo die vierte Quelle liegt?“

„Leider nein, aber ich könnte Ûlyėr dazu bringen, dir die Ohren lang zu ziehen, wenn du magst“, antwortete die Samuse mit einem Grinsen.

Leik ignorierte das Geplänkel. Ihm schossen in diesem Moment so viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf: Er dachte an Drena und seine Mutter; an ihre Hauptfeindin, seine Tante Caoimhe; an den schrecklich entstellten Joklin und viele andere Dinge, die ihn nun schon so lange beschäftigten und peinigten. „Wir sollten unsere Suche damit beginnen, dass wir mit der Direktorin reden.“

„Wie der Zufall es will, gibt es heute Abend ein kleines Treffen bei Tejal, zu dem wir gehen können“, piepste die Samuse vergnügt.

Tejal sah überraschenderweise nicht erschöpft aus, obwohl ihr dieser Tage extrem viel abverlangt wurde. Nicht nur den schrecklichen Tod einer Samuse hatte die Direktorin verarbeiten müssen, sondern auch die Erkenntnisse, dass es immer weniger magische Energie gab und der Krieg fast unmittelbar an den Mauern der Âlaburg angekommen war. Dennoch strotzte sie vor Tatendrang und fiebriger Energie, als sie am späten Abend Zeit für Leik und seine drei Freunde fand. Ihre Wangen glühten leicht rot, als sie die vier Studenten mit einer Geste zum Sitzen aufforderte. Als ob sie geahnt hätte, dass sie kommen würden, standen heute zahlreiche Sessel in ihrem gemütlich grün gestrichenen Büro. Vielleicht wurden hier aber auch regelmäßige Krisensitzungen abgehalten? Eine etwas unangenehme Stille breitete sich aus, als alle sich gesetzt hatten. Nur unterbrochen vom verdächtig lauten Knarren, das Ûlyėrs Stuhl abgab, und dem Summen der schnell schlagenden Flügel der Samuse, die Leik begleitete. Die Großmagistra schaute jedem Einzelnen lange in die Augen, bevor sie sprach: „Kann ich euch etwas zu trinken anbieten, während wir auf die anderen warten?“

Wer wohl noch kommt?, überlegte Leik.

Die Samuse, die es sich inzwischen auf seinem linken Ohr gemütlich gemacht hatte, kicherte wissend und pustete übermütig in Leiks Ohrmuschel, was schrecklich kitzelte.

Im gleichen Moment öffnete sich die Bürotür und Gerald trat ein. Er verbeugte sich augenblicklich vor der Samuse, ging dann schnellen Schrittes zu Tejal und küsste sie auf den Mund.

Die Freunde grinsten freundlich, aber auch ein wenig beschämt bei diesem Anblick. Nur Morlâ lief leicht rot an. Er hatte immer noch nicht verwunden, dass Filixx’ Wissen und sein zugesichertes Schweigen über diese Liaison ihm die ganze Studienzeit über ein Einzelzimmer eingebracht hatten.

Der Zwerg wurde durch weitere Neuankömmlinge daran gehindert, seinen Unmut kundzutun. Nacheinander traten die Großmagister und Neulehrer der Âlaburg, der Zwerg Elmar Felsengrad, Tejals Schwester Isilmar Morgenröte, Geralds Freund Tal Mac Rallen und der hünenhafte Ork Or ein. Alle vier verbeugten sich ebenfalls vor der Samuse. Or zusätzlich vor Ûlyėr.

Leiks orkischem Freund war dies offensichtlich so peinlich, dass er selbst aufsprang und sich ebenfalls verbeugte. Da er diese Ehrbezeugung aber nicht nur einem Großmagister zuteilwerden lassen konnte, brauchte es anschließend noch einige Verbeugungen mehr.

Erst als Morlâ hörbar für alle flüsterte: „Gwendolin sitzt noch im Vorzimmer und kocht Tee für alle, falls du noch jemanden suchst, vor dem du dich verbeugen kannst“, beendete der unsichere Ork seinen merkwürdigen Auftritt.

„So, dann sind wir ja alle vollzählig“, hielt Tejal fest. „Meine liebe Samuse, danke, dass du und deine Schwestern dieses Treffen arrangiert habt. Eurer Einladung verweigert sich glücklicherweise ja niemand auf der Âlaburg“, endete die Direktorin mit einem breiten Grinsen.“

„Sie hat den Termin also anberaumt“, grummelte Morlâ.

Gerald ergriff das Wort. „Dieser Rat ist zusammengetreten, um zu beschließen, wie wir vorgehen wollen. Auf den Orden können wir uns nicht verlassen. Wir haben nur die Studentenschaft, die sich solidarisch erklärt hat. Daher sitzt auch ihr vier mit hier, quasi als Vertretung der vier ehemaligen Verbindungen.“ Unnötigerweise zeigte er bei diesen Worten auf Leik und seine Freunde, obwohl jedem im Raum klar war, wer die Studenten waren und wer die Magister.

Er ist nervös, begriff Leik.

„Ihr wollt also unausgebildete Magier – Studenten – auf die Suche nach der vierten Quelle schicken, obwohl wir noch nicht einmal wissen, wo wir suchen müssen? Ich nehme doch nicht an, dass wir von unserer kleinen Samuse mehr Informationen bekommen könnten?!“ Felsengrad schaute in Leiks Richtung, doch die Fee schlief bereits in seiner Hemdtasche.

„Es ist nicht ideal, aber welche Wahl haben wir, Elmar, wenn die ausgebildeten Kräfte lieber in ihren Kasernen und Ordensburgen bleiben, weil ein paar alte Männer nicht anerkennen wollen, dass sich ihre Welt verändert hat.“

„Wir müssen auch an den Schutz der Flüchtlinge denken“, gab Mac Rallen zu bedenken.

„Ja“, kam es tief dröhnend von Or, „außerdem liegen weite Teile des Kontinents ungeschützt da. Wenn die Studenten in ihrer Heimat anwesend wären, dann könnten sie als Begabte wenigstens die Gefahr schnell erkennen, ihr Volk warnen und auf magischem Weg Hilfe holen. Eventuell sogar erste Angriffe abwehren.“

Tejal nickte stumm. „Ihr schlagt also vor, dass ich alle Studenten nach Hause senden soll, damit sie ihr Volk bewachen und warnen können.“

„Nebenbei könnten sie nach der vierten Quelle Ausschau halten“, mischte sich jetzt Filixx ein.

„Wenn sie etwas entdecken, dann rufen sie Hilfe herbei“, gab ihm Leik recht.

„Das ist eine sehr große Aufgabe für so junge Leute, das wissen wir hier alle. Niemand sollte an der Âlaburg zum Krieger ausgebildet werden.“

Or räusperte sich, was sich bei einem Ork anhörte, als würde man mit einem rostigen Nagel über eine Tafel kratzen.

„Na ja, bis auf die Orks natürlich.“

„Ihr habt die Studentenschaft schon gefragt, ob sie Euch folgen würden. Alle haben dies bejaht. Sie beherzigen damit das Motto der Universität, in Freundschaft für Frieden zu sorgen. Wenn auch etwas anders als von den Gründungsvätern gedacht. Daher denke ich, dass alle bereit sind, dieses Risiko einzugehen, zumal, wenn Ihr uns zu unseren Familien schickt“, sagte Morlâ, und sein neues Kettenhemd klingelte fein dabei.

„Also gut“, sagte Tejal mit traurigem Gesicht. „Dann schicken wir die Studentenschaft hinaus in den Kontinent, um ihn zu bewachen und die vierte Quelle zu suchen.“ Sie seufzte tief. „Eine Universität ohne Studenten. Das ist das Ende der Âlaburg.“


Die Delegation




Ich finde es komisch, mich hier umzuziehen, wenn sie da ist. Ich hoffe wirklich, dass das kein Dauerzustand wird“, maulte Morlâ, als sie nachts nach der stundenlangen Beratung im Direktorium in ihr gemeinsames Zimmer zurückgekommen waren, und zeigte auf die Samuse, die auf Leiks rundem Bettpfosten saß. Bunte Wehrlichter spendeten ihnen nach Beginn der Nachtruhe Licht. Leik war mittlerweile in der Lage, sechs gleichzeitig herbeizurufen.

„Und ich hoffe, dass du nicht die ganze Nacht im Schlaf pupst!“, entgegnete die kleine Fee und kniff sich mit angewidertem Gesichtsausdruck die zierliche Stupsnase zu.

„Das mache ich doch gar nicht“, verteidigte Morlâ sich und ließ sein Kettenhemd klirrend zu Boden gleiten.

„Gwendolin sagt was anderes.“

Der Zwerg wurde rot wie eine Tomate. „Wann hat sie dir so was erzählt? Ich habe niemals in ihrer Gegenwart …“

Leik, der den kleinen Zwist wortlos verfolgt hatte, brach nun in prustendes Gelächter aus. Es war einfach zu komisch, wie die Fee seinen Freund ständig zur Weißglut trieb.

„Du hast gut lachen, Leik“, murmelte Morlâ. „Jetzt verstehe ich, warum Gerald immer so über dich und deinesgleichen geschimpft hat. Nur dass er das Glück hatte, nicht unter einem Dach mit euch leben zu müssen.“

Die Samuse war inzwischen zu Rondos Kiste geflogen, hockte sich auf den Rand und betrachtete das graue, schlangenähnliche Tier interessiert.

„Lass bloß den armen Rondo in Ruhe! Der wohnt schon länger hier als du.“

„Ich denke, wir werden ihn mitnehmen“, antwortete die Samuse geheimnisvoll.

„Hä?“, machte Morlâ und schaute Leik an.

Der zog nur die Schultern hoch.

„Wie meinst du das?“, fragte der Zwerg die Samuse.

Aber die kleine Fee lag bereits auf Leiks Kopfkissen und zog einen winzigen Zipfel der Bettdecke über ihren kleinen Körper. Demonstrativ ließ sie die Augen geschlossen. Dann gähnte sie, schnipste gelangweilt mit den Fingern und plötzlich waren alle Wehrlichter verschwunden. Augenblicklich war es stockdunkel in dem Kellerraum.

Im gleichen Moment hörte man ein lautes Krachen und Morlâs Flüche. Er hatte sich kräftig an irgendwas gestoßen.

„Dir sage ich gar nichts, du Pupszwerg“, kommentierte die Samuse das fröhlich.

Leik schlief mit einem Lächeln ein.

„Und?“, fragte Leik und versuchte an Filixx vorbei auf seinen Semesterplan zu schauen.

„Immer noch kein Kursunterricht. Ich bin aber wieder in der Küche eingeteilt. Morlâ und du, ihr habt Tordienst. Ûlyėr muss in den Gärten Latrinen ausheben, da habt ihr aber noch mal Glück gehabt.“

„Also lässt Tejal erst mal alles weiterlaufen wie gehabt“, sinnierte Leik und betrachtete die Kohlezeichnungen der einzelnen Studenten des Weißen Hauses. Als er Filixx’ Bild anschaute, fiel ihm auf, dass sein Gesicht deutlich mehr Konturen zeigte als noch vor ein paar Wochen. „Du bist ja wirklich schlanker geworden.“

Filixx scharrte etwas verlegen mit dem Fuß. „Na ja, in der Küche ist wegen der Flüchtlinge so viel los, da komme ich selbst kaum zum Essen. Außerdem gehe ich jetzt abends immer allein auf dem Campus laufen. Sag aber bloß Morlâ nix davon.“

Leik zwinkerte seinem Freund konspirativ zu.

„Ist wirklich ein ganz schönes Gefühl, nicht bei jeder Treppe außer Atem zu sein. Und Treppen haben wir ja reichlich in der Âlaburg.“

Leik klopfte seinem Freund anerkennend auf die Schulter.

„Mal sehen, wie viele heute ankommen“, sagte Morlâ und spuckte einen Kern aus. Er hatte aus der Küche einen ganzen Korb Pflaumen auf seinen und Leiks Dienstposten direkt am Tor mitgenommen und schien wirklich vorzuhaben, die Früchte auch alle aufzuessen. „So langsam wird es doch eng auf dem Campus.“

Leik schaute sich die Zeltstadt an. Überall auf dem Innenhof hingen die cremefarbenen Planen in der beginnenden Hitze dieses windlosen Spätsommertags schlaff über Holzgestellen. Inmitten der Zeltstadt tobten kreischende Kinder. Ihre Eltern hängten Wäsche in den Gängen auf und unterhielten sich miteinander. Erstaunlich schnell hatten die meisten Menschen die Tatsache akzeptiert, dass es auf Razuklan Magie gab und noch andere Völker hier lebten als nur ihr eigenes.

Morlâ spuckte mit blauen Lippen einen weiteren Kern aus. Der Pflaumenkorb leerte sich zügig.

„Wenn du da noch kaltes Wasser drauf trinkst, dann wirst du heute aber wirklich zum Pupszwerg oder Schlimmeres“, neckte Leik seinen Mitbewohner. Plötzlich war ein merkwürdiges Tröten zu vernehmen. Es wehte sanft den Burgberg hoch, wurde aber stetig lauter.

„Hörst du das auch?“, fragte Morlâ und drehte den Kopf schräg.

„Natürlich“, antwortete ihm überraschend die Samuse aus Leiks Hemdtasche, von der die beiden Freunde dachten, sie würde schlafen.

„Ich glaube, das sind Schalmeien, oder?“, sagte Leik und hielt sich eine gebogene Hand hinter das Ohr.

„Kommen die Flüchtlinge jetzt schon mit fröhlich geschmetterter Musik hierher?“, fragte Morlâ ungläubig.

Im nächsten Moment sahen die zwei Freunde eine dunkel gekleidete Gruppe von sehr großen Personen. Leik traute seinen Augen nicht. Es waren ausschließlich Orks. Wenn Orks jetzt schon hierher fliehen müssen, dann ist der Krieg verloren. Im gleichen Moment ertönte eine triumphale Schalmeien-Fanfare.

„Ich glaube nicht, dass das Flüchtlinge sind“, flüsterte Morlâ.

Mit offenen Mündern beobachteten die zwei Freunde, wie eine Gruppe von etwa zwanzig Orks im Gleichschritt durch das offen stehende Tor marschierte. Unter ihnen waren auch einige, die ihre Gesichter feuerrot bemalt hatten. Mit einem letzten krachenden Marschschritt blieb die Gruppe kurz hinter Lekan stehen. Etliche der Flüchtlinge schauten neugierig in Richtung der Neuankömmlinge. Als sie bemerkten, dass es keine Menschen waren, zogen sich die meisten von ihnen schnell in ihre Zelte zurück. Noch längst hatten sich nicht alle an den Anblick von Orks gewöhnt, zumal diese Gruppe besonders martialisch auftrat. Viele der Orks hatten Totenschädel an ihren Gürteln baumeln oder trugen sie auf ihren Köpfen als Helmersatz. Außerdem besaßen alle schwere Waffen. Von zweihändigen Langschwertern bis hin zu riesigen Doppeläxten, die Leik wahrscheinlich nicht einmal hätte anheben können. Bis auf diejenigen, die ihre Gesichter blutrot bemalt hatten, war diese Abordnung der Krieger Razuklans so groß, dass selbst Or neben ihnen klein wirken musste. Mit einem Krachen ließen vier Orks eine Art Sänfte zu Boden, die sie getragen hatten. Leik versuchte durch eine der wenigen Lücken, die die breiten Leiber ließen, zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Kurz sah er pechschwarze Rüstungsteile in der Sonne aufblitzen.

„Ähm“, stammelte Leik. „Hätten wir die als Torwache nicht aufhalten müssen?“

„Ach, ich finde, wenn eine Horde Orks ans Tor klopft und hereinwill, dann wird sie schon einen Grund dafür haben. Wer sind wir, dass wir die Herrschaften behelligen“, antwortete Morlâ und schluckte schwer beim Anblick der bis an die Zähne bewaffneten Krieger.

Nun löste sich ein Ork aus der Gruppe. Gestützt auf einen beindicken Wanderstab, an dem ein Bündel kleiner Glöckchen befestigt war, die bei jedem Aufprall fein, aber unterschwellig aggressiv klingelten, kam er direkt auf Leik und Morlâ zu. Sein pechschwarzer Umhang blähte sich auf, weil gerade eine Windböe durch das Tor über den Campus zog. Der Körper des Kriegers war übersät mit daumendicken Narben und eines seiner Hörner war abgebrochen, dafür hatte er an dem noch verbliebenen eine unterarmlange Klinge befestigt. Seine Massen an Muskeln als Berge zu beschreiben, wäre noch eine Untertreibung gewesen.

Morlâ zappelte aufgeregt, als der grimmig dreinblickende, große Kämpfer zielstrebig auf ihn zukam. „Na, dann können wir unserer Aufgabe als Wächter wohl doch noch gerecht werden.“

„Du bist ja doch ein Pupszwerg“, flüsterte die Samuse im gleichen Moment.

Leik, der ebenfalls angespannt war, musste trotzdem grinsen. Wusste ich doch, dass der Korb Pflaumen seine Spuren hinterlässt.

Schließlich hatte der Ork sie erreicht. Mit lauter und weithin tragender Stimme sprach er Worte in seiner Sprache, die keiner der Freunde verstehen konnten. Nur ein orkisches Wort erkannten die beiden Studenten: GünDa´kin.

Feierlich wurde Ûlyėr im Innenhof des Verbindungshauses Řischnărr in seine Rüstung eingekleidet. Vier Orks, Priester, so hatte es zumindest Filixx – der für Leik und Morlâ dolmetschte –, erklärt, legten dem GünDa´kin gerade den gewaltigen, schwarzen, polierten Brustpanzer an. Gleichzeitig zogen sie die vier breiten Lederstreifen fest, die die Vorderseite mit dem Rückenstück verbanden. Lückenlos, wie eine zweite Haut, passte sich das Metall an Ûlyėrs kräftigen Oberkörper an.

Alle Orks der Âlaburg hatten sich zu dieser Zeremonie versammelt und umringten, in korrekten, viereckigen Reihen, ihren Anführer. Heute durfte hier auf dem Campus sogar ihre Sprache gesprochen werden, da Tejal dies für die Weihe gestattet hatte. Leik, Morlâ und Filixx waren von Ñokelä persönlich dazugebeten worden, weil sie Teil von Ûlyėrs Rotte waren. Der Kampfmagister hatte bei dieser Einladung nicht unerwähnt gelassen, dass sie die ersten nichtorkischen Studenten überhaupt waren, die in das dunkle gefängnisartige Gebäude eingelassen wurden. Morlâ hatte daraufhin erwidert, er hoffe, dass sie auch als die erste Nichtorkischen, die das Gebäude wieder verlassen durften, in die Geschichte eingehen würden. Řischnărrs Verbindungshaus präsentierte sich im Innern sehr schlicht. Kahle, graue Steinwände, einfache, grobe Holzmöbel und riesige, gleichförmige, mit harten Pritschen gefüllte Schlafsäle strahlten Kasernencharme aus. Den Orkstudenten schien dies nichts auszumachen. Gemütlichkeit und Heimeligkeit waren ihre Sache nicht. Dennoch spielten sie jetzt – für nichtorkische Ohren etwas gewöhnungsbedürftige – Musik. Ûlyėrs Gesicht war aufwendig in schwarzen und weißen Farben bemalt worden. Ganz auf Schmuck und Kunst wollte auch das Volk der Krieger nicht verzichten.

Die Zeremonie ging auf ihr Ende zu. Es dämmerte bereits. Zahlreiche große Feuerschalen beleuchteten den von schwarzen Granitmauern umgebenen Innenhof, als der höchste der anwesenden Priester die letzten Worte sprach.

Filixx übersetzte flüsternd für seine beiden Freunde. „Nun erhebe dich, Häuptling der Häuptlinge. Mit dem Anlegen der geweihten Rüstung übernimmst du die Herrschaft über jeden Ork Razuklans. Wir alle werden jedem deiner Befehle folgen, ob in Krieg oder Frieden. Bist du bereit, uns zu führen?“

Ûlyėr erhob sich aus seiner knienden Position und schaute über die anwesenden Orks. Sein Blick blieb aber auch sehr lange auf Leik und seinen beiden anderen Freunden haften. Hätte Leik es nicht besser gewusst, dann hätte er Traurigkeit in diesem Blick vermutet. Plötzlich quoll schwarzer Rauch aus Ûlyėrs linker Krallenpranke und ein weißer Orkschädel erschien auf seinem Handrücken. Mit einem schnellen Ruck, als würde er eine überdimensionierte Peitsche schwingen, schlug er auf die erste Reihe ein. In den Gesichtern der Orks entstanden feine Schnitte, aus denen blaues Blut tröpfelte. Beseelt ließen sich die so Gekennzeichneten auf die Knie fallen und der hinter ihnen stehenden Reihe wurde die gleiche, schmerzhafte Ehre zuteil.

Während des sich anschließenden Banketts hatten Leik, Morlâ und Filixx die Ehre, direkt unter Ûlyėr zu sitzen, dessen Stuhl man thronähnlich auf ein Podest gestellt hatte. Ganz allein saß er nun dort oben und schaute ein wenig hilflos auf seine neuen Untertanen, die sich ihm immer wieder vorsichtig näherten, um ihm irgendeine verfaulte, blutige Leckerei zu offerieren oder ihre persönliche Treue nochmals zu bestätigen. Auffällig oft kamen die blutrot bemalten Orks zu ihm. Als Leik Filixx fragte, was dies zu bedeuten habe, antwortete der mit einem verschwörerischen Grinsen: „Das sind Orkfrauen. Ihr GünDa´kin muss sich mit einer von ihnen verbinden, um eine eigene Rotte zu gründen.“

Morlâ lachte schadenfroh, doch Leik bekam eine Gänsehaut, weil ihm eine Erkenntnis dämmerte. Ûlyėr wird uns und die Âlaburg verlassen.


Der Orden der Âlaburg




In dieser Nacht schlief Ûlyėr, erstmals seit seiner Ankunft an der Âlaburg, nicht in seinem Zimmer im Weißen Haus, sondern im Verbindungshaus von Řischnărr. Leik, der nicht einschlafen konnte, sondern sich im Bett nur hin und her wälzte, während Morlâ wie immer fröhlich neben ihm schnarchte, versuchte sich für seinen Freund zu freuen. Er war endlich ein vollwertiger Ork und von seinem Volk anerkannt. Das war eigentlich alles, was der versehrte Kriegersohn immer gewollt hatte. Dennoch schwang in Leik auch Wehmut mit. Er, Morlâ und Filixx würden sich immer mehr von Ûlyėr entfernen. Ihr Freund war nun der Herrscher über ein ganzes Volk. Sein Platz war nicht länger hier an der Universität. Er musste zurück in das Territorium seiner Vorfahren. Gerade jetzt, in Zeiten des heraufziehenden Krieges, brauchten die Orks einen Anführer. Leik zweifelte keine Sekunde daran, dass sein starker Freund diese Aufgabe gut ausfüllen würde. Ûlyėr war für seine Freunde immer da gewesen, wenn seine Hilfe, seine Führung oder sein Rat notwendig waren. Er würde ein guter Häuptling werden. Einer, der wusste, dass die anderen drei Völker nicht seine Feinde waren, sondern im Gegenteil – Freunde. Dennoch, er würde seine Untertanen in einen verlustreichen Verteidigungskrieg führen müssen. Leik holte tief Luft und drehte sich erneut auf die andere Seite.

„Mach dir nicht so viele Sorgen, Farbseher“, flüsterte plötzlich die kleine Samuse direkt in Leiks Ohr. „Was auch passiert, Ûlyėr wird dir immer ein Freund sein, so wie du ihm auch einer bist. Und jetzt schlaf! Es ist wichtig, dass du heute Nacht schläfst.“

Leiks Augenlider wurden schlagartig schwer. Eigentlich wollte er die rothaarige Fee noch fragen, was sie damit meinte, doch seine Gedanken vernebelten sich schnell. Kurz darauf war er fest eingeschlafen und begann zu träumen. Er flog wieder. Durch eine milde Nacht und über ein spiegelglattes Meer, in dem sich ein Dreiviertelmond verzerrt spiegelte. Warmer Wind umspielte seinen Körper. Aus der Ferne sah er jetzt schon die Feste, die er vor einiger Zeit schon einmal in seinen Träumen besucht hatte. Heute hatte es aufgeklart und man konnte die gewaltige Festungsanlage in ihren kompletten Ausmaßen erkennen. Überall auf den mächtigen Zinnen brannten riesige Feuer und schwarz gekleidete Wächter patrouillierten entlang des breiten Wehrgangs. Leik flog auf die Burg zu und landete sanft auf einer kleinen Holzbrüstung, von der man in den Innenhof blicken konnte. Der Hof war nur schummerig durch einige rußende Fackeln beleuchtet, doch er erkannte deutlich eine schlanke Person, die verträumt ein pechschwarzes Pferd striegelte. Drena.

Leiks Herz schlug schneller. In der realen Welt konnte man sehen, wie er unruhig mit den Beinen zuckte und leicht stöhnte.

Drena beugte sich nach unten und griff frisches Stroh, um die Flanken des gewaltigen Tiers trocken zu reiben. Sie summte verträumt. Plötzlich wurde das Reittier unruhig. Es gab ein Schnauben von sich und scharrte mit den Hinterhufen. Drena redete leise auf das Pferd ein und rieb ihm besänftigend über den Hals. Doch der Hengst wollte sich nicht beruhigen lassen. Im nächsten Moment hatte eine zierliche Frau den Innenhof betreten. Drena wurde blass, das konnte man sogar in der herrschenden Dunkelheit erkennen, und ging vorsichtig rückwärts, um sich von der Person zu entfernen.

Leik begann zu schwitzen. Seine Pupillen zuckten aufgeregt hinter seinen geschlossenen Lidern hin und her.

Im Traum sah Leik eine weitere Frau auftauchen. Energieblitze umspielten ihre Hände. „Lass sie in Ruhe, Caoimhe“, zischte eine Stimme, die Leik bekannt vorkam.

„Hoppla, wer wird denn da gleich so aufbrausend sein? Drena und mich verbindet eine längere Geschichte als euch beide.“

Leik erkannte in seinem Traum, dass es seine Mutter war, die zügig auf Drena zuging und sich schützend vor sie stellte. „Geh in deine Kammer, Drena. Ich verspreche dir, dass niemand dir ein Leid zufügen wird.“

Zu gern hätte Leik sich umgedreht, um nach Drena zu sehen, aber stattdessen hörte er nur schnelle, sich entfernende Schritte. Leiks Wille kontrollierte nicht, was er sah und fühlte.

„Du kannst deine Zauber wieder einpacken, Schwesterchen“, sagte Caoimhe schnippisch, nachdem Drena gegangen war. „Dir ist doch klar, was passiert, wenn du mich damit attackieren würdest.“

Keine Antwort. Leik sah nur das spöttisch-aggressive Gesicht seiner Tante.

„Natürlich weißt du das. Außerdem ist dir klar, dass es dem Mädchen, das dein Sohn liebt, so lange gut geht, wie du nicht auf die Idee kommst, die Nebelinsel zu verlassen. Und da du das ja nicht vorhast, brauchst du dir also keine Sorgen zu machen, wenn ich mal mit ihr in der Dämmerung plaudern möchte. Vielleicht wollte ich ja nur etwas über den Umgang mit Pferden erfahren.“ Leiks Tante lachte gezwungen. „Und du weißt auch, was wir zusammen erreichen können. Wir haben es an der Âlaburg und auf Missionen oft genug bewiesen.“

„Nie wieder“, zischte Davinas Stimme, die Leik im Traum vorkam, als hätte er selbst gesprochen.

„Haha“, antwortete Caoimhe mit einem unechten und zu hohen Lachen. „Du weißt, dass das Mädchen nur noch lebt, weil du zugesichert hast, dass wir noch einmal eins werden, um den Prozess zu beenden.“

„Falls …“, begann Leiks Mutter.

Ihre Schwester unterbrach sie barsch. „Nicht ‚falls‘, der Prozess ist so gut wie abgeschlossen. Drei von vier magischen Quellen sind zerstört.“ Die sanft aussehende kleine Frau strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die der milde Wind dorthin gepustet hatte. Als würde sie über das Wetter reden, fuhr sie fort: „Jeden Tag landen Hunderte Vonynen überall an den Küsten an.“ Caoimhe lachte wieder falsch. „Ein nicht ganz unwesentlicher Nebeneffekt dieser Missionen ist es, dass sie parallel noch jedes Wesen, dem sie begegnen, töten und damit unsere Armee vergrößern.“

„Der Orden wird sie aufhalten.“

Diesmal lachte Leiks Tante ehrlich belustigt und aus vollem Hals. „Du warst schon immer die Komischere von uns beiden. Der Orden, das war gut. Dein geliebter Orden verbarrikadiert sich in seinen geheimen Städten und Festungen. Die Sieben sind dank unserer Spione zu zerstritten, um zu reagieren. Wir werden die Einzigen sein, die über die Gabe der Zauberei verfügen und handstreichartig jeden Driany hinwegfegen, ohne dass sie auch nur eine Chance haben. Die Magie ist in uns. Wir sind ihnen überlegen und brauchen keine Quelle. Es ist nur natürlich, dass wir über diesen Kontinent herrschen.“

Leik durchflutete ein Gefühl der Angst.

„Und anschließend? Glaubst du, Mutter begnügt sich damit, zwei Kontinente unterjocht zu haben, und lässt dich dann dein eigenes Leben führen? Oder ziehst du danach mit ihr in die nächste Schlacht und dann in die übernächste? Wann wird sie zufrieden sein? Denkst du wirklich, dass irgendetwas davon unseren Vater zurückbringt? Ohne Mutters krude Machtfantasien würde er vielleicht noch leben.“

Über Caoimhes Gesicht huschte für einen kurzen Moment so etwas wie Trauer und Unsicherheit. Doch sie hatte sich schnell wieder im Griff.

Ein breitschultriger Vonyn trat plötzlich aus der Dunkelheit unterwürfig an sie heran. „Eure Mutter wünscht Euch zu sehen, Herrin. Es gibt Informationen, die darauf hindeuten, dass endlich die letzte Quelle gefunden wurde.“

Nass geschwitzt erwachte Leik. Mit pochendem Herzen richtete er sich im Bett auf. Vor ihm in der Luft tanzte die fein golden schimmernde Samuse. „Meine Schwestern berichten Tejal schon, was du gesehen hast. Es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“

Tejal stand schweigend auf dem kleinen Podest, das man in der Mensa aufgebaut hatte. Sämtliche Studenten waren zu der Versammlung in den großen Speisesaal der Âlaburg gerufen worden. Neben ihr standen Gerald, die vier Großmagister und alle anderen Magister der Universität. Selbst der zwergische Hochschullehrer für Beschwörung, Magister Untermberg, war gekommen – er saß in einem Rollstuhl. Seine Beine waren dick einbandagiert, dennoch schimmerte an der einen oder anderen Stelle Blut durch die Verbände hindurch. Sein Kopf hing schief zur Seite und der Blick des Zwergs wirkte merkwürdig abwesend. Außerdem lief ihm Sabber aus dem linken Mundwinkel.

„Also, der hat wirklich mehr Glück als Begabung“, kommentierte Morlâ diesen Anblick. „Ich habe gehört, dass ein fliegender Ťjaklem ihn an den Beinen gepackt hatte und schon mit seiner Mahlzeit hoch über dem Panratal schwebte, bevor Dori es schaffte, ihn aus seiner Beschwörung zu entlassen. Und tja, irgendwie hat er dabei vergessen, dass er selbst ja nicht fliegen kann. Immerhin hat eine große Kiefer seinen Sturz abgefedert. Dafür sieht er eigentlich doch ganz gut aus heute, findet ihr nicht auch? Er soll auf dem Weg der Besserung sein.“

Auch der orkische Kampfmeister Ñokelä stand solidarisch neben der Direktorin. Wer seinen schrecklichen Anblick nicht ertragen konnte, schaute einfach ein Stückchen weiter nach rechts, wo die schöne Elbin und Magistra für Rechenkunde Schneerose ihren Platz gefunden hatte. Neben seine Fachkollegin hatte sich der kleine Zwerg Reinherz gestellt und drehte nervös an seinem langen Bart.

Leik wusste, dass die Magister noch in der Nacht gemeinsam eine Entscheidung getroffen hatten, die sich nach seiner Vision nun nicht mehr verschieben ließ.

Tejal räusperte sich leise. „Liebe Angehörige der Âlaburg“, begann die Hochschulleiterin mit belegter Stimme. Es war das erste Mal, dass Leik sie ohne verstärkte Stimme in einer Studentenversammlung sprechen hörte. Doch heute war die Verstärkung auch nicht nötig. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es jetzt in der Mensa. „Uns haben Nachrichten erreicht, dass die Invasion unserer Heimat unmittelbar bevorstehen könnte, daher beende ich mit dieser Rede den Lehrbetrieb an der Universität“, sie schaute über die vielen unterschiedlichen Gesichter hinweg, „und damit auch vorläufig die Existenz der Âlaburg.“

Leik hörte Morlâ neben sich schwer schlucken bei diesen Worten. Der Zwerg lauschte mit aufgerissenen Augen und umklammerte fest Gwendolins Hand, die sich sanft an ihn schmiegte.

„Ich sende euch mit einem letzten Auftrag in eure Heimatstädte und Dörfer zurück. Beschützt die Schützenswerten und verteidigt euer Zuhause gegen den anrückenden Feind. Versucht so viele Unschuldige wie möglich zu retten. Schaut nicht nur auf eure Familien. Viele andere brauchen auch eure besondere Gabe in diesen schweren Zeiten. Nutzt sie, solange ihr noch über Magie verfügt. Mögen Frieden und Freundschaft mit euch sein.“

„Wie können wir allein etwas gegen einen unbekannten Feind ausrichten?“, fragte plötzlich jemand laut.

Tejal hob resigniert die Schulter. „Der Drianyorden wird euch nicht helfen. Versucht so viele eurer Leute wie möglich von den Küsten ins Inland zu bringen und verbarrikadiert euch dort, so gut es geht. Die Vonynen kommen übers Meer.“

„Das ist doch keine Lösung, wir sollten gemeinsam kämpfen!“, schrie jemand von weiter hinten.

„Die Sieben sind nicht bereit dazu, Junge“, ergriff nun Gerald das Wort. „Es tut uns sehr leid, aber der Orden verkennt die Gefahr. Vielleicht so lange, bis es zu spät ist“, endete er leise.

„Der Orden war immer unsere größte Hoffnung. Ohne ihn haben wir keine Chance“, kam es wieder von jemandem aus der Menge.

Leik kam plötzlich ein Gedanke. Die Samuse kniff ihm ins Ohr, erschreckt stolperte er daraufhin aus der Reihe und auf einmal fand er sich direkt vor Tejals Pult wieder. Alle starrten ihn an. Leik merkte, wie sein Kopf heiß und damit für alle anderen sichtbar rot wurde. Er räusperte sich und sagte dann: „Wenn der Drianyorden uns nicht hilft, dann gründen wir einfach unseren eigenen. Den Orden der Âlaburg.“ Abrupt wurde es wieder still in der Mensa. Leik wurde noch röter, da niemand auf seinen Vorschlag reagierte und er sich dumm vorkam.

„Leik hat recht“, sprang ihm nun Filixx bei. „Die begabten Studenten können alle zaubern und damit auch magisch untereinander kommunizieren. Sendet euch gegenseitig Wehrlichter, um einander zu warnen oder zu helfen. Die Telepathen unter uns können Informationen an andere senden, die diese dann weitergeben. Eilt euch gegenseitig zu Hilfe und bündelt eure Zauber, damit sie stärker werden. Errichten wir gemeinsam magische Barrieren und andere Verteidigungszauber …“

„Tüftelt Verteidigungsstrategien und gute Angriffspläne aus“, ergriff jetzt Morlâ das Wort. „Ihr kennt eure Heimat besser als der Feind. Wählt einen Anführer, der Entscheidungen trifft …“

„Vertrauen wir auf unsere gemeinsame Kraft“, gab Ûlyėr grollend dazu und schlug sich mit der Faust auf die Brust.

„Bravo“, rief der hochgewachsene Elb Ram, „wir gründen einfach unseren eigenen Orden!“

„Mit unseren Regeln“, fügte Gwendolin hinzu.

„Ja, vergesst die Drianyritter“, schloss sich Hela mit vor Aufregung zu hoher Stimme an.

Bis schließlich alle im Saal brüllten: „Orden der Âlaburg, Orden der Âlaburg, Orden der Âlaburg …“


Ein letztes Frühstück




Filixx zog mit einem lauten, kratzenden Geräusch seinen Stuhl an den Esstisch heran und ließ sich seufzend darauf fallen.

„Was denn, nur Rührei heute?“, fragte Morlâ beim Anblick der einsamen Pfanne auf dem Tisch ungläubig. „Und warum ist das so grün? Was hast du da reingemacht, Dicker?“

Filixx zog entschuldigend die Schultern hoch. „Es sind schlechte Zeiten. Viele Felder sind verwüstet, ganze Landstriche stehen in Flammen. Ich dachte, da gehen wir mit gutem Beispiel voran und frönen heute mal nicht so sehr der Völlerei. Das Grüne“, er setzte das Wort mit den Fingern in imaginäre Anführungszeichen, „sind elbische Kräuter, die das Ei schmackhaft und weniger kalorienreich machen.“

Morlâ verdrehte die Augen. „Wenigstens ist es heute in der Küche schön ruhig. Wir haben das ja hier schon anders erlebt.“ Skeptisch tat er sich einen dampfenden Haufen des grüngelben Frühstücksgerichts auf. „Schmeckt aber wirklich nicht schlecht. Was ist mit euch? Warum isst denn keiner was? Unser auf Diät lebender Zwergelbe kann auch gut kochen, wenn er nicht viel zur Verfügung hat.“

Leik rührte gedankenverloren mit seiner Gabel in dem Eiergericht herum. „Ist dir nicht klar, dass dies wahrscheinlich unser letztes gemeinsames Frühstück an der Âlaburg ist?“

Morlâ ließ klirrend seine Gabel fallen. „Wie kommst du denn darauf? Gut, es ist ein bisschen Krieg. Aber wir machen es wie immer: ziehen gemeinsam los, besiegen heroisch unsere Feinde und kehren dann als gefeierte Helden hierher zurück.“

„Diesmal ist es anders“, flüsterte Filixx mit hoher Stimme und räusperte sich, damit er seine normale Stimmlage wiederbekam.

„Warum? Wir werden Leiks Tante schon besiegen. Wir haben das doch bisher immer hinbekommen und …“

Ûlyėr legte seine dunkle, krallenbewehrte Hand auf den kurzen Unterarm des Zwergs. „Weil ich, was auch immer passieren mag, nicht wieder auf die Âlaburg zurückkehren werde.“

Morlâ wurde blass und schaute seinen Freund irritiert an. „Aber dein Studium ist doch noch nicht beendet und eigentlich bist du doch ganz gut, warum …“

„Ich werde in das Land meiner Vorfahren zurückkehren und von dort aus den Krieg gegen die dunkle Zauberin anführen. Mein Volk braucht mich und daher ist mein Platz dort …“

„Aber wenn der Kampf …“

Ûlyėr verzog seine Hauer zu einem verständnisvollen Lächeln. „Selbst wenn wir gewinnen – was nicht ausgemacht ist –, gehört ein GünDa´kin ins Reich der Orks.“

Tränen begannen in Morlâs Augen aufzusteigen. „Dann ist dies wirklich unser letztes Frühstück hier?“ Er schluckte schwer. „Jetzt habe ich auch keinen Hunger mehr. Es ist ja nicht so, dass ich dich vermissen würde, Ûlyėr, aber Leik und Filixx sind doch so unbeholfen, dass sie ohne ihren starken Ork nicht klarkommen.“

Ûlyėr stand auf und tat etwas, was er noch nie zuvor gemacht hatte. Er umarmte seinen zwergischen Freund lange und auf eine ehrliche, feste Weise. Leik und Filixx wurde danach dieselbe Freundschaftsbekundung zuteil. Leik war sich sicher, dass nicht nur ihm danach der Rücken wehtat.

„Ihr könnt natürlich mitkommen“, sagte Ûlyėr, als sie sich wieder gesetzt hatten. „Wir sind eine Rotte und es wird immer einen Platz in meinem Reich für euch geben.“

„Ach, lass mal. Mir reicht schon der Gedanke an ekligen orkischen Innereienauflauf, wenn ich das jeden Tag sehen, geschweige denn essen müsste, wäre ich bald so dünn wie Filixx“, lockerte Morlâ die Stimmung auf.

Der Ork nickte. „Das dachte ich mir. Euer Platz ist jetzt bei euren Familien.“

Filixx spuckte einen Apfelkern in seine Hand, bevor er erwiderte: „Ja, etliche Studenten sind schon nach Hause abgereist, um ihre Angehörigen zu warnen und nach Möglichkeit in Sicherheit zu bringen und zu beschützen. Wir sollten uns auch langsam auf den Weg machen.“

„Dann trennen sich nach diesem Mahl also unsere Wege?“, fragte Leik traurig.

„Na ja“, begann Filixx. „Nur teilweise. Morlâ und ich, wir könnten gemeinsam ins Zwergenland zurückkehren. Unsere Dörfer sind gar nicht so weit voneinander entfernt und schnell durch die unterirdischen Tunnelbahnen zu erreichen. Oder willst du doch eher mit Gwendolin gehen?“

Morlâ holte tief Luft, bevor er antwortete: „Ich werde zu meinen Eltern reisen.“ Er hustete gekünstelt. „Gwendolin hat mir verboten, sie zu begleiten, und gedroht, auf der Reise so schnell zu laufen, dass ich nicht mit ihr Schritt halten kann.“

Alle lachten.

„Sie hat ja recht. Gwendolin muss sich um ihre Familie kümmern und ich mich um meine. Ich bin schließlich der einzige Zwerg in meinem Dorf, der zaubern kann. Auch wenn es mir natürlich schwerfällt, sie gehen zu lassen. Wer weiß, ob wir uns wiedersehen. Kriege kennen nicht nur Sieger …“

Filixx klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Sie ist ein großes Mädchen und eine fantastische Zauberin und Kriegerin. Gweny kann auf sich aufpassen.“

Morlâ nickte gedankenverloren. „Hoffen wir es. Na dann, Reisegefährte. Machen wir mal wieder einen Ausflug unter die Erde. Obwohl du ja wahrscheinlich den guten Käse diesmal verschmähen wirst, mein dünner Freund.“

Filixx schnaubte resigniert. „Ach, was soll’s. Das Leben ist zu kurz, um auf gutes Essen zu verzichten. Ich bin schlauer als unsere Feinde, das muss reichen.“ Er nahm den großen Holzlöffel, der im Rührei steckte, belud ihn berghoch mit der dampfenden Köstlichkeit und schob ihn sich glücklich lächelnd in den Mund.

„Das ist mein Filixx“, bestärkte ihn Morlâ grinsend. „Was ist mit dir, Leik? Wohin wird dich dein Weg nach diesem Frühstück führen?“

Leik kratzte verlegen mit dem Fingernagel einen angetrockneten Soßenfleck von der Tischplatte. „Mhhh … na ja, ich habe ja keine Familie, die ich beschützen muss. Gerald kann mehr als gut auf sich aufpassen und ich denke, er wird sich hier an der Âlaburg um die Flüchtlinge kümmern wollen. Meine Heimat Sefal gibt es auch nicht mehr.“ Leik zog entschuldigend die Schultern hoch. „Was haltet ihr davon, wenn ich euch begleite? Ûlyėr ist so stark, der braucht die Hilfe des Farbsehers nicht, aber ihr vielleicht schon“, endete Leik mit einem schiefen Grinsen.

Filixx lachte glücklich. „Du bist bei meiner Mutter immer willkommen. Sie ist ganz verrückt nach Menschen.“

„Meine Eltern hassen Menschen, aber du bist klein, vielleicht verkaufen wir dich ihnen als Zwerg“, warf Morlâ mit einem Augenzwinkern dazwischen.

„Juhu, wir fahren ins Zwergenreich“, jubilierte überraschend eine sehr hohe Stimme. Alle sahen zu ihr hin und bemerkten, dass die rothaarige Samuse über dem dampfenden Rührei in der Pfanne schwebte und sich angewidert die Nase zukniff.

„Oh nein“, stöhnte Morlâ theatralisch. „Die werde ich wohl nie los.“

Der Rest des Frühstücks verlief harmonisch und sehr freundschaftlich. Filixx langte wieder kräftig zu und Morlâ hob die Stimmung mit mehr oder weniger geistreichen Einwürfen. Und so verging dieser Morgen schneller, als den vier Freunden lieb war.

„Du hast dich heute aber beim Futtern wirklich selbst übertroffen“, lobte Morlâ Filixx ironisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir die Riesenpfanne leer bekommen.“ Er hob das metallene Kochutensil mit beiden Händen hoch und drehte es auf den Kopf.

„Alles gegessen haben wir aber nicht, was unser Koch im Angebot hat“, entgegnete Leik und nickte in Richtung des Hichƙüls.

Ûlyėr gab ein dumpfes Grollen von sich und rieb sich sein linkes Horn.

„Die letzte Gelegenheit“, ermunterte Filixx seinen großen Freund.

„Ja, nun friss das Zeug schon. So langsam platze ich vor Neugier, was das für ein merkwürdiger, gefährlicher Nachtisch sein soll.“

Vorsichtig zog der Ork den verdeckten Teller zu sich heran und starrte auf ihn herunter. Nach einer ganzen Weile der Stille sagte er: „Ich habe euch doch erzählt, dass mich das Hichƙül an meine Mutter erinnert und ich mich deshalb so schwertue, es zu essen.“ Ohne eine Antwort zu erwarten, sprach der Ork weiter. „Mittlerweile ist es aber eher so, dass ich es mit euch, meinen Freunden, verbinde.“

Leik spürte in diesem Moment, wie stark ihr Band der Freundschaft inzwischen war. Trotz all seiner Sorgen löste dieses Gefühl eine wohlige Wärme in seinem Bauch aus. Was auch immer in der nächsten Zeit geschehen würde, sie waren Freunde fürs Leben und würden immer füreinander da sein.

„Daher werde ich das Hichƙül heute noch nicht essen. Filixx“, wandte er sich direkt an den Zwergelben, „kannst du es sicher verwahren, bis wir vier erneut zu einem gemeinsamen Frühstück zusammenkommen?“

Der Zwergelbe nickte lächelnd.

Der Auszug der Orks aus der Âlaburg war ein beeindruckendes Schauspiel. In perfekten Viererreihen marschierten sie über den Campus. Die dort untergebrachten Flüchtlinge verfolgten staunend dieses Schauspiel. Stark und unbesiegbar wirkten die muskulösen und schwer bewaffneten Krieger in diesem Moment. Jeder Ork der Âlaburg folgte Ûlyėr, der in seiner neuen Rüstung voranschritt.

Die Schalmeien spielten dröhnend auf, als sich der Trupp dem Tor näherte. Unter den zahlreichen genagelten Stiefeln bebte die trockene Erde des Innenhofs. Ñokelä ging etwa drei Schritte hinter Leiks Freund. Mit kurzen Zischlauten dirigierte er seine ehemaligen Studenten, die die Universität nun als Krieger verließen. Kurz bevor die Horde Lekan durchquerte, blieb Ûlyėr stehen. Eine Delegation von Magistern, angeführt von Tejal, hatte sich dort versammelt, um dem neuen Häuptling der Orks ihre Aufwartung zu machen. Ûlyėr ging auf die Schulleiterin zu und legte vor ihr den Kopf in den Nacken.

Eine Szene, die Leik schon einmal gesehen hatte, wenn es ihm auch vorkam, als wäre sie in einem anderen Leben passiert und nicht erst vor drei Semestern.

Dann wandte sich Ûlyėr an Gerald. Leiks Ziehvater war ihm ein vertrauter, väterlicher Freund geworden, dem er viel Zuneigung und Respekt entgegenbrachte. Der Ork umgriff Geralds Unterarm und dieser erwiderte die Geste. Der Magister flüsterte dem Oberhaupt der Orks noch etwas ins Ohr, was dieser mit einem leichten Kopfnicken beantwortete.

Im Schatten des Torbogens warteten schlussendlich Leik, Morlâ und Filixx auf ihren Freund, um ihn endgültig zu verabschieden.

„Schaut nicht so traurig drein, meine Freunde“, begrüßte der in seiner makellosen schwarzen Rüstung wirklich majestätisch aussehende Ork sie. „Das Schicksal hat es gut mit mir gemeint. Das habe ich übrigens alles euch zu verdanken, das werde ich niemals vergessen.“

Es war an Leik, die gemeinsamen Abschiedsworte zu formulieren. Morlâ und Filixx waren einfach zu traurig. Er räusperte sich und sagte: „Es hat schon immer Großes in dir geschlummert. Unsere Freundschaft hat es nur entfacht. Es ist uns eine Ehre, dich einen Freund nennen zu dürfen.“ Damit verbeugten sich die drei erstmals vor Ûlyėr.

„Ich habe euch ja schon sehr gern, aber wenn ihr das noch mal macht, lasse ich euch von Kuelnk und Pyzu einen Monat lang bekochen“, sagte der Ork daraufhin und zog jeden von ihnen wieder in eine aufrechte Position. „Passt auf euch auf, meine Freunde.“ Er drehte sich in die Richtung seiner Orks und brüllte etwas auf Orkisch, dann durchschritt er wie ein geborener Anführer das Tor.


Der richtige Weg




Es war merkwürdig still im Keller des ehemaligen Weißen Hauses. Bis auf Leik, Morlâ und Filixx waren nur noch die Fünf Weisen und die telepathischen Zwillinge Ulur und Rulu anwesend. Alle anderen Studenten hatten die Universität bereits verlassen und waren auf dem Weg zurück in ihre Heimat. Leik und seine Freunde verschleppten unbewusst ihren Aufbruch. Es fiel ihnen ungemein schwer, sich von der Universität – ihrem heimlichen Zuhause – zu trennen.

„Was nimmst du mit?“, fragte Leik Morlâ und versuchte in dem Chaos, das sein Mitbewohner angerichtet hatte, seine eigenen Siebensachen zu finden.

Morlâ saß im Schneidersitz auf dem Boden und wühlte sich gerade durch einen Stapel Papyri, die mit Runen und Kohlezeichnungen vollgeschrieben und bemalt waren. „Na, meine Aufzeichnungen aus den Kursen auf jeden Fall nicht.“ Er ließ die zahllosen Papiere einfach fallen, sodass sie sich überall im Raum verteilten und das Durcheinander noch vergrößerten. Der Zwerg stand mit knackenden Knien auf und schaute ratlos in ihrem gemeinsamen Zimmer umher, dann ging er zum Kopfende seines Betts. „Den muss ich ja leider zurücklassen. Hoffentlich passen Tejal und die anderen gut auf ihn auf.“ Liebevoll tätschelte er den matt schimmernden Harelstern des Weißen Hauses – sein ganzer Stolz als Student der Âlaburg.

Leik sah ihm zu und fragte: „Was ist mit Rondo?“

Sein Freund ging hinüber zu der Holzkiste, in der ihr schweigsames, graues Haustier lag und das Gleiche tat wie immer – schlafen. „Gute Frage. Die Magister haben mit den Flüchtlingen ja schon alle Hände voll zu tun. Ich denke, es ist Zeit, dass der Gnarfwurm wieder unter den Berg kommt. Ich nehme ihn mit.“

Leik hörte aus seiner Brusttasche ein fröhliches, wissendes Kichern.

„Wir kommen ja schon, Toulin. Mach nicht so schnell“, jammerte Filixx, als der alte Zwerg erstaunlich flink die Treppe aus dem Keller des Weißen Hauses nach oben überwand.

„Schon rächt sich die Völlerei“, flüsterte Morlâ Leik grinsend zu. „Ich habe ihn gestern Nacht noch mit zwei Ringen Salami und einem kleinen Käselaib in seinem Zimmer verschwinden sehen.“

Als die vier Weißen durch die Tür nach draußen traten, erwartete sie eine drückende Schwüle. Der mit grauen Wolken durchzogene Himmel kündigte ein Gewitter an.

„Oh, Entschuldigung“, murmelte Leik, der als Letzter durch die Tür nach draußen getreten war, als er gegen einen ausgemergelten, in Lumpen gekleideten Mann stieß, der unerwartet hinter dem steinernen Gargoyel hervorgekommen war. Der Mensch selbst hatte Leik gar nicht bemerkt. Scheinbar ziellos ging er wieder zurück in die Zeltstadt, die sich nun fast bis zum Wehrturm ausgedehnt hatte. Mittlerweile schliefen sogar Dutzende Flüchtlinge in den Zwischengängen, weil es keine Zelte mehr gab.

„Langsam wird es hier aber zu voll“, kommentierte Morlâ den Zwischenfall. „Und wenn ich mir so den Himmel besehe, dann kann das auch keine Dauerlösung sein. In ein paar Wochen wird es empfindlich kalt werden.“

Toulin nickte bei diesen Worten, ging aber weiter zielstrebig in Richtung Rektorat. „Tejal wird morgen die Verbindungshäuser für die Flüchtlinge öffnen. Wir Fünf Weisen werden dann Hausvorsteher und sollen den Menschen dort alles erklären und regeln.“

„Ihr bleibt also hier?“, fragte Leik den alten Zwerg.

„Ja. Die Âlaburg ist unser Zuhause. Unter dem Berg hat niemand von uns noch Familie, daher werden wir mit den zurückbleibenden Magistern die Universität so gut verwalten, wie es geht, und natürlich den Flüchtlingen helfen. Warn und Lebos sind schon dabei, Stundenpläne für die Kinder zu entwerfen. Sie können es kaum erwarten zu unterrichten.“

„Na, genug praktischen Anschauungsunterricht hatten die beiden ja in den letzten Jahrzehnten“, flüsterte Morlâ.

„Solange die Burg von den kriegerischen Auseinandersetzungen verschont bleibt“, sagte Filixx mit kraus gezogener Stirn und dem Blick auf den langen Dolch, der an Toulins Ledergürtel baumelte.

„Ja“, entgegnete der alte Zwerg. „Wir werden auch zu den letzten Verteidigern der Âlaburg zählen, sollte dies notwendig werden. So wie ihr ja auch euer Zuhause beschützen wollt.“ Mit diesen Worten traten sie in das kubusartige, weiße Gebäude ein, das das Rektorat beherbergte.

Morlâ schaute traurig auf den verwaisten Tresen.

Leik klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Sie ist heute Morgen mit den letzten Elben los?“

Der Zwerg seufzte nur als Antwort.

Die Tür zu Tejals Büro stand offen. Toulin ging ganz unprätentiös in das Büro, als wäre er ein Magister und kein Student.

Als Leik den Raum betrat, war er erstaunt, wie sehr sich dieser verändert hatte. Tejals Schreibtisch und auch die Sessel, in denen er lange Stunden des Sonderunterrichts durchgestanden hatte, waren verschwunden. Stattdessen stand nun ein riesiger, runder Tisch mitten im Raum, auf dem eine große Karte ausgebreitet war. Leik beugte sich vor, um besser sehen zu können, was darauf abgebildet war, und erkannte Razuklan. Der gesamte Kontinent war zu sehen. Im Nordosten war das Territorium der Orks mit ihrem typischen Schädelsymbol gekennzeichnet. Dreieckige Zacken zeigten das Arellgebirge, dahinter im Nordwesten das Gebiet der Menschen. Im Südosten war der Hammer eingezeichnet, das Zeichen der Zwerge. Dort war vor lauter stilisierten Gebirgsausläufern fast nichts anderes zu erkennen. Die Heimat der Zwerge bestand praktisch nur aus Bergen. Im Südwesten schlussendlich war mit einer Blume das Gebiet der Elben gekennzeichnet, dessen südlichste Ausläufer zahlreiche kleine Inseln bildeten, die Leik und seinen Freunden nur zu bekannt waren. Die Seenlande. Der gesamte Kontinent war umgeben von Wasser, dem großen, unbekannten Wesen – mare ignotum war allenthalben auf den Rand der Karte geschrieben worden. Genau in der Mitte der vier Reiche war eine imposante Festung eingezeichnet. Die Âlaburg.

Tejal, Herbstblüte, Mac Rallen, Or, Felsengrad und Gerald blickten überrascht auf, als die Studenten eintrafen. Offenbar hatten sie sich gerade intensiv beraten. Leiks Ziehvater hielt einen abgenutzten Kohlestift in der Hand.

Toulin und seine Begleiter verbeugten sich vor den Magistern, wie es der Anstand und die Tradition der Âlaburg verlangten. „Direktorin, das sind die letzten drei Studenten, die die Universität in Richtung ihrer Heimat verlassen wollen, aber noch nicht aufgebrochen sind.“

Tejal massierte sich müde den Nasenrücken und stöhnte: „War ja klar, dass ihr das seid.“

Im gleichen Moment flatterte die kleine Samuse aus Leiks Brusttasche und landete sanft auf der großen Landkarte. Interessiert nach unten schauend, stapfte sie, die Hände in ihren Rocktaschen, über den gewaltigen Plan. Jetzt sah Leik auch, dass zahlreiche schwarze Kreuze nachträglich auf der Karte eingetragen worden waren. Die kleine Fee betrachtete diese Kreuze ganz besonders. Einige passierte sie einfach, doch bei etlichen sagte sie mit fröhlichem Singsang: „Falsch, falsch, falsch …“

Gerald verformte genervt sein Gesicht und wischte sich mit seiner gewaltigen Pranke über den Bart.

Tejal hingegen verzog keine Miene, sondern verbeugte sich tief vor der Samuse. Die anderen Großmagister taten es ihr nach. „Würdet Ihr uns das bitte erklären, weise Samuse! Wir versuchten Orte einzuzeichnen, die als besonders schützenswert in unseren Augen gelten, weil wir sie für mögliche magische Quellen halten. Etwa die Wasserfälle von Rolarm oder die singenden Felsen in Ðykordin.“ Sie zeigte mit ihrer vielfach beringten Hand auf die angesprochenen Orte in der Karte.

„Natürlich haben wir auch die Plätze gekennzeichnet, von denen wir wissen, dass es dort Quellen gibt oder gab“, sprang Felsengrad der Direktorin bei. „Sefal natürlich.“ Er zeigte auf Leiks Heimatdorf, was dem einen leichten Stich gab. Die schrecklichen Dinge, die dort in der Mine passiert waren, hatte er nicht vergessen. „Oder auch die Seenlande ...“

Mac Rallen, dessen Arme deutlich länger waren als die des alten Zwergs, umkreiste das große Gebiet mit seiner Hand.

„… obwohl uns bisher nicht ganz klar ist, wo genau dort die magische Quelle lag. Wir konzentrierten uns einfach auf das Gebiet, wo der Kamarkegel explodiert ist.“

„Und natürlich Clanrü. Ihr und eure Schwestern habt uns ja selbst darauf hingewiesen, dass dieser Ort auf spezielle Weise magisch war und durch die Zerstörung eines Großteils seiner Kraft beraubt wurde.“

„Bitte sagt uns, wonach wir suchen müssen, um die letzte große Energiequelle der Sphäre zu finden und zu verteidigen!“

Die Samuse stapfte unschlüssig auf der Karte umher, dann setzte sie sich plumpsend auf ihr Hinterteil.

Gerald eilte sofort mit dem Stift herbei, um die Stelle zu markieren.

„Hier doch nicht, du Dummkopf“, meckerte ihn die rothaarige Fee daraufhin an. „Ich wollte mich einfach nur mal ausruhen.“

Leiks Ziehvater errötete leicht, aber alle anderen am Kartentisch schmunzelten.

Die Samuse durchwirbelte ihr rotes Haar, als würde sie verrückt. „Wir können es euch auch nicht sagen. Schon seit Längerem sind wir fast gänzlich von der natürlichen Energie Razuklans abgeschnitten und können sie daher auch nicht orten. Ohne Leik gäbe es uns schon lange nicht mehr.“

Alle schauten auf Leik. Dem war das so unangenehm, dass er unsinnigerweise einen kleinen Knicks machte.

„Beim nächsten Mal unbedingt auch Handküsse“, flüsterte ihm Morlâ anschließend breit grinsend ins Ohr.

„Was wir euch aber sagen können, ist, dass die Quellen nie offensichtlich magisch waren. All jene durch Zauberei errichteten Orte könnt ihr ausschließen, zumal sie mittlerweile wahrscheinlich nur noch ein Schatten ihrer selbst sind, da sie kaum noch Energie bekommen. Nicht jede magische Erscheinung hat das Glück, einen Farbseher in der Nähe zu haben, so wie wir.“

Wieder blickten alle auf Leik.

„Jetzt!“, flüsterte Morlâ ihm in diesem Moment frech zu und führte Leiks Hand sanft zu dessen Mund.

„Die vierte große Quelle kann überall in Razuklan sein. Im Wald, im Eis, unter Wasser, auf einem hohen Gipfel oder tief unter der Erde. Nur die Götter vermögen zu sagen, wo ihr suchen müsst. Razuklan muss jetzt auf sein Schicksal vertrauen und auf Leik.“ Mit diesen Worten flatterte sie zurück zu ihrer Schlafstatt in Leiks Brusttasche.

„Was meint sie damit?“, fragte Felsengrad Leik neugierig.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete der wahrheitsgemäß. „Seit meinem ersten Semester betonen die Samusen, dass ich eine besondere Rolle zu spielen habe.“ Leik lachte freudlos auf. „Und die habe ich ja auch, wenn man bedenkt, dass meine Tante unsere Gegnerin ist.“

„Vielleicht kannst du einen besonderen, auf deinem Blutsverwandtschaftsgrad basierenden Zauber ausführen, mit dem Caoimhe besiegt werden kann“, mutmaßte Mac Rallen.

„Ich denke, die Samusen spielen auf seine besonderen Fähigkeiten als Farbseher an. Wir sehen ja, was Leik zu leisten vermag. Sag mir, Leik: Spürst du, so wie alle anderen magisch Begabten, dass dein Zauber von Tag zu Tag schwächer wird? Dass die magische Farbe“, Tejal räusperte sich, „oder für dich die Farben immer blasser werden?“

Leik, dem es unangenehm war, so ausgehorcht zu werden, schüttelte verlegen den Kopf.

„Dann bin ich mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob der Junge die Âlaburg verlassen sollte, nur um seinen Freunden zu helfen. Zu viel scheint von ihm abzuhängen“, ergriff Or mit seiner grollenden Stimme das Wort. „Nichts für ungut, Jungs, aber wir befinden uns in sehr dunklen Zeiten.“

Leik sah aus dem Augenwinkel, wie etwas aus seiner Brusttasche sauste. Eine Sekunde später gab die Samuse dem riesigen Ork eine Kopfnuss. Und zwar so kräftig, dass deutlich ein überraschend hohles Klonk zu hören war, dann flog sie, so schnell, wie sie herausgekommen war, zurück in Leiks warme Brusttasche.

Gerald konnte sich das Grinsen nur schwer verkneifen. Trotzdem fragte er mit missbilligendem Unterton: „Soll das jetzt heißen, wir sollen Leik seiner Wege ziehen lassen?“

Aus Leiks Hemdtasche kam ein winziger Arm mit einer zierlichen Faust geschossen. Alle starrten darauf. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging ein Daumen nach oben.

„Das hätte dieser kleine Quälgeist aber doch auch einfach sagen können.“

„Man hört besser auf den Rat der Samusen“, sagte Tejal und betrachtete die drei Studenten aus angestrengt zusammengekniffenen Augen neugierig. „Außerdem folgen die drei nur dem Grundsatz der Âlaburg. Sie reisen in Freundschaft, um den Frieden zu sichern. Sagt mir, wohin wollt ihr genau reisen?“

Filixx erklärte: „Ich möchte nach Faln zu meiner Mutter. Der Ort liegt hier.“ Er zeigte mit seiner dicken Hand auf das Wañaglinĝ-Gebirge. Die unterirdischen Städte und Dörfer der Zwerge waren nicht in der Karte eingezeichnet. „Morlâs Heimatdorf liegt nur wenige Stunden davon entfernt.“ Filixx’ Finger bewegten sich ein winziges Stück nach Westen.

„Mhh, mhh …“, machte Tejal nach dieser Auskunft verträumt und mit zu einem Dreieck gefalteten Händen vor ihrem Gesicht. „Danke. Gerald, welchen Weg würdest du den dreien vorschlagen? Wie kommen sie möglichst unbeschadet zu ihren Familien?“

Der Angesprochene schaute die Rektorin verdutzt an, aber kam ihrer Bitte nach und beugte sich über die Karte. Da nur Filixx interessiert in seine Richtung schaute, Leik und Morlâ aber immer noch respektvollen Abstand hielten, brummte er ungehalten: „Was steht ihr da rum wie die Ölgötzen?“

Leik und sein zwergischer Mitbewohner traten dicht an den Kartentisch heran.

„Also, Morlâ und Filixx, ihr kennt den Weg ja besser als ich, daher will ich euch nur ein paar Hinweise weitergeben, die wir von unseren Kundschaftern erhalten haben. Grundsätzlich solltet ihr die Küstengebiete meiden, da von dort die Vonynenangriffe am häufigsten gemeldet werden, aber dort führt euch euer Weg ja nicht lang. Der Karantenwald gilt ebenso als unsicher, aber den hättet ihr wahrscheinlich sowieso gemieden“, sagte Leiks Ziehvater mit einem Grinsen. „Generell rate ich euch: Bleibt auf den großen Wegen, nächtigt nach Möglichkeit immer in Gasthäusern oder schließt euch wenigstens größeren Gruppen an. Nehmt den kürzesten, aber im Zweifel den sichersten Weg.“ Geralds Hand beschrieb schnell die Route, von der fast in der Mitte der Karte gelegenen Âlaburg hin zum Wañaglinĝ-Gebirge. Seine Finger bewegten sich dabei an einem Gebiet entlang, das mit einem Totenkopf und einer stilisierten Wolke gekennzeichnet war.

Leik fragte sich, was es dort wohl Gefährliches gab, doch er konnte Geralds Laune nur zu gut einschätzen: Eine Erläuterung der geografischen Besonderheiten Razuklans würde er jetzt nicht bekommen, deshalb fragte er auch gar nicht erst.

„Holt euch an Ausrüstung, was ihr braucht und noch findet. Leik, nimm du Olander.“

„Nein“, rief Leik lauter aus, als er es beabsichtigt hatte. „Der Rappe gehört dir und …“

„Ich werde Olander nicht brauchen. Mein Platz ist hier an der Âlaburg. Bitte nimm ihn einfach. Er ist fast so verlässlich wie dein Rewen. Vielleicht wirft er dich nur ein, zwei Mal öfter ab“, fügte Gerald väterlich hinzu.

„Gut, dann ist das ja geklärt. Macht euch zügig auf den Weg, wer weiß, wann und wo unsere Gegner als Nächstes zuschlagen. Geht und beschützt eure Lieben. Ich wünsche euch eine gute Reise und hoffe, dass ihr eure Heimat unversehrt vorfindet. Geht in Frieden und Freundschaft und kehrt wohlbehalten zur Âlaburg zurück“, beendete Tejal die Audienz und klatschte sich selbst motivierend in die Hände. „Aber bedenkt: Ihr werdet leider keine Hilfe von uns Magistern oder vom Orden erhalten können. Sollte der Feind euch attackieren, dann gebt eure Heimat auf, flieht und rettet so viele Leben, wie ihr könnt!“


Das Ende der Sieben




Die drei Freunde vertrödelten beim Packen noch so viel Zeit, dass der Abend anbrach und sie noch eine weitere Nacht in ihren vertrauten Zimmern verbrachten. Der Abschied fiel allen schwer. Nur zu bewusst war ihnen, dass es einer für immer werden könnte. Sie aßen gemeinsam auf den Betten sitzend in Filixx’ Zimmer, so wie sie es schon unzählige Male gemacht hatten, und erinnerten sich gegenseitig an all die aufregenden Dinge, die ihnen als Studenten der Âlaburg in den letzten Semestern widerfahren waren.

„Ja, ja, ich stehe ja schon auf“, maulte Morlâ, als Leik ihn am nächsten Morgen sehr zeitig aus den Federn warf. „Lass die Decke los!“

Leik zog noch einmal etwas kräftiger an Morlâs schmutzig-grauer Bettdecke. „Los jetzt! Wir sind schon die letzten Studenten an der Âlaburg. In ein paar Minuten geht es los! Filixx wartet sicher schon im Gemeinschaftsraum auf uns. Deine Haare brauchst du dir heute nicht zu kämmen, wir werden keiner Studentin mehr begegnen“, sagte Leik grinsend zu seinem Mitbewohner. Er schulterte seinen schweren Lederrucksack, auf dem eine zusammengerollte, blau-rot karierte Schlafdecke mit einem Riemen befestigt war, nahm seinen Bogen und Köcher und ging hinaus auf den Flur. Die Kugellampen taten ihren Dienst. Für Leik immer noch ein kleines, magisches Wunder, das ihn zum Lächeln brachte. Auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum streifte er gedankenverloren über die farbenfroh gestrichenen Türen. Bei der grünen Tür mit der goldenen, fast gerade hängenden Nummer vier blieb Leik kurz stehen. Er schlug sanft mit der Faust dagegen und flüsterte: „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, mein starker Freund.“ Die Stille lastete auf Leiks Gemüt. An einem normalen Studientag wären hier lautes Gelächter, fröhliches Pfeifen, das Rauschen von Wasser und viele andere Geräusche des alltäglichen Lebens zu hören gewesen. Nun begleiteten ihn nur das dumpfe Tap-Tap seiner eigenen Schritte auf dem dicken Teppich des Flurs und das Knarzen seiner Lederrüstung. Leik drückte den abgegriffenen Löwenkopf herunter und die ovale Tür zum Gemeinschaftsraum öffnete sich. Filixx stand dort bereits reisefertig. Er hatte einen dunkelgrünen Seppelhut auf, an dessen Seite die Feder eines Eichelhähers steckte, und eine dreiviertellange Lederhose an, über die sich sein Bauch in einem weißen Flachshemd spannte. Darüber hatte er eine graue Wollweste angezogen, auf der springende weiße Ziegen fein eingewebt waren. Leik zog irritiert eine Augenbraue hoch, als er den ungewöhnlichen Aufzug seines Freundes sah.

„Wehe, du lachst. Die Sachen hat mir meine Mutter zu Semesterbeginn geschickt und ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, sie zu tragen …“

„… weil dich dann Orks gemeinsam mit Zwergen, Menschen und Elben verprügelt hätten. Du siehst aus wie ein übergewichtiger Geißbock mit Hut. Warum hast du dein Kettenhemd nicht an?“, beendete ein ungekämmter Morlâ den Satz des Zwergelben spöttisch, als er durch die ovale, rote Tür in den Gemeinschaftsraum trat.

„Sehr witzig. Ich will eben, dass sie sich freut, wenn wir ankommen. Zumal bei den schlechten Nachrichten, die wir überbringen. Diese blöde Rüstung werde ich erst tragen, wenn es nicht anders geht“, beendete Filixx düster die alberne Stimmung.

Sie sattelten ihre Reittiere. Morlâs Pony Dieb hatte es doch tatsächlich schon geschafft, ein Stück aus der Decke des Zwergs herauszubeißen, und kaute gerade fröhlich darauf herum. Filixx’ dickes Brauereipferd war wie immer die Ruhe selbst. Leik befestigte sein Gepäck an Olanders Sattel. Die Pferde am Zügel führend, bahnten sich die drei Reisenden ihren Weg durch die Zelte der Flüchtlinge. Dabei erhaschten sie den einen oder anderen Blick auf die Fünf Weisen, die die Neuankömmlinge gerade in lange Listen eintrugen, um sie anschließend auf die leer stehenden Verbindungshäuser zu verteilen.

Gerald stand im Schatten Lekans, um sich noch einmal bei ihnen zu verabschieden. „So, Jungs, also brecht ihr mal wieder gemeinsam zu einer Mission auf. Obwohl ja noch einer fehlt.“ Leiks ehemaliger Jagdausbilder grinste, dann trat er einen Schritt zur Seite und Aska kam schwanzwedelnd hinter ihm hervor.

Sofort begrüßten sie alle freudig den grauweißen Schneefuchs. Selbst die sonst so verschlafene Samuse sagte ihm Guten Tag, indem sie ihm sanft in sein linkes Ohr pustete, sodass er sich schüttelte. Nachdem Aska jeden von ihnen beschnuppert hatte, besonders ausführlich tat er dies bei Morlâ, der in seinem Rucksack Rondo in einer Kiste mitführte, konnte es endlich losgehen.

„Passt auf euch auf. Die Wege sind gefährlich geworden. Vertraut einander und ihr werdet sicher an euer Ziel kommen. Denkt immer daran, es ist nicht notwendig, dass ihr die Helden spielt. Verbindet euch schnell mit anderen Studenten im Zwergenreich und helft euch gegenseitig. Der Orden der Âlaburg ist eure einzige Unterstützung da draußen, bis wir endlich die Sieben von der drohenden Gefahr überzeugt haben.“

Morlâ und Filixx schüttelten dem Magister herzlich die Hand zum Abschied.

Leik drückte seinen Ziehvater lange.

Der flüsterte ihm ins Ohr: „Gib auf dich acht. Ich lasse dich nur gehen, weil Tejal glaubt, dass du im Zwergenreich und unter dem Berg gut von der Bildfläche des Feindes verschwinden kannst. Versprich mir, dass du diesmal jede Art von Schererei vermeidest und dich einfach nur von Filixx’ Mutter verwöhnen lässt!“

Leik schaute Gerald lange in die dunklen Augen. Sein Gesicht hatte in den letzten Monaten viele neue Fältchen bekommen und sein einst schwarzer Bart war fast vollkommen grau. „Ich gebe mein Bestes“, versprach Leik. „Ansonsten habe ich ja den hier“, er zog aus einer Lederschlaufe einen kleinen Jagddolch, dessen Klinge ein wenig verrußt war. Mit dem Messer hatte er seinen ersten Vonyn besiegt. „Pass du auch auf dich auf!“

Gerald lächelte gütig. „Ich habe doch Tejal, die auf mich achtgibt.“ Damit gab er Olander einen leichten Klaps.

„Der Schneefuchs ist wirklich eng mit dir verbunden“, hielt Filixx bei ihrer ersten Rast fest.

„Ja, schon komisch, dass er auch genau wusste, dass wir erst heute aufbrechen und nicht schon gestern“, rief Morlâ über die Schulter. Scheinbar war er fertig mit dem, was er am Wegesrand so dringend zu erledigen hatte.

„Ihhh“, rief die Samuse, als sie das sah, „und wo wäscht sich der Pupszwerg nun die Hände?“

Leik grinste sie frech an. „An so was wirst du dich gewöhnen müssen, schließlich reist du mit vier Männern, wenn wir Aska dazuzählen.“

Die kleine Fee verdrehte übertrieben die Augen und verkroch sich in Leiks Rucksack.

„Aber ich gebe dir recht, Filixx. Unser kleiner Aska ist wirklich außergewöhnlich.“

„Ich denke, das hat etwas mit dem Zauber deiner Mutter zu tun. Er sorgt wahrscheinlich dafür, dass der kleine Kerl immer dann da ist, wenn du ihn dringend brauchst.“

„Na, das sind ja wieder mal prima Aussichten“, mischte sich Morlâ ein, der im Gehen seine Hose wieder verschloss. „Überall, wo Aska bisher dabei war, ging es immer heftig zur Sache. Wir sollten also wachsam sein. In ein paar Stunden verlassen wir das Panratal und verlieren seinen Schutz. Wer weiß, was uns auf den Straßen erwartet.“

Als sie ihre Reittiere bestiegen, vernahmen die drei Freunde das Geräusch von vielen schwer aufkommenden Pferdehufen.

Leik tastete nervös nach seinem Bogen.

Kurze Zeit später tauchte eine große Gruppe Reiter auf, die in scharfem Galopp auf sie zukamen. Sie alle trugen Rüstungen, schwere Waffen und waren mit geschlossenem Visier unterwegs.

„Wie verschimmelte Vonynen sehen die mir aber nicht aus“, sagte Morlâ und beschirmte seine Augen mit der flachen Hand gegen die tief stehende Sonne.

„Nein, dazu reiten sie auch viel zu diszipliniert. Eindeutig eine militärische Formation und ihre Ausrüstung ist zu gut gepflegt“, pflichtete Filixx dem Zwerg bei.

Leik ließ beruhigt den Bogen sinken. Plötzlich kitzelte etwas an seinem Ohr. Bevor er dem Drang nachgab, sich dort zu kratzen, registrierte er, dass es die Samuse war, die an seinem linken Ohrläppchen schaukelte.

Einer der Reiter trennte sich von der Gruppe und ritt schnell auf die Studenten zu. Als er bei ihnen eintraf, öffnete er sein Visier. Ein blonder Vollbart und stechende blaue Augen kamen zum Vorschein: Lloyd Williams, der Drianyritter, der Leik vor zwei Semestern verhaften wollte und im letzten ein väterlicher Freund auf der Rückreise zur Âlaburg geworden war. „Oh, was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen, meine Freunde. Ihr seid spät dran, wie ich aber festhalten muss. Wollte Tejal euch nicht gehen lassen?“

„Nein, Lloyd“, sagte Filixx, „wir haben einfach nur getrödelt. Aber nun geht es nach Hause. Du bist aber für einen Ordensritter erstaunlich gut informiert über die Vorgänge an der Âlaburg. Ich dachte eigentlich, dass die Universität und ihre Magister bei deinen Oberen in Ungnade gefallen sind.“

Williams spuckte böse aus. „Ich stand die ganze Zeit mit Herbstblüte in Kontakt und habe alles versucht, die Sieben von der drohenden Gefahr zu überzeugen. Vergebens! Alle, die ihr hier seht, sind keine Ordensritter mehr, sondern offiziell Deserteure und Eidbrecher. Für uns gibt es die Sieben nicht mehr. In meinen und den Augen meiner Mitstreiter haben sie ihre ureigenste Aufgabe verraten: den Frieden auf dem Kontinent zu sichern. Wir werden uns Tejal und den anderen Großmagistern unterstellen. Außerdem befindet sich in der Âlaburg ja noch ein Grandcommander. Er wird sicher wissen, was nun zu tun ist“, endete der erboste Kämpfer versöhnlich. „Dennoch, es kann sein, dass es zu einem Bruderkrieg kommt. Für die anderen der Sieben sind wir alle Verräter, die es zu bestrafen gilt. Sie verwenden nun einen Großteil ihrer Energie darauf und …“

„… vergessen darüber den richtigen Feind“, beendete Leik den Satz.

Williams nickte düster. Seine Kameraden donnerten in diesem Moment mit ihren schweren Schlachtrössern an ihnen vorbei. „Ich muss weiter. Passt auf euch auf, wenn ihr das Tal verlasst. Wir sind an etlichen heruntergebrannten und geplünderten Gasthöfen vorbeigekommen. Viele Dörfer sind verwaist, weil ihre Bewohner in die Wälder geflohen sind. Auch wenn unser Feind sich noch nicht offen zeigt, er ist hier.“ Er schnalzte mit der Zunge, sodass sein Pferd leicht tänzelte, klappte das Visier nach unten und ritt den anderen Kriegern hinterher in Richtung Âlaburg.


Die Giftsümpfe




Das kann doch nicht wahr sein“, sagte Filixx mit einem traurigen Kopfschütteln, als sie vor den noch immer rauchenden Trümmern des Gasthauses ihre Pferde zum Halten gebracht hatten. „In der Kupferkanne haben sie immer so tolle Forellen in panierter Eihülle gebraten.“

Leik sprang von Olander ab. Sofort war Aska an seiner Seite. Vorsichtig näherte er sich der Ruine. Er griff in die warme Asche und ließ sie gedankenverloren durch die Finger gleiten. Aska schnüffelte aufgeregt daran. „Kann nicht länger als zwei Tage her sein, dass in der Kupferkanne noch Bier ausgeschenkt wurde“, stellte Leik fest.

„Das gibt es doch nicht“, schimpfte Morlâ. „Das ist die dritte Herberge, die wir passieren, und alle sind niedergebrannt. Williams hatte recht.“

Leik richtete sich wieder auf. Während er sprach, klopfte er sich die Asche von den Händen. „Absolut. Mir ist schleierhaft, wie die Sieben diese Entwicklung so lange einfach ignorieren konnten. Entweder sind sie nicht mehr Herr ihrer Sinne oder vom Feind unterwandert.“

„Das Grenzland zwischen den Menschen und Zwergen ist sowieso nur sehr dünn besiedelt. Trotzdem gebe ich dir recht, Leik“, sagte Filixx. „Hier ist mehr im Gange, als wir gedacht haben. Ein Wunder, dass wir selbst noch nicht angegriffen wurden, aber die Wehrlichter finden wirklich niemanden.“ Mit einem Zischen kehrten vier gelbe Kugeln zu dem Zwergelben zurück. „Danke übrigens für die Energie, Leik. So langsam wird es wirklich immer schwerer, in die Sphäre zu kommen und kräftige Energielinien zu greifen.“

Der Angesprochene nickte nur. „Ich denke, wir haben bisher einfach ein Riesenglück gehabt, dass uns noch kein Feind entdeckt hat. Wahrscheinlich halten sie diese Gegend für gänzlich geräumt.“

„Wir sollten uns trotzdem nicht länger hier aufhalten“, beharrte Morlâ. „Schaut euch Aska an.“

Der Schneefuchs hatte die Haare im Nacken aufgestellt und tigerte unruhig zwischen den drei Freunden hin und her.

„Selbst Rondo schlängelt sich in seiner kleinen Kiste hin und her, als wollte er weg hier. Mein ganzer Rucksack wackelt.“

Filixx holte tief Luft. „Ich habe das Gefühl, dass wir, sollten wir auf unserem normalen Weg bleiben, den Schergen der dunklen Zauberin direkt in die Arme laufen werden. Der Feind nutzt einfach die alten Königswege, um schnell ins Innere Razuklans vorzudringen. Daher würde ich einen anderen Weg in Richtung Faln nehmen.“

„Gerald hat gesagt, dass wir nicht vom Weg abweichen sollen“, warf Leik ein.

„Hat er“, antwortete ihm Morlâ, „und Gerald hat auch gesagt, dass wir nach Möglichkeit in Rasthäusern nächtigen sollen oder in Gruppen. Bisher war es uns aber nur möglich, vollkommen allein in den rauchenden Ruinen ehemaliger Schänken zu schlafen. Nichts gegen Gerald, aber keiner von den Magistern wusste, dass es schon so schlimm ist. Ich stimme Filixx zu, dass wir schleunigst von der großen Straße heruntersollten. Viele Wege führen nach Faln.“

Filixx nestelte sich gerade ein Stück Hartkäse aus seinem Rucksack, das er mit seinem Dolch in mundgerechte Stückchen schnitt. Aska hatte sich auf sein Hinterteil gesetzt und schaute den Zwergelben hungrig aus dunklen Augen an. Filixx kaute nachdenklich, bevor er antwortete: „Und alle diese Wege führen über Ťräsk, wenn wir uns nicht weiter der Küste nähern wollen.“

Morlâ schüttelte sich, als ob ihm kalt wäre. „Gibt es wirklich keinen anderen Weg als durch die Giftsümpfe?“

Filixx kaute seinen Käse und kratzte sich gedankenverloren am Hintern. „Ich fürchte nicht. Ich glaube, der Weg ist sogar etwas kürzer, als wenn wir unseren ursprünglichen nehmen.“

„Meinst du? Na ja, wenn wir uns Tücher vor den Mund binden, dann könnte …“

„Moment mal, Freunde. Könnte mich bitte mal einer aufklären, was überhaupt die oder der Ťräsk ist! Giftsümpfe? Hört sich für mich nicht nach einem besonders angenehmen Reisepfad an“, unterbrach Leik das Geplänkel seiner beiden Freunde.

Aska lief alarmiert an Leiks Seite.

Filixx leckte sich erst die Finger ab, bevor er Leik antwortete: „Das Ťräsk ist ein ausgedehntes Sumpfgebiet, das aus dem zur Küste fließenden Heling und seinen zahlreichen Nebenflüssen gespeist wird.“

„So weit, so normal ...“, warf Morlâ ein.

„Unterbrich mich doch nicht ständig“, grummelte der gerade in den Erklärmodus wechselnde Filixx. „Leider sind die Giftsümpfe eben kein normaler Sumpf. Irgendetwas wäscht der Fluss auf seinem Weg dorthin aus, daher stinkt das Wasser dort erbärmlich und gelblicher Nebel steigt auf. Die Dämpfe sind ätzend, wenn man mit ihnen in Berührung kommt. Unerfahrene Reisende versinken nicht nur im Sumpf, sondern sie kommen dann auch so nah an die giftigen Ausdünstungen heran, dass sie davon …“, der Zwergelbe druckste herum und warf Aska endlich ein Stückchen Käse zu, „… na ja, getötet werden, bevor sie untergegangen sind.“

„Manche haben aber Glück und werden nur blind durch den Giftdampf. Kommt aber nur ein paarmal im Jahr vor“, kommentierte Morlâ grinsend diese Information, „und dann nur bei Leuten, die den Weg nicht kennen.“

„So wie wir!“, rief Leik aufgeregt und warf resigniert die Arme in die Luft.

„Ich kenne den Weg“, sagte Filixx daraufhin bestimmt.

„Dicker, ich habe großes Vertrauen in dein gutes Gedächtnis, aber auf keiner Karte der Welt sind die Wege des Ťräsks eingezeichnet. Man muss es schon durchquert haben, um es zu kennen.“

„Das habe ich ja auch schon“, entgegnete Filixx.

„Was?“, riefen Leik und Morlâ gleichzeitig. Olander ließ sich von der aufgeregten Stimmung anstecken und schlug angespannt mit seinem pechschwarzen Schweif.

„Ja.“

„Und? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen“, bat Leik seinen Freund.

„Na ja, ich bin eben schon einmal durchgewandert, als ich nach dem ersten Semester zurück in Richtung Zwergenreich gereist bin.“

Morlâ ging wortlos zu Filixx’ dickem Brauereipferd, öffnete die Satteltaschen und holte einen Laib Käse und zwei Ringe getrockneter Wurst heraus. Filixx’ Lieblingssorte mit Knoblauch, wie Leik gleich roch. „Aska, mein Hübscher. Komm doch mal her, der Onkel Morlâ hat da was Feines für dich.“

Der Schneefuchs leckte sich über die Lefzen und flitzte wie angeschossen zu dem Zwerg, der solche feinen Leckereien in den Händen hielt.

„Nein!“, rief Filixx verzweifelt aus.

„Dann erzähl uns, warum du freiwillig durch die Giftsümpfe gewandert bist!“

„Ja, ja, aber pack die Sachen zurück“, flehte Filixx. „Wer weiß, wann wir wieder Proviant aufnehmen können. Die Gasthäuser sind ja bisher alle zerstört gewesen.“

„Fang an!“, forderte Morlâ und hielt Aska eine Wurst direkt vor die Nase. Der Schneefuchs sprang hoch und versuchte sie zu schnappen, aber Leiks Mitbewohner zog sie blitzschnell weg, sodass das kleine Raubtier ins Leere sprang.

Leik grinste über das ganze Gesicht.

„Also gut. Im ersten Semester bin ich mit Diorit und ein paar anderen Zwergen aus Ølsgendur zum Fest von Mutter Erde zusammen nach Hause gereist. Du hattest Fieber, Morlâ, und bist deshalb an der Âlaburg geblieben. Erinnerst du dich?“

„Ja, aber das erklärt noch gar nichts.“ Der Zwerg brach ein Stückchen Käse ab und warf es Aska zu, der es sofort verschlang.

„Na ja, und nachts war ich mal pinkeln, da dachten die anderen wohl, ich würde sie nicht hören. Sie haben gelästert, dass der ‚Fette‘ sie nur aufhalten würde und sie eigentlich längst unter dem Berg wären, wenn ich nicht dabei wäre. Nachts habe ich dann mein Zeug zusammengepackt und bin durch die Giftsümpfe gelaufen. Ich war zwei Tage früher da als die anderen. Ich habe sie mit einem kalten Humpen Mäerñ in der Hand am Tor begrüßt.“

Leik lachte auf. „Bring schnell seine Leckereien vor Aska in Sicherheit, Morlâ. Jemand, der nachts allein durch die Giftsümpfe gelaufen ist, wird uns wohl auch jetzt sicher hindurchführen können. Ich denke, selbst Gerald würde nichts dagegen haben.“

Morlâ stopfte den Käse und einen Wurstring zurück in die Satteltaschen. Der zweite fiel Askas Geschwindigkeit zum Opfer. In einem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit stahl sich der Schneefuchs seine Beute aus Morlâs Händen, verschwand unerreichbar auf dem verbrannten Stoppelacker und verschlang dort genüsslich Filixx’ Spezialvorrat.

Aber die Entscheidung war gefallen. Sie würden den Weg durch die Giftsümpfe nehmen. Sie bestiegen wieder ihre Reitpferde und Filixx ritt voran. Weg von der Straße und direkt über ein verbranntes Feld hinweg, wo ein satter Aska sich ihnen mit immer noch über die Lefzen schleckender Zunge anschloss.

Hätten sie sich noch einmal umgedreht und genau hingesehen, wäre ihnen aufgefallen, dass plötzlich durch einen großen Haufen Asche mitten in der verbrannten Wirtshausruine ein leichtes Vibrieren ging. Im ersten Moment hätte man es für eine natürliche Bewegung durch den Wind halten können, doch plötzlich schoss eine graue Hand daraus hervor.

„Also, der Unterschied zwischen einem Sumpf und einem Moor ist, dass ein Sumpf nicht permanent feucht ist, sondern im Sommer austrocknet. Da es seit Monaten nicht geregnet hat, sollten wir relativ sicher durch das Ťräsk kommen“, dozierte Filixx, während sie ihre Pferde an den Zügeln auf den Sumpf zuführten. Der Boden war hier schon leicht aufgeschwemmt und dunkel vor Feuchtigkeit. Nur noch kleine Büsche mit knorrigen Ästen und winzigen, dicken Blättern bildeten hier die Vegetation.

„Ähm …“, kam es plötzlich von Morlâ. Leik und Filixx schauten ihn fragend an. Der Zwerg streckte seine flache Hand aus und schon klatschte ein einzelner Tropfen darauf. Sekunden später waren aus dem einen Abertausende geworden. Eine wahre Sturzflut ergoss sich über die drei Freunde im Niemandsland zwischen den beiden Reichen.

Leik roch den Sumpf, bevor er ihn sah. Ein Gestank wie von faulen Eiern schlug ihm entgegen. Als er in klammer Kleidung, mit Olander im Schlepptau, eine kleine natürliche Hecke querte, sah er, woher der Gestank kam. Im orangefarbenen Funkeln der Abendsonne, die nach dem kurzen, aber heftigen Regenguss wieder aufgetaucht war, spiegelten sich unzählige kleine und größere Tümpel. Viele von ihnen hatten eine unnatürliche senfartige Farbe. Immer wieder stiegen große Blasen träge an die Oberfläche und zerplatzten. Der berüchtigte Giftdampf war ebenfalls nicht zu übersehen. Wie eine Decke breitete sich der gelblich-unheilvolle Dunst knapp über dem Boden aus.

„Ich denke, es ist besser, wenn du Aska ab hier trägst“, sagte Filixx. „Er ist so klein, dass ihn die Dämpfe verätzen könnten.“

Leik ging auf Aska zu. „Schaffen wir beiden das?“, fragte er den Fuchs. Dann ging er in die Knie. Eine Sekunde später war das kleine Raubtier in seine Arme gesprungen und leckte Leik mit Begeisterung das Gesicht ab. Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, kroch Aska unter Leiks Umhang, der am Saum mittlerweile einen unschönen gelben Rand hatte. Die kleine Samuse, die sich ebenfalls von Leik tragen ließ, begrüßte den Fuchs, indem sie seinen flauschigen, weißen Schwanz wie eine Decke nutzte und so weich gebettet gleich wieder einschlief. „Ich denke, wir schaffen das!“, beantwortete Leik sich seine Frage selbst.

„Gut“, nuschelte Filixx, denn er kaute an seinem Daumennagel. „Ich will ehrlich sein: Der Regen hat die Sache nicht leichter gemacht. Grundsätzlich würde ich auch lieber nicht nachts durch das Ťräsk gehen, aber wir müssen uns wirklich beeilen. Ich will nicht, dass meine Mutter mit Vonynen Bekanntschaft machen muss. Eigentlich wollte ich nämlich mit ihr in den Semesterferien zu meiner Oma fahren. Die beiden haben sich noch nie gesehen, da mein Vater …“

„Filixx“, unterbrach Morlâ ihn, „wir kennen deine Lebensgeschichte. Geh einfach voran, ich will nämlich auch nicht noch mehr Zeit verplempern.“

Der Zwergelbe spuckte seinen abgekauten Fingernagel aus. Er war eindeutig nervös. Bei dem sonst so selbstsicheren Begabten kein gutes Zeichen, wie Leik nur zu gut wusste. „Gut, gut. Bleibt dicht zusammen. Wir sollten Wehrlichter beschwören, damit wir uns nicht aus den Augen verlieren. Außerdem können sie uns, falls wir uns verlieren sollten, wieder zusammenführen.“

Leik ging routiniert in die Sphäre. Ein Augenblinzeln, mehr brauchte es inzwischen nicht mehr. Eine Sekunde später hatte er eine um sich selbst drehende, regenbogenfarbene Kugel beschworen, die wie an einem unsichtbaren Faden befestigt der Bewegung seiner rechten Hand folgte.

„Mann, ich fühle mich fast wie im ersten Semester“, schimpfte Morlâ. „Ich kann die blauen Linien ganz leicht sehen, aber an Greifen ist nicht zu denken. Die Magie wird immer weniger in der Sphäre.“

Als wäre es das Natürlichste der Welt, nahm Leik zwei bunte Energiestränge und leitete sie zu seinen Freunden um. Sofort stiegen zwei weitere Wehrlichter auf. Ein blaues und ein gelbes.

„Toll, daran könnte ich mich gewöhnen“, feixte Leiks Mitbewohner. „Wirklich ganz prima, dass du nicht mehr durchdrehst, wenn du anderen etwas von deiner unendlichen Energie abgibst, Sphärenschatten.“

„Freiwillig abgeben mache ich gern. Nur wenn mir einer was wegnehmen will, dann flippe ich aus“, sagte Leik mit einem breiten Grinsen.

Filixx ließ sich nicht von der albernen Stimmung anstecken. Den Zügel seines Brauereipferds straff in der Hand, befahl er: „Zieht euch jetzt eure Stofftücher vor Mund und Nase. Nehmt sie nach Möglichkeit nicht ab, bevor wir die Sümpfe durchquert haben. Wenn alles klappt, sind wir bei Sonnenaufgang an den Neulandfällen, ab dort haben die Zwerge den Sumpf mit Kanälen trockengelegt.“

Seine beiden Begleiter taten wie befohlen. Mit einem schmatzenden Geräusch betrat Filixx den Sumpf.

Die Sonne versank und aus der Dämmerung wurde langsam Dunkelheit. Diese Zeit des Zwielichts brachte Hunderttausende Mücken mit sich, die sich auf Tiere, Menschen, Zwerge und Zwergelben gleichermaßen stürzten.

„Verflixte Biester“, schimpfte Morlâ, gefolgt von einem klatschenden Geräusch in seinem Gesicht.

„Schhh … bist du wohl leise“, zischte Filixx ihn an. Man sah das Gesicht des Zwergelben kaum, so dunkel war es inzwischen.

„Warum?“, fragte Morlâ übertrieben leise.

Filixx ging auf diesen dummen Scherz gar nicht erst ein. „Wir wollen hier keine Aufmerksamkeit erregen. Man sagt, die giftigen Dämpfe locken allerlei merkwürdige Kreaturen an. Kreaturen, die die Kadaver der vergifteten Lebewesen fressen, die unter dem Nebel liegen.“

Leik schaute auf seine Füße. Das Wehrlicht beleuchtete nur einen gelblichen, undurchdringlichen Dunst. Leik bekam eine Gänsehaut, als er sich vorstellte, was alles dort unten liegen oder – noch schlimmer – sich verstecken konnte.

Plötzlich war ein platschendes Geräusch, gefolgt von einem Glucksen, zu vernehmen, als ob etwas sehr Schweres ins Wasser gefallen wäre.

„Was war das?“, flüsterte Leik und musste ein Husten unterdrücken. Die giftigen Ausdünstungen reizten seine Kehle und die Augen tränten ihm.

Filixx räusperte sich und spuckte aus, auch ihm schienen die Gase zu schaffen zu machen. „Ich habe keine Ahnung. Kommt schnell weiter!“

Der soeben ins Wasser geglittenen, schwarzgrünen Kreatur folgte ihr noch wesentlich größerer Bruder. Geschmeidig glitt die Echse, die statt Beinen kräftige dunkelrote Tentakel hatte, in das vergiftete Nass. Ihre dicken Hornschuppen waren in Farbe und Form so an die Natur des Sumpfs angepasst, dass die Panzerechse fast nicht mehr zu erkennen war, als sie mit vor Erregung geöffnetem Maul ihrem Artgenossen in Richtung der drei Wanderer folgte.

„Das Octopodyliia-Rudel hat ihre Fährte aufgenommen. Sollen wir ihnen die Arbeit überlassen?“, fragte der unter einer dunklen Kapuze Verborgene seinen Begleiter und ließ den Bogen sinken.

„Nein, wir brauchen sie lebend, um mehr über ihre Pläne zu erfahren.“

„Gut. Ich sage den anderen Bescheid, dass sie sich bereit machen sollen.“

Sein Begleiter, dessen Gesicht unter einer grauen Maske verborgen war, nickte. „Warne alle, dass es wieder magisch Begabte sind. Wir müssen vorsichtig sein. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist.“

„Diese verflixten Mücken“, schimpfte Morlâ in sich hinein und hieb erneut in sein Gesicht.

Inzwischen war es dunkel. Nur die drei Wehrlichter kämpften noch trotzig gegen die Nacht an. Leiks Stiefel waren inzwischen durchnässt. Das Wasser brannte unangenehm auf der Haut. Ein bisschen so, als ob man stundenlang in zu heißem Wasser baden würde. Dazu kühlte es empfindlich ab und eine feuchte Kälte stieg vom Boden auf.

„Halt endlich den Mund!“, zischte Filixx seinem zwergischen Kommilitonen zu.

„Du hast gut reden“, maulte Morlâ, „du bist ein ganzes Stück größer, aber hier unten werden Dieb und ich fast gefressen von den Mücken.“

Wieder platschte etwas.

„Habt ihr das gehört?“, fragte Leik angespannt und ließ sein Wehrlicht sofort in Richtung des Geräuschs fliegen, ohne etwas erkennen zu können. Olander wieherte nervös. Die beiden anderen Tiere schlossen sich ihm an. Aska ließ ein Knurren erklingen, was Leik als sanfte Vibration an seiner Brust spürte.

„Bleibt einfach stehen, dann passiert euch nichts“, sagte die offensichtlich gerade erwachte Samuse mit einem langen Gähnen.

„Wahrscheinlich war das eine der Mücken, die sich an mir satt getrunken hat und überfressen ins Wasser gestürzt ist“, sagte Morlâ. „Da summt schon das nächste Biest um mein Ohr herum. Jetzt reicht es mir aber.“ Der Zwerg schlug sich kräftig auf sein rechtes Ohr. Das Klatschen erschreckte den neben ihm stehenden Dieb so sehr, dass das sonst so friedliche Pony austrat und mit seinem Huf den Zwerg erwischte. Laut jammernd wurde Morlâ einige Meter zur Seite geschleudert. Sein Wehrlicht erlosch augenblicklich und der Zwerg verschwand unter dem dicken, gelben Nebelschleier.

„Morlâ!“, rief Leik panisch und ließ drei weitere Wehrlichter aufsteigen, die er sofort in die Richtung seines Freundes schickte.

Wieder war ein Klatschen im Wasser zu vernehmen. Lauter und näher diesmal. Aber in ihrer Panik achteten die Freunde nicht darauf.

Hustend kam Morlâ plötzlich wieder auf die Beine und verscheuchte genervt Leiks Wehrlichter, die ihn umkreisten. „Dieses blöde Pony. Ich hoffe, es geht Rondo gut.“

Leik sah, dass der Zwerg bei dem Sturz seinen Rucksack verloren hatte, der allerdings nicht so weit geflogen war wie sein Träger.

Filixx hatte ihn auch entdeckt und hob ihn, vorsichtig durch den Nebel fassend, auf. Plötzlich verzog der Zwergelbe das Gesicht. „Aua, was ist das?“ Im gleichen Moment wurde der Student zu Boden gerissen. Sein linker Arm stand ihm dabei grotesk vom Körper ab und als ob an diesem ein Seil befestigt wäre, wurde er daran schnell durch den Nebel gezogen. Nur sein großer Bauch schaute noch aus dem giftigen Dunst heraus.

„Dicker!“, schrie Morlâ und fiel einen Augenblick später aufs Gesicht, als hätte ihm jemand von hinten die Beine weggeschlagen.

Leiks Wehrlichter konnten nur noch eine sich verwirbelnde, gelbliche Nebeloberfläche beleuchten, unter der der Zwerg offenbar entlanggezogen wurde.

„Schutzhülle!“, sagte die Samuse plötzlich mahnend zu Leik.

Und als ob sie ihn beim Zaubern steuern würde, errichtete er die magische Barriere fast in Trance. Dass diese Entscheidung richtig war, bemerkte Leik eine Sekunde später. Sein ovaler Schutzkokon glühte farbig auf, als rote Greifarme gierig versuchten, ihn zu erwischen, aber an dem starken Zauber scheiterten. Leik drehte sich panisch um seine eigene Achse und suchte verzweifelt nach seinen Freunden. Dabei drückte er Aska fest an die Brust, denn der Fuchs wollte unbedingt ausbrechen und helfen. Doch Leik wusste nur zu gut, dass das kleine Raubtier nicht lange in dem giftigen Bodennebel überleben würde. „Morlâ! Filixx!“, rief Leik und ließ noch zwei weitere Wehrlichter aufsteigen, die durch die Dunkelheit rasten, um seine Freunde zu finden. Wieder schlugen die schleimigen Tentakel gegen seine Schutzhülle, diesmal aus mehreren Richtungen.

„Leik, wir sind nicht allein“, sagte die Samuse und streichelte Aska mit ihren kleinen Händen zwischen den Ohren. Sofort hörte der Fuchs auf zu strampeln und gab seinen Widerstand auf.

„Ja, danke für diese Information, aber das habe ich auch schon bemerkt. Diese Tentakelmonster verstecken sich ja nicht gerade. Sag mir lieber, wo Morlâ und Filixx abgeblieben sind.“ Ein schweres Platschen war zu vernehmen, gefolgt von einem etwas sanfteren. Offensichtlich hatten die unbekannten Kreaturen seine Freunde ins Wasser gezogen. Leik hetzte in die Richtung, in der er das Geräusch vermutete.

„Da waren es nur noch zwei“, flüsterte der Vermummte. „Ich brauche nur die Sehne loszulassen, dann sind wir den Jungen auch los.“

Sein Begleiter drückte den Bogen bestimmt zu Boden. „Verschwende keine Pfeile, du Narr. Siehst du nicht, dass der Bengel sich in einer Zauberhülle befindet? Komm mit. Wir schnappen uns seine Freunde, dann wird er schon seinen Zauber fallen lassen.“ Er ließ einen leisen Pfiff erklingen und etliche weitere Gestalten erschienen im fahlen Schein des abnehmenden Mondes. Einige von ihnen waren klein. Alle waren vermummt und trugen Tarnkleidung.

Leik sah das Wasser weniger, als dass er es roch. Er vertrieb einen Teil des Nebels mit seinem Bogen und sah dann die sich kräuselnde und im bunten Schein seiner Wehrlichter funkelnde Wasseroberfläche. Sofort schloss sich der Gifthauch wieder darüber. Urplötzlich schossen mindestens zehn Tentakel gleichzeitig auf Leik zu und umwickelten seine Schutzhülle. Der Angriff kam so überraschend, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, als die armdicken, mit schleimigen Saugnäpfen bewehrten Fangarme ihn ins Wasser zogen. Plötzlich war es dunkel um Leik herum. Panisch strampelte er mit Händen und Füßen.

„Bleib ruhig!“, forderte die Samuse ihn auf einmal bestimmt auf. „Du bist ein Zauberer. Deine Schutzhülle hält, wenn du dich weiter darauf konzentrierst. Du bist doch noch nicht mal nass geworden.“

Leik bemerkte, wie die kleine Fee ihn in der Sphäre steuerte. Es war ein wenig so, als wäre er ein Pferd und sie hätte die Zügel in der Hand. Mit sanftem Druck bugsierte sie ihn in die Richtung, in die sie wollte. Und jetzt sollte er weiter Energie aus der Sphäre in seinen magischen Kokon leiten. Leik holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Das wirkte erstaunlich gut, denn nun bemerkte er, dass er unter Wasser atmen konnte. Er wob nun aktiv seinen Schutzzauber. Leik nahm jetzt wahr, dass er sich am Boden eines nicht besonders tiefen Tümpels befand. Er schickte seine Wehrlichter erneut auf die Reise. Aufgeregt verschwanden ein paar neugierige, grotesk mutierte Fische, als ihr fahles Reich plötzlich hell ausgeleuchtet wurde. Fast bereute Leik, dass er mehr sah, denn jetzt schoss eine furchtbar aussehende Kreatur mit gelb glühenden Augen und einem langen, weit aufgerissenen Maul mit Hunderten Zähnen aus dem Schwarz des Tümpels auf ihn zu.

Die Samuse räusperte sich. „Zaubern“, piepste sie mit ihrer hohen Stimme.

Leik wusste, was sie meinte. Er griff in der Sphäre einen dicken Energiestrahl und schleuderte ihn auf seinen unbekannten Angreifer.

Das Wesen zerbarst in tausend Stücke. Sein Blut trübte das gelbliche Wasser und schien weitere dieser Kreaturen anzulocken. Gierig stürzten sie sich auf die Reste ihres Artgenossen und verschlangen sie in wenigen Sekunden.

Leik überlegte krampfhaft, wie er seine Freunde finden und retten konnte. Dann kam ihm eine Idee. Warum sollte er sie in der realen Welt suchen, wenn sie in der Sphäre so viel einfacher zu finden waren? Morlâ würde aussehen wie eine kleine blaue Fackel, Filixx weithin sichtbar wie eine dicke, gelb glühende. Tatsächlich entdeckte Leik sie sofort, sie waren nur etwa drei Meter von ihm entfernt.

Jetzt begannen die grün geschuppten Monster mit weit aufgerissenen Fängen, ihre Tentakel um Leiks Kokon zu schlingen. Es war nun sehr schwer, sich dieser Übermacht zu erwehren, selbst mit Magie. Leik ließ noch einige magische Blitze gegen die Ungeheuer los, doch mittlerweile waren sie auf der Hut und entwischten diesen immer wieder. Hier unter Wasser waren diese Bestien in ihrem Element und extrem wendig und verhinderten, dass Leik seinen Freunden zu Hilfe eilen konnte. Da sie es nicht geschafft hatten, sich in einen Schutzkokon einzuweben, konnten sie unter Wasser nicht atmen.

„Könnten sie aber, wenn du ihnen hilfst“, zwitscherte die Samuse, als ob sie Leiks Gedanken lesen konnte.

„Wie?“, keuchte der und schoss erneut einen bunten Blitz hinaus in den Weiher.

„Du gibst ihnen Energie und ich mache den Rest.“

Leik ging tief in die Sphäre. Das magische Glühen, das von seinen Freunden ausging, war deutlich schwächer geworden. Leik griff sich mit jeder Hand farbige Energiebänder und leitete sie in Richtung seiner Freunde. Im gleichen Moment glühte es kobaltblau und feuergelb unter Wasser. Leik sah, dass seine beiden Freunde plötzlich in ovalen Schutzhüllen steckten und panisch Luft holten. Sie schienen sich schnell von ihrem überraschenden Unterwasserausflug zu erholen, denn plötzlich flogen zahlreiche blaue und gelbe Blitze auf die Ungeheuer zu, die Leik bedrohten. Leik spürte, wie seine beiden Freunde ihm Energie abzogen, aber so langsam gewöhnte er sich daran. Er bündelte ebenfalls weitere Kampfzauber und schoss sie auf die Angreifer ab. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die aggressiven Kreaturen zur Strecke zu bringen.

„Mann, das war knapp“, stöhnte Filixx und hievte sich kraftlos wieder ans Ufer. Gelbes Wasser perlte von seiner ausladenden, golden glühenden Hülle ab.

„Ja“, gab ihm Morlâ recht. „Was waren das für Bestien? Gab es die auch schon im ersten Semester hier?“

Leik wankte als Letzter aus dem Wasser. Die zahlreichen Zauber und das Teilen seiner Kraft hatten ihn geschwächt. „Leute, was dagegen, wenn ihr aufsteht? Ich brauche ein bisschen Kraft für mich und wenn ihr nicht mehr liegt, könnt ihr auch ohne eure Schutzhülle gefahrlos atmen.“

„Klar“, sagte Morlâ und richtete sich auf. Filixx tat es ihm nach.

„Ich denke, dass wir es auch einen Moment ohne magischen Schutz schaffen“, sagte Leik mit einem Stöhnen und im nächsten Moment wurde es dunkel, weil die leuchtenden Zauber verschwunden waren. Nur noch eins von Leiks Wehrlichtern leuchtete fahl.

„Sicher, den Bestien haben wir es doch unter Wasser gezeigt. Was Schlimmeres wird es hier wohl nicht geben“, sagte Morlâ. Im selben Moment war ein sanftes „Schack“ zu vernehmen und der Zwerg ging stöhnend in die Knie.

Eine Sekunde später wiederholte sich das Geräusch und Filixx sackte ebenfalls zusammen.

Leik warf noch einen kurzen Blick auf einen Pfeil, dessen Spitze durch ein kleines, offenbar mit Sand gefülltes Säckchen ersetzt war, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


Bei den Waramen




Dieser beschissene Köter“, hörte Leik wie durch Watte. Sein Kopf schmerzte. Als er die Augen aufschlug, konnte er nichts weiter sehen als das grobe Gewebe eines Jutesacks, durch den schwaches Fackellicht drang. Der Sack roch furchtbar nach altem Fisch. Leik merkte, dass er schwankte, als ob er sich auf einem Boot in rauer See befände. Merkwürdigerweise war aber kein Wasserrauschen zu vernehmen und dicke Stränge drückten in seinen Rücken. Ich muss auf einer Art Trage liegen. Als Leik versuchte sich aufzurichten, bemerkte er, dass dies nicht möglich war, da er an Händen und Füßen gefesselt war.

„Hör auf zu jammern, Randolph“, antwortete eine tiefe Stimme streng.

„Du hast gut reden, Magalit. Dich hat das Mistvieh ja auch nicht gebissen. Wenn ich diesen Hund in die Finger kriege, dann wünscht er sich, dass ihn die Octopodyliia vor mir gefunden hätten.“

Aska geht es also gut und er konnte fliehen, stellte Leik zufrieden fest. Doch ihm war klar, dass der kleine Fuchs sie nicht befreien konnte, so tapfer er auch war. Leik beschloss, noch einen Moment mit magischer Gegenwehr zu warten, um mehr über seine Situation und die seiner Freunde zu erfahren. Er musste unbedingt wissen, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte, um einen entsprechenden Zauber zu sprechen. Außerdem durfte er auf keinen Fall seine Freunde gefährden, indem er blindlings mit magischen Angriffszaubern um sich schlug.

„Schluss jetzt. Keiner kann etwas dafür, dass du nicht mal mit einem kleinen Schneefuchs fertigwirst“, sagte wieder die tiefe Stimme.

„Kann ich doch, aber das Biest hat Bärenkräfte. Ich dachte kurz, dass eine Libelle auf seinem Rücken geritten wäre und Blitze nach mir geworfen hätte, aber …“

Leik grinste in sich hinein. Die Samuse war also ebenfalls entkommen. Ihre Chancen standen nun noch etwas besser. Aber auch die kleine Fee kann gegen eine Bande von … ja, von was eigentlich?, fragte sich Leik. Er lauschte weiter, um mehr Informationen zu bekommen.

„… aber das ist offensichtlich totaler Blödsinn. Lass in Zukunft die Finger vom Mäerñ, das Zeug ist eben doch nur was für Zwerge.“

Die tiefe Stimme von vorher lachte laut auf.

„Kann mal jemand anderes den Fetten tragen?“, maulte plötzlich eine vierte Stimme.

„Ja“, pflichtete ihm eine fünfte bei. „Wieso dürfen Sal und Lenny den Zwerg tragen, aber wir müssen uns mit dem dicken Kerl abmühen?“

„Schluss jetzt mit dem Gejammer. Wir haben es ja gleich in die Feste geschafft.“

„Ich glaube, der hier ist wach!“, schrie plötzlich jemand panisch.

Leik fragte sich kurz, wer gemeint sein könnte, da bekam er einen harten Schlag auf den Kopf und ihm wurde wieder schwarz vor Augen.

Leik erwachte erst wieder, als er unsanft zu Boden gelassen wurde. Neben sich hörte er zwei weitere Tragen nach unten kommen.

„Den hätte ich keinen Meter mehr weitertragen können.“

„Still jetzt“, fauchte die tiefe Stimme, die Leik schon einmal an diesem Abend gehört hatte. „Nehmt dem Menschen zuerst den Sack ab und vergesst das Messer nicht. Bogenschützen, bei dem kleinsten Anzeichen von Magie schießt ihr sofort. Habt ihr alle eure Kristalle um?“

Ein kurzes Rascheln, dann wurde Leik auf die Knie hochgezogen und der kratzige Sack rutschte von seinem Gesicht. Leik musste im ersten Moment ein paarmal blinzeln, um wieder richtig sehen zu können. Beruhigt stellte er fest, dass Morlâ und Filixx sich ihm gegenüber befanden. Sie lagen gefesselt und bewegungslos auf der Seite, aber sie atmeten. Zwei vermummte Schützen beugten sich über sie und zielten mit straff gespannter Bogensehne auf ihre Köpfe. Plötzlich spürte Leik etwas Kaltes an seinem Hals, dann einen stechenden Schmerz. Jemand hielt ihm ein Messer an die Kehle.

„Willkommen bei den Waramen, Mensch“, begrüßte ihn ein Zwerg mit einer Augenklappe, dessen Gesicht zu einem Großteil von einem schwarzen Tuch verdeckt war.

Leik erkannte in ihm den Besitzer der tiefen Stimme. Er war in gelbgrüne Kleidung gehüllt, die sich sicher bestens an die Umgebung der Giftsümpfe anpasste. Seine Kumpane hatten die gleiche Uniform angelegt. Leik hob den Kopf. Sie befanden sich in einer einfachen, runden Holzhütte. Durch das mit Schilfrohr gedeckte Dach und die genauso verkleideten Wände fiel sanftes, rotgoldenes Licht. Die Sonne ging gerade auf. „Warum habt ihr uns angegriffen?“, krächzte Leik mit ausgetrockneter Kehle.

Der Zwerg ging gar nicht auf die Frage ein, sondern sprach einfach weiter. „Wir wissen, dass ihr zaubern könnt. Deshalb folgende Warnung: Solltest du oder einer deiner Freunde in irgendeiner Weise Gebrauch von dieser Gabe machen, dann sterbt ihr unverzüglich. Hast du mich verstanden?“

Das Messer wurde stärker an Leiks Hals gedrückt. Das Gefühl von warmem Blut vermischte sich nun mit der Kälte des Messers zu einem äußerst unangenehmen Mix.

„Ja“, hauchte Leik und schielte zu seinen Freunden hinüber. Die schwarzen Pfeilspitzen waren nur einen knappen Meter von ihren Schläfen entfernt. Sollte einer der beiden Vermummten die straffe Bogensehne loslassen, wäre das das augenblickliche Ende von Morlâ und Filixx. Leik dachte gar nicht daran zu zaubern. Nie wäre er schnell genug gewesen, um sich und seine Freunde gleichzeitig zu beschützen.

„Gut!“, antwortete der Zwerg und begann vor Leik hin und her zu laufen. „Dann sag mir, Mensch, welchen Ort plündern du und deine stinkenden Kameraden als Nächstes?“

„Wie bitte?“, fragte Leik irritiert.

Der Mann mit dem Messer boxte ihn heftig in die Seite und presste seine Waffe schmerzhaft in die bereits geschlagene Wunde an Leiks Hals.

„Tu nicht so dumm. Wo lagert ihr? Wie viele seid ihr?“, bohrte der Zwerg weiter streng nach.

„Wir sind keine …“ Wieder wurde das Messer gefährlich an Leiks Hals gepresst. Offensichtlich hielten diese Männer sie für diejenigen, die die Felder und Gasthöfe niederbrannten. Mithin für Anhänger der schwarzen Zauberin.

„Wie hast du den fetten Elben und den Zwerg dazu gezwungen, dir zu folgen? Bisher wissen wir nur von Menschen, die den dunklen Untoten dienen“, ging das Verhör pausenlos weiter.

„Sie sind meine Freunde!“, platzte es aus Leik heraus.

„So schlimm steht es schon, dass auch Zwerge und Elben die Seite wechseln“, sprach einer der Bogenschützen daraufhin und spannte die Sehne seiner Waffe noch etwas mehr.

„Nein, wir sind …“ Leik bekam eine schmerzhafte Kopfnuss.

„Beantworte nur meine Fragen. Glaubst du, dass ich scherze?“, sagte der Zwerg und funkelte Leik böse an. „Randolph ...“

Der Schütze, der auf Morlâ zielte, nickte, ohne den Blick von seinem Opfer zu lassen.

„… bei der nächsten Lüge unseres Gastes schießt du dem Zwerg in den Bauch!“

Randolph nickte nur dienstbeflissen und richtete den Bogen ein Stückchen weiter nach unten.

Bei Leik brach jetzt die pure Panik aus. Ein falsches Wort, und Morlâ wäre tot. Und keiner der rauen Gesellen in diesem Raum, die alle die gleichen durchsichtigen Amulette an einer Lederkette um ihren Hals trugen, sah so aus, als würde ihm das Leben eines Fremden viel bedeuten.

„Aaaalso“, begann der Zwerg und machte eine künstliche Pause. „Fangen wir noch mal von vorn an: Sag mir, welchen Ort plündert ihr als Nächstes?“

In Leiks Kopf herrschte in diesem Augenblick völlige Leere. Er schluckte schwer. Sein hüpfender Kehlkopf rutschte schmerzhaft über das Messer an seinem Hals.

„Ich höre?“, drängte der Zwerg. „Randolph, halte dich bereit!“ Er hob eine Hand.

„Ich … wir …“, stammelte Leik. Er hörte das Spannen der Bogensehne. Schweiß lief ihm in die Augen. Plötzlich hörte er ein fröhliches Lachen, gefolgt vom Knarzen der sanft aufschwingenden Tür.

Alle Köpfe drehten sich in Richtung des Geräuschs.

Leik sah, dass die vermummten Männer sich panisch anschauten, da sie niemanden sehen konnten, der die Tür geöffnet hatte.

„Na, na, Magalit“, trällerte plötzlich die rothaarige Fee und flatterte durch die offene Eingangspforte in den Raum. Sie glühte dabei so hell, dass sie das trübe Zwielicht der Verhörkammer vertrieb. Ihre roten Haare sahen in dem Moment so aus, als würden sie brennen.

Leik begriff, dass nur sein Verhörmeister und er diese Erscheinung wirklich wahrnahmen. Die anderen rauen Gesellen schauten sich nur weiter verdutzt an.

„Was würde deine Mutter jetzt denken, wenn sie dich so sehen würde? Fanraba war immer eine so brave Studentin und eine der besten Beschwörerinnen, die Ølsgendur jemals hatte. Es war für sie eine kleine Enttäuschung, dass ihr Sohn nur so wenig Magie in sich trägt.“

„Das ist nicht wahr …“, verteidigte sich der Zwerg gegen die kleine Fee. Aber er wurde rot, das konnte man trotz seiner Maske gut erkennen.

„Mit wem sprichst du?“, fragten seine Kameraden ihren Anführer mit aufgeregtem Unterton.

„Doch, doch“, kicherte die Fee. „Aber sie ist sehr stolz, dass du nun die Waramen führst, auch wenn du heute einen kleinen Fehler machst.“ Die Samuse setzte sich auf den obersten Holzbalken der Hütte und ließ die Beine baumeln, als würde sie sich mit guten Freunden zum Tee treffen. „Ach ja, das hätte ich ja fast vergessen ...“ Sie schnippte mit den Fingern.

Leik spürte ein leichtes magisches Ziehen. Im gleichen Moment hörte er ein reißendes Geräusch, gefolgt von einem peitschenden Zischen, und dann klirrte es metallisch. Er bemerkte, dass das Messer seines Bewachers weggeflogen und die Sehnen der beiden Bogenschützen zerrissen waren und schlaff an den Schusswaffen herunterhingen.

„Es tut uns wirklich leid“, versicherte Magalit den Neuankömmlingen zum wiederholten Mal. Er hatte sie in die große Halle der kleinen Holzfestung geladen. Sie saßen nun bei einem gemeinsamen Frühstück in einem einfachen Langhaus, das mit allerlei Holzschnitzereien versehen war, von denen die meisten barbusige Frauen mit Fischschwänzen zeigten. Das Essen war ziemlich gut. Es gab reichlich geräucherten Fisch, knusprige grüne Teigfladen, einen warmen Sud aus Algen, der erstaunlich süß schmeckte, und Weiteres, das man aus dem Wasser ziehen konnte. Lenny hatte Leik erklärt, dass man nur wissen müsse, welche Tümpel der Giftsümpfe nicht verseucht waren, denn dort lebten normale, leckere und nicht solche mutierten und giftigen Fische, die Leik bei seinem unfreiwilligen Unterwasserkampf gesehen hatte. Auch Aska aß sich genussvoll schmatzend an Fisch satt und ließ sich dabei von Leik kraulen.

Leik beschwichtigte den einäugigen Zwerg mit der Hand und legte eine dicke Fischgräte zur Seite. „Schon gut, Magalit. Es sind gefährliche Zeiten. Was mich eher verwundert, ist, dass hier bei euch …“

„… Waramen“, half ihm der Zwerg weiter.

„… Waramen Menschen und Zwerge zusammenarbeiten und leben, als wäre es das Natürlichste der Welt. Was es aber nicht ist. Ich bin selbst ein Mensch und habe erst mit sechzehn Jahren erkannt, dass es vier vernunftbegabte Völker und nicht nur eins auf Razuklan gibt. Und auch das kam nur durch sehr besondere Umstände, die für die meisten meines Volks niemals eintreten werden.“

Jetzt brachte sich Randolph, ebenfalls ein Mensch, in das Gespräch mit ein. „Da hast du recht, junger Zauberer. Zwar waren die meisten von uns hier im Grenzgebiet nicht ganz so engstirnig. Wir wussten, dass die Händler, die von jenseits der Wasserfälle kamen, keine Menschen waren. Dennoch blieben die Kontakte beschränkt. Erst Diorit hat uns zusammengeführt. Man könnte sagen, dass er uns dazu gebracht hat, den Bund der Waramen zu gründen.“

Filixx richtete sich jetzt auf. Sein Mund glänzte fettig vom Räucherfisch. „Diorit? Der Zwerg?“

„Jung, nicht besonders helle und ansehnlich?“, fragte Morlâ mit einem scheinheiligen Grinsen.

Magalit schmunzelte. „Na ja, das mit dem Aussehen, das kann ich nicht beurteilen, aber schlau ist er schon. Sonst wäre er ja nicht auf eurer Zaubereruniversität. Auf jeden Fall ist er mit einigen anderen zwergischen Studenten vor etwa drei Monaten die meisten der Dörfer im Grenzgebiet abgeritten und hat uns von einer drohenden Gefahr berichtet. Er wusste wenig Genaues, bat uns aber, uns einen sicheren Rückzugsort einzurichten und uns zu bewaffnen. Zum Schutz gegen Magie hat er uns die Kristalle gegeben. Den Menschen haben wir am Anfang erzählt, sie würden gegen böse Geister wirken. Keiner von ihnen hat an Zauberei geglaubt, bis …“

„… bis wir gesehen haben, wie unsere Freunde durch magische Blitze zerfetzt und unser Zuhause durch magisches Feuer verzehrt wurde“, beendete Randolph mit traurigem Gesicht den Satz.

„Erstaunlich“, sagte Filixx. „Darf ich mal?“ Er hielt dem Menschen seine dicke Hand hin. Vorsichtig nahm dieser den an einem Lederband befestigten Edelstein ab und gab ihn dem Zwergelben. Er hielt ihn gegen das Licht und pfiff anerkennend. „Ein Rosenquarz. Ein wirklich guter Schutz gegen kleinere Zauber.“

Leik zog irritiert die Augenbrauen hoch. Er hatte noch nie gehört, dass es Steine gab, die Magie verhindern oder ihren Träger dagegen immun machen konnten.

Filixx warf ihm einen strengen Blick zu. „Schweren Angriffszaubern solltet ihr aber doch besser aus dem Weg gehen. Dazu wäre ein Stein notwendig, der kaum anzuheben ist.“ Mit einem freundlichen Lächeln gab er den Talisman zurück.

Magalit sprach weiter: „Als dann vor etwa zwei Monaten die ersten Dunklen auftauchten, waren wir nicht so überrascht wie die Menschen in etlichen Dörfern im Osten, die vollkommen zerstört worden und deren Bewohner quasi vom Erdboden verschwunden sind.“

Leik bekam eine Gänsehaut, als er das hörte. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was aus diesen armen Seelen geworden war.

„Diorit war vor einigen Tagen erst hier und hat gesagt, dass wir uns im schlimmsten Fall an den Orden der Âlaburg wenden sollen, da der Drianyorden nicht mehr in der Lage sei, auf die neue Bedrohung zu reagieren. Aber er wollte schnellstmöglich weiter, da er Angst um seine Familie unter dem Berg hatte. Ich kann es ihm nicht verdenken. Hier haben die Angriffe aufgehört. Es ist ja auch alles vernichtet. In die Giftsümpfe trauen sie sich wohl nicht, oder sie haben uns schlicht übersehen. Aber ihre Spur führt eindeutig nach Osten ins Reich der Zwerge.“

„Wer sind sie?“, fragte Leik mit vor Anspannung geballten Fäusten.

Magalit schüttelte sich, als ob ihm kalt wäre trotz des großen offenen Feuers in der Mitte des Langhauses. „Ich habe sie nur von Weitem gesehen und einige Berichte von den wenigen Überlebenden gehört, aber sie sagen alle das Gleiche: Verwesende Tote in schwarzen Umhängen und mit glühenden, roten Augen hätten sie überfallen.“

„Vonynen“, erklärte Leik.

„Das Schlimmste ist“, sagte Randolph mit einem grimmigen Gesicht, „dass diese Wesen von normalen Menschen begleitet werden, die ihnen wohl sogar Befehle geben sollen.“

„Werden die Tentakelbestien auch von ihnen befehligt?“, fragte Morlâ, legte eine lange Gräte auf seinen Teller und wischte sich seinen fettigen Mund mit dem Ärmel sauber.

Randolph grinste. „Du meinst die Octopodyliia? Nein, diese Mistviecher hat das Ťräsk schon vor Jahrhunderten hervorgebracht. Glücklicherweise lassen sie sich von niemandem etwas sagen und fressen sowohl Zwerge, Menschen als auch Vonynen.“

Die Freunde beschlossen, nicht länger als nötig bei den Waramen zu verweilen. Die kampferprobten Männer konnten sich selbst helfen und ihre in der Feste versammelten Familien beschützen. Daher führte sie Magalit am frühen Nachmittag durch die Giftsümpfe in Richtung der Neulandfälle, die die Grenze zum Zwergenreich darstellten. Der Zwerg kannte die sicheren Wege bestens.

„Glaubt mir, es ist die beste Entscheidung, nicht mehr auf dem Königsweg zu reisen. Wenn ihr über die Wasserfälle geht, dann ist es viel sicherer. Die Vonynen“, der einäugige Zwerg sprach dieses für ihn neue Wort mit Bedacht aus, „werden sich sicher nicht am tosenden Wasser herabwagen.“

Filixx kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Ja, da gebe ich dir recht. Der Weg wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber seine Tücken sind wahrscheinlich gefahrloser, als sich die Passage nach Hause durch marodierende Vonynenhorden zu erkämpfen.“

„Schade, dass wir die Pferde nicht mitnehmen können“, bedauerte Leik einen weiteren Nachteil ihrer veränderten Routenplanung. Er würde Olander vermissen. Aber ihm war klar, dass die Wasserfälle kein Ort für ihre Reittiere waren.

„Ich danke dir übrigens, Filixx, dass du heute Morgen mitgespielt hast“, sagte Magalit unversehens.

Der Zwergelbe zog überrascht die Augenbrauen zusammen.

„Na ja, du weißt schon. Die Geschichte mit dem Rosenquarz. Mir ist schon klar, dass er nicht gegen Zauberei hilft, aber Diorit brauchte etwas, um den Menschen und Zwergen hier Mut zu machen, sich gegen jemanden zu wehren, der über so viel mehr Macht verfügt. Wir sollten sie weiterhin in dem Glauben lassen.“

Filixx nickte zurückhaltend. „Das war doch selbstverständlich. Du hast da eine tolle Truppe auf die Beine gestellt. Ich hoffe, der Krieg geht am Ťräsk vorbei.“

Magalit schaute nachdenklich über die giftige Sumpflandschaft. Der ockerfarbene Nebel hatte sich bei den heute wieder etwas milderen Temperaturen ein wenig gelichtet und als die Sonne durch die Wolken brach, hätte man die Gegend fast als schön bezeichnen können. Zumindest war sie natürlichen Ursprungs und nicht das Resultat verdorbener Magie. „Nein, das glaube ich nicht. Dieser Krieg wird bei jedermann auf Razuklan seine Spuren hinterlassen. Keiner wird verschont bleiben.“

Sie konnten die Gischt der Wasserfälle schon von Weitem sehen. Wie eine riesige Dampfwolke stand sie vor dem mittlerweile hellblauen Himmel. Einige Stunden später standen die Reisenden am Rand der gigantischen Kaskaden.

„Wie tief mag es da wohl runtergehen?“, brüllte Morlâ durch den Krach der herabstürzenden, ockerfarbenen Wassermassen und wischte sich über das feuchte Gesicht. Wie feiner Nebel verteilte sich die Gischt überall.

„Fast tausend Meter“, antwortete Filixx genauer, als allen lieb war.

„Kommt weg hier. Die Felsen sind glitschig und tückisch“, warnte Magalit sie und führte die drei Freunde, Aska und die Samuse zu einem hölzernen Unterstand, der eine schmale in den Stein gehauene Treppe verbarg. Hunderte steiler, glitschiger Stufen führten nach unten. Es würde ein langer Weg werden. „Wenn ihr unten ankommt, dann findet ihr Boote. Eins ist schon mit ein paar Sachen beladen, die ihr brauchen könnt. Rudert damit auf die große Öffnung im Felsen auf der gegenüberliegenden Seite zu, und dann seid ihr endlich unter dem Berg.“

Wortreich verabschiedeten sich die drei Freunde von ihrem Helfer und machten sich auf den mühseligen Weg nach unten.


Blaue Magie




Mann, ich habe jetzt schon Muskelkater in den Oberschenkeln“, jammerte Leik, als er mit steifen Beinen aus dem schmalen Schiffchen stieg, das er sich mit Morlâ und Aska geteilt hatte.

„Du hast gut reden“, sagte Filixx und zog sein Boot auf den felsigen Strand der gewaltigen Höhle, in die sie ein leichter Strom geführt hatte, nachdem sie die beiden Schiffchen am Fuße der Treppe bestiegen hatten. Magalit hatte nicht zu viel versprochen. Zuverlässig hatten sie die Boote unter den Berg gebracht. Filixx’ Stimme wurde durch ein feines Echo verstärkt. „Mein Hintern fühlt sich an, als hätte eine Horde Orks hineingetreten.“

Leik und Morlâ grinsten sich an. Noch immer stand ihnen vor Augen, wie ihr dicker Freund auf der steilen Treppe ausgeglitten und ein gutes Dutzend Stufen auf seinem Hinterteil nach unten gerutscht war.

Morlâ sprang agil aus dem Boot, als wäre er nicht gerade stundenlang eine glitschige Treppe hinuntergelaufen, und begann ihre Sachen auszuladen. „Schaut nur! Der gute Magalit hat uns sogar einen Stapel Brennholz ins Boot legen lassen“, rief er begeistert aus und hielt seine Beute hoch, damit seine Freunde sie bewundern konnten.

„Das kriegst du bei der Nässe doch sowieso nicht an“, sagte Leik matt, der die fröhlich-unbekümmerte Geschäftigkeit seines Freundes nicht so recht nachvollziehen konnte. Er war vollkommen zerschlagen.

„Meinst du?“, entgegnete der Zwerg, ohne Leik anzusehen, mit übertrieben hoher Stimme und legte einige dicke Steine am Ufer zu einem Kreis zusammen. Anschließend nahm er ein paar kräftige Scheite und ließ sie auf den Boden fallen, was in der weitläufigen Höhle ein Echo erzeugte. „Ja, mein lieber Aska. Auch du kannst dich gleich trocknen. Wir bleiben heute Nacht hier. Draußen geht schon die Sonne unter und dein Leik braucht eine Pause“, redete Morlâ mit dem Schneefuchs, der neugierig an der Lagerfeuerstelle schnupperte.

Leik schaute kurz zu dem großen Felsloch, das den Eingang in die riesige Kaverne mit ihrem unterirdischen See bildete, und sah, dass draußen eine orangerote Abendstimmung Einzug gehalten hatte, die den ununterbrochen tosenden Wasserfall in unzähligen Rottönen glitzern ließ. Auf einmal roch es verbrannt und ein leises Fauchen war zu vernehmen, als ob man dicken Papyrus zerreißen würde. Leik drehte sich in Morlâs Richtung um und konnte nur noch sehen, wie der Zwerg seine Hand aus dem brennenden Reisighaufen nahm, den er aufgeschichtet hatte. Leik runzelte die Stirn. „Hast du das Feuer etwa …“ Weiter kam er nicht. Seine Worte wurden von einem feinen Klingeln unterbrochen, das durch das Echo der Höhle tausendfach verstärkt und weitergetragen wurde.

Die drei Freunde und selbst Aska blickten gebannt hoch zur Decke, wo ein bläulich schimmernder Sternenhimmel aus Hunderten kleinen, magischen Lichtern erschienen war, der langsam zu Boden sank und sich im Wasser des Sees widerspiegelte. Es war ein prächtiges Schauspiel. Dazwischen war eine lachende Samuse zu sehen, die unablässig von einem Ende der Höhle zum anderen flog und als Schweif einen Streifen funkelnder, blauer Sterne hinterließ, die leise klingelnd zu Boden schwebten.

„Um auf deine Frage zurückzukommen, Leik“, sagte Morlâ, der sich als Erster von dem wunderschönen Anblick loslösen konnte. „Nachdem ich bemerkt habe, dass das Holz wirklich recht feucht war, wusste ich, dass ich das nie auf normalem Weg anbekomme. Daher dachte ich, ich probiere es einfach mal mit Zauberei, bevor ich dir recht geben muss. Das ständige Versuchen bin ich ja noch aus meinem ersten Semester gewohnt und tatsächlich hat es funktioniert. Ich kann wieder ganz normal zaubern.“

„Ich auch“, rief Filixx begeistert aus und schickte der Samuse vier Wehrlichter hinterher in den dunklen Himmel der Höhle, was ein tolles blau-goldenes Lichtbild schuf.

Das Feuer wärmte herrlich und Leik fühlte sich langsam besser. Sie hatten sich ein Lager errichtet und saßen nun alle um das Feuer herum auf ihren Felldecken. Aska lag zusammengerollt neben Leik und schnaufte zufrieden im Schlaf. Die Samuse hatte sich an den Fuchs gekuschelt und versank fast in seinem dicken Fell. Sie schlief mit einem glückseligen Lächeln auf dem Gesicht. Filixx hatte es mal wieder geschafft, ein einfaches Mahl in einer kalten, nassen Höhle wie einen Festschmaus schmecken zu lassen. Sie langten alle beherzt zu – besonders der Zwergelbe selbst –, morgen würden sie Faln erreichen, wo sie bei seiner Mutter Berge an zwergischen Köstlichkeiten erwarteten, und daher war es nicht nötig, die Vorräte einzuteilen.

„So satt war ich schon lange nicht mehr“, stöhnte Morlâ und streckte seine Füße dem knisternden Feuer entgegen. „Aber du hast schon recht, Filixx. Man nimmt keinen Käse mit unter den Berg. Das wäre ja eine Beleidigung.“

„Und keinen Schinken, keine Soleier, keine Äpfel, kein Karamell …“, ergänzte Leik mit einem Lachen.

„Jaja …“, murmelte sein zwergischer Freund, der offenbar vorhatte einzuschlafen und sich in seine Decke rollte. „Aua“, jammerte er plötzlich, „diese blöden Steine. Leik, mein allerliebster Mitbewohner, könntest du mir meinen Rucksack herbringen, damit ich meinen Kopf zum Schlafen darauflegen kann?“, bat er scheinheilig und mit einem breiten Grinsen.

„Ich bin doch eigentlich derjenige, der nicht mehr laufen kann, und nicht du, oder? Du strotzt doch heute nur so vor Kraft.“

Morlâ grinste noch breiter. Seine Zähne funkelten im Feuerschein.

Theatralisch stöhnend erhob sich Leik und ging mit übertrieben krummem Rücken zu der Stelle, wo Morlâs Rucksack lag. Er wollte gerade danach greifen, als ein starkes Vibrieren durch den Tornister ging. Reflexhaft zog Leik seine Hand zurück.

„Mach schon!“, rief Morlâ vom Feuer. „Ich bin wirklich müde!“

Leik schüttelte heftig den Kopf. Jetzt lag der Rucksack vollkommen still da. Ich muss wohl auch endlich schlafen, dachte er. Er ging in die Hocke, doch kaum näherte sich seine Hand dem Ranzen, rappelte dieser wieder los. Diesmal so stark, dass er sich sogar ein kleines Stückchen über den Boden bewegte. Vor Schreck fiel Leik nach hinten und fand sich auf dem Po sitzend wieder. „Ähm … Morlâ“, rief er leise zu seinem Freund hinüber. „Hast du dir von den Waramen ein Octopodyliia mitgebracht oder Feuerwerkskörper von Gerald gestohlen?“

„Hä?“, kam es von Morlâ. „Wieso sollte ich einen von diesen schrecklichen Octodingsdas mitgenommen haben? Ich hole ihn mir schon selbst. Vielen Dank auch!“ Wütende Schritte kamen auf Leik zu. „Warum sitzt du denn hier auf dem feuchten Boden?“, fragte der Zwerg Leik.

Leik nickte nur in Richtung von Morlâs Rucksack.

„Der war wohl zu schwer für dich?“

„Irgendetwas bewegt sich darin!“, sagte Leik, ohne auf die Anspielung einzugehen.

„Bitte? Da sind nur Unterhosen und Socken von mir drin. Die meisten sogar sauber. Was meinst du?“ Der Zwerg griff nach dem Rucksack, der sofort wie verrückt zu rappeln anfing. „Ach du Schreck!“, entfuhr es Morlâ und er zog blitzschnell seine Hand zurück.

Wenige Augenblicke später war ein immer noch kauender Filixx bei ihnen. Wehrlichter umkreisten und beleuchteten seinen massigen Körper. „Baasss ift lofff?“, fragte er mit vollem Mund.

„Irgendetwas hat sich während der Reise in meinem Rucksack eingenistet“, sagte Morlâ und zeigte mit seinem kurzen, knubbeligen Finger darauf.

Filixx zog die Stirn kraus und schluckte dann laut hörbar. In der nächsten Sekunde zischten zwei seiner Wehrlichter auf den nun wieder vollkommen ruhig daliegenden Ranzen zu. Träge umkreisten ihn die magischen Kugeln. „Also, die Wehrlichter können nichts Böses entdecken. Wahrscheinlich will dir deine Unterwäsche nur mitteilen, dass du sie endlich mal wieder wechseln sollst.“

Morlâ lief leicht rot an, das konnte man selbst im schwachen Schein von Filixx’ magischer Beschwörung gut sehen. Leik merkte, wie sehr Morlâ sich darüber ärgerte, dass Filixx ihm nicht glaubte. „Wenn es nicht gefährlich ist, dann schauen wir doch mal nach.“ Mit einer schnellen Bewegung griff er sich seinen Tornister, öffnete die Lederschnallen und riss die Klappe hoch. Im gleichen Moment vibrierte der Rucksack so stark, dass der Zwerg ihn kaum halten konnte. „Waaas kaaan dasss nuuur seeein?“, fragte der Zwerg mit zitternder Stimme. Schließlich beförderte er eine kleine Holzkiste hervor, die schon ganz schief war von der starken Bewegung, die aus ihrem Innern kam.

„Ha, da haben wir den Übeltäter“, rief Filixx aus, was ein leichtes Echo über dem still daliegenden unterirdischen See auslöste. „Täter, äter, ter, er ...“

Leik machte große Augen. „Was ist denn da drin?“

Morlâ, der mit beiden Händen verzweifelt versuchte, die Holzkiste festzuhalten, antwortete gepresst: „Rondo.“ Im gleichen Moment konnte er dem Widerstand des grauen Wurms nichts mehr entgegensetzen und ließ die Kiste los. Mit einem Krachen zersplitterte sie und sie sahen einen sich in Strohresten windenden Rondo auf dem Steinboden. „Was machst du denn?“, rief Morlâ besorgt aus und versuchte das graue, schlangenartige Tier zu fangen. Doch der Gnarfwurm entwischte ihm erstaunlich schnell und verschwand in der nachtdunklen Höhle. Das Tier war perfekt an diese Umgebung angepasst und nicht mehr zu sehen. „Helft mir, ihn zu finden!“, jammerte der Zwerg.

Sie ließen mithilfe ihrer Wehrlichter den Boden erstrahlen und selbst Aska schnupperte aufgeregt suchend mit. Doch das Einzige, was die Freunde fanden, war ein faustgroßes Loch im Boden, durch das der Gnarfwurm entkommen sein musste.

„Der arme Rondo“, jammerte Morlâ, als sie nach der fruchtlosen Jagd wieder am Feuer saßen.

„Ach was“, beschwichtigte Filixx ihn, „er ist wieder frei und zu Hause. Hier unter den Berg, da gehört er einfach hin.“

„Er hat sich aber wirklich auch sehr gefreut, wieder hier zu sein“, sagte Leik mit einem Lächeln und klopfte Morlâ auf den Oberarm. „So habe ich ihn in den letzten Semestern nicht einmal erlebt. Eigentlich hat er in seiner Kiste ja nur geschlafen. Apropos schlafen. Wo ist eigentlich die Samuse?“

„Oh nein, nicht noch ein entlaufenes Haustier“, stöhnte Morlâ übertrieben und offensichtlich schon wieder zu Scherzen aufgelegt. „Aber das passiert wohl, wenn man mit einem Zoo auf Reisen geht.“

Leik schaute sich um. Im ersten Moment entdeckte er nichts, doch dann sah er das feine Glühen der Samuse im Dunkel der Höhle. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass sie gerade aus dem Felsloch geflogen kam, das Rondo kurz vorher gegraben hatte. „Lasst uns schlafen gehen, morgen sind wir noch lange unterwegs“, sagte er nur.


Eine Nacht auf der Nebelinsel




Drena schreckte schlaftrunken hoch und blickte sich panisch in der Dunkelheit ihres kargen Zimmers um. Seitdem sie als Gefangene auf die Nebelinsel gekommen war, schlief sie fast keine Nacht mehr durch. Zu groß war ihre Angst, dass Leiks Mutter Davina sie irgendwann nicht mehr gegen ihre bösartige Schwester Caoimhe beschützen könnte. Drena war klar, dass sie ein Faustpfand war. Die Garantie dafür, dass Davina mithilfe ihrer beeindruckenden Fähigkeiten nicht von dieser kalten Insel im Nirgendwo des weiten Ozeans verschwand und sich wieder vor ihrer dämonischen Familie versteckte. Drena wusste, dass Leiks Mutter sie beschützte, weil ihr Sohn in sie verliebt war, ihr Kind, das sie weggegeben hatte, um es vor ihrer eigenen Familie zu verbergen. Doch es war alles umsonst gewesen. Caoimhe und ihre Mutter wussten von Leik und zwangen Davina, sich ihrem teuflischen Willen zu unterwerfen, so wie schon als junges Mädchen an der Âlaburg. Aus den Gesprächsfetzen, die Drena mitbekam, hatte sie immerhin so viel verstanden, dass Leiks Großmutter und seine Tante vorhatten, Razuklan zu erobern, und Davina dafür aus irgendeinem Grund brauchten. Vorsichtig hatte Drena versucht, Davina darüber auszuhören, aber Leiks Mutter hatte das Gespräch immer elegant auf andere Themen übergeleitet.

Drena streckte sich unter ihrer klammen Decke. Es war immer feucht und kalt auf der Nebelinsel, selbst im Bett. Ein schrecklicher Ort. Fast genauso schrecklich wie seine Bewohner: Vonynen, die überall herumwuselten und Caoimhe jeden Wunsch erfüllten. Drena fürchtete sich vor ihnen. Nicht nur, weil sie wusste, wozu diese Dämonen in der Lage waren, sondern auch, weil sie immer das Gefühl hatte, dass sie neidisch auf ihr echtes, warmes Leben waren und nur darauf lauerten, sie in ihre Reihen aufzunehmen. Drena ging den scheußlichen Wesen aus dem Weg. Einzig die Pferde trösteten sie an diesem verfluchten Ort. Es war ihr zu einer lieb gewordenen Routine geworden, sich um sie zu kümmern, obwohl die Reittiere vermutlich nur gehalten wurden, um im Krieg eingesetzt zu werden.

Drena fragte sich, wie spät es wohl sein mochte. Schwerfällig erhob sie sich und ging zum Spitzfenster, das sie zur Nacht mit einem massiven Fensterladen verschlossen hatte. Als ihre nackten Füße den eiskalten Steinboden ihres runden Turmzimmers betraten, bekam sie eine Gänsehaut. Unbewusst zog sie die Schultern höher. Knarrend öffnete sich der Laden. Fahles Mondlicht fiel in den kleinen Raum, wie immer leicht gedämpft durch den ewigen Nebel, der ständig alles mit seinem nasskalten Film überzog. Drena genoss dennoch die frische Brise, die vom düster rauschenden Meer hereinkam und ihr langes schwarzes Haar durchwirbelte. Sie schmeckte Salz auf ihren Lippen. Sehnsüchtig schaute sie auf die schwarze See, die man eher riechen als sehen konnte bei dieser Finsternis. Mehr als einmal hatte sie in den letzten Monaten darüber nachgedacht, sich einfach in die dunklen Fluten hinunterzustürzen und damit ihrem verfluchten Schicksal ein Ende zu bereiten. Zwei Dinge hatten sie davon abgehalten: Der erste Grund war, dass Caoimhe ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie Drena in diesem Fall als Vonyn zurückkommen lassen würde, was so furchtbar klang, dass sich das Mädchen dieses Szenario nicht einmal vorstellen wollte. Der zweite Grund war Leik. Drena holte tief Luft und atmete mit einem langen Seufzer wieder aus. Leik. Drena bekam eine wohlige Gänsehaut, wenn sie nur an seinen Namen dachte, und sie schmeckte den flüchtigen Kuss, den er ihr vor den Toren der Eisstadt gegeben hatte.

Seit sie den jüngeren Fellhändler das erste Mal gesehen hatte, war er ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie hatte sich sofort in ihn verliebt. Seine offene und immer witzige Art beim Handeln hatte ihn im ganzen Ort bekannt gemacht. Jeder kannte den Jungen aus dem Wald, der ein so gutes Händchen für Tiere hatte und für alle ein freundliches Wort. Nie stritt er auf dem Markt beim Feilschen oder wurde laut. Alle, die mit ihm zu tun hatten, gingen zufrieden und mit einem guten Gefühl ihres Weges. Diesen Zauber hatte er auch auf Drena übertragen. Schon als sie ihn aus ihrer Nusshütte beobachtete, hatte seine ruhige, einnehmende Persönlichkeit auf sie gewirkt. Zu ihren schönsten Erinnerungen zählte immer noch der Moment, in dem Leik es endlich gewagt hatte, zu ihrer Nussrösterei herüberzukommen und sie anzusprechen. Es machte ihn nur noch liebenswürdiger, dass er dabei so aufgeregt gewesen war. Drena hatte es fast das Herz gebrochen, als ihr Onkel ihr am selben Tag offenbart hatte, dass sie nicht zum nächsten Markt nach Sefal zurückkehren dürfe, da er und ihre Mutter der Meinung seien, dass die Reise von Toronheim durch den Wald für ein junges Mädchen zu gefährlich wäre. Bis heute bereute sie, dass sie damals nicht den Mut aufgebracht hatte, zu dem frierenden Leik hinüberzugehen und das am Vormittag begonnene Gespräch fortzusetzen. Eine unglückliche Mischung aus Arbeitseifer und Gehorsam hatte sie davon abgehalten. Außerdem hatte man ihr immer gesagt, dass sich so etwas für ein Mädchen nicht schickte. Wie dumm ihr solche Regeln jetzt vorkamen.

Drena schüttelte sich, um die düsteren Gedanken loszuwerden, und verriegelte das Fenster wieder. Vorsichtig und mit kleinen Schritten tastete sie sich in Richtung ihres Betts. Abrupt blieb sie stehen. Ich bin nicht allein, durchfuhr es sie. Es hatte kein Geräusch oder Ähnliches gegeben. Sie spürte einfach, dass sich die Atmosphäre in dem kleinen Raum verändert hatte. Sie zerbrach sich den Kopf, womit sie sich gegen den Eindringling wehren konnte. Aber es gab nichts in dem Raum, was sie gegen die bösen Zauberinnen und verfaulenden, untoten Monster der Nebelinsel hätte einsetzen können. Daher wählte Drena die einzige Möglichkeit, die ihr blieb: die Flucht nach vorn. „Wer ist da?“, fragte sie so laut und selbstbewusst, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass jemand sich mitten in der Nacht in ihr Zimmer schlich.

Drena rechnete eigentlich nicht mit einer Antwort. Als sie dann die Stimme hörte, zog es ihr die Füße weg und sie ging schwankend in die Knie.

„Ich bin es. Leik.“

Drena war wie paralysiert, als ihr zwei Hände sanft wieder auf die Füße halfen. Sie ließ sich zurück zu ihrem Bett geleiten und setzte sich kraftlos auf die Kante. Neben ihr wurde die mit Stroh gefüllte Matratze eingedrückt, als eine zweite Person Platz nahm. Leik. Drena konnte es nicht glauben. Schnell entzündete sie die kleine Öllampe, die auf ihrem Nachttisch stand, und schaute wirklich ihrem Geliebten ins Gesicht. Leik lächelte sie sanft und mit entschuldigendem Blick an. Fast genauso wie bei ihrem ersten Gespräch in Sefal. Drena griff vorsichtig mit beiden Händen nach seinem Gesicht. „Bist du es wirklich?“

„Ja“, antwortete Leik und drückte seine warmen Wangen gegen ihre kühlen Hände.

„Wie hast du das gemacht?“

„Ich weiß es nicht so richtig. Aber ich war in meinen Träumen schon öfter hier auf der Nebelinsel. Einmal habe ich gesehen, wie du ein großes schwarzes Pferd gestriegelt hast, und dann kamen meine Tante und meine Mutter dazu.“

Drena nickte erstaunt. „Träumst du jetzt auch gerade? Und wenn du wieder aufwachst, bist du dann weg? Ist es nicht gefährlich für dich, hierherzukommen?“, sprudelten die Fragen aus Drena heraus.

„Normalerweise kann ich mir nicht aussuchen, wohin mein Traum mich bringt und was ich sehe.“

„Aber jetzt bist du hier. Das kann kein Zufall sein! Vielleicht liegt es daran, dass ich dich mir hergewünscht habe“, sagte Drena mit einem frechen Lächeln und funkelte Leik aus ihren schönen Augen an.

Leik wurde ganz nervös, als er dieses kesse Lachen sah. „Ähm …“, stotterte er. „Es ist seltsam, bisher konnte ich mit niemandem reden. Und ich glaube, dass mich außer dir auch keiner sehen konnte.“ Leik lachte schüchtern. „Vielleicht hast du mich wirklich hergewünscht?!“

„Ganz bestimmt“, flüsterte Drena überzeugt. „Ich kann dich sehen und hören. Und …“, sie nahm Leiks Hand in ihre, „... spüren.“

Leik wurde rot. Das ältere Mädchen war so viel selbstbewusster als er. Leik kam sich jung und unerfahren vor in diesem Moment. „Wie geht es dir?“, versuchte er ein Gespräch anzufangen, obwohl die Antwort auf diese Frage eigentlich auf der Hand lag. Drena war eingesperrt auf einer Insel im Nirgendwo und umgeben von Vonynen und seiner mörderischen Tante. Verrückterweise erschien in diesem Moment Morlâs Gesicht vor seinem inneren Auge, der ihn für seine Eloquenz lobte und ihm vorschlug, beim nächsten Treffen mit Drena hauptsächlich übers Wetter zu reden.

Tatsächlich trübte sich Drenas bis dahin so freudiger Blick. „Es geht mir nicht gut hier. Deine Tante ist …“ Drena räusperte sich, um Zeit zu gewinnen, ihre Worte abzuwägen.

Leik drückte unbeholfen ihre Hand und versuchte ihr eine Brücke zu bauen: „Es tut mir leid, es ist alles meine Schuld. Wenn du mich nicht kennengelernt hättest, dann wäre dein Leben nicht so verlaufen. Ich kann gut verstehen, wenn du mich nicht mehr sehen willst. Ich werde versuchen …“

„Nein, Leik“, unterbrach Drena ihn, lauter als beabsichtigt. „Ich will dich unbedingt sehen. Dass wir uns heute treffen, ist das Schönste, was mir seit Langem passiert ist. Trotzdem bist du mir wirklich was schuldig.“

Leik ließ vor Schreck Drenas weiche Hand los.

Sie grinste ihn herausfordernd an. „Du musst mich von hier wegbringen. Dorthin, wo auch du bist.“ Sie nahm wieder Leiks Hand in ihre.

Leik grinste sie glücklich an.

„Also, sag schon, Leik. Wo bist du gerade, außerhalb deines Traums?“

„Im Zwergenreich, zusammen mit Morlâ und Filixx.“

„Warum? Was macht ihr da?“

Leik berichtete von den Ereignissen, die dazu geführt hatten, dass er und seine Freunde die Âlaburg verlassen hatten.

„Krieg“, flüsterte Drena und nickte verstehend. „Die Truppen eurer Feinde kommen von hier. Von dieser Insel. Hunderte Vonynen stechen jeden Tag in See und reisen nach Razuklan.“

„Weißt du Genaueres darüber?“, bohrte Leik nach, der in diesem Moment ganz vergessen hatte, dass er ja eigentlich schüchtern war.

„Nein, aber ich werde versuchen, etwas mehr über die Pläne unserer Feinde herauszufinden.“

Leik schaute Drena stolz an.

Sie beugte sich herüber und küsste Leik. Als sie sich voneinander lösten, hatte Drena rote Wangen. Von der Kälte, die sie gerade noch verspürt hatte, war keine Spur mehr in ihrem Körper. Im Gegenteil. Er ist es wirklich, war sie sich nach diesem Kuss hundertprozentig sicher.

Auf dem Gang vor der Tür erklangen schwere Schritte.

Drena legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und löschte sofort die Öllampe.

Sie hörten mit angehaltenem Atem, wie sich die Schritte wieder entfernten, um dann schlussendlich ganz zu verklingen. „Wir müssen dich hier schnellstens rausbekommen“, flüsterte Leik drängend und spürte das Brennen ihrer schönen Lippen immer noch auf den seinen.

Dunkelheit umgab die beiden Liebenden, die sich schon so lange nacheinander verzehrten.

Leik hörte Drenas sanften Atem. Ihn überlief ein wohliger Schauer, als er begriff, dass er ihr endlich so nah war – und allein.

„Ja“, sagte Drena. „Ich will endlich bei dir sein.“ Wieder begannen sie sich leidenschaftlich zu küssen und sanken miteinander auf das Bett. Die Fluchtpläne mussten noch ein wenig warten.


Der Gräberweg




Warum grinst du eigentlich die ganze Zeit so blöd?“, fragte Morlâ Leik und verstaute seine eingerollte Decke im Rucksack.

Leik versuchte ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen, doch weiterhin umspielte ein Lächeln seine Lippen.

„Lass ihn“, mischte sich Filixx ein und biss geräuschvoll in eine gelbrote Birne – ihre letzte. „Wahrscheinlich hat er nur was Schönes geträumt.“

Leik warf Steine ins flache Wasser des Höhlensees, um die anderen nicht direkt ansehen zu müssen. Ihn durchflutete seit dem Aufstehen ein unbeschreibliches Hochgefühl. Obwohl es eine herbe Enttäuschung war, dass er offensichtlich nur im Schlaf auf die Nebelinsel reisen konnte und nicht, wann immer er wollte. Das bedeutete, dass er Drena allein hatte zurücklassen müssen. Beim nächsten Mal muss ich einen Weg finden, sie von dort wegzubringen, schwor er sich. Die Nacht mit Drena war unglaublich gewesen. Leik war so voller Liebe und Sehnsucht. Es verzehrte ihn regelrecht, das Mädchen endlich wiederzusehen, sodass ihm die reale Welt, das Hier und Jetzt, unwirklich vorkam. Ich wünschte, ich könnte sofort wieder einschlafen, ging es Leik durch den Kopf.

„Aska, mein Bester“, stichelte Morlâ weiter, „warum hat unser gemeinsamer Freund heute eine so gute Laune, dass er über das gesamte Gesicht strahlt, nachdem er gestern nur gemault hat, dass ihm die Füße wehtun?“

„Ich habe diese Miene auch schon bei dir gesehen“, rief Filixx, knöpfte seine hässliche Weste mit den aufgestickten springenden Ziegen zu und schulterte mit einem Stöhnen seinen großen, dunkelgrünen Rucksack. „Im letzten Semester, als Gwendolin dir an der Mauer der Âlaburg einen Abschiedskuss gegeben hat. Drei Tage lang sahst du aus, als ob du betrunken wärst oder dir jemand was über den Schädel gezogen hätte. Können wir los? Habt ihr euren Kram zusammengepackt?“

Zügig liefen die Freunde durch die Felshöhle mit dem großen See, immer am Ufer entlang. Zahlreiche verschiedenfarbige Wehrlichter begleiteten sie und tauchten das unterirdische Gewässer in spektakuläre Farben, die bis an die hohe Decke der Kaverne strahlten. Filixx ging zielstrebig voraus. Er kannte den Weg. Ihr Ziel waren die Schnelltunnel mit ihren Schienenbahnen, die die zwergischen Städte und Dörfer miteinander verbanden.

Leik trabte seinen Freunden hinterher. In Gedanken war er die ganze Zeit bei Drena und ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Dabei summte er unbewusst ein altes Kinderlied vor sich hin.

„Sag mir doch bitte, bitte, was dich so fröhlich macht“, verlegte sich Morlâ jetzt aufs Betteln.

Ein piepsiges Gähnen war zu vernehmen und aus Leiks Brusttasche kam ein filigranes Wesen geflattert. Die Samuse, die bis eben geschlafen hatte, flog zunächst von einem zum Nächsten. Sie begrüßte Filixx, indem sie ihm aus seiner Tasche ein Stück Käse stibitzte, das der Zwergelbe gestern Abend heimlich zur Seite gelegt hatte, Aska dadurch, dass sie ihm dies hinwarf, Morlâ zog sie frech an seinem blonden Spitzbärtchen und Leik begrüßte sie durch die Aufforderung: „Jetzt erzähl es ihm schon. Es ist besser, wenn es deine Freunde wissen. Nicht, dass du dich in der Nacht verlierst.“ Sie grinste schief, schaute Leik aber warnend aus ihren funkelnden grünen Augen an. Dann lachte sie wieder ihr magisches Lachen, was alle drei Freunde zum Grinsen brachte und Aska dazu, aufgeregt seinen buschigen weißen Schwanz zu jagen.

„Aha!“ Morlâ blieb abrupt stehen und drehte sich zu Leik um. Mit dem Zeigefinger tippte er ihm auf die Brust. „Wusste ich doch, dass du uns was verheimlichst. Spuck es schon aus! Hecken die Samuse und du nachts heimlich Pläne aus, um mich zu ärgern?“

„Ähm … ich, na ja …“, begann Leik stotternd und lief rot an.

Morlâ verschränkte die Arme vor der Brust und versperrte seinem Freund weiter den Weg.

Die Samuse flatterte neben ihm und kopierte diese Geste. Allerdings zog sie dabei freche Grimassen. „Ja, Leik. Warum machen wir keine Pläne in der Nacht, wie wir den Zwerg am besten ärgern können?“

Leik schaute hilfesuchend zu Filixx, doch der nahm nur seinen giftgrünen Seppelhut ab, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus der Stirn und zog die Schultern nach oben.

„Also gut, als ich gestern eingeschlafen bin …“, begann Leik, als er merkte, dass er überstimmt war, und erzählte seinen Freunden von den Erlebnissen der letzten Nacht.

„Jetzt kann ich verstehen, warum du so glücklich dreinschaust. Und du bist dir sicher, dass es kein Traum war? Wir haben ja alle ab und zu solche Träume nachts, wenn ihr versteht.“ Morlâ zwinkerte übertrieben in Leiks und Filixx’ Richtung.

Leik ging nicht darauf ein, sondern sagte nur: „Ich weiß genau, dass das, was ich gestern Nacht erlebt habe, real war.“

„Das glaube ich dir“, sagte Filixx und ging ihnen in einen breiten, dunklen Tunnel voran, der leicht nach unten führte. Seine Stimme wurde dumpf durch das sie umgebende Gestein, als er weitersprach: „Ich habe von Propheten gelesen, die in ihren Träumen an jeden Ort des Kontinents reisen können. Doch die Samuse hat recht, du darfst dich in dieser Welt nicht verlieren. Dein Körper ist jedes Mal zweigeteilt. Immer nur ein Teil von dir geht auf Reisen, das macht dich gleich an zwei Orten leicht verwundbar. Es war gut, dass du es uns erzählt hast. Ich freue mich natürlich für dich, aber solltest du es wirklich einmal nicht schaffen, zurückzukehren und aufzuwachen, dann können wir da vielleicht nachhelfen. Gwendolin hat mir da mal einen tollen Trick beigebracht“, endete der Zwergelbe mit einem frechen Grinsen in Richtung Morlâ.

Der Zwerg zog die Stirn kraus. Doch so richtig schien er sich im Moment keinen Reim darauf machen zu können.

„Ich muss einen Weg finden, Drena zu retten“, sagte Leik. „Bis ich das geschafft habe, werde ich zu ihr zurückkehren!“

„Vielleicht finden wir zusammen einen Weg, wenn wir bei meiner Mutter sind, dann haben wir Zeit genug, uns darüber Gedanken zu machen. Drena kann bestimmt noch ein paar Tage länger auf sich aufpassen, wenn du ihr keine Scherereien einbringst.“ Filixx ließ ein golden glühendes Wehrlicht mit blauen Einsprengseln etliche Meter voraus in den dunklen Tunnel fliegen. „Ah, ich glaube, da vorn ist die Station. Gleich ist Schluss mit der elenden Lauferei und dem Gepäckschleppen.“

Morlâ beugte sich über den kleinen Tresen, auf dem zahlreiche hölzerne Plättchen mit zwergischen Runen und Zahlen lagen. „Merkwürdig, wo sind nur die Kartenverkäufer und der Zollwächter?“

Leik zündete eine der Fackeln an, die in Metallhaltern an den Wänden der kleinen Felskammer angebracht waren, sodass es etwas heller wurde. Die Station war offensichtlich verlassen. Weiter hinten sah man im Schein des Feuers etliche der stählernen Lorenwagen. Sie sahen intakt aus, was man vom Rest der Station nicht sagen konnte. Leiks Blick fiel auf zwei umgeworfene Handkarren. Aus dem einen hatte sich eine kleine Flut von zu bunten Ballen aufgerollter Yakwolle ergossen und unter dem anderen lagen zahlreiche Tonscherben und ein großer Fleck irgendeiner eingetrockneten Flüssigkeit hatte sich um ihn herum ausgebreitet. Die steinerne Bank, die wohl zum Warten diente, lag auf der Seite. Und in einer Ecke entdeckte Leik sogar einen einzelnen Schuh.

„Das ist wirklich seltsam“, gab Filixx seinem Kommilitonen recht. „Hinter der Station beginnt offiziell das Zwergenreich. Jeder Neuankömmling muss sich hier melden und registrieren lassen – und natürlich eine Fahrkarte kaufen, um die Schienenbahn zu benutzen.“

„Mir sieht es hier sehr nach einem hastigen Aufbruch aus“, sagte Leik.

„Wenn du recht hast, dann sollten wir uns sputen, endlich nach Faln zu kommen“, sagte Morlâ. „Vielleicht haben die Zwerge schon damit begonnen, einige Dörfer und Bereiche des Bergs zu räumen, weil die Vonynen hierher unterwegs sind. Diorit und die anderen Ølsgendur-Studenten sind ja schon seit ein paar Tagen hier und müssen sie gewarnt haben. Vielleicht sind sie zu ihrem Schutz einfach tiefer in den Berg hinein.“

„Oder heraus“, sagte Leik, aber seine beiden aufgeregten Freunde hörten in ihrer Sorge um ihre Familien nicht richtig zu.

„Faln liegt aber schon sehr tief unter der Erde“, meinte Filixx.

„Eventuell organisiert sich dort der Widerstand“, grübelte Morlâ. „Reden bringt nichts. Rein in die Wagen und los! Wenn die Strecke frei ist, sind wir in weniger als einer Stunde unten. Filixx, kriegst du die Strecke auch ohne Weichenwächter hin? Wir fahren einfach langsamer als üblich und im Notfall stellen wir uns die Weichen einfach magisch selber“, schlug Morlâ vor.

Der Zwergelbe nickte. Sein Gesicht war rotfleckig geworden.

Er macht sich Sorgen um seine Mutter, wurde Leik bei diesem Anblick klar und sein Herz schlug schneller. Die Panik seines Freundes übertrug sich auch auf ihn.

Morlâ zog an dem Seil, sodass die stählernen Keile von der Schiene fielen und die zwei kleinen Loren zu rollen begannen. Leik und der Zwerg saßen in der ersten. Der deutlich ausladendere Filixx folgte ihnen allein in der dahinter angekoppelten.

Zu Beginn hatte Leik ein wenig Angst, so schnell in die Dunkelheit hineinzurasen, die nur wenige Meter weit vor ihnen durch drei kleine Wehrlichter erhellt wurde. Es kam ihm immer wieder so vor, als würden sie direkt auf den Fels zuschießen, doch dann machte der Gang eine Kurve oder ging einfach ein wenig nach oben. Ein unangenehmes Ziehen ging durch Leiks Magen. Nach einer Weile verflog Leiks Furcht aber und aus dem Ziehen wurde mit jedem schnelleren Abschnitt ein wohliges Kribbeln. Kühler, trockener Fahrtwind durchwirbelte Leiks Haare. Er vertraute auf die Ortskenntnisse seiner Freunde und versuchte wenigstens diesen Teil der Reise zu genießen. Bisher war das der bequemste Abschnitt.

Regelmäßig zog Morlâ an dem langen Bremshebel in der Mitte ihres stählernen Reisegefährts, sodass an den Seiten Funken hervorstoben. Das Geräusch, das dabei entstand, war ohrenbetäubend.

Aska drückte sich dann noch enger an Leik, der den Fuchs aufmunternd streichelte und ihm gut zuredete.

„Und?“, rief Filixx zum wiederholten Mal durch den Krach des Bremsvorgangs.

„Alles dunkel“, schrie Morlâ zurück. „Wieder nicht besetzt. Versetz die Weiche!“

Im gleichen Moment strömte aus der linken Hand des Zwergelben ein feiner gelbgrüner Strahl und die Weiche schob sich mit einem metallischen Quietschen nach rechts.

Sie passierten inzwischen die achte oder neunte Schienenbahnstation – Leik war sich nicht ganz sicher –, die verlassen war. Die Freunde vergeudeten keine Zeit damit, auszusteigen und genauer nachzuschauen. Sie bremsten nur kurz ihre wilde Fahrt, um einen Blick zu riskieren und anschließend wieder Tempo aufzunehmen, um zügig nach Faln, in Filixx’ Heimatdorf, weiterzufahren.

„Es gibt keinen anderen Weg“, rief Filixx resigniert durch den Fahrtwind zu Morlâ hinüber. „Wir fahren bereits durch einen Ausweichtunnel, und auch der ist blockiert.“

„So ein Mist“, fluchte Morlâ. „Was kann nur diese Steinstürze verursacht haben? Dazu noch in beiden Tunnelröhren.“

„Nichts Gutes!“

„Da gebe ich Leik recht“, schrie Filixx. „Wir sind hier zumindest auf einer Ebene mit Faln. Vielleicht können wir die Steine irgendwie aus dem Weg schaffen und dann den Rest des Wegs laufen.“

„Gut!“, entschied Morlâ. „Wir fahren bis ans Ende der Ersatzröhre. Ich glaube, dort waren die Felsbrocken etwas kleiner und man konnte sogar einen schmalen Durchgang erkennen, wenn ich mich nicht täusche.“

Filixx, der das Schreien wohl leid war, hob einfach seinen Daumen.

Leiks Ohren piepten. Es war eine deutliche Umstellung von dem dröhnenden Rumpeln und Quietschen der Schienenloren zu der Stille so tief unter Tage. Wie schon bei seinem ersten Besuch hier war es so weit unten schwülwarm. Die Dunkelheit wurde durch dichte Flechten von Schimmermoos vertrieben, die geheimnisvolles, grünblaues Licht abgaben.

Filixx knöpfte seine Weste auf und fächelte sich mit dem Seppelhut Luft zu. Gemeinsam mit Morlâ starrte er in das etwa kopfgroße Loch oben in dem großen Haufen Bruchgestein, der direkt auf den Schienen lag und den schmalen Tunnel vollständig ausfüllte.

„Es kommt zurück. Du musst mir das wirklich mal beibringen, wie man die kleinen Dinger so weit auf die Reise schicken kann und dann auch noch Informationen bekommt.“

Filixx nickte nur abwesend und ließ die Kugel in seiner linken Hand verschwinden. „Also der Gang dahinter ist frei und es ist niemand dort.“

„Gut, gut, wenigstens das. Aber führt er uns auch nach Faln?“

Filixx legte seine Hände auf die neben sich befindliche raue Felswand und holte tief Luft. Im nächsten Moment war er in der Sphäre. Jetzt spürte er genau die grobe Struktur des Gesteins, sah jede Farbnuance in der Maserung der Felsen und schmeckte die verbrauchte, unterirdische Luft besonders intensiv. Sie roch nach Steinstaub, den Ausscheidungen von Yaks und dem leicht muffigen Schimmermoos. Ohne seine Arme nutzen zu müssen, führte er allein mit dem Willen seines Geists den Zauber aus und las den Fluss des Gesteins. Sofort tat sich vor seinem inneren Auge eine dreidimensionale Ausschnittskarte der Umgebung auf. „Der Tunnel ist recht lang, vielleicht zwei, drei Kilometer, und teilweise ziemlich schmal, aber wir sollten ihn problemlos passieren können. Er führt schnurgerade nach Faln.“

„Ein vollkommen gerader Tunnel über eine solche Entfernung. Bist du dir sicher?“

„Hör auf, Filixx’ Fähigkeiten infrage zu stellen. Er hat diesen geheimen zwergischen Zauber sogar mir beigebracht und ist nebenbei der beste Zauberer, den wir kennen. Hilf mir lieber dabei, die Steine wegzuräumen, sonst bleiben Aska und die Samuse die Einzigen, die durch das Loch da oben passen“, rief Leik genervt.

„Jawohl, Sphärenschatten!“, antwortete Morlâ und verbeugte sich übertrieben vor seinem Mitbewohner.

Gemeinsam schafften sie es, das Loch so sehr zu verbreitern, dass auch Filixx hindurchpasste. Das Ganze erwies sich als ziemlich mühselige Angelegenheit. Einen kraftvollen Zauber setzten sie lieber nicht ein, da sie fürchteten, dass dann die gesamte Tunnelröhre über ihnen zusammenbrechen könnte. Ihre Körperkräfte reichten aber auch nicht für jeden Felsbrocken. Daher nutzten sie eine Mischung aus Stärkungszaubern, Schutzmagie über ihren Köpfen und schlichtem Steineschleppen.

Geräuschvoll spuckte Morlâ aus und hustete kräftig. „Das ist aber eine furchtbare Luft hier. So viel Staub. Wir sind wohl die ersten Besucher seit Jahren, die diesen Tunnel benutzen, was?“

„Du wirst es schon aushalten, so als vollwertiger Zwerg“, würgte Filixx Morlâs Beschwerde ab und ging zügig in den engen, dunklen Tunnel hinein.

Morlâ folgte ihm eifrig unter lautem Räuspern. Er wollte wohl beweisen, dass er wirklich ein ganzer Zwerg von unter dem Berg war. Der einzige in ihrer Reisegesellschaft.

Der Gang war so schmal, dass sie nicht nebeneinandergehen konnten. Leik ging mit Aska und der Samuse in seiner Hemdtasche als Letzter hinterher. Er ließ ein Wehrlicht aufsteigen, um den Weg vor sich zu beleuchten. Seine Freunde waren in diesem Moment schon fast aus dem dämmerigen Lichtschein der magischen Kugel verschwunden. Filixx legte ein beachtliches Tempo an den Tag und Morlâ wollte offensichtlich unbedingt mit ihm Schritt halten. Leik war wieder so in Gedanken an Drena versunken gewesen, dass er fast den Anschluss verpasst hätte. „Komm schnell, Aska, sonst verlieren wir die anderen noch.“

Der Schneefuchs ließ sich davon sofort anstacheln und verschwand in der Dunkelheit.

Verlaufen kann er sich ja nicht. Es geht ja hier nur geradeaus, dachte Leik mit einem Grinsen. Sein Wehrlicht streifte durch den engen Tunnel und flog dicht über eine Seitenwand. Leik stutzte, als er dort vier übereinanderliegende in den Felsen geschlagene Mulden sah. Als er seiner magischen Erscheinung geistig befahl, auch auf die andere Seite zu fliegen, entdeckte er weitere davon. Leik blieb stehen und ließ zusätzliche Wehrlichter aufsteigen. Dass sie einen feinen Blaustich hatten, bemerkte er nur am Rande. Jetzt war der Tunnel um ihn herum auf etwa zehn bis fünfzehn Metern hell ausgeleuchtet. Soweit Leik sehen konnte, gab es den gesamten Gang entlang diese Felsmulden an beiden Seiten, immer unterbrochen durch eine schmale, steinerne Trennwand. Vorsichtig näherte er sich einer davon und schaute hinein. Mit erschrockenem Gesichtsausdruck zuckte er zurück, als er sah, was dort drin lag. Zahllose Zwergengebeine. Das hier sind Katakomben, wurde ihm klar. Im gleichen Moment krachte es laut im Tunnel weiter vorn und Morlâ schrie schmerzgepeinigt auf.

„Mann, Dicker, das Training zu Semesterbeginn hat aber echt was gebracht. Du bist ja mittlerweile richtig schnell“, stöhnte Morlâ, als er direkt hinter Filixx war. „Ich hoffe, dass Leik das Tempo mithalten kann.“

Von Filixx kam nur ein Keuchen. Er konzentrierte sich ganz aufs Laufen. Sein Ziel war es, so schnell wie nur möglich zu seiner Mutter zu kommen. Da konnte er keine Energie fürs Reden verschwenden. Sogar sein Wehrlicht hatte er erlöschen lassen und lief einfach in das Dunkel des geraden Tunnels hinein.

„Hoppla“, rief Morlâ überrascht aus und kam leicht ins Stolpern. Sein kobaltblaues Wehrlicht flog sofort Richtung Boden und er entdeckte Aska. „Hey, mein Kleiner. Wo hast du denn deinen Leik gelassen?“

Der Fuchs freute sich so sehr über den Zwerg, dass er ihm erneut zwischen die Beine sprang.

Wieder strauchelte Morlâ. Gerade so konnte er sich an der Felswand festhalten, nur um festzustellen, dass die Wand irgendein Loch hatte. Die Situation vollkommen falsch einschätzend, fiel er vornüber in die Aussparung.

Filixx blieb mit einem genervten Schnauben stehen und drehte sich zu seinem Freund um. Er ließ ein grüngolden schimmerndes Wehrlicht aufsteigen und zu seinem Freund fliegen. Was er dann sah, konnte der übergewichtige Student im ersten Moment nicht glauben.

Morlâ hustete kräftig. In der kleinen Steinkammer, in der er sich wiedergefunden hatte, war es schrecklich staubig. Der Zwerg berührte etwas, das ihm vage bekannt vorkam. Er hob es vorsichtig hoch. Morlâ erblickte einen Totenschädel, durch dessen leere Augenhöhlen dramatisch das Licht von Filixx’ Wehrlicht glühte.

Filixx half seinem entsetzten Freund zurück auf den Gang. „Das hier muss der Gräberweg sein. Die Altvorderen unter den Zwergen haben hier ihre Toten bestattet.“

„Aber ist es nicht verboten, ihn zu betreten?“, fragte Morlâ und klopfte sich den grauweißen Knochenstaub von der Kleidung. Die alten Gebeine waren unter seinem Gewicht einfach zermahlen worden.

„Und ob es das ist“, antwortete ihm im gleichen Moment eine tiefe, alt klingende Stimme von irgendwoher weiter vorn.

Morlâ schaute Filixx überrascht an.

Aska knurrte.

Einen Augenblick später wurde der Gang von einem grellen Feuerstoß erleuchtet und Morlâ schrie schmerzgepeinigt auf.

Leik rannte, so schnell es ging, in die Richtung seiner Freunde. Im Laufen wob er einen Schutzzauber um sich und sah nun aus wie ein riesiges, kunterbunt glimmendes Ei. Durch seine verstärkten Sinne konnte er plötzlich eine Art Explosion sehen und jemanden rufen hören: „Verschwindet von hier! Dieser Ort wird vom Wächter des Bergs beschützt.“ Leik runzelte irritiert die Stirn. In diesem Moment ließ der Einschlag zahlreicher kleiner Geschosse seinen Schutzzauber gefährlich aufglühen. Genau auf Kopfhöhe, wurde ihm klar. Ohne den Zauber wäre es mir gerade sehr schlecht ergangen. Wer greift uns hier im Herzen des Zwergenreichs an?

„Was ist los?“, flüsterte Filixx und robbte vorsichtig auf allen vieren zu Morlâ hinüber.

„Irgendetwas hat mich getroffen.“

„Wo?“, fragte sein Freund.

„Ähm …“, druckste der Zwerg herum.

„Nun sag schon!“, beharrte Filixx.

„Na gut: direkt in den Hintern. Und wehe, du lachst! Es tut verdammt weh, ist aber, glaub ich, nicht weiter gefährlich.“

Auch ohne die Wehrlichter, die sie hatten erlöschen lassen, um kein Ziel zu bieten, konnte man Filixx breites Grinsen in der Dunkelheit erahnen.

Dann hörten sie die unbekannte Stimme brüllen.

„Hä?“, machte Morlâ. „Wächter des Bergs?“

Es knallte plötzlich ohrenbetäubend in dem engen Gang und sie sahen einen kurzen Feuerschein.

„Ist das etwa eine zwergische Feuerbüchse?“, fragte Filixx rhetorisch.

Leik verstärkte sein Sehvermögen magisch so sehr, dass er ihren Angreifer schemenhaft ausmachen konnte. Er konzentrierte sich, griff einen besonders dicken magischen Strang und ließ diesen hinübergleiten. Kaum hatten die Energiefäden den Unbekannten erreicht, wickelten sie sich schon um ihn herum wie Schnüre um einen Rollbraten.

Morlâ, immer noch Deckung suchend auf den Boden gepresst, sah über sich einen feinen, leicht durchsichtigen Magiestrahl. „So sieht Leiks Zauberei also von Nahem in der echten Welt aus. Leiks Zauber sind wirklich wunderschön, auch wenn er hier unten wohl zum Zwerg wird. Es ist reichlich Blau dabei.“

„Sehr gut, er fesselt unseren Angreifer. Unterstützen wir ihn und stellen den Arschschießer“, fuhr er kichernd fort. „Offenbar gibt es hier eine Verwechslung. Wir sind ja schließlich Bewohner des Bergs.“

Aska lief geduckt hinter den beiden Studenten hinterher. Er hatte nach wie vor großen Respekt vor dem Unbekannten.

Leik bemühte sich nicht, seinem Zauber weitere Energie zuzuführen. Er hatte den Gegner fest im Griff und sah jetzt auch, dass Morlâ und Filixx mit gelbgrün und blau glühenden Zaubern auf ihn zuliefen. Das ging ja noch mal gut, hatte er kaum zu Ende gedacht, als der Unbekannte seine magischen Fesseln wie ein zu großes Kleid abschüttelte. Wie ist das möglich?, dachte Leik ungläubig. Dann schrie er panisch: „Seid vorsichtig, er kann Magie abwehren!“

„Reichlich klein, unser geheimnisvoller Angreifer“, frotzelte Filixx, als sie den Unbekannten in Leiks magischem Gefängnis erreicht hatten.

„So klein ist er doch gar nicht“, sagte der sogar noch etwas kleinere Morlâ beleidigt.

Im selben Moment streifte der in eine bläulich schimmernde Rüstung gekleidete Zwerg Leiks Zauber einfach von sich ab. Zu spät hörten sie die Warnung ihres Freundes.

Der Schwergerüstete erhob seine Feuerbüchse und zielte direkt auf die hintereinanderstehenden Studenten. „Keinen Schritt weiter. Der Berg ist für euch Vonynen tabu!“

„Du bist ein Zwerg“, platzte es aus Morlâ heraus und er quetschte sich humpelnd an Filixx vorbei nach vorn und damit ins Sichtfeld ihres unbekannten Gegenübers. „Mach mal Platz, Dicker. Du machst dem Mann Angst. Er hält dich – sicher aus guten Gründen – für einen verwesenden Untoten.“

Leik war jetzt dazugekommen und betrachtete die Szene aus seinem Schutzzauber heraus.

Der Unbekannte klappte das Visier seines Helms hoch. „Mutter Erde zum Gruß. Du bist ja ein Zwerg“, sagte er überrascht.

„Ja“, antwortete Morlâ, „und sogar einer vom Orden der Âlaburg. So wie meine Freunde hier. Wir sind im Auftrag von Frieden und Freundschaft hier. Und weil seine Mutter so gut kochen kann.“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach hinten.

Der unter seiner martialischen Rüstung erstaunlich alt aussehende, graubärtige Zwerg ließ seine Waffe sinken. „Das wusste ich nicht. Entschuldigt, dass ich euch angegriffen habe. Ich hoffe, das Salz hat niemanden verletzt.“

Filixx grinste wieder. „Nicht an besonders wichtigen Stellen.“

Morlâ rieb mit einem bösen Gesichtsausdruck über sein Hinterteil. „Na ja, das wird schon wieder. Nach ein paar Humpen Mäerñ in Faln werde ich sicher bald nichts mehr davon merken.“

„Und dazu reichlich Yakkäse und Pilze, und wir alle vergessen die Qualen unserer Begegnung. Ihr könntet uns in den Schimmler einladen, wenn Ihr mögt“, warf Filixx lachend ein.

Der alte Zwerg kratzte sich den ausladenden Bart. „Der Schimmler hat geschlossen …“

„Waaas?“, unterbrach Filixx ihn. „Wo trinken denn die Dorfbewohner von Faln dann ihr Mäerñ? Der alte Sodalith ist doch der Einzige, der es in Faln brauen darf.“

„Ähm, es gibt keine Dorfbewohner mehr in Faln. Der gesamte Ort wurde geräumt“, stammelte der alte Zwerg.

„In welche Stadt oder welches Dorf unter dem Berg wurden sie gebracht?“, fragte Filixx aufgeregt.

„Sie sind alle über Tage und auf der Reise in die Grenzgebiete. Der Berg wurde vollständig evakuiert und magisch versiegelt. Ich bin der letzte Wächter unter Tage.“


Der Wächter des Bergs




Der alte Wächter stellte sich ihnen als Olivin vor. Zügig führte er sie aus dem Gräberweg heraus und direkt nach Faln. Sie kamen hinter dem steinernen Heiligtum für Mutter Erde heraus, das es in jeder größeren Zwergensiedlung gab. Der Schrein verdeckte geschickt den Eingang in die Katakomben.

Leik fand, dass sich das Dorf auf den ersten Blick kaum verändert hatte. Er sah von ihrem Standort aus den aus gut einem Dutzend steinerner Häuser bestehenden Ort still im dämmerig-grünblauen Schimmern des Leuchtmooses daliegen. Allerdings waren die Pilzfelder abgeerntet und die sonst ewig muhenden Yakherden verschwunden. Eine weitere Veränderung fiel Leik auf, die er sich aber in diesem Moment nicht erklären konnte: Überall waren etwa faustgroße Löcher im Boden.

Plötzlich gab es ein ohrenbetäubendes Krachen und Staub umwirbelte die Studenten, Olivin und Aska. Der Schneefuchs war von einer Sekunde auf die andere komplett grau.

Morlâ hustete erneut. Dieses Leiden begleitete ihn diesmal scheinbar bei seiner Rückkehr unter den Berg. „Was war das denn?“, fragte er mit schreckstarren Augen und klopfte sich den grauen Staub aus der Kleidung.

Leik, dem der Kopf dröhnte, schaute sich um und sah, dass der eben von ihnen durchwanderte Gräberweg verschüttet war. „Der Weg“, rief er aufgeregt und viel zu laut, da seine Ohren in Mitleidenschaft gezogen waren.

Seine Freunde drehten sich um. Dort, wo sie gerade eben herausgekommen waren, war nur noch ein staubiger Haufen Steine zu sehen.

Olivin, der überhaupt nicht überrascht war, räusperte sich verlegen. „Ähm … tja, das war ich. Meine Aufgabe als Wächter ist es, den Berg zu versiegeln, und da ihr die andere Absperrung so einfach überwinden konntet, habe ich diesen Missstand beseitigt.“

„Warum?“, fragte Leik den alten Zwerg überrascht.

Olivin schaute ihn weise aus seinen stahlblauen Augen an. „Du bist ein Mensch, aber ich spüre noch etwas anderes an dir …“, wechselte er abrupt das Thema.

„Oh Mann, jetzt geht das Farbseher-Huldigen schon wieder los“, ätzte Morlâ und verdrehte übertrieben die Augen. „Ja, er ist der Auserwählte. Ja, er wird unsere Feinde allein besiegen. Und ja, seine Fürze riechen abwechselnd nach Rosenholz und Lavendel, je nachdem, was er gerade gegessen hat.“

„Ich wünschte, das wäre bei deinen auch so, Pupszwerg“, piepste plötzlich eine hohe Stimme und die Samuse kam mit einem Gähnen aus Leiks Brusttasche geflogen. Sie streckte ihre winzigen Gliedmaßen in der Luft und flatterte zu dem alten Zwerg hinüber. „Er meint mich. So ist es doch, oder, Ɣäktare?“

Der alte Zwerg beugte augenblicklich das Knie und stützte sich auf seine Feuerbüchse. Die Augen zu Boden gerichtet, sagte er unterwürfig: „Verehrte Samuse, es ist mir eine Ehre. Willkommen unter dem Berg. Die Ahnen der Ɣäktaren begrüßen Euch. Möge die Magie stets kraftvoll durch Euch und Eure Schwestern fließen.“

„Und durch Euch, mein braver Wächter“, erwiderte die rothaarige Fee und berührte kurz Olivins Rüstung, die daraufhin tiefblau zu glühen anfing. Die Runen, die in das Metall getrieben worden waren, schienen sich in diesem Moment fließend über den Panzer zu bewegen. Nach wenigen Augenblicken war das Schauspiel beendet und die Samuse wandte sich von dem Ɣäktaren ab.

„So viel Gewese wegen dieses frechen Flatterbiests“, murmelte Morlâ. Woraufhin die Samuse auf die Höhe seines Hinterteils flog und ihm mit ihren kleinen Füßchen kräftig hineintrat. Diese geringfügige Attacke hätte der Zwerg unter normalen Umständen wahrscheinlich nie bemerkt, da er aber gerade erst eine Ladung Salz dort abbekommen hatte, jammerte er und rieb sich über die linke Backe. „Einmal ist Ûlyėr nicht dabei, um mich zu quälen, da übernimmt auch schon der Nächste diese Aufgabe.“

Leik grinste, zumal er bemerkte, dass die Samuse währenddessen heimlich zauberte und Morlâs Einschusswunden heilte. Bunte Magie strömte aus ihren zarten Händchen auf das Hinterteil seines Freundes zu.

„Ihr seid also wirklich ein Ɣäktare?“, fragte Filixx erstaunt und ohne eine Antwort zu erwarten, als sie ihren Weg in Richtung des Dorfzentrums fortsetzten. „Ich dachte, dass es die Ahnenreihe der Wächter der Mutter Erde schon lange nicht mehr gibt. Wenn ich mich recht entsinne, ist der letzte Wächter mit der Einrichtung der Âlaburg verschwunden, da ab dann Frieden auf dem Kontinent herrschte.“

„Das ist richtig. Doch offensichtlich ist es mit dem Frieden auf Razuklan vorbei“, sagte Olivin mit düsterer Stimme. „Ich hatte mich nur tief in das Herz des Bergs zurückgezogen und auf den Hilferuf des Zwergenvolks gewartet.“

Leik zog erstaunt die Augenbrauen hoch und betrachtete Olivins leicht blaumetallisch schimmernde Rüstung mit den schwarzen Runen. „Wie konntet Ihr meinen Zauber so einfach abwehren?“

„Es sind die Runen. In den alten Worten ist Macht. Sie absorbieren Magie, wenn man sie richtig einzusetzen vermag.“

Leik bemerkte in diesem Moment, dass die merkwürdige rohrähnliche Waffe, die der Wächter trug, auch voller zwergischer Schriftzeichen war.

„Total interessant, Leute. Tiefenschacht und Gerald würden euch allen sicher Bestnoten in Geschichte geben, aber wir sollten jetzt doch endlich etwas über das Schicksal unserer Familien herausfinden“, moserte Morlâ.

Filixx, der direkt neben Leik stand und wohl jetzt erst aus einer von der Explosion ausgelösten Starre erwachte, klagte: „Zu spät. Alle sind weg. Ich bin zu spät nach Hause gekommen. Meine arme Mutter.“

„Macht Euch nicht so viel Gedanken um sie, Filixx. Diorit und die anderen Begabten wollten das Zwergenvolk dieses Bergs an einen sicheren Ort geleiten“, versuchte Olivin den Zwergelben zu beruhigen.

„Ich bin mir nicht so sicher, dass es den da oben noch gibt“, warf Morlâ mit gerunzelter Stirn ein und schaute hoch zu der nur schemenhaft zu erkennenden, von Stalaktiten überwucherten Höhlendecke. „Und Ihr sagt, dass sie den Berg komplett geräumt haben?“

„Ja“, bestätigte der alte Wächter. „Die zurückkehrenden Studenten haben sich mit allen zwergischen Begabten zusammengetan und gesagt, dass sie im Namen eines neu gegründeten Ordens der Âlaburg handeln würden, da der Drianyorden nicht länger helfen könne. Sie haben auf die Ältesten eingeredet und ihnen erklärt, dass sie gemeinsam an einen sicheren Ort fliehen müssen.“

„Ganz schön umtriebig, unser Diorit. Beim vorletzten Sternballturnier hat er gegen Ûlyėr aber nicht so viel Energie gezeigt“, grummelte Morlâ. „Meine Eltern und Geschwister sind ja wahrscheinlich auch evakuiert worden, wenn der gesamte Berg geräumt wurde. Olivin, sagt uns, wohin wurden sie gebracht?“

„Diorit hat etwas von einer Widerstandsgruppe namens Waramen erzählt. Dorthin hat er die Zwergenfamilien gebracht.“

„Die Giftsümpfe“, sagte Leik. „Wann sind sie aufgebrochen?“

„Heute Morgen.“

„Oh nein“, stöhnte Filixx. „Wir haben sie ganz knapp verpasst. So ein Ärger, wir hätten uns die elende Treppe und den Gräberweg sparen können, wenn wir einfach nur etwas länger gewartet hätten.“

„Ich habe ja gleich gesagt, dass wir ausschlafen sollen“, bohrte Morlâ leise in sich hinein murmelnd noch tiefer in der Wunde. „Na ja, ist doch egal. Dann gehen wir einfach wieder zurück. Wenn wir den Weg über das große Tor nehmen und uns beeilen, können wir sie vielleicht noch einholen.“

„Ähm …“ Jetzt war es an Olivin zu stammeln. „Der Berg wurde vollständig versiegelt. Der Gräberweg war die letzte noch vorhandene Schwachstelle. Sowohl physisch als auch mit uralter zwergischer Wächtermagie sind die Tunnel und Höhlen von mir verschlossen worden. Durch das große Tor kommt ihr nicht mehr heraus und auch auf keinem anderen Weg. Es tut mir leid, aber wir sitzen hier gemeinsam fest, bis der Rat der Ältesten entscheidet, dass die Gefahr überwunden ist und der Berg wieder geöffnet werden darf. Das kann nur von außen geschehen, daran ist jeder Wächter des Bergs gebunden. Selbst wenn ich es wollte, ich kann den Zauber nicht mehr rückgängig machen.“

„Waaas? Warum?“, fragte Filixx mit vor Überraschung zu hoher Stimme.

„Der Feind soll nicht ins Innere eindringen können“, antwortete Olivin ganz selbstverständlich. Für ihn war die Situation nicht neu. Er erfüllte einfach seine Aufgabe.

„Das ist schon klar, aber hätte man dazu nicht einfach die Tore normal verrammeln können?“, fragte Morlâ.

„Diorit und die anderen Studenten berichteten uns von der schwarzen Zauberin und ihren gewaltigen Kräften. Ich denke, dass Ihr Euch diese Frage selbst beantworten könnt. Stein, Stahl und Holz reichen in diesem Fall offenbar nicht aus.“

Morlâ nickte grimmig und umklammerte unbewusst den Stiel seiner Axt fester.

„Aber warum diese plötzliche Panik? Die Situation ist schlimm, aber noch hat kein Feind auch nur einen Fuß unter den Berg gesetzt. Über der Erde ist es doch viel gefährlicher als hier. Auf dem Weg hierher sind wir nur durch verwüstete und entvölkerte Landstriche gereist.“

„Ich zeige es euch am besten. Kommt mit!“, forderte Olivin die Studenten auf, anstatt ihnen eine konkrete Antwort zu geben.

Die drei Freunde folgten dem Bergwächter tiefer ins Dorf hinein. Sie passierten gerade das Gasthaus Schimmler, als Leik zum vierten Mal an diesem Tag in eines der merkwürdigen Steinlöcher trat, die hier im Dorfzentrum den Boden in eine Art zwergischen Lochkäse verwandelt hatten. Doch ihr alter Führer gab ein so schnelles Tempo vor und Morlâ und Filixx waren so erpicht auf eine befriedigende Antwort, die ihnen das Verschwinden ihrer Familien erklärte, dass sie die Löcher gar nicht bemerkten.

„Wo bringt Ihr uns hin?“, fragte Filixx den Ɣäktaren, nachdem sie die Dorfgrenze schon länger hinter sich gelassen hatten und über die abgeernteten Pilzfelder stolperten, auf denen immer noch eine ganze Menge weißer Köpfe zu sehen waren. In der Hast des Aufbruchs war an eine ordentliche Ernte wohl nicht zu denken gewesen.

„Es ist nicht mehr weit“, erwiderte ein nun wieder stärker bläulich schimmernder Olivin und ging strammen Schrittes immer weiter in Richtung ihres Ziels.

Leik spürte ein stärker werdendes Kribbeln unter der Haut. Er hatte so etwas schon einmal gefühlt, konnte sich aber nicht erinnern, wann und wo. Die Samuse allerdings war wie immer die Ruhe selbst. Sie hatte es sich in Leiks Brusttasche gemütlich gemacht und gab ein feines Schnarchen von sich. Ich nehme das mal als Zeichen dafür, dass Olivin uns nicht in eine Falle führt, beruhigte Leik sich selbst.

„Ist das hier nicht die Müllkippe von Faln?“, fragte Morlâ, nachdem sie noch eine Weile weiter durch die riesige Höhle gelaufen waren, und hob eine alte Fischgräte vom Boden auf.

Der unangenehme, süßlich-faulige Geruch, der Leik seit einer Weile in die Nase stieg, sprach dafür.

„Ja“, antwortete Filixx. „Ich habe als Kind hier viel gespielt. Man fand immer tolle Sachen im Abfall.“

Morlâ gab nur ein abfälliges Grunzen von sich.

„Langsam jetzt!“, zischte sie Olivin plötzlich streng an. „Wir wollen sie nicht beunruhigen. Eigentlich sind sie ja nicht gefährlich, aber in der Menge weiß man ja nie und ihr Gebiss ist wahrlich nicht zu unterschätzen. Immerhin ernähren sie sich von Steinen.“

Leik zog die Stirn kraus. Wovon sprach der Alte da? Dann fiel sein Blick auf einen etwa vier Meter hohen und vielleicht fünfzehn Meter breiten Erdhügel. Leik kniff die Augen zusammen. Bewegt sich diese Erhebung etwa? Es war schwer, in dem trüben Licht des hier nur wenig wachsenden Schimmermooses Genaueres zu erkennen.

Filixx blieb direkt neben Olivin stehen, der einen gebührenden Abstand von dem kleinen Berg einhielt, und sagte ungläubig: „Ist das etwa ein Hügel aus lebenden Gnarfwürmern?“

Morlâ keuchte überrascht, als er es auch erkannte. „Dort ist Rondo also hin …“

„… und deshalb auch überall diese verflixten Löcher im Boden. Sie haben sich hierhin durchgegraben“, beendete Leik seinen Satz.

Aska wiederum schien überhaupt keine Angst vor dieser merkwürdigen Laune der Natur zu haben. Er setzte sich brav auf sein Hinterteil. Für den Gnarfwurmberg hatte er nur einen kurzen Blick übrig gehabt.

Die Samuse flatterte aus Leiks Hemdtasche heraus und direkt auf den sich langsam bewegenden Haufen zu. Je näher sie dem Wurmberg kam, desto stärker begann sie zu glühen. Aufgeregt umkreiste sie das Phänomen.

„Deshalb hat Diorit darauf bestanden, dass der Berg unverzüglich geräumt wird. Was ihr dort seht, ist die letzte magische Quelle auf Razuklan.“

Leik glaubte erst, sich verhört zu haben, doch dann sah er zwischen den Tausenden schlangenartigen Leibern immer wieder einen kobaltblauen, grellen Lichtstrahl auftauchen.

Filixx reagierte wie immer als Erster. Sofort sendete er ein Wehrlicht los. Doch die golden leuchtende Kugel irrte eine Weile ratlos durch die große Wohnhöhle, um dann unverrichteter Dinge zum Zwergelben zurückzukehren. „Tejal oder irgendjemand anderen darüber zu informieren, können wir wohl vergessen. Ich nehme an, Olivin, dass auch keine Magie den Berg verlassen kann?“

Der Wächter des Bergs nickte nur und zog entschuldigend die Schultern hoch.

Der schwarz gewandete Vonyn zeigte mit seiner verfaulten Krallenhand auf die große Karte, die den riesigen runden Steintisch bedeckte.

„Und eure Späher sind sich vollkommen sicher?“, fragte Caoimhe mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen.

„Ja, Herrin. Einer der menssschlichen Händler hat sssie gesssehen. Die Zzzwerge haben wohl schon ssseit einer Weile davon gesssprochen, dasss irgendwelchesss Ungezzziefer urplötzzlich nach Faln gekommen issst.“

Caoimhe nickte nachdenklich.

„Das ist keine ungewöhnliche Entwicklung“, sagte ihre Mutter. „Die letzte Quelle wird so stark beansprucht, dass sie langsam an die Oberfläche gezogen wird. Nur dass diese Oberfläche“, die alte Dame, heute in einer blutroten Bluse, einem lindgrünen Rock und orangefarbenen Schuhen, setzte das Wort in imaginäre Anführungszeichen, „in diesem Fall eben eine riesige Zwergenhöhle ist. Aus diesem Grund haben unsere Spione sie nicht schon früher entdeckt. Auch dass Tiere von der starken Magie angezogen werden, ist vollkommen normal. Für mich steht fest, dass die vierte und letzte große magische Quelle des Kontinents gefunden wurde.“

Leiks Mutter, die der Lagebesprechung bisher desinteressiert beigewohnt hatte, sagte spöttisch: „Oh ja, und der menschliche Krämer hat diese Geschichte nur deshalb zugegeben, weil ein Vonyn ihn mit Geld verführt und dann mit dem Tode bedroht hat.“

„Wenn es eines Beweises bedurft hätte, dass wir richtigliegen, haben wir ihn jetzt“, rief ihre Schwester daraufhin triumphierend. „Sie will Razuklan mit seinen falschen Zauberkundigen beschützen und dazu ist ihr jedes Mittel recht. Ich kenne dich, Schwester.“

Davina lief daraufhin zornrot an, sagte aber nichts zu ihrer Verteidigung.

„Dann sollten wir beginnen“, ordnete ihre Mutter an, deren dunkle Augen dabei fieberhaft glühten. „Für euren Vater.“

Davina verließ türenknallend den Raum.

Caoimhe rieb sich versonnen die Hände und ging zum Kartentisch hinüber. „Also, General, verstärkt die Angriffe in diesem Bereich hier. Lasst den Orden und all die anderen Kleingeister auf Razuklan glauben, dass dort unser Hauptangriff erfolgt. Die Menschen sind die schwächsten Gegner, außerdem haben viele von ihnen uns schon die Treue geschworen, die Kollaborateure werden Euren Truppen helfen. Wenn unsere Krieger auf dem Weg ins Landesinnere die Âlaburg zerstören, wäre das übrigens mehr als nur eine nette Geste. Aber Ihr persönlich und die besten Eurer Krieger segelt an die Steilküsten des Zwergenreichs, nehmt Faln ein und zerstört die letzte Quelle. Das ist der wichtigste Ort im gesamten Krieg mit den Möchtegernbegabten dieses kleinen Kontinents. Nach dem endgültigen Ende der unreinen Magie auf Razuklan erledigt meine Familie als die letzten Zaubereibegabten den Rest“, endete sie mit einem leisen Lachen.


Gefangen unter dem Berg




Leik, Morlâ, Aska und die Samuse bezogen Filixx’ kleines Elternhaus. Der entscheidende Unterschied in diesem Plan war natürlich, dass Filixx’ Mutter nicht anwesend war, um sie als Gäste in Empfang zu nehmen, sondern evakuiert, und so würden sie sich selbst versorgen müssen. Was bedauerlich war, da Filixx immer so von den Kochkünsten seiner Mutter schwärmte.

Nachdem die Freunde ihr Hab und Gut, das die Reise bis hierher einigermaßen unbeschadet überstanden hatte, in das kleine Haus der Familie Steinbeißer Renläer gebracht hatten, setzten sie sich um den runden Esstisch, an dem es zu dritt recht eng war, aber doch gemütlich. Überall lagen ihre Waffen, Rüstungsteile, Stiefel, Rucksäcke, Decken und anderen Utensilien in dem bis eben noch ordentlich aufgeräumten Haus herum.

Leik fühlte sich fast schon heimisch, er hatte schöne Erinnerungen an ihren Besuch in Faln während der Semesterferien, als Filixx ihm den Fluss-des-Gesteins-Zauber beigebracht hatte.

Aska erkundete Filixx’ Zuhause erst mal ausgiebig und schnupperte an den Möbeln, dicken Teppichen aus Yakwolle, dem Kamin, der Kochstelle und unzähligen anderen Einrichtungsgegenständen. Als der Schneefuchs dabei mit seinem buschigen Schwanz eine scheußlich bunte Vase mit getrockneten Blumen zerbrach, wurde Filixx ein wenig ungehalten.

„Mann, Leik, kannst du auf den Fuchs nicht ein bisschen besser aufpassen? Die Blumen habe ich meiner Mutter in den ersten Semesterferien mitgebracht und sie hat sie extra getrocknet. Und die Vase ist von ihrem Cousin, der weit weg vom Wañaglinĝ-Gebirge lebt und nur alle paar Jahre mal herkommt. Vielleicht sollte das Tier doch lieber vor der Tür schlafen. Wenn ich allein daran denke, wie viele Haare er verliert.“ Mit diesen Worten kehrte der Zwergelbe emsig die Scherben und die in viele kleine ockerfarbene Brocken zerfallenen Trockenblumen zusammen.

Aska rollte sich derweil wenig schuldbewusst auf dem dicken, braunen Yakteppich zusammen und schloss die Augen. Dass er beim Einschlafen laut und zufrieden schmatzte, führte dazu, dass Filixx’ dicker Kopf noch ein wenig röter wurde.

Leik und Morlâ grinsten sich an.

„Das Tier wird schon nicht noch mehr der wertvollen Einrichtungsgegenstände deiner Mutter zerstören“, ärgerte Morlâ den Zwergelben ein bisschen. Und dann legte er seine nur in löchrig-gelbe Fußlappen gewickelten Füße auf den Esstisch.

„Morlâ, nimm sofort deine Füße herunter, das ist total eklig …“

„Ja, ja, wenn deine Mutter das irgendwann mal riecht, bringt sie dich um. Aber seien wir doch mal ehrlich, sie würde ihrem Filixxchen doch nie nur ein Härchen krümmen, sondern dir wahrscheinlich eher einen Pilzauflauf kochen.“

Filixx ließ sich einfach auf den Boden neben die Scherben plumpsen. Verzweifelt pustete er die Luft aus. „Du hast ja recht. Ich bin einfach nur so enttäuscht, dass meine Mutter evakuiert wurde und ich nun nicht bei ihr sein kann, um sie zu beschützen. Wozu bin ich denn sonst der beste Student der Âlaburg und habe die letzten Jahre so viel gelernt, wenn nicht, um wenigstens meine Familie zu schützen?“

Aska trottete zu dem Zwergelben und leckte ihm tröstend übers Gesicht.

Filixx durchwühlte das dicke, flauschige Fell des aschefarbenen Fuchses. „Dich trifft keine Schuld, mein Kleiner. Wenn ich ehrlich bin, war die Vase schrecklich. Meine Mutter hat immer behauptet, Cousin Calderit habe sie ihr nur geschenkt, weil er sie selbst nicht mehr haben wollte.“

„Wahrscheinlich stammen dein scheußlicher Hut und die hässliche Ziegenweste ebenfalls von ihm“, ergänzte Morlâ mit einem frechen Grinsen.

Das brach die trübe Stimmung, die seit ihrer Ankunft in Faln geherrscht hatte, und die drei Freunde begannen zu lachen.

„Meint ihr wirklich, dass wir euren Hausberg nicht verlassen können? Es gibt doch Hunderte Kilometer Tunnel und irgendeiner von denen wird doch an die Oberfläche führen“, fragte Leik später. Nebenbei schenkte er in die Holzbecher, die Filixx aus der Küche geholt hatte, frisches Brunnenwasser ein, das Morlâ sofort dankbar in sich hineinkippte.

Filixx nippte nur an seinem Getränk. Nachdenklich sagte er: „Ich befürchte schon. Als ich klein war, war die Geschichte des ersten Wächters des Bergs mein Lieblingsbuch. Es muss hier noch immer in irgendeinem Regal stehen. Dort stand, sicher etwas übertrieben, einiges über die mächtigen Zauber, die dem Gebirge selbst innewohnen und sich in der Gestalt des Wächters manifestieren. Er ist das Symbol des versiegelten Bergs, aber gleichzeitig die Quelle dafür. Ihr müsst es euch in etwa so vorstellen, dass über dem gesamten Berg eine riesige, unsichtbare Schutzbarriere niedergegangen ist, die auch tief in den Stein hineinragt. Olivin ist nicht erschienen, um sie zu erschaffen, sondern weil sie erschaffen wurde.“

„Ein unglaublicher Zauber“, sagte Leik und bekam eine Gänsehaut. „So etwas Riesiges mit einem Schutz zu belegen und diese Anwendung auch noch über längere Zeit aufrechtzuerhalten.“

„Ja“, bestätigte Filixx. „Ein einzelnes Lebewesen würde so etwas niemals zustande bringen. Wir sprechen hier von uralter zwergischer Magie, die mit dem Berg selbst, der Mutter Erde und unseren Ahnen verbunden ist. Wenn dieser Bann einmal gesprochen wurde, kann man ihn von hier unten aus nicht mehr lösen. Dazu braucht es, wenn ich mich richtig erinnere, drei Großpriester, und die müssen gemeinsam auf dem Gipfel des Bergs Mutter Erde anbeten, um den Zauber zu brechen. Und …“, Filixx trank jetzt doch einen kräftigeren Schluck, „… die Gefahr, die den Zauber heraufbeschworen hat, muss vorbei sein. Erst dann verschwindet der Wächter ebenfalls wieder.“

„Hört sich für mich alles wirklich ein bisschen märchenhaft an“, sagte Leik skeptisch. „Ohne dass ich damit eurer verehrten Mutter Erde zu nahe treten möchte.“

„Unterschätz die Macht von Religion nicht“, sagte Morlâ dumpf, der seinen Kopf in einen Schrank unter dem Spülbecken gesteckt hatte. „Habt ihr denn keinen Trockenfisch mehr? Ich habe so einen Hunger, dass ich selbst dieses Zeug essen würde.“

„Setz dich hin und wühle nicht in den Sachen hier herum. Ich koche uns gleich was“, ermahnte Filixx seinen unhöflichen Gast. „Hol lieber Feuerholz für den Herd, dann kriegst du gleich eine richtige, warme Zwergenmahlzeit.“

Morlâ zog so hastig seinen Kopf aus dem Schrank, dass er sich mit einem hohlen Krachen stieß. Das Geschirr auf der Spüle klirrte. „Geht klar, Chef.“ Eine Sekunde später war er hinter dem Haus verschwunden.

Aska rannte begeistert hinterher.

„Ich weiß, dass das alles für dich schwer zu glauben ist, Leik. Und wir werden gleich morgen anfangen, einen Weg nach draußen zu suchen, auch wenn ich persönlich glaube, dass wir keinen finden werden. Die Anwesenheit des Wächters ist für mich Beleg genug, dass die Zauber aktiv sind. Für alle Völker – außer den Menschen“, fuhr der Zwergelbe mit einem Zwinkern fort, „sind solche Sachen eine Selbstverständlichkeit und Teil unserer Geschichte. Jeder Elb kann dir wahrscheinlich einige magische Orte in den immergrünen Wäldern beschreiben, die dir absolut unglaublich erscheinen würden und den Gesetzen der Physik spotten. Aber sie existieren, und das oft, ohne dass jemand aktive Zauber gesprochen hat oder sie permanent aufrechterhält. Denk nur an die Âlaburg, den wohl magischsten Ort auf Razuklan. Oder kennst du noch andere Tore, die mit dir reden?“, endete Filixx grinsend und stellte eine große gusseiserne Pfanne auf den stählernen Herd.

Leik grübelte eine Weile über dem Gesagten und drehte nachdenklich ein ihm unbekanntes rotes Wurzelgemüse in seinen Händen, das gleich ein Teil von Filixx’ köstlichem Mahl werden würde. „Welche Rolle spielt der Wächter bei dem Ganzen? Kann er uns nicht zurück an die Oberfläche lassen?“

„Nein“, sagte Filixx scharf und ließ aufgeregt das Stück Butter in die Pfanne fallen, das er gerade aus einem Tonkrug herausgeschabt hatte. „Frag ihn das nicht. Er stammt aus einer mehrtausendjährigen Ahnenreihe von Beschützern des Bergs, deren Aufgabe es ist, die Zwerge zu bewachen. Er kann den Zauber nicht brechen und er darf es nicht. Das wäre Verrat an seinem ganzen Lebenszweck und seinen Ahnen.“

„Ich werde ihn nicht drauf ansprechen“, versprach Leik.

„Ansonsten bin ich mir nicht so sicher, was Olivin wirklich ist. Er ist kein gewöhnlicher Zwerg, der hier lebt und nur im Verteidigungsfall zu den Waffen greift. Ein Wächter erscheint nur in äußersten Notfällen und verschwindet anschließend wieder. Niemand weiß, woher er kommt und wohin er geht. Ich selbst habe in meinem Leben noch nie einen Ɣäktaren leibhaftig gesehen. Der letzte, der in den Aufzeichnungen erwähnt wird, war zur Zeit des zweiten Völkerkriegs hier, als das Wañaglinĝ-Gebirge von Orks belagert wurde.“

Morlâ kam zurück und ließ sechs armdicke Holzscheite laut krachend auf den ordentlich gebohnerten Boden fallen. „Hier! Und jetzt koch endlich was!“, forderte er seinen Freund eindringlich auf.

„Nur wenn du das Feuer anmachst und die Späne auffegst.“

„Mann, das artet hier ja richtig in Arbeit aus“, grummelte der Zwerg, machte sich aber sofort daran, das Feuer zu schüren.

Leik hatte inzwischen ein Brett und ein kleines gebogenes Messer von Filixx bekommen und schnitt etliche der roten Wurzeln klein. Ihr Saft färbte seine Finger gelb. Filixx hatte ihm verboten, sie roh zu probieren, da er sich nicht genau wusste, ob die Pflanze für Menschen in ungekochtem Zustand giftig war.

Filixx zauberte ein wahrlich gutes Abendessen aus den reichlich vorhandenen Vorräten seiner Mutter. Die Rüben erinnerten Leik an Sellerie, dazu gab es ein Ragout aus gepökeltem Höhlensalzfisch in dicker brauner Soße. Morlâ zeigte Leik, wie man diese zwergische Spezialität in die von Filixx auf dem heißen Herd gebackenen Brotfladen einrollte. Eine herrliche Sauerei.

Als sie satt waren, legte sich Leik in der guten Stube einfach zu Aska auf den weichen Yakteppich und kraulte dem Schneefuchs das Fell. Filixx und Morlâ saßen in den beiden kleinen Sesseln, ein Feuer knisterte im Kamin. Es erwärmte das unterirdische Haus und warf ein gemütlich flackerndes Licht an die Wände. „Euch ist doch klar, dass wir hier mitten auf dem Präsentierteller sitzen. Meine Tante wird, wenn sie die vierte Quelle erst entdeckt hat – und meiner Meinung nach ist das nur eine Frage der Zeit –, Faln mit allem attackieren, was ihr an dunkler Magie und Vonynen zur Verfügung steht. Olivin tat gut daran, den Gräberweg zu verschließen, aber ich weiß nicht, wie lange das und die Schutzzauber den Berg wirklich beschützen können. Wir müssen hier weg“, befand Leik, bevor sie schlafen gingen.

Am nächsten Tag machten sich die Studenten daran, einen Ausgang aus dem unterirdischen Zwergenreich zu finden. Allerdings war es bereits Mittag, als sie sich in Richtung Tor aufmachten.

Morlâ war wie immer nicht aus dem Bett zu bekommen und auch Leik fiel es schwer, aus seiner nächtlichen Begegnung mit Drena zurückzukehren. Sie hatten die ganze Nacht Pläne geschmiedet, wie sie von der Nebelinsel fliehen konnte. Drena hatte sogar begonnen, eine kleine Karte der Feste anzufertigen, die sie sorgsam unter ihrer Matratze versteckte und auf der jeder Gang und Weg, den sie kannte, eingetragen waren. Aber ein konkreter Fluchtweg war noch nicht dabei. Den würden sie wahrscheinlich erst suchen müssen. Noch trauten sich die beiden Verliebten aber nicht, das Zimmer zu verlassen und auf eigene Faust durch die Burg zu streifen, das Risiko, dass man sie entdeckte, war einfach zu groß.

Filixx ging ganz in seiner Rolle als Gastgeber und Koch auf und bereitete ihnen ein umfangreiches Frühstück zu, das die Freunde in Ruhe genossen. Die gemütliche heimische Umgebung in Filixx’ Elternhaus verführte sie dazu, Leiks Warnung – die in der Nacht noch so bedrohlich geklungen hatte – an diesem friedlichen Morgen ein wenig von sich zu schieben.

„Und?“, fragte Morlâ und betrachtete mit kraus gezogener Stirn das riesige, in den Stein geschlagene Tor. „Sieht eigentlich aus wie immer, nur dass keine Wachen da sind.“

„Es ist geschlossen, wie dir wohl auffällt“, entgegnete Filixx bissig und ging noch näher an das Portal. Mit ausgestreckten Händen versuchte er das dicke Mooreichenholz oder eine der riesigen Eisenstreben, die die Bohlen miteinander verbanden, zu berühren, doch er verharrte etwa eine Armlänge vor dem Tor. „Ich kann es nicht anfassen“, rief der Zwergelbe über die Schulter.

„Dachtest du etwa, dass du es aufschieben kannst?“, fragte Morlâ und lachte frech. „Lass mich mal.“ Er erklomm die leichte Steigung, die zum Portal hinaufführte, und rannte schnell darauf zu. „Aua!“, kam es plötzlich von ihm, als er von einer unsichtbaren Wand aufgehalten wurde, die seine Nase schmerzhaft platt gedrückt hatte.

„Ich habe es dir doch gesagt!“

Leik stand etwas abseits und holte tief Luft. Als er in die Sphäre eingetaucht war, überraschte ihn das überall vorherrschende Blau. Nur wenige rote und gelbe Energiestreifen mischten sich dazwischen. Dennoch glitten die Farben wie immer willig zu ihm herüber und umspielten seinen Körper. Leik konzentrierte sich und schickte dann etwa ein Dutzend bunte Bänder in Richtung des Tors, das in der Sphäre als lang gezogenes, dunkles Trapez deutlich zu erkennen war. Die Schutzsphäre konnte er allerdings nicht erkennen. Als seine kleinen Zauber fast das Portal erreicht hatten, lösten sie sich einfach in Luft auf. Irritiert wiederholte Leik die magische Intervention noch dreimal und steigerte bei jedem Versuch die Energiemenge. Am Ende hätte er das Tor eigentlich aus den Angeln sprengen müssen, so viel Kraft legte er in seinen Zauber. Doch Leiks Bemühungen endeten jedes Mal auf dieselbe Weise. Es war so, als würde man Wasser in ein dunkles Loch gießen, in dem es einfach verschwand. „Mit Magie kommen wir hier auch nicht weiter“, berichtete er seinen Freunden, als er wieder in die richtige Welt zurückgekehrt war.

„Ich hatte es befürchtet“, sagte Filixx.

Trotzdem durchsuchten sie den restlichen Tag über zahlreiche Tunnel, die Schienenbahn und geheime Ausgänge, die Filixx kannte. Überall scheiterten sie kurz vor ihrem Ziel an der unsichtbaren Wand, die weder mit physischer Gewalt noch mit Magie zu überwinden war. Die Samuse begleitete sie bei diesen sinnlosen Unterfangen nicht, sondern ging ihrer eigenen Wege in den tiefen Höhlen des Zwergenreichs.

„Es ist, wie es ist, Jungs“, sagte Morlâ mit vor Konzentration aus dem rechten Mundwinkel herausgeschobener Zunge und zapfte noch einen letzten, kleinen Schluck Mäerñ in den sowieso schon übervollen Humpen.

Die Freunde verbrachten den Abend im nicht verschlossenen Gasthaus Schimmler – eine Hommage an eine besonders streng riechende zwergische Käsesorte, wie Filixx Leik schon bei seinem letzten Besuch in Faln erklärt hatte – und bedienten sich in Abwesenheit des Wirts einfach selbst.

Filixx hatte für jeden Krug, den sie bisher getrunken hatten, eine Kupfermünze auf den fleckigen Tresen gelegt. Er wollte nicht als Dieb in seinem Heimatdorf bekannt sein.

In Leiks Kopf drehte es sich bereits wohlig von dem berauschenden Getränk aus vergorener Yakmilch, auch wenn er wusste, dass sich dieses Gefühl am nächsten Morgen in rasende Kopfschmerzen verwandeln würde.

„Wir sollten einfach das Beste aus der Situation machen und versuchen, alle Mäerñvorräte vor dem Feind in Sicherheit zu bringen, indem wir sie selbst trinken. Ich glaube eh nicht, dass Vonynen darauf besonders scharf sind“, rief Morlâ aus und ließ die Krüge so auf den Tisch knallen, dass ein kräftiger Schwapp verschüttet wurde.

Nach diesem doch recht simplen und wenig lösungsorientierten Plan prosteten sich die drei Freunde zu und nahmen alle einen tüchtigen Schluck. Viel mehr konnten sie im Moment nicht tun.

„Wenn wir nicht hinauskommen, dann kommt auch keiner herein. Wir haben immerhin den Sphärenschatten dabei und selbst der kann den Zauber nicht knacken. Vielleicht sitzen wir den ganzen Krieg einfach hier unten aus, bis einer da oben beschließt, dass er vorbei ist“, sagte Filixx mit roten Wangen und schon leicht verwaschener Sprache.

Leik hickste zweimal, bevor er antworten konnte: „So ganz stimmt das nicht, dass ich den Berg nicht verlassen kann.“

Morlâ verschüttete sein Mäerñ. „Wie denn das?“, lallte er. „Warum nimmst du uns nicht mit?“

„Weil ich jede Nacht bei Drena war“, verteidigte sich Leik schwach.

„Dass das sehr gefährlich ist, habe ich dir schon vor ein paar Tagen gesagt“, rief Filixx und ließ seinen Krug auf den Tisch knallen.

„Ja“, nuschelte Leik. „Aber ich muss versuchen, sie von der Nebelinsel wegzubekommen. Nur wegen mir sitzt sie dort gefangen. Außerdem weiß ich selber nicht so richtig, wie ich dort hinkomme.“

„Wenn du das rausgekriegt hast, dann bitte uns einfach um Hilfe. Wir holen dein Mädchen dann gemeinsam“, sagte Morlâ, legte seinen Kopf in den Nacken und versuchte die letzten Tropfen Mäerñ aus seinem Krug zu klopfen.

„Ein wahres Wort“, ergänzte Filixx. Wieder hoben alle ihre Humpen und stießen an, nachdem Morlâ sie nachgefüllt hatte. Er wankte ein wenig, als er vom Tresen zurückkam.

„Ssseid vorsssichtig mit den Kisssten, ihr dummer wiedererweckter Abssschaum“, schrie der große, pechschwarz gekleidete Vonyn seine ihm untergebenen Kameraden an, die gerade dabei waren, Dutzende Schiffe zu beladen. „Sssie enthalten eine gefährliche Ladung, die bessser nicht auf der Nebelinsssel explodieren sssollte.“

Caoimhe stand neben ihrem Heerführer und betrachtete die beeindruckende Armada. Sie lächelte in sich hinein. Dann fiel ihr Blick auf Drena, deren Aufgabe es am heutigen Tag war, Teile des Kais zu fegen. „Na, mein Liebchen“, flötete die dunkle Zauberin mit falscher Freundlichkeit. „Kannst du dich an diese Kisten erinnern?“

Drena ließ ängstlich den Besen sinken und drückte sich an die Kaimauer.

„Wahrscheinlich nicht, aber du hast sie mir bringen lassen. Ein Teil davon ist leider mit deinem damaligen Schiff explodiert, aber etliche Kisten haben es dennoch aus den Seenlanden hierher geschafft. Verschollene Artefakte aus dem letzten Völkerkrieg. Oder sollte ich besser sagen: Waffen.“ Caoimhe lachte affektiert und ohne dass das Lachen auf ihre Augen überging.

Drena lief es kalt den Rücken herunter. Sie hatte nur noch bruchstückhafte Erinnerungen an die Zeit, als sie unter dem Zauberbann Caoimhes stand und ihre Marionette gewesen war. Bis heute wechselte ihre Augenfarbe an manchen Tagen in ein leichtes Rot, was ihr mehr Angst machte, als Drena sich eingestehen wollte.

„Waffen von so unvorstellbarer Zerstörungskraft, dass man sie nach dem zweiten Völkerkrieg auf geheimen, einsamen Inseln versteckt hat, so schreckliche Verwüstungen haben sie angerichtet. Der brave Joklin hat bewiesen, dass sie noch immer funktionieren. Damit werden wir unsere Gegner hinwegfegen. Und weißt du, was so lustig an diesen magischen Artefakten ist?“

Drena starrte wortlos zu Boden, als ob sie dadurch aus dem Blickfeld von Leiks Tante verschwinden könnte.

Caoimhe schien aber gar keine Antwort erwartet zu haben, denn sie sprach einfach weiter: „Dass sie von Menschen, Zwergen und Orks erschaffen worden sind, um Elben zu vernichten, und wir sie nun einsetzen, um alle vier Völker gemeinsam damit auszumerzen.“ Wieder lachte sie ihr falsches, schrilles Lachen, das Drena in den Ohren wehtat.

Einer der zerlumpten Vonynensklaven stolperte plötzlich, weil sein verrottetes Bein unter ihm nachgab. Mit einem Krachen ließ er das Ende seiner Kiste, die er mit einem anderen zusammen getragen hatte, auf den Boden fallen.

Caoimhe war innerhalb eines Wimpernschlags in einen rot glühenden Schutzzauber gehüllt.

Doch die Vorsichtsmaßnahme war unnötig. Nichts passierte. Nur der Deckel löste sich und Drena erhaschte einen Blick auf mehrere silberne Kegel, die in buschige Holzwolle eingebettet waren.

„Ihr Idioten!“, schrie der schwarz gekleidete Vonynenanführer seine Untergebenen an. Mit wenigen langen, kraftvollen Sätzen war er bei den beiden Trägern. Sein dunkler Mantel blähte sich hinter ihm auf. Ohne auch nur ein weiteres Wort zu verlieren, schlug er mit seinen Krallenpranken demjenigen, der gestolpert war, den Kopf ab und seinem Kameraden warf er einen Dolch zwischen die roten Augen, dass es nur so spritzte vor gelbgrünem Blut.

Caoimhe drehte sich gelangweilt zu ihrem Heerführer um, der jetzt wieder an der Seite seiner Meisterin stand.

Drena verbarg sich in einer schattigen Ecke und belauschte das Gespräch. In ihrer Aufregung hatte Leiks Tante sie vollkommen vergessen.

„Wann brecht Ihr auf, General?“, fragte sie den Vonynen, dessen Kleidung jetzt mit dem unnatürlichen Blut seiner Spezies besudelt war.

„Mit dem Einbruch der Nacht, Herrin“, entgegnete der mit unterwürfig gesenktem Kopf. Noch schien der Vonyn sich nicht sicher zu sein, dass nicht auch er für die Fehler seiner Untergebenen bestraft werden würde.

„Das ist sehr gut. Die Vorhut hat Razuklan bereits erreicht?“

„Ja, Meisssterin. Sssie sssind im Grenzzzland zzzwissschen den Reichen der Menssschen und Zzzwerge an Land gegangen. Dort hat die erssste Welle bereitsss jeden Widerssstand vernichtet. Nichtsss wird sssie aufhalten. Wir hoffen, in wenigen Tagen die Âlaburg erreicht zzzu haben.“

„Und wann werden wir an den Steilküsten der Zwerge anlanden?“

„Wenn der Wind günssstig sssteht, in zzzwei bisss drei Tagen. Am Ende diessser Woche wird die letzzzte Quelle vernichtet sssein und Razzzuklan Euch gehören. Dann beherssscht Ihr zzzwei Kontinente.“

Caoimhe grinste verschlagen. Und dieses Mal funkelten sogar ihre dunklen Augen glücklich.


Der Krieg beginnt




Was berichtet dein Bruder von den Waramen?“, fragte Gerald und rieb sich sorgenvoll über sein Gesicht. Es fühlte sich merkwürdig an, so ganz ohne Bart, aber als Grandcommander wollte er nicht mehr aussehen wie ein einsamer Jäger in den tiefen Wäldern des Arelltals.

Ulur hatte die Augen geschlossen und war noch blasser als sonst. Schweiß lief ihm in Strömen sein hageres Gesicht herunter. Der Telepath kommunizierte mit seinem Zwillingsbruder Rulu. „Die Waramen haben alle Zwerge aus dem Wañaglinĝ-Gebirge aufgenommen und in Sicherheit bringen können. Sie verstecken sie in den Giftsümpfen.“

„Merkwürdig. Warum sind die Zwerge nicht einfach unter ihrem Berg geblieben? Sag deinem Bruder, dass er das unbedingt herausbekommen soll!“ Gerald trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den großen Kartentisch. Mehrere schwer bewaffnete Männer umringten ihn. Tejal, die zwischen ihnen stand, wirkte in ihrem sommerlich-gelben Kleid ein wenig deplatziert in der martialischen Runde. Wenn Leik hier gewesen wäre, wäre ihm aufgefallen, dass sein Ziehvater schmaler und abgekämpft im Gesicht aussah. Außerdem hatte der ehemalige Jäger jetzt eine große Narbe am Oberarm und seine Augen glänzten fiebrig. Jeder am Tisch behandelte ihn mit großem Respekt.

Ulur keuchte plötzlich und begann panisch zu atmen.

„Was ist los?“, rief Gerald aufgeregt und machte einen Schritt auf ihn zu.

Tejal kam ihm zuvor und legte dem blassen Zwilling sanft ihre Hände auf die Schläfen. Wer genau hinsah, konnte in diesem Moment kurz einen ihrer zahlreichen Ringe aufblitzen sehen.

Sofort wurde Ulur wieder ruhiger. Mit stockender Stimme berichtete er: „Die Waramen wurden gerade angegriffen. Sie haben viele Männer verloren. Zwerge und Menschen.“ Er schluckte schwer. „Unmengen von Schiffen ankern an den Küsten des Grenzlandes und Tausende Vonynen sind herausgekommen. Sie haben die entvölkerten Landesteile eingenommen. Die Waramen hatten ihnen nichts entgegenzusetzen, außer der Flucht in das Ťräsk.“

Gerald schlug zornig mit der Faust auf den Kartentisch, sodass einige der grob geschnitzten und rot, blau, gelb, schwarz und schwarz-rot bemalten Figuren umfielen. „Erst fliehen die Zwerge und jetzt auch das noch. Es scheint loszugehen. Wohin ziehen die Horden?“, fragte er mit unterdrückter Stimme, nachdem ihm Tejal einen scharfen Blick zugeworfen hatte.

„Nach Nordwesten. Rulu sagt, dass Magalit glaubt, dass sie in Richtung Âlaburg ziehen. Und dass sie niemand aufhalten kann.“

Aufgeregtes Gemurmel erhob sich kurz, das Gerald aber mit einer abrupten Handbewegung unterband. „Was ist mit den zwergischen Studenten, die sich dem Orden der Âlaburg angeschlossen haben? Diorit und die anderen? Konnte dein Bruder sie sprechen und klären, warum sie den Berg so schnell geräumt haben?“

Ulur durchlief plötzlich ein rhythmisches Zittern. Weißer Schaum rann ihm aus dem Mund und er verdrehte die Augen.

Tejal eilte sofort zu ihm. „Irgendein starker Begabter attackiert ihn mental, um die Verbindung zu stören. Ulur, zieh dich sofort zurück!“, rief sie und drückte dem Studenten die Arme, die nun unkontrolliert zuckten, an den Körper.

Gerald lief rot an. Diese Informationen waren sehr wichtig. Es herrschte Krieg, aber das Wohlergehen des Studenten ging vor.

Ulur sackte einfach in sich zusammen. Hätte Williams, der Tejal jetzt half, die erstaunlich kraftvollen Zuckungen des Studenten zu bändigen, ihn nicht gestützt, wäre er ungebremst zu Boden gefallen.

„Halten wir fest, was wir erfahren haben. Die Zwerge sind aus irgendeinem Grund zu den Waramen geflohen. Wir müssen davon ausgehen, dass also auch der Südosten attackiert wird.“ Gerald verschob einige der schwarz-roten Figuren und setzte sie an die Küste des mit einem Hammer gekennzeichneten Areals. „Die Waramen konnten sie nicht aufhalten und haben sich zurückgezogen.“ Er verschob eine weitere Figur. Jetzt war eine lange, geschlossene Linie von schwarz-roten Männchen an den Nord- und Südostküsten zu sehen, die sich trichterförmig ins Landesinnere vorarbeiteten. „Sie kommen also. Ihr hattet recht, Großmagistra. Die Âlaburg scheint das Hauptziel der dunklen Zauberin zu sein“, wandte sich Gerald nun direkt an Tejal. „Williams, wie steht es mit dem Graben und den anderen Befestigungsarbeiten?“

Der glatzköpfige Ritter mit dem blonden Vollbart bugsierte erst Ulur in einen weichen Sessel, wo dieser augenblicklich einschlief, bevor er antwortete: „Er ist ausgehoben und zusätzlich mit spitzen Baumstämmen gesichert. Der Aufstieg zum Burgberg wird zur tödlichen Falle, da wir auch alle paar Meter auf dem Weg nach oben Löcher gegraben und kleine Wälle angelegt haben, in und hinter denen sich die Krieger verstecken können. Außerdem gibt es noch die eine oder andere Verteidigungseinrichtung, die nicht sofort zu erkennen ist.“ Er zwinkerte verschwörerisch in die Runde.

„Wie habt Ihr das so schnell hinbekommen?“, fragte ein grauhaariger menschlicher Krieger, der direkt neben Tejal stand.

Williams lachte verschmitzt, sodass feine Fältchen um seine gütigen blauen Augen zum Vorschein kamen. „Oh, wir hätten es allein nicht geschafft, aber wir haben von unerwarteter Seite Hilfe bekommen. Die Samusen sind kräftiger, als man es auf den ersten Blick sieht.“

Tejal lächelte wissend in sich hinein.

„Sehr gut“, sagte Gerald, um sich sofort dem Nächsten zuzuwenden. „Toulin, was macht die Ausbildung der männlichen Flüchtlinge? Sind einige unter ihnen, die kämpfen können?“

Der Anführer der Fünf Weisen, der ebenfalls in voller Rüstung erschienen war, trat einen Schritt näher an den Kartentisch, bevor er mit tiefer Stimme sprach: „Kaum einer von ihnen ist kampferprobt, aber sie sind alle bereit, sich der drohenden Gefahr zu stellen und sich nicht erneut vertreiben zu lassen. Übrigens sind es nicht nur die Männer, die kämpfen wollen. Etliche Frauen bestanden darauf, ebenfalls Waffen zu erhalten. Und einige von ihnen sind wirklich sehr gut im Umgang damit.“

Tejal lächelte stolz.

„Hoffen wir, dass ihr Kampfeswille ihre nicht vorhandene Erfahrung ausgleicht“, antwortete Gerald dem Zwerg. „Houlin, haben wir genug Waffen für alle?“

„Ja, Grandcommander. In den tiefen Kammern gab es mehr als reichlich Kriegsgerät. Einiges zwar schon etwas eingestaubt und vielleicht auch aus der Mode gekommen, aber immer noch brauchbar und tödlich.“

Gerald nickte zufrieden. „Kaneg und Warn, ist der Wehrturm so weit abgesichert, dass er als letzte Zuflucht genutzt werden kann, sollten – was Tamir bewahre – unsere Mauern fallen?“

„So sauber und ordentlich war es noch nie im Weißen Haus. Der Turm ist bereit und wird standhalten, wenn er gebraucht wird“, antwortete Kaneg.

Gerald tippte gedankenverloren auf der Stelle herum, wo die Âlaburg auf der Karte eingezeichnet war. Alle warteten respektvoll darauf, dass er weitersprach. „Lebos, wie lange werden unsere Vorräte während einer Belagerung halten?“, fragte Leiks Ziehvater schließlich, ohne von der Landkarte aufzusehen.

Der alte Zwerg räusperte sich. „Auch wenn es in letzter Zeit kaum noch Flüchtlinge durch die Front schaffen, waren unsere Lagerbestände niemals für eine solch große Anzahl an Bewohnern vorgesehen. Ich fürchte, mehr als ein paar Tage wird das Essen nicht reichen, selbst wenn wir es rationieren.“

„Wir können nur hoffen, dass es Mac Rallen, Felsengrad, Or und Morgenröte schaffen, den Drianyorden endlich zum Handeln zu bewegen. Die Fakten sind nun ja nicht länger von der Hand zu weisen. Der Krieg hat begonnen“, mischte sich jetzt Williams ein. „Habt Ihr etwas von Eurer Schwester gehört, Tejal?“

„Nein, leider scheinen die Samusen die Einzigen zu sein, die wieder über ihre ursprüngliche Zauberkraft verfügen. Ich befürchte, dass meine Schwester, selbst wenn sie eine Nachricht für uns hätte, kein Wehrlicht mehr zu uns senden kann. Wir müssen einfach abwarten, ob wir Hilfe bekommen.“

Gerald nickte ihr dankbar zu.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet und Magistra Herbstblüte trat herein. Sie trug eine weiße Schürze, die mit Blut befleckt war. „Es ist ein Mädchen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Die Âlaburg hat ihr erstes Baby.“

Spontaner Beifall brandete in Tejals Büro auf. Das Leben wartete nicht auf ihre Entscheidungen und ging einfach weiter.

Gerald klatschte zweimal kräftig in die Hände. „Ein Grund mehr, diesen Ort zu verteidigen. Rainhard und Dorinda“, sprach er anschließend die beiden zwergischen Magister für Rechenkunst und Beschwörung an. „Bereitet Lekan vor. Wir müssen es im Fall der Fälle schnell schließen können. Nutzt die verbliebenen Amulette, um unser Tor zu seiner letzten Aufgabe zu bringen. Vielleicht bekommt ihr die Samusen dazu, euch zu helfen. Sie scheinen merkwürdigerweise als Einzige wieder über ihre alte Kraft zu verfügen.“ Gerald lächelte kurz, dann straffte er sich. „Williams, ich unterstelle alle ehemaligen Driany, die sich jetzt dem Orden der Âlaburg angeschlossen haben, wieder Eurem Befehl. Ihr werdet den Aufstieg zum Burgberg verteidigen, nachdem wir Lekan versiegelt haben.“

Der Ritter salutierte zackig. Keine Angst war in seinem wettergegerbten Gesicht zu sehen, obwohl er und seine Männer die erste Welle aufhalten mussten, und das, ohne sich in die Burg retten zu können. Lekan würde für sie und den Feind geschlossen bleiben.

„Also los, dann bereiten wir uns auf den kommenden Sturm vor, so gut es geht. Ich denke, dem einen oder anderen würde sicher auch eine Mütze Schlaf nicht schaden“, endete Gerald und rieb sich die müden Augen mit den dunklen Ringen darunter.

Nach und nach verließen alle den Raum. Einige klopften Gerald im Vorbeigehen anerkennend auf die Schulter. Dabei erklang ein vielstimmiges metallisches Klingeln, da fast alle in voller Rüstung zur Besprechung erschienen waren. Der Krieg war längst unter ihnen.

„Ich trage ihn am besten rüber zum Weißen Haus in sein Zimmer“, sagte Gerald mit einem Blick auf Ulur, nachdem alle bis auf Tejal das Rektorat verlassen hatten, und gähnte so heftig, dass man seinen Kiefer knacken hören konnte.

„Sieh zu, dass du danach ebenfalls ins Bett kommst. Niemand braucht einen müden, alten Krieger.“

Gerald drehte sich katzengleich zu der Elbin um und fragte sie mit einem schiefen Lächeln: „Wen nennst du hier alt?“ Er ging zu ihr hinüber und nahm sie sanft in den Arm.

Tejal streichelte über sein Gesicht, auf dem schon wieder die ersten dunkelgrauen Stoppeln erschienen. „Das gefällt mir. Ist nicht mehr so kratzig beim Küssen. Außerdem macht es dich jünger.“ Sie lachte leise.

„Ach, besser zum Küssen? Na, das wollen wir doch gleich mal testen.“ Gerald beugte sich mit geschlossenen Augen zu der Elbin hinunter.

Im gleichen Moment schoss Ulur hoch. Er rief mit geschlossenen Augen mit panischer, hoher Stimme: „Der Wächter ist erwacht. Der Berg wurde versiegelt. Leik und die anderen sind dort eingeschlossen.“ Dann sackte er wieder zusammen.

„Wasss machen wir mit den Gefangenen, Meissster Joklin?“, fragte der große auf einem Pferd sitzende Vonyn den ehemaligen Studenten der Âlaburg.

„Tötet sie und verwandelt anschließend alle.“

„Was? Es sind Menschen“, rief sein neben ihm reitender Begleiter. „Wir sind Eure Verbündeten! Unsere Vertreter aus dem Rat der Sieben haben das Knie gebeugt vor Eurer Meisterin.“

„Haha“, lachte Joklin in sich hinein. „Schön für Euch, aber wir gliedern unsere neuen, treuen Verbündeten jetzt ins Heer ein. So wie bald alle vernunftbegabten Wesen auf Razuklan. Hat man Euch dies nicht gesagt, Magister Jehal?“ Wieder lachte Leiks früherer Kommilitone laut auf. Die Kapuze seines schwarzen Mantels rutschte ihm vom Gesicht und offenbarte rot glühende Augen in einem verwesenden Antlitz.

Jehal verzog das Gesicht bei diesem Anblick zu einer bizarren Grimasse der Abscheu und Furcht.

„Wann erreichen wir die Âlaburg?“, fragte Joklin einen Vonynenoffizier, als hätte es das Gespräch mit Jehal nicht gegeben.

„In zwei Tagen ssstehen wir vor den Toren der verfluchten Universssität.“


Im Traum verloren




Der dritte Tag unter dem Berg brachte für Leik außer gutem Zwergenessen, das Filixx im Haus seiner Mutter zauberte, wenig Neues. Sie hatten nach zwei Tagen vergeblicher Versuche, einen Ausgang zu finden, aufgegeben, weiter danach zu forschen. Jetzt verbrachten die Freunde ihre Zeit entweder in Filixx’ Elternhaus, wo sie zaubern übten. Filixx und Morlâ genossen es, dass ihnen wieder volle Magie zur Verfügung stand, und gerade der Zwerg machte große Fortschritte. Oder sie tranken Mäerñ im Schimmler. Leik traute sich nicht zuzugeben, dass er jetzt schon keinen mehr sehen konnte. Er glaubte, dass es Filixx ähnlich erging, denn er hatte den Zwergelben dabei beobachtet, wie er heimlich Wasser in seinen Krug gezapft hatte anstatt der vergorenen Yakmilch. Was ihn aber nicht daran gehindert hatte, seinen Freunden anschließend trotzdem bierselig zuzuprosten. Morlâ aber schien richtig auf den Geschmack gekommen zu sein. Nach etlichen Humpen fiel ihr zwergischer Freund meist schon in dem kleinen Gasthaus mit dem Kopf auf den Tisch und fing an zu schnarchen. Heute hatte er es auf eigenen Füßen bis zu Filixx geschafft. Leik schaute mit einem milden Lächeln zu seinem Freund hinüber, der kontinuierlich, wie eine kleine Säge, vor sich hin schnarchte. In ihrem gemeinsamen Zimmer hatte diese Geräuschkulisse Leik nie etwas ausgemacht, doch hier konnte er deswegen nur schlecht einschlafen. Ich weiß, woran es wirklich liegt, gestand er sich in dieser Nacht ein. Leiks Herz schlug schneller und sein Mund wurde trocken. Es war nicht das Schnarchen, das ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Er wollte einfach allein sein. Allein mit Drena. Seine Gedanken drehten sich nur noch darum, wie er sie von der Nebelinsel herunterbringen sollte, damit er immer bei ihr sein konnte.

Vorsichtig erhob sich Leik von dem durchgesessenen, nach Staub riechenden Sofa, das Filixx ihm als Bett zurechtgemacht hatte. Natürlich knarrte das alte Möbel trotzdem, als er aufstand und flink seine Decke wegzog. Morlâ störte sich nicht weiter daran. Er drehte sich im Tiefschlaf um und ließ mit einem merkwürdig schnarrenden Geräusch einen fahren, was Leik zum Grinsen brachte. Die Samuse hatte gar nicht so unrecht. Schnell verließ er die Stube. Als er aus dem Haus in die grünblau-trübe Dunkelheit Falns trat, holte Leik tief Luft. Es war kühler hier draußen, doch der Sauerstoff schmeckte abgestanden und kratzte in seinem Hals. So ganz anders als an der Oberfläche, wo einem die frische Luft den Kopf frei pusten konnte. Ewig will ich nicht hier unten bleiben, dachte er immer öfter, auch wenn sie erst drei Tage hier unten waren. Leik rollte, um sein Unbehagen zu vertreiben, unbewusst mit den Schultern. Wenn er darüber nachdachte, dass Millionen Tonnen massiven Gesteins über seinem Kopf hingen und es wirklich keinerlei Möglichkeit gab, diesen Ort zu verlassen, kam seine sorgsam unterdrückte Platzangst hervor. Bei seinem ersten Besuch unter dem Berg hatte er sie kaum empfunden. Da hätte ich ja theoretisch auch jeden Tag an die Oberfläche spazieren können, wenn mir danach gewesen wäre. Ein feiner Unterschied, auch wenn Leik von dieser Möglichkeit nie Gebrauch gemacht hatte. Aber es ist sinnlos, sich so verrückt zu machen. Leik streckte sich, um die Steifheit nach dem langen Liegen auf dem unbequemen Sofa zu vertreiben. Dabei sah er in der Ferne ein mystisches blaues Glühen. Die letzte magische Quelle. Plötzlich berührte etwas Warmes sein Bein. Aska. „Na, mein Freund“, flüsterte Leik, um die anderen nicht zu wecken. „Wo willst du hin? Fängst du dir noch ein paar Bergmäuse oder sogar Gnarfwürmer?“ Er durchwühlte sanft das dicke, weiche Fell des Schneefuchses.

Aska genoss eine Weile die Liebkosungen, dann zog er von dannen, um sich sein Nachtmahl zu organisieren.

Leik schaute ihm noch eine Weile nach, bis er in der künstlichen Nacht unter der Erde aus seinem Blick verschwunden war. „Jetzt bin ich wacher als eben noch“, schimpfte er mit sich selbst. Die Nacht ging erschreckend schnell zu Ende. Leik musste jetzt unbedingt schlafen, um zu Drena zu gelangen. Sie wartete auf ihn und verließ sich auf seine Hilfe bei ihren Fluchtplänen. Außerdem verzehrte er sich nach seiner Geliebten. Sie waren wie zwei Verdurstende, die sich nun in einem Übermaß an ihrer Liebe satt tranken, die ihnen so lange verwehrt geblieben war. Leik bekam eine Gänsehaut, wenn er an die letzten Nächte dachte. Einerseits fühlte er sich wunderbar, andererseits aber auch ängstlich, da er immer noch nicht wusste, wie er Drena helfen konnte, aus ihrem Gefängnis zu entkommen. Zielstrebig ging er auf den einfachen Schuppen hinter dem Haus zu, der ihm auch in den vorherigen Nächten als Schlafstatt gedient hatte. Noch gaben sich seine Freunde mit der Erklärung zufrieden, dass er dort nur schlief, weil Morlâ nach dem übermäßigen Genuss von Mäerñ so laut schnarchte. Filixx, der ihn heute Morgen entdeckt hatte, schaute ihn aber schon skeptisch und wissend an. Nachdem Leik angetrunken im Schimmler gestanden hatte, dass er im Traum zu Drena flog, hatte ihm Filixx das Versprechen abgenommen, dass er vermeiden sollte, ständig zur Nebelinsel zu reisen und sich und Drena dadurch in große Gefahr zu bringen. Ich muss versuchen, vor den anderen aufzuwachen, um mich rechtzeitig zurückzuschleichen, nahm sich Leik mit schlechtem Gewissen vor, weil er seinen Freund belog. Als Leik in den penibel sauberen Schuppen hineingeschlüpft war, lehnte er sich an die aus groben Planken gezimmerte Wand und deckte sich zu. Nach wenigen Minuten war er eingeschlafen.

„Weißt du eigentlich, dass du wunderschön bist?“, sagte Drena und ließ ihren Zeigefinger verträumt auf Leiks blanker Brust kreisen.

Leik drehte sich zu seiner Geliebten um, ließ die Karte sinken und lächelte breit. Der abnehmende Mond, der durch das weit offene Fenster hereinfiel, ließ seine Zähne glänzen. „Ich nehme das als großes Kompliment vom schönsten Wesen auf Razuklan“, antwortete Leik, erhob sich leicht und schob einen Schwall von Drenas dunklen Haaren beiseite, um sie leidenschaftlich zu küssen. „Aber wir sollten jetzt wirklich versuchen, ungesehen zum Wasser zu kommen. Ich denke, dass unsere einzige Möglichkeit bleibt, ein Boot zu stehlen, um damit über das Meer nach Razuklan zu fahren.“

„Und ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht glaube, dass wir beiden allein ein Schiff steuern können. Das Meer sieht in allen Richtungen gleich aus, wir würden wahrscheinlich auf dem Wasser herumirren bis in alle Ewigkeit.“

„Mit dir zusammen hört sich das gar nicht so schlecht an“, sagte Leik und zwinkerte Drena verschwörerisch zu.

„Heute könnte aber wirklich eine gute Gelegenheit sein. Deine Tante verschwindet in Richtung Razuklan. Ich habe sie belauscht und sie wollen diese schrecklichen Bomben an die Küste bringen, die sie im Seenland gestohlen haben.“

„Was?“ Leik schoss hoch. „Wohin genau wollen sie die bringen? Hast du das auch gehört?“

Drena nickte. „An irgendeine zwergische Steilküste.“

Leiks Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen. Ihm fiel nur ein Gebiet der Zwerge ein, zu dem ihre Feindin unterwegs sein konnte. „Es kann sein, dass ich schon bald nicht mehr herkommen kann. Du musst sofort von hier weg!“

Die dunkelhaarige junge Frau nickte und zog sich die Decke bis zum Kinn, als wäre ihr plötzlich kalt. „Nichts wünsche ich mir mehr“, sagte sie und drückte Leiks Hand fest an ihre Brust.

„Zumal meine Freunde auch immer skeptischer werden. Filixx ahnt, glaube ich, schon was. Er denkt, dass es gefährlich ist, sich auf diese Art und Weise zu treffen.“

„Habt ihr denn immer noch keine Idee, wie ich hier rauskommen kann?“ Drena sah verzweifelt zu Leik hoch.

„Bisher nicht, wir …“ Laute Schritte unterbrachen ihn.

Die beiden Liebenden schauten sich angsterfüllt in die Augen.

„Sie gehen sicher gleich wieder, wie beim letzten Mal“, flüsterte Drena.

Plötzlich rief eine weibliche Stimme, die Leik vage bekannt vorkam: „Er ist da drin bei ihr. Verschwendet keine Zeit mit Anklopfen, tretet einfach die Tür ein!“

Leik schoss hoch und schaute sich panisch um. Ihm wurde plötzlich klar, dass er nicht wusste, wie er diese reale Traumwelt aktiv verlassen konnte. Bisher war er immer neben Drena eingeschlafen und am nächsten Morgen bei seinen Freunden aufgewacht. Wir waren zu unvorsichtig. Wenn sie mich hier finden, bringen sie Drena um.

Schon schlug jemand kräftig gegen die Tür. Doch sie hielt. Drena klemmte geistesgegenwärtig einen Stuhl unter die Klinke.

„Mach auf, Mädchen, wenn dir dein Leben lieb ist. Ich weiß, wer bei dir ist“, schrie eine Frauenstimme und lachte gehässig.

„Es ist Caoimhe“, flüsterte Drena Leik zu.

Ein massiger Körper krachte jetzt gegen die Tür. Putz rieselte an den Scharnieren zu Boden und der Stuhl knarzte verdächtig.

Noch solch einen Aufschlag schafft die Tür nicht, wurde Leik klar. Er hetzte zu Drena und gab ihr einen Kuss. „Ich komme dich holen. Irgendwie! Versprochen!“ Hastig rannte er mit seinen Sachen zum offenen Fenster. In Ermangelung anderer Möglichkeiten warf er seine Kleider einfach nach draußen. Leik hörte hinter sich Holz splittern. Drena schrie. Ohne sich noch mal umzudrehen, sprang er aus dem Fenster in das tosende, schwarze Meer.

„Ohh“, jammerte Morlâ und fasste sich an den Kopf. „Das letzte Mäerñ muss wohl schlecht gewesen sein.“ Stöhnend erhob er sich und ging leicht schwankend und gegen die Möbel stolpernd zur Haustür. Der Abort der Familie Steinbeißer Renläer befand sich auf dem Innenhof des kleinen Anwesens. Morlâ lief allerdings erst zweimal kräftig gegen die Wand, ehe er die Tür fand. Dass dadurch ein Ölbild herunterfiel, auf dem ein kleiner, aber schon sehr kräftiger Filixx abgebildet war, der auf einem Maultier ritt, bemerkte er gar nicht.

Morlâ ließ sich auf das ausgesägte Loch fallen. Unter dem kleinen Holzhäuschen lief ein Bächlein hindurch, das die Exkremente zuverlässig abtransportierte. Dass dieses Geräusch Morlâ daran erinnerte, welchen Durst er gerade hatte, widerte ihn an, hinderte den Zwerg aber nicht daran, kurz darüber nachzudenken, am Oberlauf etwas davon zu trinken. Nachdem er sich erleichtert hatte, raffte Morlâ sein Nachthemd und verließ das Klosetthäuschen. Er schielte noch schnell in Richtung des kleinen Flusslaufs, doch dann siegte die Vernunft. Ich werde Filixx wecken und ihn bitten, mir ein Getränk zu reichen, dachte der Zwerg mit einem frechen Grinsen. Schließlich ist er unser Gastgeber, ob bei Tag oder Nacht. Zielstrebig, wenn auch immer noch ein wenig schwankend, ging er zurück zum Haus. Kurz bevor er die Tür erreicht hatte, hörte er ein lautes Platschen, als ob jemand einen Eimer Wasser im Hof ausgekippt hätte. Abrupt blieb Morlâ stehen. In seinem Kopf drehte sich alles. Was war das?, überlegte er. Außer uns ist niemand hier. Vielleicht ist die kecke Samuse ins Klo gefallen. Morlâ grinste gehässig bei diesem Gedanken. Auf einmal durchbrach ein Klappern die Nacht. Es hörte sich für den Zwerg so an, als sei ein Besen oder Ähnliches auf den Steinboden der großen Wohnhöhle gefallen. So richtig einordnen konnte er nicht, was er da hörte. Wahrscheinlich bin ich einfach zu betrunken. Wieder hörte er etwas auf den Boden fallen. Diesmal konnte er die Richtung besser einordnen. Das Geräusch kam eindeutig aus dem kleinen Schuppen. „Leik und Filixx, falls das ein dummer Scherz sein soll, dann finde ich ihn nicht witzig. Ich habe Kopfschmerzen und Durst, also lasst das!“ Nur die Stille der leeren Wohnhöhle antwortete ihm. Den Blödmännern werde ich ein paar Takte erzählen, nahm er sich vor und ging in Richtung der kleinen Hütte, die Filixx’ Mutter zur Aufbewahrung von Gartenutensilien und Feuerholz nutzte. Natürlich trat er auf dem Weg dorthin in den kleinen Abortbach und schlug sich den Kopf an einer Wäschestange an, bevor er endlich an dem Schuppen ankam. Schnell riss er die Tür auf und rief: „Erwischt!“ Doch zu seiner Überraschung entdeckte er in dem trüben Raum nur Leik, der auf dem Boden lag, nackt und nass, und mit Armen und Beinen strampelte.

Leik wurde die Luft aus den Lungen gepresst, als er in das eiskalte Wasser des Meers eintauchte. Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass er fliegen können würde, nachdem er aus dem Fenster gesprungen war, wie jedes Mal zuvor, als er der dunklen Inselfeste seinen Besuch abgestattet hatte. Dass er ungebremst an der schroffen Burgwand heruntersausen und ins Wasser stürzen würde, lag außerhalb seiner Vorstellungskraft. Noch schlimmer war, dass er jetzt immer tiefer sank. Der Fall war lang gewesen und sein eigenes Gewicht drückte ihn weit hinein in die dunklen Fluten. Panisch strampelte er mit Händen und Füßen, um wieder an die Wasseroberfläche zu kommen.

„Leik? Leik, was ist mit dir?“, fragte Morlâ perplex seinen besten Freund. Der Boden unter seinem Mitbewohner war patschnass. Warum lag sein Freund mitten in der Nacht nackt hier draußen? Morlâ rüttelte ihn sanft, doch Leik reagierte gar nicht darauf, sondern zappelte immer weiter mit Händen und Beinen. Wenn Morlâ es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ihm der Gedanke kommen können, dass sein Mitbewohner zu schwimmen versuchte. Ratlos tat der Zwerg das Einzige, was ihm sinnvoll erschien, und rief: „Filixx! Fiiiliiixx! Wir brauchen deine Hilfe!“

Einen kurzen Moment später war Filixx mit einer weißen Zipfelmütze und einem ausladenden Nachthemd bekleidet bei seinen zwei Freunden. Seine Unterarme umspielten grünliche Flammen und er hatte ein Beil in der rechten Hand. Als er die merkwürdige Situation im Schuppen sah, ließ er die Waffe einfach auf den Boden fallen. „Was ist hier los?“, rief er mit vom Schlafen kratziger Stimme.

„Ich habe keine Ahnung“, jammerte Morlâ. „Ich habe Leik hier so gefunden. Du musst ihm helfen. Er bewegt sich kaum noch und seine Lippen werden ganz blau. Außerdem atmet er nicht.“

Leik merkte, dass ihm die Kräfte schwanden. Die Kälte des tosenden Meers raubte ihm Energie. Trotzdem versuchte er weiterhin an die Oberfläche zu gelangen. Als er probiert hatte, in die Sphäre einzudringen, um zu zaubern, hatte Leik feststellen müssen, dass es sie in seinen Träumen entweder nicht gab oder er hier nicht in der Lage war, sie zu betreten. Leik paddelte immer unkontrollierter mit den Armen, um nach oben zu kommen.

Filixx ging in die Knie und legte routiniert seine Hände an Leiks Schläfen. Nach einem kurzen Moment murmelte er: „Das hatte ich mir fast gedacht.“

„Was? Was hast du dir gedacht? Was hat er und wie können wir ihm helfen?“, drängelte Morlâ.

„Er ist in seiner prophetischen Traumwelt und irgendetwas Schlimmes muss dort gerade passieren. Ich dachte mir schon, dass er doch wieder zu Drena gegangen ist, nachdem er mir was anderes versprochen hatte. Er hat mich tatsächlich angelogen.“

Leik zuckte plötzlich so stark mit den Armen, dass er Filixx umwarf. Dann riss er den Mund auf, als wolle er tief Luft holen. Allerdings ohne einzuatmen. Er sah eher aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Einen Moment später hörte Leik auf sich zu bewegen und sein Gesicht wurde weiß. Seine Lippen änderten ihre Farbe in ein tiefes Lila.

„Hilf ihm!“, schrie Morlâ panisch und rüttelte Leik.

„Ich weiß nicht, wie“, antwortete Filixx, der seine Hände wieder auf Leiks Schläfen gelegt hatte, gehetzt. „Ich bin kein Prophet. Mir ist es nicht möglich, dorthin zu reisen, wo er gerade ist. Geschweige denn, ihn zurückzuholen.“

Leik öffnete den Mund und versuchte gegen jede Vernunft einzuatmen. Kaltes, salziges Wasser strömte ungehindert in seinen Rachen. Plötzlich fühlte er sich ruhig und ließ sich auf den tiefschwarzen Meeresboden sinken.

„Er atmet nicht und hat auch keinen Herzschlag mehr“, schrie Morlâ mit angsterfüllter, hoher Stimme. „Filixx, bitte hilf ihm! Leik stirbt!“ Der Zwerg weinte wie ein Kind.

Filixx hüllte Leiks Körper in grünliche Magie. Aber es half nichts. Ihr Freund kehrte dadurch nicht ins Leben und das Hier und Jetzt zurück. Schließlich schlug der Zwergelbe ihm mit der Faust kräftig auf den Brustkorb, aber auch diese Maßnahme erwies sich als sinnlos.

Morlâ weinte hemmungslos. Liebevoll nahm er Leiks Hand. Plötzlich hörte er ein feines Summen, spürte einen leichten Windstoß an seinem Ohr und sah aus dem Augenwinkel einen lang gezogenen, gelblichen Lichtschein.

Filixx blinzelte seine Tränen weg und erblickte die kleine Samuse. Sie setzte sich auf Leiks Kopf, direkt zwischen seine Augen und wurde sofort durchsichtig. Auf einmal hingen ihre kleinen Flügelchen tropfnass an ihrem zarten Körper herunter.

Im Moment des Loslassens sah Leik all seine Freunde gestochen scharf vor seinem inneren Auge. Drenas ebenmäßige Züge. Morlâs verschmitztes Lachen. Filixx’ kluge Augen, Ûlyėrs grobes, gütiges Antlitz, Geralds grauen Bart. Ich habe geliebt und echte Freunde im Leben gehabt.

Den gelben Lichtschweif, der plötzlich von oben zu ihm herunterschoss und dabei eine Spur kleiner, sprudelnder Luftblasen hinterließ, nahm Leik nicht mehr wahr. Auch, dass die Samuse ihn am Ohr nach oben zog, bekam er nicht mehr mit.

„Er trocknet“, rief Morlâ aufgeregt. „Schau nur!“ Er zeigte auf Leiks nackten Körper, der nur noch von einem feinen, nassen Film bedeckt war.

„Ja“, antwortete Filixx mit belegter Stimme. „Hoffen wir, dass das ein gutes Zeichen ist.“

„Warum ist sein Ohr denn plötzlich so rot?“, wunderte sich sein zwergischer Freund.

Ein feines Kichern ertönte. Die Samuse saß immer noch auf Leiks Kopf. Ganz leise, als ob es aus sehr weiter Ferne käme, hörten sie ihr hohes Stimmchen: „Weckt ihn auf! Weckt ihn auf!“

„Aber wie? Wir haben doch schon alles versucht“, jammerte Filixx und zog die Nase hoch.

Morlâ wischte sich die Tränen mit dem Saum seines Nachthemds ab. Dass dadurch mehr zu sehen war als eigentlich geplant, war ihm in diesem Moment vollkommen egal. „Vielleicht so, wie er mich immer weckt, wenn wir auf Reisen sind.“ Der Zwerg ging zu seinem Freund und trat ihm unsanft in die Seite.

Einige Sekunden später bäumte sich Leik auf und erbrach einen großen Schwall grünliches Wasser sowie die Reste des Abendessens.


Das Orkthing




Daher bin ich der Meinung, dass wir unsere Grenzen sichern, niemanden hereinlassen und kein Ork sich den Armeen der anderen Völker anschließt“, erklärte der grauhäutige Orkhäuptling und erhob zur Bekräftigung dieser Argumente seine Armprothese, die aus einem gefährlich aussehenden, glänzenden Haken bestand, der ihm scheinbar einfach in den Stumpf getrieben worden war.

Zahlreiche andere Rottenführer, die sich mit ihm in dem riesigen offenen Steinrund befanden, in dem das traditionelle Orkthing stattfand, bekräftigten ihre Zustimmung, indem sie mit dem linken Fuß aufstampften und in ihrer grollenden Sprache „Hört! Hört!“ ausriefen.

Ñokelä, der Ûlyėr am nächsten stand, schaute mit genervt rollendem Auge zu ihm hin. Ûlyėr selbst saß in einem aus groben, schwarzen Steinblöcken errichteten thronähnlichen Stuhl auf einem Podest und überragte daher alle Anwesenden. Allerdings verhinderte die herausragende Sitzposition nicht, dass sanft der Schnee auf ihn herabrieselte, so wie auf alle anderen Anwesenden. Aber es war seit Jahrtausenden Brauch, dass ein Thing unter freiem Himmel stattfand – ob es nun schneite oder nicht. „Ich habe Euch gleich gewarnt, dass die nördlichen Rottenführer in diese Richtung argumentieren würden. Sie leben schon zu lange abgeschieden von allen anderen Völkern, als dass sie deren Schicksal interessieren würde. Geschweige denn, dass ihnen die Tragweite unserer Bedrohung klar wäre“, flüsterte der ehemalige Kampfmeister der Âlaburg dem Häuptling der Häuptlinge zu.

Ûlyėr signalisierte durch ein sanftes Schräglegen seines gewaltigen Schädels, dass er seinen engsten Berater und Vertrauten gehört hatte. Nie hätte Ūlyėr erwartet, dass er einmal zu dem gestrengen Ñokelä ein solch gutes Verhältnis entwickeln würde. Noch immer irritierte ihn, dass sein Magister ihn so formell anredete und sich immer vor ihm verbeugte, wenn sie sich begegneten. Der erfahrene Krieger half Ûlyėr, sein ihm im Grunde genommen fremdes Volk gut zu regieren. Ûlyėr hatte niemals unter den Orks gelebt, war nicht bei den Jünglingen aufgewachsen und trainiert worden und hatte keine eigene Rotte, die ihn unterstützte. Ñokelä half Ûlyėr, die zahllosen ungeschriebenen Gesetze, Bräuche, Rituale und Regeln zu verstehen, die das Zusammenleben der Orks so stark bestimmten. Ohne seine Hilfe wäre er aufgeschmissen gewesen und hätte sicher schon zahlreiche Orkhäuptlinge beleidigt – was immer in einem Kampf auf Leben und Tod hätte geklärt werden müssen.

„Hochverehrter GünDa´kin, Rottenführer, Kämpfer“, begann jetzt ein weiterer Ork mit seiner Rede. „Wir von den südlichen Stämmen bringen schlimme Nachrichten. Die Reiche der Zwerge und Menschen wurde überfallen. Tausende Vonynen sind an Land gegangen und vernichten alles. Die beiden Völker haben keine Chance gegen die Übermacht der verwesenden Bestien …“

„Schwächlinge“, zischten einige Orks, die sich um den grauhäutigen Vorredner versammelt hatten.

Der eher schwarz-grüne Ork aus dem Süden ließ sich davon nicht beirren. „Nicht Schwäche oder Feigheit machen unsere zwergischen und menschlichen Freunde zu Verlierern, sondern die schiere Übermacht des Feindes. Noch hat er zwar das Arellgebirge nicht erreicht, aber wenn wir den Zwergen und Menschen nicht zu Hilfe kommen, dann sind wir die Nächsten, die von dieser Welle hinweggefegt werden. Das Gebirge wird sie auch diesmal nicht aufhalten.“

„Niemals, wir sind Orks“, brüllten jetzt einige Krieger, deren Körperbau eher gedrungen war und deren O-Beine ihren federnden Gang bewirkten. „Uns besiegt niemand! Nur Feiglinge können so reden!“

Die Unterstützer des Orks aus dem Süden spannten ihre Muskeln an und gingen mit leicht in ihren Krallenpranken schwingenden Schwertern, Speeren, Keulen, Äxten und allerlei anderem Mordwerkzeug angriffslustig in Richtung ihrer Brüder. Diese ließen als Reaktion darauf aus ihren ledernen Unterarmschienen mit klackenden Geräuschen scharfe Klingen ausfahren und drehten plötzlich gefährlich aussehende Wurfschleudern in ihren Händen. Einer von ihnen trat sogar übermütig eine der großen Feuerschalen um, die eher zeremoniellen Charakter hatten, als dass sie die dachlose Thingstätte hätten erwärmen können.

Ñokelä sprang daraufhin katzenhaft auf einen der kleineren Felsen des Steinrings und brüllte aggressiv von seiner hohen Position: „Wagt es nicht, ihr dreckiger Abschaum! Hier im heiligen Kreis des Rottenthings ist jede Art von Blutvergießen ein Frevel, den die Götter mit einem ewigen Fluch belegen werden. Noch dazu vor den Augen eures GünDa´kin. Des ersten seit Jahrhunderten.“

Die Streitenden hielten inne und schauten in Ñokeläs Richtung. Doch noch hatten sich ihre grimmigen Mienen nicht besänftigt und sie die Waffen nicht gesenkt.

Ûlyėr sah gar nicht erst direkt in die Richtung der Unruhestifter, sondern tat so, als würde ihn das alles gar nichts angehen. So hatte es ihm Ñokelä beigebracht. Er räusperte sich nur leise und zeigte dann mit einem Krallenfinger auf den Anführer der südlichen Orks. Sofort verbeugten sich die Streithähne vor ihm und ließen einander in Frieden.

Der Krieger, auf den Ûlyėr gezeigt hatte, ergriff wieder das Wort: „Wir sind diesem neuen Feind nicht unterlegen, weil er stärker ist als wir, sondern weil er unsere Kraft ausnutzt.“ Der Ork machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und drehte sich einmal um dreihundertsechzig Grad, damit alle ihm in die funkelnden gelben Raubtieraugen schauen konnten. „Jeder Ork, der unter den Klingen und Krallen der Verfaulten fällt, wird von ihnen wiedererweckt und reiht sich in ihre Armee an. Wir machen sie stärker. Die Vonynen stehlen unsere Kraft und sie kommen mit jedem Tag näher. Noch können wir entscheiden, wo wir uns ihnen stellen.“

Aufgeregtes Grollen, Zischen und Knurren erklang.

Ûlyėr tippte dreimal sanft auf seinen schwarzen Brustpanzer. So unauffällig, dass es niemand sah. Er hatte dieses geheime Signal mit Ñokelä vereinbart.

„Der GünDa´kin hat genug gehört. Das Thing ist für heute beendet!“, rief der Magister daraufhin laut aus.

Sofort drehten sich alle Anwesenden zu Ûlyėr hin und offenbarten ihm ihre entblößten Kehlen.

Ûlyėr erhob sich mit einem feinen, metallischen Klirren seiner dunklen Rüstung und ging durch die Menge, ohne einen der Häuptlinge eines Blickes zu würdigen. Wieder eine der uralten Regeln, die sich sein Volk, das nur Kraft und Überlegenheit akzeptierte, auferlegt hatte.

„Kommt herein, Zkol“, forderte Ñokelä den Besucher auf, und der Ork aus dem Süden trat in das von Kriegern bewachte schwarze Zelt ein.

Ûlyėr saß auf einem einfachen Holzschemel und legte die Beinschienen seiner Rüstung ab. Das fiel ihm nicht leicht, da er sein versehrtes Bein nicht richtig beugen konnte und so nur schwer an die zahlreichen Schnüre und Schnallen herankam. Dass ihm jemand dabei half, kam aber selbstverständlich nicht infrage.

Zkol warf sich sofort auf die Knie und legte den Kopf in den Nacken.

Ûlyėr, der sich an diese übertriebene Begrüßung bereits gewöhnt hatte, sagte einfach: „Erhebt euch, Zkol. Ihr habt Eurer Rotte heute vor der Thingversammlung Ehre gemacht. Wollt Ihr einen Becher Blutwein?“ Ûlyėr wusste genau, was die Antwort auf diese zeremonielle Frage war.

„Nein, verehrter GünDa´kin.“

Ûlyėr war sich nicht mal sicher, ob es in seinem ausladenden, im eiskalten Wind knatternden Zelt überhaupt dieses Getränk gab. Hatte es doch jeder seiner Besucher bisher abgelehnt, einen Schluck davon zu trinken. Dennoch bestand Ñokelä darauf, dass er jedem, dem er eine Audienz gewährte, diese Frage stellte. „Na bitte“, murmelte Ûlyėr und ließ die schwarze Beinschiene scheppernd auf den Boden fallen. Ihm entging nicht, dass Ñokelä ihn streng aus seinem verbliebenen gelben Auge musterte, als er den respektlosen Umgang mit der geheiligten Rüstung sah. Doch das war ihm heute egal. Er hörte sich seit drei Tagen den Streit der Rottenführer darüber an, ob die Orks in den Krieg eingreifen oder lieber hinter dem Arellgebirge ausharren sollten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann wäre Ûlyėr am liebsten wie immer nur mit seinen drei Freunden gemeinsam in den Kampf gezogen. Er vermisste Leik und Filixx sehr und sogar Morlâ ein bisschen. Unbewusst musste Ûlyėr lächeln. Zumindest zeigte er mehr Zahn. Seine neue Position verbot ihm natürlich derartig egoistische Motive und Entscheidungen. Jetzt war er für das Leben von Hunderttausenden Orks verantwortlich und jede seiner Entscheidungen musste gut abgewogen werden, besonders die, ob sie zu den Waffen griffen. „Zkol“, wandte er sich nun direkt an sein Gegenüber, „Ihr habt Nachricht von hinter den Bergen. Berichtet mir genau, was Ihr aus dem Süden gehört habt. Wie steht es um die Menschen und Zwerge?“

Der große, breitschultrige Krieger schien nicht sehr viel älter als Ûlyėr zu sein. Er musste ein großer Held seiner Rotte sein, wenn er so jung als Vertreter seines Stamms an der Versammlung der Häuptlinge teilnehmen durfte. Selbstbewusst berichtete er: „Unsere Späher in den Bergen sind tief hinunter in die Täler der Menschen und weit hinein in die Gebirge der Zwerge gegangen. Die Menschen verlieren eine Siedlung nach der anderen. Ganze Regionen ihres Gebiets sind gebrandschatzt und vernichtet. Allerdings geht auch das Gerücht, dass einige von ihnen sich dem Feind angeschlossen haben.“

Ûlyėr machte eine auffordernde Handbewegung, damit der junge Kämpfer weitersprach.

„Von den Zwergen wissen wir wenig. Sie sind kaum noch über der Erde zu sehen. Wie es ihre Art ist, haben sie sich wohl in ihre Höhlen verkrochen. Nur aus der Gegend um das Wañaglinĝ-Gebirge wird etwas anderes berichtet …“

Ûlyėr richtete sich auf. Dorthin wollten Leik, Morlâ und Filixx. Ein Gefühl, das er nur sehr selten empfand, überflutete ihn in diesem Moment: Angst. Er verkrampfte unbewusst sein versehrtes Bein. Der Schmerz, den er dabei empfand, beruhigte ihn wieder.

„… dass der Berg geräumt wurde und alle Zwerge zu einer Widerstandsgruppe namens Waramen geflohen sind.“

„Warum?“, mischte sich der bis dahin wie ein Schatten hinter der großen Feuerschale verschwundene Ñokelä ein.

„Das weiß niemand, Kampfmeister. Wir haben nur gehört, dass das Ganze von einem Orden der Âlaburg organisiert worden sein soll. Aber niemand weiß Genaueres.“ Er rieb sich verlegen über das linke Horn.

„Sprecht aus, was Ihr sagen wollt, Zkol“, forderte Ûlyėr ihn nach dieser Geste der Verlegenheit auf.

„Ich hoffe, dass es nicht zu vermessen ist, Herr, und ich spreche auch nicht im Namen meiner Rotte, sondern nur im Namen einiger Krieger.“ Er machte eine Pause und sah hilfesuchend zu Ñokelä, doch der alte Kampfmeister verzog keine Miene. „Wir würden uns gern dem Orden der Âlaburg im Kampf gegen die Horden der dunklen Zauberin anschließen und nach Süden ziehen“, traute er sich schließlich auszusprechen, was ihm auf dem Herzen lag.

Guter Mann, dachte Ûlyėr, doch er durfte so schnell keine Entscheidung treffen. „Danke für Eure ehrlichen Worte, Zkol. Ihr habt den Orks Ehre getan.“

Ñokelä bugsierte den Besucher mit leichtem Druck in dessen Rücken aus dem Zelt. Als er wieder eintrat, hatte er Schnee auf den Schultern. „Und? Was haltet Ihr davon?“, fragte er Ûlyėr.

„Ich weiß es nicht. Zkol scheint mir ein wahrer Krieger zu sein. Wenigstens will er sich nicht in der nördlichen Weite Ĕægÿs verstecken, bis der Krieg vorbei ist. Was ratet Ihr mir?“

„Zieht als Erstes den Botschafter aus dem Rat der Sieben ab. Dass der Drianyorden nicht gegen diese offensichtliche Bedrohung vorgeht, scheint mir ein starker Beleg dafür zu sein, dass die Menschen, oder zumindest einige von ihnen, die Seiten gewechselt haben. Offensichtlich ist diese Institution nicht mehr handlungs- und vertrauensfähig. Wir sollten uns neue Verbündete suchen. Vielleicht kann das ja dieser Orden der Âlaburg sein. Auch wenn ich bisher dachte, dass er nur aus ein paar kleinen Studenten besteht.“

„Ich bin auch nur ein kleiner Student!“

„Das habe ich nicht vergessen, mein hochverehrter GünDa´kin“, antwortete der Kampfmagister der Âlaburg und verbeugte sich mit einem orkischen Grinsen.

„Vielleicht sollten wir beiden mal wieder Kampftraining machen, damit Ihr nicht einrostet ohne Eure jungen Studenten. Ich habe viel bei Magister Gerald trainiert. Er hat Euch doch mit einem Besen besiegt, wenn ich mich richtig erinnere, oh hochverehrter Magister“, frotzelte Ûlyėr. Es war schön, mit jemandem ein wenig normal reden zu können. Ûlyėr dachte eine Weile über den Vorschlag des Kampfmeisters nach. Er klang vernünftig. „Ñokelä, sendet die entsprechende Nachricht an den Botschafter. Sagt aber offiziell, dass er zu Konsultationen zurück ins Reich kommen muss …“

„… und natürlich, um seinem GünDa´kin persönlich die Ehre zu erweisen“, ergänzte sein Mentor die diplomatische Formel.

Ûlyėr wedelte genervt mit der Hand.

Der einäugige Ork verließ das Zelt.

Ûlyėr erhob sich von seinem Schemel und ging zur Feuerschale. Er sah in die Glut der knackenden Scheite. Der Rauch brannte leicht in seinen Augen, doch er ignorierte diese Unannehmlichkeit. Ûlyėr versuchte seine Gedanken zu sortieren. Schließlich schloss er die Augen und holte tief Luft. Nach einer Weile öffnete er sie wieder und besah sich seinen linken Handrücken. Wieder nichts. Die Magie ist endgültig verschwunden. Sollte das nur ein einziger Ork herausfinden, dann bin ich tot.


Im Herzen des Feindes




Erneut schoss eklig-salziges Wasser aus Leiks Rachen. Morlâ klopfte ihm verlegen auf die Schulter. Leik war es in diesem Moment vollkommen egal, dass er nackt war. Seine Rettung war in buchstäblich letzter Sekunde gekommen und er war überglücklich, überhaupt noch am Leben zu sein. Er lebte, und das bedeutete, es gab eine Chance, Drena wiederzusehen. Er sprach seinen Gedanken aus, ehe er gedacht war: „Wir müssen Drena retten! Sofort!“

„Ja, ja“, redete Morlâ mit ihm, als wäre er nicht ganz bei Trost. „Jetzt retten wir erst mal mein Augenlicht und ziehen dir was über.“

Im gleichen Moment trat Filixx in den dämmerigen Schuppen und warf Leik eine braune Decke aus Yakwolle zu.

Dankbar legte er sie sich um. Erst jetzt bemerkte er, wie kalt ihm war. Mit klappernden Zähnen sagte er trotzig: „Es ist mir ernst, wir müssen Drena helfen! Sie ist in Lebensgefahr. Jetzt noch mehr, seitdem mich meine Tante entdeckt hat. Wir auch, Drena hat mir erzählt …“

„Du hast sie mit deinen unkontrollierten nächtlichen Besuchen in diese Lage gebracht!“, unterbrach Filixx Leik harsch. „Obwohl du mir versprochen hast, sie zu vermeiden.“

Leik bekam einen roten Kopf. Er hat recht, wurde ihm klar.

„Es wäre das Verkehrteste, erneut zu ihr zu reisen. Dir ist doch hoffentlich klar, dass die dunkle Zauberin Drena als Lockmittel benutzt hat, um deiner habhaft zu werden. Wir würden ihr direkt in die Arme laufen. Außerdem sind wir in diesem Berg eingesperrt, wie dir doch wohl klar ist, oh großer Prophet“, sagte Morlâ mit einem schiefen Grinsen. Sein ernster Blick wollte nicht so recht zu seinem fröhlichen Gesichtsausdruck passen.

Offensichtlich hatten seine Freunde während Leiks Abwesenheit über die Situation gesprochen und auch gleich eine gemeinsame Linie gefunden, wie sie ihrem menschlichen Freund begegnen wollten. Leik holte Luft, um eine Erwiderung auszusprechen, doch wieder unterbrach ihn Filixx.

„Ich glaube, es ist am besten, dass du uns erst mal erzählst, was heute Nacht passiert ist. Wir sollten dazu reingehen. So angenehme Gäste sind die Steinspinnen und Kartoffelmäuse hier im Schuppen dann doch nicht.“

Morlâ hatte im offenen Kamin ein großes Feuer geschürt, das die gute Stube der Familie Steinbeißer Renläer angenehm aufheizte.

Leik setzte sich dankbar davor. Die Wärme vertrieb den kalten Hauch des Todes, der ihm noch in den Knochen steckte. Ich wäre heute fast gestorben. Eigentlich war ich schon tot, wurde ihm klar, als er sich daran erinnerte, wie ihm Drena und seine Freunde erschienen waren, als sein Körper dachte, dass das Ende gekommen wäre. Erneut wurde ihm eiskalt und Leik zog die kratzige Yakwolldecke enger um seine Schultern.

Filixx hantierte in der kleinen Küche und kam anschließend mit einem dampfenden Tonkrug zurück, den er Leik mit einem aufmunternden Lächeln reichte.

Der erkannte schon an dem beißenden Geruch, was sich in dem Gefäß befand. Ein scheußlich bitterer Kräutersud. Filixx hatte ihm das eigentlich ungenießbare Gebräu schon bei seinem letzten Besuch eingeflößt, nachdem er sich beim Üben des Fluss-des-Gesteins-Zaubers verletzt hatte. Schon damals hatte Leik das Gefühl gehabt, dass der ekelhafte Geschmack des Zwergengebräus ihn nur von seinen anderen Schmerzen ablenkte und darin seine hauptsächliche Heilwirkung bestand. Doch er wollte seinen übergewichtigen Freund nicht noch mehr verärgern, nahm mit einem dankbaren Kopfnicken den Krug entgegen und blies den kräuselnden Dampf weg.

„Na, dann erzähl mal“, forderte Morlâ Leik auf und ließ sich auf sein Bett fallen. „Und ich will wirklich alle Details hören, wie dir sicher klar ist. Nicht nur, wie du fast ertrunken bist im Traum, sondern vor allen Dingen, was vorher passiert ist.“ Der Zwerg zwinkerte verschwörerisch und lächelte seinen Freund fröhlich an.

Der Zwerg und Filixx hatten ihm offenbar schon vergeben. Leik war dankbar, dass er sich auf seine Freunde verlassen konnte, auch wenn er einen Fehler gemacht hatte. Und sich jede Nacht zu Drena zu schleichen, war offensichtlich ein fataler Fehler gewesen. Er hatte Caoimhe unterschätzt. Also begann er zu berichten, was geschehen war.

„… wer mich schlussendlich gerettet hat, das ist mir ehrlich gesagt noch immer nicht so richtig klar“, beendete Leik seine Geschichte und rieb sich das linke Ohr, das ihm merkwürdigerweise wehtat.

„Sie natürlich. Wir wären dazu niemals in der Lage gewesen“, antwortete ihm Filixx lapidar und zeigte auf die kleine Samuse, die auf dem Kaminsims saß und ihre winzigen Füße herunterbaumeln ließ. Sie starrte teilnahmslos ins Leere.

Leik erhob sich schwerfällig und lief zu ihr hinüber. Er ging leicht in die Knie, um mit der rothaarigen Fee auf einer Höhe zu sein, dann küsste er sie sanft. Instinktiv war Leik klar, dass dies in diesem Moment die richtige Reaktion war. Ein feiner bunter, magischer Funke sprang zwischen den beiden so ungleichen Wesen über, als sein Mund ihre hellweiße, kühle Haut sanft berührte.

Die Samuse flog kichernd in die Luft und flatterte direkt auf Leiks Augenhöhe. Sie schaute ihn durchdringend aus ihren mandelförmigen grünen Augen an. „Pass besser auf dich auf, Leik! Ohne dich wäre Razuklan schon jetzt verloren. Mehr Hoffnung denn je ruht auf deinen Schultern.“ Nach dieser typischen und wie immer wenig aussagekräftigen Botschaft zog sie noch mal an Leiks ohnehin lädiertem Ohr und flog kichernd in die künstliche Nacht des Zwergenreichs hinaus.

„Tja, wenn du keine echten Details erzählen willst, dann können wir ja wieder zurück ins Bett“, sagte Morlâ und gähnte heftig. „Morgen haben wir wieder viel zu tun. Ach nein“, er schlug sich klatschend gegen die Stirn, „haben wir ja nicht. Und ich sage es nicht gern, so langsam kann ich kein Mäerñ mehr sehen. Tut mir leid, Jungs. In den nächsten Tagen müsst ihr beim Saufen mal auf mich verzichten. Ich verschlafe den Krieg da draußen vielleicht einfach.“ Er schubste Filixx sanft von der Sofakante und drehte sich in seine Decke ein.

Filixx setzte sich auf den Teppich und schaute Leik durchdringend an, der wieder vor dem knisternden Kamin zusammengesackt war. „Du glaubst, dass das, was Drena von Caoimhe gehört hat, die Wahrheit ist. Oder? Dass deine Tante nicht bewusst falsche Informationen gestreut hat, um sie zu verwirren, sondern dass der Feind wirklich hierher unterwegs ist und Kamarkegel dabeihat.“

Leik nickte kraftlos und nahm tapfer einen Schluck seines scheußlichen Getränks.

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Da wir den Berg nicht auf direktem Weg verlassen können, müssen wir selbst zur Nebelinsel und mehr über die Pläne unserer Feinde erfahren. Wenn wir dabei zufällig deine Drena retten, dann wäre das ein schöner Nebeneffekt“, endete der Zwergelbe mit einem Zwinkern.

Leik sah dankbar zu Filixx auf. „Ja! Wir müssen Drena retten. Sofort! Sie ist das Wichtigste für mich. Und nur durch mich ist sie überhaupt in eine solche Gefahr geraten und musste so viel Leid ertragen. Und jetzt ist sie noch mehr gefährdet. Ich wette, sie haben herausbekommen, was sie mir alles über ihre geheimen Invasionspläne verraten hat.“

„Dir ist klar, dass das auch eine Falle sein könnte? Nachdem deine Tante dich offensichtlich schon beobachtet hat, wird sie mit deiner Rückkehr rechnen. Drena ist deine Schwäche.“

„Ja“, flüsterte Leik resigniert.

„Trotzdem sollten wir riskieren, Drena da rauszuholen. Außerdem müssen wir mehr über die genauen Absichten unserer Feinde erfahren. Das Überleben Razuklans hängt davon ab. Allerdings sollten wir extrem vorsichtig sein. Beim ersten Anzeichen einer Falle verschwinden wir sofort von dort. Ob wir Drena mitnehmen konnten oder nicht. Das ist meine Bedingung“, sagte Filixx bestimmt. „Versprichst du mir das und“, Filixx räusperte sich, „hältst du dich diesmal auch daran?“

Leik stand auf, legte seinem Freund die Hände auf die Schulter und schaute ihm direkt in die Augen. „Ich schwöre es beim Leben meiner Mutter.“

Morlâ richtete sich hellwach wieder auf. „Endlich ist hier mal was los. Was sollen wir machen? Wann geht’s los? Wie kann Filixx mich unterstützen, dir zu helfen? Bei dem stottert es ja aktuell ein wenig mit der Zauberei“, ratterte Leiks ehemaliger Mitbewohner euphorisch und mit einem schiefen Grinsen in Richtung des Zwergelben eine Kaskade von Fragen herunter. „Ich kann dich gut verstehen. Für Gwendolin würde ich das Gleiche tun“, endete er mit ernstem und sehnsuchtsvollem Gesichtsausdruck.

Innerhalb weniger Stunden hatten die Freunde einen Plan geschmiedet. Das Problem war allerdings, dass die kleine Samuse, die sie seit ihrem Aufbruch begleitete, eine Hauptrolle darin spielte.

„Nun frag sie schon!“, drängte Morlâ Leik und schubste ihn in Richtung der selig schlafenden Samuse, die sich in Askas dickem Fell verbarg.

„Sei leise. Wenn wir sie zu abrupt wecken, dann hat sie vielleicht schlechte Laune.“ Leik hob die Hand und wollte gerade die rothaarige Fee sanft anstupsen, als sie unvermittelt ihre grünen Augen aufschlug und ihm direkt ins Herz zu blicken schien.

Aska erwachte ebenfalls. Als er aber bemerkte, wer die frühen Störer waren, schmatzte der Schneefuchs nur ausgiebig und schloss seine Augen wieder.

Die Samuse allerdings schien vollkommen wach zu sein, als hätte sie gar nicht geschlafen. Sanft stieg sie mit einem flirrenden Schlagen ihrer durchsichtigen Flügelchen in die Luft. „Was kann ich denn für euch tun, werte Herren?“, fragte sie mit übertrieben arroganter Stimme. Sie flatterte dabei von einem zum anderen, umkreiste den Kopf eines jeden einmal, was die Freunde ein wenig schwindelig machte, und setzte sich dann im Schneidersitz mitten auf den Esstisch. „Na, raus mit der Sprache! Ihr seid doch sonst nicht so schüchtern“, forderte sie Leik und seine Freunde mit einem freundlichen Kichern in ihrer Stimme auf.

Morlâ stupste Leik leicht mit dem Ellenbogen an.

„Aha“, sagte die Samuse sofort und zeigte mit ihrem winzigen Finger auf Leik. „Du traust dich wohl nicht, Farbseher. Wer hätte das vom mächtigsten Begabten Razuklans erwartet.“

Leik runzelte kurz die Stirn, als sie ihn so titulierte, aber eine Sekunde später waren seine Gedanken wieder auf ihre Mission konzentriert. Er verbeugte sich, bevor er zu reden anfing. Morlâ und Filixx taten es ihm nach.

Die Samuse quittierte dies mit einem breiten Lächeln.

„Wir brauchen deine Hilfe, verehrte Samuse.“

Die Fee kicherte ihr glücklich machendes Lachen. „Das dachte ich mir schon. Bedenkt aber, wenn ich euch helfe, dann helfen euch alle Samusen.“ Wieder eine dieser mysteriösen Andeutungen, die die kleinen Feenwesen liebten und die keiner von ihnen richtig einordnen konnte.

Leik war es ein wenig unbehaglich, seinen Wunsch auszusprechen, aber auf der anderen Seite lief ihm die Zeit weg, daher fing er an: „Ich möchte, dass du uns drei auf die Nebelinsel bringst, damit wir Drena retten können.“

Die Samuse blieb stumm, nachdem sie Leiks Worte vernommen hatte.

Morlâ zwinkerte ihr idiotischerweise mehrmals hintereinander übertrieben zu, als ob er sie damit überreden könnte.

„Warum glaubst du, dass ich das kann?“, fragte die Fee und überraschte Leik damit. Er hatte gedacht, dass sie ihn sofort abweisen oder ihm zumindest erst einmal eine Standpauke halten würde, weil sein Ansinnen viel zu gefährlich wäre.

Stotternd antwortete er: „Na … na, weil du mich gestern Nacht zurückgeholt hast. Ohne dich wäre ich ertrunken.“

„Ach, deswegen!“ Sie lachte ausgelassen, als hätte er einen guten Witz gemacht. Augenblicklich fühlten sich alle besser. Die angespannte Stimmung, die gerade geherrscht hatte, verflog. „Gerettet hast du dich selber. Ich habe dir nur den Weg gewiesen. Na ja, vielleicht habe ich dich doch gerettet, aber die Kraft dazu habe ich mir von dir genommen. Und ein bisschen von deinem Ohr.“ Sie zwinkerte Leik neckisch zu, der sofort sein noch immer ziemlich rotes Hörorgan rieb.

„Das verstehe ich nicht“, mischte sich nun Filixx ein.

„Oh, der schlaue Filixx versteht einmal etwas nicht. Lass das nicht Tejal erfahren, sonst macht sie dich doch nicht zu ihrem Nachfolger.“

Filixx zog nach dieser kryptischen Andeutung kurz die Augenbrauen zusammen, aber er kannte die Samusen inzwischen gut genug und wusste, wann es besser war, einfach zu schweigen.

„Also, dann erkläre ich es euch noch mal. Ich frage mich, wie oft ich das noch machen muss. Leiiiik“, sie sprach den Namen übertrieben lang und überbetont aus, „ist der Farbseher. Der einzige und letzte auf Razuklan. Aber anscheinend hat er selbst das noch immer nicht richtig verstanden.“

Alle blickten die Samuse stumm an.

Filixx unterbrach die Stille als Erster: „Bedeutet das, dass du durch seine Kraft ebenfalls zur Nebelinsel reisen konntest, um ihn zu retten? Einfach weil er es eben kann und daher auch du?“

Die rothaarige Fee lachte frech und tippte sich mit dem Zeigefinger an ihre Nase. „Du weißt ja doch fast alles, mein guter Filixx. Leik muss nur seine Energie teilen. Jeder, der von ihr nimmt, verfügt über seine Kräfte.“

„Und was passiert, wenn er nicht wieder aufwacht?“, fragte Morlâ skeptisch und wie immer auf das Wesentliche konzentriert. „Ich hasse nämlich Wasser!“

„Lass das nicht Gertrude hören“, kicherte die Samuse und klopfte vor Lachen mit ihrer winzigen Faust auf den fein gemaserten, eingeölten Eichenholztisch.

Morlâ errötete ein wenig. Niemand hatte vergessen, wie die Seekuh, die er später Gertrude getauft hatte, ihn als sein Junges adoptieren wollte. Mit dem Nachteil, dass der Zwerg dabei fast in den Seenlanden ertrunken wäre. Diese Episode hatte seine ohnehin nur geringe Begeisterung für Wasser nicht gerade gesteigert.

„Also, bei dem, was ihr vorhabt, würde ich vorschlagen, dass Leik einfach nicht einschläft. Das könnte vielleicht wirklich ein bisschen zu gefährlich sein.“

Die drei Freunde schauten sich mit fragenden Blicken an.

„Kann ich also auch außerhalb meiner Träume an andere Orte reisen?“, fragte Leik die Samuse.

Doch die Zeit für Fragen war offensichtlich vorbei. Die Fee hatte gerade den Deckel der mit Herzen verzierten, porzellanenen Zuckerdose hochgehoben und versuchte dort hineinzuklettern. Gerade warf sie einen braunen Kandisbrocken aus dem Gefäß. Plötzlich streckte sie den Kopf heraus. Ihre Haare waren mit feinen Zuckerkristallen durchzogen. „Ich werde jedenfalls nicht wieder an diesen grausamen Ort reisen. Und wenn ihr meinen Rat hören wollt, auch wenn ich weiß, dass ihr ihn nicht annehmen werdet: Ihr solltet das besser auch nicht tun!“

Die Freunde hatten sich in Filixx’ Zimmer zurückgezogen. Morlâ inspizierte interessiert die Einrichtung, die wie in einer Zeitkapsel den kindlichen Zwergelben widerspiegelte, und wedelte gerade mit einem kleinen, abgegriffenen Yakstofftier herum, das auf Filixx’ sehr breitem Bett gelegen hatte und nur noch ein Auge besaß.

„Und nun?“, fragte Leik unsicher.

Morlâ warf das ausgediente Strickspielzeug achtlos zur Seite, was ihm einen strengen Blick von Filixx einbrachte, und sagte: „Du musst uns jetzt zu Drena bringen. Teile deine Kraft mit uns, hat die Samuse gesagt. Also, ich habe das so verstanden: Du leitest Sphärenenergie zu uns, denkst an die komische Nebelinsel, und schon sind wir da. Ich bin bereit.“ Der Zwerg zog seinen Waffengurt zurecht. Sein Kettenhemd klimperte leicht.

Sie alle hatten ihre Rüstungen an und Waffen dabei. Selbst Filixx war mit einem polierten Holzstab ausgerüstet und trug einen Stahlhelm mit Nasenschutz. Da Leik seinen Freunden erzählt hatte, dass er glaubte, in seinen realen Visionen nicht zaubern zu können, erschien ihnen dies als eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, wenn sie auch hofften, Drena ungesehen entführen zu können.

„Ich glaube wirklich, dass es so simpel sein könnte“, ermunterte Filixx seinen menschlichen Freund. „Und umgekehrt nimmst du deine geliebte Drena so einfach dann auch wieder mit. Du hüllst sie in magische Energie und schon kann sie mit uns reisen. Wenn die Samuse sagt, dass du das kannst, dann ist das so. Die kleinen Biester sind magische Wesen und ihr Wissen über die Zauberei ist weit umfangreicher, als wir es uns überhaupt vorstellen können.“

„Mann, wenn du das früher gewusst hättest, dann hättest du sie ja schon vor Wochen retten können“, warf Morlâ unsensibel ein und erntete den nächsten ermahnenden Blick von Filixx.

Leik setzte sich auf Filixx’ erstaunlich weiches Bett – kein Vergleich zu seiner muffigen Stubencouch – und pustete geräuschvoll die Luft aus. Vieles ging ihm gerade gleichzeitig durch den Kopf, doch ein Gedanke verdrängte alle anderen. Die panische Angst um Drena. „Also gut, versuchen wir es. Es ist aber, glaube ich, besser, wenn ihr euch zu mir setzt, nicht dass ihr mir umfallt, wenn ich doch einschlafe“, sagte er mit einem gequälten Lächeln und klopfte auffordernd auf die Matratze. „Ich habe schließlich noch nie aktiv versucht, per Magie an einen anderen Ort zu reisen.“

Seine Freunde setzten sich neben ihn. Ohne darüber nachzudenken, ergriff er ihre Hände. Filixx’ Hand fühlte sich weich und etwas feucht an. Morlâs knubbelige Finger waren eher rau. Im gleichen Moment hatte Leik die Sphäre betreten. Die Farben, die die magische Zwischenwelt beherrschten, erwarteten ihn und strömten sofort auf ihn zu, als hätten sie nur darauf gewartet, dass Leik endlich wieder zu ihnen zurückkehrte. Wie immer, seitdem sie das unterirdische Zuhause seiner Freunde erreicht hatten, war Blau die überwiegende Farbe, doch auch Gelb und Rot waren dabei. Sie mischten sich mit dem Blau zu faszinierenden Farbtönen. Leik ließ durch einen Gedanken einen breiten, stetigen Strahl dieser bunten Mischung auf sich zuströmen. Die Magie fühlte sich wunderbar an. Jede Müdigkeit fiel in diesem Moment von ihm ab und pure Kraft strömte durch seinen Körper. Die Energie floss wie selbstverständlich über seine verschränkten Finger zu Filixx und Morlâ, die im gleichen Moment magisch zu glühen anfingen. Sein zwergischer Freund in einem kräftigen Blau und der übergewichtige Zwergelbe in einem aparten Grün. Leik hatte sie beide in seine Sphäre eintauchen lassen. Jetzt verfügten seine Freunde über dieselben Kräfte wie er.

„Das war ja einfach“, sagte Morlâ und blauer Dampf kam aus seinem Mund. „Oh Mann, ich kann mit euch in der Sphäre reden. Wahnsinn!“ Um den Hals des Zwergs hatte sich ein feines, buntes Band, ähnlich einem Tuch, gelegt.

„Ich denke, dass du alles kannst, was Leik und ich können, und umgekehrt. Wir sind eine magische Gemeinschaft.“

Leik war sich noch immer unsicher, was er nun machen sollte, um sich und seine Freunde zur Nebelinsel zu transportieren. Doch die Worte der Samuse hallten in seinen Gedanken wider und machten ihm Mut: Ich bin der Farbseher. Sie hat mich sogar als den mächtigsten Zauberer Razuklans bezeichnet. Ich kann das! Leik stellte sich vor seinem inneren Auge Drena vor. Sah ihr kesses Lächeln und ihre schönen dunklen Haare. Dachte an ihre Tatkraft und ihren Mut, den sie bisher bewiesen hatte, an die Hoffnung, die in ihren dunkelbraunen Augen erstrahlte, wenn sie gemeinsam über ihren Fluchtplänen gebrütet hatten …

„Hoppla, ich hätte gedacht, dass wir unbequemer landen“, sagte Morlâ nachdem sie in Drenas leerem Bett angekommen waren.

Filixx grinste. „Tja, das war hier wohl der Ort, an den Leik sich am besten erinnern konnte.“

Leik errötete leicht. Aber er hatte es geschafft. Sie waren immer noch in der Sphäre. Der Besuch mit seinen Freunden hier fühlte sich etwas anders an, als wenn er im Traum hierherreiste.

„Erstaunlich“, sagte Filixx und betrachtete fasziniert seine Finger. „Also ist die Theorie von Großmagister Zermaran doch richtig und in der Sphäre gibt es keine Zeit und keinen Raum, anders als in der normalen Welt. Deshalb konnten wir so schnell hierher gelangen. Die Sphäre ist immer und überall. Sogar hier, weit draußen auf dem Meer. Wirklich toll. Wenn wir zurück an der Âlaburg sind, dann werde ich einen Artikel dazu verfassen. Was das allein für die Fischerei bedeutet, dass die Sphäre auch auf dem Meer weiter Bestand hat, und …“

„Sie ist nicht da“, unterbrach Leik die wissenschaftlichen Überlegungen seines Freundes. Hektisch schaute er sich in dem kleinen Raum um.

„Wo kann sie sein?“, fragte Morlâ betont nüchtern, um Leik eine Denkaufgabe zu geben, die diesen etwas beruhigte.

Leik grübelte. „Sie hat mir mal erzählt, dass sie gern bei den Pferden ist.“

„Mhh“, brummte Filixx, was sich in der Sphäre wie das Grollen eines Riesen anhörte. „Es kann sein, dass sie gerade dort ist. Oder sie ist jetzt woanders untergebracht.“ Obwohl es in der blechernen Kommunikation der Sphäre kaum möglich war, Farbnuancen in der Sprache unterzubringen, war ihnen allen klar, dass der Zwergelbe damit meinte: Sie wird vielleicht in einer Zelle gefangen gehalten oder Schlimmeres. „Das hier kann immer noch eine Falle sein, auch wenn sie deine Tante noch nicht zuschnappen ließ.“

„Filixx, bitte“, flehte Leik.

„Gehen wir sie suchen!“, schlug Morlâ vor. „Gegen ein paar Vonynen kommen wir schon an.“

Filixx stöhnte. „Mit dieser Einstellung bringen wir uns seit drei Semestern in Lebensgefahr. Aber es ist ja immer gut gegangen. Suchen wir deine Drena. Vielleicht erfahren wir auf dem Weg zu ihr ja etwas mehr über die Pläne deiner Tante.“

Leik grinste den Zwergelben dankbar an. „Also gut“, sagte Leik, schaute sich in dem kleinen Zimmer um und pustete stöhnend Luft aus. Bunter, magischer Rauch schlängelte sich dabei aus seinem Mund. Ein Gedanke kam ihm. Leik hob die Matratze an. „Da ist sie“, jubilierte er.

Morlâ schaute sich das vergilbte Blatt Papier an, das Drena aus irgendeinem Buch herausgerissen hatte und das sie mit Holzkohle in eine Karte verwandelt hatten. „Das habt ihr also die ganze Zeit hier im Bett gemacht?“, hielt er enttäuscht fest. „Also, wenn der Krieg vorbei ist, dann muss ich dir da mal was erklären.“

Leik knuffte seinem Freund freundschaftlich auf die Schulter, was einen kunterbunten Schwall kleiner Funken entstehen ließ. „Ich gehe voran. Bei einem meiner letzten Besuche war ich mal bei den Ställen. Ich denke, dass ich mithilfe der Karte von hier aus den Weg dorthin finden werde.“

„Was passiert, wenn wir wirklich auf Vonynen oder, noch schlimmer, deine Tante treffen?“, fragte Filixx und begann vor Aufregung etwas stärker grün zu pulsieren.

Leik zuckte mit den Schultern, was einen bunten Wirbel erzeugte. „Ich habe keine Ahnung. Mir sind die Regeln der Sphäre auch nicht geläufiger als dir. Hoffen wir einfach, dass wir niemanden treffen. Wir sollten in jedem Fall vorsichtig sein.“ Im gleichen Atemzug zog Leik seinen Dolch aus der ledernen Scheide an seinem Gürtel. Die Waffe wurde erstaunlicherweise regelrecht gemieden von den magischen Farben und sah hier in der Zwischenwelt der Zauberei dunkel und stumpf aus.

„Dann los! Wir sollten sehen, dass wir hier schnell wieder wegkommen. Mir wird irgendwie kalt in der Sphäre“, trieb Morlâ seine Freunde an.

Leik nickte und zog dabei einen verwaschenen Farbstrahl mit seinem Kopf von hinten nach vorn.

Der übereifrige Morlâ stürmte sofort in Richtung Tür. „Ich denke, am unauffälligsten sind wir, wenn wir die normalen Wege meiden“, sagte er mit einem Zwinkern und ging auf die in der echten Welt aus massivem Gestein errichtete Mauer neben der Tür zu. Krachend lief er dagegen. Es folgten einige Flüche auf Zwergisch, die Filixx sichtbar erröten ließen.

„Na ja, sieh es positiv, Morlâ. Wir haben wieder eine Regel der Sphäre gelernt. Wände bleiben Wände“, sagte Leik mit einem magisch leuchtenden Grinsen und öffnete vorsichtig die Tür. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Flur mit einer weiß gekalkten Kreuzgewölbedecke. Niemand war zu sehen. „Kommt!“, flüsterte Leik, der sich nicht so richtig sicher war, ob jemand außerhalb der Sphäre zu lautes Reden hören konnte. Der kahle Gang zog sich ewig hin. Sie passierten zahlreiche Türen, aber glücklicherweise wurde keine von ihnen geöffnet. Endlich erreichten sie eine schmale Wendeltreppe mit ausgetretenen Stufen. Leik studierte die von Drena angefertigte Karte und lief nach unten.

Auch auf der Treppe begegnete den Freunden niemand.

„Die sind wohl alle ausgeflogen, was?“, hielt Morlâ fest, als sie den nächsten kahlen Gewölbegang durchliefen. „Zumindest diese Information konnten wir schon mal über unseren Feind sammeln.“ Der Gang war deutlich niedriger und schmaler als der weiter oben, aber auch vollkommen leer.

Filixx schaute Leik fragend an, doch der wusste auch nicht, was hier los war.

Sie liefen weiter durch die Festung und einige Treppen nach unten. Niemand hielt sie auf. Keine Wesen, welcher Provenienz auch immer, schienen sich auf der Nebelinsel aufzuhalten.

Schließlich drückte Leik eine Holztür auf und führte die Freunde nach draußen. Kaum dass sie das Gebäude verlassen hatten, verblassten die Farben der Sphäre etwas und es sah ein wenig so aus, als würde sich feiner Nebel auf die ansonsten so klaren magischen Energiestränge legen. Leik bemerkte das nicht, denn sein erster Blick fiel auf Drena, die mitten im Innenhof lag und zu schlafen schien. „Da ist sie!“, rief Leik panisch aus, als er sie sah.

„Warte“, rief Filixx warnend, „das könnte eine Falle sein!“

Leik zwang sich, die Warnung seines Freundes ernst zu nehmen, und blieb, wo er war – ungern. Noch einmal würde er kein Versprechen gegenüber dem Zwergelben brechen, das hatte er geschworen.

„Also, ich kann niemanden sehen“, sagte Morlâ.

Plötzlich konnte Leik das Salz des Meeres in der Luft schmecken. Überrascht drehte er sich zu Morlâ und Filixx um. Der Zwergelbe schnaufte laut hörbar. Morlâ hatte ein wenig Rotz unter der Nase. All das sah und nahm Leik deutlich und vollkommen normal war. Wir sind nicht mehr in der Sphäre, wurde ihm in diesem Moment klar. Dann roch er etwas, das er nie wieder wahrnehmen wollte: den Gestank nach Verwesung.

„Es ist eine Falle. Wir müssen fliehen!“, rief Filixx schrill aus. „Du hast es versprochen!“

Wir können nicht von hier fliehen, wenn wir nicht in der magischen Sphäre sind, wurde Leik klar.

In demselben Moment tauchten aus den dunklen Ecken des Burghofs Vonynen auf und umzingelten die drei Freunde.


Der Brückenkopf




Freu dich, Schwesterchen, da vorn liegt dein geliebtes Razuklan. Du hast dich hier doch schon immer wohler gefühlt als auf dem Kontinent deiner Geburt“, sagte Caoimhe mit einem gemeinen Grinsen und zeigte über die Schiffsreling in Richtung der vor ihnen aufragenden Steilküste.

Davina schaute ihrer Schwester nicht mal ins Gesicht. Ihr Blick war starr auf die raue See und die im Licht der aufgehenden Sonne majestätisch grün schimmernden Klippen gerichtet, auf die ihre Kogge mit den schwarzen Segeln schnell zusteuerte.

„Na, das weckt alte Erinnerungen, was? Ihm hätte es hier bestimmt auch gut gefallen. Er mochte das Meer und den Wald doch so gern, fast wie ein Elb. Ich glaube, er wäre am liebsten einer gewesen, so viele Freunde, wie er in Elbendingen hatte. Seine tumben Kommilitonen von Glaubensfest waren schon ganz neidisch auf ihn, besonders …“

„Wage es nicht, über ihn zu sprechen!“, zischte Davina ihre Zwillingsschwester an und krallte sich an der Reling fest, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Noch immer vermied sie es, ihrer Schwester ins Gesicht zu sehen.

„Über Ian?“

Leiks Mutter zuckte zusammen, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige gegeben. „Du hast kein Recht, seinen Namen auszusprechen!“ Jetzt schaute Davina ihrer Schwester direkt in die Augen. Mehr noch, sie schoss mit ihrem Kopf nach vorn wie ein angriffslustiger Vogel und fixierte Caoimhe aggressiv.

Ihre Zwillingsschwester wich einen Schritt zurück und einen kurzen Moment konnte man Angst in ihrem Gesicht aufflackern sehen. Eine Sekunde später hatte sie ihre Maske der Überheblichkeit aber wiederhergestellt und konterte schnippisch: „Ich habe mindestens genauso viel Recht wie du, seinen Namen zu benutzen.“ Kokett strich sie sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht, die der frische frühmorgendliche Seewind dorthin geblasen hatte. „Ich war zuerst mit ihm zusammen und …“

„… und dann hat er schnell erkannt, was du für einen miesen Charakter hast“, fiel Davina ihrer Schwester ins Wort.

„Du hast ihm das eingeredet!“, schrie Caoimhe jetzt hysterisch, sodass etliche der Vonynen, die auf dem Deck des Kriegsschiffs die Segel refften, zu ihr herüberschauten.

Davina schüttelte nur traurig den Kopf.

Ihre Schwester redete sich aber weiter in Rage: „Bei euren heimlichen Treffen in den Gärten hast du ihm den Kopf verdreht. Er konnte sich gar nicht schnell genug verlieben in die geheimnisvolle und sonst immer verborgene Davina, deren dumme Schwester von alldem nichts mitbekam. Ich habe es aber gleich am ersten Abend bemerkt, als du von ihm zurückkamst. Sein Duft war überall an dir.“ Leiks Tante sog durch ihre Nase tief die salzige Seeluft ein, als könnte sie so den Geruch in ihrer Erinnerung wieder heraufbeschwören.

„Es hätte alles nicht so enden müssen“, flüsterte Davina jetzt, die leiser wurde, je lauter ihre Schwester sprach. „Wenn du nur einmal nicht auf Mutter gehört hättest. Ich weiß, dass du auch glücklich warst an der Âlaburg. Du“, sie räusperte sich, „wir hatten dort echte Freunde. Nicht nur Leute, die vor Angst nett zu uns waren, so wie zu Hause.“

Caoimhe wurde still. Sie kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. Nun vermied sie es, ihrer Schwester ins Gesicht zu sehen.

„Wir hätten einfach auf Razuklan bleiben können, aber du musstest ja wie immer Mutters Befehlen gehorchen. Der arme Melkin. Nie hat er uns auch nur ein Leid getan.“

„Als ich erfahren habe, dass du mir Ian gestohlen hast, was blieb mir da noch“, verteidigte sich Caoimhe lahm für den Mord, den sie an ihrem zwergischen Mitstudenten begangen hatte.

„Anker fallen lasssen“, erklang plötzlich die krächzend-zischende Stimme des großen Vonynen, der hinter dem riesigen Ruder auf dem höher gelegenen Vordeck des Schiffs stand.

Durch die Kogge ging ein sanfter Ruck, dann drehte sich das Boot langsam seitlich, sodass es parallel zur Steilküste lag.

„Was ist der Plan für den Rest der Flotte?“, rief Caoimhe mit befehlsgewohntem Ton in Richtung des Kapitäns.

„Sssie sssollen vor unsss anlanden und einen sssicheren Brückenkopf anlegen.“

Leiks Tante kniff kurz die Augen zusammen, als sie den mentalen Befehl dazu an die Vonynen übertrug.

Einige Minuten später scherte eine mittelgroße Karavelle aus dem mindestens drei Dutzend Schiffe umfassenden Angriffsverband aus und steuerte direkt auf die Klippen und den schmalen Strand am Fuß der Steilküste zu.

Caoimhe verfolgte mit angespannter Miene das Manöver. Nervös streifte sie sich mehrmals eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Werden sie mit Beibooten an Land gehen?“, rief Leiks Tante dem Kapitän über die Schulter zu.

„Ja, esss issst nicht tief genug in Küssstennähe, ssselbst für die Karavelle nicht, aber …“

Ein lautes Krachen, gefolgt von dem Geräusch splitternden Holzes, beendete den Satz des Flottenanführers. Alle schauten in die Richtung des schmalen Schiffs, dessen Spitze plötzlich vollkommen zerstört war, als hätte eine gigantische Riesenfaust sie zerschmettert. Der Bug war aufgerissen und Wassermassen drangen in das wendige Schiff ein. Die Karavelle begann sofort zu sinken. Das Heck ging steil nach oben. Das Kreischen der Vonynenbesatzung gellte herüber, als das Boot immer mehr Schieflage bekam, zahlreiche Leiber auf dem Deck herumrollten und über Bord gingen. Doch von keinem Schiff des Verbands kam Hilfe. Nirgendwo wurden Rettungsboote ins Wasser gelassen, nicht einmal schockierte Schreie erhoben sich. Die schwarze Flotte der Untoten verfolgte emotionslos, wie ihre Kameraden im Wasser versanken.

Davina lächelte, als sie diesen Rückschlag für die Pläne ihrer Mutter und Schwester sah.

„Oho“, grinste Caoimhe. „Was war das denn? Sicher ein magischer Schutzwall, was sonst könnte solche Kräfte heraufbeschwören. Wir sind also auf der richtigen Fährte. Die vierte Quelle dürfte ganz in unserer Nähe sein.“ Auch die Anführerin der Vonynenflotte schien der Verlust eines ihrer Schiffe und zahlreicher Krieger nicht weiter zu berühren. „Aber nichts, womit wir nicht gerechnet hätten. Die verflixten Zwerge verfügen sicher über irgendeinen alten Bergzauber, der ihre Rattenlöcher beschützt. Kapitän, ladet die Triboke mit dem Arsenal aus den Seenlanden!“, endete sie barsch.

Einige Augenblicke später schoben zwölf kräftige Vonynen drei große, hölzerne Wurfschleudern auf das Deck der Kogge. Hinter ihnen kamen zwei weitere der Untoten mit einer langen Holzkiste aus dem Bauch des Schiffs, die so schwer zu sein schien, dass sie die angenagelten Trageschlaufen aus kurzen Hanfseilen mit beiden Händen greifen mussten. Schnell waren die Angriffsmaschinen in Position. Einer der beiden Träger öffnete die vernagelte Kiste mit einem rostigen Brecheisen, holte einen silbernen Kegel heraus und trug diesen zur ersten Schleuder. Anschließend wurden auch die zwei anderen geladen.

„Auf Euren Befehl, Meisssterin“, rief der Kapitän.

Leiks Tante wedelte nur gelangweilt mit der Hand. „Ich würde dir übrigens raten, einen Schutzzauber zu sprechen, wenn du nicht wie dieser Abschaum enden möchtest. Die magische Strahlung der Kamarkegel ist nicht zu unterschätzen“, sagte sie zu ihrer Schwester und war eine Sekunde später in einen rot schimmernden Kokon eingehüllt.

Die gespannten Triboke wurden einer nach dem anderen gelöst. Mit einem Surren befreiten sich die Wurfarme aus ihrer Umklammerung und schleuderten ihre Ladung mit hoher Geschwindigkeit in Richtung der Steilküste. Alle an Deck verfolgten die Flugbahn der in der Sonne glänzenden Geschosse. Plötzlich explodierte das erste mit einem gleißenden Licht einfach in der Luft, zumindest sah es so aus. Als die beiden anderen es ihm gleich darauf mit ebensolcher Zerstörungswut nachtaten, konnte man erkennen, dass die Kegel auf eine unsichtbare Barriere getroffen waren.

„Sssollen wir weitermachen?“, fragte der Kommandant.

„Nein! Ich kann mir kaum einen Zauber vorstellen, der drei Kamarkegeln widerstehen kann. Was auch immer die vermaledeiten Zwerge da ausgeheckt haben, sollte jetzt Geschichte sein. Schickt einen Stein.“

Emsig kamen die Vonynen dieser Aufforderung nach und beluden erneut einen Tribok. Zischend erhob sich das Geschoss in den klaren Himmel. Der Stein bewegte sich auf der gleichen Flugbahn wie die Kegel. Anders als sie senkte er sich aber nach einer Weile kontinuierlich und schlug dann mit einer großen Fontäne ins strandnahe Wasser.

Caoimhe klatschte freudig in die Hände und lachte mädchenhaft, was beides gar nicht zu ihrem Befehl passen wollte. „Beginnt mit der Invasion! Schafft die Kamarkegel zur Quelle und vernichtet den letzten Rest von Magie auf Razuklan! Tötet jeden, der versucht, euch aufzuhalten!“


Belagerung




Das müssen Tausende sein“, hauchte Tejal mit ängstlichem Gesichtsausdruck.

„Eher Zehntausende“, entgegnete Gerald, ohne seinen Blick von den wabernden dunklen Leibern zu nehmen, die einem Lindwurm gleich durch das Panratal auf die Âlaburg zuzogen. Ekelerregend süßlicher Verwesungsgeruch zog von dem Heer der Untoten herauf. „Williams, sie kommen. Macht Euch bereit!“, rief er vom Wall nach unten.

Der glatzköpfige Ordensritter zeigte mit dem Daumen seines Eisenhandschuhs nach oben und rief seinen eingeschworenen Brüdern taktische Befehle zu. Die Ritter waren die Speerspitze, auf die der Sturm treffen würde, wenn das Vonynenheer versuchte, den Burgberg zu erklimmen. In ihrem Rücken lag das Tor Lekan. Der letzte Wall, bevor die Universität von ihren Eroberern eingenommen würde.

„Toulin, seid Ihr bereit?“, rief Gerald, drehte sich in die andere Richtung um und sah in den Innenhof, auf dem Toulin, Warn und Lebos vor drei mit langen Speeren bestückten Ballisten standen, die direkt auf Lekan gerichtet waren.

„Wir sind bereit!“, rief der alte Zwerg zurück und tätschelte ein Fass, in dem zahlreiche weitere Speere für die Katapulte standen. Leik hätte den Anführer der Fünf Weisen in diesem Moment kaum wiedererkannt, so schwer war er mit seinem Topfhelm, dem kleinen Rundschild und dem vielfältig verzierten Plattenharnisch gerüstet. „Houlin und Kaneg sind mit den Flüchtlingssoldaten in der Universität und werden als letzte Bastion diesen Abschaum aufhalten, wenn wir nicht standhalten sollten. Alle anderen Flüchtlinge verschanzen sich im Wehrturm oder im Verbindungshaus von Řischnărr. Untermberg und Reinherz sind bei ihnen mit den letzten geladenen Amuletten …“

„Wir müssen es diesmal ohne Magie schaffen“, murmelte Gerald in sich hinein.

„… Herbstblüte und etliche Flüchtlingsfrauen stehen im Krankentrakt bereit, um die Verletzten zu behandeln. Die Damen haben auch noch einiges mehr auf Lager als Verbandsrollen, wenn der Feind sich dem Innern der Universität nähern sollte. Sollen sie nur kommen“, endete Toulin und schlug sich mit der Faust kraftvoll auf seinen Brustpanzer, was ein dumpfes metallisches Geräusch erzeugte.

„Wir haben keine Chance“, flüsterte Tejal, die in ein enges knielanges Kettenhemd gekleidet war, das von einem grünen Umhang mit gelben Stickblumen umschlossen wurde. An ihren Seiten baumelten zwei armlange Stilette mit goldenen Griffen, die Adlerköpfen nachempfunden waren. „Es sind zu viele und selbst ich kann kaum noch zaubern. Meine magischen Speicher sind fast aufgebraucht und in der Sphäre gibt es seit einigen Tagen gar keine Magie mehr. Wir sitzen hier in der Falle. Ich bin froh, dass ich die meisten Studenten zu ihren Familien geschickt habe. Hoffen wir, dass sie dort ein besseres Schicksal erwartet.“

„Noch ist nicht alles verloren, mein Schatz.“ Gerald nahm die zierliche Elbin in seine Arme und küsste sie sanft auf die Stirn. „Solange es noch einen Funken Zauberei auf Razuklan gibt, dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Und mit Leik gibt es mehr als nur einen Funken.“

Plötzlich erhob sich ein vielstimmiges Brüllen und Stöhnen. In das Heer der Vonynen war Bewegung gekommen und sie rannten, ohne aufeinander Rücksicht zu nehmen, den Burgberg nach oben. Dutzende wurden dabei unter den Füßen und Klauen ihrer eigenen Kameraden zermalmt. Williams’ Pfeilschützen fällten mit präzisen Schüssen die ersten Reihen der Untoten, doch für jeden, der von ihnen fiel, stießen zehn andere nach. Ihre Pfeile und Körperkräfte würden niemals ausreichen. Unaufhaltsam kamen die stinkenden Ungeheuer den Bergweg immer weiter herauf. Nicht mehr lange, und sie wären an dem ersten Schutzwall, den die desertierten Drianyritter errichtet hatten.

„Es sind viele, aber so wird es vielleicht möglich, sie aufzuhalten. Eventuell ziehen sie sich irgendwann zurück, wenn ihre Verluste ein bestimmtes Maß erreicht haben“, verbreitete Gerald falsche Zuversicht und zog angespannt den Ledergurt seines spitz zulaufenden Eisenhuts fest.

„Sie treffen auf die erste Barriere. Ich glaube nicht, dass die angespitzten Balken sie lange aufhalten werden“, entgegnete Tejal skeptisch.

Jeden lebenden Krieger hätte der Schutzwall gestoppt, doch die Vonynen rannten einfach so lange gegen die hölzernen Spitzen, bis ihre Kadaver das Holz vollständig bedeckten und sie keine Gefahr mehr für die Nachrückenden darstellten. Schließlich zerbrachen die schmalen Baumstämme unter dem Ansturm und die stinkende Flut rollte wieder ein Stück näher an Lekan heran. Die Ritter, die sich hinter der Barriere verschanzt hatten und aus der Deckung mit langen Lanzen nach ihren Gegnern stachen, liefen nun geduckt zum nächsten errichteten Hindernis. Zwei von ihnen kamen aber dabei ins Straucheln und wurden von den Vonynen, ähnlich einer Hochwasserwelle, einfach hinweggespült.

„Die ersten Toten“, flüsterte Tejal und umklammerte die Griffe ihrer Stilette.

Gerald ballte zornig die Fäuste. Er hasste es, dass er zum Beobachten verdammt war. Aber wie jeder gute Soldat wusste er, dass es das Schlimmste für einen Kampf bedeutete, wenn man aufhörte, sich an den vorher gut durchdachten Plan zu halten. Und in diesem Plan war sein Platz hier oben, um die Verteidigung zu koordinieren.

Das nächste Hindernis war ein mit Speeren gespickter Graben. Hunderte Vonynen fielen dort hinein, aber als ihre Kadaver die Grube gefüllt hatten, liefen ihre Kameraden einfach über sie hinweg. So wurde eine Barriere nach der anderen überwunden. Die Drianyritter schlugen sich tapfer, doch dieser Übermacht hatten sie nichts entgegenzusetzen. Einer nach dem anderen fiel unter rostig-schartigen Vonynenwaffen oder wurde von der alles verschlingenden Menge niedergetrampelt.

Gerald und Tejal mussten das Ganze hilflos mit ansehen. Hätten sie Lekan geöffnet, wären sie ihres letzten Schutzes beraubt gewesen. Die Ritter hatten diesen Dienst freiwillig gewählt und zahlten nun den Preis für ihren Glauben an Frieden und Freundschaft auf Razuklan.

Schließlich war Williams der letzte noch lebende Ritter. Direkt vor Lekan schwang er sein großes Schwert gegen mehrere Vonynen gleichzeitig. Aus seiner silbernen Plattenrüstung quoll an verschiedenen Stellen Blut und man sah, dass er den linken Arm nicht mehr heben konnte.

„Gerald, tu etwas!“, flehte Tejal, die drauf und dran schien, von der Mauer zu springen, um dem geschlagenen Kämpfer zu helfen.

Der Angesprochene schüttelte nur den Kopf. Sein Kehlkopf hüpfte aufgeregt, als er schwer schluckte. „Wir halten uns an den Verteidigungsplan. Williams hat ihn mitentworfen. Er ist immer Soldat gewesen und würde es so wollen.“

Im gleichen Moment war ein dumpfer Aufschlag zu hören, gefolgt von einem langen Stöhnen. Ein besonders großer Vonyn, der einen rostigen Schmiedehammer trug, hatte Williams mit einem gewaltigen Schlag an der Seite erwischt. Der Ritter ging in die Knie.

Tejal wandte sich ab, als der Untote seinen Hammer auf den Kopf des Ritters niederfahren ließ.

Gerald zwang sich mit Tränen in den Augen, das schreckliche Schauspiel anzusehen. Er zuckte zusammen, als der dumpfe Ton des Schlags zur Mauer hochwaberte. Einige Sekunden später hatte sein jahrelanger militärischer Drill wieder die Oberhand. Für Trauer war jetzt nicht die richtige Zeit. „Toulin“, rief er mit donnernder Stimme hinunter in den Burginnenhof, „sie stehen vor dem Tor. Haltet Euch bereit.“

Der alte Zwerg drehte daraufhin das Rad, das das Seil der Winde spannte, noch ein kleines Stück weiter nach hinten. Zum Zerreißen gespannt, schien es sein Katapult kaum erwarten zu können, seine tödliche Fracht abzuladen. Jetzt konnte Toulin auch das dumpfe Stöhnen der Vonynenmassen hinter dem Tor hören. Lekan hat keine Magie mehr, wurde ihm in diesem Moment klar, sonst wäre kein Geräusch in die Âlaburg eingedrungen. Zwischen ihm und einem Heer von mörderischen Untoten stand nur noch ein einfaches großes Holztor.

„Sssie ssstehen vor dem Tor, Meissster“, berichtete ein schmaler, schwarz gekleideter Vonyn Joklin. „Die verräterischen Ritter sssind alle tot.“

Joklin nickte zufrieden. „Gut, sehr gut. Lasst sie auf jeden Fall in das Heer mit aufnehmen. Wir können gut ausgerüstete Krieger immer gebrauchen. Wie lange wird es dauern, bis das Tor fällt?“

„Esss issst auch ohne Magie sssehr ssstark. Zwergenarbeit. Wir haben keine Belagerungssswaffen, daher können wir esss nur mit Äxten und Ssschwertern versssuchen aufzubrechen. Dasss wird eine Weile dauern, aber wir werden esss ssschaffen.“

„So viel Zeit haben wir nicht, das hier ist nicht der Ort der Entscheidung dieses Krieges. Jehal“, wandte er sich jetzt an den ehemaligen Magiemagister der Âlaburg, der neben ihm auf einem braunen Pferd saß. „Wärt Ihr bitte so freundlich, dieses Problem für mich zu lösen!“

Der blasse alte Mann, der mittlerweile noch ungepflegter aussah als zu seinen besten Zeiten auf der Universität, räusperte sich verlegen. „Ähm … nun ja … äh … ich kann … nicht mehr zaubern im Moment.“

Joklin lachte gehässig, obwohl diese emotionale Reaktion nur sehr schwer in seinem entstellten Gesicht zu deuten war. „Ich werde Euch Energie geben. Die Meisterin hält immer Wort. Sie hat mich zu einem wahren Zauberer gemacht. Magische Energiequellen sind für mich nicht mehr nötig.“

„Wer ist das?“, fragte Gerald Tejal und kniff die Augen zusammen.

„Jehal“, antwortete sie, die wie alle Elben sehr gute Sehkräfte besaß, „dieser elende Verräter.“

„Vielleicht ist er auch nur eines der Opfer, die in einen Vonynen verwandelt worden sind. Er sieht ja noch schlimmer aus als die meisten, die da unten auf das Tor einschlagen“, entgegnete Gerald.

„Hochverehrte Großmagistra Tejal“, war jetzt Jehals magisch verstärkte Altmännerstimme zu hören, „ich bin gekommen, um Eure Kapitulation entgegenzunehmen. Euch als aktueller Rektorin obliegt dieses Privileg. Ich sichere Euch zu, dass alle Menschen in der Feste, die sich nicht gegen die Vonynen versündigt haben, verschont bleiben. Für die Angehörigen anderer Völker kann ich diese Garantien leider nicht aussprechen“, endete der ehemalige Magiemagister böse kichernd.

„Ist das etwa Jehal, der alte Ziegenbock?“, rief Toulin aus dem Innenhof zu Gerald hinauf.

„Ja“, antwortete dieser dem Zwerg, ohne seinen Blick von dem in einen schwarzen Mantel gekleideten Jehal zu nehmen. Der alte Zauberer war umringt von Vonynen, die aber drei, vier Armlängen Abstand zu ihm hielten, als würden sie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten.

„Gebt dem alten Krümelkopf eine entsprechende Antwort!“, forderte der Anführer der Fünf Weisen.

„Er lügt, das höre ich in seiner Stimme. Es wird für niemanden Gnade geben in der Âlaburg“, sagte Gerald zu Tejal. „Ich schließe mich Toulins Vorschlag an. Sag dem verräterischen Abschaum, dass er sich verp…“

Tejal legte Gerald besänftigend ihre zierliche, mit vielen Ringen versehene Hand auf den Unterarm. „Magister Jehal, warum kommt Ihr nicht herein und wir reden miteinander, wie es sich für alte Kollegen gehört? Wenn Ihr wollt, dann lassen wir Euch ein Seil herunter und …“

„Ergebt Euch oder sterbt“, schrie Jehal dazwischen. „Ich habe mir Euer dummes Gerede so viele Jahre lang anhören müssen. Jetzt ist es Zeit zu handeln. Die Epoche der Vonynen und Menschen ist gekommen. Die unnatürliche Zauberei und das Vermischen der Völker haben jetzt ein Ende. Nie wieder werden ungeschlachte Barbaren oder kleinwüchsige Handwerker Magie ausüben. Die Zeiten von Frieden und Freundschaft zwischen Ungleichen sind endlich vorbei. Jeder wird wieder seinen ihm zustehenden Platz bekommen.“

Tejal nickte nur traurig, dann zog sie in einer fließenden Bewegung, die fast zu schnell für das menschliche Auge war, eines ihrer schmalen Stilette und warf die glänzende Waffe in Jehals Richtung. Das tödliche Stichwerkzeug flog atemberaubend schnell in einer geraden Flugbahn auf den ehemaligen Magister der Âlaburg zu.

Lässig bewegte sich Jehal zur Seite, sodass die Waffe mit einem Klirren etliche Meter hinter ihm nutzlos zu Boden fiel.

„Da habt Ihr Eure Antwort, Verräter! Die Âlaburg wird niemals fallen. Lekan wurde noch nie überwunden. Wir werden Eure verderbten Horden und Euch vernichten!“ Sie setzte ihren spitz zulaufenden, mit zahllosen ziselierten Blüten verzierten Spangenhelm auf und zog abwehrbereit ihre verbliebene Waffe.

Gerald tat es ihr mit einem Lächeln nach.

„Also gut, Großmagistra. Ihr habt soeben das Todesurteil für jeden in den Mauern der Universität unterzeichnet.“ Der alte Magister schloss die Augen und hob die Arme. Feine rote Strahlen begannen aus seinen Händen zu fließen. Sie strömten in Richtung Lekan.

„Kann er etwa noch Magie anwenden?“, fragte Tejal überrascht. „Ich wusste ja, dass er ein guter Zauberer ist, aber das hätte ich nicht erwartet. Wie ist das möglich?“

Plötzlich gab es ein lang gezogenes, hölzernes Knarren. Gerald merkte, wie etwas unter seinen Füßen vibrierte. „Was macht er?“, fragte er mit erstauntem Gesichtsausdruck.

„Er öffnet Lekan mit Zauberei“, antwortete Tejal.


Schwarze Magie




Ûlyėr betrachtete das langsam schmelzende Eis. Seitdem sie die Gipfel des Arellgebirges überwunden hatten und durch das Grenzgebiet ritten, war es etwas wärmer geworden. Viele der Orks, die ihn begleiteten, betrachteten skeptisch die immer grüner werdende Landschaft. Für die meisten seiner Tausenden Krieger war es das erste Mal, dass sie so weit im Süden waren. Wegen des Befehls eines Hochstaplers, dachte Ûlyėr zum wiederholten Mal. Noch immer konnte er nicht wieder zaubern, auch wenn er gehofft hatte, dass seine magischen Fähigkeiten zurückkehren würden, wenn sie in den Süden kamen.

„Macht Ihr Euch Sorgen um einen Hinterhalt, GünDa´kin?“, fragte Zkol Ûlyėr, dem wohl auffiel, dass sein Häuptling trüben Gedanken nachhing.

Der junge Krieger hatte sich neben Ñokelä in kürzester Zeit zu seinem engsten Vertrauten entwickelt und lief die meiste Zeit neben ihm. Ûlyėr genoss es, dass Zkol ihn mit dem gebotenen Respekt behandelte, aber dennoch eine eigene Meinung hatte und diese ihm auch mitteilte. „Nein, ich glaube, es gibt kaum jemanden, der es wagen würde, diese Armee anzugreifen. Wir sind wahrscheinlich das größte Heer von Orks, das Razuklan jemals gesehen hat.“

„Trotzdem reisen wir in Richtung eines Gegners, der noch stärker sein könnte.“

„Er ist es“, mischte sich Ñokelä ein und sondierte aufmerksam mit seinem verbliebenen Auge die Gegend.

Das sanft absinkende Umland erinnerte Ûlyėr an die Begegnung mit Ralph im letzten Semester, als seine Freunde mit ihm in die Gegenrichtung gezogen waren, um ihm das Leben zu retten. Sie hatten alles für ihn riskiert. Ûlyėr wurde schwer ums Herz, als er an Leik, Morlâ und Filixx dachte. Verflixt, sogar Aska fehlte ihm irgendwie.

„Alles in Ordnung?“, versuchte Ñokelä mit kratziger Stimme zu flüstern. „Denkt daran, was ich Euch gesagt habe: Ein GünDa´kin darf niemals schwach sein. Schaut Euch um“, der alte Kampfmeister machte eine ausladende Handbewegung und zeigte auf den langen Heerzug von unzähligen mächtigen Kriegern, „sie alle folgen Euch nur deswegen. Aber nur so lange, wie sie glauben, dass Ihr in der Lage seid, ihnen die Eingeweide herauszureißen, wenn sie gegen Euch aufbegehren.“ Jetzt lachte Ûlyėrs ehemaliger Ausbilder. „Ich bin mir sicher, dass Ihr das könntet. Ich habe es nie gern zugegeben, aber Magie ist etwas Mächtiges, um das ich die anderen Völker immer beneidet habe. Dass Ihr sie jetzt ausführen könnt, hebt uns auf eine Stufe mit ihnen. Mehr noch: Durch unsere Kraft, gepaart mit Magie, sind wir nun das mächtigste Volk auf Razuklan. Viele Krieger wissen, dass sie das nur Euch zu verdanken haben“, endete der Magister. Dabei spuckte er zum wiederholten Mal an diesem Tag einen schleimigen, dunklen Brocken aus. Ñokelä lutschte seit Beginn ihrer Reise Kăth. Diese schwarzen Eisbrocken, die man tief aus der Erde grub, berauschten ein wenig. Vor allem aber steigerten sie die Kraft und Ausdauer, was bei ihrem schnellen Marsch sicher eine gute Hilfe war.

Ûlyėr hatte an der bitteren Droge nie Gefallen gefunden, obwohl er zugeben musste, dass auch ihn das Tempo anstrengte. Dazu kam, dass sein linkes Bein durch den Gewaltmarsch gestern zu schmerzen begonnen hatte. Ûlyėr versuchte, sein Hinken zu kaschieren, das ihm schon den einen oder anderen abfälligen Blick eingebracht hatte. Ñokelä würde mir wahrscheinlich raten, einfach einige von denen zu verprügeln, oder Schlimmeres, dachte er. Aber Ûlyėr war klar, dass er chancenlos war gegen viele der kriegserprobten Recken, die die Horden für seinen Feldzug abgestellt hatten. Nur mit Magie könnte er sie besiegen, doch die war einfach verschwunden. Zum gefühlt hundertsten Mal versuchte Leiks Freund in die Sphäre einzudringen. Vergeblich. Kein Mal zeigte sich auf seiner linken Krallenpranke und auch keine schwarzen Energiestränge erschienen.

Weiter vorn im Zug kam plötzlich aggressives Gebrüll auf, was dazu führte, dass alle ihre Disziplin über Bord warfen, um zu schauen, was dort los war. Eine gute Prügelei ließ sich kein Ork entgehen.

„Diese Idioten“, brüllte Ñokelä genervt. „Ich werde ihnen Beine machen. Wir sind hier doch nicht auf einer Sauftour!“ Mit katzenhaft schnellen Bewegungen war Ûlyėrs Berater in dem aufgeregten Knäuel aus dunklen, muskulösen Leibern verschwunden.

Eine ganze Weile tat sich nichts, doch dann drangen Wortfetzen an Ûlyėrs Ohr. „Er ist ein Betrüger … Nein! … Scharlatan … Er ist der Häuptling, der Häuptlinge … Verräter, der uns in den Untergang führt …“ Ûlyėr seufzte. Es war so weit. Viel zu lange war es gut gegangen. Tausende Orks und kein Streit, das war eigentlich unmöglich. Und natürlich gab es vor allem ein Thema, über das man streiten konnte: den GünDa´kin und seine Pläne. Er nickte Zkol kurz zu.

Der junge Krieger drehte den langen Speer um, mit dem er zu kämpfen pflegte, und schlug kräftig mit dem hölzernen Schaft auf Schädel, Rücken und Beine ein, um seinem Herrn Platz zu verschaffen. In kurzer Zeit waren sie zum Mittelpunkt des Kampfkreises vorgedrungen. Zwei Orks standen sich lauernd gegenüber. Einem von ihnen lief schon blaues Blut den Schädel hinab.

Ûlyėr erkannte, wer einer der Streithammel war. Natürlich, dachte er resigniert. Sein alter Erzfeind von der Universität: ₱yzu. Er war derjenige, der am Kopf blutete. Sein Gegner schien keine Verletzungen zu haben. Es war ein hellgrauer, riesenhafter Ork ganz aus dem Norden, wie seine Hautfarbe zeigte. Sein Gesicht war weiß bemalt und eines seiner Hörner abgebrochen. Offenbar ein altgedienter Recke. Beide Kontrahenten hatten ihre Waffen abgelegt, alles andere wäre unehrenhaft gewesen in einem Kampf zweier Orks. Hier zählte nur die Körperkraft und nicht die Qualität der Ausrüstung.

Ñokelä stand mit verschränkten Armen am Rand. Es war nicht an ihm, diesen Kampf zu beenden. Kein Gesetz der Orks verbot Kämpfe untereinander. Im Gegenteil, das gegenseitige Kräftemessen machte ihre Spezies stärker und niemand durfte einen solchen Wettstreit unterbrechen, bis es einen Sieger gab. Niemand außer einem GünDa´kin.

Ehrfürchtiges Raunen erhob sich, als Ûlyėr die Szenerie betrat. Sofort hatte er freie Sicht auf die weitläufige Landschaft, weil alle Umstehenden in die Knie gegangen waren. Mit einem royalen Kopfnicken ließ Ûlyėr die Krieger wieder aufstehen. Mit übertrieben selbstsicherem Gang bewegte er sich direkt in die Mitte zwischen den zwei Kämpfenden. Sein Herz schlug dabei aufgeregt. Es wusste, was jetzt auf ihn zukam. Ich kann Pyzu schlagen. Dazu brauche ich keine Magie, beruhigte er sich. Ûlyėr ließ die Muskeln spielen und spuckte auf den Boden, um den Kämpfenden zu zeigen, dass er ihren Wettkampf nicht wertschätzte. Er holte Luft, bevor er ein animalisches Brüllen ausstieß, und schrie dann: „Ich habe eure lästerlichen Worte in Bezug auf mich vernommen. Wer wagt es, meine Autorität, die des ersten GünDa´kin seit Generationen, infrage zu stellen? Wer wagt es, die Entscheidung des Things der Häuptlinge in den Dreck zu ziehen?“ In dem guten Glauben, dass es Pyzu war, der an ihm zweifelte, drehte er sich bei seiner Rede, die deshalb so laut sein musste, damit auch jeder Ork des Heers sie hören konnte, unwillkürlich zu ihm hin.

„Ich bezweifle, dass Ihr der seid, der Ihr vorzugeben wagt“, grollte es aber plötzlich genau von der Gegenseite.

Ûlyėr hasste es, dass er eine Ausweichbewegung machen musste, um den hellgrauen Ork aus dem Norden direkt anzusehen. Er verstand die Welt nicht mehr. Ûlyėr wäre jede Wette eingegangen, dass Pyzu sich über ihn lustig gemacht hatte. So war es zumindest immer an der Âlaburg gewesen.

„Für mich seid Ihr ein Südländer ohne Rotte. Ein Fremder in Eurem eigenen Volk. Nie habt Ihr unter uns gelebt. Wart nicht Teil der Gemeinschaft der Jünglinge. Bis jetzt habt Ihr noch nicht mal Euer erstes Weib erwählt. Vielleicht zieht Ihr ja inzwischen die Gesellschaft von Zwerginnen vor“, endete der Nordork mit einem gehässigen Lachen, das sich anhörte, als würden Felsen einen Abhang runterrollen. Etliche andere Nordorks stimmten mit ein.

„Halt dein Schandmaul, du Schneeratte“, schrie Pyzu plötzlich. Er machte Anstalten, auf den alten Kämpfer zuzurennen, um zu beenden, was er angefangen hatte. Doch blitzschnell fand er sich im Klammergriff Ñokeläs wieder, der ihn daran hinderte, etwas Dummes zu tun. „Sagt es ihm, Meister“, rief er weiter, nachdem ihn der Kampfmagister fixiert hatte. „Ihr wart dabei. Er ist unser GünDa´kin. Der erste Ork, der zaubern und damit Orks attackieren kann. Ich habe es am eigenen Leib erlebt. Ûlyėr ist die Hoffnung aller Orks. Es ist vollkommen egal, wo er aufgewachsen ist. Er ist ein Ork, das ist alles, was zählt. Jeder, der an ihm zweifelt, bekommt es mit mir zu tun!“ Pyzu versuchte noch mal halbherzig, sich aus dem stahlharten Griff seines Magisters zu befreien, doch der ließ ihm keine Chance.

Ûlyėr hätte sich unter anderen Umständen gefreut, dass sein ehemaliger Kommilitone seine Meinung ihm gegenüber so grundsätzlich geändert hatte. Doch in diesem Fall bedeutete dies, dass er seine Stärke und Überlegenheit einem kampferprobten Helden seines Volks beweisen musste und nicht gegen den kleineren Studenten antreten würde. Ûlyėr zog an den Riemen seines schwarzen Harnischs, sodass dieser laut scheppernd zu Boden krachte. Nun herrschte für sie beide die gleiche Ausgangslage. Er drehte den Kopf im Kreis, dass er nur so krachte im Nacken. Er ging leicht in die Knie und lief lauernd auf seinen Gegner zu. Es war alles gesagt. Nun würde er den Nordork besiegen müssen.

Die Menge johlte, als sie sah, dass erneut gekämpft wurde. Jeder war begierig, den GünDa´kin in Aktion zu sehen. Ûlyėr wusste, dass alles außer einem Sieg bedeutete, dass niemand Gnade für ihn hatte. Er würde sie auch gar nicht haben wollen.

Kurz umkreisten sich die beiden Gegner. Sie waren beide fast gleich groß. Ûlyėr überragte den Nordork ein wenig, dafür hatte dieser die breiteren Schultern. Es war Ûlyėr, der den ersten Angriff startete. Das erwartete sein Volk einfach von ihrem Anführer. Er drückte sich ab und trat seinem Kontrahenten im Flug gegen den Kopf. Zumindest war das sein Plan gewesen. Der Ork aus dem eiskalten Norden hatte wohl seine Muskelbewegungen studiert und machte einfach einen Schritt zur Seite, sodass Ûlyėr ins Leere trat. Dadurch kam sein Körper aus dem Takt. Ûlyėr hatte aber so viel Schwung, dass er sich in der Luft überschlug und anschließend schmerzhaft auf der Seite landete. Mit einem laut hörbaren Keuchen wurde die Luft aus seinen Lungen gepresst.

Der grauhäutige Ork nutzte diesen Moment der Schwäche aber nicht für einen Gegenangriff. Aufmerksam umkreiste er Ûlyėr weiter und ließ sich von seinesgleichen anfeuern.

Er will mich nicht nur besiegen, sondern auch demütigen, dachte Ûlyėr verzweifelt. Er musste einen Weg finden, den Orkkrieger zu besiegen. Es ging hier nicht nur um ihn, sondern um ganz Razuklan. Wenn er besiegt wurde, würde sich sein Volk wieder hinter das Arellgebirge zurückziehen und eine Rotte nach der anderen würde von der schwarzen Flut der Untoten hinweggefegt werden. Nur gemeinsam mit den anderen Völkern konnten sie die schwarze Zauberin vielleicht noch aufhalten. Ûlyėr raffte sich wieder auf. Er drehte seinem Gegner den Rücken zu und lief gelangweilt die Reihen der umstehenden Krieger ab. Die ultimative Beleidigung. Der Nordländer reagierte so, wie es Ûlyėr erhofft hatte. Wutentbrannt attackierte er ihn, indem er mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zurannte. Genau das hatte Ûlyėr gehofft. Er machte eine schnelle Rolle vorwärts und krachte wie eine lebende Kugel in seinen Gegner, der durch seinen eigenen Schwung von den Füßen gehoben wurde. Ûlyėr selbst kam in einer fließenden Bewegung wieder zum Stehen, drehte sich um und rannte zu dem grauen Ork. Auch dieser stand schon wieder, doch Ûlyėr stoppte nicht im Lauf, sondern passierte ihn scharf an der linken Seite und verpasste seinem Widersacher dabei einen kräftigen rechten Haken.

Ein Mensch wäre nach diesem Schlag wahrscheinlich nie wieder aufgestanden, doch der Ork aus den Eislanden wankte nur eine Sekunde.

Diese Sekunde nutzte Ûlyėr. Er hatte schon wieder gedreht und schlitterte nun auf den Knien rutschend über den felsigen Geröllboden, sodass er wie ein Geschoss in die Beine seines Gegners krachte. Noch im Drunterdurchrutschen verpasste ihm Ûlyėr einen kräftigen Schlag in den Unterleib. Leider verdrehte er sich dabei sein versehrtes linkes Bein. Ich kann nicht mehr aufstehen, wurde Ûlyėr sofort klar, als die Attacke beendet war.

Der nordländische Krieger lag ebenfalls stöhnend am Boden. Aber er erholte sich langsam von seinen Schmerzen und stemmte sich ächzend nach oben. Blaues Blut lief seine Beine hinab. Langsam schleppte er sich auf den von ihm wegrobbenden Ûlyėr zu.

Die Menge folgte gebannt dem Schauspiel. Niemand würde eingreifen. Der Stärkere würde siegen, der Schwächere musste sich unterwerfen oder sterben. So war es seit Anbeginn der Zeit Gesetz bei den Orks.

Ûlyėr sah das triumphierende Funkeln in den gelben Augen des breitschultrigen Orks. Sie sahen aus wie kleine Feuerbälle. Geifer triefte dem Krieger von den Hauern. Er ballte siegessicher die Fäuste. In wenigen Sekunden wäre er bei ihm und würde Ûlyėr mit einer Kaskade von Schlägen überziehen. Er versuchte noch mal, sich zu erheben, doch sein Bein reagierte nicht mehr. Nur lächerlich aussehende Verrenkungen kamen dabei heraus. Um sich herum hörte er viele Krieger tuscheln. Warum kämpft er nicht mit Magie? Er ist kein GünDa´kin, sondern nur ein verkrüppelter Ork …

Jetzt war der Nordork bei Ûlyėr angekommen. Er hob sein rechtes Bein, um den Kampf mit einem kräftigen Tritt in Ûlyėrs Gesicht zu beenden. Schläge schienen ihm zu schade für den betrügerischen GünDa´kin.

Instinktiv riss Ûlyėr seine Arme nach oben, auch wenn er sich dieser Geste der Schwäche schämte. Ein Raunen ging durch die umstehenden Krieger. Ûlyėr fragte sich einen kurzen Moment, warum der Tritt nicht wehtat, dann bemerkte er, dass der graue Ork etliche Meter von ihm weg bewegungslos dalag. Irritiert überlegte er, was passiert war, dann schaute er auf den Rücken seiner linken Krallenhand. Ein weißer Totenschädel war erschienen. Schnell ließ er Energie in sein Bein fließen, um wenigstens aufstehen zu können. Die wenigen Sonderstunden bei Tejal hatten ihm zumindest einige Grundlagen der magischen Selbstheilung gebracht.

Pyzu kam zu ihm und hielt ihm helfend eine Pranke hin.

Ûlyėr ergriff sie dankbar. Als er wieder stand, präsentierte er allen sein magisches Mal und ließ einen schwarzen Energieblitz in den Himmel schießen. Tausendfach, durch das Echo der Berge verstärkt, erklang aus allen Himmelsrichtungen: „GünDa´kin, GünDa´kin, GünDa´kin …“


Der verräterische Magister




Wie ist das möglich?“, schrie Gerald und Panik schlich in sein sonst so ruhiges Gesicht, als er sah, dass sich Lekan immer weiter öffnete.

„Ich habe keine Ahnung. Er scheint von irgendwoher magische Energie zu beziehen. Vielleicht hat er ein starkes Amulett aus den Schatzkammern der Sieben an sich gebracht.“

Ein surrendes Geräusch war zu vernehmen. Die beiden drehten sich in Richtung des Campus um. Toulin legte gerade routiniert einen neuen Speer in sein Katapult. Sein erstes Geschoss hatte drei Vonynen hintereinander gefällt und an Lekans Innenseite genagelt. Von anderen beiden Ballisten wurden ebenfalls emsig Speere abgefeuert. Alles war so gut koordiniert, dass ein Katapult immer schussbereit war, während die beiden anderen nachgeladen wurden. Trotzdem drangen immer mehr Untote durch den Spalt in Lekan herein, den Jehal nach und nach durch seinen Zauber öffnete.

„Du schützt die Katapulte und ich versuche Jehal aufzuhalten“, bestimmte Gerald.

Tejal lächelte ihn an. „Du vergisst, dass ich die Direktorin der Âlaburg bin. Ich werde Jehal aufhalten!“ Ohne auf eine Antwort ihres Geliebten zu warten, drückte sich die Elbin aus dem Stand hoch in die Luft, das gezogene Stilett funkelte in ihrer Hand und ihr grüner Umhang blähte sich hinter ihr weit auf.

Gerald sah Tejal gerade noch in eine Horde von Untoten eintauchen, als der Campus seine volle Aufmerksamkeit erforderte. Von dort waren aufeinanderschlagendes Metall und Schreie zu vernehmen. Warn und Lebos wehrten sich mit ihren kleinen Äxten gegen fünf Vonynen, die zwar keine Waffen besaßen, aber dafür klauenförmige Hände, mit denen sie ohne Gnade nach den viel kleineren Zwergen schlugen. Die beiden alten Hochschüler wehrten sich nach Leibeskräften, aber sie waren keine Krieger, sondern Archivare. Toulin bediente derweil weiter das letzte Katapult, aber allein konnte er die hereindrängenden Untoten niemals aufhalten.

Gerald nahm das Seil, das nach unten führte, in beide Hände und ließ sich hinuntergleiten. Kaum hatte er den Boden berührt, griff ihn schon ein dicker Vonyn an, der eine verrottete Lederschürze trug und ein Fleischerbeil führte. Gerald enthauptete den ehemaligen Metzger mit einem routinierten Axtschwung und versuchte sich dann zu den Ballisten durchzukämpfen. Inzwischen waren so viele Untote durch die sich immer weiter öffnenden Torflügel eingedrungen, dass sich eine ganze Horde zwischen ihn und die Zwerge gewälzt hatte. Gerald stürzte sich in den Kampf. Kopf um Kopf schlug er ab. Seine große Axtklinge drang durch die morschen Knochen wie ein heißes Messer durch Butter, aber er wusste, dass der Kampf vergebens war, wenn sie keine Möglichkeit fänden, Lekan wieder zu verschließen. Wie sie aber ein magisches Tor, das über keine Energie mehr verfügte, schließen sollten, war ihm schleierhaft.

„Die Elbin versssucht den alten Zzzauberer zzzu attackieren. Sssie issst eine ssstarke Kämpferin und könnte ihn erreichen“, sagte der hünenhafte Vonyn zu Joklin, der gelangweilt an einem Eichenstamm lehnte und den Kampf um die Universität von ferne beobachtete. Dass er gerade Jehal mit magischer Kraft versorgte, sah man ihm nicht an. Nur der feine, durchsichtige, rote Schleier, der von seinem Körper aufstieg, gab Auskunft darüber.

Der ehemalige Student starrte seinen Untergebenen mit blutroten Augen kühl aus seinem entstellten Gesicht an. „Sselbsst wenn ssie ihn erreicht, wäre er kein großßer Verlusst für unss. Sseine Hauptaufgabe erfüllt er gerade. Nur er konnte dass vermaledeite Tor öffnen. Diesse Idioten haben vergesssen, dass er offiziell immer noch Magisster dieser dummen Universsität isst. Und nur die können Lekan öffnen. Jeder andere Zauberer wäre dran gesscheitert. Ohne ihn hätten wir noch Tage gebraucht, ess zu öffnen.“ Joklin lachte laut. Dass er sich nicht nur im Aussehen, sondern langsam auch in der Sprechweise einem vollständig verwandelten Vonynen annäherte, war ihm nicht mehr bewusst. Der Mensch Joklin Campell war endgültig verschwunden.

Tejal fuhr durch die Untoten wie ein Wirbelsturm aus Klingen. Mit unglaublich schnellen, aber auch kraftvollen Bewegungen erkämpfte sie sich langsam den Weg zu dem verräterischen Magiemagister. Gegen die schiere Masse der Vonynen hätte sie nie eine Chance gehabt, aber die Bestien hatten nicht die Aufgabe, Jehal zu beschützen, sondern drängten alle wie von Sinnen auf das Tor zu. Daher ergaben sich Lücken, die die Direktorin nutzen konnte, um sich zu dem Verräter durchzukämpfen. Auch wenn Lekans Flügel nun schon fast zu einem Drittel geöffnet waren.

Jehal öffnete kurz die Augen, weil er ein merkwürdiges Röcheln vernahm, gefolgt von einem hohen Schmerzensschrei. Dieser Ton war zu lebendig, als dass er zu einem der stinkenden Vonynen gehören konnte. Der alte Zauberer musste ein wenig blinzeln, ehe er begriff, wer da auf ihn zustürmte. Tejal, seine alte Intimfeindin. Die Frau, die ihm seine Karriere verdorben und die ehrwürdige Universität in einen Hort der Unreinheit verwandelt hatte. Routiniert nutzte er einen Teil der Kraft, die ihm Joklin gewährte, und wob einen magischen Befehl, den er etwa einhundert Vonynen direkt in ihren Geist pflanzte. Tötet die Elbenfrau!

Gleich habe ich dich, du schändlicher Verräter, dachte Tejal siegesgewiss, als urplötzlich lauter Vonynen, die sie schon auf dem Weg in Richtung Âlaburg passiert hatten, ohne sie zu beachten, umdrehten und direkt auf sie zuliefen. Diesmal waren es aber nicht nur die zerlumpten Gestalten, die gegen ihren Willen vom Tod zurückgeholt worden waren und die stumpf auf alles Lebende losgingen, was sich ihnen in den Weg stellte. Nein, mindestens die Hälfte von ihnen trug ordentliche schwarze Mäntel und gepflegte Waffen. Anders als ihre Brüder liefen sie nicht einfach brüllend und stöhnend auf sie zu, sondern sie gingen koordiniert vor und schienen sich mit Blicken aus ihren rot glühenden Augen abzusprechen. Tamir, hilf!, flehte Tejal im Geiste und schlug dann dem nächststehenden Vonynen seinen linken Unterarm ab. Mit einer schnellen Drehung köpfte sie zwei weitere. Aus der Bewegung ging sie in die Knie und schlug etlichen die Füße ab, worauf die stinkenden Monster einfach umfielen. Als Tejal mit einem federnden Sprung wieder auf die Beine kam, traf etwas sie an der Stirn, sodass sie Sterne sah. Wankend ging sie einige Schritte zurück, was dazu führte, dass sie einen harten Stich in den Rücken bekam. Schmerzgepeinigt holte sie Luft. Sie spürte Blut, das ihr nun die Hinterseite hinunterlief. Tejal brüllte ihre Wut heraus und ließ das allerletzte bisschen Magie, das in ihrem kleinsten Ring noch enthalten war, in ihren Körper fließen, um die Blutung zu stoppen. Rasend vor Wut schlug sie anschließend in alle Richtungen aus, doch die schwarz gekleideten Angreifer warteten nun in sicherem Abstand und attackierten sie mit langen Speeren, sodass sie keine Chance hatte, mit ihrem Stilett auch nur in ihre Nähe zu kommen. Geschickt wich die Großmagistra zwar den ersten Attacken aus, aber es wurden immer mehr und ihre Kraft schwand. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Gegner sie erneut verletzten. Und dann würde sie keine Energie mehr haben, um sich selbst zu heilen.

Gerald nutzte ein langes Brett, das irgendjemand aus den inzwischen zertrümmerten Katapulten herausgerissen hatte, als Schutzschild. Mit der anderen Hand führte er ein rostiges Schwert, das er einfach vom Boden aufgelesen hatte, als seine Axt in einem Vonynenkopf stecken geblieben war und andere ihn verdrängten, ehe er seine Waffe wieder befreien konnte. Der Einfachheit halber zertrümmerte Gerald dem ihn gerade attackierenden Vonynen, der die Größe eines Orks hatte, den Schädel mit seinem improvisierten Schild. Dass ihm dabei eine Ladung unnatürlich gelbgrün gefärbtes Blut ins Gesicht spritzte, bemerkte er gar nicht. Gerald schaute sich um. Vom Turm wurde gerade eine Ladung heißes Pech auf die Angreifer hinuntergeschüttet, doch so langsam ging den dort oben versteckten Verteidigern die Munition aus. Überall lagen Pfeile herum oder spickten die Angreifer, doch der todbringende Schwarm dieser Waffen wurde kleiner und kleiner. Toulin stand neben Gerald und blutete am Kopf. Seinen Helm hatte er lange verloren. Warn und Lebos lagen blutüberströmt und bewegungslos über den Trümmern ihrer Katapulte. Resigniert schüttelte Gerald den Kopf, als er die Toten sah. „Wir müssen hier weg, Toulin. Der zweite Verteidigungsring ist gefallen.“

Der alte Zwerg schaute ihn aus tränennassem Gesicht an. „Ich kann sie nicht alleinlassen!“

„Komm!“ Gerald schob ihn sanft in Richtung des Universitätsgebäudes. „Ihr Opfer soll nicht umsonst sein.“ Gerald gab den Bogenschützen auf der Mauer ein Zeichen, dass sie sich ebenfalls über das massive Bauwerk ins Innere der Âlaburg zurückziehen sollten. Auch sie standen jetzt auf verlorenem Posten, da die ersten Vonynen von innen und von außen begannen, den Wall zu besteigen.

Sie passierten den verriegelten Wehrturm und rannten, so schnell es ging, zum Hauptgebäude der Universität. Dort würde die letzte Schlacht der Âlaburg geschlagen werden. Gerald glaubte hinter den vergitterten Fenstern des Verbindungshauses von Řischnărr, das sie gerade passierten, ängstliche Gesichter zu sehen, die das Geschehen auf dem Campus verfolgten und wohl verstanden hatten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ebenfalls davon verschlungen wurden.

Die schwer gerüsteten Zwerge Houlin und Kaneg erwarteten sie am zugenagelten Haupteingang. Ängstlich dreinblickende Flüchtlinge umringten die beiden Zwerge. Die Flüchtlinge hatten einen tiefen Graben um das Lehrgebäude ausgehoben und ihn am Boden mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt, die sie zu gegebener Zeit anzünden würden. „Wo sind Warn und Lebos?“, begrüßten sie die zwei Fliehenden, denen inzwischen Hunderte stinkende Vonynen folgten, über den ausgehobenen Graben hinweg. Lekan war mittlerweile zur Hälfte geöffnet. Durch seine Flügeltüren drangen schier unglaubliche Massen verwester Leiber ein. Der Gestank, den sie mitbrachten, war unbeschreiblich.

Sie hat es nicht geschafft, schoss es Gerald bei diesem Anblick durch den Kopf. Ihm wurde unerträglich schwer ums Herz. Es konnte nur einen Grund geben, warum sich Lekan weiter öffnete. Seine Geliebte Tejal hatte Jehal nicht aufhalten können. Inzwischen hätte sie längst wieder bei ihm sein müssen. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich in einer solchen Situation nur durch den eigenen Tod aufhalten lassen würde. Leiks Ziehvater schluckte schwer. Sein Mund war plötzlich furchtbar trocken. Trotzdem siegte die soldatische Vernunft in ihm. „Trauern können wir später, meine tapferen Freunde. Hunderte verlassen sich auf uns. Schnell, über den Graben! Trommele deine frisch ausgebildeten Krieger zusammen, Houlin. Wir sind die letzte Bastion der Âlaburg.“

Die alten Zwerge schienen starr vor Schreck und Trauer zu sein. Schließlich sagte Kaneg mit tränennassem Gesicht: „Diese Massen werden uns in wenigen Minuten hinwegfegen. Es ist vorbei!“

Tejal merkte, wie sie einer Ohnmacht näher kam. Inzwischen blutete sie aus mehreren Wunden, von denen sich mindestens zwei bis zu den inneren Organen erstreckten. Zwar hatten die Angreifer dafür den höchsten Preis bezahlen müssen, aber was machte das einem Toten schon aus. Und für jeden, der fiel, kamen zwei neue hinzu. Tejal holte tief Luft, dann sah sie zwei schartige, außergewöhnlich lange Speerspitzen gleichzeitig auf sich zurasen. Nur einer würde sie noch ausweichen können. Ihr letzter Gedanke galt Gerald.

Joklin fing das kleine, rote Wehrlicht geschickt mit der Hand auf, das überraschend aufgetaucht war. Als er die Nachricht gehört hatte, humpelte er in Richtung seines Pferdes. „Endlich! Endlich isst ess sso weit.“ Er brüllte in das Lager voller schwarz gekleideter Vonynen: „Offiziere, nehmt eure Männer und folgt mir. Die Barrieren ssind endlich gefallen. Kommt!“

Tejal liefen die Tränen warm das Gesicht hinunter. Sie schloss die Augen. Im Moment ihres Todes wollte sie nicht auch noch einem stinkenden Untoten ins Gesicht sehen. Plötzlich glaubte sie ein feines Kichern zu hören. Gegen alle Umstände zwang sie das zu einem Lächeln.

Gerald blickte auf die Massen, die in wenigen Momenten bei ihnen sein würden. Der Gestank war furchtbar, doch ihn persönlich widerte das permanente Stöhnen der lebenden Toten noch mehr an. Kaneg hat recht. Wir sind verloren. Leiks Ziehvater verließ endgültig der Mut. Plötzlich hörte er ein feines Kichern an seinem Ohr, das ihn entgegen allen Umständen lächeln ließ.

Tejal sah aus den Augenwinkeln, dass ihre Ringe gelbgolden zu leuchten begannen. Sie nehmen wieder Magie auf! Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich in einen Schutzzauber gewoben, an dem die tödlichen Speerklingen abprallten. Gleichzeitig heilte sie ihre Wunden mit Zauberei und schleuderte verheerende, grüngelbe Blitze in die Reihen ihrer Gegner. Dass ihre magischen Anwendungen eine etwas andere Farbe als sonst hatten, fiel der Großmagistra nicht weiter auf. Wieder hörte sie das glücklich machende Lachen. Es gab nur eine Spezies auf Razuklan, die dieses Wunder bewirken konnte, jemanden auch in der ausweglosesten Situation Hoffnung sehen zu lassen: Die Samusen hatten eingegriffen.

Gerald sammelte die letzten Kräfte und erhob schwerfällig seine Waffe, doch plötzlich fiel der Vonyn, der ihn gerade attackieren wollte, einfach um. Überrascht wandte sich Leiks Ziehvater dem nächsten Gegner zu. Doch auch dieser ging in die Knie und schlug dann mit dem verwesten Schädel und einem Gänsehaut erzeugenden Geräusch auf das Pflaster des Innenhofs. Überall brachen die Untoten zusammen. Gerald blinzelte den Schweiß aus seinen Augen und sah dann etwas über die nun fallenden Ungeheuer fliegen. Klitzekleine Wesen mit roten Haaren. Er grinste breit über das ganze Gesicht und weinte dabei hemmungslos.

Die Samusen leisteten ganze Arbeit. Bis auf die schwarz gekleideten Vonynen – die nur einen kleinen Teil der Angriffsarmee stellten – brachen alle zusammen. Unter den verbliebenen Elitekriegern der dunklen Zauberin suchte Tejal blutige Rache mit Schwert und Magie. Die Großmagistra war in diesem Moment wie der lebende Tod. Rasend schnell beendete sie den Ansturm auf das Tor. Nur wenige der Vonynensoldaten schafften es, vor ihrem Zorn zurück ins Panratal zu fliehen. Als sie ihr Werk vollendet hatte, ging eine von oben bis unten mit gelbgrünem Blut besudelte, zornige Tejal zu dem ganz allein dastehenden Jehal. Der alte Magister schoss schwache Angriffszauber auf seine ehemalige Vorgesetzte ab, die sie zur Seite schleuderte, als wären sie lästige Fliegen. Sie war schon immer die bessere Zauberin gewesen.

„Ihr seid an allem schuld“, schrie der Magiemagister, dessen fettige graue Haare ihm wirr vom Kopf abstanden. Wieder schoss der Gelehrte einen roten Feuerblitz auf Tejal ab, die langsam auf ihn zukam. Ihr Stilett federte dabei gefährlich in der linken Hand. „Wenn Ihr nur auf mich gehört hättet, dann hätte es nicht so weit kommen müssen. Ich habe diese Universität geliebt. Sie war mein Leben!“ Tränen rannen dem alten Mann über das Gesicht und versickerten in seinem ungepflegten Bart.

Tejal absorbierte den Feuerzauber, indem sie ihn einfach an ihrer Handfläche zerschellen ließ. Jetzt stand sie direkt vor Jehal und erhob ihre vor Blut triefende Waffe.

„Feigling!“, schrie Jehal mit fester Stimme, die so gar nicht zu seinem äußeren Erscheinungsbild passen wollte.

Die Großmagistra erhob langsam ihre schmale Klinge und führte die Spitze zu Jehals Hals.

„Dazu habt Ihr doch gar nicht den Schneid“, schrie Jehal und Geifer sprühte aus seinem Mund. „Und es nützt Euch sowieso nichts. Ich habe die Sieben gespalten und die meisten Adligen unter den Menschen auf Caoimhes Seite gebracht – in diesem Moment fallen sie ihren zwergischen und elbischen Verbündeten in den Rücken. Was nützt es der friedliebenden Tejal jetzt noch, einen wehrlosen alten Mann umzubringen.“ Mit fiebrigem Blick legte er einladend seinen Kopf in den Nacken und lachte verstörend.

„Ihr habt recht, ich vertrete Freundschaft und Liebe“, sagte Tejal mit erstaunlich ruhiger Stimme zu ihrem geschlagenen Gegner. „Nur mit ihrer Hilfe kann es Frieden für alle Wesenheiten auf dem Kontinent geben.“ Sie drückte ihre Klinge gegen Jehals entblößten Hals. „Daher töte ich keinen Wehrlosen. Es ist nicht an mir, über Euch zu richten, das wird der Orden der Âlaburg tun. Im Namen des Ordens verhafte ich Euch, Ultar Jehal, weil Ihr gegen den Vertrag von Âla verstoßen und Euch des schweren Frevels gegen den Frieden und die Freundschaft auf Razuklan schuldig gemacht habt!“

Joklin schnalzte mit der Zunge, damit sein schwarzer Wallach schneller lief. „Kommt schon, ihr elender Abschaum“, brüllte er die mit ihm reitenden schwarz gekleideten Vonynen an. „Unsssere Meisssterin wartet im Zwergenland. Ich will dabei sssein, wenn sssie die unreine Magie endlich von Razuklans Antlitz tilgt.“


Familienbande




Aska jaulte und schnupperte an Leik, der am ganzen Körper zuckte. Sein Herr lag, ebenso wie seine Freunde, mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Ihnen lief weißer Schaum aus dem Mund. Bis auf die unkontrollierten Muskelbewegungen kam keine Reaktion von den dreien, egal was der Schneefuchs auch versuchte. Als er in das Zimmer gekommen war, hatte sich Aska noch darüber gefreut, dass er ihnen allen ausgiebig übers Gesicht lecken konnte. Instinktiv merkte der Fuchs aber, dass etwas nicht in Ordnung war. Leik war in Gefahr. Aska heulte laut und ausgiebig. Hier brauchte er Hilfe, so viel verstand das grauweiße Raubtier.

Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis jemand auf seinen Ruf reagierte. Die kleine Samuse kam in Filixx’ Kinderzimmer geflattert. Als sie sah, in welchem Zustand die drei Studenten sich befanden, sagte sie mit lobender Stimme: „Oh, lieber Aska, Davina wäre stolz auf dich. Du erfüllst deine Aufgabe immer noch so brav, und das seit so vielen Jahren.“

Aska setzte sich auf sein Hinterteil, schleckte sich nervös über die Lefzen und folgte mit seinen dunklen Augen dem unkontrolliert wirkenden, hummelartigen Flug der rothaarigen Fee.

„Mhh ... mhh … mhh“, summte die mit hoher Stimme. Sanft landete sie auf Leiks Stirn. „Wollen wir doch mal schauen.“ Sie streckte ihre Ärmchen aus, als wollte sie Leiks Kopf umarmen. „Aua!“, schimpfte sie im nächsten Moment. „Wie ist das möglich? Wer kann die magische Welt so verschließen?“, fragte sie aufgeregt und erhob sich wieder in die Luft.

Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall und die Erde bebte. Putz rieselte von der Decke und bepuderte die drei Schlafenden mit Staub. Dicht darauf folgten zwei weitere Explosionen.

Aska jaulte angsterfüllt.

„Wir sind in der realen Welt“, rief Morlâ panisch aus. „Leik, wie kann das sein?“

Der Angesprochene nahm sich nicht die Zeit zu antworten, sondern rannte zu Drena und streichelte ihre Wange. Sie atmete und schien tatsächlich friedlich zu schlafen. Leik schob ihr sanft eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Leik, wir müssen sie beschützen und sehen, dass wir irgendwie von hier wegkommen“, keuchte Filixx, der jetzt mit Morlâ zu ihm aufgeschlossen hatte.

Leik legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens. Morlâ und Filixx taten es ihm nach und zückten ebenfalls ihre Waffen.

Etwa fünfzig Vonynen waren inzwischen aufgetaucht und begannen die Rücken an Rücken stehenden Freunde einzukreisen. Die versuchten gleichzeitig auch irgendwie Drena vor den untoten Bestien abzuschirmen.

„Leik, du musst uns zurück in die magische Sphäre bringen“, drängte Filixx mit vor Aufregung hoher Stimme.

„Ja!“, schrie Morlâ. „Gegen diese Horden haben wir ohne Magie keine Chance. Wir müssen hier sofort wieder weg!“

Leik versuchte in die Sphäre einzudringen, doch wie schon bei seinem letzten Besuch war ihm dies hier nicht möglich. Die magische Zwischenwelt blieb ihm auf der Nebelinsel verschlossen, sobald er einmal in der realen Welt war. „Es geht nicht! Ich komme nicht hinein.“

Zwei der in Schwarz gekleideten Vonynen wagten einen ersten Ausfall. Filixx schlug dem einen sehr kräftig mit seinem polierten Stab auf den Kopf und Morlâ trennte dem anderen ein Bein mit seiner Axt ab, sodass der zusammenbrach. Von ihren stinkenden Kameraden kam daraufhin böswilliges Gebrüll, aber niemand von ihnen attackierte sie.

„Worauf warten die?“, rief Morlâ.

Leik hatte keine Ahnung. Auf einmal wurden die Vonynen ganz still. Leik hörte plötzlich das Meer rauschen und Filixx aufgeregt neben sich schnaufen.

Wie von einer Schnur gezogen, öffnete sich eine schmale Schneise zwischen den verrotteten Leibern mit den rot glühenden Augen.

Leik brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass sich eine zierliche, kleine alte Dame aus dem Dunkel schälte. Sie war sehr farbenfroh gekleidet, mit einem gelben Kopftuch, dem magentafarbenen Kleid und den blauen Schuhen, deren Sohlen über das Kopfsteinpflaster des Innenhofs klackerten. Was allerdings gar nicht zu der putzigen Erscheinung passen wollte, war das unterwürfige Benehmen der Vonynen. Alle hielten gebührenden Abstand zu der Frau. Sie wirkten wie nervöse Schafe, unter die sich ein Wolf geschlichen hat, die sich aber nicht trauen, vor ihm zu fliehen.

„Wer ist das?“, flüsterte Filixx.

„Mein lieber Leik, schön, dass wir uns endlich mal kennenlernen“, begrüßte die Frau Leik, als wären Morlâ, Filixx und Drena gar nicht anwesend. „Gesehen haben wir uns ja schon bei deinen heimlichen Besuchen hier, aber so ist es doch wirklich etwas anderes.“

Leik spürte ein ganz tief in sich drinnen immer lauter werdendes Brummen, je näher die Buntgekleidete auf ihn zukam. Es war so, als knisterte die Luft um die Frau herum und als würde sich dies auf ihn übertragen. Dieses Gefühl kam Leik vage bekannt vor. Es machte ihm aber auch gehörig Angst.

„Ich freue mich, meinen Enkel endlich von Angesicht zu Angesicht kennenlernen zu dürfen.“

Leik entgleisten die Gesichtszüge. Mit offenem Mund stand er da, es war ihm unbegreiflich, was die alte Dame gesagt hatte.

Morlâ hingegen reagierte blitzschnell und warf sein Beil nach der bunten Frau. „Wenn sie deine Verwandte ist, dann ist sie unsere Feindin, so leid es mir tut“, begründete er diese spontane Aktion.

Sie alle beobachteten, als wäre die Zeit stehen geblieben, das sich um sich selbst drehende Beil, das direkt auf den Kopf der alten Dame zuflog.

„Du solltest bei der Wahl deiner Freunde besser Obacht geben, mein Enkel“, sagte Leiks Großmutter, als würde diese Waffe gar nicht existieren. Kurz bevor das Beil sie erreicht hatte, flammte es kurz auf und das Gesicht von Leiks Verwandter streiften nur noch ein paar Ascheflöckchen. Das Beil war innerhalb eines Sekundenbruchteils vollständig verbrannt.

„Sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als sie gezaubert hat, und keine magische Spur in der realen Welt hinterlassen“, sagte Filixx geschockt, aber auch sehr ehrfürchtig.

Olivin trat zu Aska und der Samuse ins Zimmer. „Holt die Jungs zurück. Der Berg wird angegriffen. Wir müssen die Quelle verteidigen!“ Der Schutzpatron des Bergs sah blass und kränklich aus.

„Ich weiß nicht, wie. Sie sind in der magischen Welt gefangen“, piepste das kleine Feenwesen ängstlich.

Der Wächter schulterte ächzend seine Feuerbüchse und betrachtete die immer stärker zuckenden Studenten. Dabei brummte er versonnen vor sich hin. „Es ist gefährlich, auf diese Art zu reisen. Ihr hättet den jungen Menschen davon abhalten sollen. Er ist sich seiner Kräfte noch immer nicht bewusst.“

„Die Liebe hat ihn getrieben, nichts hätte ihn aufhalten können. Leik gehört zu unseresgleichen. Vielleicht könnt Ihr helfen?!“, flehte die Samuse den Bergwächter an.

Der alte Zwerg nickte. „Die Zeit drängt. Schon bald werden die Feinde hier eingedrungen sein. Sie haben meinen Schutzzauber mit einer uralten Waffe aus den Völkerkriegen zerstört. Ich bin geschwächt. Wenn ich dem Jungen helfe, ist der Berg vollkommen ungesichert. Das steht meiner Aufgabe entgegen.“

„Aber der Farbseher ist unsere letzte Hoffnung. Ohne ihn ist Razuklan verloren.“

„Ich muss die letzte magische Quelle verteidigen! Ohne sie ist der Kontinent dem Untergang geweiht“, entgegnete der Wächter mit streng zusammengezogenen Augenbrauen.

Brennende Fesseln legten sich wie dicke Schlangen um Morlâs Oberkörper und Beine. Schmerzgepeinigt schrie der Zwerg auf. „Aua! Also Leik, ich sage es nicht gern, aber ich mag deine Familie wirklich nicht besonders. Zumal ihre Mitbewohner echt grässlich stinken.“

Die alte Zauberin grinste höflich desinteressiert bei diesen Worten. Sie zwinkerte kaum merkbar, und Morlâs Fesseln zogen sich enger und brannten sich nun in das Fleisch des Zwergs ein. Er schrie laut auf, bevor er hilflos zu Boden fiel.

„Du alte Hexe“, schrie Filixx und machte einen halben Schritt in die Richtung von Leiks Großmutter. Weiter kam er nicht. Plötzlich war sein Kopf in eine wabernde, durchsichtige Energiekugel eingeschlossen. Panisch versuchte der Zwergelbe gegen alle Vernunft diese wegzureißen, doch seine Hände griffen ins Leere. Krampfhaft holte er Luft. Sein Kopf wurde immer röter. Der Zauber ließ ihn ersticken.

„Hört auf damit!“, schrie Leik jetzt seine Anverwandte an.

Die bunt gekleidete Frau kicherte zufrieden. „Na also, jetzt sind wir an dem Punkt, an den dich meine beiden Töchter seit Jahren nicht bekommen haben. Dabei ist es doch so einfach.“

„Was wollt Ihr?“, fragte Leik resigniert.

„Dass du dich der Familie anschließt. Dass du dich löst von diesem halb magischen Abschaum. Dass du über Razuklan herrschst, so wie es dir deine besonderen Kräfte gebieten. Komm zu mir und du wirst noch heute der König eines Kontinents sein.“

Leik war perplex. Darum war es also die ganze Zeit gegangen. Er sollte herrschen. Die Tradition der Familie weiterführen. Einer Familie, die ihre Macht auf Mord, Hass und Unterwerfung gründete. Er schaute seine sich quälenden Freunde an. Dann ging er in die Knie, beugte sich über Drena und drückte ihr sanft einen Kuss auf die kühle Stirn. Leik hatte sich entschieden. „Ich verabscheue alles, was Ihr seid. Echte Freundschaft und Liebe sind mehr wert als Eure verrohte Macht. Daran habe ich kein Interesse. Ich will nicht Teil dieser Familie sein. Lieber sterbe ich!“

Die Samuse umflatterte das Gesicht des alten Zwergenwächters. „Ihr versteht nicht, der Junge ist besonders. Wenn der Feind seiner habhaft wird oder wenn ihm etwas passieren sollte, kommt das Ende in jedem Fall. Schaut ihn Euch an!“, flehte die kleine Fee.

Mehrere kleinere Explosionen waren dumpf zu vernehmen. Der Feind löste bei dem Versuch, in den Berg einzudringen, bereits die ersten Fallen aus, die Olivin platziert hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Vonynen sie überwinden und in Faln einmarschieren würden. Dem Ort, an dem Leik und seine Freunde ungeschützt und bewegungsunfähig lagen.

Olivin ließ seine Donnerbüchse sinken und wischte sich resigniert über den langen grauen Bart, an dessen Spitze er bunte Holzkügelchen geflochten hatte. Er setzte sich auf die Bettkante und berührte Leik sanft an der Stirn. Schimmerndes blaues Licht umspielte den Wächter.

„Ach, mein Junge, dass du stirbst, wird nicht nötig sein. Ich töte einfach alle, die dir lieb und wichtig sind, sodass außer deiner Familie am Ende niemand mehr übrig ist. Das hat bei deiner Mutter auch funktioniert.“ Die alte Frau grinste so bösartig, dass Leik keine Sekunde daran zweifelte, dass sie es ernst meinte. „Fangen wir also mit deiner ach so hehren menschlichen Liebe an.“ Sie nickte unmerklich und die Vonynen zogen ihre Waffen und gingen zielstrebig auf die zwischen ihren Leibern Eingeschlossenen zu. Offensichtlich war es unter der Würde der alten Zauberin, diese Drecksarbeit selbst zu erledigen. „Und danach beenden wir deine Freundschaften.“ Sie kicherte glücklich. „Oder vielleicht doch umgekehrt? Lass dich überraschen.“

Leik hätte nicht gedacht, dass er jemals jemanden so hassen könnte. Er hob seinen Bogen, aber er konnte unmöglich Morlâ, Filixx und Drena gleichzeitig gegen die aus allen Richtungen kommenden Vonynen verteidigen. Schon griff einer der verfaulten Krieger nach Drena und zog sie grob an den Haaren von Leik weg. Immer mehr Vonynen drangen vor, um des Mädchens habhaft zu werden. Leik schoss Pfeil um Pfeil auf die Angreifer, aber allein hatte er keine Chance. Die Vonynen krümmten ihm kein Haar, sondern drängten ihn nur ab, und so musste Leik mit ansehen, wie faulige Vonynenarme Drena immer weiter von ihm wegzogen.

Auf einmal krachte es laut und der Vonyn, der gerade an Drena zog, hatte keinen Kopf mehr. Stattdessen sah man nur einen aufgerissenen Hals, aus dem grünliches Blut schoss, und einen schwankenden Torso, der nach wenigen Augenblicken zusammenbrach.

Leik sah aus dem Augenwinkel kleine Flammenstöße und mehr und mehr der Untoten verloren ihre Köpfe oder andere Körperteile. Er drehte sich in die Richtung, aus der das ohrenbetäubende Krachen gekommen war, und sah Olivin. Der Wächter des Bergs schoss aus zwei Donnerbüchsen gleichzeitig wild um sich. Hinter ihm war ein blau glühender Kreis aufgetaucht, dessen Ränder sich um sich selbst zu drehen schienen. Als Leik genauer hinsah, erkannte er darin unscharf drei schlafende Gestalten, die auf einem Bett lagen. Der Wächter ist gekommen, um uns zu retten, und er hat ein magisches Portal nach Faln geöffnet, wurde ihm klar. Ein lauter Knall ertönte. Grünes Blut spritzte Leik ins Gesicht. Der Vonyn, der ihn eben noch festgehalten hatte, fiel einfach um. Leik nutzte die Gelegenheit und rannte zu Drena, warf sie sich über die Schulter und schleppte sie durch das Chaos zum Portal. Die Vonynen versuchten jetzt vor dem schießwütigen Wächter zu fliehen, der in einer blau glühenden Schutzkugel steckte. Bevor Leik Drena durch das Portal schieben konnte, zuckte ein roter Blitz auf und traf den Wächter. Leiks Großmutter griff in den Kampf ein.

Olivin wankte kurz, schoss aber vier kobaltblaue Pfeile auf Leiks Verwandte ab. Die Zauber waren so stark, dass er Teile der Festungsmauer damit sprengte und man nun freie Sicht auf das Meer hatte.

Leiks Großmutter schien durchaus beeindruckt, denn sie wob sich jetzt in einen rot glühenden Schutzzauber ein.

Leik gab Drena einen sanften Stoß und sie verschwand in einem blauen Wirbel in dem Portal. Hoffentlich funktioniert das auch und sie kommt wirklich in Faln an, flehte er im Geiste, doch ihm blieb keine andere Wahl. Wieder zischten rote Zauber über das kleine Schlachtfeld, doch Olivin konnte ihnen ausweichen. Noch immer schoss er auf alles, was sich in schwarzer Kleidung bewegte. Leik schaute zu Morlâ und Filixx. Seine Freunde waren nicht mehr magisch gefesselt. Wohl auch ein Verdienst von Olivin.

„Los, Morlâ!“, schrie Filixx, der schon begriffen hatte, wozu die magische Erscheinung diente, und zeigte auf das schimmernde Portal. „Da rein!“

So schnell es ging, bahnten sich die Freunde ihren Weg über den blutig-matschigen Innenhof. Es war ein furchtbares Gefühl, auf die wabbeligen Körper der Vonynen zu treten, die dicht an dicht lagen. Schließlich hatten sie das Portal erreicht, wo Leik auf sie wartete. Das war er ihnen schuldig. Nur seinetwegen waren sie mal wieder in einer solch bedrohlichen Situation.

Morlâ schaute skeptisch in die magische Erscheinung. „Filixx, du siehst von hier aus betrachtet ein wenig schlanker aus“, frotzelte er, bevor er hineinstieg und in einem blauen Aufflackern verschwunden war.

„Wenn er sich traut, dann muss ich wohl auch“, sagte Filixx mit einem schiefen Grinsen und folgte seinem Freund.

Leik drehte sich noch mal um und sah, dass sich Olivin und seine Großmutter nun direkt gegenüberstanden. Der Himmel verdunkelte sich und starker Wind kam auf. Der Wächter schoss unermüdlich auf die alte Frau, doch sie wehrte alle seine Angriffe erstaunlich unangestrengt ab.

„Geh jetzt, Leik! Erfülle deine Aufgabe!“, rief der Wächter ihm zu, ohne ihn anzusehen.

Leik kam dem Appell nach. Als er in das Portal stieg, sah er, dass zahlreiche rote Blitze vom Himmel fuhren, die alle gleichzeitig in den Wächter einschlugen.

„So, dann wären wir ja vollzählig“, begrüßte Morlâ Leik. „Und hallo, Drena. Es ist immer eine Freude, dich zu sehen. Hoffen wir, dass du diesmal etwas länger bei uns bleibst.“

Die junge Frau reagierte nicht. Noch immer stand sie unter dem Bann von Leiks Großmutter. Außerdem hatte sie durch das Herumziehen etliche Blessuren davongetragen und blutete aus einigen Schnittwunden am Kopf und den Armen.

Filixx versorgte sie sofort magisch.

Leik nahm ängstlich die Hand seiner Geliebten.

„So, ihr Turteltauben“, frotzelte Morlâ. „Nun aber raus aus den Federn. Für vier Leute ist das Bett dann doch zu eng. Filixx kriegt deine Freundin schon wieder auf die Beine. Ist doch so, oder, Dicker?“

„Sie braucht vor allem Ruhe. Ihr Körper war schweren“, er räusperte sich mit einem Blick auf Leik, „ähm … Belastungen ausgesetzt. Ich befreie sie von dem Bann, lege sie anschließend aber wieder in einen magischen Heilschlaf, der sollte ihr diesmal aber helfen und sie nicht gefangen halten.“

Leik ließ Drenas kalte Hand los und nickte seinem Freund dankbar zu.

Die Samuse umflatterte die Freunde aufgeregt. „Kommt schnell! Der Berg ist gefallen. Der Feind steht vor den Toren.“


Die letzte Quelle




Ist das ein Ork?“, fragte Zkol skeptisch und legte seine Krallenhand über die Augen, um gegen die tief stehende Sonne dieses späten Herbsttags besser sehen zu können. Ein Mensch hätte die weit entfernte Kreatur wahrscheinlich erst eine halbe Stunde später bemerkt, doch die Sehkraft der Orks war außergewöhnlich. Noch besser war nur ihr Geruchssinn, damit übertrafen sie sogar die mit fantastischen Sinnen ausgestatteten Elben.

Ñokelä schnupperte weithin hörbar. „Und er ist nicht allein. Ich rieche billigen Fusel, übertriebenes Blumenparfüm und eine gehörige Portion Selbstüberschätzung.“

Ûlyėr zeigte etwas mehr Reißzähne. Er war eindeutig belustigt. „Mhh …“, begann der unumstrittene Anführer der Orks. „Ich kenne nur einen riesenhaften Ork, den man über Meilen erkennen kann, der mit einem Zwerg, einer Elbin und einem Menschen reist.“

Zkol rieb sich über sein linkes Horn. Ein eindeutiges Zeichen von Verlegenheit.

Ñokelä bemerkte dies und brummte vergnügt. Hätten Orks Katzen besessen, wäre ihnen vielleicht einmal aufgefallen, dass sich ihr Kichern wie das Schnurren eines Kätzchens anhörte. „Mach dir keine Gedanken. Nur wenn du an der Âlaburg gewesen wärst, hättest du von diesen vier Helden schon einmal etwas gehört. Es sind vier ganz besondere Drianyritter, auch wenn es den Orden wohl nicht mehr zu geben scheint. Die einzige völkerübergreifende Abordnung, die es jemals in der Geschichte gab.“

Ûlyėr knirschte mit seinen Hauern, was sich anhörte, als würden Kieselsteine aneinandergerieben.

Es dauerte bei dem flinken Tempo der Orkarmee nicht besonders lang, bis sie den gerissenen Menschen Tal Mac Rallen, den weisen Zwerg Elmar Felsengrad, die schöne Elbin Isilmar Morgenröte und den riesenhaften Ork Or erreicht hatten. Die vier saßen im sanften Herbstschatten einer ausladenden Eiche und plauderten entspannt miteinander. Ihre drei Reittiere grasten derweil friedlich.

Ûlyėr sah sofort, dass die Ritter alle voll bewaffnet waren. Außerdem hatte Mac Rallen Blutflecken auf seinem Wams und Morgenröte trug ihren linken Arm in einer Schlaufe. Offensichtlich waren die vier Kämpfer dem Krieg nicht aus dem Weg gegangen.

Als sich der große Konvoi der kleinen Gruppe näherte, erhoben sich alle und der Mensch, der Zwerg und die Elbin verbeugten sich vor Ûlyėr, der an der Spitze seiner Armee lief. Or legte seinen Kopf in den Nacken und präsentierte die ungeschützte Kehle.

„Das reicht, meine Freunde“, beschwichtigte Ûlyėr. „Ihr habt mir und meiner Rotte das Leben gerettet, damals in der verfluchten Mine von Sefal. Es ist nicht nötig, sich vor mir zu verbeugen.“

„Länger hätte ich das auch nicht gemacht“, erwiderte Morgenröte kokett und ließ ihr langes blondes Haar fliegen.

„Wie geht es Eurer Schwester?“, fragte Ñokelä die Elbin.

Sofort wurden die Mienen der vier ungleichen Ritter ernst.

„Wir müssen miteinander reden, und zwar allein“, sagte Felsengrad bestimmt.

Zkol stieß einen Pfiff aus, der sich anhörte wie ein Hornstoß, und augenblicklich gingen Hunderte Orks im Gleichschritt rückwärts und bildeten einen nahezu perfekten Kreis, der etwa hundert Meter im Durchmesser hatte. Gleichzeitig kam eine kleine Abordnung mit langen Holzstangen und schwarzen Stoffrollen zu ihnen. In wenigen Minuten hatten sie ein Zelt errichtet, das einer Audienz beim GünDa´kin angemessen war.

Ûlyėr betrat es wortlos als Erster.

Ñokelä zeigte erhaben auf den Eingang, um die vier Ritter hineinzukomplimentieren.

Or musste sich ducken, als er in das durch vier Feuerschalen erleuchtete Zelt eintrat.

„Entschuldigt bitte den Aufwand, aber …“, begann Ûlyėr.

„Es gibt nichts zu entschuldigen, GünDa´kin“, entgegnete Mac Rallen. „Ihr habt ein starkes Volk zu führen und dazu bedarf es starker Gesten.“

Ûlyėr nickte dankbar. „Habt Ihr etwas dagegen, wenn meine engsten Berater bei unserem Gespräch anwesend sind?“

„Natürlich nicht“, antwortete Felsengrad und trank einen Schluck aus seiner ledernen Feldflasche.

Eine Sekunde später traten Ñokelä und Zkol in das schummerige Zeltinnere.

„So viel zur ungestörten Unterhaltung. Willst du, dass ein Ork deine Worte nicht hört, dann schneide ihm die Ohren ab oder das Herz heraus, lautet ein altes zwergisches Sprichwort“, sagte Felsengrad mit grimmig verzogenem Gesicht.

Ñokelä schaute Zkol kurz durchdringend aus seinem verbliebenen Auge an.

Der junge Krieger verließ kurz das Zelt und rief etwas auf Orkisch. Plötzlich erhob sich ein dunkles, sonores Brummen draußen vor dem Zelt.

„Die große Rotte kann uns nicht mehr hören. Sie heiligen die Götter des Krieges mit Gesang.“

„Also gut“, begann Mac Rallen. „Wir haben nur wenig Zeit und etliche Neuigkeiten. Die wichtigste ist, dass die vierte und letzte magische Quelle gefunden wurde.“ Der Mensch nahm seinen ausladenden Hut mit der imposanten roten Feder ab und wischte sich den Schweiß mit dem Unterarm von der Stirn.

„Wo?“, fragte Ñokelä.

„Im Wañaglinĝ-Gebirge“, sprach Felsengrad weiter.

Ûlyėr wurde heiß und kalt zugleich. Genau dorthin hatten seine drei Freunde geplant zu gehen. Das Gebirge ist groß, beruhigte er sich selbst und versuchte den Ausführungen der vier Besucher mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck zu folgen.

„Genauer gesagt, ganz in der Nähe einer zwergischen Siedlung namens Faln.“

Ûlyėr pustete geräuschvoll Luft aus.

Zkols Hand schoss sofort zu seinem Bastardschwert.

Sein Anführer beruhigte ihn mit einer beschwichtigenden Handbewegung.

„Dorthin sind Leik, Morlâ und Filixx gereist. Meine Rotte. Weiß man etwas über ihren Verbleib?“

Herbstblüte schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. „Nein, niemand hat etwas von ihnen gehört. Wir wissen nur, dass auch die dunkle Zauberin den Ort kennt. Unsere Späher von den Waramen berichten von einer großen Flotte vor der Steilküste des Wañaglinĝ-Gebirges. Glücklicherweise wurde der Berg geräumt und die Bewohner in Sicherheit gebracht. Genaueres wissen wir aber nicht. Leider empfangen wir nur sehr unregelmäßig und unvollständig Informationen, da die Magie so schwach geworden ist auf Razuklan, dass eine dauerhafte Kommunikation nicht mehr möglich ist. Es gab Tage, da konnte niemand mehr von uns zaubern.“

Wem sagst du das?, dachte Ûlyėr. Angst überflutete ihn. Seine Freunde waren mitten im Auge des Orkans und er war nicht dabei.

„Eure Armee ist nur einen halben Tagesmarsch vom Wañaglinĝ-Gebirge entfernt. Eventuell seid Ihr bei Eurem Tempo noch schneller da. Ihr müsst die letzte Quelle schützen und nicht nach …“

Felsengrad funkelte Herbstblüte böse an und sie unterbrach sich.

„Sagt es ihm“, kam es daraufhin grollend von Or, dessen gelbe Augen im trüben Zwielicht des abgedunkelten Zelts leuchteten. „Er hat ein Anrecht, es zu erfahren. Der Häuptling der Häuptlinge trifft seine Entscheidungen stellvertretend für ein ganzes Volk, dazu muss er die ganze Geschichte kennen.“

Felsengrad räusperte sich. „Nun ja, es gibt scheinbar noch einen weiteren Ort, auf den der Feind sein Auge geworfen hat. Die Âlaburg wird belagert. Auch dort muss es etwas Wichtiges geben, das der Feind begehrt. Aber wir dachten, ähm … nun ja“, der alte Zwerg kratzte sich verlegen, „dass wir Euch dies lieber nicht sagen, da wir vier fest davon überzeugt sind, dass dieser Krieg in Faln entschieden wird und nicht an der Âlaburg.“

„Auch wenn das bedeutet, dass wir die Universität dem Feind schutzlos ausliefern“, ergänzte Herbstblüte mit leiser, resignierter Stimme.

Mac Rallen nahm sie vertraut in den Arm.

Ihre Schwester Tejal ist dort, wusste Ûlyėr.

„Beide Orte könntet Ihr in etwa der gleichen Zeit erreichen, aber wir flehen Euch an, Eure Truppen in den Südosten und nicht nach Westen zu senden!“, sagte Herbstblüte jetzt mit fester Stimme.

„Entscheidet schnell, die Zeit drängt!“, sagte Felsengrad.

Ûlyėr nickte und überlegte einen kurzen Moment. „Ich vertraue Eurem Urteil, weise Großmagister. Ñokelä, befehlt allen Häuptlingen, dass wir so schnell wie möglich ins Wañaglinĝ-Gebirge ziehen. Sagt ihnen, dort wartet die größte und wichtigste Schlacht der Geschichte Razuklans auf sie.“

Gerald stiegen die Tränen in die Augen, als er das Maß an Zerstörung und Tod auf der Âlaburg sah. Nicht nur Warn und Lebos waren gefallen, sondern auch viele andere, die er Freunde genannt hatte. Trotzdem rannte er zielstrebig in Richtung Lekan. Mehrmals glitt er auf den stinkenden, verwesenden Leibern der Vonynen aus, die den Campus jetzt wie eine verfaulte Laubdecke bedeckten. Doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Die Sorge um seine geliebte Tejal trieb ihn an. Kurz bevor er das halb geöffnete Tor Lekan erreicht hatte, blieb Gerald abrupt stehen, als er sah, dass zwei blutbesudelte Gestalten durch die Pforte kamen. Langsam und ohne Körperspannung, als hätte man den beiden jeden Lebensmut genommen. Tejal! Geralds Herz machte einen Sprung. Dann erkannte er, wer vor ihr mit hängendem Kopf und wirren grauen Haaren hertrottete. Jehal, dieser elende Verräter. Er ist an allem schuld. Gerald zog seinen Jagddolch und ging mordlüstern auf den ehemaligen Magiemagister zu.

„Steck das Messer weg, Gerald“, begrüßte ihn Tejal, als er sie erreicht hatte. „Es ist heute mehr als genug Blut für einen Tag vergossen worden.“

Gerald musste sich sehr zwingen, ihrer Aufforderung nachzukommen, aber die Freude, sie lebend wiederzusehen, ließ ihn seinen Zorn besiegen. „Was soll mit ihm werden?“ Er zeigte mit dem Messer auf den durcheinander aussehenden Menschen, der apathisch dastand.

„Das entscheiden wir und die Mitglieder des Ordens der Âlaburg ein anderes Mal. Jetzt wird er erst einmal im ehemaligen Verbindungshaus von Řischnărr festgesetzt. Es gibt Wichtigeres zu tun.“ Eine Samuse flatterte plötzlich hinter dem Rücken von Geralds Geliebter hervor.

Gerald verbeugte sich vor ihr. „Danke, dass du und deine Schwestern uns gerettet habt.“

Die Samuse kicherte. „Du hast die Feste ebenfalls gerettet, mein lieber Gerald, und viele andere auch. Der Preis war viel zu hoch und doch ist der Krieg noch längst nicht gewonnen.“

Gerald zog die Stirn kraus.

„Meine Schwester, die Leik und seine Freunde begleitet hat, um uns mit der Magie des Farbsehers zu versorgen, kann seit heute Morgen wieder mit uns sprechen. Sie berichtet, dass die vierte Quelle gefunden wurde. Sie liegt in der Nähe des Zwergendorfs Faln. Der Feind hat sie ebenfalls entdeckt und versucht in diesem Moment, in den Berg einzudringen und sie zu zerstören.“

Gerald bekam einen trockenen Mund. „Sind Leik, Morlâ und Filixx noch dort?“

„Ja“, piepste die Samuse. „Nehmt alle, die noch kämpfen können, und reitet so schnell wie der Ostwind ins Wañaglinĝ-Gebirge. Beschützt die Quelle und rettet den Farbseher. Die Stunde der Entscheidung hat geschlagen.“

„Was ist mit Olivin?“, fragte Leik die Samuse, die so schnell vor ihnen herflog, dass sie in einen leichten Trab verfielen.

Die Samuse begann hektisch zu pulsieren. „Er hat sich für dich geopfert. Ein jahrtausendealtes magisches Wesen. Seine Gegnerin war einfach zu stark. Deine Großmutter, deine Familie, ihr tragt die Magie in euch. Niemand auf Razuklan ist dem gewachsen. Selbst der Wächter konnte nur für Minuten widerstehen. Allerdings hat er euch einen großen Dienst erwiesen, er hat das Portal nach deiner Flucht vernichtet, sodass die mächtige Zauberin nicht nachvollziehen kann, wohin ihr gegangen seid.“

Leik wurde schwer ums Herz. Drenas Rettung hatte ein großes Opfer gefordert.

Die Samuse führte sie zum Gräberweg. Der von Olivin blockierte Tunnel war wegen der zahlreichen Explosionen, die den Berg jetzt in unregelmäßigen Abständen erschütterten, wieder begehbar. Geschwind kletterten die Studenten über den Geröllhaufen ins Innere des dunklen Pfads. Drena hatten sie in Filixx’ Elternhaus zurückgelassen. Der magische Heilschlaf würde ihr helfen, schnell wieder gesund zu werden. Als sie in dem Gang der Toten angekommen waren, steuerte die golden glühende Samuse nach links. Scheinbar direkt auf die Wand zu, doch dort gab es zu Leiks Überraschung eine in den Fels geschlagene, versteckte Treppe. Schnell flog die Samuse hinauf. Die drei Freunde und Aska folgten ihr.

Kühler Wind und ein strahlendes Gleißen erwarteten Leik, als er endlich den runden Stahldeckel nach oben gedrückt hatte. Leik gestattete sich eine Sekunde, die wiedergewonnene Freiheit zu genießen, auch wenn das grelle Licht der aufgehenden Sonne in seinen Augen brannte.

Die Samuse sauste an Leik vorbei, als wäre auch sie froh, endlich wieder unter freiem Himmel zu sein.

Leik half Morlâ und Filixx beim Ausstieg. Als er sich umdrehte, wollte er seinen Augen nicht trauen. Sie standen auf einer von sanftem Grün bedeckten, hohen Felsklippe, die viele Meter steil zum Meer abfiel. Leik schaute vorsichtig über den Rand. Ein erschrecktes Stöhnen entfuhr ihm, als er die riesige Flotte von schwarzen Schiffen mit ihren dunklen Segeln erblickte.


Der Hort des Wächters




Knirschend hielt das schmale Beiboot an dem kleinen, felsigen Strandabschnitt im Schatten der grün bewachsenen Steilküsten. Zwei hünenhafte, in schwarze Mäntel gehüllte Vonynen sprangen heraus und zogen das Schiff die letzten Meter auf das Land.

Caoimhe sprang leichtfüßig über die niedrige Bordwand. „Ahh … Razuklan, wie habe ich dich vermisst. Also nichts gegen die Nebelinsel, aber das hier ist doch etwas anderes. Dieses pulsierende Leben. Spürst du das nicht auch, Schwesterlein?“

Die Angesprochene blieb einfach in dem dunkel geteerten Boot sitzen und starrte ins Leere.

„Schmollst du immer noch?“, fragte ihre Schwester scheinheilig. „Freu dich doch. Endlich bist du zurück auf deinem geliebten Kontinent der unvollkommenen Magie.“

Ein weiterer Vonyn, er trug einen roten Streifen Stoff am Oberarm, trat neben Caoimhe. „Die Zwerge haben Fallen hinterlasssen. Esss gab Explosssionen. Wir hatten Verlussste.“

Caoimhe winkte desinteressiert ab. „Habt Ihr nun einen Eingang aufgebrochen oder nicht, General?“

Der vermoderte Untote, dessen Schädel nur noch von brauner, pergamentartiger Haut bedeckt wurde, fiel auf die Knie. Mit nach unten gerichtetem Blick antwortete er: „Nein, Meisssterin. Der Ssstein issst zzzu hart für unsss.“

„Tststs“, sagte Leiks Tante mit übertriebener Kleinmädchenstimme und wedelte mit dem Zeigefinger, „hast du das gehört, Davina? Die armen Vonynen schaffen es nicht, den bösen, harten Stein zu zerschlagen.“ In einer beiläufigen Geste riss sie den roten Stoffstreifen vom Arm ihres Generals.

„Nein“, schrie dieser. „Ich werde meine Männer härter antreiben, wir werden …“

„Das hättet Ihr Euch früher überlegen müssen.“ Sie holte tief Luft und pustete sie fauchend aus. Eine rot glühende Flamme schoss aus ihrem Mund und verbrannte dem unterwürfigen Soldaten erst das entstellte Gesicht und dann den restlichen Körper. Zurück blieb nur ein dunkler Fleck auf dem von weißen Kieselsteinen durchzogenen, gelben Strand. „Oje, jetzt brauchen wir einen neuen General. Na ja, damit beschäftige ich mich später. Wir müssen zur Quelle kommen. Mutter erwartet Ergebnisse, wie du sicher nur zu gut weißt.“

In der Zwischenzeit hatten zahlreiche andere Beiboote angelegt und der Strand füllte sich mit schwarzen Gestalten. Ein Schiff, das mit roten Standarten gekennzeichnet war, landete direkt neben dem Boot von Caoimhe und Davina. Vier breitschultrige Vonynen sprangen heraus und hoben anschließend zwei helle Holzkisten hoch.

„Aha“, begrüßte Caoimhe die Neuankömmlinge, „da sind ja unsere übrigen Kamarkegel. Wunderbar, jetzt müssen wir die nur noch um die Quelle platzieren und schon war es das mit der falschen Zauberei auf Razuklan. Doch dazu müssen wir erst einmal in den verflixten Berg kommen.“ Sie ging schnellen Schrittes zur Steilwand, deren oberes Ende sich außerhalb ihres Blickfeldes verlor. Caoimhe legte ihre Hände auf den nassglitschigen Felsen, der mit grünen Algen bewuchert war und an dem zahlreiche schwarze Muscheln klebten. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. „Mhh, mhh“, summte sie vor sich hin und murmelte: „Granit verbunden mit Magalithium, diese raffinierten Höhlenratten. Ach, und da ist ja die kleine Quelle … mhh … mhh … das sollte nicht lange dauern. Im Berg wohnt ja jetzt keiner mehr.“ Jetzt drückte sie sogar ihr Gesicht an das Gestein. „Oho … stimmt so gar nicht, aber das Schicksal meint es gut mit mir. Er ist hier. Wie praktisch.“ Abrupt drehte sie sich um und rief: „Davina, komm her! Ich brauche deine Hilfe. Endlich sind die Boyd-Schwestern wiedervereinigt. Erfülle deine Aufgabe und ich halte mich an mein Versprechen. Drena und Leik wird nichts passieren.“

Davina seufzte genervt, dann erhob sie sich schwerfällig von der harten Bank des Ruderboots. Die ihr hingehaltene Skeletthand des Vonynen ignorierte sie und sprang leichtfüßig an Land. Leiks Mutter sah ihrer Schwester forschend ins Gesicht. Hatte sie eben eine Veränderung gesehen, als die ihren Sohn erwähnt hatte? Er ist weit weg. Irgendwo auf Razuklan im Schutz seiner Freunde und von Gerald, beruhigte sie sich. Ich sehe im Hass auf Caoimhe Gespenster. Sie schaut einfach immer verschlagen. Schnell überwand sie den Weg den Strand hinauf, wobei sie mehrmals über merkwürdig verdrehtes, braunschwarzes Treibholz steigen musste, das die Flut bis hierher getragen hatte. „Ich helfe dir, aber nur noch dieses eine Mal.“

„Ja, ja, wir werden sehen“, kicherte Caoimhe und rieb sich versonnen die Hände. „Ich muss gestehen, dass ich es wirklich vermisst habe. Ohne deine Kraft habe ich eben nur die Hälfte.“

„Bringen wir es hinter uns“, drängte Davina.

Caoimhe legte ihrer Schwester in einer unerwarteten Geste des Vertrauens die Hände auf die Schultern.

Überraschenderweise schlug diese sie nicht wütend weg, sondern ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, als würden große Ruhe und innerer Frieden über Leiks Mutter kommen.

Beide Zwillingsschwestern legten plötzlich die Köpfe Stirn an Stirn gegeneinander. Rote Energiefunken knisterten an der Kontaktstelle. Sekunden später waren die beiden Köpfe der ungleichen Geschwister in einem Wirbel aus roter Magie verschwunden, der sich von oben nach unten auf den gesamten Körper übertrug. Als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen, war das gleißende magische Licht urplötzlich verschwunden. Nur noch eine Person stand an der Stelle, an der sich eben noch zwei befunden hatten.

„Wunderbar“, sagte die Frau. „So viel Kraft. Wie habe ich das vermisst. Ja, ja, Davina. Wir waren uns doch an der Âlaburg so schön einig, dass du dich zurückhältst, wenn wir nicht allein sind.“ Caoimhe machte eine ausladende Geste und zeigte auf die Hunderten Vonynen, die den Strand bevölkerten, Feuer schürten, Waffen ausluden, Pfeilköcher füllten und unzählige andere Tätigkeiten ausführten, die nötig waren, um ein fremdes Territorium zu erobern. „Mir ist schon klar, dass die nicht zählen. Trotzdem, ich würde jetzt gern anfangen.“ Kurz herrschte Stille, in der nur das Anlanden der Wellen und das animalische Stöhnen der Vonynen zu vernehmen waren. „Danke, es geht doch.“ Caoimhe stapfte zielstrebig auf die Stelle an der Felswand zu, die sie eben untersucht hatte. Die davorstehenden Vonynen vertrieb sie mit einem „Aus dem Weg, Abschaum“. Einige Meter vor dem massiven Gestein blieb sie stehen und holte tief Luft. „Na, dann mal sehen, ob wir es noch können.“ Auf einmal fing die Luft über ihr zu flimmern an.

Einige Vonynen, die törichterweise in ihrer Nähe geblieben waren, zogen sich schnell zurück. Ihre schwarzen Umhänge rauchten leicht.

Ein breiter, runder roter Strahl schoss jetzt aus Caoimhes Körper und direkt auf das Gestein zu. Selbst das nasse Treibgut, das um sie herumlag, fing an zu brennen, so groß war die Hitze. Aber nicht nur auf das Holz hatte der Zauber verheerende Auswirkungen. Nach wenigen Minuten begann das Gestein zu glühen und dann tropfenförmig in sich zusammenzufallen. Ein kleiner Lavastrom begann in Richtung Meer zu laufen. Etliche Stunden ging das so. Caoimhe musste enorme Kraft investieren, um den massiven, harten Stein zu schmelzen. Nachdem sich der Dampf endlich verzogen hatte, sah man, dass ein mannshoher, runder Tunnel entstanden war, der tief in den Berg hineinreichte.

Hastig rannten die Freunde zurück nach Faln. „Was machen wir jetzt?“, fragte Morlâ.

„Wir haben genau zwei Möglichkeiten“, antwortete ihm ein atemloser Filixx. „Entweder wir holen Drena, fliehen durch das Haupttor und versuchen uns zu den Waramen durchzuschlagen.“ Er rieb über seine linke Seite, um das Stechen zu vertreiben, verringerte sein Lauftempo aber nicht. „Oder wir verteidigen die letzte magische Quelle, von der das Überleben eines jeden auf Razuklan abhängt. Oh Mann, das hätte ich in der Aufregung ja fast vergessen, wir können jetzt ja wieder mit der Außenwelt kommunizieren.“ Drei grüngoldene Wehrlichter tauchten auf und flogen in hoher Geschwindigkeit in Richtung Haupttor.

„Wen hast du gerufen?“, fragte Leik seinen Freund und machte einen Ausfallschritt, um nicht über Aska zu stolpern, der aufgeregt die ganze Zeit den schmalen Weg kreuzte.

„Eine Nachricht geht an Tejal und eine weitere an die Waramen und eine“, er räusperte sich verlegen, „ähm, direkt an meine Mutter.“

„Glaubst du, dass uns einer von denen helfen kann?“, fragte Leik skeptisch.

„Die Waramen sind zumindest in der Nähe“, antwortete Filixx. „Und Tejal ist die mächtigste Zauberin, die ich kenne. Wenn jemand helfen oder Hilfe organisieren kann, dann sie.“

„Ich wusste gar nicht, dass deine Mutter ebenso mächtig ist und deshalb auch eine Nachricht erhält“, frotzelte Morlâ und verlangsamte das Tempo. Sie hatten das still im grünbläulichen Schimmer des phosphoreszierenden Mooses daliegende Dorf erreicht und kletterten über das Geröll aus dem Gräberweg hinein in die riesige Wohnhöhle. Morlâ blieb kurz stehen und schaute in Richtung der magischen Quelle, deren feines blaues Licht bis hierher zu erkennen war. „Das ist das Herz des Zwergenreichs. Kein Wunder, dass hier ein so begabter Zauberer geboren wurde. Deine Mutter kann stolz auf sich sein!“ Er klopfte dem schwitzenden Filixx anerkennend auf die Schulter.

„Es ist doch eigentlich keine Frage, was wir machen“, sprach Leik das aus, was alle dachten. Er beugte sich zu Aska hinunter und kraulte dem treuen Fuchs den Nacken. Wohlig genoss Aska die Liebkosung. „Filixx hat doch schon Hilfe gerufen. Wir müssen ja eigentlich nur ausharren, bis die hier ankommt. Vielleicht schafft es der Feind bis dahin gar nicht durch die verwirrenden Stollen bis hier unten. Wir haben schon Schlimmeres überstanden, oder?“

Seine Freunde grinsten ihn unternehmungslustig an. Die Entscheidung war gefallen.

„Was machen wir mit ihr?“, fragte Leik, nachdem sie in Filixx’ Elternhaus zurückgekehrt waren, und streichelte sanft Drenas Wange. Die junge Frau hatte wieder etwas mehr Farbe bekommen und schlief friedlich ihren magisch herbeigeführten Schlaf.

„Hierbleiben kann sie auf keinen Fall“, sagte Filixx. „Faln wird wahrscheinlich als Erstes überrannt.“

„Legen wir sie in eine der Grüfte im Gräberweg“, schlug Morlâ vor.

Leik fand die Idee zwar makaber, aber er gab seinem Mitbewohner recht. Dort, in einer der uralten Grabstätten, würde niemand nach Drena suchen, zumal der Gräberweg ein Geheimgang war.

„Ich erledige das“, sagte Filixx. Er hatte immerhin den Heilzauber gewoben.

„Und ihr kommt mit mir!“, piepste anschließend überraschenderweise die Samuse in befehlendem Ton. „Wir treffen uns am Rand der Quelle in einer Stunde wieder, Filixx. Beeil dich!“

„Na, dann haben wir wohl einen Plan. Diskussionen gibt es in dieser Gruppe wohl nicht mehr, seitdem wir eine Samuse aufnehmen mussten.“

„Vertraue ihrem Urteil, Pupszwerg“, sagte Filixx mit einem Grinsen und hob Drena sanft magisch an.

Leik drückte kurz ihre Hand, als sie an ihm vorbeischwebte. Filixx schob sie wie auf einem unsichtbaren Karren vor sich her.

„Eine Stunde, Filixx!“, rief ihm die Samuse mahnend hinterher, als er in der Tür seines Elternhauses stand und sich noch einmal umblickte.

Der Zwergelbe zeigte mit dem Daumen nach oben an, dass er verstanden hatte.

„Kommt mit, wir haben viel zu tun!“

Aska drehte sich vor Aufregung im Kreis, als die vier so unterschiedlichen Wesenheiten aufbrachen.

Die Samuse führte Leik, Morlâ und Aska aus Faln heraus in eine kleine Höhle, die über einen unscheinbaren Seitentunnel zu erreichen war.

„Komisch“, wunderte Morlâ sich. „Ich hätte gedacht, dass ich jede Kaverne in der Nähe Falns schon besucht habe, aber an die kann ich mich gar nicht erinnern.“

Die Samuse kicherte. „Nicht traurig sein, Pupszwerg, dieses Geheimnis konntest du nicht kennen. Das ist der Hort des Wächters. Nur wenn er gerufen wurde, öffnete sich die Höhle. Nutzen wir also, was er uns hinterlassen hat.“

Leik fragte sich, wovon sie redete, denn um ihn herum herrschte einfach nur Leere.

Die rothaarige Fee flog einen Bogen durch den unterirdischen Raum und hinterließ dabei kleine blaue Funken. Plötzlich erschienen lange Regalreihen. Deren linke Seite war gefüllt mit Tausenden in brüchiges Leder gebundenen Folianten. Die rechte beinhaltete die größte Waffenkammer, die Leik jemals gesehen hatte oder sich jemals hätte vorstellen können. Reihen um Reihen standen dort Donnerbüchsen, runde und eckige Schilde, Säcke mit Sprengpulver, Schwerter in allen Größen und Typen, kleine Plattenrüstungen in Zwergengröße, Kettenhemden, Helme …

„Wahnsinn“, hauchte Morlâ ehrfürchtig, „aber ich sag’s nicht gern. Jetzt wären ein paar Hundert passende Zwerge, die wir in die Rüstungen stecken könnten, wirklich sehr willkommen.“

Die Samuse kicherte. „Wir kommen auch allein zurecht.“ Sie flog auf ein Regal zwischen den Büchern und Waffen zu und signalisierte den beiden Studenten, ihr zu folgen.

Leik bückte sich, um zu erkennen, was sie ihnen zeigen wollte. Er sah etwa handgroße, tellerförmige Metallscheiben, die in einer Kiste mit Holzwolle nebeneinanderlagen.

„Sind das etwa Sprengteller?“, fragte Morlâ interessiert. „Ich habe mal in einem Buch aus dem zweiten Völkerkrieg gelesen, dass der Zwergenkönig Etsy damit einen Zwergenstollen gegen vier Orkarmeen erfolgreich verteidigt hat.“

Die Samuse flog einen begeisterten Purzelbaum.

„Wie funktionieren die?“, fragte Leik skeptisch.

„Man versteckt sie im Boden oder an Wänden und wenn ein Gegner drauftritt oder sie sonst wie berührt, explodieren sie.“

Aska versuchte neugierig seine Nase in die Kiste zu stecken, um herauszufinden, was seine Freunde da so interessant fanden.

Sofort sauste die kleine Fee zu dem Schneefuchs und zog ihn am Ohr von den gefährlichen Waffen weg. „Pass auf, du frecher Fuchs“, schimpfte sie.

„Denkt ihr, was ich denke?“, fragte Leik.

„Ja“, antwortete Morlâ voller Elan. „Damit umgeben wir die Quelle!“

„Und jeden Stolleneingang, den wir finden können“, ergänzte Leik.

In fiebrigem Eifer hoben sie die Kisten mit den Sprengtellern heraus.

Die Samuse zauberte in der Zwischenzeit zwei kleine Handkarren herbei, in die sie die zahlreichen Waffen luden. Die Minen ergänzten sie noch um etliche Feuerbüchsen und Säcke mit Sprengpulver sowie Bleischrot.

Als Morlâ die letzte Kiste auf den kleinen Handwagen gestellt hatte, klopfte er diesem anerkennend auf die Seite. „Also, ich sage es nur ungern, aber du kannst toll zaubern. Beim ollen Filixx musste ich im vorherigen Semester noch einen Baum fällen, damit er uns einen Bollerwagen herbeizaubert.“

„War Ûlyėr dabei nicht schneller als du?“, fragte die Samuse frech.

Morlâ wurde ein wenig rot. „So würde ich das nicht sagen, ich …“

Lachend schoben sie ihr gefährliches Gut in Richtung der Quelle.

Filixx erwartete sie dort schon. Der Zwergelbe hatte einen ausladenden azurblauen Umhang mit Kapuze angezogen, die er sich weit ins Gesicht gezogen hatte. Er war in die Knie gegangen und saß nur einige Meter von der mysteriös schimmernden magischen Quelle entfernt. Leiks Freund schien sie genauer zu studieren.

„Was für ein Schreck, Filixx“, begrüßte Morlâ den Zwergelben, „in deinem schicken Umhängchen hätte ich dich fast für einen besonders dicken Gnarfwurm gehalten.“

„Die Würmer sind weg“, unterbrach Filixx Morlâ.

Seine Freunde schauten genauer hin. Tatsächlich, die Quelle war nicht mehr bedeckt von den vielen Gnarfwürmern, die noch vor wenigen Tagen zu Tausenden den magischen Ort bevölkert hatten.

„Ist euch aufgefallen, dass die Quelle höher geworden ist? Als wir hier ankamen, sah sie aus wie eine runde Bodenwarze und jetzt ist ein richtiger kleiner Berg daraus geworden.“

„So ist das eben mit Warzen, ich hatte mal eine Tante in den Eisbergen …“

Die Samuse saß auf Askas Rücken wie auf einem Pferd und fiel dem Zwerg ins Wort: „Natürlich sind die Würmer weg. Jeder muss helfen, die verbleibende Magie auf Razuklan zu verteidigen. Und dass die Quelle weiter angehoben wird, ist doch klar, wenn wieder jeder an ihr zerrt, seitdem die Barriere des Wächters gefallen ist. Jetzt aber los! Wir haben viel zu tun.“

Emsig begannen die Freunde überall die Sprengfallen zu installieren. Aska musste zu seiner Bestürzung am Karren sitzen bleiben, damit er nicht aus Versehen eine der Minen auslöste.

„Mann, das war aber eine ganz schöne Menge. Trotzdem finde ich, dass wir noch einmal zurück in den Hort des Wächters gehen sollten, um noch mehr Waffen zu holen. Es kann nicht schaden, dann könnten wir …“

„Wird es plötzlich heißer?“, unterbrach Leik seinen Freund.

„Ach was, unter der Erde ist es immer ein bisschen wärmer als oben. Du musst dich doch langsam daran gewöhnt haben.“

„Nein, Leik hat recht. Es ist deutlich wärmer als eben noch“, bestätigte Filixx die Empfindung seines menschlichen Freundes.

„Was kann das ausgelöst haben?“

„Nichts Gutes“, antwortete die Samuse.

Auf einmal hörten sie ein merkwürdiges Knacken und Reißen, als würde jemand mit gewaltigen Kräften einen Baumstamm in kleine Stücke zerbrechen. Dazu wurde es immer heißer.

Leiks Rücken war schweißnass. Sein Kettenhemd und das lederne Wams waren nicht gemacht für solch hohe Temperaturen. Sein Blick versuchte in der weitläufigen Höhle den Ursprung des Geräuschs auszumachen, was gar nicht so einfach war. Es schien sich durch den gesamten Berg zu ziehen. Der Boden vibrierte leicht. Er drehte den Kopf in alle Richtungen. Dann nahm Leik aus dem Augenwinkel ein rötliches Glühen wahr. „Dort!“, rief er aus und zeigte in die Dunkelheit.

Alle blickten in diese Richtung und sahen ein feuerrotes Gleißen, das einfach aus der Höhlenwand kam, die gegenüber am anderen Ende der Wohnhöhle lag. Sie mussten die Augen zusammenkneifen und sich schließlich abwenden, so grell war die Erscheinung. Als die Freunde wieder hinsehen konnten, sah man einen dunklen Kreis, der sich vom Grau des Gesteins deutlich abhob. Ein neuer Tunnel war entstanden.

„Oh“, keuchte Morlâ überrascht. „Dort haben wir natürlich keine Minen platziert.“

Im gleichen Moment waberte ein fernes Brüllen und Stöhnen zu ihnen herüber. Gepaart mit dem eklig-süßen Duft nach Verwesung.


Die Verteidiger der letzten Quelle




Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die ersten Vonynen aus dem Schacht kamen. Leik, Morlâ und Filixx nutzten diese Schonfrist, um sich mit den Feuerbüchsen hinter kleinen Felsen in Deckung zu begeben. So saßen sie in einem Halbkreis um die Quelle herum und warteten auf das Näherkommen der untoten Angreifer. Ihren ersten Angriff würden sie mit den Fernwaffen des Wächters starten. Wenn die Vonynen sich bis in die Nähe des magischen Horts durchkämpfen sollten, dann würden sie auf Magie zurückgreifen. Falls das nichts nützte, hatte Leik seinen Bogen dabei. Ihm war klar, dass, wenn er diese konventionelle Waffe benutzen musste, sie den Kampf eigentlich schon verloren hatten.

„So ein Mist“, flüsterte Morlâ so laut, dass Leik ihn hören konnte. „Sie kommen direkt in unsere Richtung, da müssen sie nicht über die Sprengteller, die liegen jetzt zu weit rechts. Ich dachte, die kommen durch den Haupttunnel hier rein.“

„Da können wir jetzt nichts mehr machen“, entgegnete Filixx, der sich, wie auch seine Freunde, bereits in einen sanft schimmernden Schutzkokon eingewebt hatte. „Sie werden ja spätestens hier auf den zweiten Ring auflaufen, wenn sie direkt zur Quelle wollen.“

„Ja, aber dann sind sie schon fast hier. Wäre schön gewesen, wenn die Hälfte der Ungeheuer schon Matsch wäre, bevor sie so nahe kommen.“

Plötzlich schoss Aska, der bis eben noch friedlich neben Leik gesessen hatte, aus dem Schutz ihres Verstecks hervor und rannte in Richtung der immer zahlreicher werdenden Vonynen.

„Aska“, zischte Leik, „komm zurück!“

Der Schneefuchs hatte aber keine Ohren für den Befehl seines Herrn. Zielstrebig lief er dem Feind genau in die Arme.

Leik war gerade im Begriff, hinter ihm herzurennen, da setzte sich die Samuse auf seine Schulter und trällerte ihm kichernd ins Ohr: „Lass den braven Aska. Er weiß, was er tut, und er tut es für dich!“

Gebannt verfolgten die vier Freunde den wirren Zickzackkurs des grauweißen Schneefuchses, der offensichtlich gezielt Deckung hinter Felsen, Häusern, Vorsprüngen und anderem suchte, auf seinem Weg in Richtung ihrer mittlerweile in die Hunderte gehenden Gegner. Jetzt war Aska fast bei ihnen.

„Ich hoffe wirklich, dass der Fuchs weiß, was er macht. Er ist mir doch irgendwie ans Herz gewachsen“, murmelte Morlâ und leckte sich nervös die Lippen.

Jetzt schoss Aska aus der Deckung heraus und attackierte einen etwas abseits stehenden Vonynen. Er biss ihm in die Wade und zog ruckartig an seinem schwarzen Umhang.

Das Ungeheuer kam ins Straucheln und brüllte boshaft, dass es nur so durch die Höhle schallte. Es hieb mit seinem Langschwert nach dem Fuchs, der geschickt auswich. Sofort kamen dem Soldaten seine Kameraden zu Hilfe. Gleichzeitig füllte sich der Vorplatz vor dem Tunnel immer weiter, da mehr Vonynen nachrückten, als vorn abmarschierten. Etliche waren offensichtlich unsicher, in welche Richtung es gehen sollte.

Aska zerrte noch anderen Vonynen ihren Umhang weg und rannte zwischen ihren Beinen umher, sodass etliche hinfielen oder bedrohlich wankten. Zornig darüber, verfolgte ihn bald ein großer Trupp der hasserfüllten Wesen. Der Schneefuchs schlug jetzt einen langen Haken und die Horde Vonynen rannte hinter ihm her.

„Ach du …“, sagte Filixx bei diesem Anblick erstaunt, „macht er das, was ich denke?“

Im gleichen Moment konnte man sehen, wie Aska einen erstaunlich langen Sprung – scheinbar aus dem Nichts und ohne Grund – machte.

Seine Verfolger hatten für dieses Detail aber offensichtlich keinen Blick. Sie liefen ihm einfach hinterher – direkt hinein in das Minenfeld, das Morlâ angelegt hatte.

Krachende Explosionen und grelle Feuerblitze erschütterten die Höhle. Es kam zur Unruhe unter den Vonynen. Der mangelnde Platz vor dem neu entstandenen Tunnel und die offensichtlichen Abstimmungsprobleme steigerten dieses Chaos noch und führten dazu, dass mindestens hundert weitere Untote ebenfalls in die Tellersprengfallen gerieten.

Aska selbst sah seine Aufgabe wohl als erfüllt an. Im Schutz des Durcheinanders rannte er wieder zurück zu seinen Begleitern.

„Gut gemacht, mein Großer“, lobte Leik ihn, als er mit heraushängender Zunge hinter den Felsen geflitzt kam und wieder in Deckung ging.

Filixx nestelte aus seiner Hosentasche einen Würfel grünschimmeligen Zwergenkäse heraus und warf ihn dem Fuchs als Belohnung zu.

Geschickt fing der ihn auf und verschlang die Yakmilchspezialität mit einem wohligen Schmatzen.

Ein Brüllen erklang, das bei Leik ein Piepen in den Ohren hinterließ.

Sie schauten alle in Richtung des martialischen Geschreis. Zwei riesenhafte Vonynen, die auf ihren Rücken rote Standarten an kleinen Stäben trugen, traten aus dem Tunnel und schlugen mit langen Ochsenpeitschen nach den Vonynen. Sie töteten fünf ihrer Artgenossen, dann hatten sie militärische Ruhe in den chaotischen Haufen gebracht. Die nun disziplinierte Armee fächerte sich anschließend in zwei Teile auf und ging, einer Zange gleich, von rechts und links auf die magische Quelle zu.

„Diesmal haben wir es wohl nicht mit kompletten Vollidioten zu tun“, hielt Morlâ resigniert fest.

„Wir können sie trotzdem noch aufhalten. Filixx, du könntest doch deine magische Feuerwand …“ Leik kam nicht dazu, seinen Gedanken zu Ende zu sprechen, ein merkwürdiges Knistern, gefolgt von einem Brummen, das Leik vage bekannt vorkam, erforderte seine volle Aufmerksamkeit. Er drehte sich in Richtung der anrückenden Angreifer. Mit schreckstarrem Gesicht mussten er und seine Freunde mit ansehen, wie sich ein riesiger, rot schimmernder Schutzzauber, ähnlich einem durchsichtigen Nebel, über das Heer der Vonynen legte.

„Wie kann das sein?“, hauchte Filixx ungläubig.

Im gleichen Augenblick sahen sie in dem unnatürlich entstandenen Tunnel eine zierliche Person auftauchen.

„Schneller“, schrie Ñokelä die grunzenden Orks an, die den Kampfmeister in hohem Lauftempo passierten. Das Heer hinterließ eine breite Schneise der Verwüstung. Kein Grashalm oder Korn stand mehr, nachdem Hunderte schwerer Orks in voller Rüstung über sie hinweggerannt waren.

„Wie weit ist es noch?“, fragte Ûlyėr Mac Rallen in vollem Sprint. Der Mensch ritt auf seinem stattlichen Pferd und konnte so orkisches Tempo mithalten.

„Seht Ihr dort am Horizont die beiden Stelen? Das sind die Torpfeiler, die nach Faln führen. Bei Eurem Tempo sollten wir in spätestens einer Stunde dort sein.“

„Sehr gut, dann ist es vielleicht noch nicht zu spät. Wir sollten …“

Das schmerzhafte Wiehern von Mac Rallens braunem Hengst übertönte Ûlyėrs Worte. Im gleichen Moment brach das Tier in vollem Galopp zusammen und überschlug sich. Sein Reiter wurde weit davongeschleudert.

„Bei Tamir“, rief Ûlyėr, „was ist passiert?“ Nur einen Herzschlag später wurde ihm schwarz vor den Augen.

Zkol nahm den Rundschild wieder nach unten, sodass sein GünDa´kin wieder freies Sichtfeld hatte. In dem mit Leder überzogenen Schutz steckte ein schwarz gefiederter Pfeil. Der junge Krieger stellte sich nun als lebender Schild vor seinen Anführer. Ein Dutzend anderer Orks taten es ihm nach.

„Ein Hinterhalt“, brüllte Ñokelä, der die Situation schnell durchschaut hatte. „Achtung, Bogenschützen in den Bäumen! Schilde hoch! Speerwerfer, attackiert die Baumkronen! Axtschwinger, fällt jeden Baum in eurer Nähe!“

Kaum waren die Worte gesprochen, ging eine wahre Sturzflut schwarzer Pfeile auf die dicht an dicht marschierenden Orks nieder. Für viele kam die Warnung zu spät. Sie fielen unter der brutalen Attacke. All ihre Muskeln nützen ihnen nichts. Die hervorragenden Bogenschützen ihrer bisher unsichtbaren Gegner fanden jede Lücke in ihren Rüstungen.

Das Heer eines jeden anderen Volks wäre jetzt wahrscheinlich in Panik auseinandergelaufen oder hätte den Rückzug angetreten. Nicht so die tapferen Kriegersöhne. Sie ignorierten ihre Verletzungen und gefallenen Brüder und führten exakt Ñokeläs Befehl aus. Nur mit der Einschränkung, dass etliche der muskelbepackten Kämpen einfach die Bäume herausrissen und nicht die Zeit mit Fällen verschwendeten. Speere zischten durch die Luft und schossen Vonynen von den Bäumen wie Fallobst im Herbst. Der Wald, durch den die Armee geritten war, bekam in unnatürlich schneller Weise eine neue Lichtung, da ein Baum nach dem anderen umfiel. Mehrere Orks waren dann jedes Mal zur Stelle, um den hinterhältigen Heckenschützen in Stücke zu hacken, kaum dass der den Boden berührt hatte.

Ûlyėr selbst stürzte sich mit seinen Leibwächtern ebenfalls in den Kampf. Die Großmagister Felsengrad und Or waren dabei an seiner Seite. Mutig gingen sie voran, um den Gegner zu eliminieren. Es schien, als sei der halbe Wald voll mit Vonynen. Auch sie zogen sich nicht zurück, egal wie viele ihrer Kameraden von den wütenden Orks zermalmt wurden.

„Ich denke, dass wir diese Schweine bald besiegt haben“, rief Zkol aus und hangelte sich behände in die Krone einer großen Birke. Einen Augenblick später fielen zwei schwarz gekleidete Gestalten mit einem unsanften Klatschen zu Boden. Bevor die Vonynen auch nur eine Chance hatten, sich zu sammeln, hatte Ûlyėr dem einen den Kopf abgeschlagen und Felsengrad dem anderen seine Axt tief in den Schädel getrieben. Zkol sprang einfach zurück auf den Boden und federte sich leicht ab. Sein Gesicht strahlte vor Kampfeseifer. Auf einmal schlug ein roter Blitz in die breite Brust des Kriegers ein. Mit überraschtem Gesicht schaute der auf seinen Brustkorb und fiel dann tot nach hinten um.

Wie ist das möglich?, dachte Ûlyėr und echte Panik überkam ihn. Wer außer Leik kann auf Razuklan Orks mit Magie angreifen?

„Ich glaube, wir haben unseren Feind unterschätzt. Einen Magier, der einen solch gewaltigen Zauber zustande bringt, kann niemand auf Razuklan besiegen“, sagte Filixx schockiert.

Jetzt fiel Leik wieder ein, wo er dieses merkwürdige Brummen schon einmal vernommen hatte: auf der Nebelinsel, als seine Großmutter ihn und seine Freunde angegriffen hatte. „Doch, ich kann das. Jeder in meiner Familie ist zu so etwas in der Lage. Ihr müsst mir nur genügend Zeit verschaffen, damit ich meine Tante ausschalten kann.“

„Geht klar.“ Morlâ salutierte übertrieben. „Wir vier machen die paar Vonynen fertig und du die dunkle Zauberin.“

„Es ist mir ernst“, beharrte Leik.

„Der Farbseher muss sich seinem Schicksal stellen“, mischte sich die Samuse ein. Sie flatterte zu ihm und schaute Leik intensiv aus ihren grünen Augen an. „Du wirst die richtige Entscheidung treffen, wenn es so weit ist. Leb wohl, Leik“, flüsterte sie so leise, dass Morlâ und Filixx sie nicht hören konnten. Anschließend küsste die rothaarige Fee ihn sanft auf die Nase und verschwand dann in der Dunkelheit der Höhle.

Der Gestank, den die Vonynen mitbrachten, wurde stärker. Sie durchquerten Faln. Wahllos zündeten sie Häuser an.

„Also gut, dann machen wir es so! Wir lenken sie von dir ab, damit du dich bis zu deiner Tante durchkämpfen kannst.“ Filixx umarmte Leik fest.

Morlâ schloss sich ihm an. Er rieb sich anschließend verlegen die Augen mit einem sehr dreckigen Tuch. „Sieh zu, dass du wiederkommst. Ich will auf gar keinen Fall einen neuen Mitbewohner im nächsten Semester.“

Leik schluckte schwer. Ihm hallten die geflüsterten Worte der Samuse im Kopf wider: Du wirst die richtige Entscheidung treffen, wenn es so weit ist. Leb wohl, Leik!

Dem einzelnen tödlichen Blitz folgten weitere. Die Orks fielen wie Blätter im Wind. Gegen Magie konnte keiner von ihnen etwas ausrichten.

Ûlyėr wusste, dass er der Einzige war, der sein Volk jetzt retten konnte. Er musste den verborgenen Zauberer aufhalten. „Alle in Deckung! Niemand kommt mir zu Hilfe!“, schrie er, ohne sich umzudrehen, und legte im Laufen einen milchig-grauen Schutzschleier um seinen großen Leib. Gerade rechtzeitig, denn schon prasselten drei der magischen Angriffe auf seine Hülle ein. Sie wurde jedes Mal kurz durchsichtig, aber sie hielt. Ûlyėrs große Körperkräfte halfen ihm, den Zauber auch gegen diese starken Attacken aufrechtzuerhalten. Trotzdem lief er jetzt nicht mehr in gerader Linie durch den Wald, sondern suchte im Laufen Schutz hinter den Bäumen, die zerfetzt wurden, wenn sie an seiner statt getroffen wurden. Wenigstens konzentriert er sich jetzt ganz auf mich. Damit haben die Krieger Zeit, sich zu schützen. Ñokelä wird wissen, was zu tun ist. Nach etlichen Minuten hatte er eine Lichtung erreicht. In deren Mitte saß eine schmale Person auf einem Pferd, umringt von sechs Vonynen.

Leik hörte die Donnerbüchsen krachen. Seine Freunde gaben ihre Position preis, obwohl sie mit den Feuerwaffen nicht viel gegen einen magischen Schutzschild ausrichten würden. Er schlich sich langsam weiter in Richtung des neu geschaffenen Tunnels. Aska war an seiner Seite. Trotz aller Aufforderungen war er nicht zurückgeblieben. Insgeheim war Leik froh, dass er nicht allein gehen musste. Die grünbläulich-trübe Dunkelheit war auf seiner Seite und so kam er gut voran. Die Dorfgrenze des brennenden Faln lag in greifbarer Nähe. Leik hatte vor, den Ort in einem Bogen zu umgehen. Die Flammen, die dann zwischen ihm und dem Heer wären, würden ihm Deckung geben. Jetzt gerade war er der aufgefächerten Phalanx der Kämpfer am nächsten. Der Gestank war schrecklich, aber die rot glühenden Augen, die in der trüben Dunkelheit besonders gut zu sehen waren, ängstigten ihn mehr, als er zugeben wollte. Zumal es Hunderte Paare waren, die aus verrotteten Schädeln in die Dunkelheit starrten. Ihr Blick ging starr in Richtung der blau schimmernden Quelle und der dort abgeschossenen Feuerbüchsen. Unaufhaltsam wurden sie von dem mysteriösen Licht angezogen.

Leik hatte fast das erste Haus Falns erreicht, als er über einen losen Geröllbrocken stolperte. „Aua“, schrie er erschreckt auf und schlug lang hin. Sein rechter Knöchel pochte schmerzhaft.

Aska knurrte in die Dunkelheit.

„Nichts passiert, mein Guter. Ich habe mir nur den Fuß verstaucht.“ Leik hob den Blick und sah, dass ihn jetzt Dutzende rote Augenpaare aus der Dunkelheit anstarrten.

Mit einem animalischen Brüllen rannte Ûlyėr auf seine Gegner zu. Es würde ein harter Kampf werden. Auch für ihn. Sechs Vonynen an sich waren schon nicht zu unterschätzen. Von dem starken Zauberer, der sogar in der Lage war, Orks mit Magie anzugreifen, mal ganz abgesehen.

Die Vonynen zogen ihre Langschwerter und gingen lauernd auf Ûlyėr zu. Sie fächerten sich in einen Halbkreis vor ihrem Herrn auf, um ihren Angreifer von mehreren Seiten gleichzeitig zu attackieren.

Ûlyėr kämpfte mit dem Herz eines Kriegers, der weiß, dass er den Kampf eigentlich schon von Beginn an verloren hat und der nun noch möglichst viele seiner Feinde mitnehmen möchte. Tatsächlich gelang es ihm auch, mit seinem Schwert einen Vonynen in die Seite zu treffen, aber die anderen wichen immer wieder geschickt aus. Außerdem brach der Zauberer seine Angriffe nicht ab. Ûlyėr war körperlich vollkommen ermattet. Das Aufrechterhalten seines Schutzkokons nahm viel mehr Kraft in Anspruch, als er jemals erwartet hätte. Das hätte ich dem dicken Filixx gar nicht zugetraut, dachte er und musst trotz allem lächeln. Noch einmal raffte er all seine Kraft zusammen, doch die fünf verbliebenen Untoten hielten ihn auf Abstand und gingen nun zum Angriff über. Ein weiterer Blitz schlug in ihn ein und hob Ûlyėr von den Füßen. Als er die Augen nach dem schmerzhaften Aufprall wieder öffnete, war sein Schutzzauber zusammengebrochen. Ächzend erhob er sich und sah zu seiner Überraschung, dass die verbliebenen Vonynen kopflos auf der Lichtung verteilt waren. Ein einzelner Ork ging nun auf den Zauberer zu. Geschickt wich er dabei dessen Angriffsblitzen aus.

„Joklin, du warst schon immer der schlechteste Mensch in Kampfkunst. Deine neuen Vonynenfreunde sind aber auch nicht viel besser.“

Ñokelä ist mir gefolgt, wurde Ûlyėr klar. Er schaute sich den einsamen Reiter genauer an. Tatsächlich, in der verrottenden Fratze des Vonynen, der auf dem Pferd saß, waren noch einige Züge des ehemaligen Studenten zu erkennen. Ûlyėr rannte, so schnell es ging, um dem alten Kampfmeister zu Hilfe zu kommen.

„Und Ihr und Euresssgleichen waren ssschon immer der Abssschaum der Universssität. Für unsss normale Wesssen war esss, alsss ob wir mit Tieren lernen musssten. Dasss ist zum Glück nun vorbei.“ Joklin lachte diabolisch.

Ñokelä warf einen Speer nach dem ehemaligen Studenten, der diesen aber einfach in der Luft anhielt und zurückschleuderte. Blitzschnell rollte der Magister sich zur Seite weg.

Ûlyėr stand jetzt neben ihm und bot dem Magister die Hand, um ihm schnell aufzuhelfen. „Ihr habt einen Befehl Eures GünDa´kin missachtet“, tadelte er den Meister der Kampfkunst mit einem breiten Grinsen.

„Für mich werdet Ihr immer ein Student bleiben. Und der Sohn Eurer unglaublichen Mutter. Davon hätte ich Euch …“ Der Kampfmeister konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen. Eine rote Feuerlanze schoss unter ihm aus dem Boden und verbrannte den erfahrenen Orkkrieger innerhalb von Sekunden.

Blanker Zorn durchflutete Ûlyėr, den er so noch nie in sich gespürt hatte. Die unterdrückte Wut von Jahren der Demütigung ließ Ûlyėr aus dem Stand mehrere Meter in die Luft springen. Seine muskulösen Arme verlängerten sich im Flug zu schwarzen, magischen Klingen. Krachend fuhr er auf Joklin herunter, durchtrennte spielend seinen magischen Schutzpanzer und teilte den Vonynen und sein Pferd glatt in zwei Hälften.

Leik versuchte aufzustehen, doch sein Knöchel schmerzte zu sehr und er knickte wieder um. Die Schmerzen waren so stark, dass sie Leiks Konzentration störten und er das erste Mal seit Monaten nicht sofort in die Sphäre eintauchen konnte, um sich magisch zu heilen.

Aska tat sein Bestes, um ihn zu verteidigen, aber die Vonynen ignorierten ihn jetzt einfach. Ihr Ziel war Leik. Unaufhaltsam kamen sie auf ihn zu. Stöhnend, stinkend, mordlüstern.

„Aska“, stöhnte Leik. „Aska, komm zu mir.“ Er wollte nicht, dass der Schneefuchs sich für ihn opferte. Mit eingezogenem Schwanz kam der Fuchs diesem Wunsch nach und leckte ihm tröstend übers Gesicht. Die ersten gierigen Knochenfinger griffen jetzt nach Leik. Knapp verfehlten sie sein Gesicht, aber Leik konnte bereits den Luftzug spüren, den die Totenhände verursachten. Leik schloss die Augen und versuchte erneut die magische Zwischenwelt zu erreichen. Plötzlich hörte er ein fröhliches Kichern. Im nächsten Moment bebte die Erde und ein ohrenbetäubendes Rumpeln war zu vernehmen. Staub schoss durch Leiks Nase in seine Lunge. Er öffnete hustend die Augen und sah nur eine Staubwolke. Als sie sich gelegt hatte, waren alle Vonynen verschwunden. An ihrer statt war ein tiefer Krater aufgetaucht. Leik zog sich zum Rand der Grube hin und sah Tausende Gnarfwürmer, die mit ihren scharfen Kiefern die nach unten gestürzten Vonynen zermalmten. Sie machten dabei ein Übelkeit erregendes Kaugeräusch.

„Es ist verschlossen“, sagte Ulur und nahm seine Hand von dem massiven Holz zurück. Sein Zwillingsbruder Rulu nickte.

„Verflixte Zwerge“, grummelte Gerald in sich hinein. „Diorit, Magalit, könnt ihr es denn nicht öffnen?“, fragte er. Die beiden hatten sich dem Kriegszug von Gerald, Tejal und einigen anderen Magistern und Angehörigen der Âlaburg angeschlossen.

„Magisch versiegelt ist es nicht mehr“, sagte ein ganz in dunkle Farben gekleideter, schwer bewaffneter Toulin mit trauriger Stimme. Der Verlust seiner beiden Freunde quälte ihn sehr. Die Fünf Weisen hatten den Großteil ihres Lebens gemeinsam verbracht und sahen sich als eine Familie.

Magalit klopfte dumpf gegen das riesenhafte Flügeltor, das den Berg der Zwerge verschloss. „Es ist eben dazu gedacht, Feinde abzuhalten. Selbst wenn es nicht mit Zauberei verschlossen wurde, haben wir es hier immer noch mit gut einem Meter Holz in der Dicke und etlichen Tonnen feinsten Zwergenstahls zu tun, die mit einem sicheren Mechanismus von innen verriegelt sind. Wir Zwerge verstehen uns eben auf sichere Türen und Tore. Ich denke, man bräuchte einfach nur besonders viel Kraft, um das Ding aufzubrechen.“

„Davon bringen wir reichlich mit“, dröhnte plötzlich eine tiefe, kratzige Stimme und Ûlyėr, mit getrocknetem blauem Blut besudelt und gefährlich wie nie aussehend, erschien hinter ihnen. Ihm folgte ein Heer muskelbepackter Orks, die auf ihrem Weg in den Berg nichts stoppen würde.

„Hast du noch Bleischrot?“, schrie Morlâ zu Filixx hinüber, der gerade eine seiner drei Donnerbüchsen abfeuerte. Der Zwerg stopfte seine eigene Waffe gerade mit einem langen Stecken, um sie erneut schussbereit zu machen.

„Nicht mehr viel, aber ich denke, wir haben unsere Aufgabe erfüllt. Ausrichten tun die Knalldinger eh nichts. Der magische Schutz ist viel zu stark. Aber für genügend Ablenkung haben wir hoffentlich gesorgt.“

„Was war das eben für ein Poltern?“

Filixx zog die Achseln nach oben. „Ich tippe mal auf die Samuse. Komm, wir müssen hier weg!“

Morlâ schaute in die Richtung der heranstürmenden Vonynen. Zwar hatte sich das Heer mittlerweile nahezu halbiert, dennoch waren immer noch beängstigend viele Ungeheuer unterwegs. „Du hast recht. Machen wir, dass wir hier wegkommen.“

„Moment mal“, rief Filixx erstaunt, als er sah, dass sich in den Reihen der stinkenden Kämpfer zwei befanden, die eine Holzkiste trugen, die ihm bekannt vorkam. Erinnerungen an einen gefährlichen magischen Flug durch schwülwarme, tropische Nachtluft kamen ihm in den Sinn. Der Zwergelbe bekam eine Gänsehaut, als er begriff, wo er die Kisten schon einmal gesehen hatte und was sie enthielten. „Morlâ“, gab er dem sich langsam nach hinten schleichenden Zwerg durch Gesten zu verstehen, „die beiden da, die die Kiste tragen. Ich glaube, ich weiß, was sie vorhaben.“

Morlâ verdrehte die Augen, das konnte man selbst in dem trüben künstlichen Zwielicht hier unter der Erde sehen. Dazu drehte er den Zeigefinger an seiner Stirn entlang.

„Ich bin nicht verrückt“, schimpfte Filixx. „In den Kisten sind Kamarkegel. Leik hat doch erzählt, dass Drena die während ihrer Gefangenschaft auf der Nebelinsel gesehen hat. Ich glaube, sie wollen damit die Quelle sprengen, so wie sie es auch mit der der Elben gemacht haben.“

Morlâ rannte geduckt zu seinem Freund. „Oh Mann, bist du dir sicher? Dann müssen wir sie aufhalten.“ Er holte tief Luft. „Dem Gestank nach zu urteilen, bleiben uns dafür aber nur ein paar Minuten. Irgendeinen Plan, wie wir einen undurchdringlichen magischen Schutzpanzer knacken und ein paar Hundert Vonynen rechtzeitig aufhalten?“

Leik heilte seinen Knöchel mit Magie. Als die Gefahr nicht mehr so unmittelbar gewesen war und seine Panik abgenommen hatte, war der Sphäreneintritt kein Problem mehr. Mittlerweile waren alle Vonynen hinter ihm und er konnte unbehelligt durch das in Flammen stehende Faln in Richtung der einsamen Zauberin laufen. Aska begleitete ihn weiterhin treu. Als Leik den unnatürlichen Tunnelausgang fast erreicht hatte, ging er langsamer und versuchte sich ungesehen seiner Feindin zu nähern. Aber er hatte sie unterschätzt. Plötzlich umwickelte ein rot glühender, magischer Tentakel sein Bein und hob ihn schmerzhaft in die Luft. Rasend schnell wurde er direkt zu der dunklen Magierin gezogen.


Das Schicksal des Farbsehers




Du machst mir glatt ein wenig Angst, mein Junge“, sagte Gerald zu dem souverän Befehle brüllenden Ûlyėr.

„Ihr braucht niemals Angst vor mir zu haben, Meister Gerald. Und wir beide wissen, dass Ihr das auch nicht habt. Ich habe die gelben Flecken nicht vergessen, die Ihr mir in unseren Übungsstunden in den Gärten beim Kampfunterricht verpasst habt. Aber jeder Vonyn, der sich in dieser Höhle befindet, darf von mir und meinem Volk nur das Schlimmste erwarten.“

„Ñokelä wäre stolz auf dich. Er war immer stolz auf dich, auch wenn er das nicht so zeigen konnte“, versuchte Gerald ein paar tröstende Worte zu finden.

Im gleichen Moment gab es ein lautes Knarren, gefolgt von einem ächzenden metallischen Stöhnen, das in einem splitternden Krachen endete. Die vereinten Kräfte der Orks hatten das Tor zu Fall gebracht.

„Lasst keine Gnade walten“, schrie Ûlyėr in der rauen, abgehackten Sprache seines Volks. „Tilgt den untoten Abschaum für immer vom Antlitz Razuklans.“

Brüllend stürmten die schwer bewaffneten Krieger in den Berg hinein.

Leik versuchte sich gegen den Zauber zu wehren, aber er war einfach zu stark. Seine eigenen hilflosen magischen Bemühungen verpufften an dem starken, rotmagischen Band. Unsanft landete Leik auf dem harten Felsboden der Höhle. Vor ihm stand, umgeben von einem roten Leuchten, die Frau, die sein Leben seit Jahren zur Hölle machte. Seine Tante Caoimhe.

„Hallo, Leik, da lernen wir uns nun auch mal endlich von Angesicht zu Angesicht kennen. So viel habe ich investiert, damit dieser Tag endlich kommt, und nun fällst du mir wie eine reife Frucht einfach in den Schoß. Du hast wahrlich Talent, zum richtigen Zeitpunkt an den falschen Orten zu sein.“ Sie lachte böse.

Leik versuchte seiner Tante direkt ins Gesicht zu schauen, doch es war ganz merkwürdig: Immer, wenn er genau hinsah, wurde ihr Antlitz unscharf und jedes Mal, wenn er seinen Blick abwendete, hatte er das Gefühl, klare Konturen zu erkennen. So war es ihm unmöglich, den Menschen, der hinter all diesen bösen Taten stand, wirklich zu sehen. Leik hörte ein dumpfes Dröhnen, wie von einem mächtigen Aufschlag, durch die Halle wabern. Einige Sekunden später wiederholte sich das Geräusch. Irgendjemand versucht das Tor zu öffnen, wurde im klar. Ich muss Zeit gewinnen. Vielleicht ist endlich Hilfe gekommen. „Ich hätte auf all unsere Begegnungen und Kämpfe gern verzichtet. Vielen Leuten sind dadurch schlimme Dinge passiert.“

Jetzt war es, als würde die Frau mit den dunkelblonden Haaren einfühlsam dreinschauen. Einen Wimpernschlag später war diese Emotion aber schon wieder verschwunden und einer wütenden Maske des Zorns gewichen.

„Das ist ja nun vorbei. Jetzt bist du endlich hier bei uns.“

„Wenn du glaubst, dass ich freiwillig das Familienerbe antrete, kannst du das vergessen“, schrie Leik seine Wut heraus. Ihm war inzwischen vollkommen egal, was mit ihm selbst passieren würde. Leb wohl, Leik, huschten in diesem Augenblick die Abschiedsworte der Samuse in seinen Kopf. Die Würfel waren längst gefallen. Vielleicht schon am Tag seiner Geburt. „Das kannst du auch der alten Dame bestellen.“

Die schmale, rot leuchtende Frau schaute jetzt tatsächlich verblüfft drein. Das war selbst in dem wechselnden Gesicht klar zu erkennen. „Sie hat was gesagt?“, schrie sie schrill auf. „Du sollst das Familienerbe antreten? Diese alte Schlange. Niemals wirst du der Erbe von irgendwas.“ Ihre Hände glühten gefährlich auf, als sie einen tödlichen Zauber auflud.

Filixx sagte das Erste, was ihm in dieser Situation einfiel: „Wir müssen die Quelle verstecken.“

Morlâ zog die Stirn kraus, dann lächelte er. Im nächsten Moment wurde es stockdunkel. Das pulsierende Kobaltblau der Quelle war verschwunden, das grünblaue Schimmern des Mooses hörte auf, die Flammen, die in Faln wüteten, waren nicht mehr zu sehen.

Filixx zauberte gleichzeitig mit seinem Freund und ein ganzes Stück neben den beiden tauchte plötzlich ein blaues Leuchten auf, das exakt wie die magische Quelle aussah.

Leise und unauffällig hetzten die beiden Studenten, jeweils eine Donnerbüchse unter dem Arm, dorthin.

„Der Svartzauber, eine brillante Idee, Großmagister Morlâ“, lobte Filixx seinen Freund flüsternd. „Ich wäre nie so schnell auf diese Idee gekommen, aber das Verdunkeln allen Lichts ist ein einfacher, aber wirklich effektiver Zauber.“

„Nicht ganz so einfach wie dein bekannter Dopplungszauber, aber auch der war eine gute Idee, Magister Filixx“, entgegnete Morlâ mit einem breiten Grinsen.

Zwischendurch feuerten die Freunde immer wieder einen Schuss ab, um die Vonynen in die Richtung der falschen Quelle zu locken. Und tatsächlich, es funktionierte. Zumindest so lange, bis nach mehreren dumpfen Schlägen ein feiner Strahl Tageslicht in die Höhle fiel.

Die Orks prallten wie die Wellen an eine Steilküste auf ihre verhassten Gegner und mussten feststellen, dass sie sie nicht angreifen konnten. Die Vonynen waren durch einen rötlichen Zauber geschützt, den selbst die Orks nicht durchdringen konnten. Es war so, als schlügen sie auf eine massive Mauer ein, ohne großen Schaden anzurichten. Allerdings begannen die Vonynen jetzt, sich zu wehren. Aus ihrem riesigen magischen Kokon heraus warfen sie Speere und Schwerter.

Ûlyėr schrie böse auf, als er sah, dass er seine Männer ins offene Messer hatte laufen lassen. Schnell war er an der Spitze seiner Krieger und schoss dunkle Blitze auf die Vonynen ab, in der Hoffnung, ihren Schutz zu zerstören. Doch seine Zauber konnten immer nur kleine Breschen in den Kokon schlagen und würden ihnen nicht zum Sieg verhelfen. Noch hielten seine Mannen stand, aber immer mehr waren verletzt oder starben.

„Wir müssen uns zurückziehen, Ûlyėr“, schrie Gerald ihm durch den Kampflärm zu und duckte sich vor einer schartigen Klinge weg.

Leik kniff die Augen zusammen und drehte sich leicht weg. Er wollte dem magischen Tod nicht ins Auge blicken. In diesem Moment hatte er das Gefühl, dass er zwei identisch aussehende Frauen sah, die immer wieder verschmolzen, um sich kurz darauf wieder voneinander zu lösen. Sie schienen miteinander zu ringen. Wortfetzen drangen an sein Ohr. „Du hast es versprochen ... Nein … Mutter hat mich verraten … Er wird mir meinen Platz nicht streitig machen …“

Auf einmal stand Aska hechelnd neben Leik. Er beobachtete kurz das Geschehen und lief dann direkt in Richtung der kämpfenden Frauen. Zielstrebig biss er einer von ihnen in die Hand.

Das schien der anderen einen entscheidenden Vorteil zu bringen. Ein einzelnes gütiges Gesicht tauchte kurz auf.

Leiks Herz schlug ihm bis zum Hals. Er wusste, wen er jetzt vor sich sah: seine Mutter.

„Braver Aska“, lobte sie und dann schaute sie Leik das erste Mal in seinem Leben direkt in die Augen. „Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn. Es tut mir unheimlich leid, dass ich dich nicht selbst großziehen konnte, aber ich dachte, dass ich dich vor alldem hier beschützen kann.“ Sie hob resigniert die Schultern und gewann immer mehr an Konturen. „Ich wollte immer nur das Beste für dich, lieber Leik. Vielleicht …“

Weiter konnte sie nicht sprechen. Ein zorniges Kreischen ertönte: „Niemals werde ich zulassen, dass er mir meinen Platz streitig macht.“ Im gleichen Moment flammte ein gleißender Blitz auf.

Aska heulte gequält auf und seine dunklen Fellpartien wurden rapide heller. Er alterte in atemberaubender Geschwindigkeit.

Als das helle Licht verschwunden war, lagen zwei gleich aussehende Frauen auf dem Boden. Keine von ihnen atmete mehr. Weinend kniete Leik neben ihnen nieder.

Ûlyėr schlug resigniert mit seinem großen Schwert nach einem Vonynen, der direkt neben ihm stand, um ihn wenigstens durch den Aufschlag nach hinten zu treiben, damit er eine Gelegenheit hatte, sich und seine Krieger koordiniert in Sicherheit zu bringen. Plötzlich schmeckte er fauliges Blut auf seinen Lippen. Die Klinge hatte überraschenderweise ihr Ziel gefunden. Der Zauber war beendet. Triumphierend schrie er auf. Seine Krieger bemerkten sofort die Veränderung, und wie fresssüchtige Heuschrecken über ein Feld herfallen, so gingen sie nun die Vonynen an. Es gab für keinen von ihnen ein Entkommen.

„Juhu“, jubelte Morlâ und ließ ein halbes Dutzend blaue Blitze in die panischen Vonynen fahren, die in ihre Richtung vor den Orks zu fliehen versuchten. „Das macht Spaß, die Orks kann ich nicht verletzen, aber den Abschaum aus der Welt schaffen.“

Filixx tat es ihm mit anderen mächtigen Zaubern nach. Gemeinsam mit all den anderen Kriegern des Friedens und der Freundschaft besiegten sie die Armee des Todes.

Keinem fiel dabei auf, dass die Träger der tödlichen Kiste ihre Fracht im Sterben einfach fallen gelassen hatten und sie jetzt ganz in der Nähe der magischen Quelle stand.

Leik betrauerte den Tod seiner Mutter. Und verrückterweise auch irgendwie den seiner Tante. Die Familie, die er gehabt hatte, lag tot neben ihm. Das siegestrunkene Gejubel hinter sich nahm er nur dumpf wahr. So bemerkte er auch nicht, dass eine bunt gekleidete alte Dame mit klackernden Schuhen ganz allein durch den magisch erschaffenen Tunnel auf ihn zukam.

„Langer“, schrie Morlâ glücklich auf, als er Ûlyėr erblickte, und fiel ihm in die Arme. Der Ork hob ihn hoch wie ein Kind. Die beiden Freunde drückten einander ehrlich und überschäumend vor Glück. Filixx und Gerald taten es ebenso. Sie hatten es wieder einmal geschafft. Die letzte Quelle war gerettet und damit konnte das Leben, wie sie es kannten, weitergehen auf dem Kontinent.

„Wo ist Leik?“, fragten Ûlyėr und Gerald unisono nach ihrem freudigen Begrüßungsritual.

Morlâ zeigte in die Richtung des unnatürlich entstandenen Tunnels.

„Habe ich es dir nicht gleich gesagt, Leik?“, sagte die alte Frau, nachdem sie einen kurzen Blick auf ihre beiden toten Töchter geworfen hatte. „Ich werde jeden töten, der dir wichtig ist, sodass dir am Ende nur noch das Erbe deiner Familie bleibt. Nimm dein Schicksal endlich an!“

Leik sah mit Tränen in den Augen zornig zu seiner Großmutter hoch. Er wusste, dass er magisch keine Chance gegen sie hätte.

Der gealterte Aska gab ein schwaches Knurren von sich.

„Du wirst mit mir über zwei Kontinente herrschen. Unangefochten und für Jahrtausende. Hör auf, dich zu wehren. Ich kann auch einfach jeden in dieser Höhle töten und dann folgst du deinem Schicksal. Wir beide sind die letzten wahren Zauberer. Die Magie ist in uns, daher brauchen wir auch keine Quellen oder ähnlichen Nonsens. Deshalb beende ich diesen unnatürlichen Spuk ein für alle Mal.“ Sie hob ihre Hände und weit entfernt begann eine von allen vergessene Kiste auf die pulsierende Quelle zuzuschweben. „Sie sind uns unterlegen. Die Starken beherrschen die Schwachen. So ist es eben. Ich beweise es dir!“

Leik erhob sich schwerfällig und sah in die weite Höhle hinein. Irgendwo dort mussten seine Freunde sein. Die unnatürliche Dunkelheit, die bis eben geherrscht hatte, war plötzlich verschwunden. Leik glaubte einen kurzen Moment zwei blaue Quellen zu sehen, doch nach einem Augenblinzeln war diese Täuschung verschwunden. Ein greller Lichtpilz blitzte auf einmal auf. Leik drehte sich weg und hatte doch glühende Punkte auf der Netzhaut, als er wieder in die Richtung der Explosion sah. Er bekam eine Gänsehaut, als er begriff, wo die Explosion stattgefunden hatte.

„Oh nein“, stöhnte Filixx. „Wir haben die Kiste mit den Kamarkegeln vergessen.“

Sie alle starrten auf das mit jedem Pulsieren immer schwächer werdende Licht der letzten magischen Quelle Razuklans, die soeben zerstört worden war.

„Das war es mit der Zauberei auf diesem Kontinent, Leik. Jetzt können nur noch du und ich Magie wirken. Selbst die ach so starken Orks haben keine Chance gegen unsere außergewöhnliche Art der Zauberei. Sie und alle anderen Völker Razuklans können wir damit hinwegfegen. Ergib dich in dein Schicksal und ich absorbiere die Strahlung, die die Kamarkegel absondern und die hier unten jeden in kurzer Zeit töten würden.“

Leik nickte kraftlos.

Seine Großmutter lächelte triumphierend. Sie machte eine unscheinbare Geste und etwas silbrig Schimmerndes floss in ihre Hände.

Leik hatte endlich eine Entscheidung getroffen. Er wechselte in die Sphäre. Die Farben kamen auf ihn zu. Seine Großmutter pulsierte in einem Karmesinrot, wie er es noch nie gesehen hatte in der magischen Zwischenwelt. Auch ihre besondere Farbe floss begierig in seine Richtung. Er bildete den Mittelpunkt der energetischen Sphäre. Du wirst es wissen, wenn es so weit ist, dachte er an die Prophezeiungen der Samusen. Leik schaute sich noch einmal die Farben an, genoss das Gefühl der verstärkten Sinne und die pulsierende Kraft. Er konnte in diesem Moment nicht mehr nachvollziehen, wie er jemals an diesem wunderbaren Ort die Kontrolle hatte verlieren können. Dies war ein Platz des Friedens und der Ruhe.

„Ja, das ist der richtige Weg“, spornte ihn seine Großmutter an.

Leik ignorierte sie und verabschiedete sich von der Sphäre. Von seinen Farben. Er hob die von bunten Sphärenfarben umspielten Arme und ging in die Knie. Kaum hatte er den Boden berührt, gab er seine Kraft ab. Die Farben flossen begierig durch ihn hindurch und in den Boden Razuklans.

„Bei Tamir, die Strahlung!“, flüsterte Filixx mit panischem Blick nach der Explosion der Kamarkegel.

„Wir müssen hier weg!“, schrie Morlâ. „Denk daran, was diese scheußliche Waffe Ûlyėr angetan hat.“

„Vielleicht können wir mit den letzten Resten der Magie noch einmal einen Schutzzauber gegen das Gift heraufbeschwören“, versuchte sich Filixx an einer Lösung und ignorierte die aufgeregten Rufe der ihn umstehenden Kämpfer. Sie alle wussten, was passieren würde, wenn die letzte Quelle endgültig erloschen war. Ein Murmeln erhob sich, als Filixx goldgelb in seinem Schutzkokon glühte. Keine Spur von Grün war mehr in seinem kräftigen Zauber zu sehen.

„Kannst du wieder ganz normal zaubern?“, fragte Morlâ. „Oder schickt dir Leik wieder Energie?“ Der Zwerg stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Freund auszumachen. „Ûlyėr, du Riese, heb mich doch mal hoch“, sprach er seinen zufällig neben ihm stehenden Kommilitonen an.

Der Ork funkelte ihn spöttisch an. „Bläuel würde sich sicher freuen, das zu sehen.“ Ûlyėr machte eine einladende Bewegung in Richtung des Zwergs. Sein linker Handrücken glühte dabei magisch auf. Dünner schwarzer Rauch quoll aus seiner Krallenpranke.

„Was ist hier los?“, mischte sich Gerald ein. Die Zwergenhöhle erstrahlte plötzlich in einem kräftigen Azurblau. Die Quelle war wieder aktiv und schien so stark wie nie zuvor.

Tejal trat neben ihren Geliebten. „Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, aber ich verfüge wieder über meine vollen Kräfte. Die magische Sphäre glüht geradezu golden, wenn ich sie betrete.“

Die eben noch fast durchsichtige Samuse, die mit dem Ausbluten der letzten Quelle ebenso dabei war zu sterben, war jetzt wieder klar sichtbar. Sie landete sanft auf Tejals Schulter und sagte stolz: „Der Farbseher hat endlich seine Bestimmung gefunden.“

Leiks Großmutter schrie auf, als sie bemerkte, was Leik machte. Aber ihre magische Energie wurde unaufhaltsam in ihn hineingesogen und Leik gab sie an Razuklan zurück. Seine Großmutter hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren. Plötzlich kam es Leik so vor, als wäre es schlagartig dunkel geworden. Er blinzelte. Seine zusammengebrochene, jammernde Verwandte ignorierte er. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was passiert war. Die magischen Farben waren verschwunden, deshalb erschien ihm die Welt so düster. Leik hatte seine ganz besondere Energie und die seiner Großmutter an den Kontinent Razuklan abgegeben, der durch die Verbrechen seiner Familie die Magie verloren hatte. Seine und ihre Kraftreserven waren so gewaltig, dass sie den Verlust aller vier magischen Quellen leicht ersetzen konnten. Die Energie verteilte sich durch den Boden rasend schnell in alle Himmelsrichtungen Razuklans und fand neue Orte, an denen sie sich anlagerte und besonders stark war. Die Begabung auf dem Kontinent war gerettet. Magie pulsierte wieder durch die vier Reiche und alle Begabten verfügten über ihre alten Kräfte. Nur Leik nicht. Er hatte all seine Energie abgegeben. Er war kein Zauberer mehr.


Die letzten Prüfungsergebnisse




Leiks erster Gang führte zum Gräberweg. Seine Großmutter ließ er weinend und ihrer Kräfte beraubt zurück. Um sie würden sich andere kümmern. Die Körper seiner Mutter und seiner Tante waren einfach verschwunden. Vermutlich, weil ihre Mutter ebenfalls keine Magierin mehr war. Aber er wollte in diesem Moment über dieses schmerzhafte Thema nicht länger nachdenken, sondern verließ schnellstmöglich diesen Ort der Trauer. Nach kurzem Suchen fand er Drena unverletzt und wohlauf. Aus Gewohnheit wollte er ein Wehrlicht gegen die Dunkelheit in dem engen Tunnel aufsteigen lassen, doch er konnte die Sphäre nicht mehr betreten. Aufwecken konnte er seine Geliebte auch nicht aus eigener Kraft, da Filixx sie ja in einen magischen Heilschlaf versetzt hatte. All das war ihm aber egal, als er ihre warme Hand hielt und ihren ruhigen Atem hörte.

Ein leises Stöhnen kam plötzlich von Drena. Sie zuckte zusammen.

„Drena? Drena, mein Schatz. Ich bin es, Leik.“ Leik wollte ihre Hand küssen und sah dann etwas, das ihn glücklich grinsen ließ. Auf Drenas linkem Handrücken war ein in der Dunkelheit schwach glühender schwarzer Ring erschienen. Ich habe einen Teil meiner Energie auf sie übertragen.

„Leik, meine Hand kribbelt so komisch“, war das Erste, was Drena zu ihm sagte.

Leik lachte laut auf. „Das liegt daran, dass du jetzt eine Zauberin bist, mein Schatz. Und zwar eine ganz besondere.“ Leik nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände und küsste sie.

„Was sitzt ihr denn hier im Dunkeln?“, fragte ein sichtlich überraschter Morlâ. „Alle da draußen suchen euch.

„Wir wollten unsere Privatsphäre, Morlâ“, antwortete Drena frech. „Aber wir müssen nicht im Dunkeln sitzen.“ Sie ließ ein rotes, flackerndes Wehrlicht aufsteigen.

„Hui, na, dann haben wir noch eine Begabte, du bist aber schnell im Lernen.“

Abrupt wurde es dunkel. Drenas Wehrlicht war schnell in Richtung Boden gesunken und dann erloschen.

„Mach dir nichts draus“, tröstete der Zwerg Drena. „Dein geliebter Leik ist die ersten Monate regelmäßig in Ohnmacht gefallen, wenn er versucht hat zu zaubern. Ich wette, du wirst eine bessere Magierin als er. Aber ein gemeinsames Zimmer gibt euch Tejal auf der Âlaburg trotzdem nicht, solange ihr kein offizielles Treuegelöbnis vor einem Priester gesprochen habt, da ist sie streng.“

Leik lächelte gequält. Die Zukunft, wie Morlâ sie sich ausmalte, würde es für ihn nicht geben. „Lasst uns rausgehen aus dieser Höhle“, bat Leik mit kraftloser Stimme.

Morlâ runzelte kurz die Stirn. Was sollte denn die schlechte Laune? Sie hatten doch das Böse besiegt. Jetzt konnten sie ihr Leben endlich ganz normal weiterleben.

Als sie den einsamen Gräberweg verließen, erwartete sie in der Kaverne ein geschäftiges Durcheinander. Verletzte wurden versorgt, die Gefallenen geborgen. Die verfaulten Körper der Vonynen wurden verbrannt. Man versuchte die letzten Häuser in Faln vor den Flammen zu retten. Als die jungen Leute hinter dem Standbild für Mutter Erde hervorkamen, erhob sich aufgeregtes Gemurmel in vielen unterschiedlichen Sprachen. Vertreter aller Völker hatten geholfen, diesen Kampf zu gewinnen, und alle hatten einen schrecklich hohen Preis dafür bezahlt. „Er lebt … Leik lebt ... Der Farbseher ... Er hat uns gerettet ... Held.“

Leik versuchte in dem aufgeregten Gewusel zu fokussieren, wer da sprach, doch die Worte waren so vielstimmig, dass ihm dies unmöglich war. Langsam ging er mit Drena und Morlâ durch die Höhle zum Ausgangstor. Alle, denen sie begegneten, egal, ob Mensch, Elb, Zwerg oder Ork, ausnahmslos alle verbeugten sich tief vor ihm und riefen Worte des Danks.

„Na, du magst es wohl auch nicht, in engen Zwergenhöhlen eingesperrt zu sein“, grollte es hinter Leik, der mit einer Decke um die Schulter und seiner Freundin Drena neben sich an der Mauer neben dem Eingangstor saß. Er drehte sich mit einem breiten Grinsen zu Ûlyėr um. „Och, es geht schon eine Zeit lang. Ich bin ja nicht so groß wie du. Aber nun reicht es mir auch damit.“ Leik erhob sich langsam. Freudig nahm er seinen Freund lange in die Arme.

„Es tut gut, dich wohlauf zu sehen, mein Freund“, sagte Ûlyėr mit seinem tiefen Bariton, der Leik richtig gefehlt hatte.

„Dass es mir gut geht, war dem großen GünDa´kin nicht so wichtig“, rief Filixx hinter dem breiten Rücken des Orks hervor.

„Fragt mal mich. Ich durfte nur den Weg durch die Bewunderer des Farbsehers frei machen“, ergänzte der neben dem Zwergelben stehende Morlâ lachend.

Die vier Freunde waren endlich wieder vereint.

Auch die beiden herzte Leik lange und ehrlich. Es machte ihn unheimlich froh, dass seine engsten Freunde diesen Krieg unbeschadet überstanden hatten.

In den nächsten Tagen kam Hilfe aus allen vier Reichen Razuklans. Schnell war Faln mithilfe von Magie wiederaufgebaut. Der neu gegründete Orden der Âlaburg hatte sich dabei als feste Größe etabliert und den ehemaligen Drianyorden vergessen gemacht. Drena erholte sich zügig dank der heilenden Hände von Tejal und übte schon fleißig zaubern. Morlâ erwies sich ihr gegenüber als guter und sehr geduldiger Lehrer. Und so kam der Tag des Aufbruchs schneller, als Leik es erwartet hatte, und sie verließen das Haus von Filixx’ Familie. Sehr zum Leidwesen seiner Mutter, die begeistert war, so viele junge Leute umsorgen zu können.

„Und du willst wirklich nicht wieder mit zur Âlaburg kommen?“, fragte Morlâ Ûlyėr traurig.

Der Ork zog den Zwerg sanft am Ohr. „Nein, mein kleiner Freund. Noch braucht mein Volk einen GünDa´kin. Viele Häuptlinge sind in den Kämpfen gestorben, sodass wir viele Entscheidungen zu treffen haben. Und ich will, dass diese nicht in tödlichen Machtkämpfen ausgefochten werden müssen. Zu viel blaues Blut wurde schon vergossen. Mein Volk ist stark, aber klein an der Zahl.“

„Dann wird es aber auch Zeit, dass du dir eine Freundin zulegst. Damit ihr mehr Orks werdet“, frotzelte Morlâ.

Ûlyėr rieb verlegen über sein linkes Horn, ging aber nicht näher auf die Anspielung ein.

„Leb wohl, Ûlyėr“, verabschiedete sich Leik. „Ich bin mir sicher, dass du deinem Volk ein weiser Herrscher sein wirst.“

Der Ork verbeugte sich tief vor seinem menschlichen Freund. „Ich hoffe, dass ich wenigstens einen Teil deiner Weisheit erkennen lassen kann.“

Nur Drena und die vier Freunde wussten bisher, dass Leik nicht mehr zaubern konnte. Leik wollte es auch erst einmal so belassen, bis sie zurück an der Âlaburg waren. Ob Lekan sich ihm dann öffnen würde, jetzt, da er nicht mehr zaubern konnte, würde man dann sehen.

Ûlyėr war mit seiner Armee schon ein ganzes Stück weit abgerückt, da drehte er sich noch mal um und rief laut in die Richtung seiner Freunde: „Passt mir bloß gut auf mein Hichƙül auf. Irgendwann frühstücken wir bestimmt wieder gemeinsam.“

Leik ritt auf Olander zurück zur Âlaburg. Gerald hatte darauf bestanden und glücklicherweise hatten die Waramen das Tier gerettet. Morlâ und Filixx hatten ebenfalls ihre Reittiere zurückbekommen. Und so ritt Leik mit Drena, die vor ihm im Sattel saß, in ein verändertes Leben. Er war noch nie so glücklich und traurig zugleich gewesen. Er genoss jede Sekunde mit seiner Geliebten. Endlich konnten sie reden und sich kennenlernen, ohne dass es irgendwelche Gefahren gab. Auf der anderen Seite war seine Mutter gestorben. Die Frau, über die er sich seit Jahren immer wieder Gedanken gemacht und die ihm am meisten im Leben gefehlt hatte.

Es war empfindlich kalt geworden und dunkle Schneewolken zogen auf, als sie den Burgberg langsam erklommen. Leik keuchte erschrocken auf, als er das zerstörte Tor Lekan erblickte.

„Keine Sorge. Ich bin mir sicher, dass die Samusen das im Nullkommanix wieder hinbekommen, wenn sie Lust dazu haben“, beruhigte ihn Gerald.

Leik lächelte. Er wusste, warum die kleinen Feen das Tor noch nicht wiederhergestellt hatten, obwohl es jetzt genug magische Energie auf Razuklan gab. Nur so konnte er es passieren. Ihm wurde jetzt auch klar, warum die kleine Fee sich von ihm verabschiedet hatte. Ohne Begabung würde er keines der magischen Wesen jemals wiedersehen können.

Drena drehte sich im Sattel um und schaute ihn an. „Warum lächelst du?“, fragte sie ihn.

„Weil ich glücklich mit dir bin“, antwortete Leik und küsste ihr langes schwarzes Haar.

Drena drückte ihm zum Dank einen angenehm kühlen Kuss auf die Wange. Leik durchflutete ein warmes Gefühl. Er dachte an ihr Gespräch von letzter Nacht. Sie hatten einen Plan. Einen gemeinsamen, obwohl Drena nun viele Wege offenstanden. Nichts machte ihn glücklicher.

Sie ritten in den Campus, dem man die Spuren des Kampfes noch ansah. Etliche Gebäude und Mauern waren rußgeschwärzt, der Boden aufgewühlt und einige Trümmerteile von Katapulten lagen noch verstreut herum. Trotzdem herrschte aufgeregtes Leben in der Feste. Zahlreiche Vertreter aller Völker wuselten auf dem Campus herum. Hatten Feuer angezündet. Unterhielten sich. Aßen und tranken etwas gegen die Kälte. Zwischen ihnen fuhr in seinem Rollstuhl ein sichtlich gut gelaunter Magister Untermberg umher – der offensichtlich wohl weiter genesen war – und verteilte irgendwelche Papyri an die Wartenden.

Magister Reinherz begrüßte die Neuankömmlinge. „Großmagistra, gut, dass Ihr endlich wieder da seid. Es kommen täglich mehr. Ich weiß nicht, was wir mit ihnen machen sollen.“ Er rieb sich verzweifelt über seinen Bart.

„Rainhard, seit Monaten kommen Flüchtlinge hierher. Wir wussten doch bisher immer, was wir mit ihnen machen sollen. Auch wenn ich es seltsam finde, dass es mehr werden, obwohl der Krieg vorbei ist“, antwortete Tejal.

Der zwergische Magister für Rechenkunst zog fragend die Stirn kraus. „Ähm, ich meine auch keine Flüchtlinge. Die sind fast alle wieder nach Hause gegangen. Es kommen täglich neue Begabte in die Âlaburg.“

„Drena, wärst du so gut“, bat Leik und zeigte auf den kleinen Gargoyel, mit dem das Tor zum Weißen Haus geöffnet werden konnte.

„Aber sicher.“ Sie grinste ihn fröhlich an und steckte ihre linke Hand in das zahnbewehrte Maul des steinernen Wasserspeiers. Wie immer, wenn sie zauberte, verfärbten sich Drenas Augen für einen kurzen Moment rot. Ein Tribut ihrer magischen Unterwerfung durch Leiks Tante. Willfährig öffnete sich die Tür.

Leik war froh, dass der Gemeinschaftsraum einigermaßen ordentlich war, als er ihn Drena zeigte. Wahrscheinlich waren wir vier der Hauptgrund für die Unordnung, dachte er grinsend. Er führte sie anschließend durch den langen Flur mit den bunten Türen zu seinem und Morlâs gemeinsamen Zimmer.

Mit einem überraschten Kieksen freute sich Drena über die magisch aufleuchtenden Kugellampen, die den Gang in gemütliches Licht tauchten.

Schließlich standen sie vor Zimmer Nummer eins. Morlâ nestelte mit großer Geste den Schlüssel hervor und öffnete die Tür.

„Das ist es“, sagte Leik und machte eine einladende Geste. „Hier werden du und ich erst mal wohnen und der gute Morlâ zieht zu Filixx.“

Morlâ schaute verblüfft, doch der gerade Zimmer Nummer drei aufschließende Filixx kicherte wissend. „Das dachte ich mir schon. Komm rüber, mein Freund. Ein Bett kannst du dir übrigens nicht aussuchen.“

Leik schloss die Tür. Froh, endlich Ruhe und Zeit mit Drena allein zu haben.

Sie saß auf seinem Bett und hielt zwei cremefarbene Umschläge in der Hand. „Der ist für dich.“

Leik runzelte die Stirn. „Und der andere?“

„Für mich“, sagte Drena überrascht.

Leik nickte wissend. Das rote Wachssiegel mit der Taube, die eine Schlange in den Krallen trug, und auch das Briefpapier waren unverkennbar. Tejal. „Lies dir genau durch, was dir die Rektorin schreibt. Noch kannst du dich umentscheiden.“ Er brach das Siegel seines eigenen Briefs. Zum ersten Mal hörte er dabei kein magisches Klingeln und auch der silberne Wirbel blieb ihm verborgen.

Dass Drena diese feinen magischen Erscheinungen nun wahrnahm, konnte man an ihrem fröhlichen Kichern hören, nachdem sie das Wachssiegel aufgebrochen hatte.

Leiks Brief war schlicht verfasst und enthielt keinerlei Höflichkeitsfloskeln, sondern nur eine einfache Botschaft.

Lieber Leik,

komm doch bitte sofort zum Rektorat. Du bekommst noch deine Prüfungsergebnisse für dieses Semester.

Tejal

Leik lächelte, nachdem er den Brief gelesen hatte. „Ich muss noch ein letztes Mal kurz zur Direktorin, dann verlasse ich dich nie wieder.“

Drena schaute ihn mit funkelnden Augen an. „Das will ich dir auch geraten haben.“

Tejal erwartete Leik vor ihrem weißen Kubus, der das Büro der Rektorin beherbergte. „Leider kannst du nicht herein, da du keine Begabung mehr in dir trägst.“

Natürlich hatte sie es gewusst. So wie sie immer alles gewusst hatte. Leik schmunzelte. Es tat irgendwie gut, dass sich manche Dinge nicht änderten.

Die Elbin kam auf ihn zu und drückte Leik fest an sich. „Danke, danke für dieses unglaubliche Opfer. Jeder auf Razuklan verdankt dir sein Leben.“

„Es fühlte sich richtig an, so zu handeln, und das tut es noch. Ich bin glücklich. Auch wenn der Verlust meiner Mutter mich sehr schmerzt.“

Tejal nickte verständnisvoll. „Lass uns doch einen kleinen Spaziergang machen. So wie früher.“ Sie hakte sich bei ihm unter.

Leik kitzelte ihre Fellstola, die sie sich gegen den ersten Kälteeinbruch dieses Winters umgelegt hatte, an der Nase.

„Deine Mutter hat dich gerettet, damit du diesen Krieg ein für alle Mal beenden konntest. Ihr Opfer war nicht umsonst. Und das vieler anderer auch nicht“, endete sie traurig. Die Großmagistra atmete geräuschvoll die kalte Luft aus, um sich zu sammeln. Kleine Wölkchen stoben dabei aus ihrem schönen Mund. „Wir können Razuklan jetzt wieder aufbauen. So viele neue Studenten sind schon jetzt zu uns gekommen und es werden noch mehr werden. Es gibt dank dir wieder zahlreiche Begabte auf Razuklan und sie müssen alle ausgebildet werden. Die Völker werden noch enger zusammenwachsen nach dem, was passiert ist, da bin ich mir sicher. Sie haben begriffen, dass wir alle uns diesen Kontinent teilen und dass er keine Selbstverständlichkeit ist.“ Ihre Wangen glühten rosa bei diesen euphorischen Worten. Dann wurde ihr Blick hart. „Alle, die sich gegen den Frieden verschworen haben, werden bestraft. Deine Großmutter wird vor ein Gericht aus Angehörigen aller vier vernunftbegabten Völker gestellt werden. Der Orden der Âlaburg wird in Zukunft dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschehen kann. Er wird die Fehler der Driany nicht wiederholen.“

„Warum ich?“, stellte Leik die Frage, die ihm schon die ganze Zeit durch den Kopf gegangen war.

Tejal lächelte und zog die Schultern enger zusammen. „Ist das eine Kälte schon so früh im Jahr. Warum du? Du bist die perfekte Kombination aus zwei Welten. Deine Mutter war ein magisches Wesen von einem anderen Kontinent, dein Vater ein einfacher Begabter Razuklans. Du hast die Kräfte von beiden in dir vereint und bist so zum Farbseher geworden.“

„War“, flüsterte Leik.

Tejal schaute ihn kurz an. „Ja, du warst der Farbseher. Aber vielleicht gibt es einen Weg …“

Sie hatten die Gärten erreicht. „Ist das etwa Jehal?“, unterbrach Leik die Rektorin und zeigte auf einen verwildert aussehenden alten Mann mit ungepflegten grauen Haaren, der missmutig das Laub zusammenfegte.

Tejals Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ja, das ist er. Er hat schwere Schuld auf sich geladen, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass diese Arbeit eine besonders schwere Strafe für ihn ist. Seine Magie ist mit der deiner Großmutter endgültig vergangen. Der Pakt, den er schloss, bewirkte genau das Gegenteil von dem, was er wollte.“

Sie drehten wieder um und gingen in Richtung Wehrturm.

„Natürlich hast du in diesem Semester wieder alle Fächer mit Bravour bestanden. Aber ich nehme an, dass du die sieben Weisheiten im nächsten Semester nicht weiter vertiefen möchtest.“

Leik schüttelte den Kopf.

„Das dachte ich mir fast. Obwohl du immer noch ein hervorragender Student in den nicht magischen Fächern sein könntest. Wir finden einen Weg, damit du …“

Leik blieb stehen und legte der Großmagistra seine Hand auf den Unterarm. Er schaute ihr tief in die Augen.

Sie unterbrach ihren Redeschwall und räusperte sich. „Du hast dich wirklich endgültig entschieden, was?“, fragte Tejal nach einem längeren, nicht unangenehmen Schweigen.

Leik war wieder nicht überrascht, dass sie seine Pläne kannte. Er hielt sich den Kragen seines Hemdes gegen die eindringende Kälte zu. „Ja, aber lasst es mich bitte Gerald selbst sagen.“

„Natürlich, Leik. Natürlich. Ich werde unseren Sonderunterricht vermissen.“

Einer viel zu kurzen Nacht mit vielen Gesprächen und traurigen Abschiedsschwüren im Keller des Weißen Hauses folgte ein eisiger Morgen. Es schneite sanft, als Leik auf Olander und Drena auf einer schönen Gescheckten sitzend Abschied nahmen. Auf dem Campus waren um diese frühe Zeit noch nicht viele Studenten zu sehen. Sie nutzten ihr studentisches Recht des Ausschlafens. Nur Morlâ, Filixx, Tejal und Gerald standen vor den beiden Reitern.

„Und ihr seid euch sicher?“, fragte Leiks Ziehvater zum wiederholten Male skeptisch, nachdem es ihm die ganze Nacht nicht gelungen war, Leik und Drena von ihrem Plan abzubringen.

„Ja“, antwortete Leik mit fester Stimme und einem glücklichen Lächeln. „Wir werden nach Toronheim reisen und versuchen Drenas Eltern zu finden. Die Âlaburg ist nicht länger mein Zuhause und Drena möchte nicht hierbleiben, solange wir nichts Genaueres über ihre Familie wissen. Ob sie wiederkommt, entscheidet Drena später.“ Leik zwinkerte seiner Freundin zu.

„Ihr beiden seid uns jederzeit willkommen“, sagte Tejal mit einem wohlwollenden Kopfnicken.

„Dass es eine gefährliche Reise durch vom Krieg zerstörtes und unbewohntes Gebiet ist, brauche ich sicher nicht noch einmal zu erwähnen. Und bitte macht einen Bogen um Sefal. Da gab es erneut heftige Kämpfe und nicht alle Vonynen dort wurden bisher vernichtet“, gab Gerald schweren Herzens Leik mit auf den Weg. „Ach, und das könnt ihr sicher gut gebrauchen.“ Leiks Ziehvater holte hinter seinem Rücken einen Sack mit Samen und eine kleine Schaufel hervor.

Drena lächelte. Ihre Augen wurden kurz rot. Ein rotes Wehrlicht umflog plötzlich Geralds bärtigen Kopf und kehrte zu ihr zurück. „Keine Sorge, Gerald. Ich werde deinen Leik schon beschützen. Und er zeigt mir bestimmt, wie man etwas anpflanzt. Außerdem hat Morlâ mir beigebracht, wie ich euch benachrichtigen kann, wenn wir Hilfe brauchen.“

Glücklich schauten Leik und sie sich an, dann trieben sie die Pferde an und ritten langsam durch den Neuschnee. Hinter dem Tor folgte ihnen ein graubärtiger Aska, dessen Pfoten kleine Spuren im unberührten Weiß hinterließen.

ENDE

Das Abenteuer geht HIER mit "Der Orden der Alaburg" weiter.

Wie hat Ihnen das Buch gefallen? Geben Sie HIER bitte eine Bewertung ab. Danke!

Der Greg-Letter für alle Infos, Leseproben und Gewinnspiele. Wir lesen uns!
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Die Sprache Razuklans




Nur noch wenige Fragmente geben wieder, wie die alten Sprachen gesprochen wurden. Daher will ich an dieser Stelle alle in den Archiven vorhandenen Informationen zusammenfassen, die die Fünf Weisen mir bringen konnten.

Ich kann euch sagen, dass die Hochsprache, die an der Âlaburg gesprochen werden muss, unserer heutigen Sprache und Aussprache sehr ähnlich ist.

Um die Sprache der Orks zu imitieren, müsst ihr versuchen, ein rollendes „R“ zu sprechen - wie in Řischnărr (Rrrrischnärrrrr). Außerdem sind in den Worten häufig Umlaute vorhanden. Viele ihrer Schriftzeichen sind heute nur noch auf dem Papier existent. Daher sprechen sie die Gelehrten so, wie sie den heutigen Buchstaben entsprechen, z.B. Çawakï als Cawaki, oder Kuelnk als Külnk und Pyzu als Püzu.

Die Sprache der Zwerge enthält ebenfalls viele Umlaute, auch wenn sie natürlich in der alten Sprache anders geschrieben wurden, z.B. Ølsgendur (Ölsgendur). Andere Buchstaben können wir heute nicht mehr zuordnen, so schreiben wir zwar Morlâ, doch gesprochen wird der Name nur noch Morla.

Namen und Sprache der Elben basieren meist auf den Blumen und Pflanzen, die sie anbauen und verehren. Wundert euch nicht, viele ihrer floralen Meisterwerke sind leider schon ausgestorben und daher ihre Namen in Vergessenheit geraten. Doch solltet ihr manchmal eine tolle Blume auf einem Feld oder mitten im Wald entdecken, kann es sein, dass diese Pflanze elbischen Ursprungs ist.

Die Namen der Menschen finden wir heute noch oft in Schottland oder Irland. Sie haben die Zeiten am längsten überstanden.

Viele Worte aus Razuklan, die uns heute schwer über die Lippen kommen, muss man nur ein- oder zweimal laut aussprechen, damit sie einem in Fleisch und Blut übergehen, z.B. Vonynen als Wonünen.

Andere Begriffe müsst ihr euch selbst beibringen, denn die verkohlte Pergamentrolle, die die Fünf Weisen mir überlassen haben, war an vielen Stellen nicht mehr zu entziffern.

Greg Walters


BUCH V – Der Orden der Âlaburg (Leseprobe)

Greg Walters

Roman


Blutsbrüder

Leiks Oberarmmuskeln schwollen bemerkenswert an, als er die Feldhacke in den schweren Boden trieb. Das große metallene Blatt drang tief in die dunkle Erde ein. An den etwa zwanzig parallel verlaufenden Schneisen, die links neben ihm zu sehen waren, konnte man erkennen, was er im Laufe des Tages schon geschafft hatte. Leik war froh, dass es endlich einmal nicht so regnerisch war und er diese kräftezehrende Arbeit halbwegs trocken zu Ende bringen konnte. Was er hier anbaute, würde Drena und ihn im nächsten Winter ernähren müssen. Lebensmittel waren knapp. Razuklan war schwer vom Krieg gegen die Vonynen, die Leiks Familie auf den Kontinent gebracht hatte, verwüstet worden. Besonders die Menschenreiche hatten gelitten. Viele Felder lagen brach, weil ihre Besitzer in den Kämpfen gefallen oder in einen anderen Teil des Kontinents geflohen waren.

Leik hielt kurz inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hob den ledernen Schlauch vom Boden auf und trank gierig. Nachdem sein Durst gestillt war, wischte er sich Wasser aus dem dichten, rotblonden Vollbart und betrachtete sein Werk. Dabei ging sein Blick weiter und Leik schaute den sanften Hügel, auf dem er das Feld anlegte, hinunter zu dem gemütlichen, kleinen Fachwerkhaus, aus dessen Schornstein sich heller Rauch in den wolkenverhangenen Frühlingshimmel kräuselte. Drenas hohe Stimme schwebte aus dem geöffneten Küchenfenster zu ihm herauf. Sie sang immer beim Kochen. Das Essen geriet ihr oft etwas merkwürdig – dass es verbrannte oder versalzen war, gehörte noch zu den harmloseren von Drenas Kochunfällen. Leik liebte sie nur noch mehr dafür, dass sie sich trotzdem um ihre Mahlzeiten kümmerte – für Drena war es nicht wichtig, perfekt zu sein.

Die Suche nach Drenas Eltern hatte den beiden viel Kraft abverlangt, körperlich wie emotional. Es war furchtbar gewesen, sich auf der Suche nach Spuren durch die verkohlten Trümmer von Drenas Heimatstadt Toronheim zu wühlen. Niemand wusste etwas über den Verbleib von Leiks Schwiegereltern, die er nie kennengelernt hatte. Erst nach langer Zeit hatte Drena akzeptiert, dass sie dem Feuersturm der Vonynen zum Opfer gefallen waren, so wie Zehntausende andere Menschen in der Stadt. Drena hatte es nie ausgesprochen, doch Leik wusste, dass sie manchmal damit haderte, mit dem Mann zusammen zu sein, dessen Familie für den Tod ihrer eigenen verantwortlich war. In Toronheim hatten die untoten Bestien am längsten gewütet. Die Stadt war ihr Rückzugsort gewesen und es hatte nach dem Sieg von Faln noch Wochen gedauert, bis die letzten von ihnen durch den Orden der Âlaburg aus dem Ort vertrieben worden waren.

Nach ihrer Suche in Toronheim hielt Drena und Leik dort nichts mehr. Leik konnte jedoch nicht zurück in seine Heimat Sefal und auch die Âlaburg konnte der ehemalige Farbseher nicht mehr betreten. Drena wollte ohne ihn nicht auf die Universität für magisch Begabte, aber in ihrer früheren Heimatstadt mochte sie auch nicht mehr bleiben.

Letztlich hatte ihnen der Zufall geholfen. Ein alter Bekannter von Drenas Eltern hatte sie angesprochen und ihnen sein Gehöft weit draußen vor der Stadt angeboten. Er wollte dafür nichts haben, sondern wünschte sich nur, dass es nicht verkam und bewirtschaftet wurde. Seine drei Söhne, die als Soldaten des Herzogs von Toronheim gedient hatten, hatte der alte Mann im Krieg verloren. Es gab also niemanden mehr, dem er Haus und Land hätte vererben können. Leik und Drena hatten schnell Ja gesagt und waren nun bereits im vierten Jahr hier.

Der erste Winter war hart gewesen, die wenigen Vorräte, die sie bei sich hatten, hatten gerade so ausgereicht. Dennoch war es ihnen gelungen, sich hier in der Einsamkeit der Wälder am Fuße des Arellgebirges durchzuschlagen. Mittlerweile war ihre Vorratskammer gut gefüllt und sie konnten sogar einiges auf dem nahe gelegenen Dorfmarkt von Bernrhode verkaufen, was sie in guten Zeiten übrig hatten. Leik hatte die Jagd wieder für sich entdeckt und so hatten sie sogar manchmal frisches Wild auf dem Tisch. Leider waren auch die Bestände der Tiere durch die todbringenden Vonynen stark dezimiert worden, sodass Leik trotz der guten Ausbildung bei seinem Ziehvater, dem Jäger Gerald, nicht immer das Waidmannsheil hold war.

Alles in allem waren die letzten fünf Jahre eine schöne Zeit gewesen. Endlich waren Leik und Drena nur für sich, und egal wie sehr ihre Mägen auch knurrten, im Bett war es immer wunderbar warm gewesen. Leik musste bei dem Gedanken daran wohlig grinsen. Zwar hatte es für Leik und Drena nie eine offizielle Zeremonie gegeben, aber sie sahen einander als Eheleute an. Sie verband ohnehin viel mehr als die schwülstigen Worte irgendeines Kajalpriesters.

Leik spuckte in die Hände, um weiterzuhacken. Noch acht Bahnen, dann würde er den geheimnisvollen Samen, den Gerald ihm mitgegeben hatte, endlich ausbringen. Der Beutel hatte ihn auf ihrer gesamten Reise begleitet und etliche Jahre ganz hinten in der Vorratskammer gelagert. Leik hatte das Saatgut aus sentimentalen Gründen nicht ausgesät, doch nun war er endlich so weit, es zu probieren. Leik wusste nicht, ob das enthaltene Getreide magisch war und besonders viel Ertrag brachte oder schneller wuchs – es sah zumindest aus wie normaler Weizen. Vielleicht muss ich es mit der kleinen Schaufel einbringen, um den Zauber zu entfalten. Leik wurde warm ums Herz, als er an seinen Ziehvater und seine Abschiedsgeschenke dachte. In Momenten wie diesem vermisste er seine magischen Fähigkeiten. Vor allem, weil er deswegen nicht mehr mit seinen Freunden zusammen sein konnte. Auch das Feld hätte er durch Zauberei in kurzer Zeit für die Aussaat bereit machen können, was ihm im Moment auch sehr zupassgekommen wäre. Es gab nur selten Augenblicke, in denen er so dachte, aber es gab sie.

Seine Gedanken schweiften ab zu seinen drei so unterschiedlichen Freunden. Der Zwerg Morlâ, Filixx, der Zwergelbe, und natürlich Ûlyėr, der einzige Ork auf Razuklan, der zaubern konnte. Sie hatten sein Leben an der Âlaburg bereichert, nicht die Magie. Seitdem Leik die Universität verlassen hatte, hatte er wenig von den dreien gehört. Filixx war der Einzige, der ihm regelmäßig Briefe sandte und sein Leben als Magister der Âlaburg ausführlich beschrieb. Morlâ hatte nur einmal eine vor Fehlern strotzende Nachricht geschickt, die sich hauptsächlich darum drehte, ob Leik wisse, wo er seinen Lieblingshumpen in ihrem ehemaligen Zimmer im Weißen Haus gelassen hatte oder ob er ihn sich gar ausgeborgt habe. Leik musste lächeln, als er daran dachte. Derartige Belanglosigkeiten waren besser als all die Hiobsbotschaften, die sein und das Leben seiner Freunde so viele Jahre geprägt hatten. Einzig von Ûlyėr hatte er seit der großen Schlacht von Faln nichts mehr gehört. Der Häuptling der Häuptlinge der Orks war wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, sein starkes Volk zu führen.

Leik konnte es zugeben: Er vermisste sie. Es war immer klar gewesen, dass sich nach ihrem Abschluss ihre Wege trennen würden, nur hatte niemand damit gerechnet, dass es so abrupt passieren würde. Leik spuckte aus. „Es war trotzdem die richtige Entscheidung, nicht zu bleiben“, sagte er zu sich selbst. Er hätte die Âlaburg ohne Zauberkräfte ohnehin nicht mehr betreten können. Lekan würde sich für ihn niemals mehr öffnen. Er würde nie wieder die Samusen kichern hören. Leik holte tief Luft und pustete sie laut vernehmbar aus. Schluss mit diesem melancholischen Unsinn!, schimpfte er mit sich selbst und machte sich wieder an die Arbeit. Es galt nun, sein neues Leben weiter zu gestalten und nicht dem alten nachzutrauern.

Die dunkle Krallenpranke drückte vorsichtig ein paar Äste zur Seite, um den Menschenmann besser sehen zu können, der gerade wieder mit dem Hacken begann. Er war so unaufmerksam, als wäre er der Wolf und nicht das Schaf. Umso besser, dachte die große schwarz gekleidete Gestalt und erhob sich. Vorsichtig näherte sie sich dem Unbewaffneten weiter. Für seine Größe schlich der Fremde erstaunlich leise und war schnell an dem Teil des Waldrands angelangt, an den das neue Feld fast unmittelbar angrenzte. Die Rodung war alt und voller Nadeln. Der Mensch würde nicht viel ernten, wenn er die Erde auch noch so tief aufbrach. Der Dunkle gab ein Zischen von sich und wollte gerade aus dem Unterholz auf den Mann zustürmen, da kam eine dunkelhaarige Frau aus dem Haus.

„Leik, ich brauche noch ein paar Kräuter. Kannst du mir welche bringen?“, rief sie.

„Bekomme ich einen Kuss dafür?“, fragte der Angesprochene mit einem frechen Grinsen.

Die schöne, schlanke Frau mit den feinen Gesichtszügen lachte hell auf. „Natürlich, aber nur, wenn du sie mir bringst, bevor mein Wildschwein anbrennt.“

Der schwarze Hüne beobachtete, wie der Mensch zum Waldrand lief und irgendetwas vom Boden pflückte. Freudig rannte er anschließend in Richtung des einfachen Hauses und drehte ihm ungeschützt den Rücken zu. Jetzt! Die dunkle Gestalt brach brüllend aus dem Unterholz und rannte mit langen Schritten hinter Leik her.

Drena schrie panisch. Ihre Augen begannen rot zu glühen und ihre Hände umspielten gefährlich aussehende Flammen.

Leik brauchte einen Moment, bis er begriff, warum seine Frau sich so urplötzlich veränderte. Er sah über die Schulter und erblickte seinen Verfolger. „Nein, Drena!“, schrie er.

Es war zu spät. Zwei dünne, rote Blitze schossen aus ihren Handinnenflächen und rasten auf den Riesen zu.

Wirkungslos schlugen sie auf dem breiten Brustkorb des Orks auf. Der lachte laut und hob Leik freudig in die Luft. „Das war Pech, Drena, einen Ork kann nur einer auf Razuklan mit Magie attackieren.“

„Konnte, meinst du wohl“, sagte Leik und lachte ebenfalls. „Lässt du mich bitte wieder runter, Ûlyėr?“

„Es tut mir wirklich leid, Ûlyėr“, versicherte Drena dem Ork zum gefühlt hundertsten Mal und stellte dampfenden Kräutertee auf den einfachen, aber stabilen Tisch. Leiks großer Freund hob diesen mit seinen breiten Oberschenkeln leicht an, sodass die Krüge bedrohlich wankten. Das kleine Haus war nicht für riesenhafte Orks konzipiert. Es sah ein bisschen so aus, als würde Ûlyėr an einem Kindertisch sitzen.

Leik wusste, dass Drena sich ärgerte, weil ihr Temperament mit ihr durchgegangen war. Sie zauberte schon lange nicht mehr. Die unnatürlichen Kräfte, die Leiks Tante Caoimhe auf sie übertragen hatte, als sie Drena gefangen hielt, waren nicht mit den Fähigkeiten eines normalen Begabten zu vergleichen. Anfangs hatte Drena immer mal probiert zu zaubern, um ihnen den schweren Alltag zu erleichtern. Leik hatte sich mit wenig Erfolg als ihr Magister versucht. Das Resultat war verheerend gewesen: In den weniger schlimmen Fällen hatte sie nur etwas Mobiliar oder Geschirr vernichtet, in den wirklich bedrohlichen Bäume entwurzelt, Feuer gelegt und einmal sogar eine Kuh getötet. Ohne richtige Ausbildung war Drena eine Gefahr für sich und andere. Selbst wenn sie eines Tages an der Âlaburg studieren würde, gab es keine Garantie, dass die böse Magie in ihr es nicht doch schaffte, sie zu übermannen, sodass sie anderen ein Leid zufügen würde. Deshalb hatte Drena beschlossen, ihr Leben ohne Zauberei zu führen.

Ûlyėr schlug sich belustigt auf den muskulösen Oberkörper. „Keine Sorge, meine liebe Drena. Der Mensch, der mir wehtun kann, ist noch nicht geboren. Von deinem Leik hier mal abgesehen.“

„Warum bist du eigentlich so hinterrücks aus dem Wald gekommen und hast nicht einfach an die Tür geklopft? Hat dich jemand verfolgt?“

Der Ork drehte seinen großen Schädel abrupt zu Leik herum. Eines seiner Hörner streifte dabei die niedrige Holzdecke und hinterließ eine Schramme. „Nein, warum sollte mich jemand verfolgen?“

Leik hatte fast vergessen, wie Orks waren. „Ja, aber wieso hast du mich nicht einfach gerufen?“

„Ich wollte dich erschrecken“, erklärte Ûlyėr, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Leik fing an zu lachen. Was hatte er den kruden Humor seines Freundes vermisst!

Sie fielen sich in die Arme und schütteten sich schier aus vor Lachen.

Drena zog nur skeptisch die linke Augenbraue hoch. Sie konnte mit dem Humor der alten Freunde nicht viel anfangen.

Ûlyėr schob Leik vorsichtig an den Schultern zurück. „Siehst du, es war doch komisch.“

Eine weitere Lachsalve übermannte sie.

„Du hast als ĢünƉa´kin wohl sonst nicht viele, denen du Streiche spielen kannst, was? Anders ist es nicht zu erklären, dass du auf so blöde Ideen kommst.“

Ûlyėrs Gesicht verfinsterte sich bei diesen Worten – auch wenn das bei einem Ork mit Reißzähnen und Hörnern eigentlich fast unmöglich war. Leik bemerkte es trotzdem.

„Nein, wirklich lustig ist es nicht.“ Ûlyėr schaute bedrückt durch Leik hindurch, als wäre er in diesem Moment an einem ganz anderen Ort.

Der bemerkte es und tätschelte ihm den muskulösen Unterarm, der von zahlreichen Narbenwülsten überzogen war. „Keiner von uns wollte ein Held sein, aber manchmal müssen wir uns unserem Schicksal stellen.“

Der Ork nickte und schwieg einen Moment. „Ihr hingegen habt es gut getroffen. Ein bisschen eng vielleicht, aber gemütlich“, wechselte er das Thema. „Ist das ein Haus, das ehemals Zwerge bewohnt haben?“, fragte er interessiert.

Leik und Drena grinsten sich an.

„Ich nehme an, du bleibst zum Essen, oder? Ich werde dann mal noch ein bisschen mehr Wildschwein machen. Du hast Glück, Leik hat gerade gestern eins erlegt.“ Drena zog sich an den Herd zurück und ließ die alten Freunde allein.

„Du bist doch sicher nicht wegen Drenas Kochkünsten hier, oder, mein Bruder?“, fragte Leik ernst.

„Nein, nein. Leider nicht. Brät sie das Wildschwein etwa?“, fragte er ehrlich überrascht, als ein scharfes Zischen von der Feuerstelle kam.

„Menschliche Mägen vertragen immer noch nicht so besonders gut rohes Fleisch, aber du weichst meiner Frage aus.“

„Du konntest mich schon immer wie ein offenes Buch lesen.“ Ûlyėr klopfte ihm so kräftig auf den Rücken, dass Leik fast vom Stuhl gefallen wäre. „Ich komme im offiziellen Auftrag des Ordens. Razuklan braucht den Farbseher wieder einmal.“

Leik stöhnte.

Ûlyėr grinste – also, es war mehr von den Reißzähnen zu sehen als sonst. „Nicht so, wie du vielleicht glaubst. Es gibt eine große Feier, und man will uns vieren einen Orden verleihen oder so was. Auf jeden Fall bringe ich dir eine offizielle Einladung.“ Er holte einen knitterigen Briefumschlag unter seinem Wams hervor.

Ehrfürchtig betrachtete Leik das rote Wachssiegel. Die Taube mit der Schlange in den Krallen. PAX & AMICITIA stand darunter. Frieden und Freundschaft, das Motto der Universität. Vorsichtig brach er es. Einen kurzen Moment hoffte er darauf, den silbernen Wirbel und das Klingeln wahrzunehmen, aber natürlich geschah nichts dergleichen. Er war kein Zauberer mehr.

An: Drena und Leik McDermit

Leik grinste und ein warmes, vertrautes Gefühl kam in ihm auf. Er erinnerte sich in diesem Moment ganz genau daran, wie es gewesen war, als er den ersten Brief der Direktorin der Âlaburg geöffnet hatte.

Der Orden der Âlaburg und die Universität für Frieden und Freundschaft laden Sie recht herzlich zur Verleihung des Freundschaftsordens ersten Grades ein. Über Ihr Kommen würden sich der Grandcommander des Ordens und die aktuelle Direktorin der Âlaburg sehr erfreut zeigen.

Leik stutzte ein wenig wegen der unpersönlichen Worte, dann las er weiter.

Wehe, ihr kommt nicht. Wir haben noch ein Hochzeitsgeschenk für euch!

Tejal und Gerald

Leik blickte Ûlyėr grinsend an.

„Sie lassen euch keine Wahl, stimmt’s?“

„Sieht ganz so aus. Drena, hast du Lust auf einen kleinen Ausflug?“


Über den Panra

Ûlyėr schaute betroffen auf das kleine Holzkreuz unter der moosbewachsenen windschiefen Eiche. Tau glitzerte im Licht der Morgensonne. „Ein schöner Platz. Ich glaube, es hätte ihm gefallen, vor allem, wenn im Winter der Schnee liegt. Er war ein tapferer kleiner Kerl. Ohne ihn hätten wir es aus so mancher brenzligen Situation nicht herausgeschafft. Wie ist Aska gestorben?“

Leik räusperte sich, um seine Stimme zu festigen. Der Verlust des Schneefuchses, der ihn – im Auftrag seiner Mutter – treu begleitet und beschützt hatte, schmerzte immer noch und hinterließ eine überraschend große Lücke in Leiks an Verlusten nicht gerade armem Leben. „Er ist friedlich vor dem Kamin eingeschlafen. In der letzten Zeit mochte Aska die Kälte nicht mehr so sehr. Nachdem meine Mutter dahingeschieden war, sind ihre Zauber, die Askas Leben künstlich verlängert hatten, mit ihr von dieser Welt gegangen.“ Der Ork legte Leik wortlos seine riesige Pranke auf die Schulter. Mehr Trost bedurfte es nicht. Ûlyėr trauerte mit ihm und stand treu an Leiks Seite.

„Jungs“, wehte Drenas hohe Stimme zu ihnen vom Haus herüber. Sie war bereits reisefertig angezogen und trug feste Stiefel, eine Lederhose und ein grobes Leinenwams. „Müssen wir nicht langsam los?“

Leik fand, dass sie hinreißend aussah, das ließ ihn seine Trauer ein wenig vergessen. „Wir kommen!“

„Macht deine Gefährtin dich glücklich?“, fragte Ûlyėr auffallend gefühlvoll.

Leik grinste unwillkürlich. „Ja, sehr sogar. Für sie haben sich all die Opfer gelohnt. Was ist mit dir? Haben nicht etliche orkische Schönheiten voller Narben und bepackt mit Muskeln um dich geworben?“

Der Ork rieb unbewusst über sein linkes Horn.

Die Frage ist ihm peinlich, erkannte Leik, und er wechselte schnell das Thema. „Darfst du als Häuptling der Häuptlinge eigentlich einfach allein durch fremdes Territorium reisen?“

Ein spitzer Schrei ertönte. Panisch blickte Leik sich um und sah Drena, die von etwa zwei Dutzend dunklen Orks umgeben war.

„Nein“, antwortete Ûlyėr mit einem wölfischen Grinsen.

Die Orks trabten neben Leik und Drena, die zu Pferd waren, ohne dass es auch nur den Anschein hatte, dass das hohe Tempo der Tiere die Hünen herausforderte. Ähnlich einer Leibgarde umringten sie die beiden Menschen und ihren ĢünƉa´kin. Leik genoss es, auf Olander zu reiten. Geralds ehemaliges Pferd war immer noch stark. Es hatte in den Wintermonaten zu viel Zeit im Stall verbracht und schien ebenfalls Freude an dem Ausritt zu haben, obwohl sich das kalte, feuchte Wetter wenig frühlingshaft anfühlte. Drenas Gescheckte hatten sie inzwischen auf den Namen Fleckchen getauft. Die Stute war zwar schön, hatte aber ihren eigenen Kopf. Mehr als einmal hatte sie nach Leik geschnappt und ihn leider auch erwischt. Außer Drena konnte niemand sie reiten. Die muskelbepackte, dunkle Wand aus Orkkörpern störte die Tiere nicht im Mindesten. Als ehemalige Pferde der Âlaburg kannten sie alle vier vernunftbegabten Völker Razuklans und fürchteten sie nicht.

„Wie kommen wir über den Panrapass und ins Tal hinein? Es wird doch sicher immer noch von dem Schutzzauber abgeschirmt“, fragte Leik und schnalzte mit der Zunge, damit Olander einen umgefallenen Baumstamm umkurvte.

Ûlyėr ließ dunklen Rauch aus seiner linken Hand aufsteigen. Leik bewunderte den großen, weißen Totenschädel, der dabei auf dem Rücken seiner Pranke erschien. „Tejal hat mir erklärt, wie man die Zauber überwinden kann, um in das Tal zu kommen. Die Pferde werdet ihr trotzdem nicht mitnehmen können. Sie über den Berg zu bringen, übersteigt meine bescheidenen magischen Fähigkeiten“, erwiderte der Ork kokett. „Aber keine Sorge, meine Krieger bringen die Tiere sicher zu eurem Haus zurück und werden sie auch versorgen, solange ihr weg seid.“

„Es ist wirklich ein Wunder. Ein zaubernder Ork.“ Leik grinste seinen Freund stolz an.

„Das habe ich nur dir zu verdanken. Ganz Razuklan hat dir alles zu verdanken“, sagte Leiks orkischer Freund mit ernster Stimme. „Ohne dein großes Opfer wären wir jetzt alle stinkende Vonynen.“

Leik nickte nachdenklich und betrachtete kurz seinen Handrücken. Vor einigen Jahren war dort auch ein magisches Mal erschienen, wenn er Zauberei gewirkt hatte. Ein schwarzer Kreis. Nun sah er nur ein paar dunkle Härchen und den Tropfen Rotze, der ihm gerade aus der Nase gelaufen war. Leik wischte sich die Hand an seinem Wams ab und blickte hoch. Er war dankbar, dass Ûlyėr ihn nicht anstarrte und auch keine Entgegnung zu diesem Thema erwartete. „In die Burg selbst kommen wir aber auch mit den Kräften des mächtigen ĢünƉa´kin nicht rein, oder?“ Leik war sich bewusst, dass mehr Hoffnung in der Frage mitschwang, als er eigentlich beabsichtigt hatte.

„Das müssen wir auch gar nicht“, antwortete Ûlyėr diplomatisch. „Das Fest wird am Fuß des Burgbergs auf einer Lichtung stattfinden. Magister Filixx hat etwas von Zelten und einem Buffet erzählt.“

„Magister Filixx!“ Leik kicherte. „Ich habe mich immer noch nicht dran gewöhnt.“

„Musst du auch nicht. Ich habe mir sagen lassen, dass er unter den Studenten schon den Spitznamen Magister Allwissend weghat. Ich glaube, die heutige Generation ist ein wenig netter mit ihren Spottbezeichnungen, als wir es waren, vielleicht darfst du ihn auch so nennen.“

Leik grinste frech. „Besser nicht.“

Der Trupp wurde langsamer. Jetzt war der Weg steiler und übersät mit großen Steinen, die die letzte Schneeschmelze den Berg heruntergespült hatte.

Olander stakste langsam weiter, um nicht auf dem Geröll auszurutschen, und warf den Kopf aufgeregt hin und her. Leik wusste, dass es Zeit war, von dem treuen Pferd Abschied zu nehmen. Ab hier würden sie laufen müssen.

„Drena, mein Schatz“, wandte er sich an seine Frau, doch die war schon von Fleckchen abgesessen und verteilte ihre schweren Satteltaschen selbstbewusst an zwei sehr helle Orks mit riesigen Muskeln.

„Deine Gefährtin gefällt mir. Es gibt nicht viele Menschen, die so wenig Angst vor Orks haben.“

Leik blickte sie stolz an. „Ja, das kann man wohl sagen. Trägst du dann meine Sachen?“

Ûlyėr ließ seinen Freund wortlos stehen und setzte sich an die Spitze seiner Krieger.

Kurz vor dem Kamm rasteten sie in einer Felssenke, die ein wenig Schutz vor dem schneidenden Wind bot, der in der anbrechenden Dunkelheit aufgekommen war. Hier oben herrschte noch Winter.

Leik reichte Drena aus seinem Rucksack ein Bärenfell, das zwar schon recht abgenutzt war, aber immer noch reichlich Wärme spendete. Es war jenes Fell, das Leik bei einer seiner ersten Begegnungen mit Drena einem geheimnisvollen Fremden verkauft hatte, der sich später als Vonyn herausstellen sollte und ihm nach dem Leben trachtete. Manchmal kam es Leik vor, als wäre das, was anschließend passiert war, ein Leben, das eine andere Person gelebt hatte, so grundlegend unterschied es sich von seinem jetzigen Dasein als Bauer.

Die Orks entzündeten geschickt ein Feuer. Das Holz dafür hatten sie vom Fuß des Berges mit hinaufgebracht, da hier oben kaum noch Bäume wuchsen. Bald waren die wortkargen Krieger in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen, sodass es sich anfühlte, als wären Leik, Drena und Ûlyėr allein auf dem Berg.

Drena legte ihren Kopf in Leiks Schoß. Der strich ihr über das weiche, dunkle Haar und betrachtete ihr ebenmäßiges Gesicht, in dem sich der Schein der Flammen widerspiegelte. „Schlaf gut, mein Schatz. So gut beschützt wie heute Nacht waren wir schon lange nicht mehr.“

Sie küssten sich und Drena kuschelte sich in das müffelnde Fell, als wäre es ein Himmelbett.

Kurze Zeit später verrieten Leik ihre regelmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Die Reise war anstrengend gewesen und auch er war müde, doch er hatte so viele Fragen an seinen alten Freund, dass an Schlaf noch nicht zu denken war. Trotzdem saßen die ehemaligen Kommilitonen des Weißen Hauses noch eine ganze Weile schweigend nebeneinander und lauschten nur dem Wind und dem Knacken des flackernden Feuers. Für Leik war dies ein Moment, der ihm mehr als vieles andere zeigte, wie gut er und der Ork befreundet waren: Das Schweigen war nicht unangenehm oder quälend, wie es oft mit Fremden der Fall war, und sie suchten nicht dringend nach Gesprächsthemen, um jene Stille nicht aufkommen zu lassen. Mit Ûlyėr fühlte sich das Schweigen vertraut und richtig an.

Der Ork legte einen knorrigen Ast auf die Flammen. Funken stoben auf und stiegen in den dunklen Himmel. „Ist lange her, dass wir gemeinsam so gerastet haben, was?“

„Ja, verdammt lange. Hast du nicht auch das Gefühl, dass der Boden im Laufe der Jahre härter geworden ist?“

Ûlyėr ließ ein Brummen erklingen, das mit viel gutem Willen als amüsiertes Prusten durchging. „Du bettest dich einfach zu wohlig.“ Er warf einen Blick auf Drena. „Aber es sei dir gegönnt.“

„Und du?“, fragte Leik geradeheraus. „Als du die Âlaburg verlassen hast, standen die Damen doch schon Schlange. Kannst oder willst du dich nicht entscheiden?“

Ûlyėr rieb sich wieder über sein Horn. „Weißt du eigentlich, wie ich das vermisst habe?“

„Was? Unbequemes Schlafen am Feuer?“

Der Ork ignorierte den Scherz. „Dass mir jemand einfach mal auf Augenhöhe begegnet und nicht nur nach dem Mund redet. Im gesamten Orkreich gibt es niemanden mehr, der das macht, seitdem Ñokelä gestorben ist.“

Leik blickte seinem starken Freund lange in das dunkle Gesicht, das sich im Laufe der Jahre für ihn nicht sichtbar verändert hatte. „Bist du glücklich, Ûlyėr?“, fragte er ihn.

Der Ork sagte daraufhin etwas auf Orkisch. Ein feines Rascheln erklang aus der Dunkelheit, das aber schnell verklang.

„Was hast du gemacht?“, fragte Leik überrascht und zog einen langen Stock vom Holzstapel, um damit in der Glut herumzustochern.

„Ach, ich habe meine Krieger nur losgeschickt, die nähere Umgebung zu untersuchen. So haben wir weniger Ohren, die uns zuhören.“

„Ist es so schlimm?“ Leik legte ihm eine Hand auf das Knie seines versehrten Beins, das er im Sitzen fast immer ausstreckte.

Ûlyėr stieß geräuschvoll Luft aus. „Na ja, was soll ich sagen. Ich bin der Herrscher über ein Volk, das ich fast nicht kenne und umgekehrt. Ständig verstoße ich gegen die jahrtausendealte Etikette …“

Leik musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Das Wort Etikette aus dem Mund eines Orks, das passte nicht zu seinen Erfahrungen mit dem Kriegervolk.

„… und muss permanent meinen Rang in Kämpfen gegen die Stärksten aller Clans verteidigen.“

Leik erinnerte sich an die vielen neuen Narben auf dem Arm seines Freundes.

„Tja, und da du ja eigentlich nach den Frauen gefragt hast ...“ Der Ork bewegte seinen massigen Körper, um das kaputte Bein zu entlasten. „Es ist nicht so, dass mir keine gefällt, aber die Regeln schreiben vor, dass ich mir nicht nur eine aussuchen darf, die meinem Stand entspricht, sondern auch noch, dass ich gegen sie kämpfen und sie besiegen muss, um sie dann zu zwingen, meine Frau zu werden. Der ĢünƉa´kin muss sich alles und jeden untertan machen, so wollen es die Gesetze.“

Drena seufzte und drehte sich von Leiks Schoß weg, als wollte sie selbst im Schlaf ihr Missfallen über diese barbarischen Sitten kundtun. Zusammengerollt wie eine Katze schlief sie weiter.

„Du willst also der Frau, die du gernhast, nicht wehtun müssen, um mit ihr zusammen sein zu können“, hielt Leik fest.

Ûlyėr neigte kurz seinen riesenhaften Schädel. „Ja, manchmal ist es erdrückend, ein Herrscher sein zu müssen.“

„Deswegen auch der kleine Ausflug, um den sagenumwobenen Farbseher zu einem Fest zu eskortieren?“

„Ja, entschuldige. Ich musste einfach mal raus aus den dunklen Festungen und weg von den ewigen Kämpfen, da bot sich das an. Gern wäre ich schon früher gekommen. Sag es nicht dem Zwerg, wenn wir ihn treffen, aber ich habe euch drei ganz schön vermisst.“

„Ich euch auch“, sagte Leik mit einem Lächeln. „Wie soll es bei dir weitergehen? Kannst du nicht einfach einen Kampf verlieren und anschließend dein Leben leben?“

„Wenn es nur so einfach wäre …“ Ûlyėr hielt kurz inne und schaute nach seinen Untergebenen. „Der Sieger entscheidet über das Leben des Besiegten.“

„Ûlyėr …“, begann Leik mitfühlend.

„Lass uns von etwas anderem reden als nur von mir“, erwiderte der Ork. „Warum hat deine Frau eigentlich noch nicht geworfen?“

Leik war sehr froh, dass Drena jetzt gerade fest schlief.

„Eigentlich dachte ich, dass wir eine ganze Schar an Jungen mitnehmen, deswegen habe ich so viele Krieger mitgebracht und die Frauen.“

Leik konnte sich nicht erinnern, irgendwelche orkischen Frauen erkannt zu haben.

„Mir ist nicht so ganz klar, wie das bei euch Menschen funktioniert, aber ist mit deinem Horn oder Stachel oder was auch immer alles in Ordnung?“

Wenn es nicht so ein ernstes Thema gewesen wäre, hätte Leik vermutlich laut losgelacht. „Es ist die Magie, mein Freund. Die bösartige Energie, der Drena durch meine Tante ausgesetzt war, hat sie zwar zu einer Begabten gemacht, aber gleichzeitig verwehrt uns dies Kinder.“ Leiks Stimme wurde brüchig. Er hörte auf zu reden.

„Die Magie kann Fluch und Segen zugleich sein“, hielt Ûlyėr schonungslos auf seine orkische Art fest.

Schnell überwanden sie am nächsten Morgen den Bergkamm. Leik musste bei dem vielen Schnee traurig an Aska denken, den er bei seiner ersten Besteigung des Panras kennengelernt hatte.

Zügig ging es an den Abstieg. Die kräftigen Orkleiber, die sich mit ihrer dunklen Haut stark von dem hellen Schnee abzeichneten, schlugen eine breite Schneise, sodass Leik und Drena ihnen gut folgen konnten.

Drena hielt Leiks Hand, als er die Spitze des Wehrturms, in dessen Keller er vier Semester gelebt hatte, das erste Mal nach fünf Jahren wiedersah. Nach und nach wurden die Konturen der riesigen Feste sichtbar. Leiks Herz schlug schneller: Er war zurück.

…

Weiterlesen!
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Greg Walters wurde 1980 in Sachsen-Anhalt geboren und heute lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in Braunschweig, wo er an einem Gymnasium Geschichte und Politik unterrichtet. Im Jahr 2015 erfüllte er sich mit der Veröffentlichung seines Debutromans "Die Geheimnisse der Âlaburg" einen langgehegten Traum. Zahlreiche weitere erfolgreiche Publikationen folgten, von denen mittlerweile einige ins Englische übersetzt wurden. Mit "Der Lehrling des Feldschers" gewann Greg Walters 2020 den renommierten Kindle Storyteller Award und stand auf der Shortlist des Selfpublishing Buchpreises.
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Bücher von diesem Autor

Der Lehrling des Feldschers

Der Medicus der Dämonen

+++Gewinnerbuch des Kindle Storyteller 2020+++
+++Shortlist Selfpublisher-Buchpreis+++
Wir schreiben das Jahr 1642. Im Heiligen Römischen Reich tobt seit 24 Jahren ein mörderischer Krieg und er scheint kein Ende zu nehmen.

Als plündernde Soldaten Gustavs Familie und Zuhause zerstören, ändert sich auch sein Leben von Grund auf. Der Wundarzt Martin nimmt ihn auf und offenbart Gustav eine Wahrheit, die für ihn alles ändert.
„Gustav, ich muss dir sagen, es gibt auf der Welt Dämonen, die sich von Menschenfleisch ernähren. Genau deshalb sind wir hier auf dem leichenübersäten Schlachtfeld. Die Toten sind ihre Belohnung dafür, dass sie am Tage für die Sache der Menschen gekämpft haben und wir Feldschere sind hier, um ihre Verletzungen zu heilen.“
Eine fantastische Geschichte, im Umfeld des Dreißigjährigen Krieges.

Die Bestien Chroniken

Was haben eine stotternde Zauberin,
ein intellektueller Barbar,
ein Junge, der Zuneigung für tödliche Bestien empfindet,
und ein unglücklicher Narr gemeinsam?
Gar nichts, außer einem miesen Schicksal und der Bürde, dass sie nur gemeinsam ihre untergegangene Welt vor der vollkommenen Vernichtung retten können…

Tödliche Bestien haben die Macht in der Welt übernommen. Nur in der ewigen Stadt Kol leistet die menschliche Zivilisation noch Widerstand. Geschützt von einer magischen Kuppel, trotzt sie den unnatürlichen Kreaturen. Doch auch innerhalb der Stadtmauern ist es alles andere als sicher, denn dort lauert das gefährlichste aller Wesen – der Mensch.

Nominiert für den Deutschen Phantastik Preis 2019.

Schattenstaub - Die Prüfung

Ein letzter Herbst vor dem Ende der Welt. Wenn im Winter der Fluss gefriert, wird der Schattenstaub über das Eis kriechen und gierig das verbliebene Leben des Kontinents verschlingen. Eine Prüfung, so unerbittlich und tödlich wie dieser Feind, soll Rettung bringen. Die Magier des Lichts suchen nach drei Helden, auf deren breiten Schultern, die Hoffnung des ganzen Volkes lasten kann. Drei Recken, die aus den blutigen Spielen hervorgehen – kampferprobt, tollkühn und entschlossen.
Bei der Göttin des Lichts! Was haben der alte Mönch, die betrunkene Räuberin und der junge Ziegenhirte nur in der Prüfung verloren?

Der erste gemeinsame Weltenbauer-Roman von Mira Valentin, Greg Walters und Sam Feuerbach
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